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Herkulesbrunnen  der  Villa  Reale  di  Castello. 


DER  GEFÄHRTE 

EINE  ERZÄHLUNG  VON  PAUL  ILG 

Alle  Tage  geschieht's,  mitten  im  Licht,  im  heiteren  Qenuss 
des  Daseins  kehrt  einer  sich  um,  als  hart'  er  weit  hinten  seinen 
Namen  gehört  —  das  Lebenslied  verstummt,  die  Gegenwart 
schwindet  wie  ein  Nebel  und  das  verwandelte  Auge  sinkt  in  den 
Abgrund  der  Vergessenheit.  Wer  stand  nicht  schon  einmal  auf 
den  Tod  erschrocken  in  ihrem  Schattenreich?  Wer  sah  je  einen 
jener  Blitze  flammen,  die  irgend  einen  Schauplatz  unserer  Ver- 
gangenheit unverhofft  beleuchten,  so  grell  und  schauerlich,  dass 
wir  in  einem  Nu  wieder  alle  Ereignisse  jener  Zeit  durchleben, 
wobei  die  Gräber  der  Seele  sich  öffnen  und  ein  Reigen  anhebt 
von  Gestalten,  an  die  wir  im  Traum  nicht  mehr  dachten?  Wir 
erblassen  über  uns,  über  die  seltsame  Beschaffenheit  des  mensch- 
lichen Geistes,  der  die  peinlichsten  Niederlagen  spielend  verwinden, 
tief  eingedrungene  Offenbarungen  vergessen  kann,  als  lohnte  sichs 
nicht,  ihnen  einen  guten  Platz  im  Gedächtnis  zu  bewahren.  Ein 
vergilbter  Brief  fällt  uns  in  die  Hand,  ein  verschollener  Klang 
dringt  in  unser  Ohr,  ein  altbekanntes  Gesicht  taucht  auf  im  Ge- 
dränge .  .  . 

Alle  Tage  geschieht's,  und  die  Betroffenen  fahren  zusammen, 
horchen,  starren  und  sinnen 

So  erging  es  mir,  als  ich  jüngst  einen  Richterspruch  las, 
durch  den  über  meinen  besten  Jugendgefährten  der  Stab  gebrochen 
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wurde.  Da  schössen  die  Erinnerungen  auch  mit  Riesenwellen- 
kraft hervor  und  warfen  mich  im  gleichen  Augenblick  an  den 
Strand  der  Kindheit,  mitten  hinein  in  frühe  Leiden  und  Freuden, 
deren  Macht  und  Bedeutung  mir  freilich  erst  viel  später  auf- 
gehen sollte. 

Arnold  Schlatter  war  der  Sohn  des  Treustädter  Kornhaus- 
verwalters, eines  rechtschaffenen  Mannes,  auf  dessen  Andenken 
kein  Schatten  fällt,  wenn  ich  erwähne,  dass  sein  Amt  ihn  über 
Gebühr  fesselte  und  mehr  als  gut  vom  häuslichen  Kreise  fernhielt. 
Seiner  Mutter  entsinne  ich  mich  als  einer  ganz  und  gar  kindischen 
Person,  die  zu  ihrer  Menschenscheu  ein  verschrobenes,  weltfrem- 
des Gebaren  an  den  Tag  legte.  Sie  war  so  klein,  dass  Arnold 
sie  schon  im  elften  Jahr  überragte,  dazu  machte  sie  sich  überall 
auffallend  dünn,  fegte  flink  an  Hecken,  Mauern,  Geländern  ent- 
lang und  zeigte  stets  ein  märchenhaftes  Lächeln,  wenn  man  sie 
grüßte.  Zwar  konnte  sie  auch  reden,  doch  sicherlich  nie  mehr 
als  zwei,  drei  Sätze  hintereinander,  dann  geriet  sie  ins  Stammeln 
und  lief  kopfschüttelnd  davon.  Mir  war  sie  deshalb  zuerst  un- 
heimlich; nur  durch  die  innige  Freundschaft,  die  mich  mit  dem 
Sohn  verband,  kam  ich  ihr  allmählich  näher  und  zuletzt  bewies 
sie  mir  sogar  eine  herzbewegende  Anhänglichkeit. 

Als  er  mich  das  erstemal  mit  nach  Hause  nahm,  geschah  es, 
um  mir  seine  Schätze  zu  offenbaren.  Es  verlohnte  sich  wohl 
der  Müh' ;  er  drückte  damit  mich,  mein  Eigentum,  meine  Ver- 
dienste gründlich  nieder  und  machte  mich  von  stundan  zu  seinem 
willigen,  bewundernden  Sklaven.  Ich  hatte  zuvor  natürlich  auch 
so  leidenschaftlich  wie  nur  einer  allerlei  schnurrige  Steckenpferde 
geritten.  Mit  elf  Jahren  konnte  ich  handorgeln,  dass  ich  der 
Gassenpfeifer  und  Herdnachtigallen  Lieder,  Märsche  und  Tänze 
weit  besser  als  das  Vaterunser  beherrschte;  außerdem  war  ich 
kundig  der  verzwickten  Laubsägekunst  bis  zu  einem  Grade,  von 
dem  meinen  Ernährern  eher  der  „Faden"  als  mir  der  Formen- 
schatz ausging.  Aber  was  waren  das  armselige  Talente  im  Ver- 
gleich mit  denen,  die  Arnold  Schlatter  entfaltet  hatte.  Ich  kam, 
sah  und  schämte  mich  meiner  Stümpereien  aus  Herzensgrund. — 
Zum  ersten  führte  er  mich  vor  zwei  meterlange  Glaskasten  mit 
musterhaft  ausgespannten  und  phantasievoll  zusammengestellten 
Schmetterlingen  aller  Arten,  wobei  er  mich  fast  am  meisten  durch 


die  ihm  völlig  vertraute  Poesie  der  Namen  entzückte.  Ja,  was 
noch  nie  ein  bestallter  Lehrmeister  in  mir  erweckte,  gelang  diesem 
Knaben  mühelos,  mit  einem  Handstreich :  Er  versetzte  mich  als- 
bald in  einen  Rausch  der  Naturerkenntnis  und  Wissbegier,  da  er 
mich  mit  heiligem  Eifer  von  den  Metamorphosen  und  Flugstätten 
unterrichtete,  mir  in  ungezählten  Schachteln  und  Kisten  seine 
Raupenzucht  vorführte,  die  Fanggeräte,  Spannbretter,  Fachbücher, 
sowie  seine  teuflischen  „Giftfläschchen"  herbeischleppte,  davor 
mich  wahrlich  ein  gerechtes  Staunen  ankam.  Welch  eine  Welt 
der  Farbe,  der  Freude,  der  reizendsten  Geheimnisse!  Was  ich 
da  sah  und  hörte,  war  längst  mehr  als  ein  Kinderspiel.  Kein  For- 
scher konnte  sein  Geschäft  ernster,  gründlicher  betreiben.  In  den 
Ferien  machte  er  ganze  Tagesreisen,  um  irgend  eine  ihm  fehlende 
Gattung  auszukundschaften;  halbe  Nächte  stand  er  auf  der  Lauer 
am  Waldrand,  in  Gärten  und  Friedhöfen.  „Diesen  Apollo  fing 
ich  hoch  oben  auf  der  Segesser  Alp;  das  gelbe  Ordensband  fand 
ich  in  einem  Abzugsrohr  am  Kanal;  um  diesen  Schillerfalter  zu 
bekommen,  musste  ich  mit  dem  Ketscher  eine  Buche  erklettern; 
und  den  seltenen  Oleanderschwärmer  hier  erwischte  ich  im  Warten- 
steiner Schlosspark,  wo  ich  mich  wie  ein  Dieb  einschleichen 
musste."  Stundenlang  konnte  er  so  berichten,  ohne  mich  zu 
ermüden. 

Es  zeigte  sich  bald,  dass  er  auch  noch  auf  andere  Weise  mit 
der  Natur  im  Bunde  war  und  überhaupt  nur  in  ihr  wahrhaft  zu 
leben  vermochte.  Andere  als  seine  Fachschriften  las  er  nicht, 
selbst  den  Lederstrumpf  und  den  letzten  Mohikaner  kannte  er 
nur  vom  Hörensagen. 

Ich  wurde  also  sein  Famulus  und  Begleiter  auf  allen  Wegen. 
Dass  er  mich  schließlich  tyrannisierte,  mir  keinerlei  Selbständigkeit 
einräumen  wollte,  kränkte  mich  kaum.  Es  fiel  mir  auch  gar  nicht 
ein,  seine  Wissenschaft  egoistisch  auszubeuten;  denn  ihre  Voll- 
kommenheit hielt  mich  stets  in  gehörigem  Abstand,  und  mit  der. 
Brosamen,  die  von  des  reichen  Herrn  Tische  fielen,  durfte  ich 
mich  trotzdem  noch  brüsten  vor  anderen  Kameraden.  Ihm  ver- 
danke ich  gewiss  die  vollsten,  reinsten,  schönsten  Stunden  meines 
Lebens.  Wenn  wir  so  an  glutheißen  Sommertagen  nebeneinander 
zur  Stadt  hinauszogen,  den  Ketscher  von  grüner  Gaze  in  der 
Hand,  mächtige  Botanisierbüchsen  auf  dem  Rücken,  war  ich  stolz 


wie  ein  Polarreisender  oder  Afrikaforscher.  Arnold  hatte  immer 
ein  bestimmtes  Ziel  im  Auge,  er  rannte  selbstverständlich  nicht 
auf  gut  Glück  über  die  Fluren  hin  wie  die  vielen  Dilettanten 
seines  Zeichens,  denen  es  nur  darauf  ankam,  „Sommervögel"  zu 
fangen,  kurz,  Schmetterlinge  um  jeden  Preis  und  gleichviel,  welcher 
Gattung.  Über  diese  Art  Fang  konnte  er  sich  fürchterlich  er- 
eifern. Ich  werde  nie  vergessen,  wie  er  einmal  so  einen  schänd- 
lichen „Aasjäger",  der  ihm  ahnungslos  seine  an  Stecknadeln  auf- 
gespießte, zappelnde  Beute  zeigte,  zu  Boden  warf  und  gotts- 
jämmerlich verprügelte.  Nein,  in  seinem  Treiben  war  Methode 
und  Menschlichkeit.  Und  wenn  ich  ihn  unterwegs  bescheiden 
fragte:  „Was  für  welche  fangen  wir  heute?"  so  konnte  er,  je 
nachdem,  im  vornherein  sagen:  „Heut  geht's  auf  Segelfalter  ins 
Homer  Moos,"  oder:  „Ich  will  nur  sehen,  ob  schon  Herbsttrauer- 
mäntel fliegen!"  An  Ort  und  Stelle  wies  er  mir  großmütig  irgend 
einen  Lauerposten  an,  gab  mir  strenge  Verhaltungsmaßregeln  und 
verblüffte  mich  immer  wieder,  wenn  er  vor  dem  oder  jenem  Ge- 
hege mit  apodiktischer  Sicherheit  feststellte:  „Pass  auf,  da  wird 
bald  ein  Quittenvogel  zum  Vorschein  kommen!"  Mit  seinem 
Lob  war  er  hingegen  äußerst  karg.  Glückte  mir  einmal  ein  be- 
sonderer Fang,  so  nahm  er  die  Beute  zuerst  misstrauisch  in 
Augenschein  und  wehe  mir,  wenn  ich  im  Übereifer  einen  Fühler 
geknickt  oder  gar  Äther  auf  die  Flügel  geschüttet  hatte.  Dann 
warf  er  mir  die  schöne  Leiche  wütend  vor  die  Füße  und  stampfte 
sie  pietätlos  in  Grund  und  Boden  hinein.  Freilich  konnte  ich 
seine  wundersame  Geschicklichkeit  niemals  erreichen.  Im  Um- 
gang mit  den  empfindlichen  Tierchen  wurden  seine  klobigen  Hände 
zart  wie  Flaum  und  weich  wie  Mollusken.  Wo  werde  ich  noch- 
mals eine  so  köstliche  Erregung,  so  große  Funkelaugen  sehen 
wie  damals,  wenn  irgend  ein  seltenes  Flügelschillern  seine  Er- 
wartung übertraf!  Eine  Katze  konnte  nicht  lautloser  schleichen, 
ein  Akrobat  nicht  gewandter  sein.  Wer  erlebte  wohl  stärkere 
Schauer  als  wir  auf  unsern  nächtlichen  Streifzügen,  wo  wir  oft 
genug  zum  Schaden  der  Hosen  mannshohe  Mauern,  Gitter,  Draht- 
zäune erklommen,  um  zu  einer  Geisblattlaube,  einem  Pechnelkenbeet 
zu  gelangen,  wo  unsere  dickleibigen  Schwärmer  den  Honig  holten! 
Das  waren  also  die  Feste  der  blauen,  sonnigen  Tage.  Aber 
auch  bei  Regenwetter  saßen  wir   nur  ungern   zu  Hause;   da  gab 


es  wieder  andere,  nicht  weniger  lockende  Zerstreuungen.  Im 
Treustädter  Hafen  war  keine  bessere  Fischfangstelle  als  der  Lade- 
platz am  Kornhaus.  Da  gebot  Arnold  mit  unbeschränkter  Ge- 
walt. Ohne  seine  Zustimmung  durfte  keiner  wagen,  eine  Angel 
auszuwerfen.  Es  wimmelte  da  von  fetten  Brachsen  und  Karpfen. 
Oft  standen  wir  vor  Tagesanbruch  auf,  und  bis  dann  die  Schule 
anfing,  hatten  wir  gewöhnlich  schon  einen  wuchtigen  Braten  bei- 
sammen. Bei  der  Teilung  ging  es  allerdings  gar  nicht  brüderlich 
zu;  ich  musste  zufrieden  sein,  wenn  er  mich  alle  Fasttage  einmal 
zum  Schmause  einlud.  Gleich  einem  fanatischen  Knauser  nahm 
er  seine  Vorteile  wahr;  er  trieb  einen  schwunghaften  Handel  mit 
Vögeln,  Meerschweinchen,  Fischen,  Laubfröschen  und  Schmetter- 
lingen. Auf  tote  Dinge  wie  Münzen  und  Briefmarken  ließ  er 
sich  nicht  ein. 

Ich  will  jedoch  nicht  verschweigen,  dass  dieses  frohe,  üppige 
Naturleben  auch  eine  gewisse  Verrohung  zur  Folge  hatte.  Wenn 
wir  zur  Laichzeit  auf  Frösche  gingen,  was  am  liebsten  nachts  bei 
Fackelschein  geschah,  wo  wir  die  schleimigen  Biester  zu  Hunder- 
ten fingen  und  in  Säcken  nach  Hause  brachten,  nahm  Arnold 
ohne  Gewissensbisse  ein  Beil,  schnitt  ihnen  die  Schenkel  ab  und 
warf  die  Verstümmelten  zu  weiterem  Gedeihen  wieder  ins  Wasser. 
Desgleichen  nahm  er  von  allen  Seiten  gegen  Entgelt  Kaninchen 
zum  Schlachten  entgegen:  er  schlug  sie  mit  einem  Prügel  hinter 
die  Ohren  und  zog  ihnen  trotz  einem  Waidmann  das  Fell  vom 
Leibe.  Für  mitleidige  Nachbarinnen  machte  er  alten,  räudigen 
Hunden  und  Katzen  den  Garaus,  aber  auf  eigene  Rechnung  und 
Gefahr  hat  er  heimlich  gar  manche  Taube  geschossen.  Ohne 
eine  zugkräftige  Schleuder  oder  Schrotpistole  ging  er  nicht 
„über  Land". 

Von  dieser  vielseitigen  Betriebsamkeit  mochte  sein  Vater  nur 
wenig  wissen.  Die  Mutter  hingegen  war  eingeweiht.  Der  Junge 
fertigte  ungescheut  Vogelschläge  vor  ihren  Augen,  er  trug  ihr 
seine  Beute  in  die  Küche  und  sie  buk  ihm  zum  Vesper  Fische, 
Tauben,  Froschschenkel,  aß  wohl  auch  selber  herzhaft  mit,  wenn 
genug  da  war.  Offenbar  ergötzte  sie  sich  sehr  an  seiner  Stärke, 
seinen  Listen  und  Schlichen.  Bei  aller  Scheu,  die  sie  sogar  gegen 
den  Sohn  empfand,  gab  sich  ihre  übergroße  Liebe  leicht  zu 
erkennen. 


„So,  du  wüster  Seeräuber,  was  bringst  mir  wieder  an?  Schäm 
dich,  schäm  dich!"  schalt  sie  ihn,  wenn  er  blinzelnd  eintrat  und 
die  Taschen  auskramte.  Aber  dann  brauchte  Arnold  nur  einen 
fröhlichen  Bericht  über  seine  Abenteuer  abzugeben,  so  lachte 
sie  schon  bis  zu  Tränen  und  tat,  was  er  begehrte.  Bei  ihrer 
Nachsicht  und  Einfalt  konnte  es  ihm  nicht  schwer  fallen,  gut 
gegen  die  Mutter  zu  sein;  tatsächlich  gab  er  ihr  nie  ein  böses 
Wort.  Aber  der  Vater  schlug  ihn  mitunter  recht  hart,  wenn 
Klagen  aus  der  Schule  kamen,  und  trieb  den  Burschen  damit  auf 
noch  schlimmere  Abwege.  Der  Alte  starb  jedoch,  als  Arnold 
vierzehn  Jahre  zählte.  Die  Witwe  musste  dann  mit  einem  be- 
scheidenen Ruhegehalt  auskommen  und  etwas  lernen,  was  ihr 
höllisch  schwer  fiel:  Arnolds  Großmannssucht  zu  bekämpfen. 
Indessen  konnte  sie  nicht  hindern,  dass  er  immer  gleichgültiger 
gegen  die  Schule  wurde  und  endlich  ganz  ausblieb.  Mit  sechzehn 
Jahren  hatte  er  das  volle  Rekrutenmaß  und  die  Mutter  musste 
nun  ohnmächtig  zu  ihm  aufsehen.  Allein  während  ich  zu  dieser 
Zeit  bereits  den  Kaufmannslehrling  hinter  mich  warf  und  mit 
selbstverdientem  Golde  prahlte,  rückte  der  große  Lümmel  immer 
noch  mit  dem  grünen  Ketscher  aus  oder  hockte  mit  der  Angel- 
rute auf  dem  Hafendamm.  Einmal  hatte  er's  zwar  ebenfalls  in 
einer  Kolonialwarenhandlung  versucht,  mit  dem  Erfolg  nämlich, 
dass  er  nach  etlichen  Wochen  wegen  sträflicher  Faulheit  und 
Naschhaftigheit  —  er  stopfte  sich  die  Taschen  mit  Rosinen,  Man- 
deln, Backpflaumen  voll  —  wieder  heimgeschickt  wurde. 

Ich  liebte  ihn  nach  wie  vor,  obwohl  mir  sein  großspuriger 
Müßiggang  und  Freiheitsdrang  nicht  mehr  gefallen  wollte.  Durch 
meine  Stellung,  meine  guten  Aussichten  ließ  er  sich  keineswegs 
einschüchtern:  demgegenüber  zog  er  ganz  einfach  hohe  Wechsel 
auf  die  Zukunft,  und  sein  Lieblingsgedanke  war,  sich  bald  einmal 
einer  wissenschaftlichen  Expedition  anzuschließen.  Die  stolzen 
Absichten  mussten  seine  zeitliche  Blöße  bemäntein.  Immerhin 
brauchte  er  bei  unsern  abendlichen  oder  sonntäglichen  Vergnügungen 
nicht  ganz  zurückzustehen;  die  Mutter  gab  ihm  den  letzten  Rappen, 
den  sie  entbehren  konnte. 

Bald  trat  jedoch  ein  Ereignis  ein,  das  auch  mich  von  dem 
großen  Taugenichts  trennte.  Wir  gehörten  beide  dem  Treustädter 
Fußballklub  an  und  Arnold,  der  in  solchen  Sprüngen  früh  Geübte, 


war  natürlich  auch  da  der  beste  Mann  im  Feld,  weshalb  ihm  die 
andern  manche  Unart  nachsahen.  Eines  abends  ertappte  man 
ihn  jedoch  dabei,  wie  er  sich  an  den  Kleidern  eines  andern  zu 
schaffen  machte,  und  da  in  jener  Zeit  mehrere  Garderobedieb- 
stähle vorgekommen  waren,  wurde  er  in  der  nächsten  Sitzung 
aus  unserm  Klub  ausgeschlossen,  owohl  ja  kein  handgreiflicher 
Beweis  gegen  ihn  vorlag.  Sein  Faulenzerleben  sprach  gegen  ihn. 
Ich  wagte  nicht,  ihn  zu  verteidigen,  und  warf  einen  leeren  Stimm- 
zettel in  die  Schale. 

Ach,  dass  es  mir  damals  an  edlem  Mut  gebrach,  mit  starken 
Worten  für  den  unglücklichen  Freund  einzustehen!  Vielleicht 
hätte  ich  ihn  retten,  durch  eine  solche  tapfere  Fürsprache  zur 
Besinnung  über  sein  verfehltes  Dasein  bringen  können.  Statt 
dessen  ging  auch  ich  ihm  ängstlich  aus  dem  Wege  und  ließ  mich 
kalt  verleugnen,  wo  er  nach  mir  fragte,  aus  übertriebener  Sorge, 
mich  durch  den  fernem  Umgang  mit  ihm  ebenfalls  unmöglich  zu 
machen.  Als  er  es  endlich  merkte,  lebte  ich  lange  in  der  Furcht, 
auf  offener  Straße  von  ihm  angefallen  und  schmählichen  Verrats 
geziehen  zu  werden.  Doch  nichts  dergleichen  geschah.  Dagegen 
kam  er  nun  an  manchen  Abenden  wieder  auf  die  Allmend  hinaus 
und  sah  unsern  Spielen  von  ferne  zu.  Ich  vermag  meine  innere 
Not  nicht  zu  schildern,  da  ich  den  starken,  klugen  Burschen  so 
allen  Stolzes  bar  erblicken  musste.  Und  das  Traurigste  an  diesem 
Verfall  einer  Freundschaft  stand  mir  noch  bevor.  An  einem 
regnerischen  Sonntag  um  die  Mittagszeit  erhielt  ich  unverhofft 
den  Besuch  von  Arnolds  Mutter.  Die  wunderliche  Frau  trat  mit 
einem  großen  Paket  in  unsere  Stube,  nickte  mir  mit  ihrem  alt- 
gewohnten Lächeln  zu  und  wickelte  hiernach  aus  dem  Umschlag- 
tuch einen  Kasten  voll  prächtiger  Schmetterlinge,  den  sie  mir  in 
hilflosem  Stammeln  als  Geschenk  ihres  Sohnes  anbot.  „Zum 
Andenken  an  frühere  Zeiten"  —  wie  sie  sagte.  Ohne  meine  Ant- 
wort abzuwarten,  unaufgefordert  ließ  sie  sich  auf  einem  Stuhl 
nieder  und  schlug  die  Hände  vors  Gesicht.  Ich  sprach  ihr,  grau- 
sam betroffen,  zu,  mir  ihr  Leid  anzuvertrauen;  ich  wollte  sie 
bitten,  sich  wegen  Arnolds  mit  mir  zu  beraten,  ihr  eine  Aufforde- 
rung zum  Besuch  für  ihn  mitgeben,  allein  sie  zerrann  mir  sprach- 
los in  Tränen  und  ergriff  wiederum  zur  Unzeit  die  Flucht. 


Fühlte  sie  ihre,  unsere  Ohnmacht  gegenüber  dem  selbst- 
herrlichen Burschen,  glaubte  sie  selbst,  dass  er  den  Anschluss  an 
eine  ehrliche  Existenz  für  immer  versäumt  habe,  oder  trieb  sie 
etwa  eine  mir  unbewusste  Kälte  so  jählings  davon?  Ich  kann 
es  nicht  sagen.  Arnold  ließ  sich  bei  mir  daheim  nicht  sehen. 
Mich  schauderte  schon  in  Gedanken  vor  einem  neuen  Ausbruch 
des  mütterlichen  Jammers,  den  ich  doch  wahrlich  nicht  verschuldet 
hatte.  So  kamen  wir  leider  doch  nicht  mehr  zusammen.  Kurz 
darauf  fuhr  ich  nämlich  zu  meinerweiteren  Ausbildung  ins  Welsch- 
land, wo  ich  einige  Jahre  blieb  und  in  den  Stürmen  der  ersten 
Liebe  das  Schicksal  des  versandeten  Kameraden  bald  vergaß. 
Nach  Treustadt  kehrte  ich  erst  als  glücklicher  Bräutigam  zurück, 
um  im  Kreise  meiner  Getreuen  die  Hochzeit  zu  feiern.  Das  war 
wohl  auch  nicht  die  geeignete  Stunde,  einer  zweifelhaften  Existenz 
nachzuspüren.  Das  Wiedersehen  mit  Arnold  Schlauer  ereignete 
sich  ganz  von  ungefähr  und  schlug  mir  sengend  wie  ein  Blitz  in 
die  Seele.  An  einem  heiteren  Frühlingsnachmittag  schritt  ich 
neben  dem  mir  angetrauten  Leben  auf  die  Schützenmatte  zu,  wo 
sommersüber  stets  einige  Buden  standen  und  die  Gassenbuben 
gern  ihre  Spiele  machten.  Auch  an  diesem  Tage  gewahrte  ich 
ein  Rudel,  das  sich  mit  einem  Fußball  vergnügte.  Dieser  Sport 
war  den  jungen  Treustädtern  schon  lange  der  liebste  Zeitvertreib. 
Die  Tore  hatten  sie  durch  aufgeschichtete  Joppen  und  Mützen 
markiert;  weil  jedoch  das  freie  Feld  viel  zu  kurz  war,  machten 
sie  da  weit  mehr  Geschrei  als  gute  Schläge.  Aber  unter  den 
kleinen  Knirpsen  tummelte  sich  zu  meiner  Überraschung  ein  aus- 
gewachsener, ungeschlachter  Kerl  mit  offener,  haariger  Brust,  den 
ich  zuerst  für  einen  Lehrer  hielt,  infolge  seiner  zerlumpten  Hosen, 
seines  lächerlichen  Gebarens  jedoch  bald  als  einen  andern  er- 
kannte. 

Wirklich  war  es  Arnold  Schlauer;  allein  meine  fünf  Sinne 
sträubten  sich  lange  gegen  diese  Tatsache.  Welch  erschreckende 
Fülle  der  Verkommenheit  starrte  mich  aus  seiner  Erscheinung  an! 
Eine  gänzlich  kindgebliebene,  würdelose  Seele,  dazu  ein  wetter- 
fester, geschmeidiger  Körper,  wie  geschaffen,  schwerste  Arbeit  zu 
verrichten,  Bäume  zu  fällen  oder  Lasten  zu  schleppen.  Was  aber 
machte  er  da  .  .  .  der  Fünfundzwanzigjährige  inmitten  der  kleinen 
Schreihälse,  die  ihn  mit  wüstem  Hailoh  umkreisten? 
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Ich  musste  auch  eine  Weile  jede  Besinnung  verloren  haben, 
da  ich  mich,  ungeachtet  meiner  Begleiterin,  hinreißen  ließ,  des 
einstigen  Freundes  Namen  zu  rufen. 

„Bist  du  das,  Schlatter?  Was  machst  du  denn  da  für  komi- 
sche Sprünge?"  rief  ich  im  Andenken  an  unsere  schönen  Zeiten 
beschämt  und  bestürzt.  Da  warf  sich  der  arme  Narr  wie  ein 
gestochenes  Tier  nach  mir  herum,  starrte  mich  einige  Sekunden 
ungläubig  an,  wobei  seine  Rechte  erinnerungsschwer  über  die 
Stirn,  die  struppigen  Haare  strich.  O  trauriges  Besinnen,  o  furcht- 
bares Verlorensein ! 

Was  mochte  er  in  diesem  Augenblick  fühlen,  da  er  mich, 
den  treuen  Begleiter  von  ehedem,  als  gemachten  Mann  am  Arm 
eines  holden  jungen  Weibes  erkannte?  Ich  sah  sein  Erblassen, 
wie  er  plötzlich  am  ganzen  Leibe  zitterte,  als  müsste  er  auf  der 
Stelle  versinken  —  und  litt  mit  ihm  unter  der  Not,  die  nicht  mehr 
weiß  woaus,  woein.  Aber  nicht  lange,  so  stürzte  er  sich  wieder 
selbstvergessen  auf  den  Ball  und  schlug  ihn  mit  aller  Kraft,  so 
dass  er  hoch  über  die  nahen  Buden  hinwegflog,  worüber  die 
Buben  in  ein  schallendes  Gelächter  ausbrachen. 

Schaudernd,  fröstelnd  im  Sonnenschein  wandte  ich  mich  ab 
und  den  ganzen  Tag  über  würgte  ich  an  der  trostlosen  Frage, 
wie  ein  von  Grund  aus  verheißungsvolles  Menschenleben  so  früh, 
so  traurig  zu  Schanden  werden  konnte. 

Seit  dem  sah  ich  ihn  nicht  mehr.  Kürzlich  aber  las  ich  einen 
Prozess,  in  welchem  Arnold  Schlatter  beschuldigt  war,  einen 
Waldwärter,  der  ihn  beim  Wildern  stellte,  erschossen  zu  haben  — 
und  weiß  nun  auch,  dass  er  sein  Leben  hinter  harten  Mauern 
beschließen  muss.  Hingegen  führte  mein  Unstern  mir  noch  ein- 
mal Arnolds  Mutter  in  den  Weg,  die  ich  wohl  kaum  mehr  er- 
kannt hätte,  wenn  nicht  im  Vorübergehen  jenes  befremdliche 
Lächeln  über  ihre  welken  Züge  geglitten  wäre,  das  mich  schon 
als  Kind  so  unheimlich  berührte.  Sie  ist  im  Irrenhaus  ge- 
storben. 


nan 


DER  GOTTHARDVERTRAG 

DER  VATERLÄNDISCHEN  FRAGEN  DRITTER  TEIL 

Unkündbare  Verpflichtungen  zu  übernehmen,  deren  Tragweite 
nicht  abzusehen  ist,  wie  es  beim  Gotthardvertrag  der  Fall  wäre, 
ist  gewiss  eine  vaterländische  Frage  von  größter  Bedeutung.  Die 
Annahme  des  Vertrages  im  italienischen  Parlament  hat  die  Sach- 
lage besonders  brennend  gestaltet;  nächsten  Dezember  soll  in 
den  eidgenössischen  Räten,  zunächst  im  Nationalrat,  mit  seiner 
Beratung  begonnen  werden.  Die  Schweiz  hat  keinen  Anlass  und 
kein  Recht,  länger  zuzuwarten. 

Die  Annahme  des  Gotthardvertrages  durch  die  italienische 
Kammer,  wo  sie  sich  ohne  jede  erschöpfende  Diskussion  vollzog, 
konnte  niemand  überraschen,  der  den  Gang  der  Dinge  in  letzter 
Zeit  verfolgte.  Es  war  längst  bekannt,  dass  die  Regierung  und 
ihr  Haupt  Giolitti  nicht  geneigt  waren,  der  parlamentarischen 
Behandlung  ihren  Lauf  zu  lassen.  Erst  wurde  bei  der  vorbe- 
ratenden Kommission  eingegriffen,  der  bis  dahin  bestellte  Ver- 
tragsgegner Fiamberti  als  Berichterstatter  kalt  gestellt  und  sein  Amt 
einem  Freund  des  Vertrages,  Strigari,  übertragen.  Und  dann  weist 
die  Tatsache,  dass  der  Vertrag  auf  die  Traktandenliste  des  letzten 
Sitzungstages  vor  den  Ferien  gesetzt  war  und  da  auch  nicht  an 
erster  Stelle,  besonders  darauf  hin,  dass  man  eine  ernsthafte  Beratung 
verunmöglichen  und  nur  einen  formellen  Akt  der  Kammer  ins 
Werk  setzen  wollte.  Dieser  Auffassung  scheinen  sich  auch  die  her- 
vorragendsten Gegner  des  Vertrages  gefügt' zu  haben,  die  vollstän- 
diges Schweigen  beobachteten.  Man  hatte  auf  das  „Ferienfieber" 
gerechnet,  das  die  Diskussion,  die  zu  andern  Zeiten  erschöpfend 
sein  musste,  ersticken  sollte.  Die  Rechnung,  man  werde  aus  der 
Beratung  des  italienischen  Parlaments  wie  beim  deutschen  Reichs- 
tag einige  Belehrung  für  oder  gegen  den  Vertrag  schöpfen  können, 
ging  nicht  in  Erfüllung  und  man  muss  sich  hiefür  mit  dem  ge- 
druckten, ziemlich  nichtssagenden  Bericht  der  Kommission  be- 
gnügen. Mit  der  Annahme  des  Vertrages  war  die  Gutheißung 
folgender  Tagesordnung  der  Kommission  verbunden: 

Die  Kammer  spricht  den  Wunsch  aus,  dass  sich  die  Regierung 
Rechenschaft  gebe  über  die  beschränkte  Zahl  der  ausnahmsweise  er- 
mäßigten Tarife,  die  laut  dem  Hauptartikel  des  Vertrages  vor  dem 
Austausch  der  Ratifikationen  revidiert  werden  können. 
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Man  wird  über  die  Tragweite  dieser  Tagesordnung  ins  Klare 
kommen  müssen,  bevor  man  in  der  Schweiz  eine  endgültige 
Stellung  zum  Vertrag  nehmen  kann. 

Aus  der  ganzen  Sachlage  geht  hervor,  dass  das  italienische 
Parlament  unter  starkem  Druck  gehandelt  hat;  aber  auch  die 
Regierung  dürfte  nicht  frei  gewesen  sein,  was  natürlich  dem  Par- 
lament bekannt  war  und  auf  dessen  Stimmung,  auch  bei  den 
Vertragsgegnern,  einwirken  musste.  Dass  es  sich  dabei  weniger 
um  die  Schritte  handelte,  die  der  schweizerische  Bundesrat,  wenn 
nicht  offiziell  so  doch  offiziös,  zur  Beschleunigung  der  Angelegen- 
heit unternommen  hatte,  als  um  den  Einfluss  der  deutschen  Re- 
gierung, wird  wohl  einleuchtend  sein.  Italien  ist  heute  wegen 
des  Krieges  mit  der  Türkei  in  einer  abhängigen  Lage  gegenüber 
Deutschland.  Deutschland  ist  überdies  die  Schutzmacht  der 
Italiener  in  der  Türkei  und  der  Türken  in  Italien.  Es  gibt  also 
heute  Gelegenheit  genug  zu  Kompensationen  für  die  Annahme 
eines  unbeliebten  Vertrages,  und  dass  dieser  endlich  einmal  be- 
raten werde,  konnten  mit  gutem  Recht  sowohl  Deutschland  als 
die  Schweiz  verlangen.  Eine  weitere  Verschiebung  wäre  den 
internationalen  Anstandsregeln,  wie  Giolitti  mit  Recht  bemerkte, 
entgegen  gewesen,  und  Italien  ist  heute  nicht  in  der  Lage,  diese 
Regeln  gegenüber  Deutschland  zu  verletzen. 

Die  Schweiz  steht  jetzt  vor  der  Tatsache  der  Annahme  des 
Gotthardvertrages  durch  zwei  Großmächte,  eine  Lage,  die  viele 
Leute  längst  herbeigewünscht  haben.  Auch  innerhalb  des  Bundes- 
rates rechnete  man  darauf.  Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Angelegen- 
heit in  der  Schweiz  ebenso  maschinenmäßig  im  Parlament  be- 
handelt werden  soll  wie  in  Italien.  An  Lust  dazu  dürfte  es  nicht 
fehlen;  wird  doch  behauptet,  im  Bundesrat  sei  der  Wunsch  auf- 
getaucht, schon  in  der  Juni-  oder  Julisession  auf  die  Sache  ein- 
zutreten ;  die  Kommissionen  hätten  allerdings  darauf  nicht  eingehen 
wollen.  Heute  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  Vertrag  in 
der  Dezembersession  erledigt  werde;  nachdem  sich  Italien  zwei 
Jahre  Zeit  genommen  hat,  darf  die  Schweiz  doch  mindestens  ein 
halbes  Jahr  beanspruchen.  Abgesehen  davon,  wie  man  zum 
Vertrag  steht,  wird  die  Art,  wie  man  den  Vertrag  behandeln  wird, 
ein  Gradmesser  dafür  sein,  inwieweit  sich  die  Schweiz  noch  als 
selbständiger  Staat  fühlt.    Eine  überstürzte  Behandlung  würde  auf 
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weite  Kreise  einen  entmutigenden  und  peinlichen  Eindruck  machen. 
Man  darf  nicht  vergessen,  dass  die  Frage  viel  weitere  Volkskreise 
beschäftigt,  als  man  glaubte.  Die  Volksbewegung  hat  durch  die 
Übergabe  der  gesammelten  Unterschriften  an  die  Bundeskanzlei  am 
23.  Mai  1912  einen  gewissen  Abschluss  erhalten;  die  eidgenössi- 
schen Räte  werden  in  der  Petition  gebeten,  den  Vertrag  an  den 
Bundesrat  zurückzuweisen.  Mit  den  nachträglich  eingegangenen 
sind  bis  zum  1.  August  1912  117  102  Unterschriften  zusammen- 
gekommen, die  sich  wie  folgt  zusammensetzen : 


Bern 

20  608 

Solothurn 

2  274 

Zürich 

18169 

Tessin 

1  181 

Waadt 

15  597 

Appenzell  Außer-Rh.  897 

Neuenburg 

11  122 

Appenzell  Inner-Rh.    121 

1018 

St.  Gallen 

8  681 

Freiburg 

933 

Wallis 

6  959 

Luzern 

879 

Genf 

6  225 

Schwyz 

837 

Aargau 

4  703 

Schaffhausen 

743 

Basel-Stadt 

2698 

Zug 

664 

Basel-Land 

955 

3  653 

Uri 

474 

Thurgau 

3  552 

Unterwaiden,  Obw.   272 

Graubünden 

2  964 

Nidw.      8 

280 

Glarus 

2510 

Schweizer  im  Auslande 

3  076 

Wie  es  im  Begleitschreiben  zur  Unterschriftensammlung  an 
die  eidgenössischen  Räte  heißt,  ist  die  Petition  ein  Teilergebnis 
der  Volksbewegung,  die  durch  unser  Land  ging,  wobei  in  etwa 
200  Volksversammlungen  und  durch  Literatur  über  den  Gotthard- 
vertrag  dem  Volk  Aufklärung  gegeben  worden  ist.  Von  diesen 
Versammlungen  haben  sich  180  entschieden  gegen  den  Vertrag 
ausgesprochen  und  nur  in  etwa  20  waren  die  Meinungen  geteilt; 
eine  Menge  Versammlungen  haben  der  Petition  gemäße  Resolu- 
tionen beschlossen.  Daraus  ist  zu  ersehen,  dass  das  Schweizer- 
volk in  überwältigender  Mehrheit  den  Gotthardvertrag  missbilligt. 


Es  kann  sich  nicht  darum  handeln,  den  Inhalt  des  Vertrages 
neuerdings  des  langen  und  breiten  zu  erörtern.  Wir  können  nur 
seine  wichtigsten  Punkte  ins  Gedächtnis  zurückrufen. 

Als  das  Schweizervolk  im  Jahr  1898  beschlossen  hatte,  die 
fünf  Hauptbahnen  des  Landes  zu  verstaatlichen,   wollte   es  damit 
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seine  Unabhängigkeit  auf  wirtschaftlichem  Gebiet  fördern,  und 
unter  der  Devise  „Die  Schweizerbahnen  dem  Schweizervolk"  wurde 
das  Gesetz  mit  großem  Mehr  angenommen.  Für  den  Bau  der 
Gotthardbahn  hatten  seinerzeit  an  Subventionen  die  Schweiz  31 
Millionen,  Deutschland  30  Millionen  und  Italien  58  Millionen  ge- 
geben. Den  Gegenwert  besitzen  die  beiden  Nachbarstaaten,  wie 
sie  selbst  zugestehen,  in  der  so  geschaffenen  vorzüglichen  Ver- 
kehrsmöglichkeit durch  die  Schweiz;  der  Gotthard  ist  für  Deutsch- 
lands und  Italiens  Handel  und  Industrie  ein  goldenes  Tor  ge- 
worden. Die  Vertragsstaaten  haben  im  ursprünglichen  Vertrage 
beim  Gotthardunternehmen  einen  Gewinnanteil  von  der  Hälfte  des 
Überschusses  über  7°/°  Dividenden,  und  außerdem  die  Reduktion 
der  Bergtaxen  für  den  Fall  einbedungen,  dass  die  Dividende 
8°/o  übersteigen  sollte.  Auf  eine  Rückzahlung  der  Subventionen 
haben  die  Staaten,  wie  sie  selbst  zugeben,  keinen  Anspruch. 

Der  neue  Staatsvertrag  vom  13.  Oktober  1909  sollte  nun 
die  vorgenannten  Ansprüche  an  die  Gotthardbahngesellschaft, 
so  weit  Deutschland  und  Italien  in  Betracht  kommen,  ablösen. 
Mehrere  seiner  Bestimmungen  gehen  aber  weit  über  die  Ver- 
pflichtungen hinaus,  die  seinerzeit  der  Gotthardbahngesellschaft 
auferlegt  worden  sind;  sie  haben  in  allen  Kreisen  unserer  Be- 
völkerung ernste  Befürchtungen  und  große  Erregung  hervorge- 
rufen.    Diese  Punkte  beziehen  sich 

1.  auf  die  Herabsetzung  der  Bergzuschläge,  wovon  vornehm- 
lich das  Ausland  Nutzen  hat  und  wodurch  den  Bundes- 
bahnen bis  1920  jedes  Jahr  eine  Million,  von  1920  an 
aber  anderthalb  Millionen  jährlich  entgehen; 

2.  auf  die  Festlegung  der  Transittaxen  sowie  aller  seit  Er- 
öffnung der  Gotthardbahn  freiwillig  zugestandenen  Aus- 
nahmetarife durch  die  Schweiz  über  den  Gotthard,  ohne 
dass  die  Schweiz  das  Recht  hat,  diese  Transittaxen  je  zu 
künden  oder  zu  ändern,  es  sei  denn,  Deutschland  und 
Italien  geben  ihre  Einwilligung  dazu. 

3.  darauf,  dass  beim  Staatsbau  oder  bei  der  Verstaatlichung 
weiterer  Alpenbahnen  durch  die  Schweiz  alle  diese  Ver- 
pflichtungen auf  die  neuen  Bahnen  übergehen.  Die 
Schweiz  sichert  für  alle  Zukunft  Deutschland  und  Italien 
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für  ihren  Transitverkehr  von  Nord  nach  Süd  auf  den  Bun- 
desbahnen das  Recht  der  Meistbegünstigung  zu. 

4.  darauf,  dass  sich  die  Schweiz  verpflichtet,  bei  etwaiger 
Elektrifizierung  der  Bundesbahnen  die  ausländische  Konkur- 
renz in  Mitbewerb  zu  ziehen. 

Es  wird  festgestellt,  dass  seit  dem  Betriebe  der  Gotthardbahn, 
also  während  dreißig  Jahren,  diese  einer  Privatbahn  auferlegten 
Pflichten  den  beiden  Nachbarstaaten  zusammen  durchschnittlich 
nur  25  000  Fr.  jährlich  eingebracht  haben;  also  sehr  wenig. 

Die  Ausdehnung  der  Meistbegünstigung  im  Nord-Südverkehr 
auf  das  ganze  bestehende  und  mehr  noch  auf  das  künftige  Bundes- 
bahnnetz ist  durchaus  ungerechtfertigt,  nicht  minder  die  Reduktion 
und  Festlegung  der  Transittarife  ohne  Kündigungsrecht.  Wenn 
der  Bund  seine  Rechte,  über  Tarife  zu  bestimmen,  in  einer  solchen 
Form  vom  Auslande  einschränken  lässt,  so  erblickt  das  Volk 
darin  einen  Eingriff  in  seine  Unabhängigkeit  und  in  seine  Sou- 
veränitätsrechte; eine  demütigende  Einschränkung,  die  zudem 
unsere  wirtschaftliche  Entwicklung  und  unsere  freie  Entschließung 
nach  verschiedener  Richtung  bedrohen  kann,  bei  internationalen 
Konflikten,  bei  Zollanständen,  bei  Handelsverträgen  zum  Beispiel. 

In  der  bundesrätlichen  Botschaft  ist  behauptet  worden,  die 
Ausdehnung  der  Meistbegünstigung  auf  die  Bundesbahnen  sei  eine 
Folge  des  alten  Vertrags  von  1868,  was  nicht  richtig  ist.  Fusion 
und  Rückkauf  ist  nicht  das  selbe.  Bundesrat  Schulthess,  ob- 
wohl Anhänger  des  Vertrags,  sagte  als  Präsident  der  ständerät- 
lichen  Gotthardkommission  in  einem  Vortrag,  den  er  zugunsten 
des  Vertrages  in  Aarau  hielt: 

Weil  im  neuen  Vertrage  die  Deutschland  und  Italien  eingeräumte 
Meistbegünstigungsklausel  nicht  auf  das  alte  Netz  der  Gotthardbahn 
beschränkt  blieb,  so  entstand  in  der  öffentlichen  Diskussion  die  Streit- 
frage, ob  ohne  Abschluss  eines  neuen  Vertrages,  durch  die  bloße  Tat- 
sache der  Verstaatlichung  der  Gotthardbahn  und  deren  Angliederung 
an  das  Netz  der  Bundesbahnen,  die  Pflicht  der  Meistbegünstigung  sich 
auf  das  Netz  der  Bundesbahnen  ausgedehnt  habe.  Der  Bundesrat  führt 
in  seiner  Botschaft  zum  neuen  Vertrage  aus:  Die  Verstaatlichung  sei 
eigentlich  nichts  anderes  als  eine  Fusion,  und  für  den  Fall  einer  Fusion 
habe  der  Art.  15  des  alten  Vertrages  die  Ausdehnung  der  Betriebsver- 
pflichtungen der  Gotthardbahn  auf  die  erweiterte  Unternehmung  vorge- 
sehen. Unter  Fusion,  zumal  wenn  man  von  Aktiengesellschaften  spricht, 
versteht  man  doch  die  Vereinigung  zweier  oder  mehrerer  Gesellschaften 
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in  eine  einzige  mit  gleichzeitiger  Übernahme  der  Aktiven  und  Passiven 
der  fusionierten  Gesellschaften.  Bei  der  Verstaatlichung  der  Gotthard- 
bahn  wurde  nur  die  Bahnanlage  mit  Zubehörde  vom  Bunde  über- 
nommen, und  die  Pflichten  gegenüber  den  Subvenienten  gingen  nur 
deshalb  über,  weil  sie  ähnlich  wie  eine  dingliche  Last  auf  dem  Unter- 
nehmen lasteten.  Wenn  nun  auch  zugegeben  ist,  dass  der  Bundesrat 
von  1870  im  Anschlüsse  an  den  Artikel  15  des  alten  Vertrages  von 
der  Übernahme  der  Betriebsverpflichtungen  durch  den  Bund  für  den 
Fall  der  Verstaatlichung  sprach,  so  ist  doch  festzustellen,  dass  die  da- 
malige Botschaft  den  Fall  der  Fusion  von  demjenigen  des  Rückkaufes 
ausdrücklich  trennte,  indem  sie  sagte,  dass  „dieser  Fall  d.  h.  der  Fall 
der  Verstaatlichung,  außer  Acht  gelassen  sei".  Und  ebenso  verhält  sich 
die  Rückkaufsbotschaft,  indem  sie  erklärt,  der  Art.  15,  Absatz  2  „falle 
für  den  Fall  des  konzessionsgemäßen  Rückkaufes  formell  nicht  in  Be- 
tracht". Man  mird  also  meines  Erachtens  die  Ansicht  nicht  unterstützen 
können,  dass  infolge  des  Rückkaufes  ipso  jure  die  Betriebsverpflich- 
tungen auf  das  ganze  Netz  der  Bundesbahnen  sich  verbreitet  hätten. 
Wollte  man  nämlich  konsequent  sein,  so  müsste  man  für  den  Fall  der 
Bejahung  nicht  nur  eine  Ausdehnung  der  Meistbegünstigungspflicht, 
sondern  eine  solche  aller  Betriebsverpflichtungen  zugeben,  da  zwischen, 
den  einzelnen,  auf  den  Betrieb  Bezug  habenden  Pflichten  in  Art.  15 
Absatz  2  nicht  unterschieden  ist.  Diese  Konsequenz  hat  noch  niemand 
zu  ziehen  gewagt. 

Die  namhafte  Herabsetzung  der  Bergtaxen,  die  mit  schweren 
Geldopfern  der  Bundesbahnen  verbunden  sind,  trägt  den  Stempel 
der  Unbilligkeit  an  sich.  Von  den  Vergünstigungen  hat  der  interne 
Qotthardverkehr  keinen  Nutzen,  mit  Ausnahme  der  von  inter- 
nationalen Tarifen  konkurrenzierten  Strecken.  Den  vollen  Nutzen 
hat  einzig  das  Ausland  und  der  italienisch-schweizerische  Verkehr. 

In  die  Festlegung  der  herabgesetzten  Bergtaxen  sind  auch  alle 
freiwillig  gemachten  Ermäßigungen  und  Ausnahmetarife  einbe- 
zogen; eine  Änderung  ist  nur  unter  demütigenden  Bedingungen 
vorgesehen  und  wenn  die  andern  Staaten  selbst  ihre  eigenen 
Taxen  erhöhen  sollten,  was  sie  aus  naheliegenden  Gründen  unter- 
lassen werden. 

Es  ist  schon  in  Heft  23  des  letzten  Jahrganges  dieser  Zeit- 
schrift eingehend  erörtert  worden,  das  in  einem  Staatsvertrag  für 
aile  Zeiten  festgelegte  Zugeständnis,  die  ausländische  Industrie  im 
Wettbewerb  bei  der  Elektrifizierung  der  Gotthardbahn  zuzulassen, 
könne  nach  bisheriger  Praxis  ausländischer  Firmen  eine  schwere 
Schädigung  unserer  Interessen,  namentlich  unserer  elektrischen 
Industrie  zur  Folge  haben.  Die  Zulassung  der  fremden  Konkurrenz 
soll  im  freien  Ermessen  der  Schweiz  bleiben. 
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Diese  Bestimmungen  stehen  in  keinem  Verhältnis  zu  den 
Verpflichtungen  der  Gotthardbahngesellschaft  und  in  direktem 
Widerspruch  zu  der  beim  Rückkauf  der  Hauptbahnen  versprochenen 
Wiedergewinnung  der  Tartf/reiheit  und  Verstärkung  der  eisenbahn- 
politischen Selbständigkeit.  Diese  Gründe  haben  Anlass  zur  Volks- 
bewegung gegeben,  an  deren  Spitze  ein  Komitee  von  Männern 
verschiedener  politischer  Gesinnungen  aus  allen  Ständen  und 
Berufsarten  getreten  ist.  „Da  das  Referendum  hier  nicht  zulässig 
ist,  erachtet  es  das  Volk  als  sein  Recht  und  als  seine  Pflicht,  auf 
anderem  verfassungsmäßigem  Wege  ein  ernstes  Wort  mitzureden 
in  einem  Falle,  da  seine  ökonomische  Zukunft  und  seine  Freiheit 
in  Frage  kommen  und  bedroht  werden",  heißt  es  in  der  erwähnten 
Zuschrift  an  die  Räte. 


Den  Vorrang  in  der  Beratung  hat  der  Nationalrat,  in  dem 
sich  das  Hauptgefecht  abspielen  und  die  eigentliche  Entscheidung 
fallen  wird.  Die  Stimmung  im  Ständerat  ist  bereits  durch  die 
Art  gekennzeichnet  worden,  wie  er  das  Schreiben  des  Aktions- 
komitees gegen  den  Gotthardvertrag  behandelte.  Im  Nationalrat 
wurde  es  dank  der  Initiative  der  sozialdemokratischen  Fraktion 
verlesen  und  aufmerksam  angehört;  im  Ständerat  wurde  auf  den 
Antrag  des  juristischen  Vertreters  des  Bundes  beim  Gotthardbahn- 
rückkauf,  trotz  Gegenantrag  von  Ständerat  Richard  und  sichtlichem 
Entgegenkommen  des  Präsidenten  Calonder,  die  Verlesung  mit  über- 
wältigendem Mehr  abgelehnt.  Wenn  schon  das  gedruckte  Schreiben 
verteilt  worden  war,  hätte  man  dem  Aktenstück,  das  die  Petition 
von  117  000  Schweizerbürgern  begründete,  doch  die  Ehre  der 
Verlesung  erweisen  dürfen  und  sollen.  Dass  es  nicht  geschah, 
ist  in  weiten  Kreisen  als  ein  Stimmungsbild  für  den  Ständerat  und 
als  eine  Geringschätzung  einer  Volksbewegung  empfunden  worden, 
die  viel  tiefer  wurzelt,  als  die  Herren  glauben  mögen. 

Nicht  selten  hört  man  die  Behauptung,  einfache  Leute  ver- 
ständen nichts  von  einem  derartig  verwickelten  Vertrag.  Manche 
Einzelheit  mag  ihnen  ja  recht  dunkel  bleiben,  aber  das  verstehen 
sie,  wie  die  übrigen  117  000  Unterzeichner  alle  es  verstanden, 
dass  der  Vertrag  der  Schweiz  in  ungehöriger  Weise  aufgedrängt 
worden  ist.    Sie  verstehen,  dass  es  gegen  die  Würde  eines  Staates 
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geht,  derart  eingreifende  materielle  Bestimmungen  auf  ewige  Zeit 
annehmen  zu  sollen,  selbst  wenn  man  herausrechnen  könnte,  die 
einen  oder  andern  seien  für  eine  Reihe  von  Jahren  annehmbar, 
oder  man  müsse  sie  nur  für  eine  bestimmte  Zeit  schlucken,  weil 
von  unserer  Seite  in  den  letzten  fünfzehn  Jahren  Fehler  begangen 
worden  seien.  Das  ist  auch  der  Standpunkt  hochangesehener 
Mitglieder  der  Bundesversammlung,  die  bei  der  Beratung  aus 
ihrem  Herzen  keine  Mördergrube  machen  werden. 

Dass  die  Schweiz  ihre  nationale  Würde  durch  den  Vertrag 
verletzt  fühlt,  darauf  müssen  die  Nachbarstaaten  Rücksicht  nehmen, 
wenn  sie  wirklich  die  freundschaftlichen  Gefühle  für  sie  hegen, 
von  denen  in  ihren  Parlamenten  die  Rede  war.  Man  würde  bald 
Gelegenheit  haben,  zu  erfahren,  wie  tief  diese  Gefühle  sitzen, 
sollte  es  sich  darum  handeln,  eine  würdigere  Lösung  der  Gott- 
hardfrage  zu  finden. 

Es  ist  eines  Geschlechtes  unwürdig,  seinen  Nachkommen 
ewige  Verpflichtungen  zu  überbinden,  deren  Tragweite  sich  nur 
auf  eine  kurze  Frist  überblicken  lässt.  Und  für  immer  hängt  ja 
auch  das  Damoklesschwert  über  unserer  elektrischen  Industrie. 
Das  Volk  ist  sich  des  Ernstes  der  Sachlage  viel  mehr  bewusst, 
als  man  glaubt,  und  die  bedingungslose  Annahme  des  Vertrags 
würde  bei  Tausenden  Erbitterung  und  Enttäuschung  zurücklassen. 

Erinnert  man  sich  daran,  wie  Frankreich  die  Meistbegünsti- 
gung auf  ewige  Zeit  des  Frankfurter  Friedens  bei  Handelsverträgen 
mit  Deutschland  als  überaus  lästig  empfindet  und  wie  sie  dazu 
beigetragen  hat,  die  Annäherung  der  Beziehungen  zu  Deutschland 
zu  erschweren,  so  gibt  das  einen  Begriff  davon,  in  welchem  Maß 
materielle  Bedingungen  auf  ewige  Zeit  von  solcher  Tragweite  unsere 
Beziehungen  zu  den  Nachbarstaaten  zu  stören  vermögen  und 
wie  man  sie  gleich  der  französisch-deutschen  Meistbegünstigungs- 
klausel immer  als  etwas  Unwürdiges  empfinden  wird. 

Wenn  auch  die  Annahme  des  Gotthardvertrags  materiell 
nicht  so  einschneidend  ist  wie  die  Wirkung  der  Splügenbahn  : 
sie  bedeutet  auf  jeden  Fall  eine  Beschränkung  unserer  Be- 
wegungsfreiheit, die  mit  der  in  der  Rückkaufsbotschaft  von  1897 
als  leicht  durchführbar  hingestellten  getrennten  Rechnungsführung 
für  den  Gotthardkreis,  wie  sie  der  alte  Vertrag  erforderte,  nicht 
zu  vergleichen  ist.    Die  getrennte  Rechnung  wird  überhaupt  bedeu- 
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tungslos  werden,  sobald  die  Verkehrsteilung  mit  dem  Lötsch- 
berg  ihren  Einfluss  geltend  macht,  und  das  wird  nicht  mehr  lange 
dauern. 


Der  Gedanke  liegt  nahe,  dass  der  Gotthardvertrag  infolge 
des  wohlgelungenen  kaiserlichen  Besuches  eher  Annahme  in  den 
eidgenössischen  Räten  finden  werde,  gleichsam  als  Dank  für  die 
liebenswürdigen  Worte  der  Anerkennung,  die  der  Kaiser  der 
Schweiz  hat  zu  Teil  werden  lassen.  In  den  Kreisen  der  Vertrags- 
gegner wird  aber  mit  Recht  ein  anderer  Standpunkt  eingehalten. 
Die  „Suisse  Liberale"  bekämpft  die  Behauptung  des  „Temps",  der 
Kaiserbesuch  werde  zur  Folge  haben,  dass  nun  die  Bundesver- 
sammlung den  Gotthardvertrag  annehme.    Sie  sagt: 

Das  ist  ein  Standpunkt.  Diejenigen,  die  weiter  in  der  Schweiz  ge- 
gen den  Vertrag  ankämpfen,  stehen  auf  einem  andern.  Vor  dem  Be- 
suche hätte  vielleicht  eine  Verwerfung  in  Deutschland  als  eine  Art  feind- 
seliger Akt  betrachtet  werden  können,  dessen  Folgen  man  uns  hätte 
fühlen  lassen.  Nach  dem  herzlichen  Empfang,  der  dem  Kaiser  geworden, 
ist  eine  solche  Auffassung  absolut  ausgeschlossen.  Im  Gegenteil  wird 
es  nun  dem  Bundesrat  leicht  sein,  unsere  Nachbarn  davon  zu  überzeu- 
gen, dass  der  Widerstand,  den  der  Vertrag  bei  uns  findet,  keinen  deutsch- 
feindlichen Absichten  entspringt,  sondern  berechtigten  patriotischen 
Befürchtungen. 

Bundespräsident  Forrer  betonte  in  seiner  Bankettrede,  die  im 
letzten  Heft  dieser  Zeitschrift  abgedruckt  wurde,  unsere  ungetrübten 
freundschaftlichen  Beziehungen  mit  dem  deutschen  Reich,  wies  aber 
eindringlich  darauf  hin,  dass  wir  das  allergrößte  Gewicht  auf 
deren  Weiterentwicklung  auf  der  Grundlage  der  Gleichberechti- 
gung legen. 

Nun  weiß  ein  jeder,  dass  weder  beim  Mehlzollkonflikt  noch 
bei  den  Vorverhandlungen  über  den  Gotthardvertrag  von  dieser 
Gleichberechtigung  etwas  zu  spüren  war.  In  beiden  Fällen  machte 
sich  der  schwere  Druck  des  großen  Staates  auf  den  kleinen  in 
unbilliger  Weise  geltend.  Auch  die  deutsche  Regierung  hat  den 
Bundesrat  vor  jenen  Verhandlungen  jahrelang  ohne  Antwort  ge- 
lassen, hat  mit  Italien  vereint  die  Mitteilung  der  Forderungen  ver- 
weigert und  sie  erst  in  der  ersten  Sitzung  bekannt  gegeben.  Man 
denke  an  die  deutsche  Note  vom  Winter  1909,  die  im  Bundesrat, 
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wie  man  hört,  eine  wahre  Bestürzung  hervorgerufen  hat.  Man 
erinnere  sich  der  ganz  unkorrekten  Art  der  Verhandlungen  beim 
Mehlzollkonflikt,  der  Weigerung,  die  Angelegenheit  einem  Schieds- 
gericht zu  unterwerfen.  All  das  wird  durch  den  Besuch  des 
Kaisers,  an  dessen  aufrichtigem  Wohlwollen  wir  nicht  die  minde- 
sten Zweifel  hegen,  nicht  verwischt. 

Im  Genfer  Journal  schrieb  ein  Großindustrieller  der  Zentral- 
schweiz : 

Die  Worte  des  Bundespräsidenten  sind  von  größter  Bedeutung 
für  unsere  eidgenössische  Politik  und  hauptsächlich  für  den  Gotthard- 
vertrag.  Jetzt,  wo  der  deutsche  Kaiser  weiß,  dass  wir  entschlossen 
sind,  für  die  Aufrechthaltung  der  Neutralität  des  Landes  die  größten 
Opfer  zu  bringen,  wird  er  es  bei  seiner  hohen  Intelligenz  sehr  natürlich 
finden,  dass  wir  ebenso  fest  entschlossen  sind,  mit  derselben  Energie 
unsere  ökonomische  Unabhängigkeit  zu  verteidigen,  die  die  Grundlage 
unserer  Neutralität  bildet.  Und  da  der  Kaiser  sich  von  den  großen 
Sympathien  überzeugen  konnte,  die  man  in  der  Schweiz  für  seine  Per- 
son und  für  das  deutsche  Volk  hat,  braucht  man  nicht  zu  fürchten, 
dass  die  Weigerung,  den  Vertrag  anzunehmen,  eine  ernsthafte  Spannung 
der  Beziehungen  zu  Deutschland  hervorrufen  würde.  Ich  bin  im  Gegen- 
teil mit  Herrn  Micheli  einverstanden,  der  sagt:  Gerade  die  Annahme 
des  Vertrags  würde  die  guten  Beziehungen  zu  unsern  deutschen  Nach- 
barn schädigen.  Vom  moralischen  Standpunkt  aus  würde  die  Preisgabe 
eines  Stückes  der  wirtschaftlichen  Unabhängigkeit  unter  dem  Druck 
Deutschlands  in  der  Schweiz  Gefühle  der  Unzufriedenheit  und  Bitter- 
keit gegen  jene  auslösen,  die  uns  das  auferlegt  haben,  und  das  würde 
sicher  unsere  Beziehungen  nicht  verbessern. 

Und  das  Genfer  Journal  pflichtet  bei,  dass  wir  gerade  im 
Interesse  der  guten  Beziehungen  zu  Deutschland  die  Rückweisung 
des  Vertrags  an  den  Bundesrat  verlangen. 

Nach  den  unerfreulichen  Erfahrungen  der  letzten  Jahre  wären 
trotz  des  Kaiserbesuches  tatsächliche  Beweise  deutschen  Wohl- 
wollens wohl  am  Platz.  Eine  der  Schweiz  würdige  Erledigung 
des  Gotthardvertrags  böte  nun  die  beste  Gelegenheit,  die  Kaiser- 
worte zu  Taten  werden  zu  lassen.  Sonst  müsste  man  an  die 
Berechtigung  der  Worte  des  früheren  italienischen  Ministers  Luzzatti 
glauben,  Deutschland  gehe  darauf  aus,  sich  die  Nachbarstaaten 
und  auch  die  Schweiz  wirtschaftlich  tributär  zu  machen  und 
Italien  solle  die  gleiche  Politik   einschlagen! 

Mit  der  Annahme  des  Vertrags,  wie  er  vorliegt,  verlöre  die 
Schweiz  nicht  nur  eine  gewisse  Bewegungsfreiheit,  sie  wäre  nicht 
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nur,  wie  sich  Bundespräsident  Forrer  ausdrückte,  ein  »Einbruch 
in  unsere  Souveränität";  sie  hätte  zur  Folge,  dass  bei  Tausenden 
das  altüberlieferte  Vertrauen  in  die  Fähigkeit  unserer  Behörden, 
unsere  wirtschaftliche  Unabhängigkeit  zu  wahren,  oder,  um  mit 
dem  Bundespräsidenten  zu  reden,  „den  gegenseitigen  Austausch 
von  ideellen  und  materiellen  Gütern  mit  unsern  Nachbarstaaten 
auf  dem  Boden  der  Gleichberechtigung  weiter  zu  pflegen",  er- 
schüttert würde. 

Es  ist  durchaus  nicht  gleichgültig,  wie  der  Vertrag  erledigt 
wird,  weder  für  unsere  Beziehungen  zu  Deutschland  und  Italien, 
noch  für  die  Verhältnisse  im  Innern  des  Landes,  besonders  in  der 
französischen  Schweiz.  Die  Opposition  ist  dort  durchaus  nicht  bloß 
auf  Sympathien  für  Simplon  oder  Lötschberg  zurückzuführen, 
sondern  auf  eine  gewisse  unbestimmte  Angst  vor  der  Germanisierung 
im  schlimmen  Sinn,  vor  jenem  Recht  der  schweren  deutschen 
Faust,  die  wir  in  den  Vorverhandlungen  beim  Gotthardvertrag  und 
beim  Mehlzollkonflikt  zu  spüren  bekamen. 

Mit  seinen  Kassandrarufen,  die  wir  für  allzu  pessimistisch 
halten,  steht  Dr.  C.  A.  Schmid  keineswegs  allein,  und  mancher 
wird  sich  wundern,  in  wie  weiten  und  wie  hohen  Kreisen  sie 
Widerhall  gefunden  haben.  Auch  die  Flugschrift  von  C.  A.  Loosli 
„Ist  die  Schweiz  regenerationsbedürftig"  (Selbstverlag  des  Ver- 
fassers) schlägt  ähnliche  Töne  an.  Beide  sprechen  aus,  was  Tau- 
sende heute  denken  bis  in  hohe  Regionen  der  Bundesverwaltung. 
Die  Behörden  haben  keine  Idee,  wie  tief  das  Bewusstsein,  als  Staat 
zweiten  Ranges  behandelt  zu  werden,  in  der  Bevölkerung  frisst. 

Der  Besuch  des  Kaisers  hat  ja  unstreitig  in  gewissem  Sinne 
reinigend  gewirkt  und  ein  gegenseitiges  Wohlwollen  festgestellt, 
aber  die  guten  Eindrücke  dürften  mit  der  unbesehenen  Annahme 
des  Gotthardvertrages  bald  verblassen. 

Nicht  unwichtig  ist,  wie  sich  Frankreich  dazu  stellt,  dass  die 
Schweiz  sich  einen  Vertrag  aufzwingen  lässt,  der  die  eisenbahn- 
politische Kontrolle  der  Alpendurchgänge  und  die  Festlegung  der 
Tarife  in  viel  höherem  Maß  als  früher  in  die  Hände  des  Auslan- 
des legt.  Wird  Frankreich  nicht  ähnliche  Vergünstigungen  bean- 
spruchen, wenn  seine  Interessen  es  erfordern? 
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Für  die  Räte  sind,  abgesehen  von  der  Annahme  des  Vertrags, 
drei  Entscheidungen  möglich: 

1.  Sie  weisen  den  Vertrag  ab  und  stellen  fest,  dass  die 
Schweiz  überhaupt  keinen  neuen  Vertrag  wünscht,  sondern 
unter  den  übernommenen  Verträgen  bleiben  will,  wozu 
sie  ein  gutes  Recht  hat;  halten  also  am  Standpunkt  des 
Bundesrates  von  1897  fest. 

2.  Sie  weisen  den  Vertrag  an  den  Bundesrat  zurück,  mit 
bestimmten  Weisungen,  welche  Punkte  zu  ändern  seien, 
wenn  er  für  die  Schweiz  annehmbar  werden  soll. 

3.  Sie  nehmen  die  Bestimmungen  des  Vertrages  an,  aber 
unter  der  Bedingung  bestimmter  Fristen,  wie  bei  einem 
Handelsvertrag  und  einer  Abklärung  der  Konkurrenz- 
klausel. 

Es  sei  zugegeben,  dass  die  zweite  Lösung  nicht  wahrschein- 
scheinlich  ist.  Neue  Verhandlungen  würden  die  Lage  der  Dinge  wahr- 
lich sehr  verwickeln ;  auch  ist  unwahrscheinlich,  dass  viel  besseres 
erzielt  würde.  Da  bleibt  nichts  übrig,  als  gemäß  der  bundesrät- 
lichen Botschaft  von  1897  und  nach  der  Praxis  der  letzten  Jahre 
unter  dem  Regime  des  alten  Vertrages  zu  bleiben,  wozu  die 
Schweiz  befugt  ist. 

Man  wird  sich  unter  dem  Regime  der  bisherigen  Verträge 
allerdings  auf  diese  und  jene  Zumutung  gefasst  machen  müssen. 
Wir  stehen  nicht  auf  dem  Standpunkt,  dass  eine  Abweisung  uns 
ohne  weiteres  ein  sorgenloses  Dasein  gewährleisten  würde.  Es 
kann  unter  dem  Regime  der  jetzigen  Verträge  alles  sehr  glatt  und 
einfach  gehen.  Es  können  sich  aber  auch  bei  der  Rechnungsstel- 
lung oder  der  Herabsetzung  der  Taxen  Schwierigkeiten  ergeben, 
wenn  der  Ertrag  über  8°/<>  beträgt  oder  deren  Wiedererhöhung, 
wenn  er  zurückgeht. 

Es  scheint  uns  selbstverständlich,  dass  die  Ausrechnung  der 
Dividende  nach  der  unter  Verwaltung  der  Gotthardbahn  üblichen 
und  von  den  Mächten  gebilligten  Weise  vorgenommen  werden 
muss  und  nicht  nach  neuen  Normen.  Es  ist  höchst  sonderbar, 
dass  in  der  bundesrätlichen  Botschaft  vom  9.  November  1909  aller 
Welt  vorgerechnet  wird,  was  bei  einer  künftigen  separaten  Rech- 
nung des  Kreises  V  alles  nicht  mehr  in  Rechnung  gebracht  werden 
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dürfe,  als  ob  es  unsere  Aufgabe  wäre,  dies  urbi  et  orbi  zu  ver- 
künden, bevor  die  Richtigkeit  durch  die  Räte  hat  untersucht 
werden  können.  Es  scheint  fast,  als  ob  man  die  freie  Entschei- 
dung und  Untersuchung  durch  die  Räte  habe  einschränken  wollen. 
Jedenfalls  liegt  in  dieser  und  andern  Erscheinungen  die  ganze 
Naivität  unserer  Diplomatie  verkörpert.  Es  hat  sehr  befremdet,  dass 
ein  Bundesrat  während  der  Dezember-Session  1910  die  „Divi- 
denden" der  Gotthardbahn  für  1909  und  1910  in  einer  öffent- 
lichen Volksversammlung  in  die  Welt  hinausposaunte,  bevor  die 
zuständigen  Behörden  nur  Gelegenheit  hatten,  die  Richtigkeit  der 
Angabe  zu  prüfen  und  zu  untersuchen,  wie  gerechnet  worden  ist. 

Ist  es  denn  übrigens  ein  Unglück,  wenn  wir  an  die  Vertrags- 
staaten Superdividenden  auszahlen  können?  Die  Verkehrsteilung 
bei  der  Lötschberg-,  die  Konkurrenz  der  Tauern-  und  Brenner 
bahn  wie  die  steigenden  Ausgaben  werden  schon  dafür  sorgen, 
dass  weder  von  Superdividenden  noch  von  Taxreduktion  lange 
die  Rede  sein  kann. 

Es  ist  gar  nicht  einzusehen,  warum  die  bisherigen  Verträge 
materiell  ungünstiger  wirken  sollen,  als  der  neue  Vertrag  mit 
seinen  großen  Reduktionen.  Wenn  dem  so  wäre,  hätten  sich  die 
Vertragstaaten  nicht  so  angestrengt,  einen  neuen  Vertrag  zu  er- 
halten und  sie  hätten  dies  nicht  in  teilweise  so  gewalttätiger  Form 
getan,  um  mehr  zu  erhalten  als  ihnen  gebührt. 

Die  Übernahme  der  bisherigen  Verträge  durch  den  Bund,  so- 
mit auch  die  angefochtene  Rechnungstellung  für  den  Gotthard- 
kreis,  die  mögliche  Auszahlung  von  Superdividenden  oder  bei 
gutem  Geschäftsbetrieb  (Reinertrag  über  8°/<>)  die  mögliche  Her- 
absetzung der  Taxen  sind  vom  Volk  gleichzeitig  mit  dem  Rück- 
kaufsgesetz auf  Grund  der  Botschajt  von  1897  gutgeheißen 
worden.  Das  Volk  hat  diese  ebenfalls  auf  ewige  Zeit  lautende 
Verpflichtungen  Jreiwillig  auf  sich  genommen.  Das  darf  nicht 
außer  Acht  gelassen  werden. 

Darüber  darf  man  sich  keinen  Illusionen  hingeben,  die  Ver- 
träge von  1869  un  1878  sind  einer  Privatbahn  angepasst  und  nicht 
einer  Staatsbahn.  Dies  Unterschätzt  zu  haben,  ist  vielleicht  der 
Fehler  sowohl  des  Bundesrat  von  1897,  als  desjenigen  von  1903, 
der  ernstlich  gewarnt  worden  ist,  ohne  sich  mit  den  Staaten  ver- 
ständigt zu  haben  die  Gotthardbahn  zu  verstaatlichen. 
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Wenn  man  diese  Verhandlungen  nicht  wollte,  so  wäre  nahe- 
liegender gewesen,  der  Bund  hätte  wie  bei  der  Jura-Simplon- 
Bahn  die  Gotthardbahn  aktien  angekauft  und  erst  eine  Aktien- 
gesellschaft gebildet,  die  man  dann  in  aller  Ruhe  mit  dem  Ein- 
verständnis der  Mächte  verstaatlicht  hätte. 

Nur  im  äußersten  Falle  könnte  es  sich  darum  handeln,  sich 
den  einzelnen  Bestimmungen  des  Vertrages  als  Ausnahmebestim- 
mungen für  eine  bestimmte  Zeit  zu  fügen  und  eine  Abklärung 
der  Konkurrenzklausei  zu  verlangen.  Man  würde  den  alten  Vertrag 
beibehalten,  aber  für  eine  Anzahl  von  Jahren  ein  Abkommen  in 
der  Art  einzelner  Bestimmungen  des  vorliegenden  Vertrages  treffen ; 
die  Staaten  würden  für  diese  Zeit  auf  Rechnungstellung  und 
Superdividenden  verzichten  und  die  Schweiz  sich  bereit  erklären, 
die  Bestimmungen  des  Vertrages  für  eine  bestimmte  Zeit  in  Kraft 
treten  zu  lassen.  Nehmen  die  Staaten  eine  derartige  Befristung 
nicht  an,  so  weiß  man  dann  allerdings  ganz  genau,  dass  sie  keine 
lauteren  Absichten  haben,  was  zwar  jeder  denkende  Mensch  schon 
aus  der  unerfreulichen  Art  schließen  könnte,  wie  die  schweizeri- 
sche Regierung  behandelt  wurde.  Dann  hätte  man  erst  recht  An- 
lass,  keinen  unkündbaren  Vertrag  anzunehmen. 

Wir  erwähnen  diese  Lösung,  weil  wir  wissen,  dass  sie  in  den 
Räten  Anhänger  zählt.  Sie  hat  das  Nachteilige,  dass  alle  materiellen 
Folgen  des  Vertrages  für  die  betreffende  Zeit  nicht  ausgeschaltet 
würden. 


Was  ist  nun  die  Lehre  aus  unseren  Betrachtungen? 

Wir  stehen  bei  einer  Verschleppung  und  lässigen  Behandlung 
der  Ausländerfrage,  einer  falschen  Lösung  der  Ostalpenbahnfrage 
und  der  Annahme  eines  unbefristeten  Gotthardvertrags  in  Ge- 
fahr, nicht  nur  einen  Teil  unserer  Bewegungsfreiheit  ohne  alle  Not 
für  immer  einzubüßen,  sondern  den  Glauben  von  Tausenden  an 
die  Zukunft  des  Landes  und  ihr  Vertrauen  in  die  Behörden  ernst- 
lich zu  erschüttern.  Nur  eine  besonnene  und  würdige  Ausland- 
politik und  eine  richtige  Organisation  des  Bundesrates  kann  das 
Vertrauen  in  die  Leitung  des  Landes  wieder  herstellen.  Mit  der 
bloßen  Beteuerung,  es  sei  bis  jetzt  Alles  gut  gewesen,  wie  es  im 
neuesten   Bericht   des   Bundesrates   über  die   Reorganisation   des 
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politischen  Departements  heißt,  wird  nichts  erreicht.  Auf  ein 
paar  Seiten  wird  dort  die  wichtige  Frage  mit  einem  Hinweis  auf 
die  Botschaft  von  Bundesrat  Schenk  von  1894  abgetan;  von  allen 
Gegenvorschlägen  von  alt  Bundesrat  Comtesse  sagt  der  Bericht 
jedoch  keine  Silbe.  Er  wiederholt  bloß  den  ablehnenden  Stand- 
punkt des  Bundesrates  von  1909  und  bemüht  sich,  alle  Anschul- 
digungen über  die  lässige  Führung  des  politischen  Departements 
zurückzuweisen.  Alles  war  gut,  was  die  Schweiz  auf  dem  Gebiet 
des  Auswärtigen  in  den  letzten  15  Jahren  geleistet  hat:  der 
Simplonvertrag,  der  Italien,  das  wenig  genug  an  den  Tunnel  ge- 
leistet hat,  das  Recht  gibt,  bei  einer  Kilometereinnahme  von 
50,000  Franken  einen  zweiten  Tunnel  auf  Kosten  der  Schweiz  zu 
verlangen,  der  Gotthardv  ertrag,  der  ungenügend  vorbereitet  wor- 
den ist,  die  Verhandlungen  über  den  Diepoldsauerdurchstich,  deren 
Behandlung  sogar  in  Österreich  Verwunderung  erregte.  Auch  der 
Niederlassungsvertrag  mit  Deutschland  wird  gerühmt,  den  man 
sich  im  gleichen  Moment  hat  aufnötigen  lassen,  als  die  Schweiz 
mitten  im  Mehlzollkonflikt  stand  und  ohne  Gegenwerte  keinen 
Anlass  zu  besonderem  Entgegenkommen  hatte.  Die  Kündigung 
wird  von  vielen  Ämtern  heute  schon  ersehnt.  Dem  „Bund"  wurde 
jüngst  aus  Zürich  geschrieben: 

Der  neue  Niederlassungsvertrag  mit  Deutschland,  der  am  1.  Oktober 
1911  in  Kraft  getreten  ist,  hat  wohl  der  deutschen  Gesandtschaft  in 
Bern,  die  mit  den  Gesandtschaftszeugnissen  nichts  mehr  zu  tun  hat, 
eine  Erleichterung  gebracht,  nicht  aber  auch  unsern  Kontrollämtern 
und  den  hier  niedergelassenen  Deutschen.  Denn  jetzt  muss  jede  Ände- 
rung im  Zivilstand  und  ebenso  bei  Hinzutritt  eines  neuen  Familien- 
gliedes dies  ungesäumt  auch  im  Heimatschein  des  betreffenden  deut- 
schen Staatsangehörigen  eingetragen  werden  und  zwar  von  der  Behörde, 
die  den  Heimatschein  ausstellte;  dies  macht  fortgesetzt  eine  vorüber- 
gehende Herausgabe  solcher  Heimatscheine  und  eine  Unmenge  von 
Schreibereien  und  viele  Kosten  nötig. 
Und   im   letzten   Geschäftsbericht  des   Kantons   Zürich   steht 

zu  lesen  : 

Hinsichtlich  des  Verkehrs  mit  dem  Auslande  sind  wesentliche  Ver- 
besserungen immer  noch  nicht  zn  konstatieren.  Die  Übernahme  armer 
kranker  Italicner,  Franzosen  und  Russen  lässt  in  der  Regel  sehr  lange 
auf  sich  warten,  und  die  dem  Kanton  entstehenden  Kosten  sind  be- 
deutend. Der  neue  Niederlassungsvertrag  mit  Deutschland  macht  sich 
in  unangenehmer  Weise  dadurch  bemerkbar,  dass  unter  seinem  Einflüsse 
auch  nach  dieser  Seite  die  Übernahmefristen  länger  und  die  Verpflegungs- 
kosten, welche  der  Kanton  zu  tragen  hat,  entsprechend  größer  ge- 
worden sind. 
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Mit  einer  unbegreiflichen  Hartnäckigkeit  wird  am  gegenwärtigen 

Zustand  festgehalten.  Alles  wird  bestritten,  was  in  der  Presse  und 

in   Versammlungen   auch   der   politischen   Mehrheitspartei   schon 

gesagt  worden  ist.  —  Es  kann  vorläufig  nicht  Aufgabe  der  Presse 

sein,   sich  weiter   darüber  zu  ereifern.     Die  Angelegenheit  ist  in 

einem  Stadium,  wo  die  Räte  selbst  handeln  müssen.  Die  „Züricher 

Post"  bemerkt  mit  Recht: 

Aus  dem  Verhalten  des  Bundesrates  muss  man  schließen,  dass  er 
nicht  eine  Reform,  sondern  ein  Reförmchen  will.  Wir  aber  erwarten 
von  der  Bundesversammlung,  dass  sie  gründliche  und  ganze  Arbeit 
mache.  Wir  haben  lange  genug  gewartet;  die  Verwaltungsreform  ist 
reif  geworden. 

Ein  Trost  ist,  zu  wissen,  dass  eine  starke  Minderheit  des 
heutigen  Bundesrates,  wenn  nicht  eine  Mehrheit,  anderer  Ansicht 
ist.  Durch  Versuche,  die  auswärtige  Politik  zu  beschönigen,  wird 
nichts  gebessert,  sondern  nur  der  Eindruck  verschärft,  man  habe 
in  den  letzten  fünfzehn  Jahren  namentlich  in  verkehrspolitischen 
Fragen  falsche  Wege  eingeschlagen.  Weitere  Kritiken  nützen  da 
nicht  viel ;  man  kann  Geschehenes  nicht  mehr  ungeschehen  machen. 

Auch  der  Glanz  eines  Kaiserbesuches  täuscht  einsichtige  Leute 
nicht  über  den  Ernst  der  Lage  hinweg.  Neues  Vertrauen  gibt  nur 
tatkräftiges  Handeln. 

Darunter  verstehen  wir  zunächst  einmal  die  Reorganisation 
des  politischen  Departements,  die  man  nicht  länger  hinausschieben 
und  nicht,  bloß  um  keine  Empfindlichkeiten  zu  verletzen,  derge- 
stalt einrichten  soll,   dass  praktisch  nichts  Rechtes  herauskommt. 

Dann  die  Lösung  der  Ausländerfrage  oder  wenigstens  deren 
ernsthafte  Vorbereitung. 

Ferner  die  Lösung  der  Ostalpenbahnfrage  in  nationalem  Geist 
und  nicht  so,  dass  die  wichtigsten  verkehrspolitischen  Vorteile 
dem  Ausland  zugute  kommen  und  der  Kanton  Tessin  politisch 
und  wirtschaftlich  schwer  geschädigt  wird. 

Vor  allem  gehört  dazu,  dass  man  die  Gotthardvertragfrage 
nicht  in  einer  Weise  erledigt,  die  eines  selbständigen  Staates  un- 
würdig wäre. 

BERN  J.  STEIGER 


DDD 
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FRIEDRICH  DER  GROSSE 
ALS  AUFKLÄRER 

Gegen  Ende  des  Jahres  1766  hatte  der  Chorherr  Breitinger 
zu  Zürich  einen  bösen  Tag.  Es  war  ihm  zu  Ohren  gekommen, 
dass  in  der  Stadt  Zürich  ein  höchst  gefährliches  Buch  verkauft 
werde,  eine  Kirchengeschichte  im  Abriss,  in  französischer  Sprache, 
mit  der  Angabe  Traduit  de  ianglois  und  der  Bezeichnung:  A 
ßerne  1766.  Er  beeilte  sich,  da  er  der  städtischen  Zensur- 
Kommission  angehörte,  die  nötigen  Schritte  gegen  dieses  Buch 
zu  veranlassen,  dessen  beide  handlichen,  schön  gedruckten  Bände 
den  Titel   trugen  :   Abrege  de  l'histoire  ecclesiastique  de  Fleury. 

Also:  ein  Auszug  aus  der  großen  sechsunddreißig  Bände  um- 
fassenden Histoire  ecclesiastique  des  gelehrten  Abbe  Fleury,  der 
um  1690  unter  Fenelons  Leitung  den  Enkel  Ludwigs  XIV.  unter- 
richtete. Der  erste  Band  des  monumentalen  Werkes  war  1691 
erschienen.  Fleury  war  über  der  Arbeit  weggestorben;  andere 
führten  sie  weiter  und  schlössen  1738  das  Ganze  mit  dem  sechs- 
unddreißigsten Bande  ab.  Sechzehn  Jahrhunderte  christlicher 
Kirchengeschichte,  von  Christi  Tod  bis  zum  Jahre  1595  waren 
darin  geborgen. 

Aus  diesem  umfangreichen  Werke  gelehrter  Forschung  hatte 
ein  Anonymus  einen  Auszug  gemacht  —  einen  Auszug  dessen, 
was  für  die  Kirche  besonders  kompromittierlich  war:  ihrer  Streitig- 
keiten, Listen,  Gewalttaten,  ihrer  Geldpolitik,  ihrer  Verfolgungen, 
Ketzerrichtereien,  und  der  abre'geur  war  dabei  nicht  immer  im 
Tone  des  bloßen  Referates  geblieben.  Er  hatte  auch  einen  avant- 
propos  davor  gestellt,  in  welchem  der  aufklärerische  Charakter 
dieses  Abrege  offen  eingestanden  wird: 

En  un  mot,  l'histoire  de  l'Eglise  nous  prescnte  l'ouvrage  de 
la  politique,  de  iambition  et  de  l'interet  des  pretres:  au  Heu  d'y 
trouver  le  caractere  de  la  divinite,  on  n'y  remarque  qu'un  abus 
sacrilege  du  nom  de  l'Etre  suprcme,  dont  les  imposteurs  reveris 
se  servent  comme  d'un  volle  pour  couvrir  leurs  passions  crimi- 
nelles.    On  se  gardera   bien   de  rien   ajouter  a  ce  tableau:   on 
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croit  en  avoir  assez  dit  pour  quiconque  pense  et  Von  ne  pretend 
point  epeler  pour  des  automates. 

Konnten  schon  solche  Worte  der  Vorrede  keinen  Zweifel 
darüber  lassen,  welchen  Geistes  Kind  diese  seltsame  Kirchen- 
geschichte war,  so  waren  andere  Stellen  noch  beunruhigender. 
Die  christliche  Sekte  gehe  auf  einen  obskuren  Juden  zurück,  heißt 
es  da,  der  eine  treffliche  Moral  gelehrt  und  im  Grunde  den  Deis- 
mus gepredigt  habe: 

Un  Juif  de  la  Lie  du  peuple,  dont  la  naissance  est  douteuse, 
qui  mele  aux  absurdites  d'anciennes  propheties  hebraiques  des 
preceptes  de  bonne  morale,  auquel  on  attribue  des  miracles  et 
qui  finit  par  etre  condamne  ä  un  supplice  ignominieux,  est  le 
heros  de  cette  secte  .  .  . 

Die  Dogmen,  welche  dann  die  spätere  Kirche  ersonnen  habe, 
zum  Beispiel  das  Dogma  vom  (nutzlosen)  Opfertode  Jesu,  seien 
eine  unwürdige  Erfindung  und  erniedrigten  Gott  .  .  .  Quel  pitoy- 
able  röle  font-lls  jouer  ä  Dieu  .  .  .  iL  n'y  a  que  des  esprits  etroits 
et  bornes  qui  osent  attribuer  ä  Dieu  une  conduite  si  indigne . . . 

Und   dieses   Buch   war   mit  dem  Bilde   des  frommen  Abbe 

Fleury  geschmückt  und   gab  sich   als  tire  de  la  grande  Histoire 

de  M.  de  Fleury,  auteur  non  suspect  (p.  35)!    Man   begreift  die 

Empörung  des  Chorherrn  Breitinger.  Er  handelte,  wie  es  seines 
Amtes  war. 

Das  Protokoll  der  Zensurkommission  vom  23.  Juli  17661) 
meldet:  „Nachdeme  von  dem  Herrn  Chorherr  Breitinger  die  sorg- 
fältige anzeige  besehenen,  was  gestalten  ihme  von  fehrne  kund 
worden,  dass  in  den  beyden  dießjährigen  Ostermess-Catalogis 
der  Orellischen  und  Füßlischen  buchhandlungen  ein  Buch  unter 
dem  Titul,  Abrege  de  l'hist.  eccl.  de  Fleury,  trad.  de  l'anglois, 
Berne  1766,  angekündiget  und  verkauft  werde,  welches  mit  offen- 
barer Wutt  gegen  unsere  Heilige  Religion  und  derselben  Göttlichen 
Stifter  geschrieben  seye,  habe  das  ihn  vermögen,  dieses  buch  so 
gleich  zur  einsieht  zu  begehren  und  nachdeme  Er  gerade  von 
anfang  desselben  die  giftigsten  lästerungen  gefunden,  diesen  vor- 
fahl ohne  einigen  verschub  d.  Commission  anhängig  zu  machen. 

*)  Abschriften  der  Zürcher  und  Berner  Akten  verdanke  ich  der  Ge- 
fälligkeit der  Herren  Staatsarchivare  Dr.  H.  Nabholz  und  Dr.  H.  Türler. 
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„So  ward  in  durchsieht  dieses  Buches  sowohl  als  reiffer  Er- 
daurung  des  aus  der  bekantwerdung  einer  solchen  Schrift  ent- 
stehen möchtenden  weitläufigen  Schadens  und  ärgernusses  die 
Unterdrückung  desselbigen  für  einmahl  als  das  nothwendigste 
angesehen  .  .  ." 

Die  Nachforschungen  in  den  beiden  Buchhandlungen  ergaben, 
dass  Orelli  vier  und  Füßli  zwölf  Exemplare  des  Buches  vom 
Buchhändler  Voss  in  Berlin  zugesandt  erhalten  hatte.  Man  be- 
schloss,  die  Angelegenheit  dieses  „mit  unsinniger  Raserey  zusammen- 
gestoppelten scriptums"  an  die  Oberbehörde  weiterzuleiten,  um 
die  „zu  steurung  ärgernusses  Erforderlich  seyn  möchtenden  Vor- 
kehrungen" zu  veranlassen,  insbesondere  auch  die  Benachrichti- 
gung des  löblichen  Standes  Bern,  „zumahlen  ohne  die  geringste 
Wahrscheinlichkeit,  dass  dieses  Detestable  Creatum  zu  Bern  seye 
gedruckt  worden,  das  Titul-Blatt  den  Namen  Bern  zeigti". 

„Coram  Senatu"  wurde  dann  am  30.  Juli  beschlossen,  die 
Exemplare  des  Buches  einzuziehen,  eines  davon  nach  Bern  zu 
senden,  die  übrigen  aber  sofort  durch  den  Scharfrichter  verbrennen 
zu  lassen.  Strafe  wurde  dem  angedroht,  der  etwa  heimlich  sich 
das  „verdammliche  Buch"  verschaffe,  das  besonders  den  „jungen 
unbevesteten  Gemühtern  zum  schaden  gereichen  könnte".  Und 
noch  am  nämlichen  Tage  geht  die  Sendung  nach  Bern  ab.  Bern, 
zu  dessen  Zensurbeamten  damals  auch  der  Hofrat  Albrecht  von 
Haller  gehörte,  beeilt  sich,  dem  Beispiele  Zürichs  zu  folgen.  Gegen 
den  falschen  Aufdruck:  A  Berne  1766  wird  protestiert,  Kauf  und 
Verkauf  des  Buches  mit  fünfzig  Taler  Strafe  belegt.  An  die 
„Herrn  Amtleüth"  deutschen  und  welschen  Landes  ergeht  am 
5.  August  die  Aufforderung,  sie  sollten  „Die  Bücherläden  benebst 
den  Buchtruckereien  gebührend  visitieren  und  die  etwann  sich  vor- 
findenden Exemplaria  darvon  abnemmen  und  behörig  abschaffen". 
Auch  wird  ihnen  anbefohlen,  das  Buch  „durch  den  Scharpf  Richter 
öffentlich  Iaceriren  und  verbrönnen  zu  lassen".  Zürich  erhält 
ein  Dankschreiben,  das  zu  den  Akten  genommen  wird  und  „hier- 
über hat  es  sein  Bewenden"  (20.  August  1766). 

So  geschehen  vor  150  Jahren  in  den  beiden  glaubenseifrigen 
Republiken.  Keine  der  beiden  ahnte  damals,  wer  der  Anonymus 
war,  der  dieses  „detestable  creatum"  verfasst,  das  „solche  ärger- 
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liehe  und  höchst  strafbare  Sachen  wider  die  Religion   und  Dero 
Stifter"  enthält. 

Der  Anonymus  war  der  König  von  Preußen,  Friedrich  der 
Zweite.  Und  da  Friedrich  als  Herr  von  Neuenburg  Burger  von 
Bern  war1)  und  die  Stadt  Bern  ihn  1712  mit  aus  der  Taufe  ge- 
hoben hatte,  so  war  also  Bern,  ohne  es  zu  wissen,  in  die  Lage 
gekommen,  das  Buch  eines  Pathenkindes  und  Mitbürgers  „laceriren 
und  verbrönnen"  zu  lassen. 

Die  Autorschaft  des  Königs  ist  längst  kein  Geheimnis  mehr, 
doch  gehen  die  Biographen  Friedrichs  II.  an  ihr  fast  scheu 
vorüber. 

Der  König  hat  in  den  letzten  Monaten  des  siebenjährigen 
Krieges,  vom  Frühjahr  bis  Herbst  1762,  vor  Schweidnitz  die  36 
Bände  Fleurys  ausgezogen,  die  ihm  Catt  sukzessive  senden  musste 
—  vermutlich  die  Bände  jenes  schönen  Exemplars  in  Saffian  und 
Goldschnitt,  das  jetzt  in  der  königlichen  Bibliothek  zu  Berlin  liegt. 
Diese  36  Bände  mit  ihren  22  000  Seiten  auszuziehen  ist  eine 
ordentliche  Arbeit  —  auch  für  den,  der  nicht  nebenbei  noch 
Schweidnitz  zu  belagern  hat. 

Man  muss  die  Episteln  lesen,  die  der  König  dazu  an  Catt 
und  den  Marquis  d'Argens  schrieb,  die  erste  vom  8.  April  (Breslau), 
die  letzte  vom  25.  November  (Meißen)  mit  der  Nachricht,  dass 
er  nun  mit  den  letzten  drei  Bänden  der  Histoire  des  imposteurs 
sacres  zu  Ende  gekommen  sei. 

Im  Kanonendonner  lese  er,  so  meldet  eine  Epistel  zu  Ende 
September  an  Catt, 

De  Fleury  l'etendu  Journal, 

Plein  du  scandale  monacal 

Et  de  ce  pouvoir  sacrilege 

Qu'usurpa  le  tröne  papal. 

Le  volume  dix-neuvieme 

Se  finira  demain  au  soir; 

Catt,  c'est  ä  vous  de  me  pourvoir 


*)  Neuenburg  stand  seit  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  im  Burg- 
recht mit  Bern,  und  Preußen  war  1707  als  Herr  von  Neuenburg  ohne  wei- 
teres in  dieses  Burgrecht  eingetreten.  Friedrich  II.  hat  bei  verschiedenen 
Gelegenheiten  sein  Berner  Bürgerrecht  hervorgehoben  und  auch  betätigt,  so 
dem  jungen  F.  V.  Effinger  gegenüber,  der  um  1755  Berlin  besuchte  (cf. 
„Schweizerischer  Geschichtsforscher"  II.  1817,  p.  313). 
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Des  apres-demain  du  vingtieme. 
Envoyez  donc,  quand  vous  pourrez, 
Dans  le  taudis  oü  je  reside 
L'histoire  infame  et  parricide 
De  ces  scelerats  tonsures. 

Und  in  den  andern  Briefen  wimmelt  es  von  spöttischen  Worten 
über  die  fourbes  mitres,  die  charlatans  en  röchet,  deren  böse 
Händel  ihm,  dem  lecteur  discret,  tres  anticatholique  viel  Spass 
bereiteten.  Am  5.  Oktober  ist  er  bereits  mit  dem  einundzwanzig- 
sten Bande  beschäftigt,  der  Geschichte  der  Jeanne  d'Arc,  über  die 
er  am  8.  Oktober  ganz  im  Stile  der  Voltaire'schen  Pucelle  an 
Catt  berichtet,  um  zu  bitten:  Envoyez-moi,  je  vous  prie,  le  tome 
vingt-deux,  car  je  suis  ä  sec. 

In  jungen  Jahren,  so  schreibt  er  an  d'Argens  am  22.  Oktober, 
habe  er  an  Ovid  seine  Freude  gehabt,  dann  an  Horaz,  Cicero, 
Gassendi  sich  ergötzt  und  nun  bei  ergrauendem  Haar  sich  als 
Spielzeug  erwählt:  ces  scelerats  de  pretres: 

La  folle  ambition  de  ces  faquins  mitres, 

La  luxure  et  l'orgueil  de  ces  fronts  tonsures 

Amuse,  en  m'irritant,  ma  pesante  vieillesse  .  .  . 

Je  me  gausse  des  saints  et  ris  de  leur  reliques  .  .  . 

Und  ob  all  der  Lektüre  habe  er  den  Kopf  voll 

de  bulles,  de  vigiles, 
De  docteurs,  de  martyrs,  d'interdits,  de  conciles. 

Er  werde  allmählich  ein  guter  Theologe,  scherzt  er  (30.  Oktober) 
und  würde  selbst  eine  Exkommunikationsbulle  aufsetzen  können. 
Da  werde  ihm  der  Herr  Marquis  wohl  erwidern,  dass  es  in  con- 
creto wichtiger  wäre,  ein  guter  General  zu  sein.  Das  sei  wohl 
richtig;  es  sei  aber  auch  schwerer.  Jeder  tue,  was  er  könne.  Er, 
der  König,  würde  sein  Leben  jetzt  als  „sorboniqueur"  verdienen 
können,  sinnloses  Zeug  schwätzend,  denn  gesunden  Menschen- 
verstand verlange  ja  niemand  von  einem  Theologen.  Er  sei  nun 
gänzlich  angefüllt  mit  venin  the'ologal  et  absurde  und  werde  sich 
purgieren. 

Ward  je  in  solcher  Laune  eine  Stadt  belagert! 

Zwischen  hinein  scherzt  er  liebenswürdig  über  Catt's  Ver- 
lobung mit  Fräulein  Ulrike  Kühn,  neckt  den  Schweizer,  dass  er 
jetzt  einen  Herrn  und  Meister  gefunden  habe,  trotz  des  freien 
Teil  und  des  Rats  der  freien  Stadt  Bern   und  sendet  ihm  galante 
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Verschen  für  die  verehrte  Braut.  Er,  Friedrich,  habe  der  Liebe 
entsagt  und  bei  der  Trennung  (divorce)  von  Amor  sich  obskuren 
Büchern  zugewendet,  in  welchen  die  Kirchenmänner  sich  gegen- 
seitig verdammten.  Er  wolle  sich  damit  den  kurzen  Rest  irdi- 
schen Weges,  der  ihm  noch  bleibe,  erheitern.  Natürlich  kehrt  er 
auch  immer  wieder  zur  Kriegslage  zurück:  Je  suis  dans  les  tra- 
vaux  de  ienfantement  —  je  dois  accoucher  de  Schweidnitz. 

Nach  der  Rückkehr  aus  Schlesien  fügte  Friedrich  mit  Hilfe 
anderer  Quellen  noch  die  Kirchengeschichte  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts, die  bei  Fleury  fehlte,  hinzu. 

Wie  hat  nun  der  königliche  Leitfadenschreiber  den  Text  des 
Abbe  Fleury,  auteur  non  suspect,  behandelt?  Seine  aufklärerische 
Absicht  erhellt  nicht  nur  aus  der  Auswahl  der  einzelnen  kirchen- 
geschichtlichen Fakta,  sondern  auch  aus  der  oft  nur  ganz  leichten 
Nüanzierung  des  Tones,  in  welchem  referiert  wird.  So  heißt 
es  bei  Fleury  von  der  Armada  Philipps  IL:  La  flotte  etait  pourvue 
pour  plus  de  six  mols  de  toutes  les  provisions  necessaires.  Mais 
outre  une  armee  nombreuse  on  avait  eu  soin  d'y  faire  embarquer 
quanüte  de  religieux  de  differents  ordres,  qui,  apres  le  debarque- 
ment,  devraient  exhorter  les  peuples  ä  rentrer  dans  l'obeissance 
romaine. 

Der  Abrege  sagt: 

La  flotte  etait  composee  de  150  vaisseaux  pourvus  de  pro- 
visions pour  plus  de  six  mois  et  d'une  grande  quanüte  de  moi- 
nes  destines  ä  convertir  les  Anglais:  die  Schiffe  waren  mit 
Vorräten  und  —  Mönchen  versehen!  C'est  le  ton  qui  fait  la 
chanson. 

Von  den  Reliquien  heißt  es  bei  Fleury  (neuntes  Jahrhundert): 
Quelle  devotion  Von  avait  alors  pour  les  reliques  et  avec  quelle 
passion  on  desirait  d'en  avoir!  On  n'y  epargnait  ni  soins  ni  fa- 
tigues  ni  depenses  et  les  personnes  les  plus  eclairees  s'en  faisaient 
une  af faire  capitale.  II  est  vrai  que  quelques- uns  poussaient  ce 
zele  trop  loin,  usant  de  divers  artifices  pour  enlever  des  reliques 
et  se  les  derober  les  uns  aux  autres. 

König  Friedrich :  Ce  fut  dans  ce  siede  que  les  reliques  de- 
vinrent  si  ä  la  mode.    On  poussait  la  manie  d'en  avoir  jusqu'ä 
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faire  des  entreprises  considerables  pour  en  enlever.  On  cherchait 
plus  ä  voler  des  reliques  que  de  iargent. 

Zwingli,  so  steht  bei  Fleury  zu  lesen,  habe  sich  bereichern 
wollen,  um  zu  Ansehn  zu  gelangen,  und  darnach  gestrebt,  selbst 
Ablass  publizieren  zu  können.  Da  aber  der  Papst  damit  einen 
mailändischen  Franziskaner  betraut  und  dieser  allein  glänzende 
Geschäfte  gemacht  habe,  so  sei  Zwingli  aus  Ärger  darüber,  dass 
ihm  das  Geschäft  entgangen,  zum  Kampf  gegen  die  Indulgenzen 
geschritten  und  es  predigten  dann  die  Beiden  gegen  einander .  . . 

Zuingle,  heißt  es  im  Auszug,  eure'  ä  Zürich,  parut  aussi  cette 
anne'e  (1519)  sur  les  rangs.  Le'on  X  avait  envoye  un  cordelier 
milanais  pour  precher  les  indulgences  dans  cette  ville.  Zuingle 
jut  fache'  qu'on  lui  fit  perdre  une  si  belle  occasion  de  s'enrichir 
et  il  eut  bientöt  l'occasion  de  s'en  venger.  Car  le  cordelier, 
qui  pensait  bien  plus  ä  thesauriser  qu'ä  procurer  le  salut  des 
ämes,  ne  faisait  retentir  l'Eglise  que  de  ses  paroles  (und  nun 
werden  diese  Worte,  die  bei  Fleury  nicht  stehen,  in  direkter  Rede 
angeführt  und  durch  den  Druck  hervorgehoben:)  „Apportez-moi 
de  l'argent  et  vous  serez  sauves  .  .  .  il  y  a  plusieurs 
places  dansleciel,  celuiquidonnera  plus  sera  mieux 
place"  und  es  folgen  Reflexionen  über  die  gens  stupides,  die 
auch  nicht  aus  Fleury  stammen. 

Das  ist  alles  ohne  Sympathie  für  die  Reformation  vorgetragen, 
wie  es  eben  dem  Aufklärertum  geläufig  war. 

Aber  nicht  nur  leichte  Änderung  des  Tones  und  respektlose 
Zusätze  finden  sich,  sondern  scharfe  kritische  Bemerkungen.  So 
heißt  es  zu  den  Jahren 

36. 

On  dit  que  vers  ce  temps-lä  les  Apötres  se  partagerent  le 
monde  pour  y  aller  precher  l'ivangile.  Cette  premiere  de- 
marche  des  Apötres  nous  apprend  que  l'intolerance 
est  nee  avec  le  christianisme. 

41. 
Petrus   gründete   in    Rom   das   Papsttum    und   leitete  da  die 
Kirche  fünfundzwanzig  Jahre  lang.  Er  tat  viele  Wunder.  Enfin,  il 
ful,  dit-on,  martyrisi  et  il  ne  laisse  pas  d'y  avoir  des  rai- 
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sons    tres    fortes    qui    porteraient   ä   croire    qu'il    n'a 
jamais  ete  dans  cette  capitale  de  l'Empire. 

44. 
Der  hebräische  Urtext  des  Matthäusevangeliums  sei  verloren 
et  c'est  un  fait  qu'on  doit  observer  soigneusement,  caron  avoue 
par  lä  qu'on  a  laisse  perdre  tous  les  exemplaires  d'un 
livre  qu'on  regardait  comme  divin. 

48. 

Quelques  auteurs  mettent  ä  cette  annee  la  mort  de  la  sainte 
Vierge,  mais  on  ne  peut  en  rapporter  la  moindre  preuve.  Chose 
assez  surprenante  que  les  chretiens  ignorent  les  faits  les 
plus  interessants  de  leur  religion. 

63. 

Die  Autorschaft  des  Hebräerbriefes  sei  unsicher.  Hieronymus 
lehne  den  Brief  überhaupt  ab;  Tertullian  schreibe  ihn  dem  Bar- 
nabas  zu.  Später  habe  man  ihn  aus  unbekannten  Gründen  als 
ein  Werk  des  heiligen  Paulus  erklärt.  C'est  aujourd'hui  un 
Livre  divin. 

Mit  echt  aufklärerischer  Kriegslist  wird  dieser  unfromme  Inhalt 
als  „Auszug  aus  des  Abbe  Fleury  Kirchengeschichte"  deklariert  und 
den  piis  fraudibus  der  Kirche  solche  impia  fraus  zur  Seite 
gestellt. 

Zu  der  nämlichen  Zeit  arbeitete  der  Marquis  d'Argens  an 
seiner  Schrift  Defense  du  paganisme  par  l'empereur  Julien,  en 
grec  et  en  francais,  avec  des  dissertations  et  des  notes  und  der 
königliche  Freund  schreibt  ihm  (Ende  April  1762)  darüber:  //  est 
plaisant,  mon  eher  marquis,  que  vous  travailllez  sur  le  Nouveau 
Testament  et  moi  sur  les  Peres  de  l'Eglise.  Quel  de'mon  nous  a 
fourni  ces  idees?  Dites-moi,  par  quel  concert  notre  esprit  s'est-il 
dirigi  en  mime  temps  sur  ces  matteres?  Je  crois  que  nous  n'en 
savons  rien  ni  l'un  ni  l'autre. 

Merkwürdigerweise  ist  dies  eben  die  Zeit,  da  Voltaire  in  Fer- 
ney  aus  Anlass  der  Affaire  Jean  Calas  (März  1762)  seinen  großen 
Feldzug  gegen  die  Kirche  beginnt,  der  ganz  Europa  in  Aufregung 
versetzen  sollte.  Es  sieht  so  aus,  als  ob  der  König  dem  fernen 
Kampfgenossen  Sukkurs  leisten  wollte.    Doch  ist  auch  hier  ein 

33 


äußerer  Zusammenhang  nicht  zu  erkennen.  Dass  eben  damals 
zwischen  Friedrich  und  Voltaire  eine  Verstimmung  herrschte  und 
der  briefliche  Verkehr  unterbrochen  war  (1760 — 64),  will  dabei 
wenig  besagen.  Friedrich  erhielt  über  Tun  und  Lassen  des  Patri- 
archen von  Ferney  aus  Frankreich  reichlich  Bericht,  und  wenn 
in  jenen  Jahren  in  den  Briefen  Dalemberts  der  Name  Calas  nicht 
erscheint,  so  ist  auch  das  nicht  entscheidend.  Noch  ist  ja  ein 
großer  Teil  der  Korrespondenz  des  Königs  ungedruckt.  Sicher  aber 
ist,  dass  Friedrich  mit  dem  Studium  Fleurys  zu  einer  Zeit  begon- 
nen hat,  da  eine  eigentliche  Affaire  Calas  für  Voltaire  noch  nicht 
bestand.  Hat  also  der  König  seine  aufklärerische  Beschäftigung 
mit  der  Geschichte  der  christlichen  Kirche  ohne  einen  erkenn- 
baren äußern  Anlass  begonnen,  so  reifte  ihm  Plan  und  Druck- 
legung eines  förmlichen  Buches  wohl  sicher  im  Zusammenhang 
mit  Voltaires  Kämpfen.  Denn  erst  nach  vollen  drei  Jahren,  zu 
Anfang  1766,  ließ  er  den  Abrege  drucken. 

Inzwischen  hatte  er  sich  bereits  an  eine  andere  ähnliche 
Arbeit  gemacht.  Sie  galt  Pierre  Bayle's  Dictionnaire  historique  et 
critique.  In  den  Briefen  von  1764  erwähnt  er  den  Plan  eines 
Extrait  du  Dictionnaire  de  Bayle,  der  ihn  beschäftige.  Er  arbeitet 
daran  in  gesunden  und  kranken  Tagen.   Eine  Grippe  quält  ihn: 

Un  gros  catarrhe,  en  m'accablant  de  maux, 
A,  de  Berlin,  rejoui  les  bigots. 

Der  Extrait  soll,  wie  er  der  Herzogin  von  Gotha  meldet, 
alle  philosophischen  Artikel  Bayles  umfassen  und  er  kündigt  ihr 
die  Ausgabe  für  das  Jahr  1765  an;  voilä  nies  amusements  sur 
mes  vieux  jours.  An  Dalembert  sendet  er  mit  einem  köstlichen 
Briefe  den  Entwurf  einer  Vorrede  zu  diesem  „Auszug"  und  bittet 
um  sein  Urteil.  Dieser  warnt  in  seiner  Antwort  den  König  davor, 
Bayle  und  Gassendi  zu  sehr  auf  Kosten  von  Descartes  und  Leib- 
niz,  die  eben  doch  schöpferische  Geister  gewesen  seien,  zu  loben: 
er  werde  es  sonst  mit  Frankreich  und  Deutschland  zu  tun  be- 
kommen. Friedrich  aber  bleibt  bei  seinem  Urteil,  indem  er  schöne 
Worte  für  Bayle  findet,  und  verteidigt  seinen  Standpunkt.  Er  ist 
überzeugt,  dass  die  ginies  createurs  wie  Descartes  mit  einem  rai- 
sonneur  wie  Bayle  nicht  verglichen  werden  dürfen  und  gibt  Da- 
lembert zu   verstehen,   dass  er  zu  sehr  als  Mathematiker  urteile. 
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So  kommt  denn  der  Extrait  1765  in  zwei  Bänden  bei  Voss 
in  Berlin  anonym  heraus.  Eine  „neue  vermehrte  Auflage"  erscheint 
zwei  Jahre  später.  Der  König  hatte  merkwürdigerweise  nicht  die  voll- 
ständige sondern  eine  verstümmelte  Ausgabe  des  Dictionnaire 
seinem  Extrait  zu  Grunde  gelegt,  was  Voltaire  namentlich  mit 
Rücksicht  auf  den  bekannten  Artikel  „David"  beklagt  (Brief  vom 
1.  Februar  1766),  und  das  wurde  in  dem  neuen  Abdrucke  von  1767 
gut  gemacht. 

Bayle's  Dictionnaire  war  das  Bildungsbuch  von  Friedrichs 
Jugend  gewesen.  Früh  schon  nannte  er  sich  l'ecolier  en  raison 
de  Bayle.  Zeit  seines  Lebens  hat  er  dem  Werke  dieses  Skeptikers 
Neigung  und  Bewunderung  bewahrt.  1780  preist  er  ihn  in  seiner 
Schrift  De  la  litterature  allemande  als  den  ersten  Dialektiker 
Europas  und  seinen  Dictionnaire  als  eine  unübertreffliche  Geistes- 
schule für  die  Jugend:  ce  sera  un  avantage  inestimable  pour  les 
jeunes  gens  qui  pourront  s'approprier  la  force  du  raisonnement 
et  la  vive  penetration  d'esprit  de  ce  grand  komme.  Um  den 
Gedankenschatz  dieses  Dictionnaire  in  möglichst  viele  Hände  zu 
bringen  hat  er  1765  die  zwei  hübschen  handlichen  Bände  des 
Extrait  herausgegeben.  Aus  den  schweren  Barren  des  grossen  Ori- 
ginalwerkes, das  in  den  Bibliotheken  ruhe,  präge  er  kurrente 
Münze,  sagt  er  in  der  Vorrede  von  1765.  So  werde  der  Inhalt 
des  kostspieligen  Werkes  auch  den  weniger  bemittelten  Lesern 
zugänglich,  denn  dieses  breviaire  du  bon  sens  bilde  la  lecture  la 
plus  utile  que  des  personnes  de  tout  etat  et  de  tout  rang  puis- 
sent  faire.  Und  so  sehr  war  dem  königlichen  Vulgarisator  sein 
Buch  ans  Herz  gewachsen,  dass  er  es  sich  von  Dantal  noch  in 
den  letzten  Monaten  seines  Lebens  während  schwerer  Leiden 
wieder  ganz  vorlesen  ließ  (Dezember  1785  bis  Januar  1786).1) 

Zwischen  der  ersten  und  zweiten  Auflage  des  Extrait  erschien 
nun  bei  Voss  der  Abrege  de  l'histoire  ecclesiastique  de  Fleury. 
Des  Königs  Haltung  ist  den  beiden  Publikationen  gegenüber  ver- 
schieden. Während  er  sich  jederzeit  zum  Extrait  bekannte,  hat  er 

*)  Cf.  Friedrich  der  Einzige  in  seinen  Privat-  und  besonders  literari- 
schen Stunden  betrachtet  von  C.  Dantal,  seinem  ehemaligen  Vorleser  und 
zeitigem  Professor  der  französischen  Sprache  bey  der  Akademie  der  In- 
genieurs zu  Potsdam,  Elbing  1791.  Neugedruckt  in  Format,  Druck  und 
Orthographie  der  Urausgabe  von  Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen)  Berlin,  1912. 
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den  Abrege  verleugnet.  Wiederholt  hat  er  es  als  seinen  fest- 
stehenden Grundsatz  erklärt,  „die  Kitzlichkeit  der  abergläubischen 
Ohren  zu  schonen"  und  zum  Beispiel  die  Drucklegung  seiner 
Kritik  von  Holbachs  Symsteme  de  la  nature  mit  der  Begründung 
abgelehnt,  dass  er  niemanden  skandalisieren  wolle  und  beim 
Schreiben  nur  mit  sich  selbst  gesprochen  habe.  Mit  diesem  Grund- 
satz setzte  er  sich  durch  den  Druck  des  Abrege'  in  augenschein- 
lichen Widerspruch  und  die  widerspruchsvolle  Haltung  spiegelt 
sich  in  den  Briefen  an  Voltaire. 

Voltaire  hatte  den  Verfasser  des  Abrege  rasch  erraten.  Doch 
der  König  (im  Juli  1766): 

Vous  presumez  mieux  de  moi  que  je  ne  le  fais  moi-meme: 
Vous  me  soupconnez  d'etre  l'auteur  d'un  „Abrege  de  l'Histoire 
ecclesiastique"  et  de  sa  "Pre'face".  Cela  n'est  guere  plausible. 
Un  komme  sans  cesse  occupd  de  guerres  ou  d'affaires  rCa  pas 
le  temps  d'etudier  l'histoire  ecclesiastique.  J'ai  plus  fait  de  ma- 
nifestes durant  ma  vie  que  je  n'ai  lu  de  bulles.  J'ai  combattu 
des  croises,  des  gens  avec  des  toques  benites  que  le  Saint-Pere 
avait  jortifies  dans  le  zele  qu'ils  marquaient  pour  me  detruire; 
mais  ma  plume,  moins  temeraire  que  mon  epie,  respecte  les  objets 
qu'une  longue  coutume  a  rendus  venerables.  Und  als  ihm  Vol- 
taire den  Autodafe  von  Bern  meldet,  antwortet  er:  Quant  ä  ceux 
de  Berne,  je  suis  resolu  ä  les  laisser  brüler  des  livres,  s'ils  y 
trouvent  du  plaisir,  parce  que  tout  le  monde  est  maitre  chez  soi. 
Etqu'importe  ä  nous  autres  s'ils  brülent  M.  de  Fleury? 

Voltaire  scheint  damals  den  Abrege  noch  nicht  selbst  besessen 
zu  haben.  Monate  vergingen,  bis  er  das  Buch  aus  Potsdam  er- 
hielt und  auch  dann  noch  lehnt  Friedrich  die  Autorschaft  ab 
(Februar  1767): 

Je  suis  bien  aise  que  ce  livre  qu'on  a  eu  tantde  peine 
ä  trouver  ici  vous  soit  parvenu,  puisque  vous  le  souhaitiez. 
Ce  pauvre  abbe  de  Fleury,  qui  en  est  l'auteur,  a  eu  le  chagrin 
de  l'avoir  vu  mettre  ä  l'Index  ä  la  cour  de  Rome. 

Drei  Jahre  später  folgt  dann  das  Eingeständnis.  Voltaire  hatte 
dem  König  triumphierend  gemeldet,  dass  der  Kapuzinergeneral 
ihn,  der  mit  den  Kapuzinern  aus  der  Nachbarschaft  von  Ferney 
ebenso  gute  Freundschaft  hielt,  wie  er  sich  mit  den  Jesuiten  ver- 
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zankt  hatte,  als  Tertiarier  in  den  Orden  aufgenommen  habe  und 
ihm  der  co rdon  de  saint  Frangois  übersandt  worden  sei1).  Je  vous 
crois  tres  capucin  schreibt  darauf  der  König  aus  Charlottenburg 
(Mai  1770)  puisque  vous  le  voulez,  et  meme  sur  de  votre  cano- 
nisation.  Parml  les  saints  de  l'Eglise  je  n'en  connais  aucun  qui 
vous  sott  comparable  et  je  commence  par  dire:  Sande  Voltere 
ora  pro  nobis!  Cependant  le  Saint -Pere  vous  a  fait  bruler  ä 
Rome.  Ne  pensez  pas  que  vous  soyez  le  seul  qui  ayez  joui  de 
cette  faveur:  l' Abrege  de  Fleury  a  eu  un  sort  tout  semblable.  II 
y  a  je  ne  sais  quelle  affinite  entre  nous  qui  me  frappe.  Je  suis 
le  protectzur  des  Jesuites,  vous  des  Capucins;  vos  ouvrages  sont 
brules  ä  Rome,  les  miens  aussi.  Mais  vous  etes  saint  et  je  vous 
cede  la  preference. 

Aber  dieses  Geständnis  hinderte  Friedrich  nicht,  später  wieder 
vom  Abrege  als  dem  Werke  eines  Andern  zu  sprechen  .  .  .  Un 
auteur  qui  ecrit  pour  le  public,  so  schreibt  er  zustimmend  an 
Voltaire,  den  Verfasser  der  ..Questions  sur  l'Encyclope'die"  (März 
1771),  ne  saurait  assez  le  respecter,  meme  dans  ses  faiblesses . . . 
J'approuve  donc  fort  la  methode  de  donner  des  nasardes  ä  V  i  n- 
fäme  en  la  comblant  de  politesses.  Diese  Methode  habe  der 
Autor  des  Abrege  leider  nicht  befolgt:  Je  n'approuve  point  l' au- 
teur de  la  „Pre'face"  du  Fleury  abrege,  s'il  s'exprime  avec  trop 
de  hardiesse.  II  avance  des  propositions  qui  peuvent  choquer  les 
ämes  pieuses  et  cela  n'est  pas  bien. 

Man  sieht,  der  König  übt  auch  hier  die  Finten  der  bürger- 
lichen Aufklärer,  obwohl  er  sie  nicht  nötig  gehabt  hätte,  da  er  ja 
für  seine  Sicherheit  nicht  besorgt  zu  sein  brauchte.  Aber  sie  ge- 
hörten zum  Stil  des  aufklärerischen  Guerillakrieges  und  den  be- 
herrschte und  übte  der  König  als  Schüler  Voltaires  mit  der  Lust 
des  Künstlers2).  Auch  in  diesem  geistigen  Kampfe,  der  sich  un- 
mittelbar  an    den    siebenjährigen    Krieg   anschloss   (Extrait  und 


^Cf.  „Zwei  sonderbare  Heilige"  in  H.Morf,  Aus  Dichtung  und  Sprache 
der  Romanen.    Straßburg,  1903,  Seite  312  bis  326. 

2)  Wie  gut  König  Friedrich  das  ganze  satirische  Rüstzeug  der  Auf- 
klärung handhabte  und  wie  er  über  ihr  Vokabular  souverän  gebot,  braucht 
hier  nicht  weiter  dargetan  zu  werden.  Bekannt  ist,  dass  der  terminus  tech- 
nicus  „rinfäme"  (Femininum!)  sich  zuerst  in  einem  Briefe  des  Königs 
findet. 
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Abrege  1765—67),  war  er  über  seinen  „Antimachiavel"  hinausge- 
kommen. Er  war  wohl  grundsätzlich  der  Ansicht,  dass  der  Auf- 
klärer in  seinen  Druckschriften  das  Ärgernis  meiden  soll,  aber  in 
concreto  reizte  es  ihn  eben  doch,  den  Gegner  zu  ärgern,  und  er 
büßte  diese  Lust,  indem  er  den  Abrege  mW.  seiner  skandalsüchtigen 
Vorrede  in  Druck  gab,  so  recht  heimlich,  angeblich  aus  dem 
Englischen  übersetzt  und  in  der  frommen  Stadt  Hallers  gedruckt, 
die  bei  seiner  Taufe  mitgewirkt  hatte.  Und  so  kam  es,  dass  er 
auch  Voltaire  gegenüber  die  Urheberschaft  bestritt  und  das  Buch 
missbilligte  —  nur  in  dem  Augenblick,  da  er  die  Nachricht  erhält, 
dass  Rom  den  Abrege  gerichtet  habe,  da  wird  seine  heimliche 
Freude  über  die  „Gunst"  so  groß,  dass  er  einen  verräterischen 
Witz  an  die  Adresse  des  „Kapuziners"  Voltaire  nicht  unter- 
drücken kann.  — 

Rom  und  die  beiden  reformierten  Städte  Zürich  und  Bern 
haben  sich  in  die  Aufgabe  geteilt,  das  „verdammliche  Buch",  be- 
titelt Abrege*  de  l'histoire  ecclesiastique  de  Fleury,  zu  vernichten, 
dessen  Preface  heute  in  der  offiziellen  Ausgabe  der  Werke  Fried- 
richs des  Großen  steht. 

Wenn  sein  illustrer  Nachfolger  Wilhelm  II.  kürzlich  so  herz- 
gewinnend von  der  Tüchtigkeit  des  Schweizervolkes  geredet  und 
die  Schweiz  seiner  Sympathie  versichert  hat,  so  stimmte  er  damit 
jenen  Worten  zu,  die  Friedrich  II.  nach  dem  Besuche  des  Berners 
Zimmermann  (1771)  zu  Catt  gesprochen:  „Ich  mag  diese  guten 
anhänglichen  Herzen;  ich  liebe  dieses  tüchtige  Schweizervolk  sehr." 

Der  Aufklärer  Friedrich  hat  es  also  den  bernischen  Mit- 
bürgern und  Taufpathen  nicht  übel  genommen,  dass  sie  seinen 
Abregt  de  Fleury  „durch  den  Scharpf  Richter  öffentlich  haben 
laceriren  und  verbrönnen"  lassen. 

BERLIN  HEINRICH  MORF 


■•••* 
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DIE  BRUNNEN  DER  ITALIENISCHEN 
RENAISSANCE  UND  DAS  ALTERTUM 

Könnte  die  herkömmliche  Aushülfsbezeichnung  „Renaissance" 
einseitig  als  Wiedererweckung  des  Altertums  gedeutet  werden,  so 
hätte  dies  im  Hinblick  auf  die  Art,  wie  die  genannte  Periode  die 
Brunnen  umgestaltete  und  ausbildete,  eine  gewisse  Berechtigung. 
Das  Wort  Heinrich  Brunns:  „Die  ganze  Natur  bevölkert  sich  mit 
Gattungswesen,  Panen,  Nymphen,  Tritonen"  gilt  mit  einer  gewissen 
Einschränkung  auch  für  die  Renaissance. 

Man  braucht  nicht  lange  zu  fragen,  weshalb  dies  gerade  in 
Italien  der  Fall  war;  auf  einzelne  Punkte  sei  im  Folgenden  hin- 
gewiesen, hier  sei  nur  daran  erinnert,  welche  Legionen  antiker 
Kunstwerke  einst  auf  italienischem  Boden  standen:  da  waren  die 
öffentlichen  Brunnen  der  großen  Städte  mit  hunderten  von  Mar- 
mor und  Bronzestatuen  verziert,  da  war  die  Unmenge  der  aus 
Griechenland  geraubten  Bildwerke,  die  unübersehbare  Masse  rö- 
mischer Kopien;  Städte  jeder  Größe  und  Villen  vornehmer  Rö- 
mer, hinauf  bis  zu  den  Gliedern  der  kaiserlichen  Familie  wett- 
eiferten darin,  ihren  Schmuck  an  Bildwerken  zu  vermehren. 

Schon  Vasari,  der  Verfasser  der  italienischen  Künstlerbio- 
graphien, muss  sich  eine  Vorstellung  von  der  Menge  und  Bedeu- 
tung antiker  Natur-  und  Wassergottheiten  gemacht  haben;  zu 
einer  Zeit,  da  die  Florentiner-Brunnenkunst  ihren  Höhepunkt  er- 
reichte, fasste  er  seine  Künstlerviten  ab,  und  das  einleitende  Ka- 
pitel über  die  Architektur  eröffnete  er  mit  dem  Hinweis  auf  die 
Brunnenkunst  bei  den  Alten,  er  versäumt  nicht,  ihre  Mannigfaltig- 
keit zu  betonen.  Er  nennt  isolierte  Brunnen  mit  Schalen  oder 
andern  Gefäßen,  an  die  Wand  angelehnte  mit  Nischen,  Löwen- 
köpfen oder  ganzen  Figuren  oder  anderem  Zierwerk,  das  mit 
dem  Meer  in  Beziehung  stehe,  er  erwähnt  die  rein  praktischen 
Brunnen  der  Bäder  und  schließlich  die  Grotten,  salvatiche  fonti, 
die  in  der  freien  Natur,  vorab  im  Walde  zu  finden  seien.  Ähnlich 
wie  die  antiken,  fährt  Vasari  fort,  variieren  auch  die  modernen 
Brunnen  in  weitgehender  Weise,  und  zu  den  übernommenen  Spezies 
trete  noch  eine  neue,  spezifisch  toskanische,  womit  er  eine  Imi- 
tation der  Tropfsteingrotten  meinte  im  Gegensatz  zu  architektonisch 
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ausgebauten,  und  er  unterscheidet 
dabei  solche,  die  mehr  und  solche 
die  weniger  rusticamente  ausge- 
stattet waren.  Das  Programm, 
das  Vasari  aufstellt,  ist  nur  ein 
Abriss  der  praktischen  Kunst- 
tätigkeit seiner  Epoche. 

Eine  Abhandlung  über  die 
Brunnen  der  Renaissance  in  ihrem 
Verhältnis  zur  Antike  kann  nur 
einen  Auszug  aus  einem  viel 
größern  Kapitel  der  Geistesge- 
schichte darstellen,  und  was  inner- 
halb dieses  Rahmens  geboten  wer- 
den kann,  sind  nur  einige  deut- 
lich sichtbare  Entwicklungslinien, 
einige  Vergleiche  und  Ausblicke 
v.„o  MM  ,„c  A»„  „ofi^IT^n  M„„„m   auf  ein  fast  unbegrenztes  Gebiet, 

Meergott  aus  dem  vatikanischen  Museum  =»  ' 

nämlich  das  der  Naturempfindung 
der  Alten  und  Modernen  und  ihres  Niederschlags  in  Literatur 
und  Kunst. 

Die  Gottheiten  und  Genrefiguren  der  griechischen  und  römischen 
Mythologie  und  Kunst  sind  es,  welche  uns  im  Renaissancezeitalter, 
schon  im  fünfzehnten  Jahrhundert  und  von  da  an  immer  wieder 
bis  auf  die  Gegenwart  vor  Augen  treten,  und  zwar  als  Spender, 
Beherrscher  und  Beschützer  des  Wassers,  das  ja  für  den  Süden 
von  jeher  eine  weit  größere  Bedeutung  besaß  als  für  den  Nor- 
den. Nymphen  erfrischen  sich  badend,  Tritonen  und  Seepferde 
tummeln  sich  im  feuchten  Element,  die  Namen  der  Flüsse  haben 
sich  genau  wie  im  Altertum,  der  hellenistischen  sowohl  als  der 
römischen  Periode  zu  konkreten  plastischen  Gebilden  verkörpert. 
Damit  auch  das  ansprechend  Genrehafte  nicht  fehle,  erscheinen 
die  Putti,  die  Eroten  der  Alten,  mit  Vogel  oder  Fisch  oder  Wasser- 
gefäß. Selbst  die  einfachen  Löwenköpfe  oder  Masken  als  Wasser- 
speier leben  in  einer  Periode  wieder  auf,  die  jedenfalls  über  eine 
weit  besser  entwickelte  Hydraulik  verfügte  als  die  Antike.  An 
diesen  Punkt  knüpft  auch  der  im  weitern  zu  schildernde  fundamen- 
tale Unterschied  zwischen  antiker  und  moderner  Brunnenkunst  an. 
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Wenn  man  sich  die  Frage  stellt,  wie  die  Italiener  im  Quattro- 
cento dazu  kamen,  die  antiken  Vorbilder  zu  übernehmen,  wie  sie 
sich  zu  ihnen  verhielten,  das  heißt  ob  sie  mit  der  Übernahme 
zugleich  eine  Änderung  im  modernen  Sinne  vollzogen,  so  steht 
der  Beantwortung  doch  eine  gewisse  Schwierigkeit  entgegen.  Man 


Brunnen  aus  der  Casa  dell'Orso 


erinnert  sich,  dass  die  Gegenwart  dank  der  systematisch  betrie- 
benen Ausgrabungen  und  durch  zufällige  Funde,  allerdings  eine 
große  Zahl  antiker  Götter-  und  Genretypen  kennt,  welche  zum 
Wasser  Bezug  haben,  dass   man  aber  in  den  seltensten   Fällen 
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weiß,  ob  diese  Typen  bereits  der  Frührenaissance  vor  Augen 
standen.  Wenn  die  Künstlernotizen,  die  Inventare  der  Sammlungen 
oder  die  topographischen  Quellen  oder  Nachbildungen  in  Ge- 
mälden und  Reliefs  versagen,  so  ist  wohl  zur  Lösung  der  Frage 
ein  Rückschluss  vom  modernen  Werk  auf  ein  altes  erlaubt.  Wenn 
durch  Funde  antiker  Brunnenfiguren  den  Künstlern  der  Renais- 
sance der  Anstoß  zu  entsprechender  Ausstattung  gegeben  war,  so 
hat  auch  die  Kenntnis  antiker  Autoren,  der  Historiographien  so- 
wohl als  der  Dichter,  das  ihre  dazu  beigetragen  besonders  zu  einer 
Zeit,  in  welcher  der  neu  erwachte  Natursinn  der  Italiener  dem 
feinen  hochentwickelten  Naturempfinden  der  Alten  notwendig  mit 
Verständnis  begegnen  musste. 

Die  Brunnen,  welche  Italien  aus  der  gotischen  Periode  besitzt, 
sind  keineswegs  zahlreich ;  ihr  Aufbau  ist  ausschließlich  architek- 
tonisch, so  auch  bei  der  großen  Fontana  zu  Perugia,  die  ja  der 
Plastik,  den  Statuen  sowohl  als  den  Reliefs,  einen  ihrer  Größe  ent- 
sprechenden ungewöhnlichen  Umfang  zugesteht,  ohne  dass  diese 
Bildwerke  aber  irgend  einen  ursächlichen  Zusammenhang  mit 
dem  Wasser  hätten.  Venturi  irrt,  wenn  er  die  drei  Frauengestalten, 
welche  den  obersten  Teil  der  Fontäne,  mit  den  drei  Greisen, 
stützen,  als  Nymphen  deutet;  sie  stellen  nur  eine  mittelalterliche 
Abwandlung  der  antiken  Karyatiden  dar.  Einen  weitern  Zusam- 
menhang mit  dem  Altertum  zeigen  allerdings  unter  den  Reliefs 
einige  Darstellungen  äsopischer  Fabeln,  wie  Wolf  und  Lamm, 
so  dass  auch  hierin  eine  Verbindung  zwischen  Mittelalter  und 
Antike  erwiesen  ist;  aber  gerade  das,  was  die  klassische  Kunst 
als  Charakteristikum  für  Quellen  und  Brunnen  prägte,  kannte  die 
Gothik  nicht.  Auch  Quercia  wandelte  beider  Schöpfung  der  Fönte 
Gaja  in  Siena  sachlich  in  mittelalterlichen  Bahnen  :  die  Hauptsache 
des  plastischen  Schmuckes  bilden  die  herrlichen  Allegorien  der 
Tugenden,  die  aber  keineswegs  in  antikem  Sinne  als  Hüterinnen 
des  heiligen  Quells  aufzufassen  sind,  so  wenig  als  die  beiden 
alten  Römerinnen  die  man  nur  wegen  des  sagenhaften  Zusam- 
menhangs mit  der  Entstehung  der  Stadt  Siena  angebracht  hatte. 
Daneben  aber  hielt  sich  Quercia  an  die  Antike,  wenn  er  das 
Wasser  aus  dem  Rachen  liegender  Wölfinnen  strömen  ließ;  Tier- 
figuren, nicht  nur  Köpfe  sondern  auch  ganze,  gern  mit  einer 
menschlichen  Figur  komponiert,  erscheinen  als  ein  Lieblingsmotiv 
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der  antiken  Brunnenkunst;  zu  erinnern  an  die  Bronzegruppe  des 
Herkules  mit  der  Hirschkuh  im  Museum  zu  Palermo.  Die  uns  er- 
haltenen Brunnen  des  Quattrocento  bilden  eine  so  überaus  spär- 
liche Anzahl,  dass  sie  nur  unvollkommenen  Aufschluss  über  die 
Absichten  dieser  Epoche  erteilen;  man  wird  zu  einer  Übersicht 
selbstverständlich  auch  diejenigen  heranzuziehen  haben,  welche 
nur  gezeichnet  oder  gemalt  blieben,  und  auch  so  ist  die  Aus- 
beute noch  keine  allzu  reiche;  ihre  Blüte  sollte  diese  Kunst  erst 
in  den  zwei  folgenden  Jahrhunderten  erleben. 


Marmorbecken  aus  dem  vatikanischen  Museum 

Während  der  Brunnen  im  Mittelalter  ausschließlich  der  Stadt 
gehörte,  teilten  sich  in  der  Renaissance  Stadt  und  Private  in  die 
Aufgabe,  Fontänen  zu  errichten,  wobei  es  galt,  das  tektonische 
Gerüste  zunächst  immer  reicher  mit  Figuren,  die  zum  Wasser 
mehr  oder  weniger  Bezug  haben,  auszustatten,  um  es  später,  wie 
noch  zu  zeigen  sein  wird,  zu  Gunsten  der  Plastik  so  gut  wie  völlig 
auszuschalten.  Einen  gewissen  Anteil  nahm  auch  die  Kirche  daran ; 
während  sie  bei  den  Taufbrunnen  in  der  Hauptsache  kein  Ab- 
weichen von  den  traditionellen  religiösen  Bildwerken  duldete,  ließ 
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sie  bei  den  Sakristeibrunnen  den  Künstlern  ziemlich  freie  Hand; 
sie  gestattete,  über  die  einfachsten  Wassersymbole,  Delphin  und 
Löwenkopf  hinauszugehen  und  sogar  nackte  Putti  mit  Vase  und 
Weinschlauch  aufzustellen;  jene  einfachere  Ausstattung  sehen  wir 
zurzeit  in  den  Sakristeien  von  San  Lorenzo  in  Florenz  und  der 
Certosa  zu  Pavia,  jene  direkte  prinzipielle  Übernahme  der  antiken 
Eroten  als  Brunnenfiguren  durfte  sich  Buggiano  in  der  Sakristei 
des  Florentiner  Doms  gestatten ;  die  Komposition  von  zwei  Putten- 
paaren mit  je  einem  Gefäße,  beziehungsweise  Weinschlauch  ihre 
ganze  realistische  Auffassung,  die  Art  mit  der  sie  das  Gefäß 
halten  und  sich  mit  dem  Schlauch  zu  schaffen  machen,  ist  jedoch 
nicht  antik  sondern  freie  Erfindung  des  Florentiner  Bildhauers. 
Das  Altertum  kannte  einzelne  Eroten  mit  Urnen  und  Schläuchen; 
diese  bildeten  aber  vorzugsweise  das  Attribut  der  betrunkenen 
Silene,  wobei  die  Künstler  gerade  in  dem  Gegensatz  zwischen  dem 
vermeintlichen  Wein  und  dem  wirklichen  Wasser  eine  humoristische 
Pointe  erzielten,  die  in  ganz  verschiedenartigen  Fassungen  auf  uns 
gekommen  ist. 

Wo  es  sich  um  die  Ausstattung  von  Palästen  und  Villen 
handelte,  konnte  man  stets  ungehindert  antike  Vorbilder  benützen, 
auch  solche  welche  die  Kirche  für  ihren  Kunstkreis  ablehnen 
musste,  und  bei  Palasthöfen,  Gärten  und  Plätzen  war  man  vollends 
nicht  an  den  Wandbrunnen  gebunden;  der  mittelalterliche  Frei- 
brunnen mit  großem  Bassin,  Mittelsäule  und  einer  Zwei-  oder 
Mehrzahl  von  Schalen  nebst  bekrönendem  Abschluss  erhielt  da- 
mals seine  renaissancemäßige  Fassung  und  bildete  somit  die  Vor- 
stufe für  die  Monumentalwerke  des  sechszehnten  Jahrhunderts. 
Zunächst  zwei  herrliche  Fontänen,  die  man  neuerdings  dem  CEuvre 
des  Antonio  Rossellino  zuwies,  die  eine  in  Florentiner  Privat- 
besitz, die  ander  aus  der  medicäischen  Villa  zu  Castello  stammend, 
heute  im  Treppenhaus  des  Palazzo  Pitti  befindlich,  und  im  Ge- 
gensatz zur  andern  vollständig  erhalten ;  von  den  beiden  ungleich 
großen  Schalen  ruht  die  untere  größere  auf  dreiseitiger  Basis, 
die  obere  kleinere  auf  kandelaberartiger  Säule,  ist  mit  Masken 
als  Wasserspeiern  verziert  und  trägt  als  Bekrönung  einen  Kna- 
ben, der  eine  Gans  würgt,  so  dass  sie  den  Schnabel  öffnen  muss, 
aus  dem  einst  das  Wasser  ausfloss.  Die  Anlehnung  an  die  Antike, 
ich  meine  vor  allem  den  Knaben  des  Poethos  auf  dem  Kapitol  in 

44 


Rom,  ist  nur  eine  sachliche,  nicht 
kompositioneile.  Heraldisch  kom- 
ponierte Vasen  und  Delphine 
zieren  den  Rand  der  untern  Schale. 
(Der  andere  Brunnen  stammt  aus 
der  CasaPazzi;  eine  Schale  ruht 
auf  dreiseitigem  Fuß ;  auch  wenn 
als  Bekrönung  eine  Freigruppe 
oder  Einzelfigur  fehlte,  so  bot 
auch  hiefür  die  Antike  Analo- 
gieen.) 

Dem  Vorbild  Donatellos  folgte 
—  sachlich  —  Andrea  del  Ver- 
rocchio  mit  seinem  Putto  mit  dem 
Fisch  als  Brunnenfigur,  einst  wohl 
für  die  Villa  in  Carregi  bestimmt, 
heute  im  Hof  des  Palazzo  Vecchio 
in  Florenz.  Der  derb -gesunde,, 
pausbäckige  Knabe  hat  den  Del- 
phin gepackt  und  will  mit  ihm 
davon  eilen ;  der  Fisch  sucht  umsonst,  sich  aus  der  Umklamme- 
rung loszuringen  und  speit  dabei  die  großen  Wasserstrahlen  aus. 
Die  übrigen  nicht  mehr  erhaltenen  Teile  der  einstigen  Fontäne 
wird  man  sich  den  soeben  besprochenen  Denkmälern  analog  zu 
ergänzen  haben. 

In  jeder  Frage,  welche  die  florentinische  Plastik  berührt,  be- 
ansprucht Donatello  eine  maßgebende  Stellung,  so  auch  in  der 
Entwicklung  des  Brunnens.  Vor  Verrocchios  Zeit  hat  er  einen 
entzückenden  Putto  mit  Delphin  geschaffen,  wieder  mit  echt  flo- 
rentinischem  Naturalismus  und  Humor,  ja  seine  ausgelassenen 
Putti  lässt  er  sogar  auf  dem  Sieneser  Taufbrunnen  tanzen  und 
musizieren,  obgleich  sie  nicht  als  Brunnenfiguren  im  eigentlichen 
Sinn  aufzufassen  sind,  wie  es  wahrscheinlich  bei  dem  sogenann- 
ten Atys  des  Bargello  in  Florenz  der  Fall  ist. 

Schon  das  Altertum  kannte  also  Fontänen,  bei  welchen  das 
Wasser  eine  übertragene  Bedeutung  besitzt;  die  Renaissance  ging 
weiter  als  die  Antike  und  versinnbildlichte  unter  der  Form  des 
fließenden  Wassers  rinnendes  Blut;   in  diese  Gruppe  gehört  Do- 


Triton  aus  dem  kapitol.  Museum 
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natellos  Bronzedavid  mit  dem  Haupte  des  Goliath,  der  einst  eine 
Fontäne  im  Hofe  des  Palazzo  Medici  schmückte,  gehört  auch 
die  Judith-Holoferno-Gruppe  in  der  Loggia  dei  Lanzi.  Bis  zur 
Versinnbildlichung  von  Blut  war  das  Altertum  nur  bei  Tierfiguren  ge- 
gangen. Vielleicht  geht  auch  die  kleine  Bronzefigur  des  Äskulap 
mit  der  Gift  spritzenden  Schlange  im  Dresdener  Albertinum,  di- 
rekt auf  antike  Vorbilder  zurück.  In  Ferrara  sah  man  einst  eine 
Hydra  mit  sieben  Köpfen  als  Brunnenfigur.  Zeichnungen  des  Ja- 
copo  Bellini  zeigen  einen  Brunnen  von  ganz  erstaunlicher  Schlank- 
heit und  Zierlichkeit  im  Aufbau,  der  reichlich  mit  Wasser  spen- 
denden menschlichen  Figuren  geschmückt  ist.  Wir  werden  sehen, 
dass  sich  im  sechszehnten  Jahrhundert  solche  Entwürfe  verwirk- 
lichten, während  sich  das  Quattrocento  noch  mit  niedrigen  Fon- 
tänen begnügte;  man  darf  wohl  sagen,  dass  es  die  Vorbilder  des 
Altertums  billig  aufnahm,  ihren  ursprünglichen  Sinn  erfasste  und 
sofort  weiter  deutete.  Das  Cinquecento  verfügte  sodann  über  einen 
unendlich  viel  reicheren  Figurenapparat  und  erstaunliche  kon- 
struktive Fähigkeiten;  gerade  dadurch  aber,  dass  es  auf  allen  Punk- 
ten, dem  Aufbau,  der  Komposition  und  dem  Stil  des  Figürlichen 
eine  Steigerung  verlangte,  entfernte  es  sich  mehr  und  mehr  von 
der  Antike,  während  für  unser  Empfinden  das  Quattrocento  mit 
seinem  anfangs  bescheideneren  Können  und  seinen  geringern  An- 
sprüchen dem  Altertum  näher  stand.  Lassen  wir  uns  bei  den 
Brunnen  des  sechzehnten  Jahrhunderts  nicht  dadurch  täuschen, 
dass  gelegentlich  fast  alle  antiken  Wassergottheiten  und  Meer- 
wesen aufrücken ;  gerade  diese  Überfülle  an  einem  und  demselben 
Monument  war  nicht  dem  Sinne  der  Alten  gemäß,  für  welche  die 
Wassergottheiten  nicht  allein  künstlerische  sondern  religiöse  Bedeu- 
tung hatten.  Doch  hievon  am  Schluss. 

Im  sechzehnten  Jahrhundert  sah  Florenz  auf  der  Piazza 
della  Signoria,  im  Boboligarten,  in  den  Villen  seiner  Umgebung 
monumentale  Brunnen  erstehen;  kleinere  Städte  wetteiferten,  Bo- 
logna schloss  sich  an,  es  folgte  Neapel,  Messina,  Palermo,  welche 
alle  von  Florentinern  ihre  Prachtfontänen  erhielten.  Giovanni  da 
Bologna,  Buontalenti,  Ammanati,  Tribolo,  waren  die  Hauptmeister, 
und  Vasari  verweilt  in  ihren  Viten  lange  bei  der  Schilderung 
ihrer  Brunnen.  Es  sei  nochmals  aus  Vasaris  Einleitung  und  da- 
neben   auf   den    Briefwechsel   des   römischen    Literaten   Annibale 
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Caro  (80er  Jahre)  hingewiesen.  — 
Der  wesentlich  gesteigerten  Höhe 
der  Fontänen  entspricht  die  Ver- 
größerung des  Bassins  und  die  Ver- 
mehrung des  figürlichen  Dekors  in 
Relief  und  Friesstatue.  Neptun  und 
Okeanos  treten  mehrfach  und  mit 
Vorliebe  als  rechtmäßige  Beherr- 
scher der  Gewässer  auf,  ihnen  fol- 
gen die  Wesen  ihres  Kreises,  Nym- 
phen, Tritonen,  Flussgötter,  Hip- 
pokampen,  Putten,  Wasservögel,  Del- 
phine. Bei  der  großen  Fontäne  der 
Piazza  della  Signoria  in  Florenz 
ließ  Ammanati  seinen  schwerfälligen 
Koloss  auf  einem  niedrigen,  zier- 
lichen Wagen  stehen,  den  Seepferde 
durch  das  Wasser  zogen;   wie  die 

antiken  Künstler  brachte  auch  er  hier  Satyrfiguren  mit  dem  Was- 
ser in  direkte  Beziehung,  wobei  aber  zu  bemerken  ist,  dass  die 
Satyrn  der  alten  Kunst  nicht  mit  dem  Meer  sondern  nur  mit 
den  an  lauschigen  Plätzen  verborgenen  Quellen  des  Waldes  im 
Zusammenhang  standen. 

Ammanatis  Fontäne  in  Florenz  reiht  sich  diejenige  des  Gio- 
vanni da  Bologna  in  Bologna,  ferner  der  Neptunbrunnen  auf  dem 
Quai  von  Messina,  von  den  Brüdern  Montossoli,  während  ihr  Brun- 
nen bei  der  Kathedrale  zwar  größer  war  und  einen  bedeutend  um- 
fänglicheren Figurenapparat  aufwies,  dagegen  keinem  Wassergott 
sondern  dem  Orion  gehörte;  Flussgötter  aber  lagerten  auf  dem 
Rand  des  Bassins  und  waren  durch  Reliefs  dargestellt,  und  das 
Wasser  floss  aus  Tierköpfen  in  kleinere  Schalen.  Der  Aufbau  der 
Orionsfontäne  war  so  kunstvoll  und  zierlich,  gleichsam  eine  Ver- 
wirklichung jener  Entwürfe  Bellinis,  dass  das  Werk  dem  Erdbeben 
des  Jahres  1908  zum  Opfer  fallen  musste,  während  der  niedrigere 
und  massiver  gebaute  Brunnen  den  Erschütterungen  Stand  hielt. 
Das  Unübertreffliche  scheint  aber  in  der  Fontäne  der  Piazza  Pre- 
toria in  Palermo  geleistet  zu  sein,  wo  der  herkömmliche  Typus 
durch  eine  Mehrzahl  von  Bassins,  eine  Terasse,  durch  Treppen 
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und  Nischen  erweitert  ist,  wogegen  die  Künstler  im  Figuren- 
schmuck den  direkten  kausalen  Zusammenhang  keineswegs  enger 
gestalteten,  sondern  eher  lockerten.  Das  Heer  von  Figuren  könnte 
ebensogut  auf  irgend  einer  Balustrade  oder  in  einem  beliebigen 
Saal  stehen,  abgesehen  von  den  unentbehrlichen  Stromgöttern, 
die  hier  jeder  über  einem  kleinern  besondern  Bassin  gelagert 
sind.  Die  andern  figürlichen  Beziehungen  zum  Wasser  sind  unter- 
geordneter Natur. 

K.  ESCHER 
(Schluss  folgt.) 

□  DD 

DER  SEE 

Als  junger  Wandrer  kam  ich  in  dies  Tal, 
Ein  Handwerksbursche,  der  vom  Berge  sprang, 
Durch  Klamm  und  Felssturz  nahm  ich  meinen  Gang. 
Nun  ruh  ich  aus  im  warmen  Abendstrahl. 

Es  öffnet'  sich  die  Welt  und  nahm  mich  auf. 
Wie  schien  das  schöne  Tal  mir  längst  vertraut! 
Gesammelt,  in  der  Tiefe  aufgetaut, 
Wuchs  hier  zum  See  meiner  wilder  Lebenslauf. 

Nun  Tag  und  Nacht  durchwandert  lichten  Scheins 
Der  Himmel  meine  Seele,  die  nun  ruht, 
Im  Leuchten  ferner  Sterne  wallt  mein  Blut 
Und  fühlt  sich  atmend  mit  der  Erde  eins. 

KARL  FRIEDRICH  WIEGAND 

DDG 
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UNE  DICOUVERTE  DE  FEMME 

LE  SYSTEME  MONTESSORI 

Lorsqu'on  me  parla  pour  la  premiere  fois,  en  criant  au  mi- 
racle,  des  resultats  obtenus  par  le  Systeme  pedagogique  de  la 
doctoresse  Montessori,  j'ecoutai  d'une  oreille  un  peu  sceptique, 
et  quand  on  m'emmena  visiter  l'une  des  ecoles  oü  l'enseigne- 
ment  se  donnait  d'apres  la  nouvelle  methode,  j'entrai  froidement; 
c'etait  sans  doute  l'une  de  ces  decouvertes  ä  la  mode,  dont  on 
mene  grand  bruit,  et  qui  finissent  en  piteux  avortement!  J'en 
sortis  enthousiasmee,  comprenant  qu'il  s'agissait  de  l'une  de  ces 
applications  pratiques  qui  bouleversent  les  vieux  systemes  et  mar- 
quent  pour  la  science  une  ere  nouvelle. 

Ceux  qui  ont  bonne  memoire  et  se  souviennent  encore  des 
anciennes  et  abrutissantes  methodes,  au  moyen  desquelles  on 
apprenait  aux  enfants  ä  lire,  ecrire  et  compter,  fremissent  de 
pitie  retrospective.  Certes,  depuis  des  annees,  l'enseignement  pri- 
maire  s'est  ameliore,  mais  il  pese  d'un  poids  encore  bien  lourd 
sur  les  cerveaux  delicats  des  petits  eleves  sur  lesquels  une  sorte 
de  coercition  s'exerce  toujours. 

Rien  de  semblable  dans  le  Systeme  Montessori;  il  represente 
avant  tout  la  suppression  de  la  tyrannie  intellectuelle  ä  un  äge 
oü  la  raison,  non  encore  developpee,  et  presque  inconsciente, 
n'aide  pas  l'enfant  ä  se  soumettre  aux  disciplines  rigoureuses  dont 
il  ne  peut  comprendre  la  necessite  et  l'avantage. 

Les  enfants  entres  souffreteux  et  tristes,  dans  ces  ecoles  nou- 
velles,  y  refleurissent  tout  ä  coup  comme  des  arbrisseaux  trans- 
plantes  dans  un  terrain  fertile,  baigne  d'eau  et  de  soleil.  On  ne  les 
force  ä  rien :  ils  etudient,  croyant  s'amuser,  et  ensuite  sont  surpris 
de  savoir,  et  si  ravis  de  savoir,  que  cela  les  engage  ä  continuer. 
Des  petites  filles  de  cinq  ans  lisent,  ecrivent,  dessinent  et  fönt 
les  quatre  Operations  mieux  souvent  que  les  enfants  de  huit  ä 
neuf  ans,  instruits  d'apres  l'ancien  Systeme.  La  calligraphie  est 
magnifique,  nette,  ferme  .  .  .  Pas  de  fautes  d'ortographe  dans 
ces  phrases  tracees  spontanement  sur  l'ardoise,  et  qui  revetent 
toujours  une  forme  aimable. 
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Cet  enseignement  gai,  facile,  riant  a  developpe  chez  ces  pe- 
tits  etres  la  gentilezza  d'animo.  Ces  enfants  qui  ne  subissent  au- 
cune  contrainte,  et  dont  on  n'exige  que  de  bonnes  manieres,  ne 
sont  ni  maussades,  ni  grognons,  ni  timides:  ils  montrent  volon- 
tiere ce  qu'ils  savent  et  expliquent  comment  ils  l'ont  appris.  On 
demeure  stupefait  de  la  simplicite  des  moyens  et  de  la  grandeur 
des  resultats!  L'efficacite  de  certains  exercices  mecaniques  se 
comprend  assez  facilement,  mais  ä  la  suite  de  ces  exercices, 
comment  s'accomplit  le  travail  mental  qui  les  relie  Tun  ä  l'autre? 
C'est  lä  le  point  miraculeux.  „Quand  les  eleves,  repond  la  direc- 
trice,  ont  acquis  un  certain  nombre  de  connaissances  detachees, 
dans  leur  cerveau,  quelque  chose  de  mysterieux  s'accomplit,  et 
tres  vite,  ils  savent  lire,  ecrire,  compter  .  .  ." 

Devant  de  pareils  resultats,  destines  ä  amener  peu  ä  peu  une 
revolution  dans  l'enseignement  primaire,  —  en  Suisse,  en  Bel- 
gique,  en  Amerique,  on  commence  ä  etudier  et  ä  appliquer 
le  Systeme  Montessori,  —  il  m'a  semble  interessant  de  reunir 
quelques  details  sur  cette  methode  nouvelle.  Bien  qu'elle  suscite 
encore  en  Italie  des  critiques  et  des  hostilites,  je  la  crois  desti- 
nee  ä  un  grand  avenir;  en  tous  cas,  eile  epargnera,  aux  enfants 
d'aujourd'hui  et  de  demain,  la  plupart  des  larmes  et  des  fatigues 
qui  ont  attriste  et  decolore  l'enfance  de  leurs  parents! 

I. 

Le  probleme  de  l'education  preoccupe  de  nos  jours,  en  tous 
pays,  les  esprits  serieux  et  sagaces  qui  en  comprennent  Timmense 
importance  au  point  de  vue  de  l'humanite'  et  de  la  civilisation, 
et  depuis  quelques  annees  on  voit  la  pedagogie  manifester  la 
tendance  d'abandonner  le  domaine  purement  speculatif  pour  eta- 
blir  ses  bases  sur  les  recherches  positives  de  l'experience.  Mais 
en  realite  la  pedagogie  scientifique  n'a  pas  ete  jusqu'ici  nette- 
ment  definie  et,  au  fond,  n'est  encore,  que  l'intuition  d'une  science. 

Les  decouvertes  qui  ont  renouvele  la  pensee  du  dix-neu- 
vieme  siede,  ont  ouvert  ä  l'homme  un  monde  nouveau,  et  il 
devra  necessairement  y  etre  prepare  par  une  pedagogie  nouvelle. 
Penseurs  et  savants  ont  declare  urgent  d'etudier  l'enfant  au  point 
de  vue  de  l'anthropologie  pedagogique  et  de  la  psychologie  expe- 

50 


rimentale,  afin  d'etablir  sur  ces  bases  les  principes  de  l'education 
et  de  la  culture.  En  plusieurs  pays,  des  experiences  de  ce  genre 
ont  ete  tentees  dans  les  classes  primaires  avec  l'illusion  de  tirer 
de  ces  elements  le  renouvellement  de  l'ecole.  Certes,  la  Psycho- 
logie experimentale  doit  fournir  ä  celle-ci  un  substratum  de  pre- 
paration  necessaire,  et  l'etude  physique  des  ecoliers  en  sera  Tun 
des  pivots.  Mais  ce  n'est  point  süffisant.  Savoir  lire  mecanique- 
ment  une  enseigne  de  boutique  ou  le  titre  d'un  Journal,  n'est  pas 
savoir  lire:  savoir  lire  implique  la  comprehension  du  sens  des 
choses  qu'on  lit! 

Voilä  pourquoi  la  plupart  des  instituteurs  qu'on  a  voulu  pre- 
parer  ä  la  pedagogie  scientifique,  en  leur  enseignant  l'anthropo- 
metrie  et  la  psychometrie,  n'ont  pas  donne  les  resultats  qu'on 
attendait  d'eux.  La  culture  et  l'observation  scientifique  ne  suffi- 
sent  pas  ä  faire  un  bon  pedagogue,  capable  d'elever  des  etres 
humains:  il  faut  qu'il  existe  entre  l'observateur  et  l'observe  un 
lien  plus  intime  que  celui  du  botaniste  ou  du  geologue  avec 
la  nature.  Et  ce  qui  est  plus  intime  est  necessairement  plus  doux, 
et  l'amour  est  si  simple  que,  non  seulement  les  privilegies  de 
l'intelligence,   mais  les  masses  peuvent  y  arriver  sans  effort. 

Pour  cette  seconde  forme  de  preparation,  la  doctoresse  Mon- 
tessori  conseille  d'interpreter  l'äme  mystique  des  premiers  disci- 
ples  du  Christ,  qui  ayant  demande  au  Maltre,  qui  serait  le  plus 
grand  dans  le  Royaume  des  Cieux,  l'entendirent  repondre:  „Qui- 
conque  deviendra  semblable  ä  cet  enfant  sera  le  plus  grand  dans 
le  Royaume  des  Cieux".  Observer  l'enfant,  afin  d'apprendre  de 
lui  le  chemin  ä  suivre  pour  atteindre  son  propre  perfectionne- 
ment,  c'est  apprendre  ä  le  respecter  et  ä  l'aimer  dans  toutes  ses 
manifestations:  c'est  former  en  soi  l'äme  du  veritable  educateur 
qui,  ayant  commence  ä  s'instruire  lui-meme,  saura  ensuite  ensei- 
gner.  Quand  on  aura  fondu  dans  une  seule  conscience,  dit  Mme 
Montessori,  l'esprit  d'äpre  sacrifice,  propre  au  savant,  avec  l'es- 
prit  d'amour  du  mystique  evangelique,  alors  seulement  on  aura 
prepare  le  veritable  maitre. 

Dans  le  livre  oü  eile  expose  sa  methode  de  pedagogie  scien- 
tifique, l'auteur  passe  en  revue  quelques-unes  des  methodes  qui 
s'imposent.    Jusqu'ici,  demontre-t-elle,  les  eleves  ont  ete  compri- 
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mes  dans  l'ecole  par  des  systemes  funestes  pour  le  corps  et  l'es- 
prit,  c'est-ä-dire  par  les  bancs  anti-hygieniques  et  par  les  prix  et 
les  chätiments  qui  representent  un  instrument  de  servitude:  sous 
n'importe  quelle  forme,  le  sucre  et  le  fouet  sont  toujours  un 
joug.  Tout  ce  qui  s'accomplit  avec  l'espoir  d'un  avantage  mate- 
riel  ou  la  peur  d'une  repression  morale,  egalement  materielle, 
abaisse  I'äme. 

Le  poete  qui  ecrirait  une  ode  dans  le  but  d'etre  couronne 
au  Capitole,  ferait  fuir  la  muse.  Le  poeme  jaillit  de  l'äme  du 
poete,  quand  il  ne  pense  ni  ä  lui-meme,  ni  ä  ses  interets  de  va- 
nite  ou  d'argent.  C'est  donc  dans  l'affirmation  interieure  de  sa 
propre  force  que  l'etre  humain  doit  chercher  sa  recompense, 
comme  il  trouve  son  chätiment  dans  la  conscience  d'avoir  perdu 
cette  force.  Or,  l'ecole,  au  lieu  d'enseigner  cette  verite  ä  l'en- 
fance  et  a  la  jeunesse,  lui  apprend,  au  contraire,  les  moyens  de 
poursuivre  l'une  et  d'esquiver  lautre  dans  un  sens  exciusivement 
exterieur. 

Desirer  obtenir  le  prix  de  ses  efforts,  est  un  sentiment  natu- 
rel.  Chaque  ouvrier  a  droit  ä  son  salaire,  mais  au  point  de  vue 
educatif  il  est  dangereux  de  developper  cette  tendance.  Dejä  on 
en  abuse:  dans  les  familles,  on  entend  des  meres  tres  pratiques 
dire  ä  leurs  enfants:  „Ne  faites  rien  qui  ne  doive  vous  rapporter 
honneur,  profit  et  plaisir."  Cet  axiome  vulgaire  represente  le 
fond  de  la  pensee  de  beaucoup  de  parents.  L'ecole,  au  lieu  d'en- 
courager  ce  principe,  devrait  s'appliquer  ä  le  detruire. 

Mais  pour  transformier  l'ecole,  il  faut  avant  tout  former  des  mai- 
tres,  et  cette  preparation  doit  avoir  pour  base  l'observation  de 
l'ecolier,  libre  bien  entendu,  afin  que  ses  manifestations  soient 
spontanees.  La  doctoresse  Montessori,  persuadee  que  dans  l'etat 
actuel  de  l'enseignement,  il  serait  vain  d'attendre  la  renovation 
de  la  pedagogie,  moyennant  certains  systemes  scientifiques,  et 
convaincue  que  toute  branche  des  sciences  experimentales  est 
sortie  de  l'application  d'une  methode  personnelle,  a  fixe  son  es- 
prit  sur  le  probleme  et  a  trouve  ce  quelle  cherchait. 

II  y  a  environ  quatorze  ans,  tandis  qu'elle  remplissait  les 
fonctions  de  docteur-assistant  ä  la  clinique  de  psychiatrie  de 
l'Universite   de   Rome,  Mmc  Montessori   eut  l'occasion   de  visiter 
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l'höpital  des  fous,  et  tout  de  suite,  eile  s'interessa  aux  enfants 
idiots  qui  y  etaient  renfermes.  Elle  apprit  ainsi  ä  connaltre  la 
methode  de  Seguin,  et  se  penetra  de  l'idee,  ä  peine  naissante 
alors,  de  l'efficacite  des  soins  pedagogiques,  unis  aux  soins  me- 
dicaux,  pour  le  traitement  des  differentes  sortes  de  maladies,  tel- 
les  que  surdite,  paralysie,  rachitisme,  idiotisme,  mais  eile  eut  im- 
mediatement  l'intuition  que  pour  les  anormaux  la  eure  devait 
etre  plutöt  pedagogique  que  medicale. 

Elle  se  consacra  desormais  ä  des  etudes  speciales,  visita 
Londres,  Paris,  y  etudia  les  differentes  formes  d'enseißnement, 
et,  revenue  ä  Rome,  travailla  assidüment  ä  l'Institut  medical  pe- 
dagogique, oü,  en  plus  des  eleves  externes,  on  avait  recueilli  tous 
les  enfants  idiots  de  l'höpital  des  iom>.  De  huit  heures  du  matin 
ä  sept  heures  du  soir,  la  jeune  doctoresse  etudia  ces  malheureux, 
et  arriva  peu  ä  peu  ä  se  persuader  que  la  methode  en  usage 
n'etait  pas  seulement  applicable  aux  idiots,  mais  qu'elle  conte- 
nait  pour  les  enfants  normaux  des  prineipes  d'education  bien 
plus  rationnels  que  ceux  dont  on  se  servait  d'ordinaire.  Cette  in- 
tuition  se  transforma  en  conviction,  et  bientöt  eile  arriva  ä  l'opi- 
nion  raisonnee  qu'en  appliquant  la  methode  de  Seguin  aux  en- 
fants normaux,  on  developperait  promptement  leur  personnalite 
d'une  fa^on  merveilleuse  et  surprenante. 

Ce  fut  alors  que  Mme  Montessori  quitta  l'ecole  des  anormaux 
et  commenga  une  etude  comparee  de  la  pedagogie  reparatrice  et 
de  la  pedagogie  normale.  Elle  lut  tous  les  travaux  d'Itard  — 
eleve  de  Pinel  —  le  premier  des  educateurs  qui  pratiqua  l'obser- 
vation  de  Televe.  Elle  etudia  surtout  les  livres  d'Edouard  Seguin 
qui  avait  applique  les  methodes  d'Itard,  en  les  completant  et  les  mo- 
difiant,  et  constata  que,  meme  en  France,  elles  ne  sont  plus 
qu'incompletement  suivies  dans  les  ecoles  d'enfants  anormaux, 
simplement  parce  que  les  maitres  manquent! 

Le  prejuge  que  l'educateur  doit  se  mettre  au  niveau  de 
l'eleve,  le  jette  dans  une  sorte  d'apathie,  surtout  s'il  doit  s'oecuper 
de  personnalites  inferieures.  En  s'abaissant  lui-meme,  il  ne  par- 
vient  pas  ä  les  elever;  alors  il  se  decourage  et  se  repent  d'avoir 
choisi  cette  profession.  II  en  est  de  meme  pour  l'enseignement  des 
enfants  normaux:  les  maitres  commettent  l'erreur  de  se  mettre  ä 
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leur  portee  par  des  jeux  ou  des  propos  bouffons,  au  lieu  d'eveil- 
ler  en  eux  Käme  d'homme  qui  s'y  trouve  assoupie. 

Un  des  premiers  soins  de  Mme  Montessori  fut  de  faire  fabri- 
quer,  d'apres  les  textes  d'Itard  et  de  Seguin,  un  riche  materiel 
didactique,  tout  en  se  disant  avec  tristesse  que  tout  effort  serait 
inutile  si  on  ne  s'occupait  pas  en  meme  temps  de  preparer  des 
instituteurs  aptes  ä  l'application  du  Systeme.  La  etait  la  Solution 
du  probleme!  N'etait-elle  pas  arrivee  ä  apprendre  ä  lire  et  ä 
ecrire  correctement  ä  des  idiots,  qui  avaient  pu  ensuite  se  pre- 
senter  aux  examens  publics  et  y  reussir  comme  les  enfants  nor- 
maux?  Cela  simplement  parce  qu'elle  les  avait  aides  dans  leur 
developpement  psychique,  tandis  que  les  eleves  normaux  sont,  au 
contraire,  suffoques  et  decourages  par  l'enseignement  qu'ils  re- 
qoivent. 

II  nous  est  impossible  de  suivre  la  doctoresse  Montessori 
dans  toutes  ses  etudes,  recherches  et  experiences.  Plus  eile  ap- 
profondissait  la  philosophie,  la  Psychologie  experimentale  et  l'an- 
thropologie  pedagogique,  plus  son  desir  croissait  d'appliquer  aux 
normaux  la  methode  des  anormaux,  mais  eile  revait  toujours  de 
l'ecole  elementaire  et  n'avait  jamais  pense  aux  asiles  d'enfance. 
Un  hasard  devait  lui  ouvrir  cette  voie  dans  des  conditions  excep- 
tionnellement  favorables. 

Le  directeur  de  la  Societe  immobiliere  des  Berti  Stabili  de 
Rome,  l'ingenieur  Talamo,  avait  eu  l'idee  humanitaire  de  trans- 
former  une  partie  des  maisons  populaires  du  quartier  de  San 
Lorenzo  en  logements  ouvriers,  propres,  hygieniques,  bien  tenus, 
pourvus  de  chambres  de  bain  etc.,  et,  pour  parfaire  son  oeuvre, 
d'ouvrir  dans  chaque  immeuble  une  grande  salle  oü  les  enfants 
des  locataires  seraient  re^us,  de  trois  ä  sept  ans,  eleves,  instruits 
sous  la  direction  d'une  maitresse  qui  devait  eile  aussi  habiter  la 
maison,  afin  de  participer  completement  ä  la  vie  de  ceux  qui  y 
demeuraient. 

L'initiative  se  presentait  sous  une  forme  grandiose,  —  la 
Societe  des  Beni  Stabili  possedant  ä  Rome  des  centaines  de  mai- 
sons, destinees  ä  se  transformer  toutes,  peu  ä  peu,  sur  le  meme 
modele,  —  et,  en  1907,  Mmc  Montessori  fut  appelee  ä  la  direc- 
tion pedagogique  de  l'oeuvre.  Depuis  lors,  Milan  et  d'autres  villes 
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italiennes  imiterent  l'exemple  de  Rome,  et,  dans  la  Suisse  ita- 
lienne,  on  a  dejä  transforme  les  asiles  d'enfance  Systeme  Fröbel 
en  asiles  Systeme  Montessori,  avec  le  materiel  didactique  adopte 
dans  la  Casa  dei  Bambini;  ainsi  s'appellent  les  asiles  de  la  so- 
ciete  des  Beni  Stabili. 

Cette  Casa  dei  Bambini  a  une  double  importance  pedago- 
gique  d'abord  et  sociale  ensuite,  car  eile  represente  l'ecole  dans 
la  maison.  Comme  facteur  d'education  pour  le  peuple,  eile  me- 
riterait  une  etude  speciale,  car  eile  touche  ä  Tun  des  plus  im- 
portants  problemes  de  la  question  sociale:  la  Transformation  mo- 
derne des  habitations  et  la  vie  intime  des  hommes.  Ce  milieu 
oifrait  donc  un  terrain  admirable  ä  la  noble  tentative  que  la 
doctoresse  Montessori  voulait  faire  en  apppliquant  aux  enfants 
normaux,  apres  l'avoir  modifiee,  la  methode  pour  les  anormaux, 
ä  laquelle  Itard  et  Seguin  avaient  consacre  leur  vie. 

II. 

Mme  Montessori,  tout  en  tenant  compte  des  recherches  dejä 
faites,  reste  completement  independante  dans  sa  methode  et  ne 
retient  comme  essentielle  qu'une  seule  definition,  celle  de  Wundt: 
„Toutes  les  methodes  de  la  psychologie  experimentale  peuvent 
se  reduire  ä  une  seule,  c'est-ä-dire  ä  une  Observation  exactement 
reglee".  S'agissant  d'enfants,  une  autre  regle  s'imposait  aussi, 
l'etude  du  developpement  physique. 

Elle  fit  donc  fabriquer  un  anthropometre,  avec  une  echelle 
oscillant  entre  0,50  m  et  1,50  m  et  sur  le  plateau  de  Tinstrument 
un  petit  escabeau  mobile  d'une  hauteur  de  30  centimetres.  D'un 
cöte,  Ton  mesure  la  stature  totale  de  l'enfant,  de  l'autre  la  sta- 
ture  assise,  etc.  etc.  Ces  mesures  se  prennent  chaque  mois,  le 
jour  correspondant  ä  celui  de  la  naissance  de  l'ecolier.  Quant  au 
poids,  on  le  verifie  chaque  semaine  sur  une  bascule,  placee  ä 
cöte  du  cabinet  de  bain.  Chaque  enfant  se  trouve  ainsi  pourvu 
de  notes  anthropologiques  precises  sur  sa  stature  totale  et  assise, 
son  poids,  la  circonference  de  son  thorax,  celle  de  sa  tete,  et 
ses  deux  diametres  principaux,  indications  cephaliques,  etc. 

A  ces  notes  sont  jointes  des  details  sur  la  Constitution  phy- 
sique de  l'enfant,   letat  trophique  de  ses  muscles,  la  couleur  de 

55 


ses  cheveux,  le  coloris  de  sa  peau,  ses  antecedents  personnels  et 
de  famille,  etc.  Les  enfants  prennent  un  grand  plaisir  ä  etre  ainsi 
mesures  et  peses.  Cela  leur  donne  l'habitude  de  s'observer  eux- 
memes  et  d'avoir  une  notion  exacte  de  ce  qui  les  concerne. 

Le  mobilier  des  ecoles  Systeme  Montessori  differe  de  celui 
des  ecoles  ordinaires,  car  d'importantes  modifications  y  ont  ete 
introduites.  D'abord  suppression  des  bancs,  remplaces  par  de  pe- 
tites  tables  legeres,  aux  pieds  solides,  et  par  de  petits  Sieges  mo- 
biles en  bois  ou  en  paille.  Un  lavabo  tres  bas,  pouvant  servir  ä 
un  enfant  de  trois  ou  quatre  ans,  avec  des  plans  lateraux  pour 
le  savon,  les  brosses,  les  eponges,  fait  aussi  partie  de  l'ameuble- 
ment.  Les  armoires  sont  basses  et  longues,  de  fac,on  ä  com- 
prendre  plusieurs  battants,  et  la  serrure  est  ä  la  portee  des  en- 
fants qui  arrivent  ainsi  ä  ranger  les  objets  dans  leurs  comparti- 
ments  respectifs.  Sur  le  dessus  des  armoires,  recouverts  d'une 
serviette  blanche,  sont  poses  des  vases  de  fleurs  ou  une  cage 
avec  des  oiseaux  ou  un  bassin  avec  des  poissons  rouges.  Tout 
le  long  des  parois,  des  ardoises  sont  disposees,  alternant  avec 
des  boites  pour  le  crayon  de  craie  et  le  chiffon,  ä  une  hauteur 
que  les  mains  enfantines  peuvent  atteindre. 

Plus  haut,  sur  les  murailles,  des  gravures  representant  des 
scenes  de  famille,  des  paysages,  des  animaux  domestiques,  sont 
suspendues;  dans  le  fond,  une  toile:  la  Madone  ä  la  Chaise  de 
Raphaül,  symbole  de  l'humanite  rendant  hommage  ä  la  maternite! 

Les  defenseurs  des  anciennes  methodes  disciplinaires  ont  ob- 
jecto qu'en  laissant  les  enfants  bouger  librement,  ceux-ci  remue- 
raient  les  tables  et  les  chaises  mobiles,  et  feraient  du  bruit  et  du 
desordre.  C'est  la  un  prejuge,  car  l'ecolier  dans  l'esprit  duquel 
on  a  implante  la  notion  qu'il  ne  doit  rien  renverser,  apprend 
rapidement  ä  se  mouvoir  avec  adresse  ä  travers  les  obstacles;  il 
devient  adroit  dans  ses  mouvements  et  acquiert  une  allure  libre 
et  degagee  qu'il  conservera  toute  sa  vie. 

Du  reste,  l'experience  l'a  prouve,  la  simplicite  et  l'imperfec- 
tion  des  objets  dont  il  se  sert,  developpent  l'adresse  de  l'enfant. 
A  l'objection:  „Comment  obtenir  la  discipline  dans  une  ecole  oü 
les  enfants  sont  laisses  libres?''  il  faut,  avant  de  repondre,  s'en- 
tendre  sur  le  mot  discipline:   L'individu  discipline  n'est  pas  celui 
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qu'on  a  rendu  artificiellement  immobile  et  muet,  mais  1'homme, 
qui  est  devenu  maitre  de  lui-meme,  sait  choisir  et  suivre  une 
ligne  de  conduite.  II  s'agit  lä,  non  seulement  de  la  regle  de  l'ecole, 
mais  de  la  regle  de  la  vie. 

La  liberte  de  l'enfant,  selon  l'idee  de  la  doctoresse  Montes- 
sori,  doit  avoir  comme  limite  l'interet  collectif:  il  faut  donc  lui 
apprendre  ä  eviter  ce  qui  peut  nuire  ä  autrui  ou  sembler  mal 
eleve  et  incorrect,  mais  lui  permettre  toutes  les  manifestations 
utiles.  La  maitresse  doit  observer  minutieusement  ces  manifesta- 
tions, car  elles  donnent  la  clef  de  l'etat  physique  et  mental  de 
l'enfant.  Les  institutrices  qui  ont  eu  l'habitude  d'enseigner  selon 
l'ancien  Systeme,  comprennent  difficilement  qu'elles  doivent  etre 
plus  patientes  qu'actives  dans  leur  mission  d'observatrices.  Tout 
d'abord,  elles  essayent  de  reprimer  les  mouvements  des  ecoliers, 
ceux,  parfois,  qui  meriteraient  davantage  d'etre  etudies.  Ou  bien, 
elles  tombent  dans  l'exces  contraire,  et  permettent  tout  ce  qu'elles 
devraient  defendre.  Le  point  principal  est  d'apprendre  aux  enfants 
ä  discerner  le  bien  du  mal,  mais  il  ne  faut  pas  qu'üs  confondent 
le  bien  avec  l'immobilite,  et  le  mal  avec  le  mouvement,  suivant 
l'esprit  des  anciennes  ecoles  disciplinaires. 

Certes,  l'ordre  est  un  element  necessaire,  et  il  faut  faire  pe- 
netrer  dans  l'esprit  de  l'enfant  l'idee  que  cet  ordre  represente  une 
chose  belle,  desirable,  utile,  et  que  de  rester  par  moments 
silencieux  et  tranquille,  rend  plus  harmonieuse  la  disposition  de 
la  salle.  Mais  il  doit  s'assimiler  ce  principe  d'ordre  collectif,  et 
non  s'y  sentir  force.  II  suffit  de  visiter  les  Case  dei  Bambini 
pour  se  convaincre  que  ce  resultat  a  ete  obtenu. 

Apres  le  sentiment  de  la  liberte,  le  Systeme  Montessori  deve- 
loppe  ceiui  de  l'independance.  L'homme  qui  a  l'habitude  de  se 
faire  servir  ne  peut  etre  independant:  il  faut  donc  aider  les  en- 
fants ä  n'avoir  besoin  de  personne  et  ä  se  suffire  ä  eux-memes. 

Comme  nous  l'avons  dit,  les  chätiments  et  les  recompenses 
ont  ete  abolis  dans  ces  ecoles  nouvelles.  Si  un  enfant  trouble 
les  autres  et  se  montre  rebelle  aux  exhortations  de  la  directrice, 
on  ne  le  gronde  pas,  on  ne  le  punit  pas,  seulement  on  l'isole 
de  ses  camarades.  On  le  fait  asseoir  au  premier  rang  sur  sa  pe- 
tite  chaise,  ayant  ä  sa  portee  tous  les  objets  qu'il  demande,  mais 
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il  est  seul.  Quand  l'inspectrice  entre  dans  la  salle,  eile  s'avance 
vers  lui,  le  caresse  comme  on  caresse  un  tout  petit  enfant,  puis 
se  detourne,  et  s'adressant  aux  autres  eleves,  s'interesse  ä  leurs 
travaux,  leur  parle  comme  s'ils  etaient  des  hommes.  Aucun  re- 
belle ne  resiste  longtemps  ä  cette  methode. 

Les  lecons  collectives  ont  ete  ä  peu  pres  abolies  dans  les 
Case  dei  Bambini.  Elles  seraient  difficiles  avec  des  ecoliers  qui 
ne  sont  pas  obliges  de  rester  immobiles  ä  leur  place.  L'enseigne- 
ment  est  presque  toujours  individuel  et  ses  traits  speciaux  sont 
la  brievete,  la  simplicite  et  l'objectivite.  Ainsi,  pour  leur  apprendre 
ä  distinguer  les  couleurs,  la  directrice  montre  aux  eleves  un  objet 
rouge,  et  prononce  le  mot  rouge  ä  voix  haute  et  lente.  De 
meme  pour  le  bleu.  Ensuite,  pour  verifier  si  l'enfant  a  compris, 
eile  lui  demande:  „Donne-moi  le  bleu,  donne-moi  le  rouge!"  et 
s'il  se  trompe,  eile  ne  repete  pas,  eile  n'insiste  pas,  eile  caresse 
le  bambin  et  retire  les  couleurs. 

Devant  des  procedes  aussi  simples,  les  maitresses  ordinaires 
demeurent  stupefaites,  car,  sans  doute,  elles  auraient  commence 
leurs  lecons  collectives  par  ces  mots:  „enfants  devinez  ce  que  j'ai 
dans  la  main",  sachant  parfaitement  que  les  enfants  ne  pourront 
le  deviner.  Elles  essayent  donc  d'attirer  leur  attention  par  un 
mensonge:  elles  y  ajoutent  de  longues  explications,  accompagnees 
de  comparaisons  et  de  considerations  auxquelles  l'esprit  enfan- 
tin  ne  comprend  rien. 

Le  livre  de  Mme  Montessori  *)  denonce  efficacement  et  cou- 
rageusement  toutes  les  erreurs  pedagogiques  des  systemes  encore 
en  vigueur  aujourd'hui,  et  explique  pourquoi  les  institutrices  dres- 
sees  ä  ces  laborieuses  methodes,  ont  peine  ä  comprendre  la 
simplicite  de  la  sienne  qui  consiste  ä  donner  chaque  j'our  ä  L'en- 
fant un  rayon  de  lumicre,  et  ä  passer  outre! 


])  //  mctodo  della  pedagogia  scientifica  applicata  all'  educazione  in- 
fantile nelle  Case  dei  Bambini. 

ROME  DORA  MELEGARI 

(La  fin  au  prochain  numero) 

DDD 
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DIE  BRÜDER  MOOR 

Zwei  Gymnasiasten  einer  schweizerischen  Bodenseestadt  sind  die  Hel- 
den von  Paul  Ilgs  neuem  Roman1),  der,  weil  die  beiden  in  einer  Schüler- 
Aufführung  von  Schillers  Räubern,  jeder  seiner  Art  gemäß,  die  Rolle  des 
Franz  und  Karl  spielen  sollen,  den  Titel  „Die  Brüder  Moor"  trägt.  Doch 
ist  das  Buch  kein  Schülerroman,  wie  sie  vor  einigen  Jahren  im  Schwung 
waren;  wir  erfahren  nichts  von  der  Oberlehrer  Geschick  und  Ungeschick 
und  wir  müssen  nicht  der  Schülertypen  unabsehbare  Reihe  an  uns  vorbei 
Revue  passieren  lassen.  Die  pädagogischen  Fragen  sind  säuberlich  den 
Pädagogen  überlassen  worden,  und  je  weiter  man  sich  in  den  Roman  hin- 
einliest, um  so  klarer  steht  sein  einheitlicher  Gegenstand,  den  auch  Frank 
Wedekind,  allerdings  ganz  anders,  in  „Frühlings  Erwachen"  behandelt  hat, 
vor  uns  da:  die  gefährliche  und  doch  wieder  glückliche  Knochenlosigkeit  und 
Bildsamkeit  des  männlichen  Charakters  beim  Einsetzen  der  Geschlechts- 
reife, und  die  Krisen,  die  sich  daraus  ergeben  können.  Also  kein  Buch  für  die 
reifere  Jugend;  ein  Buch  für  Leute,  für  welche  der  Ernst  und  die  unheim- 
liche Tiefe  eines  psychologischen  Problems  Reize  haben. 

Das  geheimnisvolle  Blühen  und  Faulen  dieser  Jünglingsjahre,  deren 
Rätsel  nicht  etwa  einer  belehrenden  Person  des  Romans  offen  liegen  und 
die  uns  nur  die  Deutungskunst  des  Autors  enthüllt,  zeigt  dieser  an  Chris- 
tian Knecht  auf,  dem  argwöhnisch  hellen,  neiderfüllten  Streber,  dem  schwäch- 
lichen, schüchternen  und  in  seiner  elenden  Armut  altklugen  Rabengässler, 
und  an  dem  starken,  kühnen,  mit  allen  Glücksgütern  und  darüber  hinaus 
mit  der  bewundernden  Verehrung  seiner  Kameraden  gesegneten  Kadettenmajor 
Theodor  Zellweger,  des  Fabrikherrn  und  Ständerats  Pflegesohn  auf  Schloss 
Hemikofen.  Ihn  hat  einst  der  Schlossherr  seiner  jungen  Frau  nach  dem 
frühen  Tod  seines  einzigen  Knäbleins  als  Ersatz  in  die  Wiege  gelegt,  und 
vielleicht  war  der  Erzeuger  des  unehelichen  Kindes,  das  die  Mutter  leicht 
und  gern  aus  der  Hand  gab,  der  Vater  Christian  Knechts,  ein  Trunkenbold, 
der  früh  aus  dem  Leben  schied. 

Bei  Beginn  der  Handlung  irrt  Christian  in  verzweifelten  Seelenkämpfen, 
überzeugt,  dass  sein  Leben  verpfuscht  und  verloren  sei,  durch  die  Nacht. 
Er  hat  seine  frömmlerische,  ihm  hündisch  ihr  letztes  hingebende  Mutter 
bestohlen,  um  der  Tochter  seines  Professors  Wiesendanger,  dem  „Kadetten- 
schätzchen"  ein  silbernes  Kettlein  zu  verehren,  die  ihn  zu  allem  noch 
schmählich  hat  sitzen  lassen.  Obgleich  ihn  dann  die  Fürsprache  dieses 
Lehrers  von  seelischer  und  materieller  Not  erlöst,  der  Neid  frisst  weiter  in 
seinem  Herzen  und  erfüllt  ihn  mit  grimmigem  Hass  gegen  den  Glücksvogel 
Zellweger,  den  er  aus  seiner  Jugendseligkeit  heraus  reißt,  indem  er  ihm 
durch  ein  anonymes  Schmähgedicht  seine  Herkunft  kund  tut.  Grauenvoll 
sind  die  Folgen:  Theodor  ist  mit  schwärmerischer  Liebe  an  der  Frau  ge- 
hangen, die  er  seine  Mutter  wähnte;  nun  die  verwandtschaftlichen  Bande 
zerschnitten  sind,  wird  seine  Überfülle  von  gegenstandslos  gewordener 
Kindesliebe  in  dionysische  Liebe  umgewandelt.  (Was  der  „Mutterkomplex" 
der  Psychanalytiker  leicht  zu  erklären  vermöchte.)  Unter  dem  Einfluss  des 
Zwiespalts  zwischen   dem   allbesiegenden   Trieb   und   der  Dankbarkeit,  die 

*)  Die  Brüder  Moor,  eine  Jugendgeschichte  von  Paul  llg,  Leipzig  1912,  Verlag  von 
Gideon  Karl  Sarasin. 
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er  den  Pflegern  schuldet,  wird  er  gegen  jedermann  verschlossen,  verworren, 
und  unaufrichtig,  und  wie  er  einmal  die  Pflegemutter  mit  rasenden  Küssen 
überfällt,  gesellt  sich  bitteres  Schuld-  und  Schamgefühl  und  die  trotzige  Angst, 
aus  seinem  Paradies  vertrieben  zu  werden,  zu  den  schlimmen  Eigenschaften, 
die  seine  Pflegeeltern  an  ihm  überraschten. 

In  diesen  qualvollen  Wochen  klammert  er  sich,  da  ihm  sein  Gewissen 
sagt,  er  gehöre  eigentlich  mit  dem  Hallunken  zusammen,  in  seltsamer 
Freundschaft  an  Christian  Knecht,  der  durch  ein  Stipendium  des  Ständerats 
äußerer  Not  enthoben  worden  ist.  Die  Freundschaft  des  beliebtesten  Mit- 
schülers, des  Kadettenmajors,  löst  in  der  Seele  des  verachteten  Raben- 
gässlers  sittliche  Gefühle  aus,  die  ihm  bisher  fremd  waren.  Dieses  Zusam- 
menleben drückt  aber  Zellweger  in  der  Achtung  der  frühern  Kameraden 
herunter  und  macht  ihn  vollends  steuerlos;  bei  Knecht  ist  es  der  Beginn 
eines  Emporstrebens  nicht  nur  nach  gesellschaftlicher  Höhe,  sondern  nach 
Menschwerdung,  nach  innerer  Läuterung.  Unter  dem  Einfluss  verfehlter 
Erziehungsmittel  des  energischen,  großdenkenden,  immerhin  jenes  hohen 
Grades  herzlicher  Seelenerkenntnis,  der  hier  allein  zum  Guten  führen 
könnte,  baren  Pflegevaters  verbittert  und  verwildert  Theodor  Zellweger 
immer  mehr;  ein  geheimes  Gastmahl,  das  er  mit  dem  Freund,  mit  dem 
Kadettenschätzchen  Laura  Wiesendanger  und  einem  andern  Mädchen  bei 
Abwesenheit  der  Eltern  veranstaltet,  bringt  Schande  über  das  angesehenste 
Haus  im  Lande,  über  den  alten  Lehrer  Wiesendanger  und  zumeist  über 
dessen  Tochter.  Nun  ist  kein  Halten  mehr.  Wie  ihn  die  Mutter  durch 
wärmste  Herzenstöne  auflichten  will,  übermannt  den  Verzweifelten  wie  ein 
Orkan  sein  heißes,  ungezügeltes  Blut;  er  lädt  Gewalttat  und  Ehebruch  an 
seinem  Wohltäter  auf  sich. 

Der  Schluss  des  Buches  zeigt  uns  wieder  einen  Trostlosen,  schwerer 
Schuld  Bewussten.  der  durch  die  Nacht  irrt.  Aber  es  ist  nicht  mehr  Christian 
Knecht,  der  nach  manchen  Fährnissen  sich  abgeklärt  und  wenn  auch  nicht 
einen  Platz,  nach  dem  früher  sein  Neid  geschielt,  so  doch  als  Hilfsredaktor 
und  als  Bräutigam  sichere  Aussicht  auf  eine  anständige  Zukunft  gewonnen 
hat.  Theodor  Zellweger  ist  es,  der  seine  wirkliche  Mutter  und  einen  Trost 
für  sein  verwirktes  Leben  sucht.  Und  diesem  Leben  macht  er  ein  Ende,  als 
die  arme  Wirtsfrau,  die  er  endlich  findet  und  die  ihn  längst  vergaß,  keine 
Muttergefühle  für  ihn  aufbringen  kann.  — 

Was  dieses  neue  Werk  llgs  von  seinen  Erstlingen,  dem  „Lebensdrang" 
und  dem  „Landstörtzer"  auszeichnet  und  was  aus  dieser  kurzen  Zusammen- 
fassung nicht  hervorgehen  kann,  ist  die  festgeschürzte,  straffe  Komposition. 
Auch  kein  Satz  ist  in  dem  Buch  zu  finden,  der  nicht  zum  Aufbau  dieser 
beiden  in  scharfen  Gegensatz  und  doch  in  Symmetrie  gestellten  Werdegänge, 
dem  absteigenden  und  dem  aufsteigenden,  unerlässlich  wäre,  keine  Episode, 
keine  Naturschiiderung,  keine  Moralpredigt,  keine  Reflexion,  nichts.  Es  ist 
ein  Beweis  von  Kraft,  manchmal  fast  brutaler  Kraft,  wie  rücksichtslos  sicher 
der  Autor  alle  Fäden  weiter  spinnt  und  verwebt,  wie  er  im  selben  wuchtigen 
Schritt,  der  nie  hastet  und  nie  erlahmt,  seinem  Ziele  zustrebt. 

Ein  unerquickliches,  sonnenloses,  grausames  Buch,  gewiss.  Und  das 
sind  wir  in  der  Schweiz  nicht  gewohnt.  Aber  unerquicklich,  grausam, 
sonnenlos  ist  auch  Stendhals  „Rouge  et  noir",  ist  der  ganze  Dostojewski, 
sind  die  bedeutendsten  Werke  Tolstois,  Zolas,  Maupassants.  Grausam  ist 
es  immer,  das  Messer  der  Seelenzergliederer,  sonnenlos   ist   stets   der  Ab- 
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grund,  in  dem  die  Schuld  reift,  unerquicklich  der  Weg,  der  von  sonniger 
Höhe  sich  ins  qualmende  Nebelmeer  senkt.  Aber  gerade  durch  den  richti- 
gen, ungeschminkten  Ausdruck  der  hässlichen  Seiten  des  Lebens  erreicht 
die  Kunst  oft  die  höchsten  Gipfel  überzeugender  Schönheit.  Unerquicklich, 
sonnenlos  und  grausam  darf  zwar  der  Unterhaltungsroman  nicht  sein,  der 
sich  an  die  Menge  wendet;  wo  aber  für  die  selbständig  Denkenden  ein 
Kunstwerk  geschaffen  wird,  entscheiden  andere  Werte  als  die  gute  Laune, 
die  er  zu  erzeugen  vermag,  über  das  Gewicht  eines  Romans. 

Kennzeichnend  für  Ilgs  durchaus  persönlichen  und  neuen  Stil  ist, 
wie  er  mit  bildhafter  Darstellung  seelischer  Vorgänge,  mit  wenig  Beschrei- 
bung äußerer  Ereignisse  und  mit  wenig  Dialog  den  Leser  zu  fesseln  weiß. 
-Sein  Kopf  war  heiß  und  hohl  wie  ein  leerer  Topf  über  dem  Feuer",  heißt 
es  irgendwo,  und  bald  nachher:  „Sie  hatte  ein  Herz  wie  ein  zwitscherndes 
Vogelnest  mit  gierig  aufgesperrten  Schnäbeln."  Beim  ersten  Besuch  des  mit 
köstlichen  Andenken  geschmückten  Zimmers  seines  Freundes  „summte  die 
Seele  des  armen  Rabengässlers  gleich  einer  honigsuchenden  Biene  über 
das  sonnige  Feld  dieser  Menschenjugend."  Und  bei  der  kleinen  Orgie  war 
es  den  Jüngferchen,  „als  würde  in  ihnen  ein  Quirl  gedreht,  der  alle  Gefühle 
zu  Narretei  und  eitel  Leichtsinn  machte".  Und  nur  hier  und  da  taucht  ein 
Wort  auf,  das  fast  an  den  schlechten  Romanstil  erinnert:  „Wer  hielt  meine 
Hände  fest,  als  sie  zu  blutigen  Tigerklauen  wurden?"  .  .  .  „Ein  düsteres 
.Umsonst' umschattete  sein  Sinnen."  —  Im  allgemeinen  ist  Ilgs  Sprache  nicht 
artistisch,  nicht  von  einer  gesuchten  Modernität,  und  dass  er  nicht  alles 
glatt  poliert  hat,  dass  die  Meißeischläge  blieben,  wie  sie  der  Hammer  trieb, 
macht  gerade  die  Frische  und  die  anschauliche,  schwunghafte  Kraft  der 
Darstellung  aus. 

Der  Rhythmus  der  Sprache  und  der  Darstellung,  der  neue,  fesselnde 
Stoff  des  Buches  reißen  bis  zum  Schlüsse  Leser  mit,  die  neun  Zehntel 
aller  erscheinenden  Romane  bei  der  dritten  Seite  gähnend  und  kopfschüttelnd 
bei  Seite  legen.  Mag  auch  bisweilen  ein  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Psy- 
chologie auftauchen,  man  kann  nicht  innehalten.  Und  ist  man  dann  zu  Ende, 
so  beschäftigt  einem  das  Schicksal  von  Christian  Knecht  und  besonders 
von  Theodor  Zellweger  noch  lange,  das  wir,  dank  der  guten  Komposition 
und  dem  ausgeglichenen  Stils  des  Buches,  wie  ein  riesenhaftes  Bild  aus  der 
Ferne  als  etwas  Ganzes  und  Großes  überblicken  können. 

ZÜRICH  ALBERT  BAUR 

□  DD 

SCHAUSPIELABENDE 

Seitdem  1.  September  spielen  wir  Theater,  im  Stadttheater  und  im  Pfauen- 
theater, unserer  Schauspielbühne,  die  in  finanzieller  Hinsicht  ein  Sorgenkind 
des  Verwaltungsrates,  in  künstlerischer  Hinsicht  aber  nicht  mehr  zu  ent- 
behren ist;  denn  was  auf  dem  Gebiete  des  Schauspiels  von  entscheidendem 
Neuem  und  Interessantem  in  den  letzten  Jahren  geboten  wurde,  das  hat  das 
Licht  der  Rampen  weitaus  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  auf  den  Brettern  der 
kleinen  Pfauentheaterbühne  erblickt.  Auch  in  szenischer  Beziehung  hat 
gerade  die  kleine  Bühne  des  Pfauens  den  Geist  der  Regie  zu  immer  neuen 
fruchtbaren  Versuchen  angeregt:  die  Vorteile  der  Reliefbühne  machte  man 
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sich  zu  Nutzen  und  verwertete  sie  selbständig  und  echt  künstlerisch  an- 
regend. Man  fand  die  kostbare  Perle  der  szenischen  Vereinfachung  und 
dadurch  der  dichterischen  Vertiefung,  und  sie  erwies  sich  als  ein  ganz  herr- 
licher, nicht  mehr  zu  veräußernder  Besitz. 

Die  erste  Tat  der  neuen  Saison  im  Schauspiel  brachte  wiederum  das 
Pfauentheater.  (Über  die  kurzen  Wochen  der  Theaterschonzeit  ist  an  dem 
Theäterchen  eine  glückliche  Renovation  vollzogen  worden:  der  Zuschauer- 
raum wurde  in  seinen  Treppenzugängen  und  seinen  untern  Garderoben  neu 
organisiert,  so  dass  die  Feuersgefahr  sehr  angenehm  vermindert  oder  bei- 
nahe beseitigt  wurde  und  der  ganze  Aspekt  des  Raumes  eine  entschiedene 
Verschönerung  erfahren  hat.  Für  nächsten  Winter  stellt  die  Pfauengenossen- 
schaft, welche  die  Bühne  an  unser  Stadttheater  verpachtet,  auch  eine  Er- 
weiterung der  Bühne  in  Aussicht,  was  von  der  größten  Wichtigkeit  für  die 
Schauspieler,  die  jetzt  äußerst  primitive  Garderoberäume  haben,  wie  für  die 
Handhabung  des  szenischen  Apparates  ist;  die  ist  jetzt  oft  mit  den  größten 
Schwierigkeiten  verbunden,  was  gelegentlich  an  der  Länge  der  Pausen 
nur  zu  offenkundig  sich  geltend  macht.)  Also:  die  erste  Tat  der  neuen 
Schauspielsaison  brachte  das  Pfauentheater  mit  einer  farbigen,  frischen, 
muntern  Aufführung  von  Shakespeares  Lustspiel  „Viel  Lärm  um  Nichts". 
Die  Reliefbühne  tat  wieder  in  glänzender  Weise  ihren  Dienst,  und  durch 
Vorhänge  wurde  nicht  nur  eine  wohltuende  Beschleunigung  des  Szenen- 
wechsels, sondern  stellenweise  auch  eine  farbige  Interpretation  des  Stim- 
mungsgehaltes einzelner  Szenen  ermöglicht,  die  ästhetisch  ungemein  reiz- 
voll wirkte. 

Die  Komödie  selbst  genießt  einen  berechtigten  literarischen  Weltruhm 
durch  das  Paar  der  Beatrice  und  des  Benedikt,  der  zwei  der  Liebe  heftig 
und  wortreich  Widerstrebenden  und  doch  ihr  längst  Verfallenen.  Darum 
lassen  sie  sich  auch  so  willig  fangen  in  dem  mutwillig  und  mit  leidlich 
derber  Hand  ihnen  gespannten  Netze.  Damit  freilich  ist  im  Grunde  das, 
was  Shakespeares  Schöpfung  unsterblich  macht,  erschöpft.  Denn  die  zweite 
Handlung,  die  mit  dieser  Bezähmung  der  beiden  Widerspenstigen  verbunden 
ist,  will  uns  nur  schwer  eingehen.  Wie  der  zarten,  liebenswürdigen  Hero 
an  ihrem  Hochzeitstag  von  ihrem  Bräutigam  und  dessen  herzoglichem 
Freunde  mitgespielt  wird;  wie  sie  auf  windigsten,  leichthin  geglaubten  Ver- 
dacht hin  sich  die  schmählichsten  Anklagen  der  Leichtfertigkeit,  ja  Dirnen- 
haftigkeit  gefallen  lassen  muss:  das  ist  von  einer  lustspielwidrigen  Grau- 
samkeit, die  uns  recht  eigentlich  brutal  berührt.  Und  vielleicht  noch  stoßen- 
der ist,  wie  Hero  dann  trotzdem  sogleich  auf  eine  List  eingeht,  die  ihr  den 
so  rasch  an  ihr  irre  gewordenen  Geliebten  wieder  zuführt  und  sie  zu  dessen 
sofort  gütig  verzeihender  Gattin  macht. 

Shakespeare  hat  offenbar  an  dieser  sehr  unproportionierten  Mischung 
von  Licht  und  Dunkel  nicht  den  mindesten  Anstoß  genommen.  Die  Komödie 
des  Lebens  erschien  ihm  nun  einmal  so,  und  nur  wie  sie  schließlich  aus- 
ging, bestimmte  für  ihn  den  Charakter  eines  Dramas  als  Lustspiel  oder  als 
Tragödie.  Aus  Piatos  Gastmahl  erinnert  man  sich,  wie  gegen  den  Morgen 
der  trink-  und  weisheitsreichen  Nacht  im  Hause  des  Agathon  Sokrates  auf 
einmal  den  Satz  aufstellt,  dass  der  Komödiendichter  auch  Tragödien  und 
der  Tragödiendichter  auch  Komödien  müsse  schreiben  können.  Von  den 
Argumentendes  Sokrates  weiß  der  Berichterstatter  der  Vorgänge  an  diesem 
denkwürdigsten  Symposion  nichts  zu  vermelden;  aber  dass   die  nur  noch 
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sehr  wenigen  Konkneipanten  nichts  Beweiskräftiges  gegen  diese  Behauptung 
und  Forderung  des  scharfen  Dialektikers  vorzubringen  wussten,  das  geht 
aus  allem  hervor.  Nun :  Shakespeare  hat  die  Lehre  des  Sokrates  glänzend 
wahr  gemacht,  glänzender  wohl  als  alle  die  antiken  Tragiker,  die  zwar  ja  auch 
im  Satyrspiel  ihren  Mann  stellen  mussten,  zu  diesem  aber  doch  wohl  nicht 
allzuviel  lustspielmäßige  Phantasie  aufzubringen  verpflichtet  waren.  Das 
konnten  wir  jüngst  wieder  feststellen,  als  aus  einem  Papyrus  ein  solches 
Satyrspiel  des  Sophokles  ans  Licht  gehoben  wurde. 

Außer  Shakespeares  neu  inszenierter  und  hübsch  gespielter  Komödie 
brachte  uns  das  Pfauentheater  als  Novität  ein  neues  Lustspiel  der  beiden 
gewandten  Franzosen  Caillavet  und  de  Flers  „Papa",  ein  geistreich  anmuti- 
ges Stück,  das  angenehm  unterhält,  und  dessen  Motiv  —  dass  der  Vater  die 
Braut  heimführt,  die  dem  Sohne  zugedacht  war  —  von  echt  lustspielmäßiger 
Faktur  ist  und  mit  guter  Laune  durchgeführt  wird. 

Das  Stadttheater  griff  in  einer  Klassikeraufführung  auf  Goethes  „Cla- 
vigo",  dem  man  gerne  wieder  einmal  begegnete,  ohne  dass  man  doch  sagen 
könnte,  sein  seltenes  Erscheinen  bedeute  eine  wesentliche  Lücke  im  klas- 
sischen Repertoire. 

ZÜRICH  H.  TROG 

DDG 


DIE  ALBERT  WELTI- AUSSTELLUNG 

Eine  Ehrenpflicht  der  Zürcher  Kunstgesellschaft  und  der  Stadt  Zürich 
ist  es,  die  Sünden,  die  beide  an  ihrem  besten  Künstler  zu  seinen  Lebzeiten 
begangen  haben,  nach  seinem  Tode  wieder  gut  zu  machen.  Alle  Gelegen- 
heiten, ein  Bild  von  Albert  Welti  zu  kaufen,  hat  die  Gesellschaft  leichtfertig 
verpasst,  und  die  Stadt  Zürich  hat  die  lustig  plaudernden  Entwürfe  des 
Künstlers  für  den  Eheschließungssaal  aus  lächerlichen  Gründen  zurückge- 
wiesen. Nun  gebietet  die  Ehre,  ein  Welti-Kabinett  auch  mit  großen  Opfern 
zusammenzubringen;  wir  schließen  uns  der  Bitte  der  Kunstgesellschaft  an, 
man  möge  ihr  zu  diesem  Zwecke  Beiträge  spenden. 


Die  Albert  Welti-Ausstellung,  die  noch  bis  zum  20.  Oktober  im  Zürcher 
Kunsthaus  zu  sehen  ist,  gestattet  uns  einen  Überblick  über  das  ganze 
Schaffen  des  Künstlers;  sie  ist  daher  eines  der  bedeutendsten  Ereignisse 
des  schweizerischen  Kunstlebens  der  letzten  Jahre. 

Es  wird  kaum  zu  bestreiten  sein,  dass  Welti,  der  ein  echtes  Künstler- 
gemüt war,  aus  dem  stets  neue,  gefühlsstarke,  spukhafte  und  drollige  Ein- 
fälle aufperlten,  ein  selbständiger  Geist,  der  erst  dann  gute  Werke  schuf, 
als  er  ganz  sich  selbst  gefunden  und  jeden  fremden  Einfluss  abgestreift 
hatte,  es  wird  kaum  zu  bestreiten  sein,  dass  Welti  eine  geringe  malerische 
Veranlagung  hatte.  Seine  Auferstehungsbilder  hat  er  mit  sechsundzwanzig 
Jahren  gemalt;  sie  sind  von  einer  Unbeholfenheit,  die  man  einem  Sechzehn- 
jährigen ankreiden  würde.  Und  allen  Farbensinn  würde  man  ihm  abstreiten, 
sähe  man  nur  seine  wirren  Kompositionen  nach  Veronese  und  Tiepolo  aus 
den  selben  Jahren.  Jedenfalls  hat  Gottfried  Keller  nie  so  viel  Anlass  ge- 
habt,  den  Pinsel  mit  der  Feder  zu  vertauschen,   und  vielleicht  hätte  die 
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Poesie  des  Worts  Welti  rascher  zum  Licht  geführt  als  die  Malerei,  mit  der 
er  sich  wohl  traurig  placken  musste. 

Das  tat  er  redlich  im  Atelier  Arnold  Böcklins;  der  „Raub  der  Europa", 
der  drei  Jahre  nach  jenen  Bildern  entstand,  zeigt  unglaubliche  Fortschritte 
nach  jeder  Richtung  auf.  Heute  kann  man  zwar  die  buntscheckig  porzel- 
lanige Art  des  Bildes  nicht  mehr  genießen,  und  Weltis  Persönlichkeit  war 
auch  so  stark,  dass  er  nur  diesen  einen  Böcklin  gemalt  hat.  Die  ersten 
Schritte,  die  er  dann  auf  eigenen  Wegen  tat  —  „Kybele",  „Nessus  und 
Dejanira"  —  bringen  ihn  zwar  fast  wieder  zur  alten  Unbeholfenheit  zurück, 
und  die  Böcklinsche  Temperatechnik  hat  ihm  wohl  den  Gang  zu  eigener 
Farbe  auch  nicht  erleichtert.  Zwei  Nachtbilder  sind  das  erste,  wo  er  ganz 
sich  selbst  gibt,  die  „Nebelreiter"  und  die  „Waldpurgisnacht".  In  diesem 
Bild  zeigen  die  Häuser  mit  den  erleuchteten  Fenstern  unten  in  der  Ecke, 
wie  viel  ihm  der  Reiz  der  heimischen  Landschaft  galt;  von  nun  an  wird  er 
kein  Bild  mehr  malen,  wo  ihr  nicht  der  Hintergrund  oder  doch  ein  offenes 
Fenster  gewidmet  ist.  Und  nun  gebiert  er  jedes  Jahr  unter  Schmerzen  ein 
Bild  —  nicht  mehr,  wenn  man  nur  jene  zählt,  die  er  selber  rechnete  — , 
bis  ihn  der  eidgenössische  Auftrag  für  den  Ständeratssaal  vor  vier  Jahren 
seiner  stillen  Entwicklung  entriss. 

Alle  diese  Bilder  sind  reif  erwogene  Kunstwerke,  deren  Plan  Welti 
zehnmal  verwarf  und  zehnmal  anders  versuchte;  alle  sind  jedem  Kunst- 
freund der  Schweiz  wohlbekannt.  Und  hat  er  sie  auch  alle  mit  Poesie  und 
Sinnbildern  erfüllt,  so  war  ihm  das  nie  ein  Vorwand,  schludrig  zu  malen. 
Seine  Geschicklichkeit  wuchs  mit  jedem  Jahre;  das  Bildnis  seines  Knaben 
Albertli,  das  an  Holbein  gemahnt  und  in  den  Fleischtönen  fast  das  Perl- 
mutter eines  Renoir  hat,  und  der  technisch  und  farbig  vollendete  „Geizteufel" 
sind  die  schönsten  Beweise  dafür.  Das  ist  ihm  um  so  höher  anzurechnen, 
wenn  man  bedenkt,  wie  weit  sein  Weg  zu  solchem  Können  sein  musste. 

Was  nun  die  Ausstellung  Neues  bietet,  sind  die  Studien  zu  diesen 
Bildern  und  die  Skizzenbücher  des  Meisters;  die  Beweismittel  für  jene 
Riesenarbeit,  die  Welti  an  sich  geleistet  hat,  um  sich  selbst  und  die  Kunst 
zu  finden.  Sind  auch  seine  Farbenstudien  fast  alle  etwa  bei  William  Turner 
stehen  geblieben,  ohne  Kenntnis  der  Welt,  die  uns  das  neunzehnte  Jahr- 
hundert erschloss,  so  sind  sie  doch  nicht  weniger  sehenswert.  Besondere 
Anziehungskraft  haben  die  Studien  mit  Figuren;  sie  allein  offenbaren  uns 
Weltis  Gemüt,  das  das  beste  an  ihm  war.  Und  an  ihnen  erkennt  man  auch 
den  großen  Kunstgewerbler,  der  an  Welti  verloren  gegangen  ist;  was  er  in 
seinen  Gewändern  an  kühnem  Linienschwung,  an  eigenartigen  ornamentalen 
Einfällen,  an  schönem  Wurf  aufbrachte,  das  hätte  für  ein  dutzend  farben- 
prächtige Feste  am  Hof  eines  Renaissancefürsten  ausgereicht.  All  das 
stammt  aus  seiner  eigenen  Welt,  wie  er  denn  auch  mit  keinem  andern 
Künstler  seiner  Zeit  verglichen  werden  kann.  Weder  mit  der  etwas  altern 
Generation  der  Leibl,  Liebermann,  Schuch,  Trübner,  Uhde  und  Hodler,  noch 
mit  seinen  Altersgenossen  Franz  Stuck,  Leo  Samberger  und  Gustav  Klimt. 
Und  auch  mit  Hans  Thoma,  der  23  Jahre  älter  ist,  eint  ihn  nichts,  aber 
auch  gar  nichts,  als  seine  echt  deutsche  Art. 

ZÜRICH  ALBERT  BAUR 

Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.   Telephon  7750 
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SCHWEIZERDÄMMERUNG  ? 

Der  Kaiser  ist  in  der  Schweiz  gewesen.  Wir  sind  wieder 
unter  uns  und  wollen  Kritik  halten.  Das  „Berliner  Tageblatt" 
schrieb,  die  Berner  hätten  Trauerrand  um  die  Seele  gehabt,  weil 
der  Besuch  des  Kaisers  gekürzt  worden  sei ;  die  Depression  habe 
durch  alle  demokratischen  Verhüllungen  hindurchgeschimmert. 
Die  Gemeinden  hätten  beträchtliche  Aufwendungen  gemacht,  Bürger 
und  Bürgerinnen,  Knaben  und  Mädchen  umsonst  die  alten  Landes- 
trachten erneuert,  und  es  scheint  alles  in  allem  darauf  abgesehen 
gewesen  zu  sein,  mit  Armbrust  und  Melkstuhl  im  großen  Huldigungs- 
zug vor  dem  deutschen  Kaiser  zu  defilieren.  Und  mit  der  be- 
rühmten gefleckten  Schweizerkuh.    Rotweiß  gefleckt,  versteht  sich. 

Wenn  diese  Meldung  nicht  eine  Gesinnungslosigkeit  des 
deutschen  Korrespondenten  ist,  so  haben  wir  es  hier  mit  einem 
biedern,  ehrlichen  Prostitutionsversuch  zu  tun.  Die  Hoteliers 
durften  machen,  was  sie  wollten,  wenn  sie  nur  mit  eigenen 
Mitteln  arbeiteten ;  und  wenn  sie  zu  Ehren  des  kaiserlichen  Gastes 
alle  Fremdenfallen  im  Land  verbrannt  hätten,  so  würden  sich  heut 
schon  Leute  finden,  die  sagten:  „Ein  gesegnetes  Feuer,  weiß 
Gott."  Aber  das  „Tageblatt"  spricht  ausdrücklich  von  den  Ge- 
meinden, Bürgern,  Bürgerinnen,  Knaben  und  Mädchen,  die  den 
Kaiser  mit  dem  alten  Schweizer  gaudieren  und  den  reichen  Ameri- 
kanern, welche  wegen  dem  Kaiser  ins  Land  kamen,  auch  etwas 
bieten  wollten,  nämlich  den  heiligen,  vielbesungenen  und  durch 
alle  Epigonenverehrung  nicht  umzubringenden  historischen  Eid- 
genossen. 
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Ich  will  gleich  noch  einige  Sachverhalte  vorbringen.  Berner 
brachten  dem  Professor  Vetter  Katzenmusiken,  weil  er  erklärte, 
die  Schweiz  sei  eine  geistige  Provinz  des  geistigen  Deutschland. 
In  Zürich  stürmte  der  nationale  Pöbel  die  Ablage  der  „Woche", 
weil  sie  schrieb,  die  Schweizer  seien  aus  einem  Volk  von  Hirten 
ein  Volk  von  Wirten  geworden.  Wenn  der  Schweizer  nicht  flucht: 
„Herrgottsternenchaib!",  so  schimpft  er  ganz  gewiss  über  die 
Preußen.  Und  wenn  ein  preußischer  König  und  deutscher  Kaiser 
ins  Land  kommt,  so  zieht  man  die  weißrote  Kuh  aus  dem  Stall 
und  beschwört  seine  weltberühmte  ländliche  Seele  herauf,  nicht 
um  sie  auf  Besserung  zu  besehen,  sondern  um  sie  ins  Geschäft 
zu  werfen.  „Meiner  zuwarten  brauchescht  du  ja  nicht."  Dasinds 
wir  schon,  gnädiger  Herr  von  Berlin,  im  alten  Schweizergewande. 
Wie  wir  gebaut  sind,  nicht  wahr!  (Kommts  ihr  auch,  Herren  von 
Amerika,  bei  uns  wohnt  sichs  lind!)  Und  dann  unsre  Vorfahren! 
Auch:  wenn  der  Alpen  Firn  sich  rötet  — !  Leider  haben  wir  die 
Röte  nicht  so  im  Handgelenk,  wie  den  alten  Schweizer.  Sonst 
hätten  wir  dann  so  nichts  mehr,  aber  das  von  Herzen. 

Müssen  wir  jedes  fremden  Mannes  Theateraffen  sein?  Haben 
wir  in  dieser  geschäftigen  Zeit  nichts  zu  tun,  als  den  Nachbarn 
die  Meinung  beizubringen,  wir  seien  bloß  zum  Kellnergewerb  und 
zum  patriotischen  Komödienspiel  vor  ausverkauften  Hotels  auf 
der  Welt?  Ich  kann  es  nicht  hindern,  wenn  man  aus  der  ganzen 
Schweiz  ein  natürliches  Unnaturtheater  macht,  worin  man  alle 
nationalen  Affen  tanzen  lässt,  um  immer  noch  mehr  zahlende 
Engländer  und  Amerikaner  auf  den  „heiligen  Boden"  zu  ziehen; 
aber  dann  soll  man  nicht  so  ideal  das  Schweizerauge  rollen,  so- 
bald man  einmal  als  das  besprochen  wird,  als  was  man  sich  aufspielt, 
nämlich  als  den  poetischen  Schwitzger  mit  dem  Heimwehblick 
und  dem  listigen  Hintern  in  der  biderben  Bauernhose.  Oder  man 
soll  herzhaft  und  mit  sehr  gutem  Gewissen  fortfahren,  von  den 
Preußen  nichts  wissen  zu  wollen,  ihnen  höflich  und  wohlgekocht 
ihr  Essen  vorsetzen,  wenn  sie  ins  Land  kommen,  und  übrigens 
den  alten  Schweizer  fleißig  dazu  benutzen,  daran  zu  lernen,  was 
dem  neuen  Schweizer  abhanden  gekommen  ist  und  was  ihm 
wieder  kommen  muss.  Aber  um  einem  fremden  Monarchen  er- 
gebenst  am  fremdenindustriellen  Nasenring  vorgeführt  zu  werden, 
dazu  ist  er  uns,  weiß  Gott,  nicht  vorgelebt  worden. 
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Wer  in  diesen  Tagen  die  deutschen  Zeitungen  las,  hatte  genug 
Gelegenheit,  sich  zu  ärgern,  und  wenn  er  ein  Patriot  war,  so 
kam  ihn  das  Trauern  an.  Was  weiß  man  von  uns?  Die  glor- 
reiche Vergangenheit,  die  Fremdenindustrie,  und  dann  noch  etwas 
Kunst  und  Literatur.  Aber  besonders  die  ewigen  Alpen,  der 
herrliche  Gletscherkranz,  die  ehrwürdigen  Berghäupter!  Für  das 
moderne  Leben  war  der  Ton  fast  durchweg  oberflächlich  und 
leise  herablassend,  ironisch  gestimmt.  Haben  wir  das  verdient? 
Wir  wollen  davon  abziehen,  was  gewerbsmäßige  Oberfläch- 
lichkeit und  Feilheit  der  Presse  ist,  und  sehen,  was  als  unaus- 
weichliche Tatsache  übrig  bleibt:  das  Bild  ändert  sich  nicht.  Ver- 
gangenheit, Fremdenindustrie,  Gletscherkranz.  Fertig.  Darüber 
sind  wir  jedoch  einig:  wenn  wir  sonst  nichts  aufzuweisen  haben, 
so  sind  wir  reif,  dass  uns  der  Teufel  holt,  und  es  ist  dabei  ganz 
gleichgültig,  ob  er  eine  Pickelhaube  aufhat  oder  den  neuen  französi- 
schen Stahlhelm.  Wir  wollen  Kritik  halten;  wir  sind  wieder  unter  uns. 

Also  was  haben  wir?  Wir  haben  die  Freiheit,  das  Heer,  die 
Verfassung,  die  Bundesbahnen,  die  Schuldenlast,  die  Schulen  mit 
den  Schulmeistern,  die  freisinnige  Partei,  die  Fremdenfrage,  die 
wohlgesinnte  Presse,  und  einen  nationalen  Sozialismus  mit  schwarz- 
weissrotem  Bauch  und  einem  himmelblauen  Russenauge  in  der 
Mitte.  (Das  „Berliner  Tageblatt"  nennt  den  Regierungsrat  Blocher 
den  sozialistischen  Chef  des  Kantons  Basel;  das  ist  noch  ein 
unterrichteter  Spezialkorrespondent!)  Und  dann  haben  wir  In- 
dustrie, Industriesorgen,  Zollsorgen,  Verkehrssorgen  und  Verkehrs- 
zank. Man  sieht  nun  schon,  wir  sind  ein  Käs,  in  dem  es  sich 
regt.  Wir  haben  eine  national  approbierte  Staatsgesinnung,  eine 
Bundessubventionskuh,  rotweiß  gefleckt,  eine  hoffnungsvolle  Schar 
Saugkälber  in  den  Kantonsfarben.  Wir  haben  Hodler,  der  deutsche 
Familientisch  hat  Zahn,  München  hat  Heinrich  Wölfflin,  nachdem 
ihn  Berlin  hatte,  und  der  Papst  hat  seine  Schweizergarde,  immer 
noch.  Da  wird  die  Sache  international  und  beginnt  das  große 
Problem.  Basel  hat  den  Rhein  und  die  Rheinschiffahrt,  und  Grau- 
bünden hat  zehn  Pässe,  für  die  es  ebensoviel  Eisenbahnen  wüsste. 
Und  wir  haben  die  Nationalhymne:  „Rufst  du  mein  Vaterland", 
die  auf  die  Melodie  „Heil  dir  im  Siegerkranz"  gesungen  wird, 
und  die  man  neulich  mit  siamesischer  Doppeldeutung  beim  Kaiser- 
bankett spielte. 
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Das  lebendigste  an  uns  sind  unsre  Nöte;  sie  sind  zugleich 
das  einzig  heilige  an  der  gegenwärtig  herumlaufenden  ruhmredigen 
Generation.  Wir  leiden  Not  um  unsre  Selbständigkeit,  und  der 
Kaiser  war  zu  einer  Zeit  in  unserm  Land,  da  unser  Land  bereits 
in  Gefahr  steht,  wirtschaftlich  von  dem  seinen  abhängig  zu  werden. 
Das  ist  der  historische  Moment!  Wir  sind  schon  so  weit,  dass 
überall  die  Frage  auftaucht:  „Sollen  wir  nicht  unsre  Zollhoheit 
aufgeben,  um  unsre  Industrie  zu  retten?"  Die  Gründe  dafür  sind 
wirtschaftlich,  die  dagegen  patriotisch;  eine  Zollunion  mit  Deutsch- 
land sei  der  Anfang  vom  Ende  der  politischen  Selbständigkeit. 
Die  Bauern  sagen  mit  Recht,  so  lieb  sei  ihnen  die  schweizerische 
Industrie  nicht,  und  wenn  man  dabei  bedenkt,  dass  auch  die 
Industriellen  Patrioten  sind,  so  bekommt  man  eine  ziemlich  be- 
denkliche Vorstellung  von  der  Verworrenheit,  die  um  diese  Frage 
murrt  und  tuschelt.  Wir  wollen  uns  heute  gar  nichts  verheim- 
lichen :  um  unsre  Industrie  steht  es  wirklich  kritisch.  Die  Spitzen 
weinen  und  die  Seide  seufzt.  Die  Kohlen  fahren  uns  teuer  ins 
Land,  das  Rohmaterial  kommt  uns  immer  um  ein  empfind- 
liches höher  zu  stehen,  als  der  umliegenden  Konkurrenz,  und 
wenn  es  den  umgekehrten  Weg  als  Edelprodukt  zurücklegt,  so 
fällt  es  zunächst  unter  die  Zollräuber,  ehe  es  die  weit  entlegenen 
Märkte  findet. 

Aber  das  alles  ist  immer  noch  nicht  die  wahrhafte  Gefahr. 
Unsre  Industrie  ist  so  weltmännisch  und  unerschrocken,  dass  ihr 
auch  der  Verlust  ganzer  Märkte,  wie  ihn  die  Seide  und  die  Spitzen 
neuerlich  erlitten  haben,  noch  lange  nicht  das  Grab  gräbt;  sie 
hat  sich  schon  aus  hundert  Krisen  mit  neuen  Kräften  heraus- 
geschafft; für  Amerika  wird  man  sich  wohl  die  Balkanländer 
weiter  aufschließen,  und  an  die  Stelle  Englands  tritt  vielleicht  China, 
vielleicht  Russland;  wer  weiß  das!  Bedenklich  ist  vielmehr,  dass 
unsre  Wirtschaftsprobleme  uns  überhaupt  solche  Erwägungen  ein- 
geben dürfen,  wie  die  Aufgabe  unsrer  Zollherrlichkeit.  Für  mich 
gibt  es  da  gar  keinen  Zweifel :  der  erste  Schritt  zur  Minderung 
der  wirtschaftlichen  Souveränität  ist  zugleich  der  erste  Schritt  zum 
Verlust  der  politischen  Selbständigkeit.  Wer  es  mir  nicht  glauben 
will,  soll  einmal  die  Nase  in  die  Weltgeschichte  stecken ;  er  braucht 
gar  nicht  zu  den  Römern  zurückzugehen.  Der  norddeutsche 
Zollbund  war  der  Auftakt  zum  Deutschen  Reich,  an  sich  wirklich 
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keine  beklagenswerte  Einrichtung,  aber  wir  sind  nicht  Baden  und 
nicht  Württemberg;  wir  haben  mehr  zu  verlieren  als  diese  Klein- 
staaten gewinnen  konnten.  Und  gewinnen  werden  wir  gar  nichts, 
so  lange  man  in  Deutschland  mit  preußischer  Tinte  schreibt. 
Österreich  könnte  sich  eine  Zollunion  mit  Deutschland  leisten, 
ja  es  könnte  eine  Militärunion  mit  dem  Deutschen  Reich  eingehen. 
Wenn  selbst  der  Verlauf  der  Dinge  zu  einer  Verschmelzung  bei- 
der Reiche  in  ein  einziges  Großdeutschland  führte,  so  hätte  Öster- 
reich immer  allen  Respekt  auf  seiner  Seite  und  alle  Garantien  in 
der  Hand,  dass  man  es  in  Berlin  nicht  mit  Elsaß-Lothringen  ver- 
wechselte. Österreich  könnte  in  Berlin  jederzeit  gewichtig  mit- 
reden; uns  würde  jederzeit  aufgespielt.  Anderseits:  wenn  alle 
Deutschen  mit  Ausnahme  der  Schweiz  in  einem  Reich  vereinigt 
daständen,  hätten  wir  den  freiwilligen  Anschluss  an  das  ganze 
Deutschland  freilich  weniger  zu  fürchten,  als  den  zwangsweisen, 
dagegen  ließe  sich  dann  in  einem  deutschen  Staatsverband  mit 
süddeutschem  Schwergewicht  auch  für  einen  Schweizer  im  Großen 
mitexistieren. 

Vorläufig  sind  wir  aber  von  diesem  Zustand  noch  weit  ent- 
fernt und  sprechen  bei  allen  Erwägungen  strenge  Wirklichkeiten 
mit,  die  unsre  staatliche  Oberhoheit  angehen.  Das  ist  der  Grund, 
warum  der  Gedanke  an  eine  Aufgabe  der  Zollhoheit  zugunsten 
einer  [Zollunion  mit  irgend  einem  wirtschaftlich  übermächtigen 
Nachbarn  eine  politische  Torheit  ist,  und  einen  Keim  Landes- 
verrat enthält,  auf  den  man  alle  sogenannten  Interessenten  auf- 
merksam machen  muss.  Wir  wissen  von  deutschen  Verhältnissen 
her,  wie  korrumpierend  das  verfluchte  moderne  Industrie-  und 
Handelswettrennen  wirken  kann;  die  deutschen  Anklagebänke 
sitzen  voller  Leute,  die  um  einen  kleinen  wirtschaftlichen  Vorteil 
ihre  arme  Seele,  die  auch  nur  eine  Hamster-  oder  Hundeseele 
war,  verschachert  haben.  Wir  wollen  auf  der  Wacht  sein  und 
keinen  Moment  den  Gesslerhut  vergessen,  auch  wenn  ein  deutscher 
Kaiser  die  Klugheit  hat,  mit  unserm  Herrn  Forrer  zu  tafeln  und 
dabei  unsre  Selbständigkeit  hervorzuheben.  Obendrein  gibt  es 
ein  sehr  gutes,  hoffnungsvolles  und  ehrenhaftes  Mittel  für  die 
schweizerische  Industrie,  sich  durch  Dick  und  Dünn  vor  der  aus- 
ländischen Konkurrenz  zu  behaupten,  und  sie  wendet  es  auch 
schon   eine  Weile  mit  Glück  an:   man   beschränkt  sich   auf  die 

69 


Qualitätsware.  Das  ist  eine  Beschränkung,  die  Weltmannschah 
verrät  und  einen  schönen  Meister  verspricht.  Es  ist  zudem  ein 
Wahlspruch,  den  man  herzhaft  unter  das  Schweizerkreuz  malen 
dürfte:  „Groß  durch  Beschränkung!"  Aber  man  müsste  den  Schul- 
kindern fleißig  den  Unterschied  zwischen  Beschränkung  und  Be- 
schränktheit klar  machen  und  ihn  in  den  Katechismus  aufnehmen. 
Wenn  wir  es  dann  soweit  bringen,  dass  die  Ankündigung:  „In 
der  Schweiz  gemacht!"  kurzweg  heißt:  „Gutgemacht!"  so  dürfen 
wir  auch  wieder  langsam  anfangen,  uns  vor  unsern  Urvätern 
sehen  zu  lassen,  die  wir  jetzt  so  fleißig  prostituieren.  Aber  für 
unsre  Industrie  brauchen  wir  keine  Sorge  zu  haben,  wenn  wir 
nicht  für  unsre  Beweglichkeit  Sorge  haben  müssen,  für  unsern 
Weitblick,  für  unsre  Herzöffnung  und  für  jene  feine,  schicksal- 
bedeutende Verästelung  des  nationalen  Selbstgefühls,  in  die  sittliche 
Konstitution  des  Einzelnen  hinein. 

Diese  Fähigkeiten  und  Energien  sind  bei  uns  nicht  so  lebhatt 
entwickelt,  wie  es  für  unser  Wohlergehen  und  unsre  nationale 
Gesundheit  gut  wäre.  Der  gegenwärtige  Schweizer  ist  viel  kräftiger 
verspießt  als  großzügig,  mehr  breit  als  hoch,  mehr  Maul  als  Hirn, 
mehr  Schützen-,  Turn-  und  Sängerruhmredner  als  Weltmann  mit 
patriotischem  Herzen.  Die  deutschen  Zeitungen  erinnerten  in 
diesen  Tagen  wohlwollend  an  die  bäuerliche  Abstammung  des 
Schweizers,  aber  das  ist  natürlich  unberatenes  Gerede;  ein  Bauer 
braucht  nicht  beschränkt  und  talentlos  zu  sein,  und  die  aristo- 
kratischen Zierpflanzen  am  Hof  unsres  „gehabten"  hohen  Gastes 
sind  zwar  schöne  Vegetabilien,  aber  sie  mangeln  doch  allerhand 
Ruhmes.  Dagegen  war  Bismarck  ein  guter  Bauer,  wie  er  auf  der 
Scholle  in  Wind  und  Wetter  so  wächst.  Uns  fehlt  die  furchtbare 
Gediegenheit  der  Alten,  ihre  gute  Nase  für  den  Mist  des  Aus- 
landes und  den  Käfer  des  Auslandes,  welche  sie  dafür  hatten, 
sich  den  Mist  samt  dem  Käfer  vom  Hals  zu  halten.  Ein  Beispiel 
für  hundert.  Niemand  weiß  bei  uns,  dass  die  patriotisch  frisierten 
Sonntagsbeilagen  der  Schweizer  Zeitungen  großenteils  von  deutschen 
Juden  in  Berlin  gemacht  werden;  die  Zeitungen  sind  einfach 
Abonnenten  der  Berliner  Offenbarung.  Daneben  gehen  selbständige 
Familienblättchen  voll  Schund  und  Tratsch  um,  aber  unter  irgend 
einem  nationalen  Titel :  „Des  Schweizers  Heim",  „Schweizer  Sonn- 
tagspost",  die  im  selben  Format  aus  demselben  Verlag  mit  dem- 
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selben  Inhalt  in  Deutschland  unter  dem  Titel:  „Des  Deutschen 
Heim",  „Deutsche  Sonntagspost"  erscheinen.  Wo  dann  in  der 
Schweizer  Ausgabe  die  Beerdigung  eines  Bundesrates  zu  sehen 
ist,  paradiert  in  der  deutschen  Ausgabe  ein  kaiserliches  „W"  aus 
toten  Fasanen  und  Hasen,  die  der  Kaiser  bei  der  letzten  Jagd  ab- 
geschossen hat.  Und  wo  in  der  deutschen  Ausgabe  einmal  ein 
Lobgesang  der  Monarchie  aufrauscht,  wird  in  der  gleichen  Nummer 
der  Schweizer  Ausgabe  das  demokratische  Prinzip  gerühmt. 

Da  es  in  der  Schweiz  keinen  großzügigen  Verleger  gibt  und 
niemand,  der  etwas  vom  Zeitschriftenwesen  versteht,  so  ist  unser 
Land  vom  ödesten  deutschen  Sonntagsblattgesalbader  über- 
schwemmt, und,  da  der  Bürger  nur  das  Sonntagsblatt  liest,  und 
der  Mensch  nicht  nur  ist,  was  er  isst,  sondern  auch  was  er  liest, 
so  kriegen  wir  einen  schafledernen,  triefäugigen  modernen  Sonn- 
tagnachmittagsschweizer herliteriert,  vor  dem  uns  grausen  müsste, 
wenn  wir  ihn  nicht  schon  gewöhnt  wären  von  Ernst  Zahn  her. 
Der  deutsche  Geschäftsmann  angelt  in  unserm  Land  herum  ganz 
nach  Belieben  mit  unserer  eigenen  patriotischen  Phrasenhaftigkeit, 
und  das  ist  die  gerechte  Rache  für  unsre  dumme  Arroganz,  zu 
meinen,  der  Deutsche  sei  ein  Mensch  zweiter  Ordnung.  Wenn 
ein  ausländischer  Fabrikant  bei  uns  einen  Hosenknopf  gut  ein- 
führen will,  so  braucht  er  ihn  nur  Helvetiaknopf  zu  nennen  und 
sein  Geschäft  blüht.  Ein  Schweizerkreuz  auf  der  Verpackung 
bringt  die  liederlichste  Kinderwindel,  die  im  Reich  kein  Teufel 
mehr  kauft,  bei  uns  zu  Ehren  und  Glück,  zum  Leid  der  ehrlichen 
inländischen  Konkurrenz,  wenn  eine  da  ist.  Aber  meistens  ist 
keine  da.  Dabei  rede  ich  immer  nur  von  deutschem  Schund; 
die  deutsche  Gediegenheit  schlägt  uns  oft  zwanzig  Klafter  weit  in  den 
Boden  hinein,  so  felsig  er  ist.  Man  untersuche  einmal  daraufhin 
die  Marken,  die  von  unsern  guten  Geschäften  geführt  werden. 

Das  fängt  bei  uns  immer  mit  Hochmut  an.  Wir  haben  nicht 
nötig,  bei  andern  etwas  zu  lernen.  Wer  ins  Ausland  geht,  bleibt 
meistens  dort,  weil  er  in  der  Schweiz  gar  nicht  dazu  käme,  seine 
guten  und  teuer  erworbenen  Kenntnisse  mit  Verdienst  an  den 
Mann  zu  bringen.  Unsre  Werkführer,  Warenhausdirektoren,  Pro- 
fessoren, Arbeiter,  Buchhalter,  Dirnen  (gottlob!)  sind  Deutsche 
und  Italiener.  Warum?  Sie  hatten  es  nötig,  etwas  zu  lernen, 
wollten  es  nötig  haben   und  schämten   sich   dessen  nicht.    Jetzt 
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sitzen  sie  mit  aller  Mittelmäßigkeit  auf  unsern  Lehrstühlen,  intri- 
gieren unsre  eigenen  Dozenten  weg  und  finden  bei  uns  noch 
Helfershelfer  dazu.  Wieder:  warum?  Weil  man  es  bei  uns  nicht 
verzeiht,  dass  jemand  etwas  gelernt  hat  und  etwas  werden  will. 
Der  Italiener  arbeitet,  lernt  und  spart,  während  der  Schweizer 
flaniert  (er  ist  doch  der  Sohn  der  Berge!),  auf  die  Fremden  unter 
Brüdern  schimpft  und  unter  Vettern  Loterienummern  zieht  (denn 
seine  Väter  haben  doch  bei  Sempach  . .  .  nicht  wahr!),  und  übrigens 
sein  nationales  Bier  nicht  im  Fass  verderben  lässt,  denn  wozu 
gibt  es  eidgenössische  Feste!  Und  wenn  auch  die  Deutschen 
ebenfalls  Hurra  schreien,  so  haben  wir  allein  den  schweizerischen 
biderben  Tonfall.  Der  hält  noch  auf  hundert  Jahre  hinaus  vor, 
und  nachher  erfindet  eben  jemand  einen  andern  biderben  Tonfall. 
Uns  kanns  gar  nicht  fehlen.     Huraaah! 

Ich  wollte,  ich  hätte  eines  Engels  oder  eines  Siebenteufels 
Zunge,  um  meinen  Landsleuten  begreiflich  zu  machen,  dass  wir 
allbereits  keine  nationale  Wirtschaft  mehr  führen.  Die  deutschen 
und  italienischen  Angestellten  sind  schon  unsre  Meister  geworden, 
weil  sie  unsre  Arbeit  beinahe  allein  leisten.  Die  schweizerische 
Arbeit  ist  Arbeit  von  fremden  Händen  und  Köpfen,  und  es  dauert 
noch  ein  Weilchen,  so  läuft  sie,  wohin  sie  will.  Man  sehe  doch 
die  amtlichen  Statistiken  der  Großstädte  nach,  und  blättere  unsre 
Zeitungen  zurück,  wo  sie  betrübt  über  die  Fremdenfrage  munkeln. 
Diese  suchen  das  Heil  in  Zwangsverbrüderung,  jene  in  Absperrung, 
und  jede  Kalkulation,  jede!  endet  in  einem  politischen  Mausloch, 
da  doch  bei  uns  einmal  alles  politisch  ist.  Der  Bund  solls  machen; 
wozu  hat  man  den  Bund,  wenn  der  Kantonsich  anstrengen  soll? 
Und  wozu  hat  man  die  Schweiz,  wenn  der  Einzelne  dann  doch 
sittliche  Werte  hervorbringen  soll?  Inzwischen  feiert  man  wieder 
ein  Schützenfest,  und  dann  muss  man  einen  neuen  Männerkunst- 
gesang  einüben,  und  dann  gibts  wieder  Truppenzusammenzug; 
wie  soll  der  Mensch  da  zum  Arbeiten  kommen?  Dafür  haben  wir 
die  Schwaben  und  die  Italiener. 

Darf  mir  jemand  vor  wissenden  Zeugen  ins  Gesicht  sagen, 
das  sei  nicht  schweizerisch  gedacht?  Schweizerisch  ist  es  außer- 
dem, den  in  Acht  und  Bann  zu  tun,  der  eine  unangenehme  Wahr- 
heit öffentlich  ausspricht,  statt  im  Kreise  der  Lieben  im  duftigen 
Grase  darauf  zu  ruhen.  Aber  wenn  mich  jemand  fragt,  was  man 
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denn  tun  soll,  um  der  Gefahr  zuvor  zu  kommen,  so  werde  ich 
ihm  antworten:  Der  Gefahr  werden  wir  nicht  mehr  zuvor  kom- 
men; dazu  ist  es  schon  um  zwanzig  Jahre  zu  spät.  Uns  bleibt 
nichts  übrig,  als  zunächst  einmal  arbeiten  zu  lernen  und  uns  so 
lange  weiter  unterm  Knie  behandeln  zu  lassen.  Dann  gibts  wieder 
einmal  ein  reelles  und  nationales  Ringen,  über  dem  man  die 
Phrasen  vergessen  wird,  und  darauf  freue  ich  mich,  weil  ich  mein 
Land  und  Volk  lieb  genug  habe,  um  nicht  gleich  darüber  trauern 
zu  müssen,  wenn  es  ihm  einmal  ein  bisschen  dreckig  geht.  Die 
höheren  Kräfte  entwickeln  sich  im  Dreck  besser,  als  auf  grünen 
Tischen,  auf  Zeitungspapier  und  in  Biergläsern.  Es  ist  für  unsre 
Selbständigkeit  wenig  getan,  wenn  wir  uns  von  ein  paar  erleuchte- 
ten Köpfen  unser  Rechtswesen  erneuern  lassen ;  im  Grund  lassen 
wir  dadurch  bloß  unsre  Abhängigkeit  von  der  fremden  Kraft  ge- 
setzlich regeln,  aber  die  fremde  Kraft  würde  unter  allen  Um- 
ständen unsre  Bequemlichkeit  auszunützen  verstehen.  Es  hilft  uns 
nichts,  dass  wir  immer  mehr  politische  Mastanstalten  einrichten, 
um  unsern  national  geschwellten  Bauch  noch  höher  aufzutreiben ; 
wenn  wir  nicht  mit  Bitterkeit  und  Angst  zu  lernen  anfangen, 
werden  wir  in  unserm  Land  die  patriotischen  Drohnen  werden, 
und  die  fremde  Arbeitsbiene  wird  unsern  abgelagerten  Honig  in 
ihren  Korb  tragen.  Was  mit  der  Drohne  noch  weiter  geschieht,  ist 
bei  jedem  Imker  zu  erfragen. 

Man  mache  sich  nichts  vor  und  lasse  sich  nicht  von  appro- 
bierten Patentpolitikern  weiter  einschläfern:  es  ist  Gefahr  um  den 
Weg!  Seit  den  Tagen  des  kühnen  Karl  hat  uns  keine  größere 
bedroht.  Wir  wollen  unsre  politischen  Ställe  endlich  wieder  ein- 
mal ausmisten  und  die  weitläufigen  Räumlichkeiten  ihrem  ursprüng- 
lichen Zweck  zurückgeben,  dem  die  Landesdickköpfe  sie  ent- 
fremdet haben:  der  ehrlichen  und  beschwerlichen  Arbeit.  Man  soll 
aufhören,  zu  glauben,  Parteisesselschiebung  sei  Arbeit,  und  es 
mache  ein  nationales  Interesse  aus,  ob  ein  freisinniger  oder  ein 
konservativer  Nachtwandler  ins  Bundeshaus  einzieht. 

Die  Pfarrherren  aller  Bekenntnisse  sollen  jetzt  einmal  ein  Jahr 
lang  von  den  Kanzeln  predigen:  „Das  wirtschaftliche  Dasein  ist 
moralisches  Dasein,  und  eine  moralische  Seelenverfassung  wird 
zum  wirtschaftlichen  Zustand.  Wachet  und  betet,  dass  ihr  nicht 
in  Knechtschaft  fallet.     Und  arbeitet,  dass  euch  nicht  die  Motten 
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fressen  des  Tages  und  der  Rost  des  Nachts.  Bittet  Gott  um  Unter- 
nehmungsgeist. Sprechet:  Schaffe  in  mir,  Gott,  ein  reines  Schweizer- 
herz, und  gib  mir  einen  neuen,  gewissen  Geist  der  Tätigkeit. 
Schließe  mir  den  eitlen,  ruhmredigen  Mund  mit  dem  Siegel  der 
Demut,  und  stärke  meine  Hände  zu  aufrichtigem  und  ehrlichem 
Tun.  Verleide  mir  durch  böse  Träume  den  nationalen  Kuhhandel. 
Überhaupt,  Gott  meiner  Väter,  mache  wieder  einen  braven,  an- 
ständigen, tüchtigen  europäischen  Kerl  aus  mir." 

Wenn  ich  von  den  Pfarrern  diese  Tonart  vernähme,  wollte 
ich  auch  wieder  einmal  in  die  Kirche  gehen.  Aber  wir  haben  noch 
nicht  genug  gefroren  und  sind  noch  lange  nicht  genug  erschrocken 
und  unsre  aufgeklärte  Faulheit  ist  so  hoch  gestiegen,  dass  schon 
gar  keine  ehrfürchtige  Arbeit  mehr  bei  uns  wächst.  Aber  auf 
weiten  Feldern  wogt  die  Phrase,  und  dazwischen  wandelt  der 
dicke  Bauch  hin  und  rülpst  verklärend.  Und  um  den  letzten 
Einwand  gleich  vorweg  zu  nehmen:  Als  die  Spitzmaus  schrie: 
„Der  Igel  kommt!"  murrte  der  Maulwurf:  „Du  übertreibst,  mein 
Lieber."    Der  Wind  kam  zufällig  von  der  andern  Seite. 

basel  jakob  schaffner 
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IM  TONE  WALTERS  VON  DER  VOGELWEID 

Ich  gehe  durch  eine  Aue 
im  güldenen  Abendschein 
und  denke,  vielsüße  Fraue. 
in  Liebe  und  Treue  dein. 

Ich  sinne  ein  Lied  im  Schreiten, 
dieweil  nun  der  Tag  vergeht. 
Am  Himmel  die  Wolken  gleiten 
und  lauer  Sommerwind  weht. 

Bald  werden  die  Sterne  scheinen, 
vielliebe  Fraue,  und  dann  — 
ich  glaube,  dass  ich  vor  Weinen 
den  Schlummer  nicht  finden  kann 
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DAS  FRÄULEIN  ALS  DIENER 

NOVELLE  VON  PAUL  ERNST 

In  der  Touraine  lebte  gegen  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts ein  kleiner  Adliger,  ein  Herr  von  Favre,  mit  einer  großen 
Familie.  Er  war  ein  freundlicher  Mann,  der  gern  auf  die  Jagd 
ging  und  gern  ein  Glas  Wein  trank,  und  sich  immer  wunderte, 
wenn  sich  andere  Leute  nicht  zufrieden  fühlten.  Sehr  viele  Ge- 
danken hatte  er  sich  nie  gemacht,  und  wahrscheinlich  dachte  er 
nur  über  eine  einzige  Sache  in  seinem  Leben  einmal  länger  nach, 
nämlich  wie  er  seine  vielen  Kinder  versorgen  könne. 

Ein  verwitweter  Nachbar,  gleich  ihm  ein  guter  Mann  und 
lustiger  Geselle,  verlangte  die  älteste  seiner  Töchter  von  ihm  zur 
Frau.  Er  fiel  ihm  vor  Entzücken  um  den  Hals  und  sagte:  „Das 
war  ein  kluger  Einfall  von  dir,  nun  bin  ich  doch  die  Sorge  um 
France  los."  Dann  teilte  er  seiner  Tochter  den  Antrag  mit  und 
war  auf  das  höchste  erstaunt,  als  sie  erklärte,  einen  alten  Mann 
mit  Bauch  und  Glatze  heirate  sie  nicht.  Er  stellte  ihr  vergeblich 
vor,  welch  ein  vorzüglicher  Schütze  er  sei,  und  wie  er  voriges 
Jahr  noch  auf  dem  Anstand  eine  Doublette  geschossen  habe,  einen 
Achtender  und  einen  ungeraden  Vierzehnender,  was  vielleicht  in 
hundert  Jahren  nicht  vorgekommen  sei,  wie  sie  ja  wissen  müsse. 
Sein  Freund,  dem  er  ihre  Absage  mitteilte,  erklärte,  sie  sei  ver- 
grämt, aber  er  wollte  ihr  schon  Brocken  legen.  So  kam  er  denn 
nun  öfters  auf  Besuch,  erwähnte  seine  Werbung  nie,  und  brachte 
ihr  immer  Geschenke  mit,  eine  Halskette  aus  Hirschzähnen,  ein 
kleines  Schiff  aus  Perlmutter,  in  dessen  Mitte  man  den  Fingerhut 
stecken  sollte,  zwei  Flaschen  vorzüglichen  Kognak  und  ähnliches. 
Dies  ging  nun  ganz  gut  weiter;  aber  Herr  von  Favre  verdarb  ihm 
die  ganze  Sache  durch  seine  Voreiligkeit,  indem  er  auf  die  Idee 
gekommen  war,  er  müsse  seiner  Tochter  die  väterliche  Au- 
torität zeigen. 

Es  war  damals  eine  romantische  Zeit,  und  die  Romane,  welche 
die  jungen  Mädchen  damals  lasen,  handelten  von  Entführungen, 
Liebesehen,  belohnter  Treue,  Verkleidungen  und  ähnlichem.  Fräu- 
lein France  schöpfte  aus  diesen  Romanen  die  Vorstellung,  dass 
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ihr  Vater  ein  Tyrann  sei,  der  sein  Kind  zu  einem  verhassten  Ehe- 
bund zwingen  wolle,  und  beschloss  zu  entfliehen.  Da  sie  aus 
ihren  Büchern  auch  wusste,  dass  ihr  Geschlecht  allerhand  Nach- 
stellungen ausgesetzt  ist,  so  verschaffte  sie  sich  männliche  Kleider 
und  machte  sich  also  als  eine  Art  von  jungem  Lakai  auf  den 
Weg,  natürlich  nach  Paris.  In  einem  Bündelchen  trug  sie  etwas 
Wäsche;  und  einige  Talerstücke,  der  Inhalt  ihrer  Sparbüchse,  er- 
möglichten ihr,  Essen  und  Unterkunft  auf  ihrem  Wege  zu  bezahlen. 
In  Paris  angekommen,  erkundigte  sie  sich  nach  einem  Vermittler 
für  Dienstboten ;  sie  würde  bei  dem  Mann,  da  sie  keinerlei  Papiere 
aufweisen  konnte,  wohl  Schwierigkeiten  gefunden  haben;  aber  zu 
ihrem  Glück  wurde  sie  auf  dem  Hof,  ehe  sie  noch  das  Bureau 
betreten  hatte,  von  einer  Dame  bemerkt,  welche  einen  jungen 
Diener  suchte;  die  Dame  redete  sie  —  aber  von  nun  an  wollen 
wir  sagen:  ihn  —  an,  hörte  voreingenommen  und  wohlwollend 
der  etwas  konfusen  Geschichte  zu,  welche  Fran^ois  ihr  vortrug, 
und  befahl  ihm  gleich,  sich  hinten  auf  die  Equipage  zu  stellen. 
Das  tat  denn  Francis  auch  unter  mancherlei  Beschwerden;  und 
wie  der  Wagen  nun  über  das  Pflaster  ratterte  und  er  hinten  auf 
seiner  schmalen  Stange  hoppte,  sich  an  einem  Riemen  festhaltend, 
der  doch  abreißen  konnte,  da  wurde  ihm  zuletzt  so  angst,  dass 
ihm  die  Tränen  kamen. 

Diese  Tränen  bemerkte  seine  neue  Herrin,  die  Marquise,  als 
er  ihr  beim  Aussteigen  half;  sie  wurde  so  gerührt,  dass  sie  ihn 
auf  ihr  Zimmer  befahl  und  ihm  Trost  und  Hoffnung  einsprach. 
Francis  seinerseits  wurde  durch  diese  Freundlichkeit  so  glücklich, 
dass  er  seine  Rolle  vergaß  und  ihr  einen  feurigen  Kuss  auf  die 
Hand  drückte.  Die  Marquise  machte  ein  verlegenes  Gesicht  und 
sagte:  „Man  sollte  meinen,  ein  verkleideter  Liebhaber;"  dann  aber 
fügte  sie  hinzu:  „das  gute  Kind." 

Der  Gedanke,  dass  Francis  ein  Sohn  aus  gutem  Hause  sei, 
der  sich  als  Lakai  verkleidet  habe  aus  Liebe,  kam  der  gleichfalls 
romantischen  Marquise  in  der  Folge  noch  öfter,  wenn  sie  die 
guten  Manieren,  die  Anhänglichkeit,  Anstelligkeit  und  Bildung  ihres 
neuen  Lakaien  betrachtete;  und  da  sie  noch  durchaus  in  dem 
Alter  war,  wo  Frauen  eine  starke  Leidenschaft  entfachen  können, 
so  schien  es  ihr  in  der  Folge  immer  weniger  unmöglich,  dass  sie 
selber  der  Gegenstand  der  Verehrung  sei. 
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Indessen  aber  machte  sich  Francis  durch  seine  Vorzüge  im 
Hause  Freunde  und  Feinde.  Er  tat  eine  Menge  Arbeiten  bei  der 
Marquise,  die  früher  die  Zofe  besorgt  hatte,  ja,  zuletzt  kämmte 
und  frisierte  er  seine  Herrin  sogar.  Die  Zofe  schwankte  eine 
Weile,  ob  sie  wegen  der  verringerten  Gunst  der  Herrin  eifersüch- 
tig werden  oder  in  Liebe  zu  dem  schönen  Mann  entbrennen  solle, 
und  entschloss  sich  endlich  zu  dem  letzteren;  da  Francis  alle 
Blicke,  Andeutungen,  Händedrücke,  Lobeserhebungen  nicht  zu  be- 
merken schien,  und  doch  auch  kein  anderer  Gegenstand  seiner 
etwaigen  Neigung  bemerkbar  wurde,  durch  den  die  Liebe  eine 
Ablenkung  nach  der  Eifersuchtsseite  hätte  erfahren  können,  so 
steigerte  sich  die  Leidenschaft  der  Zofe  naturgemäß.  Aber  auch 
die  anderen  weiblichen  Dienstboten  waren  für  die  Reize  des  sitt- 
samen Jünglings  nicht  unempfindlich,  der  so  leicht  errötete,  die 
Augen  meistens  niedergeschlagen  hatte,  für  jeden  ein  freundliches 
Wort  wusste  und  mit  einem  Worte  sich  so  vornehm  zu  benehmen 
verstand,  dass  er  etwa  an  einem  Sonntagnachmittag  ohne  Livree 
auf  dem  Tanzboden  für  einen  vornehmen  Herrn  gelten  konnte, 
der  sich  in  ein  dienendes  Mädchen  verliebt  hatte. 

Man  kann  sich  vorstellen,  dass  sein  Glück  bei  dem  weiblichen 
Teil  des  Personals  ihm  bei  dem  männlichen  schaden  musste ;  und 
nicht  nur  diejenigen  Männer  waren  ihm  aufsäßig,  die  eine  Nei- 
gung zu  einem  weiblichen  Wesen  hatten,  das  nun  in  den  jungen 
Menschen  vernarrt  war,  sondern  es  bildete  sich  eine  allgemeine 
Eifersucht  auch  der  unbeteiligten  Männer  auf  das  außerordentliche 
Glück  des  Jünglings  heraus,  die  denn  natürlich  auch  auf  die  Be- 
vorzugung durch  die  gemeinsame  Herrin  ging.  Und  wie  sich  die 
Liebe  äußerte,  so  äußerte  sich  auch  der  Hass;  aber  obwohl  dessen 
Merkzeichen  gröber  waren,  so  schien  doch  Francis  auch  von 
dem  Hass  nichts  zu  merken. 

Eine  merkwürdige  Beziehung  hatte  er  zu  dem  jungen  Marquis, 
einem  achtzehnjährigen  Jüngling,  dem  einzigen  Sohn  der  Herr- 
schaften. Wenn  Francis  freie  Zeit  hatte,  so  war  er  mit  dem 
jungen  Manne  zusammen;  die  beiden  Gleichaltrigen  erzählten  sich 
viel  und  schienen  allerhand  Kenntnisse  auszutauschen,  denn  plötz- 
lich begann  der  junge  Marquis  zu  sticken  und  erklärte  der  ver- 
wunderten Mutter,  dass  er  das  von  Francis  gelernt  habe;  und 
Franc,ois  putzte  ihm  seine  Gewehre  und  anderen  Waffen. 
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Die  Zofe  hatte  früher  eine  nicht  ganz  ungetrübte  Liebe  zu 
dem  Jäger  gehabt.  Dieser,  der  eine  wunderbar  grün  und  goldene 
Uniform  trug  und  ein  flotter  junger  Mann  war,  hatte  sehr  viel 
Glück  bei  dem  weiblichen  Geschlecht  und  dachte  noch  lange  nicht 
daran,  dieses  Glück  durch  eine  Ehe  zu  konsolidieren;  so  hatte 
er  das  Schmachten  der  Zofe  denn  als  einen  gebührlichen  Tribut 
angenommen,  hatte  sie  wohl  einmal  abgeküsst  und  zu  einem 
Stelldichein  bestellt,  zu  dem  sie  dann  nicht  gekommen  war,  da 
seine  Leidenschaft  ihr  nicht  genügende  Sicherheiten  bot;  aber  im 
übrigen  war  er  recht  kaltblütig  gewesen.  Nun  empfand  er  es  als 
Kränkung,  dass  er  durch  den  milchsuppigen  Fran^ois  ausgestochen 
werden  sollte.  Er  äußerte  seinen  Ärger  zunächst  in  allerhand 
anzüglichen  Spässen,  indem  er  ihm  ein  Küchenmesser  gab  und 
ihm  sagte,  er  müsse  sich  rasieren,  die  Bartstoppeln  seien  zu  lang; 
oder  indem  er  verbreitete,  Francis  habe  sich  außerordentlich 
betrunken,  Streit  mit  der  Wache  bekommen  und  drei  Häscher 
lebensgefährlich  verletzt.  Bald  aber  kam  er,  durch  das  Hetzen 
der  anderen  ermutigt,  auf  Bösartigeres. 

Eines  Tages  erbat  er  sich  ein  vertrauliches  Gespräch  bei  dem 
alten  Marquis,  einem  harmlosen  und  geistig  nicht  sehr  hervorragen- 
den Mann,  und  unterbreitete  ihm  ein  großes  Aktenstück,  in  welchem 
eine  Menge  Taten  von  Franc,ois  mit  Ort  und  Datum  aufgeschrie- 
ben waren,  als:  am  Ersten  currentis  hat  Francis  der  Frau  Mar- 
quise  die  Schuhe  geputzt,  was  nicht  seine  Sache  ist.  An  dem 
selben  Tage  hat  er  der  Frau  Marquise  an  ihrer  Taille  einen  Knopf 
angenäht.  Am  Dritten  currentis  hat  er  der  Frau  Marquise  in 
ihrem  Schlafzimmer  das  Haar  gewaschen,  darauf  mit  Lavendel- 
wasser eingerieben.  So  folgten  noch  mehrere  Items:  Der  Marquis 
sah  den  Jäger  an,  der  in  demütiger  Haltung  vor  ihm  stand, 
kommandierte  „Kehrt  Euch!",  der  Jäger  wandte  sich,  er  gab  ihm 
einen  Tritt  und  entließ  ihn. 

Wenn  der  Marquis  auch  nicht  zur  Eifersucht  geneigt  war,  so 
fand  er  es  doch  unpassend,  dass  in  seinem  Hause  Bemerkungen 
über  seine  Frau  und  Fran^ois  gemacht  wurden ;  er  sprach  mit 
einem  Freunde,  welcher  für  ein  neues  Regiment  rekrutierte,  und 
veranlasste  den,  in  der  nächsten  Nacht,  zu  einer  bestimmten  Stunde 
einen  Unteroffizier  und  zwei  Mann  zu  ihm  zu  senden,  denen  er 
den  unschuldigen  Fran^ois  als  Rekruten  zu   überliefern  gedachte. 
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Wie  die  Stunde  herankam,  machte  er  sich  selber  auf  den  Weg 
nach  den  Dienstbotenräumen,  um  Francis  zu  wecken  und  den 
Soldaten  zu  übergeben ;  er  ging  in  das  Zimmer  mit  einem  Licht 
in  der  Hand,  erblickte  Francis  schlafend,  es  war  sehr  heiß  in 
dem  Zimmer  und  die  Bettdecke  hatte  sich  verschoben,  und  der 
Marquis  sah,  dass  Francois  ein  Mädchen  war. 

Noch  war  er  belustigt  über  die  Entdeckung,  als  er  ein  Ge- 
räusch an  der  Türe  hörte.  Er  blies  sein  Licht  schnell  aus  und 
versteckte  sich  hinter  einem  Laken,  welches  sauber  vor  die  ordent- 
lich aufgehängten  Kleidungsstücke  des  jungen  Mannes  gebreitet 
war,  damit  sie  nicht  verstaubten.  Vorsichtig  mit  der  Hand  ihr 
Licht  beschattend  trat  die  Zofe  ein.  Da  sie  in  weniger  kaltblüti- 
ger Stimmung  kam  wie  der  Marquis,  so  fiel  ihr  nicht  auf,  was 
der  Marquis  sogleich  gesehen  hatte;  sie  stellte  ihr  Licht  auf  den 
Boden,  setzte  sich  auf  den  Rand  des  Bettes  und  begann  laut  zu 
seufzen.  Durch  diesen  Seufzer  erwachte  Francois,  zog  erschrocken 
die  Bettdecke  hoch,  erkannte  die  Zofe  und  fragte  ängstlich,  was 
sie  wolle. 

Die  Zofe  begann  mit  Klagen  und  Vorwürfen,  dass  sie  ein 
anständiges  Mädchen  sei  (hier  fing  sie  zu  weinen  an)  und  dass 
niemand  ihr  auch  nur  so  viel  nachsagen  könne,  und  wenn  sie 
gewollt  hätte,  dann  hätte  sie  viele  Liebhaber  hinter  sich  herziehen 
können,  aber  so  eine  sei  sie  nicht,  denn  man  müsse  doch  auch 
an  später  denken;  er  aber,  Francois,  sei  immer  so  hinter  ihr  her, 
dass  sie  mit  ihm  ins  Gerede  gekommen  sei  (hier  weinte  sie  stärker), 
und  sie  habe  doch  gar  keine  Schuld  daran,  und  er  denke  doch 
auch  gewiss  noch  nicht  ans  Heiraten ;  sie  selber  freilich  habe 
schon  ihre  Aussteuer  zusammen,  und  wenn  sie  heirate,  so  habe 
ihre  Herrin  ihr  versprochen,  dass  ihr  Mann  eine  Anstellung  be- 
kommen solle.  In  dieser  Art  sprach  die  gute  Zofe  geläufig  weiter, 
und  ihr  Fehler  war  nur,  falls  Francois  nämlich  ein  Mann  gewesen 
wäre,  dass  sie  zu  viel  und  ohne  Unterbrechung  sprach,  so  dass 
Francis  gar  nicht  zu  Worte  kommen  konnte. 

Während  dieser  Reden  bereitete  sich  aber  etwas  Neues  vor. 
Die  Zofe  schlief  nämlich  in  einem  kleinen  Gemach  vor  dem 
Schlafzimmer  der  Marquise.  Vielleicht  durch  ein  Geräusch,  das 
sie  beim  Aufstehen  und  Ankleiden  selber  gemacht  hatte,  war  die 
Marquise  wach  geworden,  hatte  eine  kleine  Zeit  gelegen,  war  dann 
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auf  die  Idee  gekommen,  dass  sie  ein  Glas  Zuckerwasser  trinken 
müsse,  und  hatte  der  Zofe  geklingelt.  Wie  die  Zofe  nicht  kam, 
war  sie  neugierig  aufgestanden  und  hatte  das  leere  Bett  gefunden. 
Nun  war  ihr  nicht  verborgen  geblieben,  dass  die  Zofe  mit  Fran- 
c,ois  geliebäugelt  hatte,  und  sie  zog  also  sehr  schnell  den  Schluss, 
dass  sie  zu  Francis  gegangen  sein  werde.  Von  den  widerstrei- 
tenden Gefühlen  getrieben  —  von  Verdruss,  Neugier,  Eifersucht 
und  Lustigkeit  —  hatte  sie  sich  gleichfalls  schnell  ein  Kleid  über- 
geworfen, hatte  ein  Licht  genommen,  war  zu  der  Kammer  von 
Franc,ois  gegangen  und  kam  gerade  an,  wie  die  Zofe  im  Begriff 
war,  ihre  Rede  zu  beendigen,  weil  sie  alle  ihre  Gedanken,  die  sie 
sich  eigentlich  für  ein  Zwiegespräch  mit  Anklagen,  Verteidigen, 
Beteuern  und  Zweifeln  zurechtgelegt,  nun  aufgebraucht  hatte. 

Die  Zofe  schrie  laut  auf,  Francis  leise,  und  auch  der  ver- 
steckte Marquis  hätte  beinahe  einen  Laut  der  Überraschung  aus- 
gestoßen, als  die  Marquise  in  der  Tür  stand. 

Die  machte  der  Zofe  die  heftigsten  Vorwürfe,  dass  sie  ihr 
Haus  in  Verruf  bringe,  dass  sie,  die  Marquise,  ihren  braven  Eltern 
versprochen  habe,  für  ihr  Benehmen  Sorge  zu  tragen,  dass  sie 
sich  schämen  solle,  einen  so  unschuldigen  jungen  Menschen  zu 
verführen,  dass  sie  morgen  gleich  ihr  Haus  verlassen  müsse,  dass 
sie  undankbar  sei,  dass  der  sittenstrenge  Marquis  sie  der  Polizei 
übergeben  werde,  wenn  er  ihre  Aufführung  erfahre,  und  ähnliches 
mehr,  das  die  arme  Zofe  erst  zu  Eis  erstarren  und  dann  sich  in 
Tränen  auflösen  ließ. 

Inzwischen  hatte  der  Unteroffizier  mit  seinen  zwei  Mann  im 
Namen  des  Königs  Einlass  in  das  Haus  verlangt;  der  bestürzte 
Pförtner  hatte  ihm  geöffnet,  schlaftrunken  den  Zettel  gelesen, 
welchen  der  Unteroffizier  ihm  gegeben,  und  dann  die  rasselnden 
und  stampfenden  Männer  vor  das  Schlafzimmer  geführt,  in  welchem 
neben  dem  rechtmäßigen  Inhaber  nun  schon  drei  Personen  weilten. 
Vor  der  Tür  kommandierte  der  Unteroffizier,  ein  pflichteifriger 
aber  nicht  sehr  umsichtiger  Mann,  mit  schallender  Stimme  „Halt!" 
und  „Gewehr  über!",  öffnete  dann  die  Tür,  trat  ein,  maß  die 
beiden  Damen  mit  verwunderten  Blicken,  wendete  sich  zu  dem 
im  Bett  liegenden  Francis  und  begann  ohne  weitere  Erklärung 
eine   Personalbeschreibung   aus   der  Tasche   zu   ziehen   und   laut 
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lesend  zu  vergleichen:  „Augen  schwarz.  Nase  gewöhnlich.  Stirn 
gewöhnlich",  und  wäre  so  fortgefahren,  wenn  er  nicht  durch 
das  Folgende  unterbrochen  worden  wäre.  Der  Pförtner,  welcher 
neben  den  beiden  Soldaten  vor  der  Türe  gestanden,  hatte  sich 
respektvoll  und  diskret  in  den  Schatten  des  Ganges  zurückge- 
zogen, als  er  die  Marquise  gesehen. 

Die  Marquise  richtete  sich  nach  ihrer  ersten  Bestürzung  auf 
und  fragte  den  Unteroffizier:  „Wer  ist  Er?  Was  will  Er?"  Der 
Mann  besann  sich  einen  Augenblick,  er  hatte  keine  Instruktion, 
wie  er  Fragen  von  Damen  beantworten  solle,  und  so  begann  er 
einfach  weiter  zu  vergleichen:  „Mund  gewöhnlich",  als  er  von 
der  Zofe  unterbrochen  wurde,  welche  jetzt  die  Lage  durchschaute. 
Sie  schrie  jammernd  auf:  „Sie  holen  ihn  ab  zu  den  Soldaten." 
Die  Marquise  fragte  von  neuem:  „Was  soll  das  heißen?  Wie 
kann  Er  in  mein  Haus  eindringen?"  Der  Unteroffizier  verglich 
weiter:  „Besondere  Kennzeichen:  keine."  Dann  schnauzte  er 
den  armen  Fran^ois  an:  „Steh  Er  auf,  Rekrut,  mach'  Er  sich 
fertig."  Die  Zofe  rief:  „Er  Unverschämter,  wie  kann  Er  denn  vor 
Damen  aus  dem  Bett  aufstehen  und  sich  anziehen!  Wo  hat  Er 
denn  seine  Manieren  gelernt,  Unteroffizier?"  Der  Unteroffizier 
wurde  betroffen,  überlegte  sich  den  Einwurf,  kam  plötzlich  zu 
einem  Entschluss  und  kommandierte:  „Die  Damen  aus  dem  Zim- 
mer, Marsch!" 

Nun  war  auch  der  Marquise  der  Zusammenhang  klar  ge- 
worden, dass  ihr  guter  Francois  bedroht  war.  Sie  trat  dem  Unter- 
offizier entgegen,  fragte  ihn:  „Weiß  Er,  wer  ich  bin?"  und  ver- 
blüffte den  Mann  so,  dass  er  gar  nichts  mehr  sagen  konnte  als 
den  immer  ängstlicheren  Ausruf:  „Ich  habe  Befehl." 

Hier  ertönte  nun  plötzlich  ein  lautes  Lachen  hinter  dem  Vor- 
hang her,  der  Marquis  erschien,  zog  den  Unteroffizier  zur  Seite, 
sprach  ihm  eine  Weile  ins  Ohr,  der  Unteroffizier  salutierte,  ging 
aus  dem  Zimmer,  rief  seinen  Leuten  zu:  „Linksum  kehrt,  Marsch!" 
und  setzte  sich  mit  ihnen  in  Bewegung,  begleitet  von  dem  er- 
staunten Pförtner. 

Von  der  weiteren  Auseinandersetzung  im  Zimmer  des  un- 
schuldigen Francois  wollen  wir  nichts  erzählen;  es  möge  genügen, 
dass  der  Marquis  dem  Unteroffizier  das  Geschlecht  des  Rekruten 
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hatte  angeben  müssen,  um  die  schwierigen  Gäste  los  zu  werden, 
und  dass  Francis  am  nächsten  Tage  wieder  in  eine  France  ver- 
wandelt wurde. 

France  bekam  nun  ein  reizendes  Soubrettenkostüm  und  zeigte 
sich  als  ein  so  zierliches  und  hübsches  Mädchen,  dass  sich  alle 
Leute  wunderten,  wie  sie  nicht  längst  gemerkt  hätten,  dass  sie 
kein  Mann  sei.  Naturgemäß  zog  die  Wandlung  des  Kostüms  auch 
eine  Wandlung  in  den  Gesinnungen  der  anderen  Dienstboten  nach 
sich.  Die  Männer  strichen  sich  schmunzelnd  den  Schnurrbart, 
zogen  sich  die  Weste  zurecht  und  nahmen  eine  straffe  Haltung 
an,  wenn  sie  ihr  begegneten,  und  beurteilten  alle  ihre  Handlungen 
sehr  nachsichtig;  die  Frauen  waren  ihr  wenig  geneigt,  fanden  sie 
eine  abscheuliche  Kokette,  die  weder  Herz  noch  Verstand  hätte, 
und  bedauerten  die  armen  Männer,  welche  so  blind  waren,  nichts 
von  ihren  üblen  Eigenschaften  zu  merken. 

Die  auffälligste  Wandlung  zeigte  sich  bei  dem  Jäger.  Dieser 
verwöhnte  Mann  wurde  ganz  verwirrt,  als  er  sah,  wie  er  gar 
keinen  Eindruck  auf  France  machte;  er  ließ  seine  Tressen  auf- 
brennen, kaufte  sich  für  sein  eigenes  Geld  feine  Stiefeln,  welche 
beim  Gehen  laut  knarrten,  hielt  sich  von  den  übrigen  Dienst- 
boten fern,  weil  er,  wie  er  France  sagte,  „etwas  Feineres"  sei, 
und  gelangte  sogar  zu  Betrachtungen  über  Heirat  und  Ehe.  Als 
er  mit  nichts  Glück  hatte,  stellte  er  Untersuchungen  über  die 
Psychologie  des  Weibes  an  und  kam  zu  dem  Resultat,  dass  man 
Frauen  im  Sturm  erorbern  müsse.  Diesen  Sturm  beschloss  er  aus- 
zuführen,  indem  er  France  nachts  in  ihrem  Zimmer  überraschte. 

Gleichzeitig  aber  war  auch  der  Marquis  nicht  unempfindlich 
gegen  Frances  Reize  geblieben.  Zwar  war  er  eigentlich  im  Grunde 
ein  ruhiger  und  verständiger  Mann,  der  überflüssigen  Aufregungen 
gern  aus  dem  Wege  ging  und  schon  durch  seine  Frau  genügend 
belästigt  wurde;  allein  es  war  damals  die  galante  Zeit,  und  da 
gehörten  Liebesabenteuer  nun  einmal  mit  zum  Leben,  besonders 
bei  solchen  Leuten,  die  sonst  nichts  weiter  vorzunehmen  hatten. 
So  dachte  er,  weil  das  hübsche  Mädchen  nun  bei  ihm  im  Hause 
war,  er  müsse  eine  Liebschaft  mit  ihr  beginnen;  und  weil  er 
keine  besondere  Übung  hatte,  so  kam  er  auf  die  selbe  Idee  einer 
nächtlichen  Überraschung  wie  sein  Jäger. 
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Nun  wollte  es  der  Zufall,  dass  Herr  und  Jäger  sich  in  der 
selben  Nacht  vor  der  verschlossenen  Tür  Frances  trafen.  Die 
Verlegenheit  bei  beiden  war  groß;  der  Marquis,  der  sich  als  Herr 
am  leichtesten  aus  der  Sache  ziehen  konnte,  weil  er  ja  nicht  ge- 
fragt werden  durfte,  sagte  strafend  zu  dem  Jäger:  „Was  tust  du 
hier?"  Diesem  fiel  in  der  Verzweiflung  keine  andere  Ausrede 
ein,  als  dass  er  sagte,  er  habe  Zahnschmerzen.  Froh  über  die 
Ablenkung,  verbreitete  sich  der  Marquis  gütig  über  allerhand 
Mittel  gegen  Zahnweh  und  schloss  damit,  das  beste  sei  immer, 
wenn  man  den  kranken  Zahn  ziehen  lasse.  Hierauf  dankte  der 
Jäger  untertänigst  für  den  guten  Rat,  und  die  beiden  gingen  aus- 
einander. 

France  hatte  zitternd  hinter  ihrer  Türe  das  Zwiegespräch  mit 
angehört.  Am  anderen  Tage  sprach  sie  mit  dem  jungen  Marquis,  dass 
sie  alle  ihre  Bedenken  aufgebe,  die  sie  bis  dahin  gehabt,  ging 
dann  zu  ihrer  Herrin  und  gestand  ihr,  dass  sie  ein  Mädchen  von 
Stande  sei,  das  ihrem  Vater  entfliehen  musste,  weil  er  sie  zu 
einer  Heirat  mit  einem  ungeliebten  Mann  zwingen  wollte.  Die 
Marquise  war  entzückt  durch  die  außerordentliche  Geschichte, 
schloss  sie  in  ihre  Arme,  küsste  sie,  nannte  sie  ihr  liebes  Kind, 
versprach,  sie  gegen  ihren  Vater  zu  beschützen,  und  dachte  sich 
aus,  wie  rührend  sie  das  Ganze  ihren  Freundinnen  weiter  erzählen 
werde.  Gleichzeitig  sprach  der  junge  Marquis  mit  seinem  Vater, 
aber  dieses  Gespräch  dauerte  nicht  so  lange,  war  auch  nicht  so 
erfreulich. 

Der  Marquis  kam  in  ziemlichem  Ärger  zu  seiner  Gemahlin, 
und  als  er  die  beiden  so  vertraut  sah,  steigerte  sich  der  Ärger 
zu  Reden  und  Vorwürfen:  „Ich  habe  es  ja  immer  gesagt,  dein 
Sohn  wird  uns  noch  Kummer  und  Leid  machen";  wie  andere 
Väter  sagte  er  nämlich  „mein  Sohn",  wenn  etwas  Angenehmes 
mit  dem  jungen  Manne  geschehen  war,  und  „dein  Sohn",  wenn 
er  sich  über  ihn  ärgerte.  „Gehen  Sie  hinaus,  France"  fuhr  er 
fort.  „Sie  ist  ein  Fräulein  von  Favre",  erwiederte  ihm  seine  Gattin. 
Der  Marquis  geriet  ohne  sichtlichen  Grund  in  Zorn  und  rief: 
„Bin  ich  Herr  in  meinem  Hause  oder  nicht?"  France  wischte 
sich  mit  ihrem  Soubrettenschürzchen  die  Augen  und  entwich  aus 
dem  Zimmer  mit  einem  zierlichen  Knicks.  Der  Marquis  sah  ihr 
etwas  besänftigt  nach  und  sprach:  „Hübsch  ist  sie  ja,  mein  Junge 
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hat  schließlich  doch  wenigstens  einen  ganz  guten  Geschmack." 
Dann  erzählte  er  der  Marquise,  ihr  Sohn  habe  ihm  erklärt,  er 
wolle  France  heiraten,  die  in  Wirklichkeit  kein  Dienstbote,  sondern 
ein  adeliges  Fräulein  sei. 

Wenn  ein  Dichter  so  schlecht  motivieren  wollte  wie  das 
Leben,  so  würde  es  ihm  übel  ergehen.  Der  Marquis  hatte  eigent- 
lich gar  keinen  vernünftigen  Grund,  über  die  Wahl  seines  Sohnes 
entrüstet  zu  sein.  Natürlich  wünschte  er,  wie  alle  Väter,  dass  der 
Sohn  eine  reiche  Frau  heiraten  solle,  aber  der  Wunsch  war  gänz- 
lich töricht,  denn  er  selber  war  so  wohlhabend,  dass  er  Zeit  seines 
Lebens  noch  nie  über  ein  Drittel  seiner  Einnahmen  gebraucht 
hatte.  Wenn  man  durchaus  eine  Erklärung  für  sein  Verhalten 
haben  will,  so  stelle  man  sich  vor,  dass  er  sich  einfach  wegen 
jenes  nächtlichen  Unternehmens  schämte,  wo  er  den  Jäger  ge- 
troffen hatte,  und  dass  ihm  bei  der  allgemeinen  Unklarheit,  die 
er  über  seine  Beweggründe  hatte,  das  nicht  klar  wurde.  Jeden- 
falls war  er  wegen  der  Sinnlosigkeit  seines  Widerstandes  gerade 
besonders  polternd,  wie  das  wohl  immer  so  geht. 

Die  Marquise,  welche  sich  innerlich  gleich  auf  die  Seite  des 
Liebespaares  stellte,  beruhigte  ihn  mit  allerhand  klugen  Reden 
und  erklärte  ihm,  dass  man  vor  allem  den  alten  Herrn  von  Favre 
benachrichtigen  müsse,  der  ja  dann  schließlich  kommen  und, 
wenn  es  nicht  anders  sein  solle,  seine  Tochter  mitnehmen  könne. 
Hiermit  war  der  Marquis  einverstanden. 

Unterdessen  saßen  die  beiden  Liebenden  weinend  zusammen. 
Der  junge  Marquis  schlug  eine  Entführung  vor,  um  die  Eltern 
vor  die  vollendete  Tatsache  zu  stellen.  France  schüttelte  den  Kopf 
und  sagte,  ein  anständiges  Mädchen  dürfte  so  etwas  nicht  tun, 
denn  wenn  sie  dann  später  wirklich  verheiratet  seien,  so  werde 
er  immer  denken,  dass  sie  eine  leichtfertige  Person  sei,  und  das 
könne  das  Familienglück  stören. 

Der  junge  Mann  hatte  aber  seinen  Gedankengang  nun  ein- 
mal auf  den  Plan  mit  der  vollendeten  Tatsache  gerichtet.  Er  kam 
auf  eine  andere  Fassung.  Er  wollte  seinem  Vater  vormachen,  dass 
sie  bereits  eine  Gewissensehe  eingegangen  seien,  in  der  festen 
Annahme,  dass  kein  Hinderungsgrund  gegen  eine  Verheiratung 
vorliege,  und  dass  er  nun  als  Ehrenmann  sein  Wort  einlösen 
müsse,   wenn    er    France    nicht    der   Schande    überlassen    wolle. 
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France  müsse  seine  Erfindung  unterstützen  durch  eine  künstliche 
Veränderung  ihrer  Figur. 

Auch  dieser  Plan  war  France  sehr  peinlich,  aber  es  fielen 
ihr  keine  richtigen  Gründe  gegen  ihn  ein,  und  da  ein  armes  lie- 
bendes Mädchen  zuletzt  doch  immer  das  tut,  was  der  Geliebte 
verlangt,  so  sagte  sie  endlich  schluchzend  ja  zu  seinem  Vorschlag. 

Der  alte  Herr  von  Favre  kam  auf  die  Nachricht  der  Mar- 
quise  sofort  an.  Er  weinte  vor  Rührung,  Kummer  und  Freude, 
wie  er  seine  France  wohlbehalten  wieder  sah,  und  sagte  nur 
immer:  „Weshalb  bist  du  denn  fortgegangen?  Hast  du  es  denn 
nicht  gut  gehabt  bei  deinem  Vater?  Auf  den  Anstand  kann  man  ja 
keine  Weiber  mitnehmen,  weil  die  nicht  ruhig  sein  können,  aber 
auf  die  Hasen-  und  Hühnerjagd  hast  du  doch  immer  mitkom- 
men dürfen,  wenn  du  gewollt  hast,  und  hast  zusehen  dürfen,  wie 
wir  schössen!" 

Inzwischen  hatte  der  junge  Marquis  seinem  Vater  das  Ge- 
ständnis gemacht,  der  Vater  aber  versteifte  sich  immer  mehr, 
und  erlärte,  wie  ein  tyrannischer  Familienvater  auf  der  Bühne: 
„Der  König  ist  Herr  in  Frankreich,  der  Marquis  von  Poincare 
ist  Herr  in  seiner  Familie." 

Über  diese  Verhandlungen  kam  zufällig  der  gute  alte  Herr 
von  Favre,  der  mit  seiner  lärmenden  Dankbarkeit  dem  Marquis 
wieder  einmal  die  Hand  schütteln  wollte.  Zu  spät  merkte  der 
Marquis,  dass  er  in  seiner  Gegenwart  zu  viel  gesagt  hatte;  Herr 
von  Favre  zuckte  zusammen,  wirbelte  seinen  Schnurrbart,  und 
rief  im  eisenfresserischsten  Ton  von  der  Welt:  „Der  junge  Herr 
Marquis  wird  von  mir  hören",  und  mit  beunruhigender  Kaltblütig- 
keit fügte  er  hinzu:  „Ich  habe  in  meiner  Jugend  manchen  ab- 
gestochen." 

Der  alte  Marquis,  der  in  seiner  Jugend  niemanden  abge- 
stochen hatte,  wurde  entsetzt  über  die  Gefahr,  die  seinem  einzi- 
gen Sprössling  drohte,  und  ohne  jedes  weitere  Bedenken  rief  er: 
„Ich  gebe  ja  schon  meine  Einwilligung."  Der  alte  Favre  rief 
seine  Tochter  und  sprach  zu  ihr:  „Der  Herr  Marquis  gibt  uns 
die  Ehre,  um  die  Aufnahme  seines  Sohnes  in  unsere  Familie  zu 
ersuchen.  Küsse  ihm  die  Hand."  France  tat  es.  Ihr  Vater  fuhr 
fort:  „und  was  muss  ich  von  dir  hören?    Sind  das  die  Früchte 
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meiner  Erziehung?  Unglückliche,  die  Folgen  Deines  Leichtsinnes 
sind  schon  deutlich  zu  bemerken!"  France  wurde  feuerrot  und 
entfloh  aus  dem  Zimmer. 

Die  Umstände  erforderten,  dass  die  Hochzeit  beschleunigt 
wurde.  France  erschien  in  einem  weißen  Seidenkleid,  so  eng 
geschnürt  und  so  schmal  in  der  Taille,  wie  ein  junges  Mädchen 
nur  sein  kann.  Ihr  Vater  betrachtete  sie  argwöhnisch,  sie  stürzte 
weinend  in  seine  Arme.  Der  Bräutigam  erzählte  ihre  gemeinsame 
List;  der  alte  Marquis  machte  ein  sauersüßes  Gesicht,  die  Mar- 
quise  lächelte  verständnisvoll,  der  alte  Herr  von  Favre  aber  brach 
in  ein  lautes  Lachen  aus  und  rief:  „Du  bist  mein  rechtes  Kind! 
Das  war  ja  doch  auch  ganz  unmöglich,  dass  meine  Tochter  sich 
so  betragen  konnte!" 

□  DO 

HERBSTBEGINN 

Der  Heibst  streut  weiße  Nebel  aus, 
Es  kann  nicht  immer  Sommer  sein! 
Der  Abend  lockt  mit  Lampenschein 
Mich  aus  der  Kühle  früh  ins  Haus. 

Bald  stehen  Baum  und  Garten  leer, 
Dann  glüht  nur  noch  der  wilde  Wein 
Ums  Haus,  und  bald  verglüht  auch  der; 
Es  kann  nicht  immer  Sommer  sein. 

Was  mich  zur  Jugendzeit  erfreut, 

Es  hat  den  alten  frohen  Schein 

Nicht  mehr  und  freut  mich  nimmer  heut  — 

Es  kann  nicht  immer  Sommer  sein. 

O  Liebe,  wundersame  Glut, 

Die  durch  der  Jahre  Lust  und  Müh'n 

Mir  immer  hat  gebrannt  im  Blut  — 

O  Liebe,  kannst  auch  du  verglühn? 

HERMANN  HESSE 
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UNE  DICOUVERTE  DE  FEMME 

LE  SYSTEME  MONTESSORI 

III 

L'horaire  de  la  Casa  dei  Bambini  est  assez  long,  et  Mme 
Montessori  voudrait  le  prolonger  encore.  II  va  en  ete  de  8  heures 
du  matin  ä  6  heures  du  soir;  en  hiver,  de  9  heures  du  matin  ä 
4  heures  de  l'apres-midi. 

De  9  ä  10:  Entree.  —  Salutations.  —  Visite  de  proprete.  — 
Exercices  de  vie  pratique:  se  deshabiller,  s'aider  reciproquement 
ä  passer  des  tabliers.  —  Visite  de  la  chambre  pour  l'ordre  et  la 
proprete  des  objets.  —  Langage:  raconter  ce  que  l'on  a  fait  le  jour 
avant.  —  Exhortations  morales.  —  Priere  en  commun. 

De  10  ä  11:  Exercices  intellectuels,  petites  lecons  objectives, 
interrompues  par  de  courts  moments  de  repos.  —  Nomenclature. 
Exercices  des  sens. 

De  11  ä  1 1 1/,2 :  Gymnastique  simple:  mouvements  d'usage 
et  de  gräce;  position  normale  du  corps;  deambulation;  prome- 
nade  reguliere;  salutations;  mouvements  d'attention;  tendre  les 
objets  avec  gräce. 

De  ll1^  ä  midi:  Refection.  —  Courte  priere. 

De  midi  ä  1 :  Jeux  libres. 

De  1  ä  2:  Jeux  diriges,  si  possible  en  plein  air.  Puis  tous 
les  grands  fönt  des  exercices  de  vie  pratique,  tels  que  nettoyer 
la  chambre,  enlever  la  poussiere,  mettre  les  objets  en  place.  — 
Visite  generale  de  proprete.  —  Conversation. 

De  2  ä  3:  Travail  manuel:  plastique,  dessin,  etc. 

De  3  ä  4:  Gymnastique  collective  et  chant  si  possible  en 
plein  air.  —  Exercices  de  prevoyance:  visite  soigneuse  aux  plan- 
tes  et  aux  animaux. 

Tout  cela  est  simple,  si  simple  qu'au  premier  abord  on  est 
tente  de  sourire,  puis  devant  les  resultats  obtenus,  on  s'incline 
avec  reverence. 

Comme  on  le  voit,  au  debut  de  la  journee,  les  premiers 
exercices  sont  la  proprete,  l'ordre,  la  bonne  tenue,  la  conversation. 
La  gymnastique  est  egalement  educative,  et  pas  seulement  hygie- 
nique   dans  les  Case   dei  Bambini;   eile  comprend    deux    series 

87 


d'exercices:  La  culture  de  la  terre,  le  soin  des  plantes  et  des  ani- 
maux,  et  les  mouvements  coordonnes  des  doigts,  qui  se  fönt  en 
classe  et  servent  ä  preparer  aux  exercices  de  la  vie  pratique.  On 
y  donne  aussi  une  grande  importance  ä  la  gymnastique  respira- 
toire,  qui  enseigne  ä  respirer  et  sert  ä  la  formation  correcte  du 
langage,  et  la  gymnastique  de  la  langue,  des  levres  et  des  dents, 
qui  prepare  les  organes  ä  une  bonne  prononciation. 

Les  travaux  agricoles,  les  soins  des  plantes  et  des  animaux, 
entrent  aussi  dans  l'education  morale,  car  ils  etablissent  entre 
l'enfant  et  la  nature  un  lien  qui  ne  se  rompra  jamais  et  que  les 
enfants  des  villes  ne  connaissaient  pas  jusqu'ici. 

Aux  travaux  de  plastiquedu  Systeme  Fröbelien,  qui  consistaient 
ä  faire  reproduire  aux  enfants  avec  de  la  terre  glaise  des  objets 
determines,  Mme  Montessori  a  substitue  la  construction  des  vases 
et  des  briques.  Le  vase  naft,  se  perfectionne,  se  diversifie  indefi- 
niment,  selon  les  besoins  de  la  civilisation,  car  l'histoire  du  vase 
est  au  fond  celle  de  l'humanite,  l'oeuvre  de  l'artiste  restant 
libre.  Apres  quelques  lecons,  les  enfants  se  passionnent  pour  ce 
genre  de  travail,  oü  la  fantaisie  peut  se  donner  carriere.  D'autres 
fönt  des  briquettes,  avec  lesquelles  ils  construisent  ensuite  de 
petits  murs,  de  petites  maisons  .  .  .  Autant  de  connaissances  pre- 
cieuses  qui  peuvent  leur  servir  pour  1'avenir! 

Le  but  de  l'education  etant  le  developpement  des  energies, 
la  culture  des  sens  a  une  enorme  importance.  II  ne  s'agit  pas 
de  mesurer  les  sensations,  mais  d'eduquer  les  gens,  ce  qui  est 
une  chose  fort  differente,  et  le  materiel  didactique  de  la  docto- 
resse  Montessori  s'eloigne,  en  effet,  d'une  facon  sensible  du  ma- 
teriel simplement  psychometrique. 

Un  des  exercices  preferes,  auquel  on  soumet  les  tout  petits 
eleves,  consiste  ä  enlever  d'une  planche  en  bois,  percee  de  trous, 
les  cylindres  de  differentes  dimensions  qui  y  sont  enchäss£s,  ä 
les  meler  et  ä  les  replacer  ensuite  chacun  dans  son  trou  special. 
Si  l'enfant  se  trompe,  il  continue  ses  tentatives  et  finit  par  reus- 
sir.  La  maitresse  ne  doit  intervenir  d'aucune  facon,  car  ce  n'est 
que  par  l'observation  personnelle  et  la  liberte  que  l'ecolier  arrive 
ä  trouver  ce  qu'il  cherche.  Cet  exercice  se  fait  ensuite  avec  des 
carres,  des  ronds,  des  triangles,  etc.  Le  but  est  d'habituer  l'oeil 
ä  la  perception  diff^rencielle  des  dimensions. 
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Le  sens  tactile  des  doigts  est  d'une  enorme  importance  dans 
l'application  du  Systeme  Montessori.  Avant  de  commencer  les 
exercices  qui  lui  apprennent  ä  lire,  ecrire,  compter,  dessiner,  l'en- 
fant  doit  se  laver  soigneusement  les  mains  avec  du  savon  et  les 
plonger  ensuite  pendant  un  moment  dans  une  cuvette  remplie 
d'eau  tiede,  puis  vient  un  peu  de  massage,  apres  quoi  on  lui  fait 
toucher  tres  legerement,  en  tenant  les  yeux  fermes,  les  surfaces 
d'une  planchette,  divisee  en  deux  rectangles  egaux;  Tun,  recou- 
vert  d'un  carton  lisse,  l'autre,  de  papier  de  verre;  sur  d'autres 
planchettes,  les  rectangles  s'alternent  plus  nombreux,  pour  que 
les  eleves  apprennent  ä  reconnattre  au  doigte  les  differentes  es- 
peces  de  papiers,  d'etoffes,  de  bois,  etc. 

Pour  le  developpement  du  sens  thermique,  on  met  dans  des 
ecuelles  de  metal  de  l'eau  ä  differentes  temperatures,  et  ensuite 
on  fait  plonger  alternativement  les  mains  de  l'enfant  dans  l'eau 
chaude,  tiede,  froide.  De  meme  pour  le  sens  du  poids:  on  pose 
dans  chacune  des  mains  de  l'eleve  une  planchette  de  meme 
dimension,  mais  de  qualite  de  bois  differente:  il  doit  apprendre 
ä  les  soupeser  par  un  mouvement  qui  va  de  bas  en  haut,  ä  peine 
sensible,  et  qu'il  execute,  les  yeux  fermes. 

Quant  ä  l'education  du  sens  stereognostique  qui  permet  de 
reconnattre  les  objets  simplement  par  la  palpation,  aidee  du  sens 
tactile  et  du  sens  musculaire,  la  doctoresse  a  adopte  les  briquet- 
tes  et  les  petits  cubes  Fröbel.  Elle  les  fait  palper,  puis  regarder 
aux  enfants,  eile  leur  dit  ensuite  de  mettre  les  uns  ä  droite,  les 
autres  ä  gauche.  Apres  quoi,  ils  doivent  les  toucher  sans  les  re- 
garder, et  refaire  l'exercice,  les  yeux  bandes.  Ces  exercices  se 
repetent  sous  des  formes  variees,  plus  compliquees,  demandant 
une  somme  majeure  d'observation. 

Impossible  de  decrire  dans  un  bref  article  tout  le  materiel 
didactique  de  la  nouvelle  ecole  pour  le  developpement  du  sens 
olfactif,  visuel,  chromatique  du  goüt,  des  sons,  et  j'ai  du  me  bor- 
ner, par  consequent,  ä  decrire  les  plus  simples:  je  voudrais  ce- 
pendant  dire  ici  quelques  mots  sur  cette  partie  de  la  methode 
qui  concerne  la  lecture  et  Tecriture,  et  qui  est  personnelle  ä  la 
doctoresse  Montessori. 

Elle  a  fait  executer  un  magnifique  aiphabet  en  lettres  italiques  mo- 
biles, d'une  hauteur  de  huit  centimetres,  en  bois,  d'une  epaisseur  d'un 
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demi  centimetre,  et  vernies  ä  email,  les  consonnes  en  bleu,  les  voyelles 
en  rouge.  A  cet  aiphabet,  correspondent  des  tableaux  en  cartonbris- 
tol,  sur  lesquels  ces  lettres  sont  reproduites  dans  les  memes  dimen- 
sions  et  les  memes  couleurs,  et  groupees  selon  des  differences  ou 
des  analogies  de  formes.  A  chaque  lettre  de  l'alphabet  correspond 
egalement  un  tableau  ä  l'aquarelle  oü  est  reproduite  la  lettre  qui 
repond  comme  couleur  et  dimension  ä  la  lettre  mobile,  en  ca- 
racteres italiques,  et,  ä  cöte,  se  trouve  en  beaucoup  plus  petit,  la 
meme  lettre  en  caracteres  d'imprimerie.  Dans  ce  tableau,  les  ima- 
ges  representent  des  objets  ou  des  etres  dont  le  nom  commence 
par  la  lettre  designee.  Par  exemple,  dans  M  on  voit  une  main 
ou  un  marteau  et  dans  C  un  chat.  Ces  tableaux  servent  ä  fixer  dans 
la  memoire  le  son  de  la  lettre,  tandis  que  la  petite  lettre  impri- 
mee,  unie  ä  la  grande  italique,  sert  de  passage  ä  la  lecture  des 
caracteres  d'imprimerie.  Ce  genre  de  tableau  n'est  pas  une  idee 
nouvelle,  mais  il  complete  un  ensemble  qu'on  ne  trouve  pas 
ailleurs. 

Apres  avoir  ordonne  aux  enfants  de  poser  les  lettres  mobi- 
les sur  les  dessins  des  tableaux  oü  les  memes  lettres  sont  grou- 
pees, on  les  leur  fait  toucher  ä  plusieurs  reprises.  Cet  exercice 
se  repete  ensuite  sur  des  lettres  simplement  dessinees  sur  les 
cartons  bristol,  et  ainsi,  sans  ecrire  precisement  encore,  les  eleves 
accomplissent  le  mouvement  necessaire  pour  reproduire  la  forme 
des  signes  graphiques.  Ils  se  servent  tantöt  d'un  doigt,  tantöt  de 
deux,  tantöt  d'une  petite  baguette  de  bois,  ce  qui  les  prepare  ä 
l'ecriture.  Toucher  les  lettres  et  les  regarder  en  meme  temps 
fixe  mieux  leur  forme  dans  la  memoire. 

Ensuite  on  separe  les  deux  fonctions:  on  reserve  le  toucher 
pour  l'ecriture,  le  regard  pour  la  lecture.  Selon  les  temperaments, 
certains  ecoliers  savent  lire  plus  tot,  tandis  que  d'autres  appren- 
nent  plus  promptement  ä  ecrire:  ce  dernier  cas  est  presque 
general. 

Des  exercices  geometriques  precedent  les  exercices  d'ecriture, 
c'est-ä-dire  que  l'enfant  reproduit  au  crayon  sur  du  papier  des  for- 
mes de  triangles,  de  carres,  d'ovales,  et  cela  de  differentes  fa^ons. 
Puis,  avec  un  crayon  de  couleur,  il  remplit  de  bleu  ou  de  rouge 
toute  la  figure  trac£e,  sans  jamais  sortir  des  contours,  et  acquiert 
ainsi  l'idee  qu'une  ligne  peut  determiner  une  figure. 
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Abandonnant  la  geometrie,  il  passe  aux  lettres  de  l'alphabet 
avec  lesquelles  il  fait  d'autres  exercices.  Par  exemple,  la  direc- 
trice  presente  ä  l'enfant  deux  petits  cartons  oü  se  trouvent  un  i 
et  un  o  ou  teile  autre  lettre  et  dit,  en  scandant  bien  chaque  mot: 
„Ceci  est  un  /  et  ceci  est  un  o".  Elle  les  fait  toucher  ä  l'eleve 
qui  suit  avec  le  doigt  la  trace  legerement  granulee  de  la  lettre 
sur  le  carton.  Puis  la  directrice  demande  ä  l'enfant  de  lui  donner 
Vi  ou  Yo,  et  si  le  regard  ne  suffit  pas,  eile  l'invite  ä  toucher  les 
lettres  pour  les  distinguer  l'une  de  l'autre.  Nous  avons  ici  le  tri- 
ple  enseignement  de  l'ouie,   du  regard,  et  du  toucher. 

A  peine  l'enfant  connait-il  quelques  voyelles  et  consonnes, 
on  pose  devant  lui  les  lettres  mobiles  de  l'alphabet,  et  la  mai- 
tresse  dit  distinctement  les  mots:  maman  ou  papa,  en  scandant 
bien  les  consonnes:  il  arrive  alors  facilement  ä  grouper  les  lettres, 
mais  pas  toujours  ä  les  lire.  Apres  une  serie  d'exercices  de  ce 
genre,  les  eleves  savent  ecrire.  L'un  d'eux  y  arriva  en  vingt  jours, 
mais,  en  general,  les  enfants  de  quatre  ans  y  mettent  un  mois 
et  demi,  et  ceux  de  cinq  un  mois  ä  peu  pres.  Les  enfants  de 
quatre  ans,  apres  deux  mois  et  demi,  ecrivent  tous  les  mots  qu'on 
leur  dicte,  ä  l'encre,  sur  un  cahier.  En  general,  apres  trois  mois, 
ils  sont  maitres  de  leur  plume,  et  apres  six  mois  peuvent  etre 
compares  comme  ecriture,  aux  eleves  de  troisieme  annee  des 
ecoles  primaires! !! 

Pour  la  lecture,  le  materiel  didactique  est  aussi  nombreux 
que  varie.  L'un  des  exercices  consiste  dans  la  distribution  de 
petits  cartons  roules,  sur  lesquels  est  ecrit  le  nom  d'un  jouet. 
L'enfant  doit  deplier  le  carton,  le  lire,  le  replier,  le  cacher  dans 
sa  main,  s'avancer  vers  la  directrice  et  lui  dire  le  mot  ecrit.  S'il 
l'a  bien  lu,  il  est  autorise  ä  prendre  un  des  jouets  deposes  sur 
la  table  et  ä  s'en  amuser.  Mais  l'exercice  des  petits  cartons  eut 
tant  de  succes,  que  les  eleves  demanderent  la  permission  de  le 
continuer,  sans  perdre  leur  temps  ä  jouer.  Mme  Montessori  fit  alors 
preparer  des  centaines  de  petits  cartons  avec  des  mots  de  tout 
genre,  et,  bientöt,  les  enfants  ne  pouvant  se  rassasier  de  cet  exer- 
cice,  on  substitua  ä  l'ecriture  ecrite  les  caracteres  d'imprimerie. 

II  faut,  en  moyenne,  quinze  jours  pour  passer  de  l'ecriture 
ä  la  lecture:  les  progres  sont  lents.  Dans  la  majorite  des  cas,  l'en- 
fant ecrit  tres  bien,  et  lit  mediocrement,  et  il  doit  suivre  plusieurs 
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exercices  pour  arriver  ä  comprendre  la  composition  des  mots, 
et  monter  du  mecanisme  ä  l'esprit  de  la  lecture.  Mais  ces  exer- 
cices l'amusent,  ne  le  fatiguent  plus,  et,  en  comparaison  des  an- 
ciens  systemes,  le  fönt  arriver  avec  une  vertigineuse  rapidite  ä  la 
comprehension  de  la  phrase  imprimee.  Pour  l'arithmetique  et  le 
dessin    on  applique  la  meme  methode,   en  la  modifiant. 

Le  niveau  atteint  par  l'education  dans  les  Case  dei  Bambini 
forcera,  peu  ä  peu,  les  ecoles  primaires  ä  modifier  radicalement 
leur  Systeme.  C'est  l'avenir!  Depuis  les  premiers  essais  de  la 
methode  Montessori,  d'autres  ecoles  du  meme  genre  se  sont 
ouvertes  dans  d'autres  quartiers  de  la  ville,  plusieurs  familles  par- 
ticulieres  Tont  adoptee,  le  municipe  de  Rome  en  fait  l'essai  dans 
Tun  de  ses  asiles,  et  une  ecole  payante,  instituee  pour  Pappli- 
cation  de  ce  meme  Systeme,  donne  d'excellents  resultats.  Comme 
rimportant  etait  de  former  des  maitresses  pour  ce  genre  d'en- 
seignement,  les  Franciscaines  ont  offert  une  de  leurs  salles  ä 
Mme  Montessori  pour  un  cours  de  pedagogie  scientifique,  et  en 
meme  temps  d'application  pratique,  un  asile  d'enfants  etant  an- 
nexe  ä  leur  maison. 

Malgre  l'hostilite  des  fauteurs  des  anciennes  methodes,  et 
1'antagonisme  des  Fröbeliens,  Mme  Montessori  a  remporte  une 
victoire  qu'on  essaye  en  vain  de  contester  encore.  Gräce  aussi  au 
prestige  qu'elle  exerce,  eile  a  reussi  ä  grouper  autour  d'elle  un 
assez  grand  nombre  d'adeptes  ferventes,  decidees  ä  consacrer  leur 
vie  ä  repandre  la  bonne  nouvelle,  c'est-ä-dire  la  delivrance  du  joug 
qui  a  pese  si  longtemps  sur  les  cerveaux  enfantins,  les  a  £cras£s 
sous  le  pedantisme  scolaire,  et  a  empeche  leur  libre  developpement. 

La  femme  eminente  qui,  par  ses  etudes  profondes,  ses  patientes 
recherches,  ses  observations  sagaces  est  arrivee  ä  ce  merveilleux 
resultat,  merite  la  reconnaissance  generale.  Ce  tribut  de  gratitude 
doit  s  etendre  ä  ceux  qui  Pont  aidee  dans  cette  ceuvre  admirable 
et,  en  particulier,  ä  celle  qui  y  avait  mis  une  si  grande  partie  de 
son  äme,  et  qu'une  mort  cruelle  a  enlevee  prematurement  ä  tou- 
tes  les  ceuvres  de  bonte  et  d'humanite  auxquelles  eile  avait  atta- 
che  son  nom1). 

')  La  Baronne  Alice  Franchetti,  n^e  Hallgarten. 
ROME  DORA  MELEGARI 
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NACHWORT  DER  REDAKTION 

In  der  Schweiz  hat  sich  besonders  das  Institut  Jean-Jacques 
Rousseau  in  Genf  um  die  Verbreitung  der  Methode  Montessori 
Verdienste  erworben,  von  dessen  Gründung  am  1.  Juli  dieses 
Jahres  in  unserer  Zeitschrift  die  Rede  war.  Diese  Pflegestätte  für 
wissenschaftliche  und  angewandte  Pädagogik  veröffentlicht  im 
Verlag  von  Delachaux  &  Niestte  in  Neuenburg  eine  Sammlung 
von  Spezialwerken,  die  in  dieser  kurzen  Zeit  schon  auf  fünf  Bände 
gediehen  ist  und  für  die  nächste  Zeit  unter  anderm  einen  Band 
des  Genfer  Psychologen  Ed.  Claparede  über  „Education  et  Interet" 
und  eine  schweizerischen  Verhältnissen  angepasste  Übersetzung  des 
Pfadfinderbuchs  des  englischen  Obersten  Baden-Powell  verspricht. 

Die  neueste  Erscheinung  dieser  Reihe  ist  nun  eine  von  Mme 
H.  Gailloud  besorgte  Übersetzung  des  Buches  von  Dr.  Maria 
Montessori:  „Les  case  dei  Bambini,  la  methode  de  la 
pedagogie  scientifique  appliquee  ä  l'education  destout 
petits."  Pierre  Bovet,  der  Leiter  des  Instituts  J.-J.  Rousseau 
schrieb  eine  Einleitung  zu  dem  Buch. 

Das  Werk  ist  keine  theoretische  Abhandlung,  wie  man  etwa 
aus  dem  Titel  schließen  könnte,  sondern  die  Geschichte  der  im 
Aufsatz  von  Dora  Melegari  beschriebenden  Schulen  und  erbringt 
den  Nachweis,  wie  die  Methode  nach  und  nach  entstanden  ist  und 
was  sie  schon  geleistet  hat.  Das  Buch  ist  daher  durchaus  nicht 
unangenehm  zu  lesen;  es  ist  nicht  nur  wissenschaftlich  geübten 
Pädagogen  und  Psychologen  in  die  Hände  zu  geben,  sondern 
eignet  sich  besonders  für  den  einfachen  Mann  praktischer  Tätigkeit 
und  für  Eltern,  die  an  der  Heranbildung  ihrer  Kinder  Interesse  haben. 

In  der  deutschen  Schweiz  ist  von  dem  neuen  System  bis 
heute  noch  kaum  die  Rede  gewesen,  und  die  Worte,  die  der  Pro- 
fessor der  Harwarduniversität,  Henry  W.  Holmes,  an  die  Spitze 
der  amerikanischen  Ausgabe  stellt,  hätten  bei  uns  wohl  kaum 
eine  Berechtigung:  „Dieses  bedeutsame  Werk  wird  von  einem 
Leserkreis  erwartet,  dessen  reger  Anteil  dafür  längst  gesichert  ist. 
Seit  Jahren  hat  kein  Buch,  das  sich  mit  Erziehungsfragen  befasst, 
so  allgemein  das  lebhafteste  Interesse  erweckt". 

□  DD 
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ZUR  WIRTSCHAFTLICHEN 
BEDEUTUNG  DES  SPLÜGENS 

Wir  erhalten  zu  den  Erörterungen  des  Hrn.Würmli  über  die  wirtschaftliche 
Bedeutung  des  Splügens  in  Heft  22  des  letzten  Jahrgangs  von  einem  Fach- 
mann folgende  Mitteilungen: 

Die  Ausführungen  G.  Würmlis  weisen  unter  anderm  folgende 
Unrichtigkeiten  auf: 

1.  Würmli  behauptet  auf  Seite  642,  nach  dem  Gutachten  der 
Bundesbahnen  von  1907  (Seite  19)  hätte  der  ganze  Reisenden- 
Transit  der  Gotthardbahn,  den  er  für  das  Jahr  1 908  auf  400  000  Per- 
sonen berechnet,  an  den  Splügen  überzugehen.  Das  trifft  nicht 
zu.  Im  Gutachten  der  Bundesbahnen  sind  Seite  17  als  Transit- 
Personenverkehr  für  den  Splügen,  auf  das  Jahr  1920  berechnet, 
in  Aussicht  genommen: 

Schweiz  Deutschland,  etc.  Total 

Personen,  Anzahl  80  000  320  000  400  000 

Dazu    ist   auf   Seite   20  dieses  Gutachtens   ausgeführt,    dass 

der  schweizerische   Verkehr  ganz  zu  Lasten  des  Gotthards  falle, 

dass  dagegen  der  deutsch-italienische  Verkehr  zu  80%  vom  Gott- 

hard    und   zu   20%   vom   Brenner  herkommen  werde.     Darnach 

hätte  der  Gotthard  abzugeben: 

Schweizerischer  Verkehr  (wie  oben)  80  000  Pers. 

Verkehr  Deutschland  etc.  (80%  von  320  000)  =    256000      „ 

Total    336  000  Pers. 

Dabei  ist  zu  beachten,  dass  sich  diese  Zahlen  auf  den  für 
1920  berechneten  Verkehr  beziehen  und  daher  mit  einem  bedeu- 
tenden Zuschlag  für  die  normale  Verkehrsvermehrung  belastet 
sind,  während  Würmli  auf  die  Gotthardbahn-Ergebnisse  von  1908 
abstellt. 

Ein  solcher  Vergleich  ist  selbstverständlich  nicht  angängig.  Die 
Vergleichung  darf  nur  in  der  Weise  gemacht  werden,  dass  der 
Gotthardverkehr  von  1908  um  den  gleichen  Zuschlag  für  die 
normale  Verkehrsvermehrung  erhöht  wird,  den  die  Festsetzungen 
für  den  Splügen  enthalten.  Geschieht  dies,  so  ergibt  sich  für  die 
Gotthardbahn  auf  das  Jahr  1920  ein  Reisenden-Transitverkehr 
von  rund  590  000   Personen.     Davon    hätte   sie   nach   dem  Gut- 
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achten  der  Bundesbahnen  336  000  Personen  an  den  Splügen  ab- 
zugeben, das  sind  57%.  und  nicht  wie  Würmli  behauptet,  den 
Gesamtverkehr  =  100°/<>. 

2.  Beim  Güterverkehr  verhält  es  sich  ähnlich.  Würmli  behauptet 
auf  Seite  644,  der  Gotthard  hätte  laut  dem  Gutachten  der  Bundes- 
bahnen von  seinem  Transit-Güterverkehr,  den  er  für  1908  auf 
1030000  Tonnen  beziffert,  440000  Tonnen  an  den  Splügen  ab- 
zugeben. Richtig  ist  folgendes: 

Das  Gutachten  der  Bundesbahnen  nimmt  auf  Seite  17  als 
Transit-Güterverkehr  für  den  Splügen,  auf  1920  berechnet,  in 
Aussicht: 

Schweiz  Deutschland  etc.  Total 

Tonnen  120  000  380  000  500  000 

Auf  Seite  20  dieses  Gutachtens  ist  sodann  ausdrücklich  be- 
merkt, das  der  schweizerische  Verkehr  ganz  zu  Lasten  des  Gott- 
hards  falle,  dass  dagegen  der  deutsch-italienische  Verkehr  zu  80% 
vom  Gotthard  und  zu  20%  vom  Brenner  herkommen  werde. 
Der  Gotthard  hätte  sonach  abzugeben: 

Schweizerischer  Verkehr  (wie  oben)  120  000  Tonnen 

Verkehr  Deutschland  etc.   (80°/o  von  380  000)  =    304000 

Total    424000  Tonnen 

Auch  hierin  ist  jedoch  ein  bedeutender  Zuschlag  für  die  nor- 
male Verkehrsvermehrung  bis  1920  inbegriffen.  Wird,  wie  es  sich 
selbstredend  gehört,  der  gleiche  Zuschlag  für  den  Gotthard  be- 
rechnet, so  ergibt  sich  auf  Grund  der  Festsetzungen  Würmlis  auf 
1920  ein  Transit-Güterverkehr  von  1  400  000  Tonnen.  Hievon 
würden  nach  dem  Gutachten  der  Bundesbahnen  424  000  Tonnen 
an  den  Splügen  übergehen,  das  sind  rund  30°/<>,  während  nach 
der  Darstellung  Würmlis  in  diesem  Gutachten  für  den  Gotthard 
ein  Verkehrsverlust  von  43%  vorgesehen  sein  soll. 

3.  Würmli  versucht  neuerdings  (siehe  Seite  645  und  646) 
durch  Vergleichung  mit  den  Einnahmen  aus  dem  direkten  deutsch- 
italienischen Verbandsverkehr  von  1910  den  schon  wiederholt 
und  von  kompetenter  Seite  widerlegten  Nachweis,  dass  die  Be- 
rechnung der  Einnahmenausfälle  im  Bericht  der  Bundesbahnen 
vom  November  1907  nicht  richtig  sein  könne.  Dazu  ist  folgendes 
zu  bemerken: 
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Vor  allem  ist  zu  beachten,  dass  sich  die  von  den  Bundes- 
bahnen berechneten  Einnahmenausfälle  auf  den  gesamten  Transit- 
verkehr beziehen,  der  vom  Gotthard  an  den  Splügen  übergehen 
soll.  Es  ist  darin  also  auch  derjenige  Verkehr  inbegriffen,  der 
mangels  direkter  Taxen  oder  aus  andern  Gründen  indirekt,  das 
heißt  beim  Personenverkehr  durch  Lösung  der  Billette  bis  und 
ab  Zwischenstationen  der  Reiseroute  und  beim  Güterverkehr  durch 
Umkartierung  und  Reexpedition  an  der  Grenze  abgefertigt  wird. 
In  den  Abrechnungen  über  den  direkten  deutsch-italienischen  Ver- 
bandsverkehr figuriert  dagegen  dieser  indirekte  Verkehr,  der  be- 
sonders beim  Personenverkehr  sehr  groß  ist,  nicht.  Wir  weisen 
denn  auch  bloß  darauf  hin,  dass  sich  der  direkte  Personen-Transit- 
verkehr Schweiz,  sowie  Deutschland  und  weiter  —  Italien  und 
weiter  von  1908  laut  dem  Geschäftsbericht  der  Gotthardbahn  nur 
auf  100  276  Personen  belief,  während  der  Gesamt- Personen- 
Transitverkehr  der  Gotthardbahn  von  1908  von  Würmli  selber 
auf  400,000  Personen  berechnet  wird  und  in  Wirklichkeit  sehr 
wahrscheinlich  noch  bedeutend  mehr  betragen  hat. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  sich  unter  solchen  Umständen 
die  Einnahmen  aus  dem  direkten  deutsch-italienischen  Verbands- 
verkehr nicht  in  Beziehung  bringen  lassen  mit  den  auf  Grund 
des  gesamten  Transitverkehrs  ermittelten  Einnahmeausfällen. 

Im  weiteren  ist  auch  hier  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Rech- 
nung der  Bundesbahnen  auf  das  Jahr  1920  gemacht  ist.  In  den 
bezüglichen  Ziffern  ist  bekanntlich  ein  bedeutender  Zuschlag  für 
die  normale  Verkehrsvermehrung  inbegriffen,  so  dass  begreiflicher- 
weise die  angestellte  Vergleichung  auch  aus  diesem  Grunde  ganz 
und  gar  unzulässig  erscheint  und  ein  durchaus  falsches  Bild 
liefert. 

4.  Bei  der  Vergleichung  des  Fahrplans  via  Greina  und  via 
Splügen  (Seite  650)  sind  hinsichtlich  der  Strecke  Biasca-Chiasso- 
Mailand  wichtige,  heute  bestehende  Verbindungen  außer  Acht  ge- 
lassen und  andere  unrichtig  angegeben  worden.  Der  heutige 
Fahrplan  dieser  Strecke  wird  übrigens  durch  die  Eröffnung  der 
Greinabahn  voraussichtlich  eine  wesentliche  Beeinflussung  erfah- 
ren. Die  ganze  Vergleichung  ist  daher  wertlos. 

5.  Auf  Seite  655  bemerkt  Würmli,  die  Durchschnittseinnahme 
der  Bundesbahnen  von  1911  betrage  für  den  Kilometer  25  606  Fr. 
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Wenn  das  gleiche  Erträgnis  für  die  Mehrdistanz  von  hundert 
Kilometern,  welche  die  Greina  gegenüber  dem  Splügen  der  Schweiz 
bringen  soll,  angenommen  werde,  so  ergebe  das  eine  Brutto- 
einnahme von  2  560  000  Fr.  sonach  einen  Zinsausfall  auf  dem 
Baukapital  von  über  sechs  Millionen.  Diese  Darstellung  ist  schon 
insofern  gänzlich  unzutreffend,  als  die  durchschnittliche  Trans- 
porteinnahme der  Bundesbahn  von  1911  laut  den  offiziellen  sta- 
tistischen Tabellen,  wie  Würmli  nicht  unbekannt  sein  kann,  nicht 
bloß  25  606  Fr.  sondern  68  484  Fr.  beträgt.  Im  übrigen  ist  nicht 
erfindlich,  wie  Würmli  zu  dem  erwähnten  Zinsausfall  von  über 
sechs  Millionen  kommt. 

Diese  Beispiele  zeigen,  wie  wenig  sachlich  und  verlässlich  die 
Darlegungen  Würmlis  sind.  Es  ist  bedauerlich,  dass  auf  eine 
solche  Art  und  Weise  versucht  wird,  den  Leuten  Sand  in  die 
Augen  zu  streuen. 

* 

Ein  anderer  Fachmann  schreibt  uns  im  Anschluss  an  die  Ausführungen 
der  Anmerkung  auf  Seite  778  Heft  24  des  letzten  Jahrgangs: 

Beim  Splügen  gehen,  wie  erwähnt  121  Kilometer  an  Italien 
verloren;  es  ist  daher  leichtverständlich,  dass  Italien  diesem  Passe 
den  Vorzug  gibt;  weniger  begreiflich  erscheint  dagegen,  dass  die 
Schweiz  es  ebenfalls  tun  soll  und  dass  es  überhaupt  Schweizer 
gibt,  die  so  etwas  befürworten  können.  Der  Splügen  ist  und  bleibt 
ganz  ausgesprochen  eine  italienische  Bahn,  begünstigt  in  einer 
für  die  Schweiz  unzulässigen  Weise  italienische  Interessen,  und 
zwar  so,  dass  es  später  Italien  in  die  Hand  gegeben  wäre,  die 
andern  schweizerischen  Alpenbahnen  enorm  zu  schädigen  und 
ihnen  einen  großen  Teil  des  Verkehrs  zu  entziehen. 

Dass  es  nicht  die  bau-  und  betriebstechnischen  Vorzüge  sind, 
welche  dem  Splügen  den  Vorzug  geben,  wird  auch  in  Italien  un- 
umwunden zugegeben  Erst  kürzlich  hat  eines  der  hervorragendsten 
Tagesblätter  sich  hierüber  wie  folgt  ausgelassen : 

Hätte  Italien  nur  nach  wirtschaftlichen  Rücksichten  zu  entscheiden, 
so  könnten  Splügen  und  Greina  ihre  Vorzüge  mit  gleichem  Rechte  ins 
Treffen  führen.  Für  die  italienische  Regierung,  von  der  man  eine  Unter- 
stützung zur  Ausführung  des  großen  Werkes  verlangt,  kann  aber  nur  der 
Splügen  in  Betracht  fallen,  obgleich  die  Greina  unter  andern  Umständen 
vielleicht  vorteilhafter  wäre.  Den  Ausschlag  gibt  die  militärische  Seite  der 
Frage,  etc. 
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Die  Landesgrenze  beim  Splügen  liegt  in  einem  Abschnitt, 
wo  Italien  am  weitesten  nach  Norden  ausgreift,  ungefähr  auf 
gleicher  Höhe  mit  Airolo.  Dazu  kommt,  dass  der  größere  Teil 
des  Verkehrs  vom  Norden  her  sich  jenseits  des  Bodensees  be- 
wegen und  wahrscheinlich  erst  von  Buchs  an  die  Bundesbahnen 
befruchten  wird,  so  dass  die  Schweiz,  wenn  der  Splügen  als  Pri- 
vatbahn gebaut  würde,  nur  auf  der  kurzen  Strecke  Buchs-Chur 
mit  42  Kilometern  (gegen  321  beim  Gotthard)  beteiligt  wäre. 
Würmli  setzt  statt  dessen  voraus,  es  werde  der  Verkehr  schon  in 
Konstanz,  Romanshorn,  Rorschach  oder  St.  Margrethen  an  die 
Schweizerischen  Bundesbahnen  übergehen,  was  aber  unbedingt 
nicht  zutreffen  wird. 

Es  dürfte  nun  ohne  weiteres  jedermann  klar  sein,  dass  bei 
den  42  Kilometern,  mit  welchen  die  Bundesbahnen  beim  Splügen 
an  der  internationalen  Verkehrslinie  beteiligt  wären,  der  Einfluss 
der  Schweiz  nicht  ausschlaggebend  sein  könnte,  sondern  vielmehr 
der  Einfluss  der  anschließenden  Großstaaten,  namentlich  Italiens. 
Ganz  untergraben  würde  die  Stellung  der  andern  Alpenbahnen, 
Gotthard,  Simplon  und  Lötschberg,  wie  schon  wiederholt  und 
von  verschiedenen  Seiten  betont  wurde,  dann,  wenn  Italien  den 
Corner-  und  nicht  den  Langensee  mit  dem  italienischen  Kanalnetz 
und  dem  Meere  in  Verbindung  bringen  würde. 

Alle  diese  Verhältnisse  sind  so  klar  und  durchsichtig,  dass 
nur  Blindheit  die  Gefahren  verkennen  kann,  die  unser  Land  beim 
Bau  des  Splügens  unabweislich  zu  gewärtigen  hätte.  Hoffentlich 
ist  aber  die  Mehrheit  für  einen  solchen  Verrat  an  den  Interessen 
des  Landes  nicht  zu  haben,  hoffentlich  finden  sich  Männer,  die 
ein  solches  Vorgehen,  wie  es  in  keinem  andern  Lande  möglich 
wäre,  zu  verhindern  wissen. 

Zu  der  wirtschaftlichen  Schädigung,  die  unbestritten  ist,  kom- 
men aber  beim  Splügen  noch  weitere  große  politische  und  mili- 
tärische Nachteile  und  Gefahren,  die  nicht  außer  Acht  gelassen 
werden  dürfen.  In  erster  Linie  ist  daran  zu  erinnern,  dass  der 
Kanton  Tessin  es  schwer  verstehen  und  tief  empfinden  würde, 
wenn  trotz  der  großen  technischen  und  wirtschaftlichen  Über- 
legenheit der  Greina  die  Entscheidung  für  den  Splügen  erfolgte. 
Es  würde  eine  Mißstimmung  Platz  greifen,  die  bei  der  gefährdeten 
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Lage  des   Kantons   und   der  Tätigkeit   der   Irredentisten    zu    den 
ernstesten  Bedenken  Anlass  geben  müsste. 

Nicht  weniger  bedenklich  sind  die  militärischen  Verhältnisse, 
da  selbst  mit  großem  Aufwand  von  Befestigungen  die  Gefahren 
und  Nachteile,  in  die  unser  Land  durch  den  Durchbruch  der 
Alpen  beim  Splügen  versetzt  würde,  sich  nicht  beseitigen  ließen. 
In  Italien  sieht  man  das  sehr  gut  ein  und  gerade  in  dem  oben  er- 
wähnten Artikel  werden  die  militärischen  Vorzüge  des  Splügens 
ganz  offen  zugestanden  und  als  ein  Hauptvorzug  gerühmt,  während 
umgekehrt  die  Regierung  aufgefordert  wird,  alles  zu  tun,  „um  den 
schweren  militärischen  Schaden  abzuwenden,  der  Italien  mit  der 
Greina  drohen  würde". 

Die  Anlage  von  Befestigungen  ähnlich  wie  bei  St.  Maurice 
würde  mit  dem  jährlichen  Unterhalt  und  der  Erneuerung  der  Ge- 
schütze einem  Kostenaufwand  von  mindestens  dreißig  Millionen 
gleichkommen;  damit  wäre  aber  noch  keineswegs  eine  genügende 
Sicherheit  erreicht  und  der  Bau  einer  Splügenbahn  müsste  vom 
militärischen  Standpunkte  aus  für  die  Schweiz  immer  eine  ganz 
unverständliche  Tat  bleiben. 

Als  weiterer  Hauptvorzug  des  Splügens  wird  eine  bessere 
Verbindung  mit  dem  Veltlin  und  dem  Osten  Italiens  genannt. 
Die  bessere  Verbindung  mit  dem  Veltlin  kann  nicht  bestritten 
werden,  wohl  aber  deren  Notwendigkeit,  da  Bünden  in  der  Ber- 
ninabahn eine  genügende  Verbindung  mit  dem  Veltlin  besitzt  und 
durch  den  Ausbau  der  Linie  St.  Moritz-Chiavenna  noch  eine  weitere 
erhalten  wird.  Eine  dritte  Verbindung  mit  dem  Veltlin  über 
Thusis-Chiavenna  scheint  daher  kein  Bedürfnis  zu  sein  und  hätte 
den  Nachteil,  den  Rätischen  Bahnen  einen  wertvollen  Verkehr  zu 
entziehen  und  sie  erheblich  zu  schädigen. 

Bei  Erstellung  des  Splügens  ginge  hingegen  die  durch  die 
Greina  erreichbare  bessere  Verbindung  mit  dem  Kanton  Tessin, 
dem  Langen-  und  Luganer-See,  sowie  mit  dem  Piemont,  mit  Turin 
und  Genua  nicht  nur  für  Graubünden  und  die  Ostschweiz,  son- 
dern auch  für  Süddeutschland,  namentlich  Bayern  und  Württem- 
berg verloren,  und  dieser  Verkehr  ist  offenbar  von  weit  größerer 
Bedeutung,  als  derjenige  mit  dem  Comersee  und  dem  Veltlin. 
Aus  diesen  Gründen  haben  sich  schon  frühzeitig,  sobald  das 
Greinaprojekt  bekannt  wurde,  in  Süddeutschland  viele  und  nam- 
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hafte  Verkehrspolitiker  zu  dessen  Gunsten  ausgesprochen  und 
seither  immer  den  gleichen  Standpunkt  eingenommen.  Die  Greina 
wurde  in  der  Zeitung  des  Vereins  Deutscher  Eisenbahnverwaltungen 
schon  wiederholt  als  das  Projekt  bezeichnet,  das  für  den  deutschen 
Standpunkte  von  allen  zukünftigen  Alpenbahnprojekten  am  ehesten 
der  Ausführung  wert  sei.  Seine  Hauptrichtung  entspreche  voll- 
kommen allen  Verkehrs-  und  wirtschaftlichen  Bedürfnissen,  denn 
es  bringe  das  östliche  und  südliche  Deutschland  in  eine  direkte 
Verbindung  mit  Genua,  dem  ersten  und  zukunftvollsten  Hafen 
Italiens.  Neben  Genua  seien  Mailand  und  Neapel  die  Mittelpunkte 
des  wirtschaftlichen  Italiens  und  auch  zu  ihnen  führe  die  Greina- 
bahn  besser  als  der  Splügen. 

Diese  Mitteilung  erfolgt  nicht  in  der  Meinung,  dass  die  Schweiz 
sich  durch  das  Ausland  sollte  beeinflussen  lassen,  sondern  nur 
zur  Bestätigung  des  Gesagten,  wobei  bemerkt  werden  mag,  dass 
die  Ostschweiz  doch  offenbar  die  gleichen  Interessen  hat,  wie 
das  angrenzende  Süddeutschland. 

Nicht  zutreffend  ist  die  in  zweiter  Linie  behauptete  bessere  Ver- 
bindung mit  Venezien  usw.,  weil  auch  beim  Splügen  dieser  Verkehr 
über  Mailand  geleitet  werden  müsste  und  somit  durch  die  Greina 
kein  Vorsprung  zustande  käme.  Von  Chiavenna  würde  allerdings 
ein  etwas  kürzerer  Weg  über  Lecco-Bergamo  nach  Brescia  (an  der 
Hauptlinie  Mailand- Venedig)  führen,  allein  diese  Linien  sind  Neben- 
linien und  nicht  geeignet,  einen  größeren  Verkehr  aufzunehmen. 
Die  Linie  Chiavenna-Lecco  ist  eine  elektrisch  betriebene  Lokal- 
bahn mit  sehr  vielen  engen  Kurven,  vielen  Gefällsbrüchen  und 
sehr  vielen  kleinen  Stationen,  die  ohne  gänzlichen  Umbau  den 
Verkehr  einer  internationalen  Hauptbahn  in  keinem  Falle  aufzu- 
nehmen vermöchte.  Dieser  Umbau  ist  bei  den  bereits  geschilderten 
Verhältnissen  und  den  zahlreichen  Tunnels  so  gut  als  ausge- 
schlossen, was  in  Italien  wohl  bekannt  ist.  Für  den  Fall,  dass 
der  Splügen  gebaut  wird,  ist  daher  die  Erstellung  einer  vollständig 
neuen  zweispurigen  Linie  am  rechten  Ufer  des  Sees  nach  Como 
in  Aussicht  genommen,  einer  Linie,  deren  Bau  in  Italien  nament- 
lich auch  von  militärischer  Seite,  wie  das  eingehend  in  der  Schrift 
eines  schweizerischen  Offiziers  geschildert  wird,  unbedingt  gefordert 
wird.  Einen  weitern  Beweis  hiefür  liefert  das  Verhalten  der  Be- 
hörden und  der  Handelskammer  von  Como,  die  doch  sicher  nicht 

100 


für  den  Splügen  eintreten  würden,  wenn  die  Linie  über  Lecco 
geführt  und  Como  abgeschnitten  würde. 

Sobald  aber  die  Hauptzüge  von  Chiavenna  über  Como  nach 
Mailand  geführt  werden,  so  ist  die  bessere  Verbindung  nach  dem 
Osten  nicht  mehr  vorhanden,  indem  es  doch  sicher  keinem  Rei- 
senden einfallen  würde,  in  Chiavenna  den  Hauptzug  zu  verlassen, 
um  über  eine  Reihe  von  Nebenlinien  über  Lecco-Bergamo  nach 
Brescia  zu  gelangen  und  dort  mit  Sicherheit  den  Anschluss  für 
die  Weiterfahrt  zu  verfehlen.  Schon  heute  benutzt  niemand,  der 
von  Lecco  nach  Brescia  reisen  will,  den  kürzeren  Weg  über  Ber- 
gamo, weil  die  Reise  über  Mailand  viel  schneller  und  auch 
häufiger  möglich  ist.  Noch  weit  mehr  wäre  dieses  bei  der  viel 
längeren  Strecke  von  Chiavenna  der  Fall  und  der  Unterschied  zu 
gunsten  der  Hauptlinie  über  Mailand  wäre  hier  erheblich  be- 
deutender. 

Entscheidend  ist  und  bleibt  unbedingt  die  Verbindung  mit 
Mailand,  und  dass  hier  die  Greina  vermöge  ihrer  geringeren  Über- 
gangshöhe und  ihrer  günstigeren  Steigungs-  und  Richtungsverhält- 
nisse einen  großen  Vorsprung  behauptet,  ist  schon  wiederholt 
und  überzeugend  nachgewiesen  worden.  Noch  größer  ist  ihr 
Vorsprung  für  die  Richtung  Turin-Genua,  weil  von  Bellinzona  an 
die  nähere  und  ebenere  Linie  längs  des  Langensees  und  über 
Novara  benutzt  werden  kann.  Dass  trotz  diesen  unumstößlichen 
Tatsachen  immer  wieder  versucht  wird,  das  Gegenteil  glaubhaft 
zu  machen,  ist  bezeichnend  für  die  Taktik  dieser  Leute.  Wenn 
auch  nicht  zu  befürchten  steht,  dass  damit  maßgebenden  Orts  der 
beabsichtigte  Zweck  erreicht  werden  könnte,  so  wäre  es  doch 
nachgerade  an  der  Zeit,  dass  einem  solchen  Vorgehen  von  be- 
rufener Seite  endlich  ein  Riegel  geschoben  würde. 
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DIE  BRUNNEN  DER  ITALIENISCHEN 
RENAISSANCE  UND  DAS  ALTERTUM 

(Schluss) 

Rom  verhielt  sich  im  sechzehnten  Jahrhundert  dem  Figuren- 
Freibrunnen  gegenüber  eigentümlich  ablehnend;  und  an  Landinis 
Fontana  delle  tartarughe  fungieren  die  vier  Jünglingsfiguren  nur 
als  Träger  der  Schalen,  nicht  als  Wasserspender.  Die  Beziehung 
zum  Element  liegt  wenigstens  in  den  wasserspeienden  Delphinen 
und  den  Schildkröten  ausgedrückt.  In  Viterbo  aber  baute  Vignola 
eine  Fontäne  ohne  jeglichen  Figurenschmuck. 

Die  Brunnen  gehören  jetzt  aber  nicht  mehr  vorzugsweise  den 
großen  Plätzen  der  Städte,  sondern  ebensosehr  den  Gärten,  da 
diese  aus  rein  praktischen  wie  ästhetischen  Gründen  des  Wassers 
nicht  entbehren  dürfen,  und  weil  sie  ihrerseits  wieder  ein  Kunst- 
werk darstellen  sollen,  das  Genuss  und  Freude  bereitet,  so  bildeten 
die  Brunnen  ein  dringendes  Erfordernis.  Da  sie  hier  im  Freien 
standen,  in  der  Regel  auf  keine  bauliche  Umgebung  Rücksicht  zu 
nehmen  hatten,  so  war  ihrer  Ausbildung,  dem  Nischen-  und  Frei- 
brunnen, sowie  der  Grotte  der  freieste  Spielraum  gelassen.  Das 
Ovidische  Wort 

Hortus  odoratis  suberat  cultissimus  herbis, 
Sectus  humum  rivo  lene  sonantis  aquae. 

gewann  für  die  Renaissance  neue  Bedeutung,  und  wenn  man  die 
Sorgfalt  ermisst,  mit  welcher  solche  Brunnen-Kompositionen  aus- 
geklügelt werden,  und  den  Aufwand  betrachtet,  den  die  Ausfüh- 
rung erfordert,  wenn  man  schließlich  die  ganze  alte  Wasser- 
mythologie wieder  aufleben  sieht,  so  glaubt  man  wieder  an  das 
iepöv  vom/),  die  sacri  fontes. 

Schon  Pius  II.,  der  frühere  Humanist  Enea  Silvio  Piccolomini, 
schätzte  an  der  Landschaft  das  Wasser  über  alles;  auf  seiner  Reise 
nach  Vicovaro  wünschte  er  das  Mahl  an  der  Cascade  des  Aniene 
einzunehmen,  dessen  gewaltiger  Sturz  ihm  auch  in  Tivoli  einen 
unvergesslichen  Eindruck  machte;  er  besah  extra  ein  Wasserwerk 
in  Grotta  ferrata  und  rühmt  von  Viterbo  ganz  besonders  den 
Reichtum  an  Brunnen:  placebat  et  urbis  amoenitas,  in  qua  rara 
domus  est  sine  fönte  perennius  aquae,   nee  horti  desunt.    Wenn 
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der  Papst  in  seinen  Denkwürdigkeiten  schreibt:  Pius  liebte  es,  in 
diesen  Wiesen  (bei  Tivoli)  und  in  der  Nähe  der  sprudelnden 
Quellen  und  unter  schattigen  Bäumen  zu  ruhen,  so  entspricht 
dies  Bekenntnis  unbefangener  inniger  Naturfreude  vollkommen 
jenem  Horazischen  Wort:  „nunc  viridi  membra  sub  arbuto  stratus, 
nunc  ad  aquae  lene  caput  sacrae"  („die  Glieder  bald  unter  dem 
grünen  Erdbeerbaum  behaglich  ausgestreckt,  bald  am  Quell  sanft 
murmelnden  Wassers").  Die  Italiener  wären  nicht  die  ersten 
modernen  Menschen  gewesen,  hätten  sie  nicht  den  offenen  Sinn 
für  die  Natur  besessen.  Seit  Giotto,  dem  Zeitgenossen  Dantes, 
steigert  sich  die  Bedeutung  der  Landschaft  in  der  darstellenden 
Kunst  zusehends;  die  Florentiner  des  Quattrocento  lassen  sich 
vollends  gar  nichts  entgehen,  was  ihre  Landschaft  reich  und  an- 
mutig, lieblich  und  verlockend  darstellen  könnte;  ihre  Landschafts- 
malerei ist  gleichsam  bukolische  Dichtung.  Gerade  dieser  Natur- 
sinn brachte  auch  die  Pflege  der  Gärten,  den  Bau  von  Land- 
häusern auf,  und  damit  stand  man  wieder  auf  dem  alten  Punkte 
wie  die  Römer.  Einer  der  ersten  Bau-Theoretiker  des  Quattro- 
cento, Leon  Battista  Alberti,  verfasste  eigene  Vorschriften  über 
den  Villenbau.  Die  größten  derartigen  Anlagen  mit  den  reichsten 
Wasserkünsten  riefen  wiederum  die  Florentiner  ins  Leben,  und 
wenn  Papst  Clemens  VII.  am  Monte  Mario  bei  Rom  eine  Villa 
mit  aller  Annehmlichkeit,  besonders  mit  Wasseranlagen,  ausstatten 
ließ,  so  bewies  er  damit  nur  seine  Florentiner  Herkunft,  seine 
Medicäische  Abstammung,  und  dem  Brauche  folgte  gegen  die 
Mitte  des  Jahrhunderts  der  Kardinal  Ippolito  d'Este  beim  Bau 
seiner  Tiburtiner  Villa. 

Ganz  besonders  reich  an  Brunnen  verschiedener  Art  ist  die 
Villa  bei  Castello  im  Arnotal,  und  Vasari  hinterließ  uns  in  der 
Vita  des  Tribolo  eine  ausführliche  Schilderung  all  der  Herrlich- 
keiten; bei  den  großen  Freibrunnen  kam  es  jedoch  wesentlich 
auf  die  hydraulische  Kunst,  weniger  auf  den  kausalen  Zusammen- 
hang der  Figuren  mit  dem  Wasser  an:  so  zeigt  heute  noch  eine 
der  Fontänen  als  Bekrönung  eine  Herkules-Antäusgruppe;  eine 
andere,  in  engerer  Anlehnung  an  die  Antike  die  Gestalt  der  Fio- 
renza,  welche  sich  das  Wasser  aus  den  Haaren  windet,  ähnlich 
wie  der  von  Tribolo  selbst  gefertigte  Monte  Annaio,  der  den  Bart 
ausdrückt,  beide  im  wichtigsten  Teil  des  Parks,  dem  sogenannten 
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Labyrinth.  Um  aber  den  Zyklus  dieser  Lokalgottheiten  zu  ver- 
vollständigen, gehörten  dazu  die  Personifikationen  des  Arno  und 
Mugento,  der  Falterona  und  der  Stadt  Fiesole,  und  ganz  ent- 
sprechend thronte  in  der  Villa  d'Este  zu  Tivoli  über  dem  Teich 
und  seiner  Nischeneinfassung  die  Nymphe  Alburnea,  im  grünen 


Antikes  Wandbild  eines  Brunnens. 


Dickicht  fast  verborgen  zwischen  zwei  Stromgöttern.  Hier  wirkten 
die  in  Rom  vorhandenen  und  neu  gefundenen  Statuen  antiker 
Flussgötter  als  direkte  Vorbilder.  Bei  fast  sämtlichen  Fontänen 
des  Boboligartens  stehen  die  Figuren  in  engstem  Zusammenhang 
mit  dem  Wasser.     Antike  Götter  wurden  jetzt  fast  ausschließlich 
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zum  Schmucke  der  Brunnen  verwendet:  so  fertigte  Rustici  einen 
bronzenen  Merkur,  dessen  Stab  vom  herausströmenden  Wasser 
gedreht  wurde.  So  sehr  war  die  Antike  ausschlaggebend  und 
allein  vorbildlich  geworden,  dass  Michelangelo  dem  Papst  Julius  III. 
yorschlagen  durfte,  an  Stelle  eines  verworfenen  Brunnenprojektes, 
welches  den  wasserspendenden  Moses  zum  Gegenstand  hatte,  eine 
Grotte  für  die  schlafende  Ariadne  zu  bauen.  Nach  fünfzig  Jahren 
wollte  aber  Sixtus  V.  von  den  „heidnischen  Götzen"  nichts  mehr 
wissen;  seine  Brunnen  durften  wohl  seinen  Ruhm  verkünden, 
außer  biblischem  jedoch  keinen  figürlichen  Schmuck  tragen.  — 
Man  glaubte,  die  Gruppe  des  farnesischen  Stiers  ihrem  ursprüng- 
lichen Zwecke  zurückzugeben,  wenn  Michelangelo  den  Auftrag 
erhielt,  sie  im  Garten  des  Farnese-Palastes  als  Brunnengruppe 
aufzustellen. 

Den  Fontänen  des  Boboligartens  entspricht  in  der  Gegend 
von  Rom  das  Wunderwerk,  welches  den  Blumengarten  der  Villa 
Dante  bei  Viterbo  ziert;  allein  die  vier  prachtvollen  Jünglings- 
gestalten dienen  nur  als  Träger;  das  Wasser  entströmt  dem  ober- 
sten Teile  und  den  Rachen  von  vier  Löwen. 

Bei  den  Prachtfontänen  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  welche 
zum  überwiegenden  Teil  von  Florentinern  gebaut  wurden,  bildete 
der  kunstvolle  architektonische  Aufbau  die  Hauptsache,  während 
den  Figuren  nur  die  Rolle  des  schmückenden  Beiwerks  zukam 
und  das  Wasser  nur  in  dünnen  Strahlen  entsendet  wurde.  Das 
Verdienst,  den  Monumentalbrunnen  sachlich  und  kompositioneil 
der  Antike  wieder  näher  gebracht  zu  haben,  gebührt  den  römi- 
schen Künstlern  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  aber  der  Anstoß 
ging  ohne  Zweifel  von  den  malerischen  Grottenkompositionen 
der  Villengärten  aus;  man  erinnere  sich  doch  nur  der  mannig- 
fachen Grotten  der  Villa  d'Este,  wo  die  antiken  Motive  in  immer 
neuen  Zusammenhängen  erscheinen,  man  erinnere  sich  an  Villa 
Laute  bei  Viterbo,  an  Schloss  Caprarola  und  nicht  zuletzt  an  die 
Korrespondenz  des  Annibale  Caro,  der  als  belesener  Humanist 
^ehr  ausführliche  Ratschläge  erteilen  musste,  wie  eine  Grotte 
möglichst  „antik"  auszustatten  sei.  Er  schlägt  in  einem  solchen 
Brief  vor:  bukolische  Szenen,  das  heißt  musizierende  Hirten, 
tanzende  Nymphen,  Satyrn,  Silene  „e  cotali  fantasie  salvatiche", 
oder  für  unterirdische  Grotten    die   Statuen  Vulkans   mit  seinen 
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Gesellen,  oder  weil  der  kriegführende  Papst  dies  auf  sich  beziehen 
und  missbilligen  könnte,  wird  auch  als  passend  erachtet:  Raub 
der  Proserpina,  Aeneas  und  Dido,  Blendung  Polyphems  durch 
Odysseus  oder  die  Grotte  der  Circe.  Hatte  man  in  Rom  schon 
früher  Brunnennischen  mit  Flussgöttern  oder  Nymphen  ausgestattet 
(Villa  di  Papa  Giulio),  so  verschwand  im  siebzehnten  Jahrhundert 
sukzessive  in  Rom  die  Architektur  völlig,  um  dem  freimalerisch 
arrangierten  Felsgestein,  den  naturalistischen  Gebilden  den  Platz 
zu  überlassen ;  die  Wassergötter  stehen  jetzt  im  direkten  Zusammen- 
hang mit  ihrem  Element  und  dem  Felsen,  und  mit  Recht  kann 
man  diese  Brunnen  in  Stein  übersetzte  mythologische  Gemälde 
nennen,  so  Berninis  Hauptwerke:  den  Triton,  die  Acqua  Vergini, 
auch  die  Zeichnung  für  die  von  Salvi  ausgeführte  Fontana  Trevi, 
trotz  des  Palasthintergrundes.  Außerhalb  Roms  fristete  die  mehr 
oder  minder  tektonische  Fontäne  ungestört  ihr  Dasein,  meist  mit 
antikem  Dekor.  Im  achtzehnten  Jahrhundert  resümierte  dann  der 
Kaskadenschmuck  des  Schlosses  von  Caserta  fast  den  ganzen 
antiken  Formenvorrat  einer  grandiosen  einheitlichen  Komposition, 
die  ihresgleichen  nicht  findet,  während  die  städtische  Kunst  keine 
nennenswerte  Leistungen  mehr  aufwies.  Es  war  das  große  Ver- 
dienst des  Kardinals  Albani,  in  seiner  suburbanischen  Villa  die 
Menge  antiker  Statuen  sinngemäß  aufzustellen;  so  erhielten  auch 
Flussgötter,  Nymphen  usw.  ihren  Platz  auch  über  Brunnenbassins. 
Das  antiquarische  Interesse  ist  mit  dem  rein  künstlerischen  identifiziert. 

Es  ist  eigentümlich,  die  Blütezeit  des  Barokstils  steht  in  der 
Brunnenkunst  der  Antike  näher  als  die  vorangegangenen  Jahr- 
hunderte, und  die  Erklärung  ist  nur  in  einem  von  eigenem  Natur- 
empfinden getragenen  innigen  Verständnis  für  die  künstlerischen 
Absichten  der  Alten  zu  erklären.  Ihr  vertrautes  Zusammenleben 
mit  der  freien  Natur,  ihre  Liebe  zu  ihr,  musste  in  derjenigen  Zeit 
notwendig  Wiederhall  finden,  welche  durch  die  malerische  Kunst 
ihr  Gepräge  erhält  und  das  Landschaftsbild  um  seiner  selbst  willen 
entstehen  sah.  Wo  in  der  Folgezeit  auch  außerhalb  Italiens  die 
Gewässer  eines  Parkes  interessant  gemacht  werden  sollten,  da 
bediente  man  sich  nach  römischem  Muster  der  antiken  Mytho- 
logie.   Das  glänzendste  außeritalische  Beispiel  bietet  Versailles. 

Die  aufgeführten  Beispiele  genügten,  um  die  Schlussfolgerung 
zu  ziehen;  aber  in  aller  Kürze  sei  noch  die  notwendige  ergänzende 
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Frage  gestreift,  wie  die  italienische  Renaissance  dazu  kam,  sich 
in  so  umfassender  Weise  den  auf  das  Wasser  bezüglichen  Statuen- 
vorrat anzueignen.  Einige  Punkte  wurden  schon  anfangs  berührt. 
Wenn  auch  allgemein  bekannt  ist,  dass  sich  Italien  im  Mittelalter 
der  Antike  gegenüber  nicht  so  ablehnend  verhielt  wie  der  Norden, 
so  wirft  man  doch  zuweilen  die  Frage  auf,  wie  es  kam,  dass  sich 
mit  dem  nationalen  Aufschwung  ein  so  leidenschaftliches  retro- 
spektives Interesse  verband.  Die  Antwort  ruht  aber  in  den  ge- 
heimnisvollen Tiefen  der  Geistesgeschichte,  die  uns  Nachgebornen 
selten  ihre  Zusammenhänge,  sondern  nur  Tatsachen  offenbart, 
zwischen  denen  wir  Ursache  und  Wirkung  zu  suchen  haben. 
Neben  dem  teils  freien,  teils  sklavischen  Kopieren  antiker  Deko- 
rationsstücke bedeutet  die  Bronze-Kleinplastik  im  wörtlichen  Sinn 
die  Wiederauflebung  der  Antiken ;  sie  bot  einen  unbegrenzten 
Stoffkreis  und  war  die  hohe  Schule  in  der  Darstellung  des  Nack- 
ten. Die  Auffindung  antiker  Brunnenfiguren  rief  keine  prinzipiell 
neue  Bewegung  ins  Leben,  sondern  leitete  nur  den  längst  gehegten 
künstlerischen  Trieb  in  bestimmte  Bahnen ;  Marmorstatuen,  Bron- 
zen, Reliefs,  Gemmen,  Mosaiken,  Münzen  klärten  über  die  Be- 
deutung und  ursprüngliche  Verwendung  der  antiken  Brunnen- 
figuren auf  und  wurden  in  Kupferstichen  reproduziert.  (Speculum 
R.  M.)  Schon  im  sechzehnten  Jahrhundert  suchte  man  sich  die 
Meta  sudans  beim  Konstantinsbogen  in  Rom  als  großartigen 
Brunnen  mit  Figuren  zu  ergänzen.  Auch  die  Literatur  hatte  ihren 
Anteil  daran:  die  alten  Autoren,  die  man  jetzt  mit  Leidenschaft 
suchte,  sammelte,  abschrieb,  kommentierte,  wohl  auch  illustrierte 
und  seit  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  in  Venedig  im  Druck 
herausgab,  vermittelten  nicht  allein  die  Bräuche  der  Alten,  son- 
dern auch  ihr  geistiges  Leben,  ihr  Naturempfinden,  und,  was  aufs 
engste  damit  verbunden  ist,  ihre  Mythologie.  Man  überblicke  nur 
alle  Zweige  der  Renaissance-Kunst  und  man  wird  in  der  enormen 
Menge  des  Geschaffenen  eine  große  Quote  antiker  Stoffe  ent- 
decken, welche  vorab  aus  Ovids  Metamorphosen  geschöpft  sind. 
Die  antiken  Natur-  und  Wassergottheiten  werden  in  naiver  Finder- 
freude auch  da  kopiert,  wo  es  sich  nicht  um  den  Schmuck  von 
Brunnen  handelte.  Das  beliebteste  und  verbreitetste  Motiv  waren 
die  liegenden  Stromgötter  mit  der  ausfließenden  Urne,  dem  langen 
Haar,  dem  Schilfkranz,  Ruder  und  den  andern  speziell  auf  ihren  Lokal- 
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Charakter  bezüglichen  Attributen.  Rom  besaß  ja  einige  Vertreter 
dieses  Typus,  die  nie  unter  der  Erde  geschlummert  hatten:  der 
Marforio  und  die  Flussgöttin  von  Monte  Cavallo,  heute  auf  dem 
Kapitol.  Sie  treten  zuerst  bei  Donatello  auf  (Relief  mit  der  Hei- 
lung des  Jähzornigen  am  Altar  des  Santo  zu  Padua),  dann  bei 
Pinturicchio  in  rein  dekorativer  Verwendung  im  Palazzo  Colonna, 
in  historischen  Darstellungen  repräsentieren  sie  eine  ganz  be- 
stimmte Lokalität,  so  am  Fries  einiger  raffaelischer  Tapeten  und 
ebenso  in  biblischen;  so  erscheint  in  den  Fresken  der  vatikani- 
schen Loggien  zweimal  der  Jordan  als  antiker  Flussgott.  Dieselbe 
Bedeutung  kommt  ihnen  bei  Festdekorationen  und  selbstverständ- 
lich in  mythologischen  Darstellungen  zu,  und  an  Qrabmälern 
repräsentieren  sie  nicht  allein  bestimmte  Orte,  sondern  —  wie 
bei  einem  Plan  Michelangelos  für  seine  Medizäergräber  —  das 
ganze  Weltall. 

Die  Villen  bevölkerten  sich  sodann  mit  genauen  Kopien  nach 
antiken  Statuen ;  es  sei  an  die  Flussgötter  der  Villa  Laute  erinnert. 
Die  obigen  Ausführungen  haben  gezeigt,  dass  es  die  Renaissance 
selbst  bei  so  weitgehender  Aufnahme  antiker  Themata,  Typen 
und  Formen  nicht  beim  Abklatsch  und  der  Nachahmung  bewenden 
ließ,  sondern  dass  sie  es  durch  eigene  Schöpferkraft  verstand, 
mit  dem  übernommenen  Gut  zu  schalten.  Mit  ihrer  entwickelten 
Hydraulik  brauchte  sie  sich  wahrlich  nicht  mit  den  bescheidenen 
Brunnenanlagen  der  Alten  zu  begnügen.  Im  Gegenteil,  man  war 
nicht  wenig  stolz  darauf,  es  in  konstruktiver  Hinsicht  so  viel 
weiter  gebracht  zu  haben,  und  mochte  sich  vollends  angesichts 
einer  Prachtfontäne  mit  Wasserspeier,  Nymphen,  Strom-  und 
Meergöttern,  Putten  und  Fischen  antiker  als  das  Altertum  vor- 
kommen. Gewiss,  kraft  der  viel  höheren  konstruktiven  Fähig- 
keiten konnten  Renaissance  und  Barock  unter  ausgiebigster  Ver- 
wendung des  antiken  Formenapparates  das  Wasser  architektonisch 
fassen  und  ihm  erklärende  inhaltlich  verwandte  Bildwerke  beigeben, 
und  zwar  in  weit  großartigerer  und  mannigfaltigerer  Weise  als  es 
das  Altertum  vermocht  hatte.  Wieviel  Entwicklung  liegt  zwischen 
der  Nilgruppe  und  einem  Berninibrunnen !  Wir  wollen  die  Menschen 
des  Renaissancezeitalters  beglückwünschen,  dass  sie  sich  gerade 
dieses  anmutigsten  Gegenstandes  der  antiken  Kunst  in  solchem 
Maße  angenommen,  die  Mythologie  in  Literatur  und  Kunst  buch- 

10£ 


stäblich  zu  neuem  Leben  erweckt  haben.  Allein  wir  vergessen  da- 
bei nicht,  dass  es  nur  das  zweite,  nicht  das  erste  Leben  dieser 
alten  Göttergestalten  war,  dass  die  Renaissance  —  naturgemäß 
—  das  Thema  nur  äußerlich  übernahm,  nicht  innerlich  bereichert 
hat;  man  sucht  umsonst  im  Kopf  eines  modernen  Meergottes 
jene  unergründliche  Tiefe;  jenes  unstillbare  Sehnen;  jenes  Sinnen 
nach  dem  Grenzenlosen,  jenes  Feucht-Verklärte,  das  die  antiken 
Götter  mit  so  hinreißendem  Leben  erfüllt.  Die  Brunnenkunst  der 
Renaissance  entsprang  nicht  unmittelbar  der  Naturempfindung, 
war  nicht  Gottesdienst  in  der  Natur  wie  bei  den  Alten,  so  sehr 
auch  die  neu  erwachte  Naturfreude  diese  Kunst  gefördert  haben 
mag,  und  auch  dann  sucht,  wenn  sie  den  ersten  Anstoß  dazu 
gab.  Die  Brunnenkunst  der  Renaissance  war  Luxus,  höchster  und 
feinster  Luxus,  und  die  Formen,  die  ihn  bestreiten  mussten,  waren 
dem  Inhalt  und  vielfach  auch  der  Form  nach  übernommenes 
Gut,  wie  frei  und  selbständig  die  Künstler  auch  in  einzelnen  Fällen 
damit  schalten  mochten.  Die  Alten  aber  hatten  die  Wasserwesen, 
meist  schlicht  und  ohne  Prunk  dort  aufgestellt,  wo  ein  heiliger 
Quell  sprudelte,  wo  der  majestätische  Anblick  eines  Flusses  ehr- 
fürchtige Scheu  erweckte,  wo  die  Pracht  und  Gewalt  des  Meeres 
den  Menschen  auf  die  Knie  zwang.  Der  Ursprung  der  Götter- 
darstellung war  tiefreligiös,  und  bedeutete  dabei  ein  inniges  Ver- 
trautsein mit  der  Natur.  Heinrich  Motz  sagt  in  seiner  glänzenden 
geistvollen  Abhandlung  über  die  Naturempfindung  bei  den  Alten: 
„Alles  in  der  antiken  Mythologie  ist  von  der  lebendigsten  Natur- 
begeisterung eingegeben.  Sie  ist  von  einer  Klarheit  der  gestalten- 
den Kraft,  einer  Macht  und  Tiefe  der  Poesie,  von  der  Innigkeit 
einer  sympathetischen  Empfindung  erzeugt,  denen  nichts  in  der 
Welt  zu  vergleichen  ist."  Gerade  das  spricht  am  lautesten  für  den 
in  Äonen  unvergänglichen  Wert  der  antiken  Kunst,  dass  sie  nach 
Jahrhunderten  ein  anderes  Menschengeschlecht  zu  solchen  Kunst- 
leistungen befähigte.  Wir  kennen  heute  das  Altertum  besser,  als 
es  die  Menschen  der  Renaissance  gekannt;  möge  uns  aber  neben 
der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  auch  ihre  Freude  und  die  Hin- 
gabe an  das  Unvergängliche  beschert  sein. 

BASEL  K.  ESCHER 
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NATIONALE  KUNSTAUSSTELLUNG 

IN  NEUENBÜRG 

Sind  wir  auch  „kein  Volk  von  Kunst  und  Dichtern",  wie 
J.  C.  Heer  jenes  einzigartige  Gedicht  beginnt,  das  mit  der  Weis- 
sagung endet,  die  Schweiz  werde  blühen,  vorausgesetzt,  dass  ihr 
der  deutsche  Kaiser  Freundschaft  halte,  —  wir  vermögen  doch 
jedes  zweite  Jahr  eine  nationale  Kunstausstellung  zusammenzu- 
bringen von  einem  Umfang  und  einer  Bedeutung  wie  kaum  ein 
Land  von  unserer  Größe.  Trotzdem  die  Jury  dieses  Jahr  an  die 
sechshundert  Werke  zurückgewiesen  hat,  sind  fast  zweihundert 
Gemälde  mehr  zu  sehen  als  vor  zwei  Jahren;  auch  die  Aqua- 
relle und  graphischen  Werke  wie  die  Bildhauereien  haben  zuge- 
nommen; nur  der  kunstgewerblichen  Arbeiten  und  Architektur- 
studien sind  weniger  geworden.  Und  ich  möchte  das  nicht  be- 
dauern. Denn  die  Besucher  einer  Kunstausstellung  sind  so  sehr 
auf  Malerei  eingestellt,  dass  sie  schon  unachtsam  an  der  Skulptur 
vorbeilaufen  und  die  Erzeugnisse  der  tektonischen  Künste  vollends 
nicht  beachten;  nur  in  Sonderausstellungen  können  diese  zur 
Geltung  kommen,  und  erst  seit  es  solche  Sonderausstellungen 
gibt,  haben  diese  Künste  jenes  allgemeine  Verständnis  gefunden, 
das  ihrer  Entwicklung  von  nöten  ist. 

Zum  ersten  mal  stellen  die  Schweizer  Künstler  in  ihrem 
eigenen  Heim  aus,  in  einer  zerlegbaren  Halle,  die  ganz  nach  den 
Erfordernissen  des  Platzes  aufgestellt  werden  kann.  Nach  außen 
sieht  sie  unscheinbar  aus  wie  eine  Schulbaracke;  die  zwanzig 
Räume  im  Innern  haben  durchwegs  gutes  Licht  und  angenehme, 
vielleicht  den  Bedürfnissen  der  Monumentalmalerei  nicht  ganz  ge- 
nügende Maße;  sie  lassen  gleich  vergessen,  dass  man  sich  nicht 
in  einem  festen  Bau  befindet.  Leider  ist  der  Genfer  Architekt 
Maiilard,  der  sich  im  allgemeinen  seiner  Aufgabe  vorzüglich  ent- 
ledigt hat,  seiner  akademischen  Art  darin  treu  geblieben,  dass  er 
die  Türen  fast  immer  in  einer  Zeile  und  in  der  Mitte  der  Wand  ange- 
bracht und  durchgehends  zu  hoch  gemacht  hat;  hätte  er  sich  bei 
den  Wienern,  diesen  Meistern  der  Ausstellungstechnik,  umgeschaut, 
so   hätte  er  gesehen,  wie  sehr  die  geschlossene  Raumwirkung, 
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die  allen  Bildern  so  wohl  tut,  durch  niedere  Türen  in  den  Ecken 
gehoben  werden  kann. 

I. 

Die  Ausstellung  ist  dadurch  viel  einheitlicher  und  zeitgemäßer 
geworden,  dass  ihr,  sei  es  aus  Zufall  oder  sonstwie,  einige  Künst- 
ler fern  geblieben  sind,  für  die  wir  heute  nicht  mehr  viel  übrig 
haben;  ich  nenne  Eugene  Burnand,  Charles  Giron,  Caspar  Ritter, 
Georges  Guibentif,  Carlos  Schwab,  Gottardo  Segantini,  den  Bild- 
hauer Louis  Gallet.  Nur  Hans  Bachmann  von  Luzern  bringt 
noch  ein  vergrößertes  Genrebildchen,  einen  Bauern  und  eine 
Bäuerin,  die  einem  Eisenbahnzug  nachweinen,  eine  schlechte  Illu- 
stration zu  einem  Roman,  wie  sie  heute  gar  nicht  mehr  so  schlecht 
geschrieben  werden.  Und  J.  C.  Kaufmann  hat  ein  paar  Pastell- 
zeichnungen ausgestellt,  die  die  Jury  jedenfalls  nur  um  Angriffen 
der  Sezession  zu  entgehen  angenommen  hat.  Aber  das  sind, 
dem  Himmel  sei  Dank,  diesmal  seltene  Ausnahmen. 

Die  allgemeine  Richtung  der  heutigen  Schweizer  Kunst  liegt 
tief  im  allgemeinen  Kunststreben  der  Zeit  begründet,  in  der  Ab- 
weisung der  dämmrig-duftig-schummrigen  Spätimpressionisten  und 
der  Bejahung  der  großen  Vorkämpfer  jener  Bewegung,  von  Manet, 
Monet,  Renoir,  Cezanne,  und  in  der  Absicht,  van  Gogh  und  Gauguin 
zu  verstehen,  die  als  erste  wieder  den  großen  synthetischen  Zug 
in  die  durch  reine  Analyse  erreichten  Resultate  des  ausgehenden 
Impressionismus  gebracht  haben.  Das  ist  nicht  nur  eine  Bewegung 
in  der  Malerei,  sondern  in  Dichtkunst  und  Musik  und  entspricht 
ganz  den  allgemeinen  Tendenzen  des  Jahrhunderts,  die  auf  einen 
großen  organisatorischen  Aufbau  der  Gesellschaft  gerichtet  sind 
gegenüber  den  mehr  theoretisierenden  und  zersetzenden  Tendenzen 
des  neunzehnten  Jahrhunderts. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  Kunstgeschichte  der  Zukunft 
unter  jenen  Meistern,  die  heute  das  strenge,  festgefügte  Kunstwerk 
erstreben,  dem  Berner  Ferdinand  Hodler  einen  der  besten  Plätze 
anweisen  wird.  Die  Ausstellung  bringt  von  ihm  neun  jener  Erst- 
lingswerke aus  den  achtziger  Jahren,  die  jetzt  das  Entzücken 
jedes  Kenners  bilden,  Landschaften,  Studienköpfe,  Kinder,  alle  auf 
ein   zartes  Grau   gestimmt,    alle   gedämpft    und    kräftig,    alle   von 
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unglaublicher  Solidität  und  Sicherheit  der  Zeichnung.  Zum  Nach- 
weis der  heutigen  Schaffensweise  des  Künstlers  dienen  daneben 
drei  große  Bilder,  darunter  die  Etüde  d'ltalienne,  eine  prächtige 
Bewegungsstudie  in  schwebendem  Tanzschritt,  wo  jeder  Muskel 
kräftig  federnd  im  Moment  zwischen  Vorschreiten  und  Rück- 
bewegung ausschwingt.  Die  statische  Ausgeglichenheit  der  Stellung 
bringt  einen  kühnen  Linienrhythmus,  der  die  Fläche  dekorativ 
aufteilt,  wie  von  selbst  mit  sich.  Ähnliche  Aufgaben  boten  die 
beiden  Damenbildnisse,  die  aber  besonders  durch  ihre  Farbe  über- 
raschen und  beweisen,  dass  Hodler,  der  nächstes  Jahr  in  sein 
sechzigstes  Lebensjahr  tritt,  noch  über  ungeahnte  und  gänzlich 
frische  Reserven  verfügt. 

Neben  Hodler  sind  zwei  andere  Maier  durch  eine  solche  Zahl 
von  Bildern  vertreten,  dass  nicht  nur  über  das  einzelne  Werk, 
sondern  über  ihren  Entwicklungsgang  ein  Urteil  gefällt  werden 
darf.  Gustave  Jeanneret  von  Cressier  ist  bis  heute  in  der 
deutschen  Schweiz  nicht  viel  genannt  worden.  Er  zählte  einst  zu 
jener  Gruppe  französischer  Impressionisten,  die  sich  mit  pleinai- 
ristischer  Bauernmalerei;  befasste  und  schuf  große  Triptychen  über 
die  Arbeit  in  den  Weinbergen,  deren  eines  im  Neuenburger  Mu- 
seum hängt,  ein  anderes  mit  der  Jahrzahl  1898  im  Salon  gezeigt 
wird.  Diese  Malereien,  die  im  Einzelnen  schön  durchgearbeitet 
sind,  weisen  allesamt  den  Nachteil  auf,  dass  die  einzelne  Kontur, 
der  einzelne  Licht-  oder  Schattenfleck  nicht  das  genügende  Ge- 
wicht besitzen,  um  dem  großen  Format  stand  zu  halten.  So  gerät 
das  Bild  leicht  ins  Schwimmen,  und  erst  aus  nächster  Nähe  kommt 
zur  Geltung,  was  von  weitem  wirken  sollte.  Die  beiden  fries- 
artigen Bilder,  1908  und  1911  entstanden,  zeigen  einen  deutlichen 
Fortschritt  nach  dem  Rhythmus  und  der  dekorativen  Lösung  hin, 
aber  weder  an  den  acht  Arbeitern,  die  an  einer  Schiene  tragen 
noch  an  den  acht  Mähern,  die  spielend  fast  im  Tanzschritt  durch 
den  roten  Mohn  schreiten,  sind  die  einzelnen  Figuren  gewichtig 
genug,  um  einen  starken  Eindruck  erzeugen  zu  können.  Man 
wird  den  Gedanken  nicht  los,  dass  Jeanneret  sein  starkes  Talent 
auf  einen  zu  steilen  Weg  geführt  hat,  wo  ihm  der  Atem  ausgeht. 
Weitaus  das  beste  von  ihm  ist  das  Bildnis  einer  alten  Dame  mit 
ausdrucksvollem,  schön  herausmodelliertem  Gesicht  und  einem 
Reichtum  von  schwarzen  Tönen  in  Kleid  und  Hut,  der  den  Maler 
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als  weit  bessern  Koloristen  und  größeren  Könner  zeigt  als  seine 
großen  und  gesucht  bunten  Bilder. 

Das  genaue  Gegenstück  von  Jeanneret  ist  Max  Buri,  dem 
man  auch  einen  eigenen  Saal  für  seine  zweiundzwanzig  Bilder 
zur  Verfügung  gestellt  hat.  Seine  Bauerntypen  dienen  ihm  nicht 
zur  Erforschung  von  Kompositionsgeheimnissen;  ihm  ist  das  Psy- 
chologische, der  bis  zur  klarsten  Form  eines  Ausdrucks  heraus- 
geholte Kopf  die  Hauptsache.  Er  weiß  das  Typische  scharf  zu 
treffen,  indem  er  vereinfacht  und  zusammenfasst ;  dadurch  be- 
kommt die  Form  etwas  klassisch  Solides,  porträtmäßig  Voll- 
endetes. Die  glückliche  Ausreifung  erhält  die  Form  durch  die 
nicht  minder  persönliche  Farbe.  Buris  Bilder  stehen  im  Saft,  ohne 
je  bunt  zu  wirken,  nicht  einmal,  wenn  er  ein  fast  unwahrscheinlich 
rothaariges  Mädchen  darstellt.  Wie  Hodler  hat  er  das  Gebiet  der 
Malerei  um  eine  eigene  Provinz  zu  bereichern  gewusst,  und  die 
Bilder  seiner  Schülerin  Klara  Borter,  so  brav  sie  sind,  beweisen, 
dass  da  nur  ein  selbständiger  Kopf  schaffend  sich  betätigt  hat, 
nicht  ein  Rezept,  das  ein  anderer  abgucken  könnte. 

Mit  den  farbigen  Mitteln  des  frühen  Hodlers  in  ihrer  weisen 
Beschränkung  sucht  Ernst  Wärtenberger  in  seiner  „Totenfeier", 
einem  Bild  von  denkbar  straffster  symmetrischer  Komposition  das 
Ziel  Buris  zu  erreichen,  die  Wirkung  durch  bedeutende,  in  ihrer 
letzten  Konsequenz  des  Ausdrucks  erfasste  Köpfe.  Es  ist  nun  aber 
merkwürdig,  dass  der  einzelne  Kopf  aus  dem  Bild  herausgesondert 
viel  stärker  wirkt  als  die  Gesamtheit;  sie  sind  alle  zu  nahe  zusam- 
men und  es  scheint  wie  ein  Gesetz  zu  sein,  dass  bei  solch 
strenger  Symmetrie  die  Individualität  verloren  gehen  muss;  jede 
Figur  wird  so  sehr  in  die  Disziplin  des  Ganzen  genommen,  dass 
sie  nicht  mehr  Eigenes  wollen  darf;  nicht  mehr  besondere  Aus- 
drucksarten des  Schmerzen  können  sich  hier  Durchbruch  ver- 
schaffen, sondern  nur  ein  einziges,  undifferenziertes  Gefühl.  Die 
Komposition,  die  zweifellos  stärker  ist  als  bei  Buri,  hat  also 
der  Wirkung  der  Bildes  wohl  eher  geschadet  als  genützt. 

Das  Bild  Würtenbergers  hat  entschieden  monumental-dekora- 
tiven Charakter;  man  fragt  sich  gleich,  wie  der  Abdankungsraum 
oder  die  Grabkapelle  beschaffen  sein  muss,  wo  es  hineingehört. 
Eine  solche  Aufgabe  hat  Charles  L' Eplattenier  für  das  Krematorium 
von   La  Chaux-de-Fonds   trefflich   gelöst.     Der   helle,   grün-gelb- 
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blaue  Dreiklang,  auf  den  alle  Töne  geordnet  sind,  kann  auf  seine 
Wirkung  nur  in  dem  dunkeln  Raum  gewertet  werden,  den  die  vier 
Bilder  schmücken  sollen,  nicht  in  der  hellen  Ausstellungshalle. 
Dass  aber  die  einzelnen  Figuren  wie  der  einfache,  einem  jeden 
verständliche  Aufbau  in  ihrem  Ausdruck  von  bestimmter  Kraft 
sind,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Die  Figur  des  Schweigens, 
die  allein  einen  Rahmen  füllt,  drückt  mit  einer  inbrünstigen  Sorg- 
samkeit eine  Urne  an  die  Brust  und  hält  bedeutsam  den  Finger 
an  die  Lippen.  Das  friesartige  Bild  „Tod — Schmerz — Frieden"  zeigt 
in  der  Mitte  auf  einem  Thronsitz  eine  segnende  Gestalt,  rechts 
und  links  auf  Sarkophagen  ruhend  die  Leichen  eines  Mannes  und 
einer  Frau,  und  an  beiden  Enden,  in  schwarze  Schleier  gehüllt, 
in  Schmerz  hingegossen,  eine  Frau  und  einen  Mann,  die  in  ihrem 
edel  verhaltenen  Leid  von  besonderer  Schönheit  sind. 

ZÜRICH  ALBERT  BAUR 

DDD 

L'ART  DECORATIF  A  L'EXPOSITION  NATIONALE 

DE  NEUCHÄTEL 

„Venez  donc,  vous  par  qui  les  objets  usuels  sont  revetus  de  beaute, 
venez  en  foule  harmonieuse  .  .  .  artisans,  artistes  consolateurs  qui  nous 
donnez  la  joie  des  formes  heureuses  et  des  couleurs  charmantes,  bienfai- 
teurs  des  hommes,  venez  avec  les  peintres,  les  sculpteurs  et  les  architectes. 
Avec  eux,  la  main  dans  la  main,  acheminez-vous  vers  la  cite  future  .  .  ." 
Ce  n'est  assurement  pas  ä  Neuchätel  qu'il  nous  sera  donne  d'evoquer 
la  cite  future  et  la  foule  harmonieuse:  on  a  confie  aux  seuls  peintres  et 
sculpteurs  —  ou  presque  —  le  soin  de  temoigner  devant  la  nation  atten- 
tive,  et  ce  n'est  pas  chez  nous  que  se  realise  Punion  feconde  ä  laquelle 
Anatole  France  convie  les  „bienfaiteurs  des  hommes." 

A  quoi  faut-il  attribuer  la  faible  participation  des  artistes  decorateurs 
ä  l'Exposition  nationale  et  pourremonter  plus  haut,  comment  expliquer  leur 
petit  nombre,  en  face  de  l'armee  formidable  de  ceux  qui  manient  le  pinceau 
ou  l'ebauchoir,  et  fönt  de  l'art  sans  adjectif? 

Pourquoi  cet  etonnant  renversement  des  proportions  dans  un  pays 
qui  —  les  musees  en  temoignent  —  a  eu  si  fortement  le  sens,  le  goüt  et 
le  besoin  d'orner  les  objets  necessaires  ä  sa  vie,  qui  il  y  a  trois  siecles 
aurait  eu  cinquante  artisans  ä  mettre  en  face  d'un  peintre  et  opposerait 
aujourd'hui  vingt  peintres  ä  un  decorateur? 

La  responsabilite  de  cet  etat  de  choses,  fächeux  et  regrettable  parce 
qu'il  constitue  une  diminution  de  la  richesse  et  de  la  force  d'expression 
d'un  peuple,  incombe  ä  tout  le  monde.  II  serait  injuste  d'accuser  les  Jurys, 
dont  la  dedaigneuse  condescendance  ä  l'egard  de  l'art  decoratif  exprime  un 
sentiment  implicitement  approuve  par  le  public  en  general.    Les  critiques 
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eux-memes  .  .  .  N'est-ce  pas  ici  du  reste,  que  M.  Baur1)  eut  des  paroles 
ameres  pour  des  coussins  brodes  —  ou  bien  etait-ce  des  tapis?  —  qu'il 
vit  ä  l'Exposition  des  Femmes  Peintres  ä  Zürich?  Je  ne  sais  plus  de  qui 
£taient  ces  coussins,  ni  ce  qu'ils  valaient,  mais  je  suis  parfaitement  süre 
qu'un  coussin  peut  donner  la  „joie  des  couleurs  charmantes"  et  qu'on  est 
mal  venu  ä  parier  avec  möpris  d'un  tapis,  füt-il  brode  par  une  femme, 
alors  que  dans  les  cercles  bien  informes,  on  loue  un  tableau  dont  les 
simples  mortels  cherchent  en  vain  ä  deviner  le  rebus,  en  disant:  „es  ist  ein 
Teppich",  c'est-ä-dire  un  assemblage  agreable,  ou  etonnant,  ou  imprevu  — 
ou  qui  veut  l'etre  —  de  couleurs  juxtaposees  avec  art. 

Mais  voilä,  le  fait  que  ces  couleurs  sont  ä  „l'huile"  et  posees  sur  une 
toile  suivant  certains  rites,  que  cette  toile  est  encadree  et  mise  au  mur, 
confere  ä  cette  juxtaposition  une  dignite  et  un  rang  dans  la  hierarchie  aux- 
quels  ne  pourront  jamais  pretendre  un  bijou,  un  pot  ou  un  coussin,  fussent- 
ils  exquis.  11  n'est  pas  un  simple  consent  de  l'armee  pictoriale  qui  n'ait  le 
sentiment  intime  d'appartenir  ä  une  cat£gorie  bien  superieure  a  celle  qui 
comprend  un  Grasset,  un  Lalique,  un  Delacherche  et  d'autres.  Les  artistes 
decorateurs  sentent  obscurement  qu'ils  sont  toleres  plutöt  qu'admis  dans 
les  expositions  et  que,  pour  eux,  la  porte  est  particulierement  etroite  par 
oü  passent  les  elus.  Faut-il  s'etonner  s'ils  hesitent  devant  les  frais  qu'en- 
tratnent  ces  manifestations,  s'ils  s'abstiennent  ou  se  limitent  et  si  l'art  d£- 
coratif  est  represente  dans  le  catalogue  de  la  XIe  Exposition  nationale  par 
20  numeros  alors  que  les  peintres  et  les  sculpteurs  en  alignent824?  Ceux 
par  qui  „les  objets  usuels  sont  revetus  de  beaute"  ne  jouent  helas,  que 
d'une  bien  petite  flute  dans  cet  imposant  concert  national.  Ils  sont  mal- 
heureux,  mais  ils  sont  aussi  coupables,  convenons-en. 

11  faut  savoir  gre  ä  l'artiste  de  haute  valeur  qu'est  M.  Dunant,  d'avoir 
fait  ä  Neuchätel  un  envoi  aussi  important.  Ces  vases,  qui  inquietent  sou- 
vent  le  regard  par  l'etroitesse  de  leur  base,  sont  remarquables  pour  la 
plupart,  generalement  d'un  beau  galbe,  d'un  faire  large  et  savoureux.  Je 
n'aime  pas  beaueoup  les  cueurbitaeees  variees,  moins  expressives  de  la 
volonte  et  de  la  fantaisie  de  l'artiste,  et  je  me  demande  ä  quoi  peuvent 
bien  servir  ces  objets  volumineux  munis  d'une  toute  petite  Ouvertüre?  Cela 
dit,  nous  pouvons  admirer  sans  reserve  la  vari£te,  la  richesse  sobre  des 
patines,  l'elegance  robuste  des  formes,  la  noble  simplicite,  le  beau  metier 
libre  et  aise. 

M™e  Bedot-Diodali  sait  marquer  ses  precieuses  petites  ceuvres  d'une 
empreinte  tres  personnelle  et  a  sa  facon  bien  ä  eile  d'assembler  les  reveu- 
ses  pierres  de  lune,  mysterieuses  ä  force  d'etre  transparentes,  les  opales 
qui  contiennent  de  l'eau  et  du  feu  ou  les  tranquilles  saphirs.  Ses  montures 
un  peu  lourdes,  mais  toujours  d'un  bon  dessin  gagneraient  ä  etre  traitdes 
avec  plus  de  liberte.  Si  quelques  modelös  souples  et  deMicats  en  animaient 
les  surfaces,  accueillant  plus  doucement  la  lumiere,  ces  bijoux  perdraient 
le  caractere  un  peu  froid,  un  peu  dur  qui  les  marque  sans  voir  diminuer 
leur  önergique  sobriete  et  leur  distinetion. 

M  C'est  un  malentendu.  J'ai  compar^  une  grande  partic  des  objets  expos<5s  par  les 
Femmes-peintres  —  les  tableaux  non  moins  que  les  oeuvres  d'art  de"coratif  —  aux  pantou- 
Ues  et  aux  coussins  que  les  jeunes  filles  brodent  pour  la  table  de  Noel.  Je  me  suis  servi  de 
cette  comparaison  pour  dire  le  niveau  assez  bas  de  la  dite  exposition,  mais  non  par  un 
prejugö  antiteministe  ce  qui  serait  autant  contre  mes  sentiments  qu'un  prejuge"  contre  l'art 
d^coratif  que  j'ai  dälendu,  presque  seul,  dans  la  presse  suisse.  A.  B. 
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M.  Trembley  a  une  belle  boite  d'argent,  simplement  et  Iargement 
traitee,  la  bonbonniere  „trefle"  est  d'une  jolie  forme,  mais  d'un  decor  un 
peu  banal.  La  bonbonniere  „dahlia",  simple  et  solide,  presente  la  qualite 
essentielle  d'un  objet  de  ce  genre :  eile  serait  agreable  ä  tenir  et  ä  manier, 
de  plus  eile  est  amüsante  ä  regarder.  Le  vase  „lacets"  a  du  etre  ennuyeux 
ä  faire  et  en  garde  quelque  froideur. 

M.  Eichenberger  a  une  petite  commode  bien  etonnante.  Elle  est  dans 
les  proportions  de  Celles  qu'on  trouve  chez  les  antiquaires  et  qui  servaient 
autrefois  aux  maitres  menuisiers  d'echantillons  pour  les  Clients.  Les  formes 
arrondies  sont  d'une  commode  Louis  XV  sur  laquelle  des  boutons  de  bronze 
d'un  naturalisme  tres  moderne  sont  tout  etonnes  de  se  trouver.  Sur  cha- 
cun  des  minuscules  tiroirs,  un  corps  de  femme  nu  s'etire  si  ä  l'etroit  que  la 
petite  commode  est  fatigante  ä  regarder.  Ce  desaccord  entre  la  surface  ä 
decorer  et  le  motif  ornemental,  n'empeche  pas  ces  figures  d'etre  d'un  ex- 
cellent  dessin  et  traitees  avec  esprit.  Et  combien  charmante  de  couleur, 
ingenue  de  disposition  la  petite  guirlande  qui  orne  le  dessus. 

M.  Beyer  a  des  gres.  Un  grand  vase  haut  d'une  forme  elegante,  avec 
de  curieuses  mouchetures  d'email,  un  grand  vase  large  et  bas  d'une  forme 
solide  et  de  couleur  grave,  d'autres,  petits  avec  des  goulots  etrangles  sans 
rapport  avec  le  galbe  du  vase.  Un  d'un  gris  fin  et  charmant,  d'une  jolie 
matiere  ä  la  fois  rugueuse  et  polie,  les  autres  ternes  et  pauvres  de  ton. 

Une  belette  en  bronze  de  M.  Reussner  est  tres  interessante.  D'une 
belle  simplification,  eile  a  de  l'allure  et  du  style. 

Les  reliures  de  Mme  Piccard-Giacomini  sont  d'une  execution  parfaite 
malgre  la  grande  difficulte  du  procede  qu'elle  emploie.  L'extreme  richesse 
de  cette  ornementation  chatoyante,  le  style  tres  „vouluu  de  la  composition 
contrastent  d'une  facon  surprenante  avec  les  lettres  du  titre  qu'on  voudrait 
voir  participer  plus  etroitement  ä  l'effet  d'ensemble. 

M.  Houriet  a  deux  pendentifs  dont  Tun,  malgre  sa  lourdeur  barbare 
est  assez  agreable.  Une  guirlande  de  bronze  patine,  sur  laquelle  de  minus- 
cules turquoises  mettent  de  petits  accents  bleus  et  frais,  entoure  une  figure 
d'enfant.  L'autre  est  lourd  aussi,  en  outre  sec  et  d'une  composition  sans 
interet. 

La  „crinoline"  de  M.  Musper  est  d'un  beau  parti  pris  decoratif,  d'une 
couleur  sobre  et  forte,  mais  cette  crinoline  pourrait  aussi  bien  etre  une 
courge,  ou  autre  chose,  et  cette  belle  forme  circulaire,  richement  ornee, 
ne  perdrait  rien  ä  n'etre  pas  surmontee  de  la  tete  d'une  dame  ä  „anglaises". 
On  peut  regretter  aussi  de  voir  donner  l'eternite  du  metal  ä  cette  inscription 
qui  ne  le  merite  guere:  „als  der  Großvater  die  Großmutter  nahm."  Une 
carte  postale,  tout  au  plus  .  .  . 

Quant  au  Wetterhorn  en  marqueterie  de  M.  Strasser,  c'est  un  tableau, 
d'ailleurs  admirablement  fait.  La  matiere  et  le  procede  ne  suffisent  pas  ä 
determiner  la  categorie. 

Le  plat  de  M.  Brodbeck  est  bien  compose  et  parfaitement  execute,  mais 
pourquoi  l'appeler  „plat  decoratif  ?  Cela  signifie,  je  suppose,  qu'il  ne  fera 
pas  dans  la  vie  honnetement  et  simplement  son  metier  de  plat,  mais  qu'il 
desire  etre  mis  au  mur,  qu'il  marquera  d'une  tache  blanche  et  froide,  alors 
qu'il  serait  fort  agreable  sur  une  table. 
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Le  joli  petit  buste  en  m£tal  de  M.  Bocquet  est  attribue  ä  Part  deco- 
ratif.  Celui-Iä  et  pas  un  autre.  Nous  n'£claircirons  point  ce  mystere  et  nous 
constaterons  simplement  qu'il  est  charmant  et  que  le  caractere  archa'i'que 
de  la  chevelure  contraste  d'une  facon  delicieuse  avec  la  gräce  jeune  du 
visage. 

Une  lecon  ressort  pour  les  artistes  d£corateurs  de  cette  exposition 
qui  demontre  si  manifestement  la  faiblesse  de  leur  effectif  et  de  leur  apport, 
c'est  qu'il  importe  pour  eux,  qu'il  est  de  leur  devoir  envers  leur  pays  — 
ce  pays  de  forte  tradition  ornementale  —  de  serrer  les  rangs  et  de  donner 
un  si  bei  effort,  si  continu  et  si  ardent,  qu'ils  fassent  enfin  quelque  figure 
aupres  de  la  cohorte  compacte  de  leurs  camarades,  les  peintres  et  les 
sculpteurs. 

LAUSANNE  NORA  GROSS 

□  DD 

ZU  ADOLF  FREYS  FESTSPIELEN 

In  dem  Ruf  nach  einem  Schweizer  Dramatiker  ertönt  häufig  die 
Meinung:  Stoffe  sind  im  reichsten  Maße  vorhanden,  wenn  man  nur  zu- 
greifen wollte.  Diese  Ansicht  ist  gerade  so  irrig,  wie  die,  dass  ein  Schweizer 
Epiker  sich  nur  dem  dramatischen  Berufe  zuzuwenden  brauche  —  und  der 
Dramatiker  wäre  da.  Es  ist  ein  besonderes  Kapitel,  den  Irrtum,  der  in 
solchen  oberflächlichen  Urteilen  liegt,  aufzuklären.  Heute  möchte  ich  nur 
ein  kurzes  Wort  über  die  historischen  Dramen -Stoffe  der  Schweizer- 
Geschichte  sagen. 

Da  ich  vor  zwei  Jahren  die  Geschichte  der  Schweiz  selbst  durchpflügte, 
um  etwas  dramatisch  Brauchbares  zu  finden,  glaube  ich  zu  einer  Meinungs- 
äußerung über  diesen  Gegenstand  berechtigt  zu  sein. 

Auf  Grund  meiner  eigenen  Studien  bin  ich  zur  Überzeugung  gelangt, 
dass  die  Schweizer  Geschichte  an  großen  dramatischen  Stoffen,  die  zu  einem 
abendfüllenden  Stücke  ausreichen,  sehr  arm  ist.  Ich  rede  hier  nicht  von 
den  Konflikten,  die  ein  Künstler  auf  den  Schweizerboden  willkürlich  verlegt, 
von  Werken,  die  ein  besonderes,  vielleicht  recht  unschweizerisches  mensch- 
liches Problem  vorführen,  derart  vielleicht  wie  jener  sonderbare  Vorschlag, 
den  ein  Kritiker  in  der  illustrierten  Zeitschrift  „Die  Schweiz"  gelegentlich 
einer  Besprechung  meines  Volksdramas  „Marignano"  mir  machte,  dass  ich 
(im  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts!)  ein  Ibsenproblem  hätte  einbauen 
sollen.  Ich  spreche  hier  nur  von  den  erdgewachsenen  aus  der  Zeit  heraus 
geborenen  historischen  Konflikten,  die  auch  menschlich  in  bestimmender 
Weise  verpflichten,  von  jenen  Konflikten,  die  einen  Strom  von  seelischen  und 
darstellbaren  Erlebnissen  mit  sich  führen,  die  heute  uns  noch  verständlich 
sind,  heute  noch  in  unserer  Seele  stark  zünden,  wie  alles  stark  zündet,  was 
als  große  Erinnerung,  Glück  oder  Leid,  glaubhaft,  eindeutig  und  lebens- 
ähnlich, vom  Blute  der  Ahnen  getränkt,  vom  Geiste,  dem  Glauben,  der 
Pietät  der  Jahrhunderte  überliefert  und  geweiht,  auf  den  schauenden  Men- 
schen einer  nachgeborenen  Zeit  gekommen  ist. 

Die  Geschichte  der  Schweiz  ist  an  kriegerischen  Konflikten  nicht  arm, 
wohl  aber  an  Konflikten,   die  sich   um  eine  große,  an  geistiger  Bedeutung 
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weit  überragende  Persönlichkeit  krystallisieren.  Und  ist  diese  Pesönlichkeit 
vorhanden,  wie  bei  Zwingli,  dann  fehlt,  wie  das  bei  konfessionellen  Kon- 
flikten, die  obendrein  häufig  dramatisch  unergiebig  oder  menschlich  uner- 
quicklich sind,  der  Fall  ist,  der  gegenständliche  kurvenreiche  dramatische 
Aufstieg  oder,  was  viel  wichtiger  ist,  es  fehlt  die  den  Gesamtwillen  der 
Gegenströmung  zum  Ausdruck  bringende  interessante  Persönlichkeit  des 
Gegenspiels  mit  der  Kraft  ihres  Rechtes  und  ihres  Unrechtes. 

Dazu  kommt,  dass  der  Tod  eines  Helden,  selbst  eine  Opferung  oder 
Aufopferung,  wie  bei  Winkelried,  noch  keine  dramatische  Bedeutung  im 
eigentlichen  Sinne  gewinnt.  Winkelried  ist  nach  meinem  Dafürhalten  der 
durch  Aufopferung  sich  auszeichnende  Repräsentant  des  wuchtigen  Gegen- 
spiels. 

Der  Eindruck  des  Heldenhaften  im  Drama  wird  durch  die  heldische 
Tat  an  sich  noch  nicht  erreicht,  der  Eindruck  der  Größe  wird  vielmehr 
dadurch  erreicht,  dass  eine  Persönlichkeit  über  die  ihr  von  der  Natur  ge- 
setzten Grenzen  hinaus  handelt.  Der  Tod  eines  Tapferen  erweckt  Er- 
schütterung und  Teilnahme;  aber  dann  erst  tragische  Erschütterung,  wenn 
die  Tat,  die  über  die  Grenzen  hinausgriff,  umsonst  war.  Das  ist  weder  bei 
Zwingli  noch  bei  Winkelried  der  Fall. 

Für  Helden  der  zuvor  beschriebenen  Art  war  die  Schweiz  kein  guter 
Boden.  Das  liegt,  nach  meiner  Ansicht,  zum  großen  Teil  in  den  organisch- 
politischen Verhältnissen  begründet.  Aus  unserer  Zeit  heraus  gesprochen, 
wäre  zu  sagen,  dass  ein  souveränes  Volk  nur  selten  souverän  auftretende, 
führende  Menschen  als  solche  anerkennt  oder  ans  Licht  lässt.  In  Monar- 
chien liegt  der  Fall  günstiger.  Nicht  allein  der  Geschmack,  nur  hochge- 
stellte Personen  in  die  Mitte  einer  dramatischen  Handlung  zu  stellen  und 
den  Bürger  verächtlich  zu  behandeln,  schenkte  uns  die  Fülle  der  Königs- 
und Feldherrndramen,  sondern  die  historisch  gegebenen  Tatsachen. 

Viel  ungünstiger  ist  es  noch,  wenn  in  einem  Volke  Parteiung,  Zwist, 
Eigennutz,  Eifersucht  derart  herrschen,  dass  der  Volkswille  in  einheitlichem 
Sinne  nur  undeutlich  zum  Ausdruck  gelangt.  Dann  kann  es  wohl  vor- 
kommen, wie  im  zerrissenen  Deutschland  der  Befreiungskriege,  dass  das 
Volk,  in  seiner  Existenz  bedroht,  selbst  zum  Helden  wird,  und  dieser  Fall 
trifft  zu  verschiedenen  Zeiten  auch  für  die  Schweiz  zu.  Im  „Teil"  ist  das 
Volk  der  Held,  Wilhelm  Teil  der  edelste,  vieldeutigste,  idealistisch  erhöhte 
Repräsentant  des  Volkes. 

Menschlich  interessante  Heiden  finden  sich  in  der  Schweizer  Geschichte 
in  größerer  Anzahl  vor,  aber  nur  wenige,  die  —  und  darauf  kommt  es  im 
Drama  an  —  ein  großes  Kapital  von  Sympathie  mit  sich  führen.  Es  ist 
aber  eine  Frage,  ob  das,  was  episch  darstellbar  ist,  einem  Unsympathischen 
verständlich,  begreiflich,  interessant  (und  deshalb  sympathisch !)  vorzuführen, 
auch  dramatisch  zu  machen  ist,  ob  (wie  bei  „Waldmann"  und  im  weiteren 
Sinne  „Jürg  Jenatsch")  durch  die  dramatische  Technik,  in  entscheidenden 
gegenständlichen  Szenen,  der  Charakter  eines  solchen  Menschen  und  seine 
Handlungsweise  uns  überzeugend  nahe  gebracht  werden  kann,  dergestalt, 
dass  an  dramatischen  Werten  nichts  verloren  geht.  In  solchen  Helden  liegt 
übrigens  auch  die  Gefahr,  dass  die  Ausgestaltung  ins  gigantisch  Unsym- 
pathische, wodurch  Sympathie  mit  dem  Kraftvollen  ausgelöst  werden  kann, 
unkontrollierbaren  intellektuellen  Hemmungen  ruft.  Richard  Voß  hat  mit 
seinem  Jürg  Jenatsch  nicht  im  Entferntesten  die  Sympathie  erschaffen  kön- 
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nen,  die  C.  F.  Meyers  epischer  Darstellung  zuteil  wurde,  und  die   vergeb- 
lichen  Versuche   der  Waldmann-Dramen   können   unerwähnt  bleiben. 

Menschliche  Probleme,  sogenannte  Seelenprobleme,  in  große  histori- 
sche Konflikte  einbauen,  heißt  einen  großen  historischen  Stoff  verelenden 
und  verzwergen  oder  breitschlagen.  Kleinere  historische  Stoffe  mit  starkem 
menschlichem  Einschlag  dürften  sich  in  der  Schweizergeschichte  in  größerer 
Zahl  finden,  zum  Beispiel  in  der  Stadtgeschichte  Berns. 

Die  Geschichte  der  Schweiz  ist,  und  damit  komme  ich  auf  den  Anlass 
zu  diesen  Ausführungen,  sehr  reich  an  knappen,  kraftvoll  ablaufenden  Vor- 
gängen, die,  in  größere  Dramen  eingebaut,  ausgezeichnete  Episoden  ergäben, 
oder  die  zu  kürzerer  dramatischer  Bewältigung  locken,  wie  dies  in  den 
Festspielen  Adolf  Freys1)  geschehen. 

Wenn  das  Festspiel  in  der  Schweiz  Boden  gewonnen  hat,  so  ist  dies 
nach  meiner  Ansicht  nicht  nur  in  der  Festfreude,  in  der  Liebe  für  historische 
Aufzüge,  in  der  Lust  am  Schaugepränge  aller  Art  begründet,  nicht  nur  durch 
den  lebendigen  historischen  Sinn  der  Schweizer  oder  durch  das  Vergnügen, 
in  das  bunte  Kleid  vergangener  Zeiten  hineinzuschlüpfen,  zu  erklären,  son- 
dern auch,  und  nicht  zum  letzten,  durch  den  Reichtum  und  die  Mannig- 
faltigkeit der  historisch  gegebenen  Vorgänge  bedingt.  Dergestalt:  dass  die 
Dichter  auf  das,  was  vorhanden  und  zu  gestalten  war,  naturnotwendig  hin- 
geführt wurden,  erst  recht,  wenn  noch  ein  Antrieb  von  außen  hinzukam, 
Festspiele  zu  einem  bestimmten  Anlass  zu  verfassen.  Genau  so,  wie  gegen- 
wärtig im  Deutschen  Reiche,  wo  die  Nachfrage  nach  Festspielen  für  die 
Tage  der  im  nächsten  Jahre  hundertmal  sich  jährenden  Befreiungskriege 
viele  Federn  in  Bewegung  setzt  und  zum  Beispiel  auch  Gerhard  Hauptmann 
als  Festspieldichter  auf  den  Plan  gerufen  hat. 

Wodurch  Adolf  Freys  Festspiele  veranlasst  wurden,  geht  aus  den 
Briefen  C.  F.  Meyes  hervor,  und  wie  es  ihm  mit  der  Aufführung  erging, 
erwähnt  der  Dichter  selbst  im  Vorwort  der  neuen  Auflage.  Zur  sechsten 
Jahrhundertfeier  der  Schweizerischen  Eidgenossenschaft  (1891),  die  in 
Schwyz  mit  der  Aufführung  mehrerer  kleinerer  historischer  Stücke  gefeiert 
werden  sollte  und  wurde,  schrieb  Adolf  Frey  auf  eine  Aufforderung  hin,  diese 
knapp  gefassten  dramatischen  Spiele.  In  Schwyz  aber  hatten  die  „Japanesen" 
einen  Lokaldichter  sitzen,  dessen  mittlerweile  verschollenen  Produkte  zur  Auf- 
führung durchgesetzt  wurden,  weil  keine  künstlerischen  Werte,  sondern  lokal- 
politische und  persönliche  Rücksichten  bei  der  Auswahl  den  Ausschlag  gaben. 
Adolf  Freys  Festspiele  erlebten  seit  der  Publikation  drei  Auflagen,  ein 
Zeichen,  dass  sie  gekauft  und  mittlerweile  fleißig  gespielt  wurden,  und  heute 
legt  der  Autor  eine  um  fünf  Stücke  bereicherte  vierte  Auflage  vor,  die  einen 
handlichen  Band  von  fast  zweihundert  Seiten  füllt. 

Das  Festspiel  Adolf  Freys  geht  seine  eigenen  Wege,  weit  ab  vom 
bengalischen  Feuer  der  chauvinistischen  Selbstberäuchcrung,  weit  ab  von  der 
Spekulation  auf  nationale  Eitelkeiten,  weit  ab  vom  Dutzend  der  billigen 
Festspielware,  die  mit  dem  falschen  Zauber  billigster  Allegorien  nur  zu 
verstimmen  vermag.  Alle  zwölf  Stücke  sind  historisch  orientiert.  Aus  der 
Schweiz  geboren,  sind  sie  in  erster  Linie  für  die  Schweiz  gedacht. 

Heinrich  Morf  hat  einmal  das  Wort  ausgesprochen:  „Nicht  die  Grenz- 
pfähle bestimmen  das,  was  wir  eine  Nation  nennen,  sondern  die  große  Erin- 

■'  J'estspnlc"  von  Adolf  Frey.  Vierte,  durchgesehene  und  stark  vermehrte  Auflage. 
Druck  und  Verlag  von  Sauerlär.der  &  Co.,  Aarau. 
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nerung  an  gemeinsam  getragenes  Glück  und  Leid."  In  diesem  Sinne  sind  alle 
Festspiele  Freys  national.  Die  Mehrzahl  der  Stücke  ist  mit  ernster  Stirn  ge- 
schrieben, nur  eins,  „Die  Schweizerkuh"  betitelt,  eine  offenbar  frei  erfundene 
Episode  aus  dem  Gefechte  bei  Schwaderloo,  ist  humorvoll.  Dieses  ausge- 
zeichnete kleine  Spiel,  in  dem  die  Schweizer  den  Schwaben  eine  entführte 
Kuh  wieder  abjagen,  ist  mein  besonderer  Liebling.  Im  Buche  stehen  die 
einzelnen  Spiele  chronologisch  angeordnet.  Mit  „Rudolf  von  Habsburg"  be- 
ginnend, mit  dem  Festspiel  zur  Jahrhundertfeier  von  Schillers  „Teil",  das 
seinerzeit  in  den  Süddeutschen  Monatsheften  erschien,  und  einer  Kantate 
schließend,  in  der  das  schöne  Vaterlandslied  „Du  bist  das  Land,  wo  von 
den  Hängen  der  Freiheit  Rosengarten  lacht .  .  ."  den  Schluss  bildet. 

Adolf  Frey  legt  seinen  Festspielen  eine  klare,  leicht  fassliche  geschicht- 
liche Begebenheit  zugrunde.  Der  Zuschauer  steht  zumeist  am  Rande  einer 
Schlacht  und  empfängt  durch  die  dargestellte  Episode  die  Einstrahlung  der 
größeren  Vorgänge.  Mit  dem  ersten  Wort  geraten  wir  mitten  in  die  Hand- 
lung hinein,  die  in  Kürze  und  wohlabgerundet  durchgeführt  wird.  An  Stelle 
einer  Inhaltsangabe  mögen  die  Titel  hier  stehen:  „Die  Geächteten  von 
Morgarten",  „Im  Laupenstreit",  „Vor  Grandson*,  „Die  Mannschaft  zu  No- 
varra",  „Die  Schweizer  in  der  Schlacht  bei  Ivry".  Den  nachhaltigsten  Ein- 
druck gewinnt  der  Leser  wohl  von  dem  prachtvollen  Kampfausschnitt  „Im 
Laupenstreit".  Da  zeigt  sich  der  Dichter  in  der  Welt,  die  ihm  behagt: 
Streitmutige  Harste  mit  dem  Gerät  verjährter  Kämpfe,  in  denen  das  schar- 
tige Schwert  noch  Klang,  Sturmhut,  Gubelhaube  und  die  verbeulte  Rüstung 
noch  Glanz  und  Widerschein  besaßen.  Da  geht  der  Schritt  auf  dem  vom 
Kampfe  brüchigen  Grund,  da  sehen  wir  das  sterbemüde  Lächeln  auf  ver- 
narbten Gesichtern,  von  Menschen,  die  dann  erst  vom  Schwert  ließen, 
wenn  die  Sonne  schied  und  ihr  Tag  blutrot  verströmte  .  .  . 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  Arbeiten  untereinander  sich  Konkurrenz 
machen,  dass  zum  Beispiel  das  Festspiel  „Pestalozzi  in  Stans"  gegen  das 
Stück  „Schultheiß  Wengiu  schon  bildlich  nicht  aufkommen  kann,  und  ich 
gestehe  offen,  dass  ich  zu  dem  Festspiel  zur  Jahrhundertfeier  von  Schillers 
„Teil"  kein  Verhältnis  habe.  In  allen  übrigen  Arbeiten  waltet  Freys  wohl 
abwägendes,  ehrliches  Künstlertum,  das  keine  matte  Zeile  zulässt,  keint 
Übertreibung  duldet.  Nirgends  erscheint  der  Faden  der  Situation  überspannt, 
kein  Vorgang  ist  aufgedonnert,  überall  herrscht  Natürlichkeit  bis  zur  Schlicht- 
heit, einfache  Urwüchsigkeit,  lebensähnliche  Menschenschilderung  in  vor- 
nehmer künstlerischer  Realistik.  Das  gilt  besonders  auch  von  dem  neuartig 
gefassten  Bundesschwur,  der  ohne  jede  Rhetorik  gestaltet  ist.  Es  bedarf 
eigentlich  keiner  Erwähnung,  dass  Stärke  und  Farbe  der  Freyschen  Stücke 
in  der  kraftvollen,  saftigen  und  farbigen  Sprache  des  Dichters  eine  künst- 
lerische Räsonnanz  erhalten,  die  den  Eigenton  der  vergangenen  Zeit  er- 
klingen lässt  wie  Trommelschlag  .  .  . 

Das  Theater  hat  in  der  Schweiz  einen  starken  Aufschwung  genommen. 
Möge  dies  den  Festspielen  Adolf  Freys  bei  passender  Gelegenheit  zugute 
kommen.  Ich  empfehle  jeder  größeren  Bühne  zu  einem  gut  ausgefüllten 
Abend:  „Rudolf  von  Habsburg",  „Die  Geächteten  von  Morgarten",  „Im 
Laupenstreit",  „Die  Schweizerkuh",  „Der  Bundesschwur". 

ZÜRICH  CARL  FRIEDRICH  WIEGAND 

□  an 
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Meyer-Studien,  die  sich  wesentlich  mit  C.  F.  Meyers  „Stil"  befassen. l) 
Etwas  mehr  als  die  Hälfte  der  Arbeit  hat  als  Dissertation  gedient;  was  aber 
in  diesem  Falle  durchaus  nicht  besagen  will,  dass  wir  eines  jener  notge- 
drungenen Elaborate  vor  uns  haben,  die  aus  einem  engen  Gesichtsfeld 
einen  für  Wissenschaft  und  Menschheit  nicht  absolut  unentbehrlichen  Ge- 
genstand mit  der  Sonne  junger  Gelehrsamkeit  anscheinen;  eine  Gattung 
von  Schriftwesen,  die  glücklicherweise  bei  uns  mehr  und  mehr  auszu- 
sterben scheint. 

Eduard  Korrodis  Buch  ist  von  vornherein  aus  einer  weittragenden 
Idee  vom  Gegenstande  heraus  angelegt:  Stil??  „die  persönlichen  Ausdrucks- 
werte. Und  zwar  ist  es  der  Wille  dieser  Arbeit,  den  Stilduktus  aus  dem 
Mittelpunkt  der  Persönlichkeit  zu  erlauschen  und  abzuleiten",  antwortet  der 
Verfasser. 

Die  Persönlichkeit  bestimmt  das  Stilideal;  dieses  die  Wahl  der  Vor- 
würfe, die  technisch-künstlerischen  Mittel,  die  sprachlichen  Hilfen. 

Aber  auch  eine  Dichterindividualität  steht  nicht  als  unvermittelt  aus 
dem  Nichts  entsprungenes  Phänomen  da.  Wie  verhält  sich  also  diese  Dich- 
terpersönlichkeit zu  ihren  Ahnen,  zu  ihrem  Milieu? 

Der  Weg  zu  ihr  führt  über  die  Entwicklungsreihe  der  schweizerischen 
Malerdichter,  die  Korrodi,  wie  er  selbst  betont,  nicht  als  Erster  einer  ein- 
leitenden Musterung  unterzieht. 

Das  Vorwiegen  der  malerisch  schildernden  über  die  gefühlsmäßige 
oder  reflektierende  Richtung  vor  Gottfried  Keller  wird  zurückgeführt  auf 
eine  nationale  Eigentümlichkeit  (Wirklichkeitssinn,  Nüchternheit),  auf  die 
schweizerische  Landschaft,  die  längere  Zeit  auch  für  die  deutschen  Dichter 
die  Ideallandschaft  war  (Schiller,  Matthisson)  und  auf  die  malerischen  und 
plastischen  Kräfte  des  Dialektes. 

Es  mag  sein,  dass  ein  erfreulicher  Mangel  an  Nervosität,  ein  erquick- 
licher Fond  von  gelassener  Ruhe,  ein  innigerer  Zusammenhang  der  ein- 
zelnen Volksschichten  diesen  älteren  Dichtern  die  vorwiegende  Freude  am 
Gegenständlichen  verlieh:  dass  ein  tieferes  Erleben  der  schönen  Heimat 
sie  in  eine  malende  Richtung  drängte;  dass  die  bildliche  Kraft  der  deutschen 
Sprache  „an  der  südlichen  Peripherie  nicht  erlahmt,  sondern  eher  erstarkt" 
und  „in  der  Schriftsprache  der  Schweizer  der  notorisch  bildhaftere  Geist 
der  Mundart  sozusagen  unterirdisch  fortlebt",  wie  Korrodi  treffend  sagt: 
erklärt  ist  das  Problem  der  Malerdichter  damit  nicht  völlig. 

Man  darf  es  vor  allem  nicht  zu  sehr  urgieren.  Einmal:  die  Schweiz 
hat  damit  nicht  allein  gestanden.  Korrodi  weist  mit  Recht  auf  Brockes  und 
Kleist,  denen  Andere  noch  anzureihen  wären  (auch  Matthison  als  Vorbild 
von  Salis-Seewis).  Die  deskriptive  Poesie  hat  vielleicht  als  letzte  Welle  der 
Renaissancefreude  an  der  künstlerisch  verklärten  Außenwelt  ihren  Gang 
durch  fast  alle  europäischen  Literaturen  gemacht,  so  von  England  nach 
Deutschland  und  der  Schweiz.  Aber  während  sie  in  Deutschland  nur  Geis- 
ter zweiten  Ranges  ergriff,  erreichte  sie  in  dem  Schweizer  Haller  einen 
großen  Dichter,  der  eine  langdauernde  und  mächtige  Nachwirkung  unter 
seinen  Landsleuten  und   in   Deutschland  hatte.     Hier  brach    die    mit  Klop- 
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stock  einsetzende  sentimentale  Epoche,  brachen  Sturm  und  Drang,  die 
Klassik  und  die  Romantik  nacheinander  das  bescheidene,  importierte  Ge- 
wächs der  beschreibenden  Poesie  gänzlich  zu  Boden,  während  es  in  der 
Schweiz,  die  in  ihrer  Produktion  von  jenen  großen  Bewegungen  nur  kaum 
gestreift  wurde,  unter  dem  Schatten  Hallers  kleinlich  und  kümmerlich  weiter 
gedieh,  bis  es  im  verflossenen  Jahrhundert,  aus  einem  reicheren  Boden  und 
unter  freieren  Lüften,  mit  Gottfried  Keller  und  —  schon  enger  beschränkt  — 
C.  F.  Meyer  in  die  schweizerische  Klassik  einen  mächtigen  Trieb  entsandte. 

Vielleicht  hat  das  Ausbleiben  der  Romantik  in  der  Schweiz  am  meisten 
zur  Erhaltung  der  deskriptiven  Poesie  beigetragen.  Die  Schweiz  hatte  keine 
Romantik,  weil  sie  keine  brauchte,  nach  ihrer  politischen,  sozialen,  geseil- 
schaftichen,  nach  ihrer  ganzen  geistigen  Entwicklung  keine  brauchte. 

Gottfried  Keller  freilich  hat  einen  letzten  Schimmer  der  deutschen 
Romantik  aufgefangen  und  über  sein  Vaterland  geworfen.  Als  der  einzige 
Namhafte;  seine  vermittelnde  Stellung  zwischen  Deutschland  und  der 
Schweiz,  der  Glanz  des  erhöht  und  verschönt  Schweizerischen,  besonders 
in  seinem  Grünen  Heinrich  und  in  seinen  ersten  Gedichten,  hängt  damit 
zusammen. 

Er  hat  aber  noch  einen  weitern  Einschnitt  in  den  Wuchs  der  schweize- 
rischen Dichtung  gemacht;  auch  er  ist  ein  Malerdichter,  aber  in  einem 
andern  Sinn  als  die  vor  ihm.  Eine  sehr  schöne  und  anregende  Partie  des 
Korrodischen  Buches  belegt,  wie  bei  Gottfried  Keller,  bei  dem  die  Perso- 
nalunion Maler  plus  Dichter  sich  löst,  der  Maler  in  den  Dichter  aufgeht, 
so  dass  seine  malerischen  Schilderungen  von  jener  Art  sind,  wie  sie  der 
Maler  nicht  malt,  aber  der  Dichter  dichtet. 

Und  wenn  von  Gottfried  Keller  gesagt  wird:  „Mit  dieser  Goldader  (des 
Dialektuntergrundes)  haben  G.  Keller  und  Gotthelf  Kapitale  angelegt",  so 
darf  man  hinzufügen:  sie  haben  dies  Kapital  wohl  schon  mit  der  Bewusst- 
heit  und  Wertschätzung  angelegt,  mit  der  man  sammelt  und  bewahrt,  was 
zu  entschwinden  droht.  Kaum  eine  Frage,  dass  eine  nächstfolgende  Epoche 
in  der  Entwicklung  der  Schweizerischen  Literatur,  vielleicht  schon  in  den 
nächsten  fünfzig  Jahren,  eher  eine  Angleichung  an  das  Ausland,  als  eine 
Weiterbildung  des  Spezifisch-schweizerischen  bringen  wird,  sprachlich  und 
in  anderer  Hinsicht. 

Und  nun  C.  F.  Meyer?  Wie  und  wo  stehen  die  wenigen  Punkte  des 
Zusammenhangs  mit  der  Heimat?  und  wohin  führt  die  lange  Linie  des 
Abweichenden? 

Sein  Wirklichkeitssinn  von  seinem  Kunstideal  stark  eingeschränkt;  in 
einer  verschwindenden  Kleinzahl  seiner  Werke  heimisches  Stoffgebiet,  aber 
nirgends  gegenwärtiges  Schweizer  Volkstum ;  kleinbürgerliche,  behagliche 
Detailfreude  keine;  vom  Dialekt  genährte  Sprache  kaum;  und  sein  Stil? 
Isoliert  von  allem  Bisherigen;  nicht  ohne  Entwicklung,  aber  ohne  Vorbild; 
gewollte  Kunst,  nach  einer  ganz  bestimmten  Richtung,  nach  der  Monumen- 
talität hin  orientiert. 

Geburt,  Verhältnisse,  Anlage  ließen  ihn  in  den  entscheidenden  Werde- 
jahren des  Schweizerischen  nicht  froh  werden ;  so  war  seine  Poesie  fast  Hei- 
matflucht. Weite,  Größe,  Vornehmheit  und  —  Vergangenheit,  das  waren 
seine  Bedürfnisse,  das  wurde  sein  Kunstideal. 

So  hebt  sich  C.  F.  Meyer  von  dem  Schweizerischen  Untergrund  mehr 
ab  als  der  Weltgelehrte  Haller,  als  der  internationale  Rokokodichter  Gess- 
ner,  als  der  Geibelisch  angehauchte  Leuthold. 
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Möglich,  dass  er  sich  aus  dieser  Anlage  zeitweilig  etwas  wie  einen 
Selbstvorwurf  machte  und  aus  solchem  Impuls  schweizerische  Stoffe  suchte; 
aber  abgesehen  von  dem  romanischen  Jenatsch  und  der  gleichfalls  eher 
von  Romanenblut  durchpulsten  Richterin  sind  sie  nicht  seine  glücklichsten 
Vorwürfe  gewesen,  und  schweizerisch  ist  die  Mehzahl  seiner  unausgeführten 
Entwürfe:  die  Klosteraufhebung,  Duno  Duni,  der  Komthur,  derToggenburger. 

Was  ihm  die  Renaissance  geworden  ist,  braucht  nicht  gesagt  zu  werden. 
Ob  wir  deshalb  seinen  Stil  einen  oder  den  Renaissancestil  nennen  müssen? 
Jedenfalls  lehnt  er  sich  so  wenig  an  die  Renaissanceliteratur  an,  dass  von 
der  literarischen  Seite  kein  Grund  zu  dieser  Benennung  vorliegt,  und  die 
Einführung  von  Renaissancegemälden  und  Skulpturen,  die  Stoffwelt  jener 
Zeit,  ist  nicht  identisch  mit  ihrem  Stil.  Es  ist  ein  selbstgeschaffener  Stil 
seiner  Wahl,  sein  Monumentalstil. 

Vorzüglich  und  unbedingt  überzeugend  legt  Korrodi  die  technisch  künst- 
lerischen und  sprachlichen  Mittel  dieses  Stiles  dar:  wie  sie  bald  Distanzen 
schaffen,  bald  in  die  Nähe  rücken;  bald  beschleunigen,  bald  zurückhalten, 
vornehme  Gewähltheit  und  Feierlichkeit  herbeiführen,  Anschauung  und 
Bildmäßigkeit  erzielen,  auseinanderhalten  und  verbinden  und  vor  allem  fast 
ohne  jede  sprachliche  Neubildung  oder  Willkür  den  Eindruck  der  Eigenheit, 
der  Größe,  des  völlig  Fürsichstehenden  hervorrufen. 

Da  ist  die  von  keinem  andern  Dichter  so  geübte  Einführung  von  wirk- 
lichen oder  erfundenen  Gemälden  und  Bildwerken;  in  denen  sich  das  wirkliche 
Leben  symbolisch  spiegelt,  vor  denen  sich  die  Personen  selbst  charakte- 
risieren, Abschnitte  von  hervorragend  feiner  Beobachtung  (Seite  17  bis  29 
„Nicht  nur  das  Ethos  Michel  Angelos,  auch  sein  Bewegungsideal  begeistert 
ihn");  der  interessante  Hinweis  auf  die  physiognomische  Schilderung  lei- 
tet über  zu  einer  Untersuchung  der  „Gebärde",  die  bei  Meyer  von  roma- 
nischer Herkunft,  überaus  ausdrucksvoll,  reich  und  nuanciert  erscheint. 
Diese  und  verwandte  Darlegungen  führen  ins  Innerste  der  Meyerschen 
Kunsttechnik  und  dürfen  als  grundlegend  für  ihr  Verständnis  bezeichnet 
werden.  Dann  die  Technik  der  Antithese  und  des  Kontrastes.  („Die  Rich- 
terin ist  die  grandioseste  Antithese.  Ein  Ibsenproblem,  aber  historisch  di- 
stanziert. Das  isolierteste  Werk  in  der  ganzen  neuern  Schweizer  Dichtung.") 
Eine  weitere  Auseinandersetzung  geht  der  Einwirkung  des  Französischen 
nach,  verfolgt  die  fast  beispiellose  Arbeit  der  Feile,  prüft  Vergleich  und  Bild- 
lichkeit, die  Mittel  der  Beseelung  und  Personifikation. 

Es  ist  dem  Verfasser  gelungen,  auch  die  Abschnitte  seines  Buches, 
welche  das  sprachliche  Verfahren  C.  F.  Meyers  eingehend  schildern,  von 
Trockenheit  freizuhalten  und  unter  künstlerische  und  die  Persönlichkeit  des 
Dichters  erhellende  Lichter  zu  stellen;  wie  Wortwahl,  Wiederholung,  Dia- 
logisierung, Satzrhythmus  dieser  Individualität  entsprechen,  das  schließt 
diese  Stiluntersuchung  aufschlussreich  und  belehrend  ab.  Und  zuletzt  wird 
man  auch  dem  zustimmen,  was  über  die  Opfer  gesagt  wird,  welche  dem 
Dichter  aus  dem  Schritt  vom  Epischen  ins  Drama  erwachsen  wären. 

Es  war  nicht  leicht,  das  gescheite  und  tüchtige  Buch,  dem  sein  fester 
Platz  in  der  Meyer-Literatur  gesichert  ist,  zu  einer  so  anregenden  und  ge- 
nussreichen Lektüre  zu  machen,  wie  Korrodi  sie  bietet.  Es  ist  ihm  gelungen, 
in  dem  Reichtum  seiner  Gesichtspunkte  Einheit,  in  der  Wärme  und  Leb- 
haftigkeit seiner  Darstellung  sichere  Führung  festzuhalten. 

ZÜRICH  LINA  FREY 

DÖD 
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DER  SPRACHGEWALTIGE  STEFAN  GEORGE 

Jede  menschliche  Eigenart  hat  ein  Recht  darauf,  sich  künstlerisch  aus- 
zudrücken. Obschon  Stefan  George  in  seinen  Büchern  durch  ungewohnte 
Drucktypen,  kleine  Anfangsbuchstaben  bei  Hauptwörtern  und  Weglassung 
auch  der  notwendigsten  Satzzeichen  dem  Uneingeweihten  das  Verständnis 
so  schwer  als  möglich  macht,  so  muss  ein  gerechtes  Urteil  doch  zugeben, 
dass  ihm  vollendete  Gedichte  gelungen  sind:  treue  Spiegelbilder  seiner 
eigenen  Seele.  Es  hat  sich  aber  im  Lauf  der  Jahre  auch  die  Legende  ge- 
bildet, Stefan  George  gehöre  zu  unsern  größten  Reimkünstlern  und  sprach- 
gewaltigsten Dichtern;  und  dasselbe  gerechte  Urteil  wird  auf  Grund  seiner 
bruchstückweisen  Übertragungen  aus  Dantes  göttlicher  Komödie  diesen 
Anspruch  ein  für  allemal  zerstören  müssen. 

Der  Leser  weiß,  dass  ich  mich  seit  Jahren  um  eine  reimlose,  aber 
möglichst  wortgetreue  Dante-Übersetzung  bemühe;  er  wird  also  die  frohe 
Spannung  ermessen  können,  mit  der  ich  zu  dem  soeben  bei  Georg  Bondi 
in  Berlin  erschienenen  Buche  griff,  um,  wie  ich  vermutete,  das  Höchste  an 
Reimkunst  zu  finden.  Die  Enttäuschung  ist  nicht  zu  schildern ;  nicht  nur 
übertrifft  Georges  Übertragung  manche  andere  gereimte  Übersetzung  kei- 
neswegs, sondern  sie  bleibt  an  Wohlklang  und  Genauigkeit  weit  hinter  ihr 
zurück.  „Was  er  (der  Verfasser)  fruchtbar  zu  machen  glaubt,  ist  das  Dichte- 
rische: Ton,  Bewegung,  Gestalt",  heißt  es  im  Vorwort;  ich  glaube  nicht  zu 
viel  zu  sagen,  wenn  ich  behaupte,  dass  auch  nicht  ein  Vers  in  „Ton,  Be- 
wegung, Gestalt"  dem  Original  entspricht. 

Seit  Lessings  Vademecum  für  den  Horazübersetzer  Lange  hat  kaum 
eine  andere  Übersetzung  ein  Vademecum  so  nötig  gehabt  wie  diese;  denn 
abgesehen  davon,  dass  sie  das  Italienische  nirgends  genau  wiedergibt,  bedeu- 
tet sie  rein  sprachlich  eine  Marter  für  jedes  gesunde  deutsche  Gefühl. 

Eine  kleine  Blütenlese  liefere  den  Beweis  .  .  .  Stefan  George  rhyth- 
misiert gegen  allen  Sprachgebrauch:  „Dass  sich  mir  falsche  Wege  offen- 
taten1' (statt  „auftaten");  und  so  respektiert  er  auch  Präsens  oder  Präteri- 
tum des  italienischen  Verbums  nur,  solange  es  ihm  in  Reim  und  Rhythmus 
passt.  Dem  Reim  zulieb  müssen  wir  überdies  die  unmöglichsten  Flexionen 
schlucken:  „Es  war  die  Grenze  eben  jener  Klamme"  (für  Klamm,  Schlucht). 
Ein  Musterbeispiel  dafür,  wie  dieser  Sprachgewaltige  wider  alle  Gram- 
matik Endungen  abzwackt  und  anstückt,  bietet  folgende  Terzine: 

Und  er  zu  mir:  „Solch  jammervolle  Weise 

Muss  die  elende  Seele  der  (statt  derer!!)  erfahren, 

Die  lebten  ohne  Schmach  und  ohne  Preise." 

Dann  wieder  wird  mit  „richtigen"  Neubildungen  kokettiert.  Wie  von 
„Ziehen"  das  Hauptwort  „Zucht"  abstammt,  so  kennt  Stefan  George  von 
„taugen"  neben  „Tugend"  noch  —  „Tucht".  („Sieh  zu,  ob  meine  Tucht  (!) 
sich  stark  erweise?").  Man  denkt  an  „Tracht"  (zum  Beispiel  an  „Tracht  Prü- 
gel"). Ebenso  grammatisch  richtig  und  dem  Sinne  nach  falsch  oder  min- 
destens unklar  ist  die  Bildung  „Regenschutt".  Das  alles  sind  sprachliche 
Treibhauspflanzen ;  man  kann  sie  sich  als  L'art  pour  l'art-Poet  gestat- 
ten, nur  bedeuten  sie  nichts  für  das  Leben:  es  sind  Homunculi.  Als  wahre 
Sünde  wider  den  heiligen  Geist  der  Sprache  aber  ist  die  Sucht  anzumerken, 
mit  falschen  Konjunktiven  zu  reimen;  bei  jedem  andern,  unbekannten 
Dichter  würde  man  in  ihr  das  Wahrzeichen  des  blutigsten  Dilettantismus 
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erblicken.  Nichts  verrät  auch  so  sehr  die  Unehrlichkeit  des  Gefühls  wie 
ein  falscher  Konjunktiv:  in  der  Francesca  da  Rimini-Episode  im  V.  Gesang 
der  „Hölle"  (die  man  bei  einer  neuen  Übersetzung  gern  zuerst  aufschlägt) 
feiert  er,  neben  andern  Tollheiten,  wahre  Orgien.  Ich  setze  sie,  mit  der 
unter  gewöhnlichen  Erdenmenschen  üblichen  Interpunktion,  hierher: 

„Liebe,  die  edlen  Herzen  rasch  sich  künde,  (!) 

Zog  jenen  hin  zu  meinem  schönen  Leibe, 

Den  mir  entriss  —  noch  grämt  mich,  welche  —  Sünde.  (!) 

Die  nie  will,  dass  Geliebtes  lieb-los  bleibe, 
Liebe  band  mich  an  ihn  mit  solchem  Knoten,  (!) 
Dass,  wie  du  siehst,  kein  Los  ihn  von  mir  treibe.  (!) 

Liebe  sandt'  uns  zusammen  zu  den  Toten. 

Der  uns  erschlug,  kommt  ins  Bereich  der  Kaine."  (!) 

Dies  war  die  Rede,  die  sie  uns  erboten. 

Als  ich  vernommen  dieser  Seelen  Peine,  (!!;vg!.  frz.  la  peine!) 
Neigt*  ich  das  Haupt  und  hielt  so  tief  die  Blicke, 
Dass  mich  der  Dichter  fragte,  was  dies  meine.  (!) 


Doch  eine  Zeile  war's,  die  uns  berückte: 

Da  stand,  wie  unter  dem  sehnsüchtigen  Drange 
Sotanen  (!)  Freundes  sich  die  Lippen  heben  — 
Als  er,  der  nun  auf  ewig  an  mir  hange,  (!) 

Mich  auf  den  Mund  geküsst  hat  ganz  in  Beben  . . . 
Verführer  war  das  Buch  und  der's  verfasste. 
Den  Tag  war  unser  Lesen  aufgegeben."  (!!!) 

Der  letzte  Vers  heißt  im  Italienischen  „Quel  giorno  piü  non  vi  leg- 
gemmo  avante",  und  seine  unantastbare  Übersetzung  lautet  „An  jenem  Tage 
lasen  wir  nicht  weiter" ;  aber  so  wie  bei  diesem  Vers  hat  Stefan  George 
durchs  Band  weg  übersetzt.  Im  zweiten  Gesang  der  Hölle,  in  der  Erzählung 
Vergils  von  den  an  ihn  gerichteten  Worten  Beatrices,  kommt  die  hochbe- 
deutsame Selbstoffenbarung  vor  „lo  son  Beatrice  .  .  ."  (Vers  70);  Stefan 
George  dichtet:  „Ich  bin  die  Selige..."  (!)  Bei  solchen  haarsträubenden 
Ungenauigkeiten  aber  tut  er  sich  gewiss  viel  darauf  zu  gute,  dass  seine 
Reime,  wie  im  Italienischen,  alle  weiblich  sind. 

Genug!  Stefan  Georges  Sprache  ist  nicht  vor  Anstrengung,  der  Urform 
bis  ins  Letzte  hinein  sich  anzupassen,  hart  und  ungelenk  (ich  wollte  sie 
darum  loben!);  sie  ist  auch  nicht  herbfrisch  wie  etwa  die  des  jungen  Goethe 
(sonst  wäre  sie  bei  aller  Freiheit  reiner  und  richtiger!).  Diese  Sprache  ist 
die  eines  kalten  Jongleurs,  dem  ob  seiner  geistigen  Inzucht  jede  Berührung 
mit  dem  starken,  wirklichen  Leben  verloren  gegangen  ist;  sie  verrät  ein 
elendes,  erbärmliches  Kunstgetue,  das  bemitleidenswerte  Hinaufschwindeln 
(in  jedem  Sinne)  eines  modernen  Nervenvirtuosen  an  einem  ehernen  Gi- 
ranten der  Vorzeit.  Wem  vor  solchen  Übersetzungsproben  nicht  die  Augen 
über  den  Wert  allen  Ästhetentums  aufgehen,  dem  werden  sie  nie  aufgehen. 

Dies  sei,  zur  Ehre  der  Wahrheit,  in  einer  schweizerischen  Zeitschrift 
gesagt.  In  der  deutschen  Presse  wird  es  an  Lobhudlern,  die  weder  deutsch 
noch  italienisch  können,  nicht  fehlen.  Und  einer  wird  es  dem  andern 
weitererzählen,  das  Märchen  vom  sprachgewaltigen  Stefan  George  .  .  . 

ZÜRICH  KONRAD  FALKE 
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SCHAUSPIELABENDE 

Unser  Schauspiel  huldigt  zu  Beginn  der  Saison  mit  freundlicher  Pietät 
einigen  deutschen  Dramatikern,  die  das  nicht  gar  so  seltene  Glück  des 
fünfzigsten  Geburtstages  dankbar  genießen.  Der  flinke  Ludwig  Fulda,  der 
biderbe  Max  Dreyer,  der  pädagogisch-eifervolle  Otto  Ernst  bilden  die  Trias. 
Von  allen  Dreien  ist  maßvoll  Gutes  zu  sagen.  Sie  haben  der  Bühne  mehr  als 
ein  Opus  geschenkt,  das  noch  nicht  vom  Repertoire  verschwunden  ist.  Ob  das 
genügt,  um  das  Halbjahrhundertdatum  ihrer  Geburt  nicht  still  vorübergehen 
zu  lassen,  wird  nicht  mit  einem  vernehmlichen,  überzeugten  Ja  zu  beant- 
worten sein.  (Mit  Artur  Schnitzler  und  Gerhart  Hauptmann,  von  denen  der 
erste  im  Mai  ein  Fünfziger  wurde,  während  der  zweite  im  November  zu 
dieser  Schar  tritt,  verhält  es  sich  doch  wesentlich  anders.)  Item :  die  Huldi- 
gungsvorstellung fand  statt.  Aus  Fuldas  reichhaltigem  dramatischem  In- 
ventar griff  man  das  Lustspiel  „Jugendfreunde"  heraus,  eine  wenig  glückliche 
Wahl;  denn  dieses  Lustspiel  ist  wesentlich  ein  Schwank  und  dazu  noch  ein 
schwer  genießbarer.  Weiter  wollen  wir  nicht  davon  reden.  Mit  Literatur 
hat  er  wirklich  nichts  zu  tun.  Dann  kam  Max  Dreyer  mit  seinem  neuesten 
Erzeugnis:  „Der  lächelnde  Knabe",  das  die  gleich  so  biedermännisch- 
beruhigende  Etikette  trägt  „Ein  Scherzspiel  aus  alten  Tagen".  Wir  sind  an 
der  Ostsee.  Um  1820.  Die  Erinnerung  an  Napoleon  ist  noch  lebendig. 
Ein  Backfisch,  in  dieser  Ostseestadt,  in  der  ein  paar  alteingesessene  und 
alteingerostete  Familien  das  Wort  führen  (aber  schließlich  doch  nicht  recht 
behalten),  ein  Backfisch  schwärmt  davon,  den  Bonaparte  von  St.  Helena  zu 
entführen  (später,  als  endlich  der  Topf  den  Deckel  gefunden  hat,  will  sie 
sich  mit  einer  Reise  nach  der  anmutigen  Insel  in  Begleitung  des  Gatten, 
nach  einjähriger  Ehe-Probezeit,  zufrieden  geben).  Ein  Kind  wird  ausgesetzt, 
von  einer  leidlich  anrüchigen  Französin,  die  wir  in  dem  Scherzspiel  nicht 
sehen,  die  aber  ihren  Schatten  wirft  in  einige  nicht  völlig  dichte  Männer- 
gewissen. Dieses  Bebe  ist  der  lächelnde  Knabe.  Seine  illegitime  Gegen- 
wart hindert  nicht,  dass  er  lauter  Gutes  stiftet.  Ein  Major  a.  D.  (mit  extir- 
pierter  Kugel)  versieht  Wärterinnendienst  an  dem  Findling  und  bringt  dessen 
Weinen  mit  seinem  Waldhorn  zum  Schweigen.  Seine  Hauswirtin,  ein 
Fräulein  aus  einem  der  Patriziergeschlechter,  ärgert  sich  erst  über  das  Kind 
und  das  vermehrte  Waldhorngetute,  nimmt  dann  aber  das  Knäblein  selbst 
in  ihre  zuerst  noch  recht  ungeschickte  Hut,  kommt  bei  alledem  dem  Major 
a.  D.  immer  näher,  und  schließlich  reichen  sie  sich  die  Hand  zum  Ehebund. 
Das  —  und  mehreres  Andere,  meist  Gute  —  hat  mit  seinem  Lächeln  der 
holde  Knabe  getan.  Ein  solches  Stück  entwaffnet  mit  seiner  unendlichen 
Bravheit  und  sonnigen  Philistrosität  alle  Kritik.  O  wie  lieb  man  doch  so 
um  1820  herum  in  so  einem  stillen  Ostseestädtchen  lebte  und  zankte  und 
scherzte!  Es  wird  einem  eigentlich  mollig  zu  Mut.  Und  das  Scherzspiel 
aus  alten  Tagen  dauert  nicht  viel  mehr  als  zwei  Stunden,  und  man  ist  auch 
darüber  froh. 

Otto  Ernst  machte  seine  Geburtstagskind-Aufwartung  mit  der  handfest 
lehrhaften  und  mit  satirischem  Holzflegel  winkenden  Komödie  vom  Flachs- 
mann als  Erzieher,  diesem  Kinderschinder  und  Todfeind  aller  selbständigen, 
frisch-frei-frohen  Pädagogik,  der  zu  alledem  noch  kein  Lehrerpatent  besitzt, 
wesshalb  das  Stück  schließlich  noch  gut  ausgehen  und  dem  Musterlehrer 
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Flemming  die  verdiente  Standeserhöhung  zur  Belobigung  durch  den  Schui- 
rat  bescheren  kann. 

Fulda,  Dreyer,  Otto  Ernst  —  diese  Drei ;  aber  der  Größte  unter  ihnen 
ist  keiner  von  ihnen;  denn  dazu  müsste  erst  einer  von  den  Dreien 
groß  sein. 

ZÜRICH  H.TROG 
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LE  DROIT  D'AUTEUR 

Le  departement  federal  de  justice  et  police  a  elabore  un 
projet  de  loi  destine  ä  remplacer  la  loi  de  1883  sur  le  droit 
d'auteur.  Ce  projet,  prepare  par  le  Bureau  federal  de  la  propriete 
intellectuelle,  a  dejä  ete  soumis  ä  l'examen  d'une  commission 
d'experts  oü  se  coudoyaient  des  representants  des  interets  les  plus 
divers:  höteliers,  societes  de  chant,  musiques  militaires,  fabricants 
de  boites  ä  musique,  photographes,  directeurs  de  musees  d'arts  et 
metiers,  etc.  II  y  avait  en  outre  des  juristes,  specialistes  en  la 
matiere;  il  y  avait  meme  un  representant  de  la  presse,  un  autre 
des  musiciens,  un  des  peintres,  mais  pas  un  des  ecrivains  ni  des 
auteurs  dramatiques1).  En  somme,  les  interesses  directs,  soit  les 
createurs  de  la  propriete  intellectuelle,  etaient  en  minorite  infime, 
alors  que  la  majorite  comprenait  tous  ceux  qui  ont  un  interet 
quelconque  ä  exploiter  la  propriete  ainsi  creee.  Et  en  realite  le 
projet  presente  ä  la  commission,  de  meme  que  la  loi  de  1883, 
produit  l'impression  d'une  machine  destinee  ä  defendre  le  public 
contre  les  auteurs  beaucoup  plus  que  d'une  loi  de  protection 
pour  ces  memes  auteurs. 

C'est  un  peu  lä  une  fatalite  democratique.  L'oeuvre  de  l'esprit 
s'adresse  ä  la  masse,  ä  l'electorat  tout  entier.  La  grande  majorite 
du  peuple,  qui  vote  les  lois,  a  interet  ä  user  le  plus  librement 
possible  des  oeuvres  de  peinture,  de  sculpture,  d'architecture,  de 
musique  et  de  litterature,  alors  que  les  auteurs  ne  sont  qu'une 
minorite  negligeable,  qui  n'entre  pas  en  ligne  de  compte  au  point 
de  vue  electoral.    Dans  ces  conditions,  on  peut  prevoir  d'avance 

*)  Cet  article  etait  pret  ä  parattre  quand  est  venue  la  nouvelle  de  la 
nomination  de  MM.  R.  Morax  et  F.  Martin  comme  representants  des  litte- 
rateurs  dans  la  commission  d'experts. 
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que,  quelle  que  soit  la  loi  votee,  eile  consacrera  la  spoliation 
plus  ou  moins  complete  de  cette  minorite  au  profit  de  la  majorite. 
Je  suis  peut-etre  pessimiste,  mais  j'ai  la  conviction  que  si  la 
Suisse,  en  cette  matiere,  n'etait  pas  strictement  limited  par  des 
Conventions  internationales  sur  lesquelles  la  demagogie,  si  facile- 
ment  dechafnee  par  quelques  beaux  parleurs  habiles  ä  exciter  les 
appetits,  n'a  aucune  prise,  nous  resterions  longtemps  encore  sous 
le  regime  du  pillage  legal  des  ouvriers  de  l'esprit. 

Mais  il  y  a  la  Convention  de  Berne,  revisee  en  dernier  lieu 
par  la  Convention  de  Berlin,  et  les  stipulations  de  cette  Convention 
nous  brident:  en  depit  des  demagogues  en  quete  de  suffrages  de 
chanteurs,  de  „bombardons"  et  de  maitres  d'hötel,  la  curee  ne 
pourra  etre  que  partielle.  Les  auteurs,  habitues  des  longtemps 
ä  l'exploitation  de  leur  oeuvre,  n'attendent  pas  monts  et  merveilles 
du  nouveau  projet  de  loi;  ils  sont  peu  exigeants  par  necessite  et 
tout  prets  ä  se  declarer  satisfaits  si  la  loi  nouvelle  fait  justice  des 
plus  criantes  parmi  les  iniquites  que  consacrait  la  loi  de  1883. 
En  vue  d'obtenir  ce  resultat,  les  litterateurs  et  dramaturges,  qui 
jusqu'ici  s'etaient  toujours  laisse  tondre  sans  mot  dire,  viennent 
de  suivre  l'exemple  des  musiciens  et  de  s'associer.  Tant  mieux. 
Ce  n'est  que  par  une  action  combinee  perseverante  et  energique 
de  tous  les  createurs  intellectuels,  action  qui  devra  s'exercer  sur- 
tout  sur  l'opinion,  sur  la  conscience  du  peuple,  que  le  vote  d'une 
loi  ä  peu  pres  convenable  pourra  etre  assure.  Le  corps  electoral 
est  en  effet  une  masse  mouvante,  influencable  pour  le  bien  comme 
pour  le  mal  —  plus  difficilement  pour  le  premier  que  pour  le  se- 
cond  malheureusement.  II  est  tres  facile  de  jouer  sur  la  corde 
de  ses  interets  et  d'exciter  ses  penchants  les  moins  nobles;  il  Test 
moins  de  faire  vibrer  son  sens  de  lequite  et  de  la  beaute,  mais 
ce  n'est  cependant  pas  impossible,  et  c'est  ä  cette  täche  que  doi- 
vent  s'appliquer  ceux  qui  souhaitent  de  voir  notre  legislation  sur 
la  propriete  intellectuelle  s'inspirer   de   principes  de  justice  et  de 

loyaute. 

»  » 

* 

Que  demandent  en  somme  les  auteurs?  A  etre  traites,  eux 
et  leurs  confreres  des  autres  pays  signataires  de  la  Convention 
de  Berne,  aussi  bien  en  Suisse  que  dans  les  pays  etrangers.  Pas 
davantage.     II  y  a  lä  une  simple  question  de  loyaute.    Les  con- 
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ventions  internationales  doivent  presenter  pour  tous  les  contrac- 
tants  des  avantages  ä  peu  pres  egaux;  sous  leur  regime,  il  ne 
doit  y  avoir  ni  privilegies,  ni  dupes.  Or  il  est  facile  de  prouver 
qu'il  n'en  est  pas  ainsi  ä  l'heure  actuelle.  Les  auteurs  ont  sur 
leur  oeuvre  des  pouvoirs  beaucoup  plus  etendus  en  France  et  en 
Allemagne  qu'en  Suisse.  II  est  vrai  qu'en  France  et  en  Allemagne, 
la  legislation  n'a  pas  ä  tenir  compte  du  referendum  et  que  les 
conseils  legislatifs  de  ces  pays,  oü  les  cercles  intellectuels  sont 
forcement  plus  largement  representes  que  dans  le  corps  meme 
de  la  nation,  peuvent  imposer  ä  la  masse  des  dispositions  legales 
que  ne  supporterait  pas  notre  democratie  directe,  encore  insuffi- 
samment  müre  pour  saisir  les  delicats  problemes  moraux  touches 
par  la  question.  Les  auteurs  le  comprennent  et  l'admettent,  au 
moins  ä  titre  provisoire:  l'education  du  peuple  en  la  matiere  ne 
peut  se  faire  que  graduellement. 

11  y  a  toutefois  un  minimum  d'exigences  auquel  ils  doivent 
tenir  ferme,  sous  peine  d'abdiquer.     Pratiquement,  ce  minimum 

c'est  aujourd'hui  la  suppression  du  tantieme  legal. 

*  * 

* 

lei,  deux  mots  sur  la  nature  de  la  propriete  intellectuelle 
s'imposent.  J'ouvre  donc  une  parenthese.  La  propriete  intel- 
lectuelle est  le  droit  de  propriete  d'un  auteur  sur  son  oeuvre; 
en  particulier,  selon  le  droit  francais  —  le  plus  simple  et  cepen- 
dant  le  plus  complet  sur  la  matiere  —  le  droit  d'en  autoriser  la 
publication,  ou  s'il  s'agit  d'une  oeuvre  dramatique,  la  represen- 
tation  publique.  Toutefois  Ton  a  reconnu  d'emblee  qu'il  s'agissait 
lä  d'un  droit  d'un  genre  particulier,  non  entierement  assimilable  ä 
la  propriete  d'objets  mobiliers  ou  immobiliers.  Aucune  legislation 
jusqu'ici  n'a  tente  d'en  faire  un  droit  perpetuel.  Alors  que  la 
propriete  d'un  objet  ou  d'un  terrain  passe  entiere  aux  heritiers 
du  possesseur,  on  a  reconnu  ä  la  propriete  d'une  oeuvre  de 
l'esprit  un  caractere  tellement  personnel  qu'il  n'a  pas  paru 
possible  de  la  faire  passer  intacte  ä  des  heritiers  qui  n'ont  con- 
tribue  en  rien  ä  sa  Constitution. 

Toutes  les  legislations  consacrent  le  principe  de  l'extinction 
de  la  propriete  intellectuelle  au  bout  d'un  certain  nombre  d'an- 
nees,  qui  sont  comptees  lorsqu'il  s'agit  d'une  oeuvre  litteraire  ou 
musicale  ä  dater  de  la  mort  de  l'auteur:  premiere  difference  entre 
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la  propriete  de  l'auteur  et  celle  d'un  objet  ou  d'un  domaine. 
Une  autre  distinction  reside  dans  le  caractere  inalienable  de  cer- 
taines  parties  du  droit  de  l'auteur:  celui-ci  n'a  pas  le  droit  de  se 
dessaisir  completement  de  sa  propriete. 

Aucune  propriete  ne  peut  au  demeurant  etre  consideree 
comme  absolue.  On  sait  toutes  les  restrictions  apport£es  par  la 
loi  ä  l'exercice  de  la  propriete  fonciere.  Le  proprietaire  d'un  bien 
fonds  ne  peut  y  bätir  ä  sa  guise,  il  est  bride  par  une  multitude 
de  prescriptions  tres  strictes.  II  peut  en  outre  etre  exproprie  pour 
cause  d'utilite  publique.  Meme  la  proprio  mobiliere  n'est  pas 
exempte  de  toute  limitation.  Qu'est-ce  que  l'impöt,  sinon  une 
expropriation  partielle  de  l'individu  au  benefice  de  la  collectivite? 
Et  en  nombre  de  cas  prevus,  entre  autres  en  cas  de  guerre,  les 
particuliers  sont  soumis  ä  des  requisitions  qui  sont  ä  leur  droit 
de  proprietaires  une  atteinte  directe. 

On  peut  donc  a  priori  admettre  la  legitimite  de  certaines 
limitations  au  droit  individuel  du  proprietaire  d'une  oeuvre  litte- 
raire  ou  musicale.  Nous  avons  vu  une  de  ces  limitations:  celle 
qui  a  trait  ä  la  duree  de  ce  droit.  La  legislation  en  consacre 
d'autres,  qui  varient  d'un  pays  ä  l'autre  et  l'on  ne  peut  d'emblee 
les  declarer  injustifiees;  il  convient  de  les  examiner  une  par  une 
et  de  peser  les  raisons  qui  les  ont  fait  admettre.  Certains  pays, 
la  Suisse  surtout,  ont  ete  trop  loin  et  parmi  les  limitations  que 
notre  loi  consacre,  il  en  est  qui  äquivalent  vraiment  ä  l'expro- 
priation  totale:  teile  la  stipulation  de  l'art.  7  de  la  loi  de  1883 
qui  dit  que  la  representation  ou  l'execution  d'une  ceuvre  ne  peut 
etre  interdite  si  le  paiement  d'un  tantieme  tres  bas  (2%)  de  la 
recette  est  assure  ä  l'auteur.  C'est  ä  bon  droit  que  les  auteurs 
se  plaignent  d'etre  depouilles  par  une  clause  de  ce  genre.  La  loi 
peut  mettre  certaines  conditions  dictees  par  l'interet  general  ä 
l'exercice  du  droit  d'auteur;  eile  ne  peut  legitimement  obliger  un 
auteur  ä  vendre  son  ceuvre  au  premier  venu  ä  prix  fixe,  le  me- 
me quelle  que  soit  la  valeur  ou  la  nature  de  l'ceuvre.  Notez  en 
effet  que  la  loi  suisse  n'etablit  aucune  difterence  entre  une  polka 
et  un  drame,  entre  une  chanson  de  cate-concert  et  une  Sympho- 
nie. Elle  se  moque  des  raisons  d'ordre  moral  ou  esthetique  qu'un 
auteur  peut  avoir  de  s'opposer  ä  ce  qu'il  considere  comme  la 
profanation   de  son   ceuvre.     Elle   est  brutalement  egalitaire,  be- 
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otienne  et  materielle.  Et  Ton  a  peine  ä  comprendre  que  des 
hommes  cultives  —  car  nous  voulons  supposer  tels  les  repre- 
sentants  que  nous  envoyons  aux  Chambres  —  aient  pu  voter  un 
texte  pareil. 

II  est  ä  remarquer  en  effet  que  l'expropriation  des  auteurs 
dans  le  cas  particulier  ne  peut  pas  meme  invoquer  l'excuse  de 
l'interet  general.  Que  la  loi  oblige  les  auteurs  ä  renoncer  ä  leur 
droit  d'ex^cution  s'il  s'agit  de  fetes  patriotiques  ou  de  soirees  de 
bienfaisance,  la  chose  peut  etre  ressentie  comme  un  outrage 
immerite,  car  pareil  sacrifice  est  consenti  sans  contrainte  dans  les 
pays  qui  nous  entourent,  et  les  auteurs  ne  sont  jamais  sourds 
lorsqu'on  fait  appel  ä  leur  patriotisme  ou  ä  leur  charite;  mais 
enfin  Ton  peut  ä  la  rigueur  justifier  pareille  mesure  par  l'interet 
public.  Obliger  par  contre  un  compositeur  ou  un  auteur  drama- 
tique  ä  livrer  son  ceuvre  ä  prix  fixe  au  premier  entrepreneur  de 
spectacles  ou  de  concerts  venu,  afin  que  celui-ci  puisse  s'en  faire 
des  rentes,  c'est  un  acte  d'expropriation  pour  cause  d'interet 
prive,  c'est-ä-dire  une  monstruosite  juridique. 

C'est  bien  cependant  l'interet  public  que  Ton  a  invoque"  pour 
legitimer  la  stipulation  de  la  loi  de  1883  que  nous  attaquons. 
On  a  pretendu  proteger  les  societes  d'amateurs  contre  les  agisse- 
ments  des  societes  que  les  auteurs  ont  constituees  pour  assurer 
la  perception  de  leurs  droits  fiscaux  d'execution.  En  realite  nos 
societes  d'amateurs  n'ont  jamais  couru  aucun  danger,  les  socie- 
tes de  perception  ayant  pour  loi  de  traiter  les  societes  d'ama- 
teurs avec  la  plus  grande  mansuetude.  Un  ou  deux  ecarts  d'un 
agent  maladroit  n'infirment  en  rien  cette  regle  et  il  n'est  pas  une 
societe  de  chez  nous  qui  ait  eu  vraiment  ä  souffrir  d'exactions. 
Certaines  reclamations  des  auteurs  contre  lesquelles  on  a  vio- 
lemment  recrimine  etaient  en  realite  tout  ä  fait  justifiees  et  ne 
mena^aient  en  rien  les  societes,  ni  dans  leur  existence,  ni  meme 
dans  leurs  interets  bien  entendus. 

II  n'y  avait  en  tout  cas  aucune  bonne  raison  d'inscrire  dans 
la  loi,  sous  pretexte  de  sauvegarder  les  interets  des  societe  d'ama- 
teurs, une  stipulation  dont  devaient  surtout  profiter  des  specula- 
teurs  de  toute  sorte.  Ce  n'est  pas  en  effet  sur  les  societes  d'ama- 
teurs que  les  auteurs  ont  jamais  compte  pour  retirer  un  juste  prix  de 
leur  ceuvre,  mais  bien  sur  les  directeurs  de  concerts  et  de  spectacles. 
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En  admettant  meme  que  certaines  fautes  individuelles  aient 
ete  commises  ici  ou  lä,  de  nature  ä  expliquer  sinon  ä  justifier 
les  craintes  des  societes  d'amateurs,  on  peut  carrement  taxer 
d'injustifiees,  par  contre,  les  reclamations  des  höteliers,  entrepre- 
neurs  prives  ceux-lä,  qui  sont  parmi  les  plus  acharnes  ä  recla- 
mer  des  mesures  d'expropriation  contre  les  auteurs  et  opposent 
une  resistance  desesperee  ä  des  exigences  parfaitement  legitimes 
et  meme  modestes,  si  Ton  tient  compte  des  benefices  realises 
dans  notre  pays  par  l'industrie  höteliere.  II  est  facile  de  prouver 
par  des  chiffres  que  nos  hötels  n'ont  jamais  ete  plus  mal  traites 
que  ceux  de  l'etranger,  bien  au  contraire.  Or  ä  l'etranger,  le 
Systeme  du  libre  contrat  entre  societes  d'auteurs  et  grands  hötels 
fonctionne  sans  accroc,  ä  la  satisfaction  generale. 

En  fait,  avec  les  societes  d'amateurs,  vocales  ou  instrumen- 
tales, l'accord  est  possible,  des  tractations  recentes  Tont  demon- 
tre.  La  resistance  des  höteliers,  par  contre,  semble  devoir  etre 
irreductible.  Reste  ä  voir  si  les  representants  d'une  industrie, 
honorable  sans  doute  et  fort  importante  au  point  de  vue  econo- 
mique,  reussiront  ä  imposer  au  pays  entier  une  mauvaise  loi, 
simplement  pour  donner  satisfaction  aux  interets  personnels  d'une 
minorite  riche  et  influente.  Notons  en  passant  qu'il  suffirait  que 
nos  höteliers  acceptassent  d'etre  traites  sur  le  meme  pied  que 
leurs  confreres  des  pays  voisins  pour  que  l'entente  avec  la  societe 
des  auteurs  se  fit  instantanement.  Or  la  loi  que  Ton  prepare 
actuellement  a  precisement  pour  but  de  rendre,  autant  que  faire 
se  peut,  uniforme  l'exercice  du  droit  d'auteur  dans  les  divers 
pays  signataires  de  la  Convention  de  Berne.  Si  l'on  cedait  aux 
reclamations  des  höteliers,  ce  but  serait  manque  et  notre  loi  con- 
sacrerait  une  inegalite  de  traitement  flagrante. 

* 

II  faut  maintenant  examiner  ä  part  le  cas  des  auteurs  dra- 
matiques.  Ils  ont  peut-etre  une  part  de  responsabilite  dans  l'in- 
troduction  de  l'article  7  dans  notre  loi  de  1883  et  il  depend  d'eux 
dans  une  certaine  mesure  de  faire  disparaitre  ce  fächeux  sole- 
cisme  de  notre  legislation.  J'ai  en  vue  surtout  les  auteurs  de 
langue  francaise  et  ce  qui  va  suivre  n'interesse  directement  que 
la  Suisse  romande.  Certaines  pratiques  des  auteurs  dramatiques 
francais  peuvent  en  effet  etre  considerees  ä  bon  droit  comme  une 
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menace  ä  des  interets  tres  legitimes,  et  non  seulement  ä  des  in- 
terets  prives,  mais  ä  l'interet  de  la  culture  publique. 

Nous  avons  vu  que  la  loi  de  1883  ne  fait  aucune  distinction 
entre  les  ceuvres  dramatiques  et  les  autres  productions  litteraires 
ou  musicales.  Or  toute  sorte  de  raisons  militent  en  faveur  d'un 
regime  special.  Les  oeuvres  de  theätre  ne  sont  pas  faites  pour 
etre  Iues;  la  publication  n'est  pas  leur  mode  de  divulgation  nor- 
mal. Elles  sont  faites  pour  etre  jouees,  et  par  la  force  des  cho- 
ses  elles  ne  peuvent  etre  convenablement  jouees  que  dans  un 
petit  nombre  d'etablissements  specialement  construits  et  amena- 
ges  ä  cet  effet.  Ces  osuvres  sont  faites  pour  les  theätres,  et  les 
theätres  sont  faits  pour  elles.  S'il  n'y  avait  pas  de  theätres,  per- 
sonne n'ecrirait  de  pieces  de  theätre;  et  si  les  auteurs  drama- 
tiques usaient  de  leur  droit  d'execution  pour  interdire  ä  un  theätre 
la  representation  de  toutes  les  oeuvres  ne  faisant  pas  partie  du 
domaine  public,  ce  theätre  devrait  immediatement  fermer  ses 
portes.  Dans  la  pratique  le  fait  ne  s'est  jamais  produit,  parce  que 
les  auteurs  dramatiques  ont  interet  ä  ce  qu'il  y  ait  des  theätres 
pour  les  jouer;  mais  depuis  un  certain  nombre  d'annees  il  s'est 
produit  des  abus  qui  ont  cause  ä  de  nombreux  theätres  un  pre- 
judice  irremediable  et  qui,  s'ils  devaient  s'aggraver  ou  simplement 
se  perpetuer,  auraient  pour  consequence  inevitable  une  Interven- 
tion de  la  loi  pour  limiter  le  droit  des  auteurs  dramatiques.  Si 
les  auteurs  veulent  qu'on  respecte  leurs  droits  ä  eux,  ils  ne  doi- 
vent  pas  imprudemment  jouer  avec  le  droit  des  theätres  ä  l'exis- 
tence,  car  ce  droit  existe  et  veut  etre  reconnu. 

Les  theätres  sont  aujourd'hui  dans  nos  villes  un  element  de 
culture  indispensable.  La  communaute  qui  les  a  construits  con- 
sent souvent  des  sacrifices  considerables  pour  leur  permettre  de 
subsister  et  de  maintenir  un  niveau  artistique  digne  de  leur  pu- 
blic. Si  les  auteurs  dramatiques,  mal  conseilles,  adoptent  des  me- 
sures  de  nature  ä  rendre  aux  theätres  la  vie  impossible,  il  est  cer- 
tain que  la  communaute  se  defendra,  et  pour  se  defendre  se  verra 
contrainte  d'inscrire  dans  la  loi  des  restrictions  au  droit,  restrictions 
que  nous  prefererions  ne  pas  y  voir.  On  peut  donc  affirmer  que 
dans  une  large  mesure  le  sort  de  notre  legislation  sur  le  droit 
d'auteur  est  dans  la  main  des  auteurs  dramatiques.  Selon  qu'ils 
se  montreront  disposes  ä  user  equitablement  de  leur  droit  oü  ä 
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en  faire  un  abus  coupable,  la  Ioi  leur  sera  plus  ou  moins  favo- 
rable.  Or  ils  en  ont  grandement  mesuse*  en  France,  et  I'etat  de 
choses  qu'ils  ont  provoque  dans  ce  pays  n'est  pas  pour  nous  en- 
gager  ä  imiter  la  legislation  fran^aise,  si  admirable  qu'elle  soit 
au  point  de  vue  strictement  juridique. 


Quel  est  cet  etat  de  choses?  Tout  simplement  ceci:  ä  part 
de  rares  scenes  dans  des  villes  comme  Lyon,  Marseille,  Bordeaux, 
il  n'y  a  plus  de  theätre  de  comedie  digne  de  ce  nom  en  France. 
Tous  les  theätres  de  comedie  de  province  ont  ete  tues  par  les 
tournees  dramatiques,  et  cela  gräce  ä  un  flagrant  abus  du  droit 
de  representation. 

L'esprit  du  droit  de  representation  est  de  laisser  l'auteur 
decider  si  la  representation  de  son  oeuvre  qu'on  lui  demande  d'au- 
toriser  est  de  nature  ä  satisfaire  ses  exigences  artistiques,  et  sub- 
sidiairement,  si  la  participation  qu'on  lui  offre  aux  recettes  en- 
caissees  avec  son  oeuvre  est  süffisante.  Tant  que  les  auteurs 
exercent  leur  droit  dans  cet  esprit,  aucun  reproche  ne  peut  leur 
etre  adresse. 

Ils  abusent  par  contre  de  leur  droit  16gal  en  interdisant  la 
representation  de  leur  oeuvre  alors  que  toutes  les  garanties  de 
bonne  execution  leur  sont  fournies  et  qu'un  pourcentage  equitable 
leur  est  offert  sur  le  produit  des  representations.  C'est  cependant 
ce  qu'ils  fönt  couramment  depuis  des  annees,  et  pourquoi? 
Simplement  pour  garantir  le  monopole  de  la  representation  d'une 
oeuvre  nouvelle  ä  un  entrepreneur  de  tournees  dramatiques.  II 
y  a  lä  un  abus  criant,  une  veritable  iniquite,  qu'aucune  raison 
avouable  ne  peut  justifier. 

Les  pieces  ainsi  interdites  aux  theätres  reguliers  comprennent 
toutes  les  nouveautes  ä  succes  de  l'ann£e.  La  representation  de 
ces  pieces  est  reservee,  moyennant  un  prix  ä  forfait,  ä  un  unique 
impresario,  qui  joue  une  fois  dans  chaque  ville,  encaisse  une 
grosse  recette  et  s'en  va.  Les  theätres  municipaux  doivent  se 
contenter  comme  repertoire  des  nouveautes  d'il  y  a  trois  ans  ou 
du  theätre  de  Scribe  et  d'Augier!  II  va  sans  dire  qu'ils  ne  fönt 
pas  recette.  Ne  faisant  pas  recette,  ils  ne  peuvent  payer  con- 
venablement  de  bons  acteurs,  le  niveau  artistique  baisse  graduel- 
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lement,  ils  finissent  par  se  decourager  et  abandonner  une  partie 
inegale.  C'est  l'art  dramatique,  c'est  la  culture  generale  de  la 
province  qui  en  souffrent;  d'ici  quelques  lustres,  quand  il  sera 
trop  tard,  les  auteurs  s'apercevront  qu'ils  ont  tue  la  poule  aux 
ceufs  d'or  et  qu'ils  n'ont  plus  de  public.  Dans  des  villes  oü  des 
troupes  souvent  excellentes  jouaient  la  comedie  regulierement 
plusieurs  fois  par  semaine,  on  ira  trois  ou  quatre  fois  l'an  voir 
jouer  Baret,  Hertz  ou  Montcharmont.   De  bei  ouvrage  en  verite! 

La  France  en  est  lä.  Nous  avons  echappe  au  massacre 
jusqu'ici  et  sommes  fiers  de  posseder,  ä  Geneve  et  ä  Lausanne, 
des  theätres  de  comedie  que  nous  envient  de  grandes  villes  fran- 
gaises  et  beiges  —  ä  preuve  que  frequemment  elles  nous  enlevent 
ä  prix  d'or  nos  meilleurs  chefs  d'emploi.  Si  nos  theätres  ont 
prospere  de  la  sorte,  ils  le  doivent  ä  l'article  7  de  la  loi  de  1883, 
article  inique  dans  son  principe,  article  dont  nous  demandons  la 
suppression  parce  qu'il  n'est  pas  juste  que  tous  souffrent  pour  les 
peches  de  quelques-uns,  mais  qui  a  bien  deschancesd'etre  maintenu 
si  les  auteurs  dramatiques  ne  nous  tendent  pas  la  main  en  nous 
foumissant  des  garanties  contre  Tabus  des  tournees  et  la  muti- 
lation  arbitraire  du  repertoire.  Nos  directeurs  n'insistent  pas  pour 
le  maintien  du  maximum  de  2°/<>-  Eux-memes  le  reconnaissent 
insuffisant.  La  question  d'argent  est  secondaire.  Ce  qu'il  leur 
faut,  ce  qui  leur  est  indispensable,  ce  sont  des  pieces  ä  jouer, 
de  bonnes  pieces  ä  succes,  qui  attirent  la  clientele,  qui  leur  fas- 
sent  encaisser  assez  d'argent  pour  leur  permettre  d'entretenir  des 
troupes  convenables.  Que  les  auteurs  dramatiques  leur  garantis- 
sent  cela,  qu'ils  se  montrent  vis  ä  vis  d'eux  simplement  equitables, 
et  nos  directeurs  renonceront  volontiers  au  bdnefice  de  Kauteri- 
sation foreee. 

Mais,  —  et  je  me  place  ici  au  point  de  vue  pratique,  au 
point  de  vue  de  la  realite  des  faits  —  je  crains  bien  qu'il  n'y  ait 
qu'une  alternative  ä  Kauterisation  foreee;  c'est  l'engagement  pris 
par  les  auteurs  dramatiques  d'user  loyalement  et  honnetement 
de  leur  droit,  en  d'autres  termes  la  renonciation  formelle  et  ä 
long  terme  au  Systeme  du  monopole.  Les  auteurs  se  plaignent 
volontiers  de  la  piraterie  des  entrepreneurs  de  spectacles;  qu'ils 
donnent  l'exemple  en  faisant  justice  de  la  piraterie  des  „tourneurs" ! 

LAUSANNE  EDOUARD  COMBE 
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AUS  STAUFFERS  MÜNCHENER 

JAHREN 

Zu  U.  W.  Zürichers  neuem  Staufferbuche  könnten  Zeugnisse  von 
Zeitgenossen  eine  recht  erwünschte  Ergänzung  bilden.  Wenige  von  unsern 
Großen  haben  die  Nachwelt  und  ihr  Urteil  in  zwei  so  scharf  getrennte 
Lager  geschieden,  wie  gerade  Stauffer.  Und  eben  die  Schlusstragödie  seines 
Lebens,  welche  diese  Scheidung  hervorrief,  lässt  sich  so  recht  erst  ver- 
stehen, wenn  die  Kenntnis  dieses  schwer  zu  enträtselnden  Charakters  in 
frühere  Jahre  zurückreicht. 

Zu  den  Verurteilern  Stauffers  gehörte  auch  J.  V.  Widmann.  Als  ich 
mich  vor  Jahren  um  das  Problem  Stauffer  zu  interessieren  begann,  warnte 
mich  Widmann  eindringlich  vor  dem  Buche  von  Otto  Brahm  als  eines  vor- 
züglich geschriebenen  aber  im  Urteil  sehr  einseitigen  Werkes.  ^Stauffer 
war  bei  aller  Genialität  im  Grunde  ein  brutaler  Charakter,  glauben  Sie  mir," 
lautete  sein  Urteil. 

Streben  wir  nach  einem  objektiven  Überblick  über  Stauffers  Art  und 
Charakter,  müssen  wir  unbedingt  von  dem  Urteil  aller  jener  absehen,  welche 
die  Katastrophe  mitgemacht  oder  ihn  erst  damals  kennen  gelernt  haben. 
Wir  müssen  zurückkehren  zu  jenen,  die  in  früheren  Jahren  mit  ihm  gelebt 
und  gearbeitet  haben,  ihn  nachher  aus  den  Augen  verloren  und  deshalb 
noch  ihr  erstes  ungetrübtes  Urteil  gewahrt  haben.  Das  ist  nun  der  Fall 
mit  Stauffers  Gefährten  aus  der  Münchener  Akademiezeit.  Es  ist  Hoffnung 
vorhanden,  dass  von  dort  her  noch  zu  Stauffers  Porträt  manche  schärfere 
und  klarere  Markierung  komme. 

In  der  Tat  hat  das  viel  zu  weichliche  Bild  in  Brahms  Buch  scharfe 
Korrekturen  nötig,  bis  es  den  derben,  unbändigen  Kraftmenschen  wieder- 
gibt, den  die  Münchener  erlebt  und  gekannt  haben.  Wie  aus  einer  alten 
halbverwischten  Zeichnung  sprang  mir  sein  Bild  neulich  aus  einer  Erzählung 
eines  seiner  Bekannten  aus  der  Münchener  Zeit  und  nun  wohlbestallten 
Akademieprofessors   und  Bildhauers  entgegen: 

„Ich  habe  ihn  gut  gekannt,  unsern  exzentrischen  Stauffer,  arbeitete  ich 
doch  neben  ihm  in  der  Akademie.  Er  war  ein  großer  Charmeur,  aber  ein 
noch  größerer  Raufbold.  Er  war  von  gewaltiger  Kraft  und  deshalb  fast 
etwas  gefürchtet  unter  uns.  Allerdings  nur  bei  uns  Männern.  Frauen  scheint 
seine  Kampfnatur  nicht  geschreckt  zu  haben.  Er  hatte  ein  fabelhaftes  Glück 
bei  ihnen,  das  er  auch  in  vollen  Zügen  genoss.  Bei  allen  seinen  Extra- 
vaganzen musste  man  ihn  gern  haben.  Er  galt  als  der  talentierteste  von 
uns  und  wurde  von  unserm  trefflichen  Professor  Raab  verwöhnt.  Doch 
traute  ihm  keiner  eine  so  merkwürdig  rasche  Karriere  —  und  gerade  noch 
in  Berlin!  -  zu,  ihm,  dem  knorrigen  Sonderling,  der  eine  ganz  tüchtige 
Portion  Eitelkeit  und  Selbstzufriedenheit  hatte  und  furchtbar  aufbrausen 
konnte,    wenn    einer,   und  war  es  selbst  der   Professor,   wagte,   an   seinen 
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Leistungen  zu  rütteln.  (Aus  seinen  Briefen  wissen  wir  ja  nun,  mit  welch 
gewaltigem  Ernst  Stauffer  der  künstlerischen  Arbeit  oblag,  befriedigt  vom 
Erreichten,  immer  höher  und  höher  strebend  und  sich  aufreibend  im  Schaf- 
fen.   Er  hatte  ein  Recht  zur  Selbstzufriedenheit.) 

„Ein  köstliches  Intermezzo  ist  mir  noch  von  daher  im  Gedächtnis. 
Stauffer  und  ich  arbeiteten  in  der  Antikenklasse  der  Akademie  unter  der 
Leitung  von  Herrn  Professor  Raab,  der  Stauffer  außerordentlich  lieb  hatte 
und  ihn  bei  jeder  Gelegenheit  schonte.  Eines  Tages  nun  hatte  er  eine 
Kleinigkeit  an  einer  Arbeit  Stauffers  auszusetzen.  Da  braust  sein  Schütz- 
ling auf,  alles  Beschwichtigen  hilft  nichts,  Kohle,  Papier  und  den  ganzen 
Gerumpel  wirft  Stauffer  hin  und  ohne  den  Professor  weiter  anzuhören  oder 
sich  durch  das  Einreden  der  andern  zurückhalten  zu  lassen,  stürmt  er  hin- 
aus. Der  Professor  ist  außer  sich  vor  Erregung,  und  wie  Stauffer  so  fort- 
stürmt, bekommt  er  es  mit  der  Angst.  Er  kennt  Stauffers  Exaltiertheit,  der 
wäre  ja  imstande  und  könnte  sich  was  antun !  —  Und  so  bittet  der  Lehrer 
mich  und  noch  ein  paar  gute  Freunde  Stauffers,  ihm  nachzulaufen,  ihn  zu 
suchen.  Das  war  nun  aber  leichter  gesagt  als  getan.  Nach  langem  ver- 
geblichem Suchen  beschlossen  wir,  unsere  Geister  bei  einem  kühlen  Glase 
Bier  wieder  zu  sammeln.  Wir  gehen  ins  Pschorrbräu,  und  —  da  sitzt  unser 
Stauffer  ganz  gemütlich  bei  einer  Maß  und  einem  Paar  Weißwürsten.  Als 
wir  aber  glaubten,  diese  Gemütlichkeit  zur  Erfüllung  unseres  Auftrags  aus- 
beuten zu  können,  kamen  wir  falsch  an.  Stauffer  war  absolut  nicht  mehr 
zu  bewegen,  zurückzukehren.  Ich  hielt  ihn  damals  für  einen  Steckkopf. 
Heute  weiß  ich,  dass  es  tiefer  lag. 

„Aber  damals  war  bei  Stauffer  zwischen  Eigenart  und  Eigensinn  eben- 
so schwer  zu  unterscheiden,  wie  zwischen  Kraft  und  Roheit.  Und  mir 
scheint  heute  noch,  dass  damals  beides,  Gutes  und  Böses,  noch  ineinander 
steckte  und  in  einander  überging.  Wenn  wir  auch  damals,  als  er  in  der 
Neuhoferstraße  bei  einem  nächtlichen  Raufhandel  von  einem  Metzgerburschen 
einen  Stich  in  den  Arm  davontrug,  eine  kleine  Schadenfreude  kaum  unter- 
drückten, so  hatten  wir  ihn  doch  trotz  alledem  lieb.  Wir  schüttelten  wohl 
die  Köpfe  über  seine  Sprünge,  aber  heimlich  hatte  er  unter  uns  ein  ge- 
waltiges Ansehen,  es  war  keiner  so  beliebt,  wie  er.  Er  war  im  Gespräch 
in  Gesellschaft  geistreich  bis  zur  Ausgelassenheit  und  offen  bis  zur  belei- 
digenden Grobheit,  —  aber  im  ganzen  ein  so  ausgezeichneter  Gesellschafter, 
dass  ihm  wenig  Männer  und  noch  weniger  Frauen  widerstehen  konnten. 
Und  darum  war  ich  damals,  als  vor  vielen  Jahren  sein  trauriger  Ausgang 
mir  zu  Ohren  kam,  keine  Minute  im  Zweifel,  wen  von  den  beiden  unglück- 
lich Liebenden  die  tragische  Schuld  traf." 

WETZIKON  O.  G.  BAUMGARTNER 


D  D  □ 
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DER  NARR  IN  CHRISTO 

Nach  fast  einem  Viertelhundert  Dramen  und  reichlich  ebenso- 
vielen  Jahren  dichterischen  Schaffens  schreibt  Gerhart  Haupt- 
mann den  ersten  Roman:  „Der  Narr  in  Christo,  Emanuel  Quint." 

Man  behauptete  seit  langem,  er  habe  sich  in  der  Form  ver- 
griffen und  sei  ein  ins  Drama  verirrter  Epiker.  Wurde  er  dadurch 
bewogen,  in  reifem  Alter  noch  ein  Gebiet  zu  besiedeln,  das  man 
ihm  als  sein  ureigentliches  pries?  Oder  erkannte  er,  dass  die 
subtile  Gestalt  seines  Helden  in  der  derbem  Optik  des  Theaters 
leicht  ins  Lächerliche  verzerrt  würde  und  seine  besten  seelischen 
Werte  unsichtbar  bleiben  müssten?  oder  war  ihm  der  unerbittlich 
knappe  Rahmen  des  Dramas  für  die  breite  Fülle  seines  Gemäldes 
zu  eng? 

Die  Hauptmann  eine  Zukunft  im  Roman  prophezeiten,  mögen 
nun  triumphieren.  Es  zeigt  sich,  dass  er  die  Mittel  dieser  Form 
—  mit  einer  Ausnahme,  wie  wir  sehen  werden  —  beim  ersten 
Griff  mit  sicherer  Meisterschaft  handhabt. 

Hatte  er  sich  wirklich  bisher  in  der  Form  vergriffen?  Gewiss, 
bei  einem  Vollblutdramatiker  finden  wir  nicht  diese  seltsame 
Theaterfremdheit,  diese  Gleichgültigkeit  gegenüber  den  spezifisch 
dramatischen  Gesetzen  der  Steigerung,  der  kausalen  Verknüpfung, 
der  verschärften  Spannung,  der  konzentrierten  Komposition;  aber 
mir  scheint,  zum  Drama  trieb  es  den  Plastiker  Hauptmann.  Auf 
wie  vieles  die  dreidimensionalen  Künste  des  Dramas  und  der 
Plastik  auch  verzichten  müssen:  ihre  eigentliche  Aufgabe,  die  un- 
mittelbare sinnliche  Darstellung  des  Menschen,  können  sie  in  weit 
vollendeterem  Maße  realisieren,  als  dies  der  zweidimensionalen 
Epik  und  Malerei  je  gelänge. 

Hauptmanns  eigentliche  Stärke:  runde,  wirkliche  Menschen 
zum  Greifen  lebendig  vor  uns  hinzustellen,  ihre  Gebärden,  ihre 
Sprache  zu  Offenbarungen  ihrer  Seele  zu  machen,  ihre  Wesen- 
heit in  wenigen  Äußerungen  festzuhalten:  all  diese  besten,  in- 
direkten Mittel  der  Charakterisierung  können  im  Roman  weniger 
zur  Geltung  kommen,  dem  eine  inferiore,  weil  direktere,  mehr 
erklärende  als  gestaltende  Technik  eignet. 

Diese  Verluste  lässt  uns  Hauptmann  verschmerzen,  indem  er 
von    den  weitern  Rechten  des  Epikers  möglichsten  Vorteil  zieht: 
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das  im  Drama  gerügte  Nebeneinander  zu  hier  wirksamer  Breite 
entrollt,  die  psychischen  Vorgänge  in  liebevoller  Milieuschilderung 
aufs  sorgfältigste  fundamentiert,  und  in  fruchtbarer  Schöpferlust 
eine  ganze  kleine  Welt  bevölkert.  Es  fragt  sich,  ob  unser  Dra- 
matiker nicht  sogar  in  diesem  Epos  zu  undramatisch  geworden 
ist.  Die  Lückenlosigkeit  seines  psychologischen  Bildes  ist  nur 
durch  große  Längen  erkauft  worden;  Stockungen  und  Retarda- 
tionen  hemmen  allzusehr  die  volle  und  gradlinige  Entrollung; 
um  ein  Vierteil  gekürzt  wirkte  das  Buch  energischer,  ohne  Wesent- 
liches verlieren  zu  müssen.  Wer  die  Sensationen  eines  sogenann- 
ten spannenden,  ja  auch  nur  eines  temperamentvollen  Romans 
erwartet,  der  lasse  die  Finger  davon.  Dies  Buch  liest  sich  nicht 
leicht. 

Unter  dem  allgemeinen  Verhängnis  der  Zeit,  dass  die  leicht 
lesbare  Literatur  sich  mehr  und  mehr  von  der  wertvollen  scheidet, 
leidet   Deutschland   in   noch   höherm   Maße  als  andere   Länder. 

In  seinem  zweiten,  erst  in  einer  Tageszeitung  erschienenen 
Roman  „Atlantis",  der  in  jeder  Beziehung  einen  Gegensatz  zu 
„Quint"  bildet,  scheint  Hauptmann  den  Versuch  unternommen  zu 
haben,  die  freiere  Form  des  Unterhaltungsromans  fruchtbar  zu 
zu  machen;  so  weit  ich  sehe,  kann  sich  aber  dieses  weltliche 
Epos  an  Wert  mit  dem  religiösen  nicht  messen. 

Die  momentane  Popularität  verschmerzt  Quint  gleich  den 
vielen  besten,  langweilig  gescholtenen  deutschen  Romanen,  an 
deren  Unerschöpflichkeit  die  Zeit  vergebens  zehrt.  Das  Werk  ist 
in  eine,  auf  jeden  billigen  Effekt  verzichtende  Form  gekleidet,  die 
es  durchaus  über  den  Tagesgeschmack  hinaushebt.  Exakter,  mo- 
dern wissenschaftlicher  Geist,  echt  deutsche  gewissenhafte  Ver- 
senkung und  hauptmannsche  Innigkeit  sind  hier  eins  geworden. 

Man  nennt  Hauptmann  den  deutschen  Vertreter  des  Natura- 
lismus. Er  entfernt  sich  zusehends  von  diesem  Pol  der  Kunst.  In 
manchen  symbolischen,  romantischen  und  märchenhaften  Dramen 
hatte  er  mit  gewaltsamer  Ungeduld  einen  höher  gelegenen  Stand- 
punkt erzwungen,  den  er  freilich  nur  unsicher  innehatte;  die  un- 
naturalistische Technik  dieses  Romans  handhabt  er  aber  mit  ge- 
lassener Festigkeit. 

Der  naturalistische  Erzähler  setzt  in  einer  pointillistischen 
Manier  einen   kurzen   konstatierenden    Hauptsatz  an  den  andern, 
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nicht  unähnlich  dem  Telegrammstil.  Durch  dieses  atomistische 
und  analytische  Prinzip  vermag  er  abgerissen  lakonisch,  im  übrigen 
bald  trockner,  bald  lebhafter,  ja  nervös  zu  wirken. 

Von  diesem  zeitlich  tief  begründeten  Stil  beginnt  man  neuer- 
dings auf  der  ganzen  Linie  abzufallen  und  auf  die  konservativere 
echt  deutsche  Erzählungskunst  Goethes,  Kleists,  Kellers  zurückzu- 
greifen. Die  sprachlichen  Bausteine  werden  wieder  künstlicher 
und  reicher  verbunden,  die  Satzteile  einander  über  und  unter- 
geordnet und  verschlungen,  der  Ton  lakonisch  wissenschaftlichen 
Konstatierens  durch  den,  je  nach  Temperament,  leichter  oder 
schwerer  fließenden  des  eigentlichen  Erzählers  abgelöst. 

Der  Roman  des  Narren  gleitet  in  einem  gleichförmig  ruhigen, 
ja  etwas  trägen  Tempo  einer  gediegen  ausgearbeiteten,  eher 
schweren  und  satten  Sprache  dahin ;  der  Impressionist  ist  dem 
Chronisten  gewichen. 


Hauptmanns  Roman  hat  zum  Gegenstand  eine  seltsame  reli- 
giöse Bewegung  in  Schlesien  in  den  neunziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts,  hervorgerufen  durch  einen  jungen  Menschen,  dessen 
geistige  Physiognomie  zusammengesetzt  ist  aus  den  Zügen  eines 
weltfremden  Narren  und  denen  Christi. 

Seit  Grimmeishausen  seinen  Simplicius  Simplicissimus,  ja 
seit  Wolfram  seinen  Parcival  im  Narrenkleid  in  die  Welt  hinein 
schickte,  ist  der  „reine  Tor"  ein  Liebling  in  der  deutschen  Dich- 
tung gewesen.  Mit  Recht  ein  Liebling!  Leuchten  bei  seinem 
Anblick  nicht  die  schönsten  Möglichkeiten  der  menschlichen  Seele 
auf?  Und  wirft  die  schmerzliche  Unvollkommenheit  und  Ver- 
worfenheit der  Welt  in  diesem  Licht  nicht  um  so  schärfere  Schatten? 
Ist  diese  Situation,  wie  die  unberührte  Güte  und  Unschuld  arglos 
in  die  arge  Welt  tritt,  nicht  dazu  angetan,  eine  Fülle  der  Empfin- 
dungen: Rührung,  Tragik,  Bitternis,  Ironie,  Mitleid,  Resignation, 
Empörung  in  uns  heraufzubeschwören? 

Es  mag  diesem  reinen  Toren  sehr  verschieden  ergehen.  Er 
mag  wie  der  gewitzigte  Simplicius  sich  recht  gründlich  an  die 
böse  Welt  akklimatisieren  und  mit  der  Schellenkappe  seine  Rein- 
heit wegwerfen,  oder  —  die  Narrenkappe  wird  zur  Dornenkrone. 
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So  geht  es  Quint.    Wie  unberührt  er  sein  himmlisches  Licht 

bewahrt,  die  Welt  verstrickt  ihn  doch,  unschuldig  wird  er  schuldig 

—  wider  Willen  und  Wissen  wie  Parcival  — ,  stiftet  so  Fluch  wie 

Segen,  so  Verfinsterung  als  Erleuchtung,  und  sein  Schicksal  wird 

zum  Schicksal  vieler.     Er  verfällt   den  Mächten,   von   denen    der 

greise  Harfner  singt: 

Ihr  führt  ins  Leben  ihn  hinein 

Und  lässt  den  Armen  schuldig  werden. 

Es  ist  auch  gar  nicht  anders  denkbar,  als  dass  die  menschliche 
Gestalt  Christi  in  der  deutschen  Literatur  so  gut  wie  in  jeder 
andern  unzählige  male  nachgeschaffen  worden  —  vom  altdeutschen 
„Heliand"  bis  weit  über  Klopstocks  „Messias"  hinaus  —  und 
vollends  auf  andere  Gestalten  abgefärbt  hat. 

Noch  in  den  Büchern  unsrer  Zeitgenossen  wimmelt  es  von 
christähnlichen  Aposteln  und  Heiligen,  nur  dass  ihr  Glorienschein, 
der  aus  dem  mystischen  Dämmer  des  Mittelalters  klar  heraus- 
glänzt, in  der  elektrischen  Beleuchtung  der  Gegenwart  unsichtbar 
geworden  ist  und  dass  uns  ihre  Heiligkeit  nicht  mehr  legitimiert. 

Der  bedeutendste  Dichter  des  heutigen  Holland :  Frederik  van 
Eeden,  schafft  in  dem  schlichten  Scherenschleifer  Markus,  der  den 
kleinen  Johannes  auf  dem  Lebensweg  begleitet,  die  rührende 
Gestalt  eines  modernen  Evangelisten,  der  zum  Märtyrer  seiner 
Wahrheit  und  seines  Menschenrettertums  wird.  Und  der  Klassiker 
der  Verbrechergestalten,  Dostojewski,  ist  es,  der  zugleich  das 
reinste  Weiß  der  menschlichen  Seele  malt. 

Sein  Fürst  Lew  Myschkin  ist  der  nächste  Verwandte  Emanuel 
Quints.  Sie  sind  Brüder  durch  das  Höchstmaß  ihrer  Reinheit, 
die  Naivität  ihres  Altruismus,  durch  die  kindergleiche  Unschuld, 
die  kindergleiche  Unbekümmertheit  um  Geld,  Gut  und  Macht. 
Sie  sind  „Dummköpfe,  die  die  Welt  nicht  kennen"  oder  vielleicht 
doch  kennen?  und  nur  nicht  nützen  können?  Denn  mit  divina- 
torischem  Spürsinn  feinster  Seelen  erraten,  durchschauen  sie  die 
Menschen  so  wie  es  keine  Schlangenklugheit  kann. 

Was  jemand  zu  Myschkin  sagt,  das  könnte  er  zu  Quint  sagen : 

Bald  sind  Sie  die  leibhaftige  Verkörperung  einer  solchen  Unschuld, 
einer  solchen  Herzenseinfalt,  wie  sie  selbst  im  goldenen  Zeitalter  un- 
erhört gewesen  sein  muss,  und  bald  wiederum,  oder  vielmehr  gleich- 
zeitig, durchschauen  Sie  einen  mit  den  tiefsten  psychologischen  Beob- 
achtungen, die  einem  wie  Pfeile  durch  Mark  und  Bein  gehen  I 
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Der  „eigentümlichen  Kraft  zu  faszinieren"  kann  sich  niemand 
entziehen,  lächerlich  und  ehrwürdig  zugleich  entzünden  sie  Liebe 
und  Hass  und  ohne  Absicht  und  Wollen  lösen  sie  und  wühlen 
das  Innerste  der  Menschen  heraus,  enthüllen  ihr  Bestes  und 
Schlimmstes  und  wirken  wie  Sauerteig.  Sie  leiden  und  werden 
unschuldig  schuldig,  wollen  das  Beste  und  stiften  so  Unheil  wie 
Segen,  sind  befleckt  und  rein  zugleich. 

Sie  haben  die  Ursprünglichkeit  genialer  Menschen  und  den 
einen  schimpfen  sie  „Narr  in  Christo",  den  andern  „Der  Idiot". 
Kein  Zufall,  sondern  tiefe  schmerzliche  Ironie,  dass  Hauptmann 
wie  Dostojewski  dies  Schmähwort  zum  Titel  ihrer  Bücher  er- 
koren; haben  gerade  in  der  Religionsgeschichte  sind  Schmähnamen 
oft  zu  Ehrennamen  geworden.  Und  Dostojewski  meint,  es  be- 
dürfte keines  Beweises,  dass  „die  größten  Erfinder  und  Genies 
fast  immer  zu  Beginn  ihrer  Laufbahnen,  sehr  oft  aber  auch  noch 
zu  Ende  derselben,  von  der  Gesellschaft  für  nichts  weniger  als 
ausgesprochene  Dummköpfe  gehalten  worden  sind,"  während  für 
praktische  Tüchtigkeit  Mangel  an  Originalität  und  eine  gewisse 
geistige  Stumpfheit  notwendige  Voraussetzung  sei. 

Aber  warum  ist  uns  von  diesen  Zwillingsbrüdern  der  eine 
vertraut,  der  andre  fremd?  Daium:  Quint  ist  ganz  germanisch, 
der  Idiot  ganz  slavisch.  Vielleicht  ist  nur  bei  einem  Volk,  dessen 
Impulse  noch  nicht  durch  die  langen  und  steten  Einwirkungen 
der  Kultur  geebnet  worden  sind,  dieser  „Mangel  an  Maßgefühl" 
möglich,  wie  er  uns  in  der  russischen  Literatur  auffällt  und  an 
dem  der  „Idiot"  laut  Zeugnis  seines  eigenen  Schöpfers  in  so 
„phänomenaler"  Weise  leidet,  wogegen  Quint  in  einer  fast  wür- 
digen Ruhe  durch  seine  Leiden  schreitet.  Und  russisch  ist  des 
Idioten  seltsam  analytische  Selbstzerfaserung,  von  der  die  ein- 
fachere und  sanft  gerundete  Naivität  Emanuels  nichts  weiß. 


Beide  sind  unheilbar  pathologisch.  Der  Idiot  leidet  an  der 
„großen,  heiligen  Krankheit":  der  Epilepsie,  und  endet  im  Irren- 
haus; der  Narr  in  Christo  leidet  und  geht  zugrunde  an  religiösem 
Wahnsinn. 

Mit  zwingender  Kunst  ist  die  Fixierung  seiner  Einen  Wahnidee 
dargestellt.     Diesem  verschupften,    unehelichen  Tischlerssohn  aus 
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dem  Eulengebirg  stellt  sich  in  seiner  Weltabgeschiedenheit  und 
Unbildung  keine  intellektuelle  Hemmung,  keine  Spur  skeptischer 
Selbstkritik  in  den  Weg.  Er,  der  jede  Leidenschaft  in  sich  be- 
herrscht, ausgenommen  die  Liebe  zu  Gott,  fällt  dem  Übermaß 
dieser  einen  Sehnsucht  zum  Opfer.  Ihn  überwirft,  ihn  über- 
schwemmt die  unerhörte  Macht  seines  religiösen  Empfindens. 

Hauptmann    ist   geneigt,    „das  eigentliche   Urphänomen   des 
religiösen  Lebens"  aus  elementarem  Naturgefühl  abzuleiten. 

Das  Leben  in  der  gesamten  Natur,  die  wir  kennen,  insonderheit 
alles  organische  Leben,  vollzieht  sich  für  uns  in  Form  von  Bewegung, 
insonderheit  durch  Geburt,  Tod  und  Wiedergeburt.  So  war  denn  auch 
in  Quintens  Seele  die  tiefste  Erfahrung  immer  wieder  das  göttliche 
Sterben  und  das  göttliche  Auferstehen.  Von  allen  Bildern  im  Reiche 
der  Erscheinungen,  die  sein  Auge  zu  fassen  verstand,  war  ihm  die 
Sonne,  die  aufging,  und  die  Sonne,  die  unterging,  das  gewaltigste  und 
zugleich  das  tiefste  Symbol.  Wie  sie  hinabsteigt  und  wieder  ersteht, 
so  starb  und  erneute  in  seinem  Geist  sich  das  Licht,  und  wenn  es 
heraufkam,  sah  er  voll  wahrhaft  heiligen  Jubels  die  Welt,  nicht  in 
Flämmchen,  sondern  in  der  hellen  Glorie,  in  der  ganzen  glückseligen 
Tageshelle  des,  wie  er  meinte,  heiligen  Geistes  stehen. 

Wie  nun  aber  die  wirkliche  Sonne,  wenn  sie  aufgeht,  allein  die 
Freiheit  des  Himmels  über  sich  hat,  nicht  aber  die  Dächer  der  Hütten, 
Paläste  und  Kathedralen,  so  war  es  auch  bei  dem  Sonnenaufgang  im 
Herzen  Quints:  nämlich,  es  kam  eine  fast  quälend  erhabene,  fast  ihr 
Gefäß  zersprengende  Empfindung  von  Größe  in  ihn,  die  ihn  auf  die 
Spitzen  der  höchsten  Türme  wie  auf  das  winzige  Werk  einer  Ameise 
herabblicken  machte.  Diese  Empfindung  war  so  umfassend,  dass  er 
sich  selbst  im  allwissenden  Geiste  Gottes  zu  wohnen  schien  und  keine 
andere  als  diese  war  es,  an  die  er  dachte,  so  oft  er  die  Einheit  von 
sich  und  dem  Vater,  von  sich  und  dem  Sohne,  von  sich  und  dem 
heiligen  Geist  behauptete. 

Was  ist  das  anderes   als   höchste   Intensität   pantheistischen 

Gefühls?  Nicht  umsonst  erinnert  diese  Stelle  an  ähnliche  unseres 

größten  pantheistischen  Dichters  Goethe :  an  Pandoras  Gestammel 

„namenloser    Gefühle",    an    Fausts    rauschenden    Hymnus    zum 

„erhabnen  Geist"  in  der  Szene  „Wald  und  Höhle",  und  vor  allem 

an  die  Flucht  des  jungen  Wolfgang  selbst  in  die  Wälder,   wo   er 

sich  von  den  Schauern  des  Erhabenen  erfassen  lässt,  was  er  als 

Greis  so  beschreibt: 

So  viel  aber  ist  gewiss,  dass  die  unbestimmten,  sich  weit  ausdeh- 
nenden Gefühle  der  Jugend  und  ungebildeter  Völker  allein  zum  Erha- 
benen geeignet  sind,  das,  wenn  es  durch  äußere  Dinge  in  uns  erregt 
werden  soll,  formlos  oder  zu  unfasslichen  Formen  gebildet  uns  mit 
einer  Größe  umgeben  muss,  der  wir  nicht  gewachsen  sind.  Eine  solche 
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Stimmung  der  Seele  empfinden  mehr  oder  weniger  alle  Menschen,  so 
wie  sie  dieses  edle  Bedürfnis  auf  mancherlei  Weise  zu  befriedigen 
suchen.  Aber  wie  das  Erhabene  von  Dämmerung  und  Nacht  wo  sich 
die  Gestalten  vereinigen,  gar  leicht  erzeugt  wird,  so  wird  es  dagegen 
vom  Tage  verscheucht,  der  alles  sondert  und  trennt,  und  so  muss  es 
auch  durch  jede  wachsende  Bildung  vernichtet  werden,  wenn  es  nicht 
glücklich  genug  ist,  sich  zum  Schönen  zu  flüchten  und  sich  innig  mit 
ihm  zu  vereinigen,  wodurch  denn  beide  gleich  unsterblich  und  unver- 
wüstlich sind. 

So  überwältigen  die  Schauer  der  tiefen  vierwöchentlichen 
Einsamkeit  in  der  Natur  jeden  Widerstand  des  armen  Quint.  Jedes 
Maß  des  Wirklichen  geht  ihm  vor  ihrer  Größe  verloren;  so  trun- 
ken macht  sie  ihn,  „dass  er  sich  kaum  noch  als  Mensch  emp- 
fand", nur  noch  als  Geist,  und  also  als  göttlich. 

Was  an  sinnfälligen  Dingen  ihn  seit  seiner  Jugend  umgeben  hatte, 
kannte  er  nur  gemäß  den  natürlichen  Spiegelungen  der  Seele  und  jener 
Liebesbeziehung,  die  ihn  mit  allem,  was  ist,  verband.  Darum  blieben 
ihm  Himmel  und  Wolken,  Mond  und  Sterne  das  reine  Mysterium.  Des- 
gleichen die  Erde  mit  ihrem  Getier,  Gestein  und  Gras,  und  als  er  nun 
durch  den  Sinn  des  Gesichts  und  Gehörs  dies  alles  aus  tiefer  Einsam- 
keit in  sich  fasste,  schien  ihm  jegliche  Kreatur,  und  das  ganze  der  ihn 
umgebenden  Welt  der  Erscheinung  das  durch  den  Mund  Gottes  ge- 
gangene Wort  zu  sein. 

Und  wie  nun  die  Sonne  mit  dunkel  purpurnem  Lichte,  goldfeurig 
warm,  in  weiter  Glorie  spielend,  ins  Irdische  brach  und  die  Räume 
gleichsam  mit  einem  urgewaltigen  Gottesgetümmel  erfüllte  —  dieweil 
es  von  Becken,  Pauken,  Posaunen  und  Harfen  vor  den  Ohren  des  armen 
Apostels  toste  und  klang! —  so  konnte  Emanuel  sich  nur  noch  einen 
Augenblick  lang  hoch  aufrichten,  einen  Augenblick  fest  in  die  brünstige 
Lohe  sehn,  um  dann,  von  einem  brennenden  Schmerz  im  innersten 
Herzen  gleichsam  versehrt,  in  die  Knie  zu  sinken  —  einem  Schmerz, 
der  eben  so  süß,  als  brennend  war!  —  und  stammelnd  für  alle  um 
Gnade  zu  flehn. 

Diese  namenlosen  und  unbeschreiblichen  Offenbarungen  er- 
innern an  ein  ähnliches  Übergefühl  des  „Idioten",  das  freilich 
nicht  durch  die  Natur,  sondern  durch  seine  Krankheit  ausgelöst 
wurde.  Von  jener  Einen  blitzartig  erhellten  Sekunde,  die  seinen 
fürchterlichen  epileptischen  Anfällen  vorausging,  sagt  er  aus,  dass 
man  „um  ihrer  Seligkeit  willen  das  ganze  Leben  hingeben  könne", 
dass  ihn  diese  „unendliche  Ausspannung  des  Selbstempfindens 
Größe,  Fülle  und  Ewigkeit  fühlen  lasse  und  ihn  mit  allem  aus- 
söhne, wie  ein  begeistertes  hymnisches  Zusammenfließen  mit  der 
höchsten  Synthese  des  Lebens".  —  „In  diesem  Augenblick  glaube 
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ich  jenes  ungeheure  Wort  zu  verstehen,  dass  die  Zeit  nicht  mehr 
sein  wird.  Wahrscheinlich  ist  es  die  selbe  Sekunde,  in  welcher 
der  bis  zum  Rande  mit  Wasser  gefüllte  Krug  des  Epileptikers 
Mohammed  umstürzte  und  doch  nicht  Zeit  hatte,  überzufließen, 
während  Mohammed  in  der  selben  Sekunde  alle  Gärten  Allahs 
überschaute." 

Jene  ungeheure  aber  vage  Empfindung  Quints  nimmt  ihre 
besondere  Gestalt  an  durch  seine  innige  Durchtränkung  mit  dem 
Geist  des  Evangeliums.  Einzig  aus  dem  neuen  Testament  saugt 
dieser  Enterbte  seine  ganze  Nahrung,  sein  ganzes  Leben,  seine 
ganze  Seligkeit. 

Er  empfindet  sich  als  Teil  des  Ganzen,  als  Kind  des  Welt- 
geistes, ja,  aber  als  Sohn  Gottes,  als  der  Sohn  Gottes. 

Er  hört  Stimmen,  die  ihn  so  begrüßen: 

„Ich  bin  nicht  Christus,  Gottes  Sohn,"  sagte  Emanuel,  und  indem 
er  hinzusetzen  wollte:  „ich  bin  nur  ein  Mensch",  trat  ihm  ganz  un- 
willkürlich das  Wort  auf  die  Zunge:  „Ich  bin  nur  des  Menschen  Sohn/ 
Darüber  erschrak  er  aber  sogleich;  denn  es  musste  ihm  einfallen, 
wie  der  Heiland  sich  auch  mit  diesem  Namen  bezeichnet  hatte.  So 
hatte  auch  dorthin,  wohin  er  ausweichen  wollte,  der  Böse  eine 
Falle  gestellt. 

Aber  vergebens  versucht  er  in  wahrhafter  Bescheidenheit  dem 
Geiste  der  selbstbetrügerischen  Überhebung  zu  entgehen,  der 
Strom  des  religiösen  Rausches  verschlingt  auch  diesen  letzten 
Wall  der  Demut. 

In  einem  Traum   von   schärfster   Deutlichkeit  glaubt   er  das 

Wunder  der  Weihe  zu  erleben. 

Nämlich,  indem  Quint  und  die  Gestalt  des  Heilands  .  .  .  mit  ge- 
öffneten Armen  einander  entgegenkamen,  schritten  sie  ganz  buchstäblich 
einer  in  den  andern  hinein,  derart  zwar,  dass  Quint  den  Körper  des 
Heilands,  das  ganze  Wesen  des  Heilands  in  sich  eintreten  und  in  sich 
aufgehen  fühlte.  Dieses  Erlebnis  war  zugleich  so  unbegreiflich  und 
wunderbar  durch  seine  vollkommene  Realität:  denn  es  schien  nicht 
anders,  als  dass  wirklich  fühlbar  in  jedem  Nerven,  jedem  Pulsschlag, 
jedem  Blutstropfen  zu  innerst  und  innigst  die  mystische  Hochzeit  statt- 
fand und  Jesus  in  seinen  Jünger  einging  und  in  ihm  sich  auflöste. 

Fast  mit  den  selben  Worten  —  „Jesus  kam  auf  ihn  zu  und 
schritt  in  ihn  hinein"  —  hatte  Hauptmann  diesen  Gipfel  religiösen 
Erlebens  schon  einmal,  zwanzig  Jahre  zuvor,  beschrieben,  nämlich 
in   der   „Novellistischen   Studie" :    Der  Apostel.    Diese   wenigen 
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Seiten  gewinnen  ein  neues  Interesse  als  Vorstudie  zum  „Quint", 
ja  als  seine  eigentliche  Urzelle,  in  welcher  die  selben  religiösen 
Probleme  fast  sämtlich  schon  im  Keim  nachzuweisen  sind.  Die 
weitern  Wandlungen  sind  uns  unbekannt.  Wenn  eine  Bemerkung 
Bartels  wörtlich  aufzufassen  ist,  so  hatte  Hauptmann  1897  die 
Absicht,  Christi  Gestalt  selbst  darzustellen.  Dann  hat  er  wohl 
recht  getan,  dieses  heikle  Unterfangen  einem  Frenssen  zu  über- 
lassen und  den  Christustyp  auf  den  festen,  vertrauten  Boden 
schlichten  deutschen  Volkstums  zu  stellen.  Darin  besteht  übrigens 
auch  der  Hauptvorteil  vor  dem  „Apostel",  der  als  ein  Gebildeter 
im  modernen  Zürich  sein  halb  närrisches  Wesen  treibt. 

Im  Sinne  eines  Wortes  von  Novalis:  „alle  Bezauberung  ge- 
schieht durch  partielle  Identifikation  mit  dem  Bezauberten",  ist 
Quint  fortan  mehr  und  mehr  ein  Bezauberter,  indem  er  sich 
immer  deutlicher  mit  Christus  identifiziert. 

Der  Wahn,  der  bloß  der  Übergewalt  seines  religiösen  Er- 
lebens entsprang,  dem  Sicheinsfühlen  mit  Gott,  festigt  sich  an  den 
Worten  Christi,  die  Quint  sozusagen  ohne  Anführungszeichen 
ganz  zu  den  seinen  macht,  und  an  gefährlichen  Redensarten,  wie 
„Gott  ist  nicht  fern!  Gott  ist  hier!  Gott  ist  bei  uns!  In  mir  ist 
Gott!"  „Ich  bekenne  mich  ganz  als  den,  der  in  mir  ist."  „Der 
Vater  ist  in  mir." 

Es  geht  den  andern  wie  ihm  selbst:  was  er  erst  gleichnishaft 
zum  Ausdruck  innerlichen  Erlebens  meint,  das  nehmen  sie  wört- 
lich, hören  seinen  Christuswahn  heraus,  bevor  er  sich  in  ihm 
selbst  recht  festgesetzt  hat,  und  tragen  so  wohl  noch  zu  seiner 
Bildung  bei.  „Endlich  könnte  man  sagen,  dass  sich  das  Heilands- 
bewusstsein  Quints  in  dem  Maße  vergröberte,  als  er  genötigt  war, 
es  den  rohen  und  grellen  Forderungen  der  niederen  Bedürftigkeit 
seiner  Gemeinde  anzupassen". 


Hier  lauert  ein  anderes  Problem:  In  welche  Beziehung  tritt 
das  höchstpersönliche  religiöse  Erlebnis  zur  äußern  Welt?  Wie 
ergeht  es  dem  religiösen  Verkünder,  wie  seiner  Lehre  unter  den 
Menschen? 
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Jeder  wahre  oder  falsche  Prophet  und  jedes  Prophetchen 
findet  zum  mindesten  einen  kleinen  Kreis  von  Jüngern,  der  sich 
dann  vielleicht  zu  einer  Gemeinde  ausweitet.  Und  Quint  säte 
auf  einem  fruchtbaren  Boden,  „auf  den  Mutterboden  für  alles 
ursprünglich  Junge  und  Neue",  in  das  „ganz  unberührte  Volkstum" 
einer  abgeschiedenen  Gegend. 

Im  Volk,  das  heißt  bei  der  ungeheuren  Mehrzahl  von  Menschen, 
besonders  vielleicht  in  der  bodenständigen  Schicht,  lebt,  unaustilgbar, 
nicht  immer  eingestandenermaßen,  die  Hoffnung  auf  einen  Menschen, 
oder  auf  einen  Tag:  und  dieser  Mensch,  dieser  Tag,  wurden  hier  als 
erschienen,  oder  in  nächster  Nähe  verkündet. 

Zur  religiösen  Empfänglichkeit  und  Leichtgläubigkeit  trägt 
eines  gewaltig  bei:  die  Not. 

Wie  mit  der  Geißel  erbarmungslos  vorwärts  treibend,  steht  hinter 
diesen  Leuten  das  grauenvolle  Gespenst  der  Not.  Sie  sehen  Fremde 
und  Feinde  ringsum,  die  meisten  drohend,  bestenfalls  mit  kaltem  und 
hämischem  Blick  der  Überanstrengung  ihrer  Kräfte  zuschauen.  Und 
so  nimmt  schließlich  die  Angst  ungeheure,  mythische  Formen  an. 
Überall,  nicht  mit  Unrecht,  sehen  die  Armen  raubtiermäßig  verderbliche 
Mächte  lauern  und  des  Augenblicks  warten,  wo  die  Belauerten  etwa 
auch  nur  vorübergehend  Müdigkeit  überfiele,  wo  denn  sogleich  immer 
ihr  Schreckensschicksal  entschieden  ist. 

So  hängt  sich  an  Quint  das  ganze  Heilsbedürfnis  dieser  Armen, 
Beleidigten  und  Erniedrigten ;  eine  seltsame  Jüngerschar  umkreist 
ihn  planetenhaft:  Mit  grenzenloser  Liebe  und  fanatischer  Begeiste- 
rung verkünden  die  beiden  Brüder  Scharf,  arme  Weber  und  Sek- 
tierer, ihren  neuen  Heiland.  Es  schließt  sich  an  die  groteske 
Gestalt  des  Schneiders  Schwabe,  und  die  unheimliche,  tierisch 
dumpfe  des  böhmischen  Josef,  der,  kein  Zöllner  und  Sünder, 
wohl  aber  ein  Schmuggler  und  Sünder,  in  seinem  Zigeunerblut 
„Aberglauben,  mystische  Auffassung  der  Natur  und  Trieb  zu  ruhe- 
losem Umherschweifen"  geerbt  hat.  Die  hysterische  Dienstmagd 
Therese  Katzmarek  und  andere  aufgeregte  und  verhärmte  Frauens- 
leute geraten  mit  in  den  Bann;  bei  dem  Sonderling,  dem  Tal- 
mülier,  versammelt  sich  die  Gemeinde,  und  der  ehemalige  Heils- 
armeeleutnant Diebitz  bringt  etwas  wie  Organisation  hinein.  Das 
allen  Gemeinsame:  sie  waren  „die  wahrhaft  Enterbten  dieser 
Erde". 
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So  bricht  in  ihre  unsägliche  Alltagsmonotonie  und  Bedrängnis 
Quint  wie  ein  erlösendes  Licht;  Hoffnung,  Glaube,  Liebe  fliegt 
ihm  unbedingt  zu. 

Aber  hier  beginnt  die  Tragödie  des  Missverständnisses.  Denn 
ihr  Messias  will  ihnen  etwas  anderes  geben  als  sie  suchen.  Zwi- 
schen seiner  innern  Heilserfahrung  und  ihrem  äußern  Heilsver- 
langen ist  eine  unüberbrückbare  Kluft.  Sie  sind  nicht  reif,  sind 
aus  zu  grobem  Stoff  für  seine  Gabe. 

So  sieht  sich  Quint  plötzlich  von  einer  Menge  umlagert,  die 
um  Rettung  von  der  materiellen  Not  ihres  Daseins  bettelt,  um 
Heilung  von  äußerer  Krankheit  und  körperlichen  Leiden.  Vor  allem, 
sie  wollen  Wunder!    Das  Wunder  ist  des  Glaubens  liebstes  Kind. 

Und  da  steht  ein  Mensch,  überquellend  von  Mitleid,  Liebe, 
Barmherzigkeit,  und  kann  seine  beste  Hilfe  nicht  geben!  Das 
Tiefste,  fühlt  er,  „kann  man  denen  nicht  aussprechen,  die  auf 
Linderung  ihrer  Leiden  harrend,  auf  Sättigung  ihrer  Begierden 
hinwirken!  Am  allerwenigsten  denen,  die  einen  Gott  in  Körper- 
gestalt, anstatt  des  heiligen  Geistes,  sehen.  Jene  sind  in  Hoffnung, 
ich  bin  in  Gewissheit.  Freilich,  wenn  ich  den  Jammer  der  Men- 
schen wieder  sehe,  dem  ich  entronnen  bin,  so  packt  mich  mit- 
unter der  alte  Gram,  das  alte  Grausen,  die  alte  Verzweiflung,  und 
ich  schäme  mich  meiner  Glückseligkeit." 

„Dergleichen  Augenblicke,"  fuhr  Quint  fort,  „packen  mich 
manchmal  so  mit  Gewalt,  dass  ich  mich  bald  so,  bald  so  vernichten 
möchte.  Das  einemal  ruft  es  in  mir:  rette  dein  Himmlisches  vor 
der  Welt!  Verlasse  die  Welt  und  fliehe  noch  tiefer  hinein  in  Gott! 
Das  anderemal  treibt  es  mich  an,  trotzdem  ich  weiß,  warum  der 
Heiland  für  uns  gestorben  ist,  mich,  gleich  wie  er,  am  Kreuze 
der  Menschheit,  zum  Wohle  der  Menschen,  nochmals  zu  opfern. 
Die  Menschen,  selbst  wo  sie  sich  roh  gebärden,  nicht  zu  lieben, 
gelingt  mir  nicht.  Es  ist  in  allen  eine  große  Hilflosigkeit.  Ich 
fühle  ein  schmerzliches  Mitleid  in  mir  sich  steigern  bis  zur  Qual, 
wenn  ich  die  Menschen  sinnlos  gegen  sich  selbst,  den  Menschen, 
wüten  sehe.     Sie  sind  blind.     Sie  wissen  nicht,  was  sie  tun." 

Von  diesen  zwei  Wegen :  sein  Himmlisches  hartherzig  vor 
der  Welt  retten  —  und  Einsiedler  werden,  oder  sich  selbst  —  und 
vielleicht  mehr  als  das:  die  Reinheit  seines  Evangeliums  opfern, 
wählt  Quint  diesen  schwereren,  menschlichern. 
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Häufig  schon  ist  die  Tragödie  der  Realisierung  des  Idealen 
gestaltet  worden,  deren  deutlichste  Form  wohl  die  Tragödie  des 
Religionstifters  ist,  der  aus  Begierde,  seine  Heilsbotschaft  zu  ver- 
wirklichen, sie  verliert. 

Im  Verkehr  mit  Basedow  und  vornehmlich  mit  Lavater  wird 

in  Goethe  der  Gedanke  rege: 

dass  freilich  der  vorzügliche  Mensch  das  Göttliche,  was  in  ihm 
ist,  auch  außer  sich  verbreiten  möchte.  Dann  aber  trifft  er  auf  die  rohe 
Welt,  und  um  auf  sie  zu  wirken,  muss  er  sich  ihr  gleichstellen ;  hier- 
durch aber  vergibt  er  jenen  hohen  Vorzügen  gar  sehr,  und  am  Ende 
begibt  er  sich  ihrer  gänzlich:  das  Himmlische,  Ewige  wird  in  den 
Körper  irdischer  Absichten  eingesenkt  und  zu  vergänglichen  Schick- 
salen mit  fortgerissen.  Nun  betrachtete  ich  den  Lebensgang  beider 
Männer  aus  diesem  Gesichtspunkt,  und  sie  schienen  mir  eben  so  ehr- 
würdig als  bedauernswert;  denn  ich  glaubte  vorauszusehen,  dass  beide 
sich  genötigt  finden  könnten,  das  Obere  dem  Untern  aufzuopfern. 
Weil  ich  nun  aber  alle  Betrachtungen  dieser  Art  bis  aufs  Äußerste 
verfolgte,  und  über  meine  enge  Erfahrung  hinaus  nach  ähnlichen  Fäl- 
len in  der  Geschichte  mich  umsah,  so  entwickelte  sich  bei  mir  der  Vor- 
satz, an  dem  Leben  Mahomet's,  den  ich  nie  als  einen  Betrüger  hatte 
ansehen  können,  jene  von  mir  in  der  Wirklichkeit  so  lebhaft  ange- 
schauten Wege,  die  anstatt  zum  Heil,  vielmehr  zum  Verderben  führen, 
dramatisch  darzustellen. 

Den  selben  Gedanken  verwertet  Hauptmann  schon  im  „Apo- 
stel. Warum,  fragt  sich  dieser,  verfolgten  ihn  überall  in  den 
Straßen  die  Menschen, 

und  ließen  sich  nicht  genügen  an  seinem  Anblick?  Erwarteten  sie 
mehr  von  ihm  ?  Hofften  sie  in  der  Tat  von  ihm  etwas  Neues,  Außer- 
gewöhnliches, Wundervolles  zu  sehen?  Es  kam  ihm  vor,  als  spräche  aus 
der  eintönigen  Hast  der  Geräusche  ihrer  Füße  ein  starker  Glaube,  ja 
mehr  als  dies:  eine  Gewissheit.  Und  plötzlich  ging  es  ihm  hell  auf, 
weshalb  Propheten,  wahrhaftige  Menschen  voll  Größe  und  Reinheit,  so 
oft  am  Schluss  zu  gemeinen  Betrügern  werden.  Er  empfand  auf  einmal 
eine  brennende  Sucht,  einen  unwiderstehlichen  Trieb,  etwas  Wunder- 
volles zu  verrichten,  und  die  größte  Schmach  würde  ihm  klein  erschie- 
nen sein  im  Vergleiche  zu  dem  Eingeständnis  seiner  Unkraft. 

Einen  Augenblick  scheint  es,  als  ginge  Quint  diesen  Weg 
des  Selbstverlustes.  Aber  er  unterdrückt  die  Wallungen  der  Eitel- 
keit und  Nachgiebigkeit,  trotzdem  seine  suggestive  Kraft  stark  ge- 
nug ist,  selbst  ohne  seinen  Willen  wohltätig,  wunderbar,  ja  hei- 
lend zu  wirken. 

Er  lässt  sich  sogar  nach  seinem  ersten  Triumph  und  Mar- 
tyrium dazu  bewegen,  sich   unter  dem  wohlmeinenden  Protekto- 
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rat  einer  Gönnerin,  eines  herrenhutischen  Schlossfräuleins  in  die 
Obhut  schlichter  Gärtnerleute  zurückzuziehen.  Aber  seine  meister- 
lose kleine  Gemeinde  gerät  unterdessen  auf  die  Abwege  gefähr- 
licher Exaltation  und  eines  wüsten  krankhaften  Orgiasmus;  es 
hält  ihn  nicht  länger  in  seinem  sturmumfriedeten  Landidyll,  Ver- 
antwortlichkeit und  Liebe  treiben  ihn,  die  in  die  Irre  Geratenen 
zurechtzuweisen. 

Als  jedoch  sein  irdisches  Reich  sich  nicht  und  immer  noch 
nicht  verwirklicht,  da  verliert  einer  um  den  andern  Geduld  und 
Glauben,  sie  verlangen  seine  Legitimation  von  Gott:  „Was  tust 
du  für  ein  Zeichen,  auf  dass  wir  sehen  und  glauben  dir?  Zeige 
uns  das  Brot  des  Lebens!" 

Aber  bis  an  sein  Ende  bleibt  er  starr  und  unbeirrbar  im 
Guten  wie  im  Schlimmen  und  hält  sich  rein  von  jeder  Kon- 
zession, die  kluge  Berechnung  verlangt.  So  wird  er  zwar  nicht 
tragisch  schuldig  in  jenem  höhern  Maße  Mohammeds,  der  äußer- 
lich ein  Sieger,  innerlich  besiegt  ist,  sondern  äußerlich  besiegt 
bleibt  Quint  innerlich  doch  siegreich,  und  wird  notwendig  zum 
Typus  des  Märtyrers  mit  dessen  eignem  Schmerz  und  dessen 
Wonnen. 

Er  wird  eines  Mordes  verdächtigt,  den  der  böhmische  Josef 
begangen.  Aber  obschon  es  ihm  leicht  fiele,  tut  er  nicht  das 
Geringste  zu  seiner  Rechtfertigung,  gleichsam  als  wollte  er  die 
Schuld  und  das  Leid  der  Mitmenschen  auf  sich  nehmen.  Die 
Anhänger  aber,  wie  ihr  Meister  so,  freiwillig  und  gefasst,  seinem 
Martyrium  entgegenschreitet,  bleiben  einer  um  den  andern  zurück, 
und  auch  die  Brüder  Scharf,  seine  ersten  und  letzten  Jünger, 
fallen  wankelmütig  von  ihm  ab. 

Um  diese  blindgläubige  Jüngerschar  (deren  Kleinmut  ihn 
endlich  doch  verrät)  sammelt  sich  eine  Gemeinde  solcher,  die 
von  der  Wucht  dieser  religiösen  Erregung  gleichsam  mitgerissen 
werden,  und  deren  einer  (der  Talmüller)  bezeichnend  gesteht,  „er 
habe  eigentlich  seltsamer  Weise  immer  alles  zugleich  geglaubt 
und  nicht  geglaubt". 

Aber  selbst  Gebildete  werden  eine  Zeitlang  durch  Quints  selt- 
same Faszinationskraft  ihrer  klaren  Besinnung  beraubt,  so  der 
feurige  Herrenhuterprediger  Nathaniel,  der  sich  zur  Rolle  Johannes 
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des  Täufers  hinreißen  lässt.  Viele,  die  den  Wahn  seiner  Göttlich- 
keit durchschauen,  werden  doch  durch  seine  reine  Menschlichkeit 
in  den  Bann  grenzenloser  Verehrung  und  Anhänglichkeit  gezogen: 
eine  Diakonissin,  eine  Kellnerin,  die  schwermütige  Gestalt  eines 
genialen  weggejagten  Primaners,  ein  dem  Trunk  ergebener  Aka- 
demieprofessor, in  dessen  unsichern  Zügen  wir  den  Kollegen 
Crampton  wiederzuerkennen  meinen.  Und  Beladene  jedes  Alters 
und  Standes,  auch  des  höchsten,  drängen  sich  trost-,  heilsbedürftig, 
ratsuchend  an  den  schlichten  Narren,  als  er  in  Breslau  auftaucht. 

Nicht  weniger  bunt  ist  das  Heer  seiner  Widersacher  zusam- 
mengesetzt, mögen  sie  als  gedankenloses  und  sensationslüsternes 
Sonntagspublikum  ihrer  wohlfeilen  Entrüstung  mit  Neck-  und 
Schimpfworten  —  „Kohlrabiapostel,  Giersbergerheiland"  —  Aus- 
druck geben,  oder  ihren  dumpfen  Hass  gegen  das  Beunruhigende 
der  edlen  Erscheinung  durch  Steinwürfe  und  Schläge  entladen, 
oder  in  Gestalt  von  Staatsanwalt,  Rittergutsbesitzer  und  Vertreter 
der  Landeskirche  Quint  als  „staatsfeindliches  Element"  unschäd- 
lich zu  machen  trachten.  Und  alle  offene  und  versteckte  Feind- 
schaft gipfelt  in  dem  Faustschlag  des  verbrecherischen  Wirtes, 
„der  ihn  mit  einem  tötlichen  Hass  gehasst  zu  haben  schien,  bis 
zu  diesem  ersehnten  Augenblicke,  Jahrtausende  lang". 

Ich  habe  kaum   einen  Begriff  gegeben   von   der  Unzahl  von 

Menschen,  die  alle  aus  ihrer  Reaktion  auf  Quint  gleichsam  wider 

Willen  ihr  tiefstes  Wesen  offenbaren. 

ZÜRICH  ROBERT  FAESI 

(Schluss  folgt.) 

DDG 

STAMMBUCHVERS 

„Lasst  uns  über  Zäune  klettern  ! 
Denn  dazu  sind  Zäune  da. 
Lasst  Laternen  uns  zerschmettern ! 
Unsre  Lampen  leuchten  ja. 

Lasst  durch  Sumpf  und  Kot  uns  laufen ! 

Straßen  sind  Philisterspur." 

Wie  wollt  ihr  den  Schwindel  taufen?  — 

„Individual-Kultur." 

GOTTFRIED  BOHNENBLUST 

Aus  „Gedichte",  Huber,  Frauenfeld  1912 
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AUF  DEM  WEGE  ZUR 
GLÜHENDEN  STADT 

(DANTES   „HÖLLE",  VI.  — VIII.  GESANG) 

# 

VORWORT 

Vor  ungefähr  Jahresfrist  (im  ersten  und  zweiten  Heft  des  V.Jahrgangs) 
durfte  ich  an  dieser  Stelle  eine  Probe  meiner  Dante-Übersetzung  vorführen. 
Freundlichem  Entgegenkommen  verdanke  ich  es,  wenn  ich  heute  den  da- 
mals veröffentlichten  ersten  fünf  Höllengesängen  eine  Fortsetzung  folgen 
lassen  kann.  Über  die  Grundsätze,  die  mich  bei  meiner  Arbeit  leiteten,  sind 
die  Leser  seinerzeit  unterrichtet  worden:  die  eigentümliche  Prägung  der 
Urform  soll  sich  im  Gewände  der  deutschen  Sprache  so  genau  als  immer 
möglich  abzeichnen.    Man  erwarte  keine  glatten  Verse! 

„Wissen  und  Leben"  bringt  außer  deutschen  nur  französische  Beiträge, 
und  vielen  Lesern  ist  schon  die  Zweisprachigkeit  ein  Hindernis;  alle  aber, 
die  nach  diesen  Heften  greifen,  sind  hoffentlich  von  dem  Bestreben  erfüllt, 
auch  mit  der  Kultur  unserer  südlichen  Brüder  Fühlung  zu  gewinnen.  Von 
diesem  Standpunkt  aus  möchten  die  folgenden  Dante-Gesänge  gewertet  sein: 
kein  Steckenpferd  soll  hier  vorgeritten  werden,  sondern  unter  das,  was  von 
der  Gegenwart  geschrieben  wird,  trete  wie  der  steinerne  Gast  die  erhabenste 
Dichtung  der  Weltliteratur,  die  jedermann  kennt  und  doch  nicht  kennt; 
sterbliche  Augen  mögen  für  Augenblicke  auf  den  ewigen  Zügen  ruhen.  Zwar 
hat  die  gelehrte  Forschung  das  in  diesen  Terzinen  aufgebaute  ungeheure 
mittelalterliche  Weltbild  mit  einem  solchen  Barrikadenwerk  von  Erläuterungen 
umgeben,  dass  wohl  mancher  bisher  immer  wieder  zurückschreckte;  man 
kommt  aber,  wenigstens  in  der  „Hölle",  mit  recht  wenig  Anmerkungen  aus, 
sobald  man  nur  die  eine  Gestalt  des  verbannten  Dante  im  Auge  behält,  der 
seinen  im  Leben  zurückgestauten  Leidenschaften  in  dem  von  ihm  dichterisch 
erlebten  Jenseits  geistige  Befriedigung  verschaffte,  und  sobald  man,  statt 
sich  mit  belanglosen  geschichtlichen  Einzelfragen  zu  quälen,  in  reiner  An- 
schauung das  jenseitige  Landschaftsbild  in  der  dem  Dichter  eigentümlichen 
Zeichnung  genießt. 

Dem  Leser  ist  vielleicht  in  den  ersten  Gesängen  eine  gewisse  Schwer- 
fälligkeit aufgefallen;  sie  findet  sich  auch  bei  Dante,  dem  der  Eintritt  in  die 
wogende  Fülle  der  Gesichte  selber  nicht  ohne  einige  Mühe  gelang.  Jetzt, 
auf  dem  Wege  in  die  glühende  Höllenstadt  Dis,  ist  die  Handlung  in  Fluss 
geraten ;  in  diesen  Gesängen,  denen  sich  in  der  nächsten  Nummer  noch 
Gesang  IX — XI  anschließen  sollen,  werden  wir  in  wilder  Bewegung  immer 
tiefer  in  den  qualmenden  Schlund  hinabgezogen.  Wer  sich  durch  diese 
Proben  in  eine  wundersam -dunkel  ergreifende  Welt  einleben  und  nach 
mehr  verlangen  sollte,  sei  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Über- 
setzung der  unmittelbar  folgenden  Gesänge  XII— XVI  in  „Raschers  Jahrbuch 
III"  veröffentlicht  worden  ist;  so  dass  jetzt  die  erste  Hälfte  der  „Hölle" 
im  Zusammenhang  vorliegt. 
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Zum  Schlüsse  gestehe  ich  gerne,  dass  ich  meine  Übersetzungsarbeit 
als  nur  vorläufig  abgeschlossen  betrachte  und  dass  mir  nichts  Erwünschteres 
begegnen  könnte,  als  wenn  mich  bessere  Kenner,  als  ich  selber  bin,  im 
allgemeinen  und  einzelnen  auf  etwa  unterlaufene  Fehler  hinweisen  wollten. 

ZÜRICH  KONRAD  FALKE 

NB.  Auf  die  Erläuterungen  ist,  um  den  Eindruck  nicht  zu  stören, 
diesmal  nicht  verwiesen  worden;  der  Leser  möge  sie  nach  Bedürfnis  zu 
Rate  ziehen. 


SECHSTER  GESANG 

Beim  Kehren  des  Bewusstseins  —  das  sich  schloss 
Vorm  jammervollen  Los  der  zwei  Verwandten, 
Das  mich  in  Trauer  ganz  und  gar  verwirrte  — 
4  Seh'  andre  Qualen  ich,  andre  Gequälte 

Rings  um  mich  her,  wie  ich  mich  auch  bewege 
Und  wie  mich  wende  und  wie  sehr  ich  schaue. 

7  Ich  bin  im  dritten  Kreis,  im  Kreis  des  Regens 

Auf  ew'ge  Zeit,  verflucht,  eisig  und  lastend : 

Rhythmus  und  Wesensart  ist  niemals  neu  ihm. 
10  Grobkörn'ger  Hagel,  schmutz'ges  Nass,  Schneeschauer 

Stürzen  sich  durch  die  finstre  Luft  hernieder; 

Es  stinkt  der  Boden,  der  dies  alles  aufsaugt. 
13  Cerberus,  Bestie  grausam  und  entsetzlich, 

Bellt  aus  drei  Rachen  um  sich  wie  ein  Köter 

Über  das  Volk  hin,  das  hier  eingetaucht. 
)6  Augen  hat  er  glutrot,  Bart  schmierig  schwarz, 

Den  Bauch  gebläht  und  scharf  bekrallt  die  Pfoten; 

Er  kratzt  die  Geister,  schindet  und  zerreißt  sie. 
19  Heulen  macht  sie  die  Regenflut  wie  Hunde; 

Mit  einer  Seite  leih'n  sie  Schutz  der  andern. 

Oft  wenden  sich  die  elenden  Gottlosen! 

22  Als  uns  sah  Cerberus,  der  große  Wurm, 

Riss  er  die  Rachen  auf  und  wies  die  Hauer, 
Und  war  kein  Glied  an  ihm,  das  still  er  hielte; 

25  Allein  mein  Führer  spreizte  seine  Finger, 

Griff  in  den  Schlamm,  und  mit  den  vollen  Fäusten 
Warf  er  hinab  ihn  in  die  gier'gen  Schlünde. 
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28  Wie  jener  Hund,  der  bellend  Futter  heischt 

Und  ruhig  wird,  sobald  das  Mahl  er  kleinbeißt 
(Denn  nur  es  zu  verschlingen  strebt  und  ringt  er!): 

31  Also  gehabten  sich  die  Schmutzgefräße 

Des  Dämons  Cerberus,  der  so  stark  anbrüllt 
Die  Jammerseelen,  dass  sie  taub  sein  möchten. 

34   Wir  schritten  über  Schatten,  die  hinwettert 
Der  schwere  Guss,  und  setzten  unsre  Sohlen 
Auf  ihre  Nichtigkeit,  die  Körper  schien. 

37  Sie  lagen  rings  am  Boden  allesamt; 

Nur  einer  war,  der  reckte  auf  sich  jählings, 
Als  er  uns  sah  an  sich  vorübergehen. 

40  „O,  der  du  wirst  durch  diese  HÖH'  geschleppt, 

(Sprach  er  zu  mir),  erkenn  mich,  wenn  dir's  möglich: 
Du  bist,  bevor  ich  noch  verwest,  gewesen !" 

43  Und  ich  zu  ihm:  „Die  Qual,  die  du  erduldest, 
Entzieht  vielleicht  dich  so  meinem  Gedächtnis, 
Dass  mich  nicht  dünkt,  ich  hab'  dich  je  gesehen. 

46  Doch  sag  mir,  wer  du  bist,  dass  an  so  leid'gen 
Ort  du  verdammt  wardst  und  zu  solcher  Strafe, 
Dass,  gibt's  auch  größre,  keine  ist  so  hässlich?" 

49  Und  er  zu  mir  drauf:  „Deine  Stadt,  die  voll  ist 
Von  Neid  so,  dass  schon  überläuft  das  Becken, 
Hielt  mich  bei  sich  im  lichten  Erdenleben. 

52  Ihr  Bürgersleute  nanntet  einst  mich  Ciacco: 

Um  der  verruchten  Lust  des  Gaumens  willen 

Brech'  ich  ■—  du  siehst's!   —  im  Regen  hier  zusammen. 

55  Und  ich  elende  Seele  bin  nicht  einzig; 
Denn  alle  diese  tragen  gleiche  Strafe 
Für  gleiche  Schuld  . . ."  Und  sprach  kein  Wort  mehr  weiter. 

5«  Ich  gab  ihm  Antwort:  „Ciacco,  dein  Verlechzen 
Bedrückt  mich  so,  dass  es  zum  Weinen  einlädt! 
Doch  sag  mir,  wenn  du's  weißt,  wohin  noch  kommen 

6i   Die  Bürger  der  parteizerrissnen  Stadt? 

Ist  einer  dort  gerecht?  Und  sag  den  Grund  mir, 
Warum  sie  solche  Zwietracht  hat  befallen?" 
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64  Und  er  zu  mir:  „Nach  langem  Wortgezänk 

Kommt  es  zu  Blut,  und  die  Partei  der  Bauern 
Vertreibt  die  andere  mit  mächt'gem  Angriff. 

67  Alsdann  hernach  geschieht's,  dass  diese  stürzt, 
Binnen  drei  Sonnen,  und  die  andre  aufkommt 
Durch  die  Gewalt  solch  eines,  der  jetzt  schwank  ist; 

70  Hoch  wird  sie  lange  Zeit  die  Stirnen  tragen, 

Knechtend  die  andre  unter  schweren  Fronden, 
Wie  sie  darob  auch  jammre,  wie  sie  knirsche. 

73  Gerecht  sind  zwei,  doch  hört  man  nicht  auf  sie; 
Hochmut,  Scheelsucht  und  wilde  Habgier  heißen 
Die  drei  Glutfunken,  die  das  Herz  entzünden!" 

76  Hier  setzt'  er  Schluss  der  tränenwürd'gen  Kunde; 

Und  ich  zu  ihm:  „Noch  möcht'  ich,  dass  du  lehrst  mich 
Und  weitre  Rede  mir  machst  zum  Geschenke!  .  .  . 

79  Tegghiaio,  Farinata  —  diese  Würd'gen  — 
Arrigo,  Mosca  und  der  Rusticucci, 
Mit  Andern,  die  auf  Rechttun  nur  bedacht: 

82  Sag  mir,  wo  sind  sie?  Mach,  dass  ich  sie  kenne; 
Denn  groß  Verlangen  treibt  mich,  zu  vernehmen, 
Ob  sie  der  Himmel  atzt,  die  Höh"  vergiftet!" 

85  Und  jener:  „Sie  sind  bei  den  schwärzern  Seelen: 

Verschiedne  Schuld  drückt  sie  hinab  zum  Grunde; 
Wenn  du  so  tief  steigst,  wirst  du  sie  erblicken!  .  .  . 

88  Doch  weilst  du  wieder  in  der  süßen  Welt, 

So  fleh'  ich,  ruf  mich  Andern  ins  Gedächtnis  — 

Mehr  sag'  ich  nicht,   und   mehr  nicht  geb'  ich  Antwort!" 

91   Die  graden  Augen  dreht'  er  drauf  in  scheele; 

Besah  mich  kurz,  und  dann  neigt'  er  die  Stirne: 
Hinfiel  mit  ihr  er  zu  den  andern  Blinden. 

94  Und  sprach  mein  Herr  zu  mir:  „Er  hebt  sich  nimmer 
Vorm  Schmetterklang  der  himmlischen  Posaune, 
Wann  nahen  wird  die  ihnen  grimme  Macht; 

97  Jeder  kehrt  dann  zurück  zum  Jammergrabe, 

Nimmt  wieder  auf  sein  Fleisch  und  seine  Formung, 
Hört  an  den  Spruch,  der  da  auf  ewig  dröhnt!" 
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ioo  So  schritten  wir  durch  schmutziges  Gemisch 

Von  Schatten  und  von  Regen,  mäß'gen  Schrittes, 
Rührend  ein  wenig  an  das  künft'ge  Leben. 

103   Ich  sagte:  „Meister,  werden  diese  Qualen 

Noch  wachsen  nach  dem  Tage  des  Gerichtes, 
Geringer  werden  oder  so  noch  brennen?" 

to6  Und  er  zu  mir:  „Kehre  zu  deiner  Weisheit, 

Die  will,  dass,  um  wieviel  ein  Ding  vollkommner, 
Es  mehr  die  Wonne  fühlt  und  auch  das  Leiden. 

109  Obschon  hier  diese  gottverfluchte  Rotte 

Zu  wirklicher  Vollendung  niemals  eingeht, 
Wird  dort  sie  mehr  als  hier  vollkommen  sein!" 

ii2  So  kreisten  wir  ringsum  auf  jenem  Wege, 
Mehr  noch  beredend,  als  ich  wiedersage; 
Wir  langten  an  am  Ort,  wo  man  hinabsteigt  — 

115  Dort  fanden  Plutus  wir,  den  großen  Erbfeind. 

SIEBENTER  GESANG 

„rape  Satan,  pape  Satan,  aleppe!" 

Hub  Plutus  an  mit  seiner  rauhen  Stimme; 
Und  jener  weise  Mann,  dem  alles  kund  war, 

4  Sprach,  um  mir  Mut  zu  leih'n:  „Dir  tu'  nicht  Abbruch 
Deine  Verzagtheit;  denn,  was  er  auch  Macht  hat, 
Er  wehrt  dir  nicht,  den  Fels  hier  abzusteigen!" 

7   Dann  wandt'  er  sich  zu  der  geschwollnen  Fratze 
Und  rief:  „Schweig  doch,  vermaledeiter  Wolf  du: 
Verzehre  selber  dich  in  deiner  Wut! 

io  Nicht  ohne  Grund  ist  unsre  Fahrt  zur  Tiefe: 

So  will  man's  in  den  Höh'n,  wo  Michael  einst 
Vergeltung  schuf  der  stolzen  Meuterei!" 

13  Wie  die  noch  erst  vom  Wind  geschwellten  Segel 
Verwickelt  fallen,  wenn  der  Mast  zersplittert, 
So  schlug  zur  Erde  hin  das  grimme  Untier. 

i6  Also  entstiegen  wir  zur  vierten  Mulde, 

Stets  mehr  gewinnend  von  dem  Schmerzensabgrund, 
Der  ganz  des  Weltalls  Sünde  in  sich  einsargt. 
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19  Gottes  Gerechtigkeit!  Wer  häuft  soviele 

Grässliche  Qualen,  Strafen,  als  ich  schaute? 
Und  was  muss  unsre  Schuld  uns  so  zerfleischen? 

22  Wie  es  die  Woge  tut  dort  bei  Cariddi, 

Die  sich  mit  jener  bricht,  auf  die  sie  aufstößt, 
Also  geschieht's,  dass  hier  das  Volk  sich  umtreibt; 

25  Hier  sah  ich  Scharen,  mehr  als  sonstwo  zahlreich, 
Von  beiden  Seiten  her,  mit  lauten  Schreien, 
Hinwälzend  Lasten  durch  die  Kraft  der  Brust. 

28  Sie  stießen  sich  entgegen,  und  am  Ort  selbst 
Kehrte  jedweder  um,  nach  rückwärts  wälzend, 
Rufend:  „Was  hältst  du?"  und  „Was  wirfst  du  fort?" 

3i  Also  durchkreisten  sie  die  finstre  Rundbahn 
Von  jeder  Hand  hin  zu  dem  Gegenpunkte, 
Wieder  zubrüllend  sich  den  schmäh'nden  Kehrreim; 

34  Drauf  drehte  jeder  sich,  wenn  er  gelangt  war 

Durch  seinen  halben  Kreis  zum  andern  Kampfplatz  — 
Und  ich,  der  wohl  mein  Herz  erschüttert  fühlte, 

37  Sagte:  „O  teurer  Meister,  nun  erklär  mir, 
Wer  ist  dies  Volk?  und  waren  alle  Pfaffen 
Die  Tonsurierten  hier  zu  unsrer  Linken?" 

ao  Und  er  zu  mir:  „Sie  waren  all  verblendet 
In  ihrem  Geiste  so,  im  früh'ren  Leben, 
Dass  sie  mit  Maß  dort  nie  zu  geben  wussten. 

43  Deutlich  genug  bellt  ihre  Red'  es  von  sich, 

Kommen  zu  den  zwei  Punkten  sie  des  Kreises, 
Wo  umgekehrte  Schuld  sie  jählings  scheidet  .  .  . 

46  Die  waren  Pfaffen,  wo  die  Haarbedeckung 

Fehlt  auf  dem  Haupt,  Päpste  und  Kardinäle, 
In  denen  Habsucht  übt'  ihr  Übermaß!" 
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Und  ich:  „O  Meister,  unter  diesen  Sündern 
Sollt'  ich  mit  Fug  erkennen  den  und  jenen, 
Die  unrein  einst  von  solchen  Lastern  waren!" 

Und  er  zu  mir:  „Törichtes  Denken  hegst  du! 
Sinnloses  Leben,  das  sie  schmutzig  machte, 
Macht  sie  auch  der  Erkenntnis  nunmehr  dunkel. 
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ss  Auf  ewig  kommen  sie  zu  den  zwei  Stößen ; 
Die  werden  aufersteh'n  aus  ihrem  Grabe 
Die  Faust  geballt,  die  mit  verschnittnen  Haaren! 

58  Schlecht  Spenden  und  schlecht  Sparen  hat  die  Lichtwelt 
Ihnen  geraubt  und  sie  versetzt  zum  Zank  hier: 
Welcher  es  sei,  mal'  ich  nicht  erst  mit  Worten  .  .  . 

6i   Nun  kannst  du,  Sohn,  erseh'n  das  kurze  Blähen 
Der  Güter,  die  Fortunen  anvertraut  sind, 
Um  die  die  Menschen  hadernd  sich  zerreißen; 

64  Denn  alles  Gold,  das  unterm  Monde  da  ist 
Und  je  war,  könnte  von  den  müden  Seelen 
Zur  Ruhe  bringen  auch  nicht  eine  einz'ge!"  — 

67   „iVleister!"  sprach  ich  zu  ihm,  „nun  sag  mir  auch: 
Diese  Fortuna,  von  der  du  mir  kundtust, 
Weshalb  hält  ird'sches  Gut  sie  so  in  Klauen?" 

70  Und  er  zu  mir:  „O  törichte  Geschöpfe; 

Was  für  ein  Wahn  doch  ist's,  der  euch  umnebelt  — 
Nun  magst  du  meine  Rede  recht  beherz'gen!  .  .  . 

73  Er,  dessen  Wissen  alles  übersteigt, 

Erschuf  die  Himmel  und  gab,  die  sie  lenken 
(So  dass  ein  jeder  Teil  dem  andern  zuglänzt!), 

76  Verteilend  gleicherweise  rings  die  Lichtflut; 
Und  so  auch  ähnlich  allem  Glanz  der  Erde 
Bestellt'  er  Führer-  und  Verwalterin, 

79  Dass  sie,  wenn's  Zeit,  die  nicht'gen  Güter  tausche 
Von  Volk  zu  Volk,  von  einem  Blut  zum  andern, 
Hoch  überm  Widerstand  menschlicher  Wünsche; 

h2  Weshalb  ein  Volk  obherrscht,  das  andre  schmachtet, 
Folgend  dem  Urteils-Wahrspruch  eben  dieser, 
Der  da  versteckt  liegt,  wie  im  Gras  die  Schlange ! 

«5  Eu'r  Wissen  kann  durchkreuzen  nicht  ihr  Wirken; 

Sie  sieht  voraus,  erwägt  es  und  vollzieht  dann 

Ihr  Walten,  wie  die  andern  Götter  ihres. 
hk   In  ihren  Wechseln  gibt's  nicht  Unterbrechung: 

Notwendigkeit  lässt  schleunig  sie  zu  Werk  geh'n; 

So  trifft  sich's  oft,  dass  Änderung  erfolgt. 
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91   Das  ist  sie,  die  so  sehr  gekreuzigt  wird 

Von  jenen  selbst,  die  Lob  ihr  zollen  sollten, 
Anstatt  zu  Unrecht  Tadel  und  Verleumdung! 

94  Doch  sie  lebt  selig  und  hört  solches  schwerlich : 
Mit  jenen  andern  Urgeschöpfen,  heiter, 
Wälzt  sie  ihr  Rad,  und  selig  freut  sie  sich  .  .  . 

97  Nunmehr  lass  steigen  uns  zu  größerm  Leiden  — 
Schon  sinkt  ein  jeder  Stern,  der  sich  emporhob, 
Als  auf  ich  brach,  und  längres  Weilen  frommt  nicht!" 

ioo  Wir  schnitten  ab  den  Kreis  zum  tiefern  Rande 
Bei  einem  Quell,  der  siedet  und  entflutet 
Durch  einen  Graben,  der  von  ihm  sich  herzieht. 

103  Das  Wasser  war  tiefdunkel,  mehr  als  Purpur; 
Und  wir,  zusammen  mit  den  düstern  Wellen, 
Langten  zu  Tal  auf  grausem  Kletterpfade: 

io6  Zu  einem  Sumpf  wird  hier,  mit  Namen  Styx, 
Dieser  gramvolle  Bach,  liegt  er  ergossen 
Am  Fuß  der  böszerrissnen  finstern  Hänge. 

109  Und  ich,  der  um  zu  schau'n  aufmerksam  anhielt, 
Gewahrte  kot'ge  Menschen  durch  das  Ried  hin, 
Nackt  allesamt,  von  wutverzerrtem  Aussehn ; 

n2  Die  schlugen  auf  sich  los  nicht  nur  mit  Händen, 

Nein,  mit  dem  Kopf,  der  Brust  und  mit  den  Füßen, 
Zerreißend  sich  mit  Zähnen  Stück  um  Stück. 

115   Der  güt'ge  Meister  sprach :  „Sohn,  nun  erblickst  du 
Die  Seelen  derer,  die  der  Zorn  besiegte; 
Und  gleichfalls  magst  du  es  für  sicher  glauben, 

n8  Dass  unterm  Wasser  Volk  ist,  das  da  aufstöhnt; 
Und  machen  sprudeln  sie  die  Oberfläche, 
Wie  dir  das  Auge  sagt,  wo  es  umherschweift. 

121  Verkeilt  im  Schlamme  schrei'n  sie:  .Elend  waren 
Wir  in  der  süßen  Luft,  der  sonnenfrohen, 
Weil  wir  im  Innern  trugen  heimlich  Schwelen; 

124  Nun  kränken  wir  uns  in  dem  schwarzen  Brei!' 
Dies  Liedlein  gurgeln  sie  in  ihren  Kehlen; 
Sie  können's  nicht  mit  ganzen  Worten  sagen!" 
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127  bo  kreisten  wir  rings  um  die  schmutz'ge  Pfütze 

Ein   großes  Stück,  hier  trocknen  Fels,   hier  Moorgrund, 
Den  Blick  bei  jenen,   die  den   Schlamm  einschlucken  — 

130  Und  langten  an  bei  einem  Turm  am  Ende. 

ACHTER  GESANG 

Ich  sage,  weiterfahrend,  dass  viel  früher, 

Als  wir  zum  Fuß  des  hohen  Turms  gelangten, 
Unsere  Blicke  auf  zur  Spitze  schweiften 

4   Wegen  zwei  Flämmchen,  die  wir  sah'n  aufstecken, 
Und  weil  ein  andres  fernher  Zeichen  rückwarf, 
So  weit,  dass  kaum  das  Aug'  es  könnt'  gewahren. 

7   Und  hin  zum  Meer  wandt'  ich  mich  aller  Weisheit 

Und  sprach:  „Was  soll  dies  heißen?  Und  was  deutet 
Das  andre  Licht?  Und  wer  sind,  die's  entzündet?" 

io  Und  er  zu  mir:  „Über  den  schmutz'gen  Fluten 

Kannst  du  schon  sehen,  wen  man  hier  erwartet, 
Wenn  nicht  der  Dunst  des  Sumpfes  dir's  verbirgt!" 

u   Ivein  Strang  noch  schnellte  je  von  sich  den  Bolzen, 
Dass  so  er  hinschoss  durch  die  Luft  beflügelt, 
Als  ich  auch  schon  ein  winzig  Schifflein  sah 

i6  Sich  nähern  durchs  Gewässer,  uns  entgegen, 
Unter  der  Leitung  eines  einz'gen  Fährmanns, 
Der  schrie:  „Bist  du  nun  da,  verruchte  Seele?"  — 

19   „Phlegyas,  Phlegyas,  du  tobst  vergebens 

(Sagte  zu  ihm  mein  Herr)  dies  eine  Mal  heut! 

Du  hältst  uns  mehr  nicht,  als  den  Sumpf  wir  queren!" 

22  Wie  der,  so  einen  großen  Trug  vernimmt, 

Der  ihm  getan  ward,  und  darob  sich  ärgert, 
Benahm  sich  Phlegyas,  von  Zorn  geschwollen. 

25  Mein  Führer  stieg  hinunter  in  den  Nachen 

Und  hieß  auch  mich  einsteigen  ihm  zur  Seite, 
Und  erst  als  ich  drin  war,  schien  er  beladen; 

2«  Sobald  mein  Herr  und  ich  im  Fahrzeug  saßen, 

Schoss  furchend  schon  der  alte  Kiel  von  hinnen, 
Tiefer  im  Wasser  als  mit  sonst'ger  Last. 
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31   Indes  wir  fuhren  auf  dem  toten  Moor, 

Warf  sich  entgegen  mir  einer  voll  Schlammzeug 

Und  rief:  „Wer  bist  du,  der  du  vor  der  Zeit  kommst?' 

34  Und  ich  zu  ihm:  „Komm'  ich,  so  bleib'  ich  doch  nicht! 
Doch  wer  bist  du,  der  du  so  hässlich  wurdest?" 
Antwort  gab  er:  „Du  siehst's:  einer,  der  heult!" 

37   Und  ich  zu  ihm:  „Bei  Heulen  und  bei  Klagen, 

Du  gottverfluchter  Geist,  magst  du  denn  bleiben; 
Wohl  kenn'  ich  dich,  bist  du  auch  noch  so  schmutzig!' 

40  Da  streckt'  er  nach  dem  Boot  aus  beide  Hände; 

Weshalb  mein  Herr,  gefasst,  ihn  rasch  zurückstieß, 
Ausrufend:  „Fort!  Hin  zu  den  andern  Hunden!" 

43  Den  Hals  drauf  mit  den  Armen  kränzt'  er  mir, 

Küsst'  mir  die  Stirn  und  sprach :  „Reizbare  Seele, 
Gepriesen  sei,  die  dich  im  Schoß  getragen! 

46  Jener  war  in  der  Welt  ein  Mensch  voll  Hochmut; 
Nicht  eine  Guttat,  die  sein  Bildnis  zierte: 
Drum  lebt  sein  Schatten  hier  in  Raserei. 

49  Wie  viele  brüsten  droben  sich  als  Herrscher, 

Die  hier  einst  stecken,  Schweinen  gleich,  im  Kote, 
Hinter  sich  lassend  schaudervoll  Gedenken !" 

52  Und  ich:  „Meister,  gar  so  begierig  war'  ich, 
Ihn  eingetaucht  zu  seh'n  in  diesem  Breie, 
Bevor  wir  beide  weggeh'n  aus  dem  Teiche!" 

55  Und  er  zu  mir:  „Eh'  noch  das  andre  Ufer 

Sich  deinen  Blicken  zeigt,  wirst  du  befriedigt: 
Für  diesen  Wunsch  muss  dir  Erfüllung  werden!" 

58  Drauf  binnen  kurzem  sah  ich  solch  Gemetzel 
Mit  jenem  treiben  die  beschlammten  Scharen, 
Dass  Gott  ich  drum  noch  lobe  und  ihm  danke. 

«1  Alle  schrie'n  sie:  „Frisch,  auf  Filipp'  Argentü"; 
Und  der  zornmüt'ge  Geist  des  Florentiners 
Kehrte  sich  auf  sich  selber  mit  den  Zähnen. 

liier  ließen  wir  ihn,  drum  sag'  ich  nichts  weiter  — 
Vielmehr  schlug  in  die  Ohren  mir  ein  Ächzen, 
Weshalb  zum  Blick  nach  vorn  das  Aug'  ich  öffne. 


64 
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67  Der  güt'ge  Meister  sprach :     „Alljetzt,  mein  Sohn, 
Rückt  näher  uns  die  Stadt,  die  Dis  genannt  wird, 
Mit  schuldbeschwerten  Bürgern,  großer  Menge!" 

70  Und  ich :  „O  Meister,  schon  ihre  Moscheen 

Dort  drinnen,  deutlich  in  der  Mulde,  schau'  ich, 
Hochrot,  als  wären  sie  aus  Feuersglut 

73  Erwachsen!"  Und  er  sprach:  „Das  ew'ge  Feuer, 
Das  innen  sie  erhitzt,  zeigt  sie  so  rosig, 
Wie  du  es  siehst  in  dieser  untern  Hölle!" 

76  Wir  fuhren  nunmehr  in  die  tiefen  Gräben, 

Die  rings  umzieh'n  die  trostverlass'ne  Festung: 
Die  Mauern  schienen  mir  von  glüh'ndem  Eisen. 

79  Nicht  ohne  erst  gewaltig  auszukreisen, 

Kamen  wir  an,  wo  uns  der  Fährmann  grimmig: 
„Hinaus  mit  euch!"  zuschrie;  „hier  ist  der  Eingang!' 

82  Ich  sah  wohl  mehr  als  tausend  auf  den  Toren 
Vom  Himmel  Hergeschneiter,  die  wutkreischend 
Berieten:  „Wer  ist  der,  der  ohne  Hinschied 

§5  Wandert  durchs  Reich  des  abgestorb'nen  Volkes?" 
Und  mein  hochweiser  Meister  machte  Zeichen, 
Dass  er  mit  ihnen  heimlich  sprechen  wolle. 

$    Da  zähmten  sie  etwas  ihr  Zorngebaren 

Und  riefen:  „Komm  allein,  und  jener  gehe, 
Der  so  verwegen  eindrang  in  dies  Reich ! 

91   Einzig  kehr'  er  zurück  die  Wahnsinnsstraße! 

Versuch'  er's,  ob  er  kann;  denn  du  verbleibst  hier, 
Der  du  ihm  hast  entdeckt  so  düstre  Landschaft!" 

94  Erfasse,  Leser,  ob  der  Mut  mir  sank 

Beim  Klange  der  verruchten  Teufelsworte; 
Denn  nie  glaubt'  ich  von  dort  zurückzukehren. 

97  „O  teurer  Führer  mein,  der  mehr  als  sieben- 
Mal  Sicherheit  mir  gabst  und  mich  entrafftest 
Großer  Gefahr,  die  mir  entgegenstand: 

ioo  „Lass  mich  (sprach  ich)  nicht  also  in  Verzweiflung! 
Und  ist  das  Tieferdringen  uns  benommen, 
Lass  rasch  auf  unsrer  Spur  zurück  uns  finden!" 
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103  Und  jener  Herr,  der  mich  hiehergeleitet, 

Sprach  zu  mir:  „Fürchte  nichts,  denn  unsern  Durchgang 

Kann  niemand  uns  verwehren:  ER  beschied  ihn! 
106  Doch  warte  hier,  und  den  erschöpften  Geist 

Bestärk'  und  speise  du  mit  guter  Hoffnung, 

Dass  ich  dich  nicht  preisgebe  tief  im  Abgrund." 
ioq  Damit  ging  weg  und  ließ  mich  auf  dem  Platze 

Der  holde  Vater,  und  ich  blieb  in  Zweifeln; 

Denn  Ja  und  Nein  stritten  sich  mir  im  Kopfe. 
112  Nicht  könnt'  ich  hören,  was  er  ihnen  vortrug; 

Doch  weilt'  er  unter  ihnen  dort  nicht  lange, 

Denn  jeder  lief  hinein  in  Sicherheit: 
n5  Die  Flügelpforten  schlössen  unsre  Feinde 

Vorm  Antlitz  meinem  Herrn,  der  draußen  steh'n  blieb 

Und  wieder  zu  mir  kam,  langsamen  Schrittes. 

na  Den  Blick  hatt'  er  gesenkt  und  bar  die  Wimpern 
Jeglichen  Muts,  und  unter  Seufzen  sprach  er: 
„Wer  hat  verweigert  mir  die  Schmerzensstätten?" 

121   Und  dann  zu  mir:  „Du,  weil  ich  mich  erzürne, 
Verzage  nicht;  ich  siege  doch  im  Treffen, 
Was  immer  man  zur  Abwehr  drinnen  rüstet. 

124  Dieser  ihr  Frechlingstrotz  ist  nichts  Besondres; 
Sie  übten  einst  an  nicht  verborgnem  Tor  ihn, 
Das  ohne  Riegel  sich  noch  heute  findet. 

127  Darüber  sahst  du  ja  die  Todesinschrift  — 

Und  schon  herwärts  von  ihm  steigt  ab  den  Felshang, 
Hinschwebend  durch  die  Kreise  ohne  Führer, 

130  Einer,  von  dem  uns  wird  die  Stadt  erschlossen!" 

* 

ERLÄUTERUNGEN 
SECHSTER  GESANG 

2.  der  zwei  Verwandten:  Paolos  und  Francescas.  Über  dem  Bericht 
von  ihrer  unglücklichen  Liebe  war  Dante  ohnmächtig  umgesunken  (Schluss 
des  V.  Gesanges). 

13.  Cerberus:  das  ohne  weiteres  deutliche  Symbol  der  Gefräßigkeit, 
das  die  ihm  unterstellten  Schlemmerseelen  durch  die  aufs  Ärgste  gesteigerten 
Äußerungen  ihrer  eigenen  Wesensart  quält.  Dass  er  mit  Schlamm  zu  be- 
friedigen ist,  deutet  auf  den  schließlichen  Wert  aller  Speise  hin. 
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22.  Wurm:  für  „Ungeheuer",  vgl.  Lindwurm. 

49.  deine  Stadt:  Florenz. 

52.  Ciacco:  nach  Boccaccio  ein  florentinischer  Schlemmer;  soll  auch 
einfach  .Schwein"  bedeuten. 

65.  Partei  der  Bauern:  die  „Weißen"  (Qhibellinen);  benannt  nach  der 
Familie  de'  Cerchi,  die  aus  der  waldreichen  ländlichen  Gegend  des  Pivier 
d'Acone  nach  Florenz  gezogen  waren.  Weshalb  viele  Übersetzer  das 
„selvaggia"  des  Textes  nicht  als  tadelnde  Bezeichnung  für  unkultivierte 
Menschen  auffassen,  sondern  mit  „Partei  vom  Walde"  oder  „Waldpartei" 
wiedergeben. 

66.  die  andere:  die  Partei  der  .Schwarzen"  (Guelfen). 

68.  Sonnen:  Jahren. 

69.  solch  eines  etc.:  Papst  Bonifaz  VIII.,  der  Karl  von  Valois  (im  No- 
vember 1301)  als  „Friedensstifter"  auf  die  Weißen  hetzte. 

73.  gerecht  sind  zwei:  wer,  ist  nicht  genau  zu  ermitteln. 

98.  grimme  Macht:  Christus,  als  Weltenrichter. 

106.  Weisheit:  christliche  Auferstehungslehre  (Aristoteles?). 

111.  wird  mehr  vollkommen  sein:  durch  Wiederaufnahme  des  Körper- 
lichen, und  darum  noch  heftigere  Qualen  leiden  als  jetzt. 

115.  Plutus:  Gott  des  Reichtums,  der,  zum  Teufel  verwandelt,  dem  Kreis 
derer  vorsteht,  die  im  Gebrauch  der  materiellen  Güter  als  Knauser  oder 
Verschwender  unmäßig  waren.    Vgl.  VII.  Gesang. 


SIEBENTER  GESANG 

1.  Pape  Satan  etc.:  wird  am  besten  als  (wörtlich  unverständliche)  An- 
rufung Satans  um  Hilfe  gegen  die  Eindringlinge  gedeutet. 

3.  jener  weise  Mann:  Vergil. 

12.  Meuterei:  Luzifers  und  seiner  Anhänger,  die  Erzengel  Michael  be- 
siegte und  in  die  Hölle  hinunterstürzte,  wo  Luzifer  zum  Satan,  sein  Heer 
zum  Teufelsgesindel  wird. 

22.  Cariddi:  ital.  für  Charybdis;  der  durch  seine  Strudel  berüchtigte 
Ort  in  der  Meerenge  von  Messina. 

30.  rufend  etc.:  die  gegenseitigen  Vorwürfe  der  Verschwender  und 
Geizigen.   „Was  hältst  du?"  etc.  im  Sinne  von  „Warum"  etc. 

55.  zu  den  zwei  Stößen:  Die  Verschwender  bewegen  sich  durch  den 
rechten  Halbkreis,  die  Geizigen  durch  den  linken  —  vom  Standpunkt  Dantes 
und  Vergils  aus,  der  bei  dem  einen  der  beiden  diametral  entgegengesetzten 
Treffpunkte  zu  denken  ist.  Den  andern  kann  Dante  unmöglich  sehen  bei 
der  Größe  des  Höllenkreises;  das  Denken  überflügelt  also  hier  die  An- 
schauung in  unerlaubter  Weise.  Schon  die  Alten  empfanden  den  Wider- 
spruch; es  gibt  Kupferstiche,  auf  denen  die  gegeneinander  wälzenden  Ver- 
dammten in  kleine  Gruppen  aufgelöst  sind. 

57.  mit  verschnittnen  Haaren:  eine  italienische  Redensart  sagt:  Alles 
bis  auf  die  Haare  verschwenden.    (Dissipare  sino  a' capelli.) 
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74.  die  sie  lenken:  Jede  der  neun  Himmelssphären  hat  einen  eigenen 
Engel  als  Lenker;  sie  wurden  scholastisch  „Intelligenzen"  oder  antikisierend 
„Götter"  genannt.  Sie  verteilen  das  Licht  gleichmäßig  innerhalb  der  Sphären 
(was  die  Durchsichtigkeit  des  Weltalls  bewirkt,  sozusagen  seine  optische 
Harmonie).  Ähnlich  verfährt  auf  der  Erde  Fortuna  mit  den  irdischen  Gütern. 

95.  Urgeschöpfen :  Engel,  Götter.  Siehe  die  vorhergehende  Anmerkung. 

96.  ihr  Rad:  ihre  Kugel,  auf  der  Oben  und  Unten  ewig  wechselt. 

98.  schon  sinkt  ein  jeder  Stern :  Am  Abend  sind  Dante  und  Vergil  zu 
ihrer  Höllenreise  aufgebrochen.  Wenn  jetzt  jeder  Stern  wieder  sinkt,  der 
damals  am  Horizont  aufstieg  (was  nach  sechs  Stunden  eintritt),  so  ist  jetzt 
Mitternacht  vorbei.  Woher  aber  kennt  Vergil  den  Stand  der  Sterne,  wo 
doch  die  finstere  Hölle  mit  einer  Erdkappe  überdeckt  ist? 

123.  heimlich  Schwelen:  Wie  bezeichnend,  dass  die  heimlich  Miss- 
vergnügten, die  an  ihrem  Zorn  „fast  erstickten",  auch  hier  fast  ersticken 
müssen. 

ACHTER  GESANG 

7.  Meer  aller  Weisheit:  Vergil. 

19.  Phlegyas:  ein  griechischer  Fürst,  der,  um  seine  von  Apoll  entführte 
Tochter  zu  rächen,  den  Tempel  des  Gottes  zu  Delphi  verbrannte.  Dieser 
Grimmige  ist  der  würdige  Fährmann  im  Sumpfe  der  Zornwütigen. 

32.  einer  voll  Schlammzeug :  Filippo  Argenti,  ein  hochmütiger,  gewalt- 
tätiger Florentiner.  Den  Beinamen  erhielt  er  von  dem  silbernen  Beschlag 
seines  Pferdes. 

68.  die  Dis  genannt  wird:  Dis  heißt  später  auch  Luzifer-Satan  im 
tiefsten  Höllengrund;  also  hier  eigentlich  „Stadt  des  Dis".  Wo  die  Ketzer 
liegen,  war  zum  mindesten  die  geistige  Residenz  Satans,  wenn  er  auch  selber 
die  schlimmsten  Sünder  am  Gefühlsleben,  die  Betrüger,  zerfleischt. 

75.  untern  Hölle:  die  von  der  Stadt  Dis  an  abwärts  gerechnet  wird. 

111.  Ja  und  Nein:  Ob  Vergil  wiederkehren  werde  oder  nicht. 

123.  an  nicht  verborgnem  Tor:  oben  an  der  Eingangspforte  zur  Hölle  (mit 
der  berühmten  Inschrift,  vgl.  111.  Gesang  1—9),  bei  der  Höllenfahrt  Christi. 

130.  einer:  der  von  Gott  zu  Hilfe  gesandte  Engel;  vgl.  IX.  Gesang. 
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KUNST  UND  GEMEINSCHAFT 

Unser  Gottesdienst  ist  ein  irdischer. 

Schoemaeckcrs :  Der  Glaube  des  neuen  Menschen. 

Wie  kommt  es,  dass  sich  in  neuester  Zeit  nach  allen  Seiten 
hin  eine  große  Unzufriedenheit  mit  den  gesellschaftlichen  Ver- 
hältnissen offenbart ;  dass  man  nach  Verbesserung  aller  bestehenden 
Einrichtungen  strebt;  dass  sich  aber  vor  allem  ein  starker  Drang 
nach  dem  fühlbar  macht,  was  dem  Leben  Glanz  verleiht  —  nach 
Kunst?  Wie  kommt  es,  dass  man  Dinge  ändern  will,  die  noch 
nicht  lange  bestehen;  daneben  mit  scharfer  Kritik  alles  Altmodische 
geißelt,  aber  vor  allem  aufs  schärfste  verurteilt,  was  uns  das 
letzte   Jahrhundert   an   künstlerischen   Leistungen  geschenkt  hat? 

Ist  wirklich  ein  begeistertes  Reformbedürfnis  aufgewacht,  so 
muss  dafür  ein  tiefliegender  Grund  vorhanden  und  das  Gleich- 
gewicht zwischen  idealen  Lebenszielen  und  der  Wirklichkeit  gründ- 
lich zerstört  sein. 

Kunst  ist  keine  Pflanze  ohne  Boden;  wird  das  Verlangen 
nach  einer  andern  Kunstform  empfunden,  so  ist  das  ein  sicherer 
Beweis,  dass  sich  das  Erdreich  erneuert,  in  dem  die  Kunst  ent- 
steht. Ist  die  Kunst  ein  Erzeugnis  der  Kultur,  ein  Bild  des 
Geisteslebens,  so  muss  eine  große  gesellschaftliche  Umwandlung 
im  Werke  sein,  wenn  die  Kunst  Wege  einschlägt,  die  vor  einem 
halben  Jahrhundert  niemand  ahnte,  und  wenn  die  Künstler  nach 
neuen  Formen  suchen  oder  alte  der  neuen  Zeit  anpassen  wollen. 

Gehen  wir  vielleicht  von  einem  Zustand  der  Schwäche  und 
Verwirrung  zu  größerer  Einfachheit  und  Sicherheit  über? 


Überblickt  man  unbefangen  die  Gesellschaft  des  neunzehnten 
Jahrhunderts,  so  fällt  sofort  die  Schwierigkeit  auf,  eine  feste  zweck- 
bewusste  Linie,  ein  deutliches  Handlungsprinzip  darin  zu  entdecken, 
es  müsste  denn  das  einer  stetigen  Handels-  und  Gewerbeentwick- 
lung sein.  Das  Geistes-  und  Gemeinschaftsleben  lässt  uns  ein 
Bild  der  Verworrenheit  und  Unordnung  zurück,  das  in  der  Ge- 
schichte kaum  seines  Gleichen  findet. 

Gorter  sa<>t  in  seiner  Kritik  der  literarischen  Bewegung  der 
achtziger  Jahre  in  Holland:  „Sind  die  Verhältnisse  der  Menschen 
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unter  sich  in  der  antiken  und  feudalen  Gesellschaft  klar  und  durch- 
sichtig, in  der  bürgerlichen  sind  sie  das  keineswegs,  und  nur  die 
sorgfältigste  Methode  vermag  sie  zu  erfassen.  Die  Verhältnisse 
werden  immer  verwickelter  und  damit  undeutlicher,  so  dass  es 
schwieriger  ist,  das  siebzehnte  als  das  sechzehnte,  das  achtzehnte 
als  das  siebzehnte  und  das  neunzehnte  als  das  achtzehnte  Jahr- 
hundert zu  verstehen." 

Auch  in  der  Kunst  des  vergangenen  Jahrhunderts  spüren  wir 
eine  Unschlüssigkeit  nach  allen  Seiten  hin,  einen  vollständigen 
Mangel  an  irgend  einer  Richtung,  abgesehen  vom  Realismus,  der 
in  seinen  äußersten  Konsequenzen  zur  Stillosigkeit  führt. 

Wenn  wir  eine  Reise  in  der  Absicht  antreten,  Schönes  zu 
sehen  und  uns  an  vollendeter  Kunst  zu  erfreuen,  lenken  wir  unsere 
Schritte  am  liebsten  dorthin,  wo  die  Reste  der  antiken  Welt  zu 
finden  sind.  Oder  wir  besuchen  die  Stätten,  wo  das  Mittelalter 
seine  Denkmäler  errichtet  hat,  oder  Länder,  die  eine  hervorragende 
Renaissance-Kunst  wie  Italien  aufweisen.  Aber  niemals  gehen  wir 
dann  den  bedeutenden  Kunstwerken  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
nach ;  wir  vermeiden  die  Städte,  die  sich  im  neunzehnten  Jahr- 
hundert beängstigend  rasch  entwickelt  haben.  Wir  ziehen  die  alten 
Städte  mit  ihren  engen,  krummen  Gassen  und  ihrer  unregel- 
mäßigen Anlage  den  neueren  vor,  die  doch  den  Forderungen  der 
Zeit  gewiss  besser  genügen. 

Das  tun  wir,  weil  kein  Kunstwerk  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts uns  dergestalt  zu  ergreifen  vermag  wie  antike  Kunst- 
werke, weil  die  Trümmer  alter  Städte  ein  Gefühl  mächtiger 
Größe  und  harmonischer  Majestät  in  uns  erwecken,  wie  kein 
Monument  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  weil  wir  beim  Eintreten 
in  eine  gotische  Kathedrale  von  jenem  heiligen  Ernst  erfasst 
werden,  welchen  das  Innere  einer  modernen  Kirche  nicht  wieder- 
zustrahlen  vermag,  weil  wir  beim  Anblick  eines  Kunstwerkes  der 
Renaissance  instinktiv  fühlen,  dass  alle  nacheifernden  Bestrebungen 
den  Stempel  einer  unbedingten  Minderwertigkeit  in  sich  tragen. 
Kurz,  weil  die  Kunstwerke  der  alten  Zeiten  jenen  Kern  besitzen, 
den  eine  bloß  persönliche  Auffassung  niemals  zu  geben  vermag. 
Denn  damals  war  eine  allgemein  geltende  Basis  noch  vorhanden, 
auf  welche  der  Künstler  sich  stützte  und  durch  welche  er  seine 
persönliche  Auffassung  um  so  besser  zur  Geltung  brachte. 
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Oder  müssen  wir  uns  das  dadurch  erklären,  dass  es  damals 
größere  Künstler  gab  als  heutzutage?  Die  Antwort  ist  nicht  leicht, 
weil  ein  Talent  nur  nach  seinen  Leistungen  beurteilt  werden  kann. 
Aber  warum  hat  denn  nicht  jede  Zeit  große  Künstler,  wohl  aber 
eine  jede  hervorragende  Gelehrte,  Staatsmänner  und  Feldherren 
hervorgebracht?  Und  warum  hat  in  einer  Blütezeit  der  Kunst  mit 
einem  Male  eine  bedeutende  Anzahl  Künstler  das  Licht  erblickt? 
Ist  denn  ein  Künstler  ein  so  außergewöhnliches  Geschöpf,  dass 
er  nur  ausnahmsweise  vorkommen  kann  und  das  Leben  eines 
einzelnen  oder  einiger  weniger  genügt,  um  einem  Zeitalter  das 
Gepräge  einer  Kunstepoche  aufzudrücken?  Ein  tieferes  Gefühls- 
leben ist  aber  in  Tausenden  von  Menschen  vorhanden,  der  Unter- 
schied besteht  bloß  in  der  Fähigkeit,  es  zu  sichtbarem  Ausdruck 
zu  bringen,  —  das  Schöne  gleichsam  zu  verkörpern. 

Die  Künstler  selber  —  und  ihre  Umgebung  ermuntert  sie 
nicht  selten  dazu  —  sind  begreiflicherweise  nicht  abgeneigt,  sich 
geistig  über  die  Gesellschaft  zu  stellen,  um  sich  so  einen  ewig 
grünen  Lorbeerkranz  um  die  Schläfe  zu  winden;  es  schmeichelt 
ihrer  Eigenliebe,  sich  als  etwas  besseres  als  ihre  Mitbürger  zu 
fühlen  und  mit  einer  gewissen  Geringschätzung  auf  sie  hinabzu- 
blicken.  In  ihrem  Wirken  und  ihrer  Lebensführung,  ihrem  Gefühls- 
leben und  ihren  materiellen  Neigungen  ist  der  Unterschied  aber 
kaum  so  groß,  wie  sie  sich  gern  einbilden;  ihre  Wichtigtuerei  ist 
nicht  selten  ein  Deckmantel  für  ein  hohles  Seelenleben.  Und  so 
war  es  vielleicht  von  jeher. 

Es  trifft  also  durchaus  nicht  zu,  dass  es  nur  in  besonderen 
Epochen  große  Künstler  gegeben  hat.  Goethe  war  nicht  weniger 
groß  als  Homer,  Dante  oder  Shakespeare.  Und  dennoch  hatte 
seine  Zeit  kaum  eine  bedeutende  Kultur;  wäre  sie  eine  große 
Kulturperiode  gewesen,  so  hätte  Goethes  Kunst  sich  vielleicht 
zu  einer  noch  höheren  Stufe  formaler  Vollkommenheit  empor- 
zuschwingen vermocht.  Nicht  anderes  gilt  für  Beethoven.  Er  blieb 
ein  Sonderling  und  Unverstandener,  weil  ihm  in  jener  Zeit  unent- 
wickelter Kultur  die  begeisterte  Resonanz  der  Zeitgenossen  fehlte, 
mit  der  er  sich  freier  entfalten,  allgemeiner  und  unabhängiger 
hätte  'bewegen  können.  Semper  war  in  der  Kühnheit  seiner 
Raumschöpfungen  nicht  weniger  bedeutend  als  Iktimos,  Erwin 
von  Steinbach  oder  Bramante.  Und  dennoch  fehlt  seinen  Werken  ein 
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gewisses  Etwas:  die  Seele,  welche  das  Geheimnis  aller  großen 
Kunstwerke  ist. 

Scheffler  sagt  in  seinem  Aufsatz  Konventionen  der  Kunst: 
„Alle  Kunst  ist  auf  Konventionen  angewiesen,  insofern  sie  Sprache 
der  Seele  sein  will,  und  etwas  Anderes  kann  sie  nicht  sein.  Sie 
braucht  Verträge  sowohl  für  den  Inhalt  wie  für  die  Form,  für 
das  was  sie  sagen,  und  für  die  Mittel,  womit  sie  einen  Sinn  aus- 
drücken will".  Und  weiter:  „Auf  den  Schlachtfeldern  unserer 
Kunst  kämpfen  schöne  Begabungen,  die  innerhalb  von  Epochen, 
wie  die  Renaissance  oder  die  Gotik,  Unsterbliches  leisten  würden, 
die  dem  Maße  der  Energie-Entwicklung  nach  hinter  keinem  Meister 
der  Vergangenheit  zurückstehen,  und  deren  Wirken  doch  nur 
Episode  bleiben  kann." 

Damit  kommt  er  zum  Schluss,  dass,  um  Kunst  hervorzu- 
bringen, die  Zeiten  dazu  günstig  sein  sollen,  —  sonst  ist  alle 
Energie,  sogar  die  der  Allerbegabtesten  nicht  im  Stande,  Großes 
zu  schaffen.  Zu  jeder  Zeit  hat  es  Künstler  gegeben;  die  Verhält- 
nisse bestimmen  jedoch,  ob  ihre  Leistungen  sich  zu  wahrer  Größe 
entfalten  können.  Das  ist  die  furchtbare  Tragik  der  Übergangs- 
stadien. Und  darüber  hilft  uns  Nietzsches  Übermensch  nicht  hinweg. 

Was  sind  aber  Kulturepochen?  Kultur  gibt  es  jederzeit, 
wenn  man  darunter  bloß  Bildung  als  Ausdruck  der  herrschenden 
Sitten  und  Gewohnheiten  —  der  Mode  also  —  versteht.  Fasst 
man  den  Begriff  jedoch  höher,  so  ist  Kultur  die  Harmonie  zwischen 
geistigen  und  materiellen  Bedürfnissen,  und  daher  besteht  —  einer 
Äußerung  von  Chamberlain,  glaube  ich,  nach  —  ein  großer  Unter- 
schied zwischen  Kultur  und  Bildung.  Eben  weil  es  Bildung  ohne 
Kultur  und  selbst  umgekehrt  geben  kann,  hat  jedes  Zeitalter  große 
Künstler  gebildet,  aber  in  einer  kulturlosen  Epoche,  wo  die  geis- 
tigen Bedürfnisse  hinter  den  materiellen  zurückstehen,  können  sie 
doch  keine  große  Kunst  schaffen.  „Eine  künstlerische  Kultur  ist 
nur  auf  dem  Boden  einer  allgemeinen  Kultur  denkbar,"  sagt 
Muthesius  und  drückt  damit  den  gleichen  Gedanken  aus.  In  einer 
Periode,  wo  die  allgemeine  Kultur  fehlt,  entstehen  die  „Sonder- 
linge", entsteht  individualistische,  oder  besser  gesagt  subjektivis- 
tische  Kunst,  weil  es  da  keine  Konvention,  keine  geistige  Über- 
einstimmung gibt  und  es  ihr  demzufolge  auch  an  der  formalen 
fehlt. 
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Ohne  Zweifel  kann  es  in  einer  solchen  Epoche  das  Indivi- 
duum ungeheuer  weit  bringen.  Da  können  sich  geniale  Bega- 
bungen wie  Beethoven,  Goethe,  Semper  entfalten  und  bleiben  in 
ihren  Leistungen  dennoch  hinter  den  mittleren  Talenten  einer 
wirklichen  Kulturepoche  zurück. 

Nur  zwei  große  Kulturepochen  haben  weit  über  die  übrigen 
hinausgeragt.  Selbstverständlich  hat  es  eine  Anzahl  bedeutender 
Kulturströmungen  gegeben :  doch  von  festen  Prinzipien  aus  können 
eigentlich  nur  die  antike  und  feudale  Epoche  groß  genannt 
werden,  wenn  man  das  morgenländische  hohe  Altertum  ausschließt. 

Nun  ist  es  in  jenen  Epochen  gerade  die  Architektur,  welche 
die  edelsten  Leistungen  hervorbringt  und  in  gewisser  Hinsicht 
die  gesamte  bildende  Kunst  in  sich  vereinigt,  und  in  solchen  Zeiten 
ist  das  Bauwerk  die  höchste  künstlerische  Leistung.  Umgekehrt 
gibt  es  keine  hohe  Kultur,  die  nicht  eine  große  Baukunst  ent- 
wickelt hätte.  So  gibt  also  die  Architektur  in  gewissem  Sinne  die 
Wertskala  der  Kulturgeschichte  an;  nur  wo  sie  ihren  Höhepunkt  er- 
reicht, kann  von  einer  hohen  Kultur  die  Rede  sein.  Die  bedeutende 
Entwicklung  der  Musik  und  Literatur  im  achtzehnten  und  neun- 
zehnten Jahrhundert  steht  damit  nicht  im  Widerspruch,  denn  in 
den  Zwischenstufen  können  sich  die  Einzelkünste  sehr  gut  ent- 
wickeln. Aber  nur  wo  sämtliche  Künstler  von  einem  großen  Band 
umschlungen  sind,  wie  im  Altertum  und  im  Mittelalter,  vermögen 
sie  jenes  einheitliche  Ideal  zu  erreichen,  das  in  höherem  Sinne 
Stil  genannt  wird. 

Wo  einzelne  Künste  blühen,  kann  nur  ein  individueller  Stil 
vorhanden  sein;  nur  wo  Kultur  herrscht,  wird  ein  Stil  für  sämt- 
liche Künste  erreicht.  Die  Dichtungen  Homers,  die  Formen  eines 
griechischen  Tempels  und  der  strenge  Rhythmus  der  griechischen 
Musik  folgen  alle  den  nämlichen  Gesetzen,  derselben  Linie.  „Könn- 
ten wir  sämtliche  späteren  Dramen  durch  mehrere  Linien  veran- 
schaulichen, die  sich  kreuzen  oder  verflechten", sagt  Scheltema  in 
seinem  Buche  über  die  Grundlagen  einer  neuen  Dichtkunst, 
„Linien,  die  einer  Entwicklung,  einem  Höhepunkt  und  einer  Lö- 
sung entsprechen,  auf-  und  wiederum  abwärts  gehen,  so  ließe 
sich  die  Handlung  im  griechischen  Drama  nicht  anders  darstellen 
als  durch  eine  einzelne  gerade  Linie,  ohne  Abweichen  von  ihrer  Rich- 
tung,  ohne  Neben-    oder  Seitenlinie,   ohne  irgend  einen  Aufputz. 
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Das  gerade  lässt  uns  ein  solches  Drama  großartig  und  auch  wie- 
derum kindlich  einfach  zugleich  erscheinen." 

Am  klarsten  ist  diese  Einheit  im  Altertum  zwischen  den  bil- 
denden Künsten  unter  sich  zu  spüren;  Architektur,  Bildhauerei,. 
Malerei  und  Gebrauchskunst  marschieren  zusammen  unter  der 
Leitung  der  Architektur;  wenn  auch  oft  neue  Kunstformen  zu- 
nächst an  kleinen  Gegenständen  erprobt  werden,  ist  doch  kein 
Zweifel,  dass  die  Architektur  die  ganze  bildende  Kunst  zusam- 
menhält. 

Und  nicht  anders  war  es  im  Mittelalter,  mit  dem  einzigen 
Unterschied,  dass  da  die  leitende  Stellung  der  Achitektur  noch  weit 
stärker  war,  eine  Folge  der  mächtigen  Kraftentfaltung  der  Kirche. 
Und  wiederum  liegen  die  Verse  Dantes  auf  der  selben  Linie, 
wiederum  besteht  eine  Einheit  zwischen  Architektur  und  Musik 
wie  sie  Jorris  Karl  Huysmans  in  seinem  Roman  „A  rebours" 
trefflich  schilderte.  Selbst  die  Staatseinrichtung  zeigt  einen  ge- 
wissen Zusammenhang  mit  der  Kunst  der  Zeit,  und  Feuerherd 
sagt  mit  Recht  in  seinem  Aufsatz  über  die  Entstehung  der  Stile 
aus  der  politischen  Ökonomie,  dass  in  der  Konstruktion  des  do- 
rischen Baustils  die  große  Einfachheit  und  strenge  Gesetzmäßig- 
keit des  alten  Staates  ausgedrückt  sei. 

Zwei  gewaltige  Geistesströmungen  suchen  heute  auf  verschie- 
denen Wegen  die  Ursachen  dieser  Übereinstimmung.  Die  ältere 
sucht  sie  rein  im  Übersinnlichen;  die  Anhänger  der  Marxschen 
Philosophie  führen  alle  Kulturerscheinungen  auf  die  Produktions- 
verhältnisse zurück.  Es  kann  aber  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  gerade  zur  Zeit  der  Antike  und  der  Gotik  das  Übersinnliche, 
das  Religiöse  den  Ausschlag  gab.  Das  Kunstwerk  in  höchster 
Potenz  beider  Zeiten  ist  das  Gotteshaus,  sei  es  nun  der  Tempel, 
die  Wohnung  der  irdischen,  oder  die  Kathedrale,  die  Wohnung 
der  überirdischen  Gottheit.  In  der  horizontalen  Linie  des  Tempels 
spricht  sich  das  Streben  nach  irdischer  Glückseligkeit  aus,  in  der 
vertikalen  Linie  der  Gotik  ein  Streben  nach  himmlischen  Sphären. 
Und  man  wird  kaum  den  Ursprung  einer  Kunstform  aus  rein 
materiellen  Gründen  erklären  können,  wie  es  Feuerherd  in  gewiss 
zu  nüchternen  Gedanken  tut:  „Wie  der  Reichtum  eines  Landes 
nicht  auf  dem  Gelde  beruht,  sondern  auf  den  Naturerzeugnissen 
und  der  damit  verbundenen  Arbeit  mannigfachster  Art  der  mensch- 
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liehen  Gesellschaft,  so  hat  auch  der  Stil  nicht  seine  Grundlage  in 
den  Grundformen.  Diese  leiten  ihn  zwar  auf  die  Nachwelt  weiter, 
aber  seine  Lebensbedingungen  sind  wirtschaftiche  Verhältnisse, 
welche  den  Schönheitsbegriff  bestimmen  und  den  Stil  gebildet 
haben,  ehe  er  in  den  Kunstformen  seinen  Ausdruck  fand.  Der 
Stil  ist  niemals  aus  einer  rein  künstlerischen  Bewegung  entstan- 
den; ein  Blick  in  die  Geschichte  lehrt  uns,  dass  sein  Ursprung 
stets  unter  Bedingungen  vor  sich  geht,  welche  aus  dem  Mate- 
riellen geschöpft,  dann  ins  Ideale  umgesetzt  werden,  und  so  den 
Schönheitsbegriff  gebären,  den  die  Künstler  durch  ihren  Geist 
und  ihre  Hand  in  einem  neuen  Stil  erblühen  lassen." 

Diese  Anschauungen,  welche  sogar  den  Ursprung  des  ioni- 
schen Säulenfußes  aus  materieller  Grundlage  erklären,  würden 
einen  Marxisten  in  Entzücken  versetzen.  Man  kann  aber  nicht 
sagen,  dass  sie  sehr  einleuchtend  sind.  Um  so  eher  stimmt  Karl 
Scheffler  mit  uns  überein,  wenn  er  sagt:  „Religion  und  Baukunst 
zusammen  ergeben  eine  Kultur".  Ohne  Kultur  keine  Baukunst, 
aber  auch  ohne  Baukunst  keine  Kultur;  da  nun  aber  die  Kunst 
das  Spiegelbild  des  Geisteslebens  ist,  dürfte  man  wohl  daraus 
folgern,  dass  ohne  Religion  keine  Kultur  denkbar  sei. 

Wie  zeigt  sich  nun  aber  im  Einzelnen  diese  Wechselwirkung 
zwischen  Kunst  und  Religion? 

Wie  gesagt  hatte  zur  Zeit  einer  großen  Baukunst  —  also 
eines  großen  Stils  —  immer  sie  die  Leitung  unter  den  bildenden 
Künsten;  Bildhauerei  und  Malerei  konnten  sich  zwar  wohl  selb- 
ständig entwickeln,  waren  aber  doch  nur  der  Architektur  wegen 
da.  Auf  das  Bauwerk  verwendeten  beide  ihre  besten  Kräfte;  die 
Skulptur  suchte  und  fand  stets  die  Harmonie  mit  der  Architektur, 
die  Malerei  unterordnete  stets  die  zu  schmückende  Wand  dem 
gesamten  Kunstwerke.  Und  da  diese  Arbeit  für  die  Wohnung  der 
Gottheit  ausgeführt  wurde,  ergab  es  sich  von  selbst,  dass  die 
Kunstformen  dieses  Tempels  der  Symbolisierung  der  religiösen 
Ideen  dienen  mussten,  und  was  nicht  am  Tempel  erprobt  war, 
mochte  man  auch  nicht  für  Gegenstände  nicht  religiöser  Art  ver- 
wenden. So  wurde  der  Tempel  zur  Quelle,  die  das  ganze  Kunst- 
leben eines  Volkes  nährte. 

Gewiss  bedurfte  es  eines  langen  Wachstums,  ehe  solch  großes 
Kunstwerk   zu   Stande   kam;    jede    Kunstentwicklung   kennt    eine 
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Periode  des  Werdens,  Blühens  und  Vergehens  oder,  wie  Hegel 
sagt,  des  Suchens,  Erreichens  und  Überschreitens.  Die  erste 
Stufe  kennzeichnet  sich  durch  eine  gewisse  Unbeholfenheit  der 
Formen,  aber  auch  durch  strenges  Stilgefühl ,  durch  den  Sinn  für 
jene  Einheit  sämtlicher  Glieder,  auf  der  das  Geheimnis  aller  wahr- 
haftigen Kunst  beruht;  —  die  zweite  durch  die  vollständige  Beherr- 
schung aller  Schwierigkeiten,  eine  Vollkommenheit  in  der  For- 
mensprache, eine  Einheit  in  der  Vielheit,  welche  der  Endzweck 
alles  Suchens  ist;  —  die  dritte  durch  eine  Vernachlässigung  der 
Form,  durch  Platzgreifen  von  Willkür  in  der  Anwendung  der  Stil- 
grundsätze und  durch  jene  Verwilderung  in  der  Dekoration, 
welche  wie  ein  Naturgesetz  das  Verhängnis  jeder  absteigenden 
Kunstepoche  ist. 

Allerdings  bedarf  es  eines  langwierigen  und  liebevollen  Stu- 
diums einer  Grundform,  bis  sie  zur  Konvention  einer  Zeit  und 
Gesellschaft  herangereift  ist.  Das  Wort  Konvention  darf  uns  nicht 
schrecken,  weil  es  auch  schlechte  Konventionen  gibt;  eine  Kon- 
vention ist  nichts  als  das  Resultat  gemeinschaftlichen  Wirkens, 
also  einer  geistigen  Solidarität,  und  so  aufgefasst,  ermöglicht  sie 
allein  das  Allerhöchste.  Von  geistiger  Solidarität  kann  aber  in  der 
heutigen  Zeit  eines  anarchistischen  Subjektivismus  kaum  die  Rede 
sein;  und  doch  ist  sie  allein  kulturschaffend. 

So  beruhen  auch  die  höchsten  religiösen  Empfindungen  auf 
Konvention.  Alle  Dogmen,  alle  philosophischen  Systeme  sind 
Konventionen,  die  die  Gellschaft  dem  ewig  Unerforschlichen  ge- 
genüber schließt.  „Denn  alle  Offenbarung  Gottes  ist  an  Menschen 
und  durch  Menschen  geschehen." 

Scheffler  sagt  in  dem  selben  Aufsatz,  nach  dem  er  darauf 
hingewiesen  hat,  wie  alle  Kunst,  sogar  die  eines  Tizian,  Velas- 
quez,  Rembrandt,  Donatello,  eines  Michelangelo,  aber  zumal  die 
Baukunst  auf  Konvention  beruhe,  darüber  folgendes: 

Die  Baukunst  ist  so  recht  das  Gebiet  der  Konventionen.  In  ihr 
gilt  die  auf  dem  Boden  der  Empfindungen  für  Gravitations-Erscheinungen 
sich  bewegende  Phantasie;  die  besonderen  Wirklichkeiten  einer  dar- 
stellbaren Natur  sind  ausgeschlossen.  Das  Talent  muss  hier  seine  ver- 
anschaulichende Fähigkeit,  durch  reine,  unnaturalistische  Formen  zu 
sprechen,  voll  erweisen.  Darum  herrscht  in  der  Baukunst  nie  die  Be- 
weglichkeit und  Vielseitigkeit,  wie  in  den  malenden  und  poetischen 
Künsten.  Die  Entwicklungen  schreiten  nur  langsam  fort,  jede  Bauform 
ist,  weil  sie  Resultat  komprimierter  Kräfteempfindungen,  die  Materiali- 
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sation  eines  Abstrakten  und  eine  Quintessenz  ganzer  Vorstellungs- 
reihen ist,  eine  Formel,  in  der  die  statisch-konstruktive  Phantasie  vieler 
enthalten  ist.  Eigensinniger  Subjektivismus  ist  hier  unmöglich,  weil  sich 
der  Einzelne  nie  von  dem  befreien  kann,  was  er  vorfindet,  weil  seine 
Willkür  von  allen  Seiten  eingeengt  ist  und  die  Erfindungsgabe  eines 
Einzigen  für  diese  abstrakte  Formenwelt  nicht  ausreicht.  Bauformen 
entstehen  nur  aus  dem  einmütigen  Bestreben  ganzer  Geschlechter. 

Darum  sind  diese  Phantasiegebilde  aber  auch  dauernder  als  alle  der 
Natur  entlehnten  Kunstzeichen.  Die  Bauformen,  worauf  ein  Volk  sich 
einigt,  sind  ein  Extrakt,  worauf  die  ganze  bildende  Kunst  sich  bezieht; 
sie  überdauern  den  Wechsel  der  Zeiten  am  längsten,  und  stellen  etwas 
wie  „ewige  Schönheiten"  dar.  Man  denke  an  die  Gesimsformen  und 
Säulenbildungen  der  Griechen,  die  durch  die  Kunstgeschichte  zweier 
Jahrtausende  gehen,  ohne  dass  sie  an  innerer  Kraft  und  Logik  Beson- 
deres eingebüßt  haben.  Es  sind  selten  reine  Kristalisationen  des  mensch- 
lichen Begriffes  von  Gesetzmäßigkeit.  Welche  Übereinstimmung  des 
Weltgefühls  muss  geherrscht  haben ;  wieviel  warmes  Leben  müssen  die 
antiken  Konventionen  umschlossen  haben,  dass  wir  vor  diesen  Kunst- 
werken noch  so  lebhaft  mitzufühlen  imstande  sind!  Welche  expansive 
Idee  hat  sich  in  dieser  Kunst  bescheiden,  —  und  man  wagt  kaum  zu 
sagen :  weise,  weil  es  wahrscheinlich  kein  Willensakt  war,  —  selbst  be- 
schränkt! 

Schöpfungsakte,  die  solche  Gebilde  hervorbringen,  können  nur 
auf  dem  Urgrund  religiöser  Weltbegriffe  vor  sich  gehen,  weil  sie  selbst, 
im  freiesten  Sinne,  religiöser  Natur  sind.  Der  Architekt  sucht  Gesetze 
bildend  zu  begreifen,  Naturkräfte  und  deren  ewig  wirkende  Logik  zu 
verstehen.  Und  sein  Verstehen  äußert  sich  als  Schönheitsform. 

So  erklärt  sich  der  langsame  Wechsel  der  Baustile.  Die  Erneue- 
rung der  Grundformen  der  Architektur  wird  nur  als  Bedürfnis  emp- 
funden, wenn  sich  die  Weltanschauungen  ändern.  Die  Glaubensge- 
schichte ist  zugleich  eine  Geschichte  der  Baukunst;  jede  Religion  hat 
ihren  Stil.  Was  zwischen  den  religiösen  Epochen  entsteht,  ist  nur 
dürftige  Nachahmung  der  überlieferten  Werte,  ein  Hinfristen  zwischen 
entscheidenden  Zuständen. 

Es  bedarf  also  eines  bedeutenden  Zeitraumes  um  architek- 
tonische Formen  zur  Entwicklung  zu  bringen,  denn  alle  Kunst, 
zumal  die  Baukunst,  beruht  auf  Konvention;  Konventionen  und 
somit  auch  Kunst  und  Kultur  können  sich  aber,  da  sie  Gemeingut 
sein  müssen,  nur  langsam  entwickeln. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  überdies,  dass  Religion  und 
Architektur  die  nämliche  Grundlage  haben;  Religion  ist  also  der 
Urgrund  von  Stil,  ja  selbst  eines  jeden  Stils,  weil  jede  Religion 
eine  besondere  architektonische  Formensprache  besitzt.  „Und  wie 
in  der  klassischen,  so  in  der  sogenannten  christlichen  Kunst  tritt 
zunächst  durch  die  Baukunst  das  absolute  und  allumfassende 
Kunstwerk   zu   Tage    und   ordnen   sich    alle    übrigen    Künste   um 
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Tempel  und  Kirche  wie  um  Moschee  und  Pagode  herum,"  sagt 
Kuyper  in  einem  seiner  S/o/z^-Vorträge  über  Calvinismus  und 
Kunst. 

Zwar  behauptet  Kuyper  weiter,  dass  bei  einer  reicheren  Ent- 
wicklung der  Religion,  namentlich  des  Calvinismus,  Kunst  und 
Religion  jede  ihre  eigene  Lebenssphäre  haben,  welche  nur  anfangs 
kaum  unterschieden  und  deshalb  vermischt  sind.  Und  zur  wei- 
teren Bestätigung  seiner  Anschauung  zitiert  er  die  Worte  Hart- 
manns :  „Ursprünglich  tritt  die  Qottesverehrung  in  untrennbarer 
Vereinigung  mit  der  Kunst  auf,  weil  die  Religion  auf  dieser  nie- 
deren Stufe  noch  die  Neigung  besitzt,  sich  in  den  ästhetischen 
Schein  zu  verlieren."  Daraus  zieht  er  den  Schluss,  dass,  weil  die 
Geschichte  der  Kunst  bis  jetzt  noch  niemals  einen  allumfassenden 
Kunststil  ohne  Zusammenhang  mit  einer  Religion  aufblühen  sah, 
eben  deswegen  kein  neuer  Kunststil  mehr  zu  erwarten  sei. 

Was  geschieht  nun  aber  im  fünfzehnten  Jahrhundert  beim 
Entstehen  der  Renaissance,  jener  geistigen  Bewegung,  welche  die 
Grundlage  der  modernen  Lebensanschauung  bildet?  Obschon  die 
Renaissance  eine  revolutionäre  Bewegung  war,  und  ziemlich 
plötzlich  auftrat,  machte  sie  keine  Ausnahme  in  der  Art,  wie  Be- 
wegungen zu  entstehen  und  sich  zu  äußern  pflegen.  Denn  bevor 
der  ganze  Umschwung  sich  vollzogen  hatte,  waren  die  Symptome 
seit  längerer  Zeit  sichtbar  gewesen;  „Die  Renaissance  hatte  schon 
lange  vor  der  Tür  gestanden,"  sagt  Burckhardt  in  seinem  Cice- 
rone. Und  so  verwendete  denn  auch  die  bildende  Kunst  Re- 
naissanceideen, bevor  eigentlich  die  Renaissance  da  war.  Diese 
bedeutete  in  ihrem  tiefsten  Wesen  ein  Sichlosreißen  von  der  Su- 
prematie der  Kirche,  eine  Reaktion  gegen  das  Geistesleben  des 
Mittelalters;  sie  bedeutete  jene  freie  Äußerung  geistigen  Lebens, 
welcher  auch  der  Protestantismus  sein  Entstehen  verdankte.  Und 
diese  Umwandlung  ruft  für  die  Kunst  einen  genau  entsprechen- 
den Umsturz  hervor. 

Es  dürfte  kein  Zufall  sein,  dass  diese  Bewegung  in  Italien 
entstand  und  sich  von  da  aus  über  Europa  verbreitete,  und  dass 
sie  auf  eine  Rückkehr  zu  der  klassischen  Lebensanschauung  in 
moderner  Form  abzielte.  Das  bedeutete  zunächst  einen  geistigen 
Konflikt,  eine  Unvereinbarkeit  in  den  Grundsätzen,  welche  sich 
zunächst  am  kräftigsten  in  der  Literatur  zeigte,  die  dadurch  eine 
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Synthese  aller  Künste  ist,  dass  sie  sowohl  Zeit  wie  Raum  um- 
fasst.  In  der  deutlichsten  und  begreiflichsten  Art  macht  sich  aber 
dieser  Einfluss  in  jener  Kunst  geltend,  welche  mit  der  Religion 
zusammen  die  Kultur  darstellt,  nämlich  in  der  Baukunst.  So  ge- 
nau entspricht  der  Geist  der  Baukunst  immer  dem  religiösen, 
dass  sich  die  Zwiespältigkeit  in  der  Weltanschauung  der  Renais- 
sancemenschen nach  den  Worten  Schefflers  genau  in  ihrer  archi- 
tektonischen Kunst  abspiegelt.  Zwar  hatten  auch  die  übrigen 
Künste  das  Band  der  Einheit  eingebüßt,  aber  auf  keiner  drückte 
dieser  Verlust  im  gleichen  Maße,  weil  keine  im  gleichen  Maße  auf 
Konvention  beruht.  Keine  ist  so  sehr  symbolische  Kunst;  weil 
keine  weder  durch  Zweck  noch  durch  Schwere  des  Materials  so 
behindert  ist,   die  Ideen  direkt  auszusprechen. 

Werden  nun  sämtliche  Stile  daraufhin  kritisch  untersucht, 
inwiefern  sie  den  Anforderungen  von  Klarheit  in  der  Konstruktion 
genügen  und  wie  sehr  ihre  Dekoration  logisch  aus  der  Konstruk- 
tion hervorgeht,  so  wird  man  zur  Einsicht  gelangen,  dass  die 
Baukunst  der  Griechen  und  die  Gotik  diesem  Ideal  am  besten 
entsprechen,  und  es  dürfte  kein  Zufall  sein,  dass  beide  Epochen 
einer  hohen  Kultur  teilhaftig  waren. 

Spricht  man  aber  von  den  Klassikern,  so  meint  man  damit 
auch  die  Römer;  ihre  Architektur  weist  jedoch  nicht  mehr  eine 
solche  Prinzipienklarheit  auf  wie  die  der  Griechen.  Es  würde  zu 
weit  führen,  den  Unterschied  zwischen  griechischer  und  römischer 
Architektur  in  allen  Einzelheiten  auseinanderzusetzen;  ein  paar 
Worte  darüber  dürften  immerhin  angebracht  sein.  Der  griechische 
Tempel  ist  das  Hauptwerk  der  griechischen  Baukunst ;  er  besteht  aus 
einer  Cella  mit  einer  Reihe  von  Säulen,  welche  zugleich  das  Dach 
tragen  und  entweder  vor  der  Cella  oder  als  Galerie  ringsherum 
aufgestellt  sind.  Diese  Säulen  entsprechen  völlig  ihrem  Zweck  als 
tragende  oder  stützende  Elemente.  Bei  den  Römern  hingegen  war 
nicht  mehr  der  Tempel  das  architektonische  Meisterwerk;  denn 
der  Gottesdienst  diente  bei  ihnen  nicht  wie  bei  den  Griechen  dem 
ganzen  Gesellschaftsleben  zur  Grundlage,  sondern  war  schon  zu 
einer  rituellen  Form  herabgesunken.  Das  zeigt  sich  denn  auch 
gleich  in  ihrer  Kultur,  welche  gegenüber  der  griechischen  bedeu- 
tend zurücksteht.  Die  Römer  waren  vorwiegend  Staatsleute  und 
Ingenieure,    ihre    größten    und    bedeutendsten   Bauwerke    waren 
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Brücken  und  Wasserleitungen,  Festungen  und  Hafenwerke.  „Es 
ist  eine  Fabel",  sagt  Feuerherd,  „dass  die  Römer  eine  angeborne 
Feindseligkeit  gegen  die  bildende  Kunst  hatten,  aber  die  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  wirkten  in  Rom  eben  so  ungünstig  auf 
die  Künste  wie  in  Sparta."  Und  es  ist,  wie  wenn  er  die  heutige 
Zeit  schilderte,  wenn  er  fortfährt:  „Der  Architekt  musste  der  Kon- 
kurrenz der  Baufirmen  fast  erliegen.  Vitruv  schreibt  mit  Erbitte- 
rung darüber,  dass  zu  seiner  Zeit  die  Leute,  welche  sich  fälsch- 
lich Baukünstler  nennen,  in  der  Baukunst  ungestraft  ihr  Unwesen 
trieben."  Dieser  Utilitätstrieb  beherrschte  auch  ihre  monumentale 
Architektur,  welche  sich  als  eine  Zusammensetzung  vom  Ge- 
wölbebau, also  vom  Bogen,  den  zwar  die  Römern  nicht  erfunden 
aber  doch  am  häufigsten  gebraucht  haben,  mit  dem  Säulen- 
schema erweist,  das  sie  den  Griechen  entlehnten.  Dieses  Säulen- 
schema wurde  von  ihnen  in  seinen  Einzelheiten  dekorativ  auf  ge- 
niale Weise  verändert,  aber  sie  wendeten  es  nicht  wie  die  Grie- 
chen rein  nach  konstruktiven  und  somit  stilgerechten  Grund- 
sätzen an.  Es  wird  nämlich  entweder  vor  die  Mauer  gestellt, 
oder  in  der  Form  von  Halbsäulen  mit  ihr  verbunden,  und  die 
Säule  erfüllt  nicht  mehr  ihre  Funktion  als  tragendes  Konstruk- 
tionsglied, sondern  als  bloße  Dekoration.  Das  erwies  sich  als 
äußerst  zweckmäßig,  weil  es  die  Anwendung  der  Säulen  bei  mehr- 
stöckigen Gebäuden  erlaubte.  Die  Prinzipienklarheit  war  aber  be- 
einträchtigt, sodass  schon  dadurch  allein  die  römische  Architektur 
der  griechischen  gegenüber  als  minderwertig  erscheint.  Immerhin 
sind  mit  dem  römischen  Schema,  das  sich  am  reinsten  im 
Triumphbogen  zeigt,  zahlreiche  und  bedeutende  architektonische 
Prachtwerke  aufgeführt  worden,  und  es  hat  sich  dank  seiner  guten 
Verwendbarkeit  die  Welt  erobert. 

In  der  Renaissance  wenden  sich  nun  die  Baumeister  wie  alle 
schöpferischen  Kräfte  der  Zeit  den  Klassikern  zu,  und  zwar  nicht 
den  Griechen,  sondern  den  Römern,  deren  Bauten  in  ihrer  un- 
mittelbaren Umgebung  zu  finden  waren.  Weil  aber  von  allen 
Künsten  die  Baukunst  am  meisten  auf  Konvention  beruht,  war 
gerade  für  sie  diese  Rückkehr  bedauernswert;  denn  der  formale 
Ausdruck  dieser  Konvention  war  selbstverständlich  das  römische 
Schema  mit  Arkade  und  angelehnten  Säulen.  Man  täte  jedoch 
den  Baumeistern   der   Renaissance  Unrecht,   würde   man  sie  alle 
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als  Nachahmer  betrachten.  Denn  ähnlich  wie  die  Römer  das 
Säulenschema  der  Griechen  individualisierten,  wandelten  die  Renais- 
sancemeister das  System  der  Römer  um.  Diese  Veränderungen 
waren  aber  wiederum  bloß  dekorativer  Art,  freilich  von  jungem, 
frisch  revolutionärem  Leben  erfüllt;  neue  Grundsätze  wurden  aber 
keine  geschaffen,  das  Schema,  der  Kern,  das  Konstruktive,  alles 
was  den  Stil  erst  zum  Stil  macht,  blieb  unverändert.  An  die  alten 
römischen  Baumeister,  die  zwar  meistens  Griechen  waren,  haben 
denn  auch  die  Renaissancearchitekten  niemals  ganz  herangereicht. 
Und  die  Folgen  blieben  nicht  aus;  gerade  durch  diese  prinzipielle 
Schwäche  sollte  die  Baukunst  ihre  Stellung  als  Führerin  der  bil- 
denden Künste  einbüßen. 

Ist  es  die  Folge  freierer  religiöser  Ansichten,  also  weniger 
starker  Formkonventionen,  dass  es  so  kommen  musste?  Einmal 
auf  diesen  Weg  geraten  sehen  wir  die  Baukunst  immer  tiefer  und 
tiefer  herabsinken,  bis  sie  im  neunzehnten  Jahrhundert  zu  einer 
vollständig  bedeutungslosen  Kunst  wurde. 

Es  kam  aber  noch  ein  wichtiger  Faktor  hinzu,  unzweifelhaft 
auch  infolge  der  neueren  Anschauungen.  Die  beiden  Schwester- 
künste, die  Bildhauerei  und  Malerei,  die  es  als  ihre  höchste  Auf- 
gabe betrachtet  hatten,  der  Ausschmückung  des  Bauwerkes  zu 
dienen,  gingen  allmählich  ihren  eigenen  Weg.  Allerdings  stellten 
sie  sich  weiter  zur  Verfügung  der  Architektur  und  der  Aufschwung 
der  Verzierungskünste,  den  die  Renaissance  mit  sich  brachte,  er- 
öffnete sogar  der  Bildhauerei  und  Malerei  ungeahnte  Arbeitsfelder; 
aber  sonst  entwickelten  sich  diese  Künste  selbständig  zum  Tafel- 
bild und  zum  Bildwerk  „an  und  für  sich";  und  gerade  weil  sich  diese 
selbständige  Entwicklung  zu  einer  bedeutenden  Höhe  empor- 
schwang, beeinflusste  sie  die  Architektur,  statt  dass  sie  unter  dem 
Einfluss  der  Architektur  geblieben  wäre. 

Die  strenge  Zucht,  der  Stil,  die  architektonische  Konvention, 
welche  ursprünglich  die  Bildhauerei  und  Malerei  beengten,  ging 
allen  Künsten  verloren;  die  architektonische  Dekoration  erschien 
als  zufällig  auf  der  Wand  ausgeführtes  Bildwerk  oder  Tafelbild. 
Schließlich  wurde  die  Wand  selber  fast  ganz  schmucklos  und 
wartete  nur  auf  die  Gemälde,  die  daran  gehängt  werden  sollten. 
Am  weitesten  ging  man  dabei  in  Holland,  wo  die  vollständig  glatte, 
weißgetünchte  Wand  das  Ideal  wurde.    Geschah  dies,  weil  in  Hol- 
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land  die  Baukunst  nie  eine  Bedeutung  erhielt  wie  in  andern 
Ländern,  oder  weil  die  holländische  Malerschule,  die  solche  Wände 
brauchte,  vielleicht  die  erste  von  allen  geworden  ist? 

Das  Einheitsband  war  also  verloren  gegangen,  und  obschon 
der  letzte  Baustil,  der  des  Empire,  auf  kurze  Zeit  das  alte  Prinzip 
neu  belebte,  war  keine  dauernde  Verbesserung  möglich.  Denn  die 
geistige  Grundlage,  die  bindenden  Konventionen,  waren  zerstört. 

Mit  der  Renaissance  ist  der  eigentliche  Kirchenbau  in  geisti- 
ger und  formaler  Hinsicht  in  den  Hintergrund  getreten.  Der  Tempel 
war  nicht  mehr  das  Symbol  des  höchsten  Geisteslebens,  weil 
das  Geistesleben  nicht  mehr  wie  im  Altertum  und  Mittelalter  auf 
religiöser  Grundlage  beruhte.  Allerdings  wurden  Kirchen  gebaut 
und  in  nicht  geringerer  Anzahl  als  vorher;  und  der  Bau  des 
Petersdoms  beweist,  dass  man  an  Kühnheit  des  Vorsatzes  und 
Riesenmaß  des  Umfanges  hinter  den  mittelalterlichen  Kathedralen 
nicht  zurückstehen  wollte.  Und  doch  war  damit  nicht  erreicht,  was 
man  früher  erreicht  hatte.  Gewiss,  der  Eindruck  des  gewaltigen 
von  der  Kuppel  umschlossenen  Raums  ist  unvergleichlich ;  aber 
das  religiöse  Empfinden,  das  Sich-über-die-Erde-erhoben-fühlen,  be- 
mächtigt sich  unser  nicht  wie  in  einer  gotischen  Kathedrale. 

Nein,  mit  der  Renaissance  sank  der  Kirchenbau  zu  geringerer 
architektonischer  Bedeutung;  das  zeigt  sich  schon  am  Mangel 
einer  reichen  schöpferischen  Phantasie  bei  den  sonst  überaus  be- 
gabten Baumeistern.  Denn  alle  Phantasie  muss  erblassen,  wenn 
die  Ideen,  welche  den  Plan  eines  Bauwerks  beherrschen,  ver- 
altet sind.  Durch  diesen  Rückgang  des  Tempelbaus  wurde  die 
gesamte  Baukunst  geschädigt,  da  er  allein  Maß  und  Vorbild  einer 
geistig  hochstrebenden  Architektur  sein  kann.  Und  daran  trägt  die 
Schuld,  dass  die  Renaissance  auf  die  römische  Architektur  zurück- 
griff,  die  den  Tempel  vernachlässigte,  statt  zur  griechischen,  der 
er  ein  und  alles  war.  „Was  man  als  Renaissancebaukunst  er- 
reichte," sagt  Muthesius  in  seinem  Aufsatz  über  Stilarchitektur 
und  Baukunst,  „konnte  doch  nur  blasses  Abbild  einer  besseren 
Originalkunst  sein,  worüber  jeder  Italienreisende  klar  sein  wird, 
wenn  er  bemerkt,  wie  ein  einziges  antikes  Bauwerk  —  etwa  das 
Kolosseum  oder  das  Pantheon  in  Rom  —  die  ganze  Renaissance- 
baukunst in  den  Schatten  stellt.44 
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Trotzdem  wäre  es  einseitig,  der  Renaissancearchitektur  jedes 
Verdienst  abzusprechen,  schon  der  Frische  des  jungen  Kunstlebens 
wegen,  das  in  ihr  blüht.  Auch  brachte  die  Zeit  der  freien  Geistes- 
äußerung die  Aussonderung  nationaler  Art  mit  sich,  so  dass  sich  in 
Europa  vielseitige  Kunsterscheinungen  entwickelten,  deren  großen 
Reiz  wir  in  den  Baudenkmälern  jener  Zeit  bewundern.  Blühte  schon 
im  Mittelalter  eine  besondere  Profanarchitektur,  so  erhielt  sie  nun 
in  der  Renaissance  eine  weit  größere  Bedeutung.  Dazu  kommt, 
dass  die  mittelalterliche  Tradition  so  kräftig  und  eingreifend  ge- 
wesen war,  dass  nicht  mit  einemmal  mit  ihr  gebrochen  werden 
konnte,  und  schließlich  blieben  in  der  Renaissance  der  nordischen 
Länder  einzelne  mittelalterliche  Elemente  erhalten,  die  hier  eigent- 
lich bodenständig  waren. 

Später  erst  macht  sich  der  direkte  Einfluss  der  italienischen 
Renaissance  geltend;  was  für  die  nordische  —  der  genannten 
Prinzipien  wegen  —  doppelt  verhängnisvoll  wurde.  Hatte  die 
mittelalterliche  Architektur  in  Italien  nie  die  klassische  Tradition 
vollends  zu  verdrängen  vermocht  und  in  der  Dekoration  eine 
gewisse  einheitliche  Tradition  weitergeführt,  so  entstand  im  Norden 
eine  Zwiespältigkeit  zwischen  südlicher  und  nördlicher,  klassischer 
und  gotischer  Kunst,  die  durchaus  nicht  vom  Guten  war.  Immer- 
hin wahrte  sich  die  Technik  eine  vorzügliche  Tradition  guter  Arbeit 
durch  das  Mittel  der  Zünfte,  so  dass  die  Werke  der  Renaissance 
an  Gewandtheit  der  Ausführung  hinter  denen  der  andern  großen 
Kunstepochen  nicht  zurückstehen. 

Die  Renaissance  bedeutete  für  die  Gesellschaft  den  Verlust 
einer  festen  Linie  in  den  Verhältnissen  von  Mensch  zu  Mensch ; 
das  machte  sich  in  der  Kunst  fühlbar,  die  nun  individuell  statt 
sozial  wurde  und  vom  Allgemeinen  zum  Besonderen  schritt.  Wenn 
nun  auch  die  Kunst  erst  durch  persönlichen  Ausdruck  ihren  Wert 
erhält,  so  ist  doch  die  Geltung  ihrer  Schönheit  von  der  allge- 
meinen Anerkennung  ihrer  Konventionen  abhängig;  je  allgemeiner 
die  Schönheit,  destoweniger  lässt  sich  über  den  Geschmack  streiten. 
Das  einzige  Maß  der  Schönheit  ist  der  Mensch,  je  mehr  sich  aber 
der  Mensch  vom  Menschen  sondert,  umsomehr  individualisiert 
sich  der  Schönheitsbegriff.  „Schön,"  sagt  Spinoza,  „ist  ein  Be- 
griff, der  bloß  im  Menschen  besteht,  und  nicht  eine  Eigenschaft 
bestimmter  Körper."  Ein  Scholastiker  des  Mittelalters  hätte  kaum 
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so  geurteilt.  Die  Ursache  dieser  Individualisierung  war  unzweifel- 
haft die  veränderte  Stellung  des  Künstlers,  der  vor  der  Renais- 
sance nicht  höher  als  alle  andern  bedeutsamen  Menschen  geschätzt 
wurde,  weshalb  wir  wir  wohl  Namen  von  Künstlern  des  Altertums 
und  des  Mittelalters,  aber  sonst  recht  wenig  von  ihnen  wissen. 
Nun  wird  er  plötzlich  ein  besonderes  Wesen,  das  fast  außerhalb 
der  Gesellschaft  steht.  Der  Individualismus  artet  schließlich  in 
einen  Subjektivismus  aus,  der  nur  sich  selbst  kennt  und  statt  der 
Sache  immer  das  Ich  vorschiebt.  Weil  nun  aber  der  wahre 
Individualismus  auf  die  Sache  abzielt  und  sein  Werk  aus  Selbst- 
verleugnung hervorgeht,  vermag  er  die  Natur  des  Künstlers  zu 
genialer  Höhe  zu  entwickeln  und  sie  so  reif,  so  kräftig  und  so 
befriedigt  zu  machen,  dass  erst  durch  ihn  die  große  Persönlich- 
keit sich  offenbart.  Anders  steht  es  mit  dem  Subjektivismus,  der 
sich  zum  Individualismus  verhält  wie  der  Eigensinn  zum  Willen. 
So  haben  wir  ihn  zum  Beispiel  im  Jugendstil  kennen  gelernt. 
AMSTERDAM  H.  P.  BERLAGE 

(Fortsetzung  folgt.) 

DDG 

NATIONALE  AUSSTEELUNG 

IN  NEUENBURG 

u. 

Noch  sind  drei  große  monumentale  Kompositionen  zu  nennen: 
die  Kartons  von  Albert  Welti  für  den  Ständeratsaal  in  Bern,  die 
Obsternte  von   Cuno  Amiet,   der  Ziehbrunnen  von  Otto  Vautier. 

Des  großen  Landsgemeindebilds  von  Albert  Welti  kann  man 
nicht  recht  froh  werden.  Alles,  was  die  Monumentalmalerei  sich 
errang,  als  sie  sich  vom  Qenrehaften  und  vom  akademischen 
Rezept  befreite,  das  einleuchtend  Einfache,  das  rhythmisch  Geord- 
nete, das  koloristisch  Eindringliche,  hat  Welti  als  Theoriesimpelei 
verachtet,  und  was  er  an  seine  Stelle  setzte,  vermag  die  Lücke 
Lücke  nicht  recht  zu  füllen.  Die  Hauptsache  ist  ihm  nicht  die  Lands- 
gemeinde, sondern  die  kleinen  Buben  und  Mädel,  die  sich  außer 
dem  Ring  herumbalgen,  die  Schildwachen  bewundern,  mit  Hunden 
spielen,  sind  die  Frauen,  die  plaudernd  das  Ende  erwarten.  Diese 
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drolligen  Episoden,  die  die  Hauptsache  ganz  vergessen  lassen, 
zeigen  denn  auch  den  ganzen  Charme  Weltischer  Erzählungskunst 
und  Weltischer  Einfälle.  Aber  die  Überzeugung,  dass  im  Ring 
etwas  Großes  geschehe,  vermögen  wir  nicht  zu  fassen;  wie  der 
Maler  haben  manche  Bürger  mehr  Anteil  an  dem  was  draußen  als 
was  drinnen  geschieht.  Nach  ein  par  Strichen  in  einer  Skizze 
möchte  es  fast  scheinen,  als  hätte  Welti  nach  einem  Kompositions- 
prinzip gesucht;  es  ist  aber  nicht  zur  Geltung  gekommen,  und 
auch  die  Farbe,  bunt  und  hart,  wie  sie  ist,  scheint  eher  aus  einem 
Misslingen  als  aus  einem  Wollen  hervorzugehen. 

Die  Obsternte  von  Cuno  Amiet  lässt  uns  viel  eher  hoffen, 
dass  aus  dem  Streben  des  Künstlers  nach  einer  neuen  dekora- 
tiven Idee  etwas  werde,  als  das  Bild,  das  dieses  Frühjahr  auf  der 
Dresdener  Ausstellung  zu  sehen  war.  Damals  war  nicht  viel  mehr 
zu  erkennen  als  ein  Stück  roter  Leinwand  mit  einigen  durch 
schwarze  Striche  angedeuteten  Figuren;  nun  bringen  gelbe,  blaue, 
grüne  Reflexe  auf  dem  tiefroten  Grund  wieder  Reiz  und  Leben 
in  die  Farbe.  Eine  große  Einfachheit,  wie  man  sie  etwa  bei 
Henri  Matisse  findet,  hilft  rasch,  doch  nicht  völlig,  über  den  ersten 
Widerspruch  gegen  das  Bild  hinweg.  Auch  dürfte  man  sagen,  die 
vier  weiblichen  Figuren  seien  mit  einem  altmeisterlichen  Geschick 
über  die  Fläche  verteilt,  wenn  nicht  oben  in  der  Mitte  des  Bildes 
die  beiden  Konturen  eines  Baumasts,  die  beiden  Konturen  eines 
Arms  und  die  Rückenlinie  einer  weiblichen  Figur,  die  weit  hinten 
steht  und  dadurch  schon  aus  der  Komposition  fällt,  wenn  nicht 
diese  fünf  eng  zusammenliegenden  parallelen  Linien,  für  die  nir- 
gends ein  Gleichgewichtswert  vorhanden  ist,  das  Auge  immer 
wieder  wie  bei  einem  Vexierbild  auf  sich  zögen. 

Die  um  einen  Sodbrunnen  gesammelte  Komposition  von 
Otto  Vautier  schlägt  entschieden  den  Rekord  der  Größe  dieser 
Ausstellung;  sie  ist  aber  aber  glücklich  auf  solch  gewaltigen  Umfang 
angelegt.  Vielleicht  ist  es  nicht  besonders  schwierig,  ein  solches 
Gemälde  in  der  Farbe  zusammenzuhalten,  wenn  man  es  auf  ein 
kühles  Graubraun,  etwa  auf  die  Farbe  von  Milchkaffe,  stimmt  und 
leise  orange,  grüne,  violette  und  schwarze  Töne  nur  andeutet. 
Aber  zugegeben  muss  werden,  dass  kaum  einer  so  schöne  flüssige 
und  durch  Anmut  ausdrucksvolle  Akte  zu  malen  weiß  wie  Vautier, 
und   dass   eine   unendlich  zarte  träumerische  Stimmung  über  das 
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Ganze  gebreitet  ist,  vielleicht  gerade  weil  alles,  was  nur  von  ferne 
an  eine  dramatische  Handlung  oder  einen  verstandesmäßigen 
Sinn  in  das  Bild  bringen  könnte,  daraus  verbannt  worden  ist. 

Dekorative  Absichten  sprechen  auch  entschieden  aus  dem 
„Defile  des  boeufs"  von  Philippe  Robert,  deren  rhythmischer  Zug 
vielleicht  noch  mehr  zur  Geltung  käme,  wenn  die  Umrisslinien, 
statt  einer  harten  und  eckig  gearbeiteten  Form,  mehr  betont 
worden  wären. 

HI. 

Genau  wie  in  der  dekorativen  Malerei  zeigt  sich  auch  in  der 
Landschaft  keine  Schule  und  die  meisten  Künstler  sind  in  ihrer 
Wesensart  wie  in  ihren  technischen  Mitteln  gründlich  von  einander 
verschieden ;  immerhin  machen  sich  einige  merkbare  Strömungen 
geltend,  die  nicht  nur  den  Einzelnen  erfassen.  So  nur  erklärt  es 
sich  zum  Beispiel,  dass  zwei  Künstler,  bei  denen  ein  gegenseitiger 
Einfluss  ganz  ausgeschlossen  scheint,  Eduard  Stiefel  von  Zürich 
und  Arnold  Fiechter  von  Basel,  Landschaften  gemalt  haben,  die 
fast  aus  der  selben  Hand  zu  stammen  scheinen,  in  sanften  Farben- 
akkorden, wo  das  Grün  von  einem  silbrig  rosigen  Grau  gedämpft 
wird,  wo  sich  alles  aus  ruhigen  Flächen  zusammensetzt,  die  sich 
nie  hart  gegeneinander  abgrenzen.  Es  liegt  ein  feiner  Duft  über 
diesen  Sachen,  dabei  eine  moderne  Kraft,  die  nichts  Verletzendes 
und  Umstürzlerisches  hat.  Wie  man  denn  überhaupt  wieder  nach 
feinerem  Duft  in  der  Landschaft  zu  streben  scheint,  zwar  nicht 
mehr  mit  den  Mitteln  der  Impressionisten,  gegen  deren  Einfluss 
die  stahlharten  Landschaften  der  letzten  Jahre  ankämpften,  nicht 
mehr  mit  Zerlegung  der  Farbe  in  Punkte  oder  Striche  und  mit 
Verwischung  von  Form  und  Kontur;  gegen  jene  analytische  Art 
ist  eine  freie  Synthese  vorherrschend  geworden. 

Zahlreich  sind  übrigens  die  Landschaften,  namentlich  die 
guten,  nicht;  die  Darstellung  des  Menschen  scheint  das  Interesse 
gerade  des  bessern  Nachwuchses  viel  mehr  zu  fesseln.  Nicht  un- 
erwähnt soll  aber  bleiben,  dass  Fritz  Osswald  eine  Bachland- 
schaft ausgestellt  hat,  die  alles,  was  dieses  Frühjahr  in  Zürich 
von  ihm  zu  sehen  war,  durch  vortreffliche  Durcharbeitung  stark 
in  den  Schatten  stellt. 

185 


Zum  Schlüsse  sei  darauf  hingewiesen,  dass  die  Jury,  ob  aus 
besonderer  Güte,  ob  aus  geheimer  Bosheit  ist  kaum  zu  entschei- 
den, gegen  die  Angehörigen  anderer  Künstlergruppen  als  der  Ge- 
sellschaft schweizerischer  Maler,  Bildhauer  und  Architekten,  be- 
sonders gnädig  war.  Irgend  ein  Unterschied  in  der  Kunstrichtung 
besteht  ja  zwischen  dieser  Gesellschaft  und  der  Sezession  nicht, 
und  wenn  auf  dieser  Ausstellung  exzentrische  und  abstruse  Bilder 
zu  sehen  sind,  so  stammen  sie  gerade  aus  den  Kreisen  der  Se- 
zession. Gewiss  hat  sie  auch  ein  paar  sehr  beachtenswerte  Bilder 
beigesteuert,  so  die  beiden  Schimmel  mit  den  gelben  Reflexen  im 
Schnee  von  Franz  Elmiger  und  die  Frühlingslandschaft  mit  den 
gelbgrauen  Wolken  und  der  vielen  Sonne  von  Wilhelm  Härtung. 
Aber  bei  der  riesenhaften  Darstellung  des  Matterhoms  von  Albert 
Gos  kommt  ein  hohler  Dilettantismus  zum  Durchbruch  und  das 
Bild  „Hängematte"  von  Walter  Bollier  mit  den  Kindern  im  Luft- 
bad ohne  Luft  ist  eine  ganz  schlimme  Sache.  Bei  der  Societe  des 
femmes  peintres  ist  die  Durchschnittsleistung  auch  nicht  besonders 
hoch  ;  immerhin  sind  die  Malerinnen  durch  einige  anerkennenswerte 
Werke  vertreten.  Der  durch  einen  Spiegel  aufgehellte  feine  Kinder- 
akt von  Marta  Hafter  „Un  contre-jour  artificiel"  ist  hier  an  erster 
Stelle  zu  nennen,  die  alte  Spinnerin  von  Marie  Vallet  in  ihrer 
strengen  und  sichern  Darstellung  bedeutet  einen  entschiedenen 
Fortschritt  über  die  Bilder  der  Künstlerin  im  letzten  Salon;  die 
Bildnisse  von  Esther  Mengold  gehören  gewiss  zu  den  besten 
Leistungen  der  Porträtkunst  auf  dieser  Ausstellung. 

ZÜRICH  ALBERT  BAUR 

□  OD 

FRANK  BUCHSER 

Wenn  Frank  Buchser,  der  Solothurner  Maler  mit  dem  abenteuerlustigen 
Landsknechtsblut,  heute  noch  lebte,  wäre  er  vierundachtzig  Jahre  alt;  er 
liegt  also  nicht  allzuferne  von  unserem  Geschlecht.  Man  nennt  seinen  Na- 
men aber  nicht  häufig,  nennt  man  ihn  auch  stets  mit  hohen  Ehren.  Denn 
er  war  ein  Außenseiter,  wenn  nicht  ein  Sonderling:  die  Fäden,  die  zu  ihm 
hinführen,  liegen  nicht  allzu  offen  und  der  Schüler  eines  bestimmten 
Meisters  ist  er  nicht  (der  Illustrator  H.  von  Arx,  der,  wie  Coulin  zuerst  nach- 
weist, der  erste  Anreger  Buchsers  war,  hatte  doch  nur  auf  ein  paar  Anfänger- 
zeichnungen bestimmenden  Einfluss);  es  gehen  aber  auch  kaum  Fäden  von 
ihm  aus,  die  ihn  mit  irgend  einem  Künstler  unserer  Tage  fest  verbänden. 
Er  malte,  wenigstens  in  seinen  Skizzen,  impressionistisch  vor  den  Impressio- 
nisten,  und   war  doch    als    Zeitgenosse    der   Impressionisten  niemals  einer 
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der  ihrigen;  er  hat  für  die  Tradition  der  Klassiker  geschwärmt  und  doch 
kaum  ein  klassisch  aufgebautes  Bild  gemalt.  Unmöglich  kann  man  ihm  ein- 
fach eine  Etikette  aufkleben  und  ihn  in  irgend  einem  Fächerkasten  der 
Kunstgeschichte  versorgen.  War  er  auch  ein  kraftgenialischer  Schlipps-  und 
Schlapphutmaler,  wie  sie  in  alten  Romanen  spuken,  und  verfügte  er  über 
eine  virtuosenhafte  Geschicklichkeit,  wie  sie  den  meisten  Künstlern  eher 
gefährlich  wird,  so  war  er  doch  meist  ein  ernster  und  gediegener  Arbeiter, 
der,  was  er  tat,  gründlich  besorgte.  Gefehlt  hats  bei  ihm  wohl  zuvörderst 
am  Schulsack;  wenn  er  auch  fünf  Sprachen  parlieren  konnte,  so  beherrschte 
er  keine,  nicht  einmal  die  Muttersprache,  und  davon,  dass  er  Bücher  ge- 
lesen oder  gar  theoretische  Werke  seines  Berufes  studiert  hätte,  scheinen 
sich  in  seinen  Briefen  nicht  zu  viele  Spuren  zu  finden.  Das  brachte  es  wohl 
mit  sich,  dass  in  seinem  Schaffen  kaum  eine  sichtbare  Richtlinie  zu  finden 
ist,  und  dass  uns  bei  ihm  das  Studium  des  einzelnen  Werkes  mehr  freut 
als  das  Studium  seines  ganzen  Oeuvres. 

Über  die  Zickzackgänge  seines  Lebens  und  Werdens  erhalten  wir  trotz 
der  vielen  Druckerschwärze,  die  schon  zu  seiner  Ehre  geflossen  ist,  zum 
erstenmal  durch  das  Buch  von  Dr.  Jules  Coulin  Aufschluss,  das  vor  wenigen 
Tagen  erschienen  ist1).  Es  berücksichtigt  alles  Material,  dessen  der  Autor 
irgend  habhaft  werden  konnte,  mit  strenger  Methode,  Briefe  (besonders  den 
Briefwechsel  mit  seinem  Bruder,  dem  Arzt  Joseph  Buchser,  die  Briefe  an 
Gottfried  Keller  und  Stückelberg),  Zeitungsnotizen,  mündliche  Erinnerungen, 
vor  allem  aber  die  Skizzenbücher  mit  ihren  Randbemerkungen  aus  der 
Buchserstiftung  in  der  öffentlichen  Kunstsammlung  zu  Basel.  Dadurch  unter- 
scheidet es  sich  sehr  vorteilhaft  von  dem  letzten  Neujahrsblatt  der  Zürcher 
Kunstgesellschaft,  das  Dr.  Johannes  Widmer  dem  Künstler  gewidmet  hat. 

Während  es  Widmer  nicht  gelingt,  einen  ersten,  zweiten  und  dritten 
Aufenthalt  Buchsers  in  Marokko  oder  England  auseinander  zu  halten,  während 
er  große  Reisen  falsch  datiert  und  über  ganze  Lebensjahre  nicht  zu  ver- 
melden weiß,  erfahren  wir  nun  bei  Coulin  die  lückenlose  Reihe  der  Irr- 
fahrten Buchsers,  den  es  nie  lange  an  einem  Orte  litt,  von  seiner  Flucht 
nach  Rom,  wo  der  Jüngling,  um  Maler  werden  zu  können,  in  die  päpstliche 
Garde  trat,  bis  zu  seiner  Fahrt  nach  Dalmatien,  Montenegro  und  Korfu,  von 
wo  er  für  die  kranken  alten  Tage  die  letzte  Ernte  von  Sonnenlicht  nach 
der  Schweiz  brachte.  Die  ersten  dieser  Reisen  dienten  zuvörderst  dem 
Studium  der  Kunst  anderer,  und  Coulin  weist  im  Einzelnen  nach,  wie  der 
Dreiundzwanzigjährige,  der  vorher  eigentlich  nur  zeichnen  konnte,  beim 
Kopieren  von  Rubens,  van  Dyck  und  Rembrandt  in  Amsterdam  das  Malen 
erlernte,  wie  er  in  Spanien  Ribera  und  Velasquez  die  Geheimnisse  ablauschte, 
wie  eine  erste  englische  Reise  ihn  mit  den  dortigen  Klassikern,  eine  zweite 
mit  Turner  und  Constable  bekannt  machte,  wie  dort  eine  Ausstellung  spa- 
nischer Meister  aus  Privatbesitz  ihn  wieder  nach  dem  Süden  lockte  und 
wie  ihm  Paris  hauptsächlich  Tizian  und  die  französischen  Romantiker  ver- 
mittelte. Später  suchte  er  aber  mehr  nach  Gegenständen  für  seine  Bilder 
oder  es  rief  ihn  bloß  die  Abenteuerlust  in  die  blaue  Ferne.  Drei  mal  war  er 
in  Marokko  und  doch  hat  er  sich  nicht  auf  das  Genre  Orientmalerei  festlegen 
lassen,  obwohl  braune  und  schwarze  Hautfärbung  ganz  besonders  Reize 
auf  ihn  ausgeübt  zu  haben  scheint.  Längere  Zeit  weilte  er  in  Nordamerika, 

>)  Der  Maler  Frank  Buchser  (1828—1890),  Ein  Beitrag  zur  Kunstgeschichte  der  Schweiz 
Von  Dr.  JULES  COULIN.    Verlag  von  Helbing  &  Lichtenhahn,  Basel  1912. 
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■wo  er  sich  mit  der  Versicherung  einführte,  er  habe  für  das  Berner  Bundes- 
haus ein  Riesengemälde  mit  allen  Berühmtheiten  der  neuen  Welt  zu  malen. 
Immer  wieder  trieb  es  ihn  nach  den  Sonnenländern  im  Süden  und  Westen; 
nach  Deutschland  und  dem  Norden,  wo  damals  für  einen  Maler  seiner  Art 
wenig  zu  holen  war,  ist  er  nie  gekommen. 

In  dieses  Leben,  das  dahinstob  wie  ein  Wirbelwind,  gliedert  sich  nun 
eine  Kunst  ein,  die  nicht  weniger  rastlos,  nicht  weniger  novarum  rerum 
cupida  ist.  Coulin  hat  auf  grund  von  Stiluntersuchungen,  von  Vergleichungen 
mit  den  Skizzenbüchern  und  von  Mitteilungen  aus  der  Korrespondenz  die 
Bilder  Buchsers  mit  dem  Lebensgang  in  Übereinstimmung  gebracht  und  neben 
die  lückenlose  Biographie  die  lückenlose  Geschichte  von  Buchsers  Kunst 
gesetzt.  Widmer  hat  so  etwas  nicht  versucht;  es  sind  ihm  denn  auch 
merkwürdige  Versehen  unterlaufen;  die  marokkanischen  Bilder  des  Solo- 
thurner  Museums  und  die  Aquarelle,  die  Buchser  1880  in  Nordafrika  malte, 
verlegt  er  ins  Jahr  1860,  und  ins  gleiche  Jahr  die  Marokkanerinnen,  die 
Buchser  erst  sechsundzwanzig  Jahre  später  unter  Anzeichen  von  Alters- 
schwäche und  Krankheit  malte.  Zwischen  dem  Aufenthalt  in  der  Schweiz 
von  1863  und  spätem  Zeiten,  wo  er  wieder  zu  Hause  war,  weiß  Widmer  nicht 
zu  unterscheiden,  und  doch  sind  gerade  diese  Jahre  für  das  Schaffen  Buchsers 
von  größter  Bedeutung.  Es  war  dem  Verfasser  des  Zürcher  Neujahrsblatt  offen- 
bar nur  daran  gelegen,  Buchser  zu  einem  Vorläufer  des  Impressionismus 
zu  stempeln;  hätte  er  aber  die  Tagebücher  der  holländischen  Reise  durch- 
gesehen, die  nicht,  wie  Brun  und  Widmer  melden,  im  Jahre  1852,  sondern 
erst  1864  statthatte,  als  Buchser  ein  reifer  Mann  war  und  der  Impressionis- 
mus schon  in  Frankreich  blühte,  er  hätte  sich  leicht  eines  bessern  beleh- 
ren können.  Buchser  studiert  damals  die  großen  Bilder  von  Rubens  nach 
Komposition  und  Form  und  meldet  nichts  über  dessen  impressionistische 
Skizzen;  bei  Rembrandt  erfreut  ihn  die  den  Impressionisten  verhasste  Galle- 
rietönung  mit  dem  goldigen  Weiss;  auch  wenn  er  begeistert  ausruft,  es 
sei  nicht  zuviel,  sein  ganzes  Leben  an  ein  einziges  Werk  zu  verwenden, 
wenn  es  nur  vollkommen  werde,  ist  er  weit  von  den  Ideengängen  der  Im- 
pressionisten entfernt.  Über  Brouwer  äußert  sich  Buchser  in  den  Tönen 
der  ehrlichsten  Bewunderung;  Widmer  jedoch  behauptet,  die  holländischen 
Kleinmeister  hätten  ihn  kaum  tief  berührt.  Und  wenn  Buchser  1872  an  Gott- 
fried Keller  schreibt,  er  wolle  nach  Italien  reisen,  „um  die  etwas  entmutigte 
Begeisterung  wieder  an  den  Alten  zu  nähren-,  und  1880  dem  Bruder  mel- 
det, er  möchte  den  Winter  in  Sevilla  und  Madrid  zubringen,  .,um  in  den 
Museen  zu  studieren",  so  beweist  uns  das,  dass  er  sich  bis  an  sein  Lebens- 
ende nicht  als  Impressionist  gefühlt  hat.  Alle  seine  genrehaften  Bilder 
scheinen  übrigens  nach  mehreren  Skizzen  im  Atelier  komponiert  worden 
und  nicht  die  unmittelbare  Wiedergabe  eines  Eindrucks  zu  sein. 

Lichtprobleme  allein  genügen  nicht,  um  einen  Maler  unter  die  Impres- 
sionisten zu  reihen,  sonst  bekäme  Zola  recht  mit  seinem  Satze  „Tous  les 
grands  peintres  ont  ete  des  impressionistes'-.  Buchser  braucht  aber  seine 
scharten,  meist  unimpressionistisch  harten  Lichter,  um  die  Form  zu  bauen, 
nicht  um  sie  aufzulösen.  Das  geht  auch  aus  dem  prachtvollen  Freilicht- 
bildnis hervor,  das  wir  diesem  Heft  beilegen;  das  Wort  darüber  lassen  wir 
dem  Verfasser.  Eigentümlich  bleibt  immerhin,  dass  Widmer  diese  entschie- 
dene Höchstleistung  der  Porträtkunst  Buchsers,  wie  es  scheint,  völlig  un- 
bekannt blieb. 
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„Der  Sommer  1879  zeitigte  in  Feldbrunnen  ein  Werk  von  so  aus- 
gezeichneter Qualität,  dass  es  alles  in   den   Schatten  stellt,  was  der 
Künstler  bisher  an  Bildnissen  geschaffen,  selbst  das  Porträt  Sutters  und 
das  der  Mutter  eingeschlossen.    Es  ist  das  große  Porträt  (halbe  Figur) 
des  Paten,  des  Herrn  Wetli-Walker  aus  Bern,  der  im   Freien  steht,  in 
warmer  Sonne,  die  bläulich-weiß  aus  den  virtuos  gemalten  Hemdärmeln 
reflektiert,  die  aus  dem  Strohhut  ein  Feuerwerk  gelber  Farben   macht, 
die  auf  das  Gesicht  eine  Wärme  des  Kolorites  wirft,  über  die  auch  der 
reife   Buchser  nur  selten  verfügte.   Heben  wir  als  besonderen  Vorzug 
die  straffe  Formgebung  hervor,  die  malerisch  ungemein  vertiefte  Model- 
lierung des  Gesichts,  das  im  zitternden   Sommerlichte  kraftvoll,  aber 
nicht  hart  erscheint.  Die  Struktur  der  Haut,  des  Bartes  und  Haares  ist 
nicht  wenig  wahr  wie  alles  Stoffliche   (Hemdärmel,  Hut,  Weste),  die 
innere  Beseelung  ist  ohne  jede  Absichtlichkeit  von  suggestiver  Lebendig- 
keit.   Hier  möchte  man   von  ähnlichen  Tendenzen  Hodlers  oder  Max 
Buris  reden  —  wenn   das  Bild  nicht  ein  ganzer  und  echter  Buchser 
wäre,  der   bei   einer   größern   Ausstellung    vielleicht    den    vollendeten 
Begriff  von  dem  geben  müsste,  was  der  Künstler  an  genialer  Intuition 
besaß,  von  dem,  was  er  hätte  geben  können,  wenn  er  auf  Dutzende  von 
komponierten  Bildern  verzichtet  hätte,  um  uns  von  Zeit  zu  Zeit  eine  so 
unmittelbare  so  echt  empfundene  und  wahrhaft  beseelte  Schöpfung  zu 
schenken  wie  diese  der  Öffentlichkeit  bisher  unbekannte  Höchstleistung 
seiner  Bildniskunst!" 
Das  Buch  Coulins  ist  ein  wichtiger  Baustein  zu  einer  ernsthaften  Ge- 
schichte der  schweizerischen  Kunst  im  neunzehnten  Jahrhundert,  die  uns 
immer  noch  fehlt.    Es  weist  so  viele  Irrtümer  in  der  vergnügt  plaudernden 
Studie  Widmers  nach,  dass  diese,  abgesehen  vom  Illustrationsmaterial,   so 
gut  wie  entwertet  ist ;  man  mag  keiner  ihrer  Angaben  mehr  Glauben  schenken. 
Und  zwar  ist  Widmer  nicht  nur  in  der  Vernachlässigung  der  biographischen 
Quellen  weit  über   das  Landesübliche   hinausgegangen,   er  hat  auch   kein 
Zeugnis  einer  Fähigkeit  abgelegt,   Bilder  nach   ihrem  Stil  auf  ein   Datum 
festzulegen  oder  Einflüsse  bestimmter  Künstler  oder  Richtungen  darin  nach- 
zuweisen.   Und  doch  sollte  eigentlich  die  Vermittlerstelle  im  Kunsthandel, 
die  er  ausübt,   ihm  bei  solch  historischen  Studien,   wo   er  nicht   in  Gefahr 
ist,  dass  seine  Spekulationen  sein  Urteil  trüben,  lange  nicht  so  hinderlich 
sein  wie  bei  seinen  Berichten  in  der  Tagespresse. 

ZÜRICH  ALBERT  BAUR 

DDG 

SCHAUSPIELABENDE 

Ludwig  Thoma  hat  seinen  lustigen  Einaktern,  unter  denen  „Die  Me- 
daille" die  erste  Stelle  einnimmt,  und  seiner  dreiaktigen  Komödie  „Moral", 
deren  lachende  Satire  ihm  durch  alle  deutschsprechenden  Lande  hin  einen 
unbestrittenen  Bühnenerfolg  eintrug,  ein  ernsthaftes  Bauerndrama  folgen 
lassen,  „Magdalena".  In  Berlin,  Stuttgart  und  Zürich  ist  es  am  selben 
Abend  zur  ersten  Aufführung  gelangt,  und  seither  wandert  es  weiter,  und 
überall  ist  ihm  eine  gute  Aufnahme  zu  Teil  geworden. 

Ein  Volksstück  nennt  Thoma  sein  Drama.  Es  ist  ganz  im  bayrischen 
Dialekt,  wie  dieser  im  Dachauischen  gesprochen  wird,  geschrieben.  Thoma 
meistert   den  Dialekt  souverän.    Etwas  Urkräftiges,   volkstümlich  Gewach- 
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senes  resultiert  daraus  von  vorneherein.  Und  wie  in  ihrer  Sprache,  sind 
diese  Bauern  auch  in  ihrem  ganzen  Gehaben  glaubhaft,  echt  geschaut  und 
gegeben.  Jeder  Zug  sitzt.  Die  karikierende  Linie  ist  sozusagen  ganz  ver- 
mieden. Ludwig  Thoma  kommt  also  auch  ohne  sie  aus.  Und  das  spricht 
für  sein  starkes  Talent.  Der  Inhalt  ist  ein  einfacher.  Eines  Bauern  Tochter, 
Magdalena,  die  Leni,  ist  in  der  Stadt,  wohin  es  sie,  die,  ganz  aus  der  Art 
ihrer  Eltern  schlagend,  zur  ländlichen  Arbeit  weder  die  rechte  Konstitution 
noch  irgend  welche  Lust  hat,  gezogen,  auf  Abwege  geraten.  Erst  hat  sie  in 
einem  Dienste  etliche  Ersparnisse  gemacht;  die  haben  einem  schurkischen 
Kerl  in  die  Augen  gestochen:  er  hat  ihr  mitsamt  der  Ehre  das  Sparkassen- 
büchlein geraubt  und  sie  sitzen  lassen.  Diese  schlimme  Erfahrung  hat  Leni, 
die  sich  nicht  anders  mehr  glaubte  helfen  zu  können,  auf  die  Bahn  des 
Lasters  getrieben.  Da  sie  noch  nicht  majorenn  ist,  wird  sie  von  der  Polizei 
nach  ihrem  Heimatdorf  abgeschoben.  Nun  ist  sie  wieder  zu  Haus.  Die 
auf  den  Tod  kranke  Mutter  überlebt  die  Schande  nicht  lange.  Aber  vor 
dem  Sterben  bittet  sie  noch  ihren  Mann,  die  Tochter  nicht  mehr  fortzulassen, 
ihr  die  Möglichkeit  der  Rückkehr  zu  einem  braven  Leben  nicht  abzuschnei- 
den. Der  Vater  versprichts  und  hälts.  Aber  er  sieht  nur  zu  bald  ein,  dass 
der  schlimme  Keim  in  der  Tochter  im  soliden,  arbeitsamen  Vaterhaus  nicht 
erstickt  wird.  Leni  taugt  nichts  in  der  Wirtschaft.  Der  Spiegel  ist  ihr 
wichtiger  als  die  Küche,  und  die  Lust  zum  Mann  kommt  nicht  zur  Ruhe  in 
ihr.  Mit  dem  Aushilfsknecht  sucht  sie  anzubandeln.  Da  schnürt  dieser  das 
Bündel  und  geht,  ungern  genug,  denn  vor  seinem  Arbeitgeber  hat  er  alle 
Achtung.  Nun  wird's  der  Leni  immer  enger  und  unbehaglicher  daheim. 
Auf  keine  Weise  hat  sie  die  verloren  gegangene  Achtung  sich  wieder  zu- 
rückgewinnen können.  Aber  zum  Fortgehen  braucht  sie  Geld.  Unbedenk- 
lich veräußert  sie  einer  Taglöhnerin,  mit  der  sie  klatschsüchtigen  Verkehr 
hat,  ein  Kleidungsstück  der  verstorbenen  Mutter.  Von  Pietät  weiß  sie  nichts. 
Aber  noch  schlimmer:  sie  lässt  einen  Bauernsohn  in  ihre  Kammer  und 
heischt  für  ihren  Liebesdienst  Geld.  Das  ist  etwas,  was  noch  keinem  der 
liebeslustigen  Dorfbuben  begegnete.  Der,  dem  es  passiert  ist,  schwatzt  die 
Sache  aus.  Und  nun  gibts  einen  regelrechten  moralischen  Aufruhr  im  Dorf. 
Die  Leni,  die  derartige  städtische  Sitten  in  das  dörfliche  Leben  einführte, 
soll  fort.  Ein  solcher  Skandal  kann  nicht  geduldet  werden.  Der  Bürger- 
meister, der  mit  Lenis  Vater  ohnehin  schlecht  steht  wegen  eines  Prozess- 
handels aus  früherer  Zeit,  macht  sich  zum  Vollstrecker  der  Volksjustiz. 
Noch  kann's  der  Vater  nicht  glauben;  aber  die  Aussagen  sind  zu  konkret, 
und  Leni,  die  sich  aus  dem  Staube  hat  machen  wollen,  daran  aber  im 
letzten  Moment  noch  verhindert  ward,  kann  nicht  leugnen.  Was  soll  der 
Alte  tun?  Das  Versprechen,  das  er  seinem  Weibe  gegeben,  mag  er  nicht 
brechen.  Er  zieht  sein  Messer  und  ersticht  die  Tochter.  Kür  ihn  hat  das 
Leben  allen  Inhalt  verloren  ;  gut,  so  mag's  denn  ins  Zuchthaus  gehen.  Lieber, 
aJs  dass  die  Leni  in  der  Stadt  völlig  im  Laster  versinkt. 

Merkwürdig:  der  Gang  der  Handlung  und  die  Charakteristik  der  Per- 
sonen scheinen  so  klar;  und  doch  ist  man  in  deutschen  Kritiken  merk- 
würdigen Deutungen  dieses  Volksstückes  begegnet.  Sogar  bei  Alfred  Kerr 
(im  »Tag").  Er  schrieb:  „Die  Eingeheimste  (das  heißt  die  durch  Schub 
heimgeschaifte  Leni)  möchte  sich  nun  schon  heben.  Sie  wüchse  schon  ins 
Anständige  wieder  hinein.  Sie  versucht  es  .  .  .  Aber  das  Dorf  lässt  sie  nicht. 
Der  Bauern  Volksgemüt  hält  sie  feig  und  hart  am  Boden.     Etwas  von  der 
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Welt,  wie  sie  beim  Ibsen  der  Stockmann  erblickt  hat;  etwas  davon  äugt 
und  droht  und  wächst  hier  mit  böser  Gewalt,  im  Bäuerlichen."  Ich  vermag 
von  all  dem  in  Ludwig  Thomas  Stück  (das  übrigens  jedermann  nachlesen 
kann;  es  ist  bei  Albert  Langen  in  München  erschienen)  nichts  zu  entdecken. 
Kein  Wort,  kein  Zug  in  Leni  verrät  uns,  dass  sie  wirklich  ins  Anständige 
zurück  will;  dass  nur  die  Bauernborniertheit  sie  nicht  zurück  lässt.  Das 
müsste  doch  sichtbar,  fühlbar  gemacht  werden.  Statt  dessen,  was  sehen 
wir?  Keine  Spur  von  Reue,  wie  die  Tochter  ins  Elternhaus  tritt,  keine 
Bitte  um  Verzeihung,  wie  sie  der  todkranken  Mutter  gegenübersitzt,  und 
diese  an  der  Tochter  schönste,  heiligste  Jugenderinnerungen  appelliert; 
als  schlage  sie  an  einen  Stein,  so  klingts  ihr  entgegen  auf  ihre  liebevollen 
Worte.  Und  nachher:  nichts  tut  die  Leni,  um  das  der  Mutter  beraubte 
Heim  dem  Vater  traulich  zu  machen;  nur  Schlamperei  und  dumme  Koket- 
terie und  Klatschlust  und  verliebte  Zudringlichkeit.  Eine  Hölle  ist  dem 
Vater  sein  Haus  geworden.  Und  er  begreift  vollständig,  dass  der  Aushilfs- 
knecht nicht  bei  ihm  bleiben  mag;  wäre  er  ledig  und  an  dessen  Stelle,  er 
würde  es  ganz  gleich  machen.  Und  dass  seine  Leni  Geld  für  Liebe  verlangt, 
das  empfindet  der  Vater  gerade  so  stark  wie  die  anklagenden  Bauernburschen 
als  eine  Schmach.  Man  höre  doch  nur  das  verzweifelt  herausgeschriene 
„Und  host  mir  dös  to!"  des  ins  Mark  getroffenen  Vaters. 

Also,  suche  man  hinter  diesem  Volksstück  nichts,  was  nicht  dahinter 
ist!  Mache  man  aus  der  Leni  —  trotz  dem  Titel,  der  zu  falscher  Inter- 
pretation verführt  zu  haben  scheint  —  nur  ja  keine  büßende,  bußfertige, 
reuige  Magdalena !  Denn  sonst  biegt  man  meines  Erachtens  das  Drama 
gerade  zu  dem  um,  was  diesmal  Ludwig  Thoma  nicht  gegeben  hat  und 
geben  wollte:  zu  einer  Satire  auf  die  falsche  Moral  und  zu  einem  Protest 
gegen  die  heuchlerische  Selbstgerechtigkeit;  während  es  in  Wahrheit  nur 
ein  Stück  sicherer,  kraftvoller,  unerbittlicher  Daseinsschilderung  sein  will 
und  ist. 
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KRIEG  UND  KRIEGSGESCHREI 

Während  hinten,  weit,  in  der  Türkei,  die  Völker  aufeinander- 
schlagen,  übt  das  klassenbewusste  Proletariat  seinen  nimmermüden 
Trieb,  Protestversammlungen  zu  veranstalten. 

Gegen  wen  eigentlich,  uns  Himmels  willen?  Gegen  die  euro- 
päische Diplomatie,  die  ihre  schönst  ausstaffierten  Vogelscheuchen 
umsonst  herausgeholt  hat  um  den  Krieg  zu  verhindern?  Gegen 
die  Hochfinanz,  die  an  den  Kursstürzen  bei  Kriegsausbruch  keine 
Freude  hat  und  diesmal  ganz  gewiss  nicht  schürte?  Gegen  die 
Türken,  die  angegriffen  und  elendiglich  aufs  Haupt  geschlagen 
werden?  Gegen  die  Balkanvölker,  die  eine  jahrhundertalte  Rech- 
nung zum  Abschluss  bringen  wollen  und  sich  davon  gewiss  nicht 
durch  tausende  von  Protestversammlungen  abhalten  lassen? 

Es  ist  ja  sicher  eine  schöne  Sache  um  den  Frieden,  und 
heute  davon  jemand  überzeugen  zu  wollen,  ist  verlorene  Liebes- 
müh. Und  gerade  darum  sollte  man  unmaßgeblichen  Schwätzern 
aus  aller  Herren  Ländern  entschieden  abraten,  sich  zu  einem 
internationalen  Friedenskongress  zusammentun,  um  durch  ihr 
wahlloses  und  überflüssiges  Gerede  den  lieben  Frieden  um  sei- 
nen guten  Ruf  zu  bringen,  wie  es  vor  wenigen  Wochen  geschehen 
ist.  Und  wie  es  bei  all  den  Protestversammlungen  leicht  wieder 
geschehen  kann.  Wo  man  viel  vom  Frieden  plaudert,  zeigt  sich 
nachher  stets  der  Krieg  in  drohender  Nähe;  man  vergesse  nicht, 
wie  die  weißen  Tauben,  die  Zar  Nikolaus  hat  flattern  lassen,  sich 
als  die  Sturmboten  des  japanischen  Kriegs  erwiesen. 

Solange  es  sich  bei  einem  Zwist  zweier  Völker  um  eine 
Rechtsfrage  handelt,  kann  er  heute  ohne  Friedenskongresse  und 


193 


Protestversammlungen  viel  mehr  noch  als  früher  durch  Schieds- 
gericht erledigt  werden.  Das  hat  aber  die  einfache  Folge  gehabt, 
dass  man  sich  dort,  wo  die  Entscheidung  einer  Machtfrage  ge- 
sucht werden  muss,  gar  nicht  mehr  lang  um  einen  rechtlichen 
Vorwand  kümmert;  so  hat  es  namentlich  der  tripolitanische  Krieg 
bewiesen.  Es  hat  nun  durchaus  nicht  den  Anschein,  dass  alle 
Machtfragen  auf  Erden  schon  gelöst  seien  und  dass  wir  einer 
Periode  ewigen  Friedens  entgegengehen;  es  wäre  darum  auch 
höchst  verderblich,  wenn  falsche  Ansichten  über  die  Ursachen  der 
Kriege  in  unserm  Lande  verbreitet  würden. 


Dynastische  Kriege  werden  ohne  Zweifel  heute  nicht  mehr 
geschlagen;  so  wichtig  ist  die  Stellung  des  Monarchen  und  seines 
Hauses  nicht  einmal  mehr  in  Russland.  Heute  handelt  es  sich  um 
Machtansprüche  der  Völker;  denn  jeder,  auch  der  ärmste  Volks- 
genosse muss  fühlen,  wieviel  mehr  Entwicklungsmöglichkeiten  ihm 
in  einem  mächtigen  als  einem  machtlosen  Staate  gegenüberstehen. 
Darum  sind  gerade  zwei  Republiken  Träger  von  so  bedeutenden 
Machtansprüchen,  dass  der  Weltfrieden  beständig  von  ihnen  be- 
droht ist:  von  der  elsaß-lothringischen  Frage  und  der  Monroe- 
doktrin. Und  darum  sind  heute  alle  Kriege  Volkskriege,  gegen 
die  Monarch,  Diplomatie,  Großfinanz  und  sozialistische  Protest- 
versammlungen gleich  machtlos  sind. 


Dafür  lässt  sich  kein  schöneres  Schulbeispiel  denken,  als  der 
gegenwärtige  Balkankrieg.  Die  Türkei  ist  ein  Fremdkörper  in 
Europa.  In  einem  halben  Jahrtausend  hat  sie  aus  einem  der 
reichsten  und  fruchtbarsten  Teile  unseres  Erdteils  fast  den  ärmsten 
gemacht,  und  wer  unter  diesem  Mangel  an  Zivilisation  am  meisten 
leiden  musste,  waren  natürlich  die  Nachbarn.  Als  türkische  Unter- 
tanen hatten  die  Bulgaren  und  Serben  jahrhundertelang  am  eigenen 
Leibe  erfahren,  was  Paschawillkür  heißt  und  sahen  nun  ihre 
Blutsbrüder  weiter  unter  dem  Joch  leiden;  das  musste  unaus- 
löschlichen Hass  gebären,  der  durch  die  Unmöglichkeit,  neben 
einem  solchen  Nachbar  sich  wirtschaftlich  entwickeln  zu  können, 
immer   weitere   Nahrung    erhielt.     Ein   Krieg  war   unvermeidlich, 
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unvermeidlich  etwa  für  Fürstenmachtbegier,  sondern  für  das  Volks- 
machtbewusstsein. 

Die  Unvermeidlichkeit  des  Krieges,  vor  die  sich  die  Balkan- 
staaten gestellt  sahen,  hat  sie  dazu  geführt,  etwas  Großes  zu 
schaffen,  das  sie  bei  der  sichern  Aussicht  auf  ewigen  Frieden  ge- 
wiss unterlassen  hätten ;  ihre  Armeen.  Das  lehrte  sie  Opfer 
bringen,  das  lehrte  sie,  den  Wert  großer  Staatsorganisation  er- 
kennen, das  gab  ihnen  Selbstbewusstsein  und  schuf  so  die 
Grundlage  einer  Zivilisation,  die  sonst  wohl  kaum  so  rasch  ent- 
standen wäre. 

Und  an  diese  Entwicklung  geglaubt  hätte  Europa  noch  lange 
nicht  (man  denke  zum  Beispiel  an  die  vor  etlichen  Jahren  er- 
schienene Balkannummer  des  Simplizissimus)  ohne  die  Leistungen 
dieser  Armeen,  ohne  ihre  Siege.  Sie  allein  werden  diesen  Völkern 
einen  Kredit  geben,  der  Handel  und  Gewerbe  zu  raschem  Auf- 
schwung verhelfen  wird,  trotz  den  enormen  Verlusten  an  Men- 
schenleben und  andern  Werten. 

Nirgends  ist  ein  Volk  reich  und  stark  geworden,  ohne  dass 
es  den  Boden  mit  Blut  gedüngt  hätte.  Was  wäre  Italien  für  ein 
elend  zurückgebliebenes  Land,  wenn  man  vor  einem  halben  Jahr- 
hundert mit  Erfolg  Protestversammlungen  gegen  seine  Befreiungs- 
kriege abgehalten  hätte,  wie  bedeutungslos  wären  da  Deutschland 
und  der  Deutsche,  wie  hat  selbst  Frankreich  der  große  Aderlass 
im  Grunde  wohl  getan!  Nie  ist  ein  Volk  im  Frieden  groß  ge- 
worden,  wenn  es  sich   nicht  vorher  im  Kriege  groß  gezeigt  hat. 

Und  ist  es  denn  nicht  für  ganz  Europa,  auch  für  den  klassen- 
bewussten  Proletarier,  ein  mächtiger  Gewinn,  wenn  im  Balkan 
ein  großes  Reich  entsteht,  ein  moderner,  abendländisch  regierter 
Bundesstaat?  Können  nicht  so  allein  die  Erträgnisse  dieser 
Gegenden  den  Wert  erreichen,  den  sie  im  Altertum  und  im  frühen 
Mittelalter  hatten?  Wird  uns  nicht  eine  neue  Fruchtkammer  er- 
öffnet, und  entsteht  uns  nicht  ein  neuer  Kunde  und  Käufer?  Und 
wird  dieses  Neuland  nicht  für  jeden  gescheiten,  unternehmungs- 
lustigen, tüchtigen  Menschen  ein  Eldorado  werden? 


Freilich  sagen  alle,  die  auf  dem  Balkan  gereist  sind  oder  mit 
dem  Balkan  Handel  treiben,   der  Türke  sei  dort  allein   ein  voll- 
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gültig  ehrlicher  Mensch,  der  das  Vertrauen  jedermanns  verdiene. 
Und  das  ist  schließlich  auch  erklärlich.  Jahrhundertelang  war 
er  Herrscher  und  brauchte  nicht  nach  Rücksichten  zu  verfahren; 
so  hat  er  seine  straffe  Herrenmoral  entwickeln  können,  während 
die  andern,  die  Unterdrückten  und  Gequälten,  in  einer  niederen 
Sklavenmoral  befangen  blieben.  Dazu  kommt,  dass  der  Handel 
dort  in  der  Hauptsache  in  den  Händen  von  Landfremden  liegt, 
die  keinen  Vorteil  dabei  finden,  dem  nationalen  Rechts-  und  Er- 
werbsleben einen  guten  Ruf  zu  verschaffen,  von  Leuten,  die  stets 
bereit  sind  ihr  Bündel  zu  schnüren,  stets  bereit  Bankerott  zu 
machen. 

Nun  ist  aber  zu  hoffen,  dass  ein  großes  Land,  das  mit- 
berufen sein  wird,  über  die  Geschicke  Europas  zu  bestimmen, 
seine  Gesetzgebung  viel  kräftiger  in  die  Hände  nehmen  und  ihr 
trotz  aller  schlapper  Überlieferung  gehörig  wird  Nachdruck  ver- 
schaffen können,  ganz  anders  als  ein  paar  verachtete  Kleinstaaten. 
Gerade  die  vortreffliche  Art,  wie  Bulgarien  und  Serbien  ihre 
Heeresverwaltung  geordnet  haben,  gibt  jedermann  Vertrauen  in 
die  wirtschaftliche  Zukunft  dieser  Länder,  und  gerade  das  völlige 
Versagen  der  türkischen  Intendantur  zeigt  deutlich  an,  dass  unter 
türkischer  Leitung  von  Handel  und  Gewerbe  nicht  viel  Gutes  zu 
erwarten  bleibt. 

Was  ist  also  da  viel  zu  protestieren? 

Etwas  wüsste  ich  immerhin  für  die  sozialdemokratische  Partei 
auf  dem  Boden  der  Friedensbewegung  zu  tun,  wenn  sie  glaubt, 
einen  Einfluss  ausüben  zu  können.  In  der  Presse  eines  unserer 
Nachbarstaaten  wird  Hass  gegen  uns  gesät,  ganz  gewiss  in  der 
Absicht,  dass  die  Saat  eines  Tages  als  Krieg  aufgehe.  Nun  ist 
in  jenem  Lande  die  sozialistische  Partei  aus  guten  Gründen  sehr 
angesehen.  Könnten  da  nicht  unsere  Internationalen  in  der 
Schweiz  bei  ihr  darauf  hinwirken,  dass  man  dort  etwas  Weizen 
unter  das  Unkraut  säte?  Oder  sind  sie  nicht  zu  Friedensarbeit, 
sondern  nur  zu  hohltönenden  Protestversammlungen  gut,  die  sie 
im  ganzen  Lande  in  den  Ruf  blinder  Doktrinäre  bringen? 

ZÜRICH  ALBERT  BAUR 
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HERBST 

Ein  grauer,  schwerer  Nebel  deckt  die  Welt  .  .  . 
Wir  sitzen  still  am  Fenster.     Von  den  Bäumen, 
Die  rötlich  durch  den  Garten  leuchten,  fällt 
Das  Sommerlaub,  welk  von  erfüllten  Träumen. 
So  steht  auch  uns  der  Baum  der  Lust  einst  kahl, 
Schlägt  schwach  das  Herz  und  hängt  die  Wange  fahl! 
Wie  lange  dürfen  wir  beglückt  noch  säumen? 

Ein  grauer,  schwerer  Nebel  deckt  die  Welt  .  .  . 

Sieh  durch  die  Scheiben!    Wie  in  tiefem  Teiche 

Getier  am  Grund  sich  wälzt,  kaum  noch  erhellt, 

Zieht  lautlos  durch  die  Straßen  ein  Geschleiche. 

Das  Dämmer  schluckt  von  Menschen  und  von  Wagen 

Den  dumpfen  Wanderton,  die  alten  Klagen; 

Und  weiter  draußen  liegt  das  Land  als  Leiche. 

Ein  grauer,  schwerer  Nebel  deckt  die  Welt  .  .  . 
Reich  mir  die  Hand!    Zu  allen  trüben  Stunden 
Bin  ich  doch  dir  und  bist  du  mir  gesellt 
Und  haben  wir  uns  in  den  Tag  gefunden. 

Frag  nicht:  Was  blickt  kein  Stern  zu  uns  herein? 

Im  Auge  strahlt  dir  Seelensonnenschein  — 
In  diesem  Wechsellicht  lass  uns  gesunden! 

KONRAD  FALKE 
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DER  NARR  IN  CHRISTO 

(Schluss) 

Neben  der  Fülle  der  Gestalten  die  Fülle  religiöser  Phänomene, 
die  das  Werk  zu  einer  umfassenden  psychologischen  Studie  machen. 
Wie  Hauptmann  das  religiöse  Leben  aus  dem  Zustand  und  der 
Tätigkeit  der  Bevölkerung  gleichsam  zwingend  herauswachsen  lässt, 
aus  der  Tiefe  des  irdischen  Elends  die  Höhe  der  Himmelssehn- 
sucht, aus  der  Unberührtheit  des  Volkstums  die  Kraft  zu  neuem 
Glauben,  neuer  Mythen-  und  Legendenbildung  erklärt;  welche 
majestätische  Rolle  er  der  Phantasie  zuweist;  wie  er  aus  der 
intellektuellen  Aufklärung  jeglicher  Form,  aus  sozialen,  ärztlichen 
und  Naturwissenschaften  und  der  Bildung  die  Widerstände  ge- 
staltet; wie  er  andrerseits  eben  an  Widerständen  die  Kraft  des 
Irrtums,  des  Wahnes  wachsen  lässt;  wie  er  in  der  gleichzeitigen 
und  scheinbar  dem  Streben  Quints  so  entgegengesetzten  Bewegung 
des  modernen  Sozialismus  (im  weitesten  Sinne  des  Wortes)  die 
„gleiche  Kraft  und  Sehnsucht  der  Seele  nach  Erlösung,  Reinheit, 
Befreiung,  Glück  und  überhaupt  nach  Vollkommenheit"  heraus- 
fühlt, und  in  dem,  was  die  einen  Sozialstaat,  andere  Freiheit, 
wieder  andere  Paradies,  tausendjähriges  Reich,  Himmelreich  heißen, 
die  selbe  Gährung  und  Erneuerung  der  Welt  empfindet:  das  alles 
zeugt  von  einer  Kraft  und  Sicherheit  des  Tiefblicks,  die  Haupt- 
mann zum  unerreichten  Meister  seines  Stoffes  machen. 

Einen  breiten  Raum  in  diesem  psychologischen  Gemälde 
nimmt  die  Pathologie  ein.  Quint  selbst  ist  eine  Steigerung  des 
Religiösen  ins  Krankhafte.  Und  andere  kühne,  ja  wilde  Hyper- 
trophien lässt  Hauptmann  in  sicherster  Schilderung  vor  unsern 
Augen  anwachsen :  die  Suggestion  schwillt  zum  Massenwahnsinn, 
und  in  der  kleinen  Gemeinde  bildet  sich  jede  Art  des  Rausches, 
Orgiasmus  und  Paroxismus.  Hochmut  verkriecht  sich  in  den 
Mantel  der  Demut;  Betrogene  werden  zu  Betrügern;  Weltflüchtige 
geraten  im  religiösen  Überschwang  erst  recht  tief  in  die  Umarm- 
ungen weltlicher  Lust;  Edles  und  Gemeines  geht  die  wunderlich- 
sten Ehen  ein ;  Hysterie  kleidet  sich  ins  Gewand  ekstatischer 
Heiligkeit;  himmlische  Liebe  offenbart  sich  als  irdische. 

Aber  man  glaube  nicht,  dass  darum  das  Buch  beängstigend 
oder  auch  nur  abstoßend  wirke.    Kein  Dichter,  der  so  wie  Haupt- 
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mann  das  Unnatürliche  als  Natur  wirken  zu  lassen  versteht,  das 
Psychopathische  poetisch  adelt,  in  allen  Verirrungen  die  Nähe  des 
richtigen  Weges  fühlen  lässt.  Mag  er  abnorme  Menschen  zeichnen, 
wir  empfinden  sie  immer  in  erster  Linie  als  Menschen,  erst  dann 
als  Kranke. 

Alfred  Kerr  sagt  von  der  jungen  Ottegebe,  die  sich,  ihre 
irdische  Liebe  für  himmlische  haltend,  für  ihren  Herrn,  den  aus- 
sätzigen „Armen  Heinrich"  opfern  will,  sie  sei  „eine  Heilige,  mit 
Naturalistenaugen  gesehen".  Das  Wort  passt  ebensowohl  auf  die 
Gärtnerstochter  Ruth,  die  für  den  geliebten  Quint  zur  Märtyrerin 
zu  werden  brennt,  und  in  der  Hauptmann  jener  Ottegebe  eine 
Zwillingsschwester  geschaffen,  ja  das  Wort  trifft  zu  für  den 
ganzen  Roman. 

Hauptmann  ist  Naturalist,  er  ist  ein  genauer  Kenner  der 
naturwissenschaftlichen  Anschauungen,  der  Psychologie  und  Patho- 
logie, und  durch  diese  wissenschaftliche  Fundamentierung  ein 
zeitgemäßer  und  historisch  notwendiger  Neuerer  im  religiösen 
Roman. 

Er  lässt  die  edelsten  und  zartesten  Phänomene  der  Seele  aus 
den  elementaren  und  niedern  Urkräften  der  Natur  aufsteigen. 
Aber  setzt  er  sie  darum  herab?  Wirken  sie  weniger  rein  und 
rührend?  Bringt  er  uns  diesen  Quint  und  die  verirrten  Schafe 
seiner  Herde  menschlich  weniger  nah?  Wir  möchten  das  Gegen- 
teil behaupten. 

Hauptmann  ist  —  wenigstens  wo  er  sein  Bestes  gibt  —  immer 
Naturalist,  aber  nie  Nur-Naturalist.  Diesen  Dualisten  zieht  er  zur 
Wirklichkeit  und  zieht  ihn  über  sie  hinaus.  Er  ist  nur  ganz  er 
selbst,  wenn  beide  Triebe  sich  die  Wage  halten.  Wie  Antäus  büßt 
er  seine  beste  Kraft  ein,  wo  er  den  sichern  Boden  der  Wirklich- 
keit unter  den  Füßen  verliert;  aber  wir  missen  seine  beste  Schön- 
heit, wo  er  sich  bückt  und  seine  Blicke  in  der  Erde  vergräbt. 

Fest  auf  dem  harten  Fels  der  Wirklichkeit  zu  stehen  und  sich 
sehnsüchtig  erhobenen  Hauptes  zu  den  Sternen  zu  recken,  das 
ist  seine  unvergessliche  Gebärde;  diese  unerfüllte  Sehnsucht,  dieser 
leidvolle  Zusammenhang  von  Erdenschwere  und  Flugverlangen, 
das  ist  seine  Größe. 

Wo  könnte  Hauptmann  sich  reiner  erfüllen  als  in  diesem 
Werk,  das  ganz  auf  naturalistischer  Basis  gebaut,  doch  durch  Stil 
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und  Stoff  darüber  hinauswächst,  als  in  dieser  Gestalt  Emanuel 
Quints,  der  durch  eine  schnöde,  undankbare,  alltägliche  Welt  das 
göttliche  Licht  der  lautersten  Güte  trägt. 


Hauptmann  legt  in  dieses  Werk  sein  ganzes  Menschentum. 
Schon  stofflich  scheint  es  mit  persönlichen,  innern  und  äußern 
Erfahrungen  seiner  Jugend  tief  verwurzelt. 

Den  Leidensweg  des  armen  Edelnarren  kreuzt  auf  verschie- 
denen Stationen  der  junge  Kurt  Simon,  „Neffe  und  gleichsam 
angenommenes  Kind"  des  Ehepaares  Scheibler,  und  Eleve  der 
Landwirtschaft  auf  ihrem  Gut. 

Wissen  wir,  dass  der  junge  Gerhart  Hauptmann  im  gleichen 
Alter,  nach  üblen  Erfahrungen  auf  dem  Gymnasium  und  infolge 
der  ungünstigen  Wendung  der  ökonomischen  Lage  seines  Vaters, 
sich  bei  Onkel  und  Tante  Schubert,  die  im  striegauer  Kreis  ein 
Rittergut  in  Pacht  und  eine  eigene  großbäuerliche  Besitzung  hatten, 
in  der  Landwirtschaft  ausbildete,  wissen  wir  des  weitern,  dass 
Gerharts  früher  leber.sfrische  Tante  so  wenig  wie  die  Kurts  den 
Verlust  ihres  einzigen  Kindes  verwinden  konnte,  dass  beide  Fa- 
milien streng  christlich  gesinnt  waren  und  Schuberts  Haus  „eine 
weltliche  Domäne  herrenhutischen  Geistes"  und  Sonntagsammel- 
punkt pfarrherrlicher  Kreise  bedeutete  wie  Scheiblers  Gut,  so 
untersteht  es  keinem  Zweifel  mehr,  dass  der  Dichter  hier  ein 
ländliches  Milieu  seiner  Jugendjahre  mit  ziemlicher  Treue  abge- 
zeichnet hat,  und  der  Schluss  liegt  nahe,  dass  sich  in  Kurts  Innen- 
leben sein  eigenes  aus  jener  Epoche  spiegelt.  Nämlich  die  innere 
Unruhe  und  die  einsamen  Kämpfe  jenes  gefährlichen  Alters,  das 
zwischen  den  Versuchungen  der  Lebensgier  und  den  Sehnsüchten 
eines  hochgespannten  Idealismus  hin  und  her  gerissen  wird. 

Mag  nun  damals  übrigens  verlegt  Hauptmann  die  Handlung 
in  den  Anfang  der  neunziger  Jahre  ein  Quint  ähnlicher  Christus- 
narr aufgetreten  sein  oder  nicht:  jedenfalls  ist  seine  Wirkung  auf 
den  jungen  Kurt-Gerhart  sehr  einleuchtend  gestaltet:  die  poetische 
und  menschliche  Anziehungskraft  dieser  neutestamentlichen  Ge- 
stalt, der  betäubende  Bann,  der  von  Quint  ausging,  wie  das  Ge- 
fühl ruhiger  Geborgenheit   in  seiner  Nähe,   das   in   dem  Jüngling 
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eine  unendliche  Dankbarkeit  auslöste;  die  Sympathe  für  den 
Märtyrermut,  mit  dem  Quint  sich  in  Gegensatz  zur  gesamten  Welt 
stellte,  die  Gefühle  der  Verehrung  und  Bewunderung,  trotz  denen 
das  Lächerliche  und  Verächtliche  an  ihm  sich  nicht  ganz  über- 
sehen ließ. 

Und  zweifellos  hat  Hauptmann  das  ganze  Empfinden  und 
Gebaren  vor  allem  des  Herrenhuterkreises  aus  genauester  Kennt- 
nis und  Erinnerung  gezeichnet,  aus  ihr  das  landschaftliche  und 
volkstümliche  Gepräge  des  Werkes  gezogen,  und  auf  wenig  spätere 
Erfahrungen  geht  das  Bild  der  bunt  zusammengewürfelten  Wirts- 
hausgesellschaft zurück,  in  die  Kurt  Simon  in  Breslau  gerät. 

Die  religiösen  Einwirkungen  auf  Hauptmanns  Jugend,  ins- 
besondere die  der  herrenhutischen  Atmosphäre,  scheinen  an  den 
Spuren  gemessen,  die  sie  in  seinen  Werken  zurückgelassen,  kaum 
überschätzt  werden  zu  können. 

Man  erinnert  sich  unwillkürlich,  dass  der  Pietismus  also  die 
bedeutsame  Rolle  nur  weitergespielt  hat,  die  ihm  schon  früh  in 
der  Entwicklung  des  deutschen  Gefühlslebens  und  damit  direkt 
und  indirekt  in  der  Literatur  zukam,  und  dass  es  schon  einmal, 
reichlich  ein  Jahrhundert  zuvor,  den  bedeutendsten  heranwachsenden 
Dichter  der  Epoche  eine  Weile  lang  in  seinen  Bann  gezogen  hatte. 
Freilich  ging  es  beiden,  Goethe  und  Hauptmann,  gleich:  aus  der 
Unruhe  religiöser  Zweifel  und  Kämpfe  arbeiteten  sie  sich  zu  einer 
freiem  und  weitern  Anschauung  heraus,  aber  nicht,  bevor  der 
Aufenthalt  in  der  engen  Zufluchtskammer  pietistischen  Friedens 
einen  bleibenden  Einfluss  auf  ihre  Herzensbildung  gewonnen  hatte. 

Die  abgeklärten  Jugendeinflüsse  Goethes  tragen  eine  reife 
und  späte  Frucht  in  den  „Bekenntnissen  einer  schönen  Seele" 
genau  wie  die  Hauptmanns  im  „Emanue!  Quint",  und  es  ist  mehr 
als  ein  Zufall,  dass  beide  Werke  durch  die  Ähnlichkeit  mancher 
Einzelzüge  und  zweier  Gestalten  —  der  Gurauer  Dame  mit  der 
schönen  Seele  —  an  einander  erinnern. 

Übrigens  tritt  in  Hauptmanns  Schaffen  das  Religiöse  weit 
stärker  hervor  als  in  dem  Goethes,  was  in  Anbetracht  unserer 
auf  andere  Probleme  gerichteten  Zeit  besonders  auffällt. 

Seine  Dramen  sind  durchsetzt  mit  einzelnen  Gestalten,  die 
das  große  Thema  episodisch  anklingen  lassen:   die  vielen,  gleich 
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des  Dichters  erster  Gattin  in  einem  Herrenhuterstift  erzogenen 
Mädchen:  Käthe  Vockarat,  Helene  Krause,  die  Jungfern  vom 
Bischofsberg;  —  Frau  Flamm  mit  ihrer  barmherzigen  Milde,  Rose 
Berndts  Vater  mit  seinem  strengen,  und  ihr  stündlerischer  Bräu- 
tigam mit  seinem  demütig  verzeihenden  Glauben;  die  Jenseits- 
hoffnungen des  alten  Hilse  und  seiner  elenden  Familie,  und  jener 
andere  Weber,  der  in  Zungen  redet. 

Im  „Armen  Heinrich"  und  in  „Hanneles  Himmelfahrt"  ver- 
quickt sich  das  religiöse  Thema  schon  unlösbar  mit  dem  Haupt- 
motiv; im  „Apostel"  erklingt  es,  zaghaft  zwar,  aber  zum  erstenmal 
rein  und  selbständig,  und  wenn  es  sich  im  „Quint"  zu  einer  ge- 
waltigen, variationsreichen  Symphonie  entfaltet,  erscheint  dies 
Werk  wie  die  erwartete  und  abschließende  Krönung. 

Diese  Vorherrschaft  des  Religiösen  in  Hauptmanns  Lebens- 
werk mag  mit  seinem  Schlesiertum  zusammenhängen.  Im  Volks- 
charakter seines  Stammes  scheint  ein  starker  Hang  zu  religiöser 
Vertiefung  und  zur  Mystik  zäh  zu  wurzeln.  Im  siebzehnten  Jahr- 
hundert treibt  dies  Wesen  dunkel  leuchtende  Blüten  in  den  Liedern 
des  Angelus  Silesius  und  anderer  Mitdichter,  und  in  pietistischen 
Formen  wuchert  die  Neigung  zum  Mystizismus  bis  in  die  Gegen- 
wart fort.  Nicht  zuletzt  mag  die  Konkurrenz  des  Katholizismus 
mit  dem  Luthertum  zur  Schürung  des  religiösen  Lebens  beige- 
tragen haben. 

Hat  der  Dichter  in  seiner  Natur  irgendwie  dies  Erbe  seines 
Stammes  mitbekommen,  so  ist  er  außerdem  noch,  der  Schilderer 
seiner  Landsleute  und  in  Vielem  von  seinem  Besten  Heimatkünstler. 
Dieser  Roman  vollends  erscheint  wie  eine  Übersetzung  des  Evan- 
geliums in  unsere  Verhältnisse  und  ins  Deutsche,  und  abgesehen 
von  Quints  geistiger  Inferiorität  glauben  wir  oft  genug  nach  einem 
Wort  C.  F.  Meyers  des  Heilands  Gestalt  von  deutschem  Korn 
umwallt  einherschreiten  zu  sehen.  Jene  Szenen,  wie  er  mit  seinen 
Schafen  einzieht,  oder  wie  er  die  Kinder  um  sich  versammelt, 
oder  in  den  Kreis  seiner  Jünger  tritt,  oder  dem  Volke  predigt: 
alles  das  ist  im  selben  Maße  biblisch  und  deutsch. 

Und  hier  sei  endlich  auch  der  Name  Fritz  von  Uhde  aus- 
gesprochen, dessen  religiöse  Malerei  in  den  engern  Grenzen  seiner 
Kunstgattung  genau  das  selbe  bedeutet  wie  dieser  Roman  für  die 
Literatur.  Wir  wissen  übrigens,  dass  Hauptmann  sich  schon  beim 
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„Hannele"  von  Uhdes  Bildern  hat  anregen  lassen,  und  vollends 
erscheinen  sie.  neben  Quint  gehalten  wie  die  treuesten  und  ge- 
nauesten Illustrationen  zu  dem  Roman,  ja  man  wird  nicht  leicht 
wieder  eine  so  schöne  und  rein  gezogene  Parallele  zwischen  den 
Schwesterkünsten  finden. 

Auf  der  soliden  Grundlage  eines  wissenschaftlichen  Naturalis- 
mus baut  also  Hauptmann  weiter  mit  umfassender  Kenntnis  seines 
Stoffes  aus  der  Anschauung  und  dem  persönlichen  Erleben,  mit 
schärfster  Beobachtungsgabe,  die  gleicherweise  sich  des  Auges  wie 
des  Herzens  als  Medium  bedient. 

Das  Thema  ist  gefährlich  genug.  Vor  den  ungezählten  Klippen 
konnte  ihn  auch  nur  Eines  bewahren:  die  Genialität  seines  mensch- 
lichen Empfindens. 

Darum  kann  der  Roman  die  Leser  der  verschiedensten  reli- 
giösen Überzeugungen  eigentlich  nicht  verletzen,  so  lang  sie  nur 
ihr  natürliches  und  bestes  menschliches  Empfinden  ihm  entgegen- 
bringen, und  wiederum  wird  er  durch  diese  reine  Menschlichkeit 
auch  den  religiös  Indifferenten  in  seinen  Bann  ziehen. 

Diese  divinatorische  Spürkraft  für  Seelen,  wie  Julius  Bab  es 
treffend  nennt,  diese  unerreichte  Fähigkeit  des  Verstehens  und 
Mitempfindens  wurzelt  in  jener  Gabe,  die  den  Beziehungen  so 
mancher  größter  Künstler  zu  den  Dingen  der  Schöpfung  und 
damit  auch  ihren  eigenen  Schöpfungen  erst  die  letzte  Tiefe  und 
den  höchsten  Adel  verleiht:  in  der  Liebe. 

Mag  diese  Liebeskraft  in  andern  Dichtern  höhern  Schwung, 
männlichere  Haltung  annehmen,  oder  wie  in  Goethe  weltumfas- 
sendere, pantheistische  Form,  bei  Hauptmann  verdichtet  sie  sich 
zum  innigen  Mitleid  zur  menschlichen  Kreatur.  (Wie  zur  tierischen 
bei  Joseph  Victor  Widmann.) 

Seit  langem  besteht  es  zu  recht:  Hauptmann  ist  der  eigent- 
liche Dichter  des  Mitleids.  Und  da  keine  andere  seiner  Gestalten 
so  ganz  aus  dieser  innersten  Kraft  ihres  Schöpfers  gezeugt  und 
selber  so  viel  von  ihr  geerbt  hat,  erkenne  ich  in  dem  armen  Narren 
den  heimlichen  König  von  Hauptmanns  Lebenswerk. 

Mitleid  zieht  diesen  Gottsucher  zu  den  Menschen,  Mitleid 
treibt  ihn  in  sein  Martyrium,  Mitleid  ist  es,  was  sein  Schicksal  in 
uns  auslöst. 
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Auch  ist  es  mehr  als  ein  Zufall,  dass  der  Kopf  des  armen 
Narren  ebenso  umnachtet  als  sein  Herz  durchleuchtet  ist.  Die 
Welt  keines  andern  Dichters  von  Hauptmanns  Rang  ist  von  so 
engem  Horizont  umzogen.  Seine  Kunst  steigt  nieder  in  die  Dumpf- 
heit und  Dürftigkeit;  zu  den  Mühseligen  und  Beladenen,  den 
Armen  am  Geist,  den  Hungernden,  Kranken,  den  Kindern,  dem 
schlichten  Volk,  den  schwachen  Frauen,  zu  den  Fuhrleuten,  Wasch- 
weibern, Bahnwärtern,  Vagabunden  und  den  Webern,  deren  gleich- 
sam wunde  Augen  um  Hilfe  zu  betteln  scheinen.  Denn  das  Mit- 
leid findet  in  der  Tiefe  seinen  Gegenstand ;  wir  verschonen  damit 
den  Freien,  Stolzen,  Klaren,  Aufrechten,  Starken. 

Dieses  Dichters  Menschen  sind  gebunden:  gebunden  an  ihre 
Scholle,  ihre  Familie,  oder  an  ein  geliebtes  Wesen,  gebunden  an 
die  Beschränktheit  ihres  Milieus  und  ihres  Gehirnes,  an  die  Skla- 
verei ihrer  Arbeit,  an  die  Schwäche  ihres  Leibes  und  die  Krank- 
heiten ihrer  Seele,  an  geheimnisvoll  undefinierbare,  lähmende 
Mächte.  Und  diese  Gebundenen  scheinen  eines  Erlösers  zu  harren. 

Quint  ist  dieser  Heiland.  Aber  er  ist  aus  ihrem  Stoff,  von 
ihrer  Schwäche  und  gebunden  an  seinen  Wahn,  und  ist  ein  Be- 
freier, der  in  Fesseln  geschlagen  wird.  So  gestaltet  Hauptmann 
Unterlieger  und  nicht  Sieger;  sein  genialster  Mensch  ist  ein 
Herzensnarr,  sein  größter  Heros  ein  Dulder,  der  ohne  Wider- 
stand die  Wange  zum  Schlag  hinhält. 

Hauptmanns  Stärke  ist  Hauptmanns  Schwäche.  Wo  sich 
seine  Kraft  in  einem  Punkt  sammelt,  enthüllen  sich  seine  Grenzen 
um  so  deutlicher. 

Quint  ist  nicht  ein  Vollmensch,  in  dem  alle  besten  Kräfte 
der  Menschheit  eine  maßvolle  und  schöne  Harmonie  eingehen, 
und  den  ein  glückliches  Gleichgewicht  der  Gaben  zu  einem  Abbild 
und  Vorbild  menschlich  gesunder  Vitalität  machte.  Vielmehr  ist 
er  eine  einseitige  Reinzucht  edelster  Eigenschaften  freilich  — 
aber  es  ist,  als  hätte  diese  Hypertrophie  alle  andern  Fähigkeiten 
verzehrt  und  aufgesogen;  dieser  Taubeneinfalt  mangelt  die  Schlangen- 
klugheit, diesem  Herzen  der  Kopf,  diesem  Tiefblick  die  Weitsicht 
Er  ist  ein  Narr  und  wir  sind  geneigt  ihn  krank  zu  heißen,  wie 
man  den  Verbrecher  krank  heißt,  der  seinen  bösen  Trieben  eben 
so  bedingungslos  ausgeliefert  ist  als  Quint  seinen  guten. 
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Es  gibt  doch  zu  denken,  dass  dem  Absoluten  etwas  in  unsere 
menschlichen  Natur  widerstrebt. 

Es  schreiten  über  unsere  Bühnen  zwei  Helden,  die  ebenso 
wie  Quint  dem  Unbedingten  zustreben:  Ibsens  Brand,  der  auf  die 
Fahne  seines  Idealismus  die  Losung  „aut  summum  aut  nihil" 
geschrieben,  und  Sarynzew,  der  Fanatiker  des  Gewissens,  in 
Tolstois  nachgelassenem  Drama  „Und  das  Licht  scheinet  in  der 
Finsternis".  Beide  verfolgen  ihre  sozial-ethischen  Überzeugungen 
mit  furchtbarer  Härte  gegen  sich  und  die  Ihren,  zerstören  um  der 
Menschenliebe  —  nein,  um  der  Nächstenliebe  willen  ihre  Nächsten, 
und  um  des  Segens  willen  bringen  sie  Fluch.  Vor  ihrem  kate- 
gorischen Imperativ  schrecken  die  Jünger  zurück,  und  während 
der  eine  an  der  äußern  Unerfüllbarkeit  seiner  Forderungen  zu- 
sammenbricht, erkennt  der  andere,  Brand,  der  sie  äußerlich  durch- 
gesetzt, ihre  innere  Unmöglichkeit,  und  endet,  nachdem,  wie  bei 
Quint,  Glied  um  Glied  seiner  Gemeinde  abgefallen,  einsam  in 
Schnee  und  Eis,  wiederum  wie  Quint,  dessen  Leichnam  sie  eines 
morgens  in  der  Schneeschmelze  der  Gotthardhöhe  finden. 

Es  gibt  Leute  genug,  die  diesen  Ibsen-  und  Tolstoihelden 
gleich  dem  Hauptmanns  Narren  nennen.  Uns  sind  sie  unschätz- 
bar als  machtvolle  Aufrüttler  des  trägen  Gewissens,  aber  es  ist 
vielleicht  doch  ein  gesunder  Instinkt,  der  sich  trotzdem  gegen 
diese  unbeugsame  Einseitigkeit  ihrer  ethischen  Forderungen 
auflehnt. 

Darum :  weil  sie  dem  tiefsten  Wesen  der  Welt  widersprechen, 
die  so  unvollkommen  ist,  dass  Gut  und  Böse  in  ihr  untrennbar 
Eins  sind,  und  dass  sich  auch  die  reinste  Absicht  nicht  zum  Ziele 
führen  lässt  ohne  Schaden  zu  stiften.  So  betrüblich  es  klingt  — 
lebensfähig  ist  nur  der  Kompromiss. 

Es  ist  mehr  als  Zufall,  dass  ich  Hauptmann  zwischen  Tolstoi 
und  Ibsen  stellen  konnte.  Sie  sind  seine  großen  Lehrmeister 
und  Anreger  gewesen  und  er  hat  für  Deutschland  in  mancher 
Beziehung  das  gebracht,  was  jene  für  ihre  russische  und  skandi- 
navische Heimat. 

In  Brand  lebt  der  unerschrockene  und  unerbittliche  ethische 
Wille  seines  Gestalters,  Sarynzew  ist  so  sehr  Tolstois  Ebenbild, 
dass  er  in  seiner  Maske  gespielt  werden  konnte,  und  wir  glaubten 
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eher  einem  Stück  Leben  als  einem  Kunstwerk  beizuwohnen.  Ist 
es  unerlaubt,  aus  den  Geschöpfen  Rückschlüsse  zu  ziehen  auf 
ihre  Schöpfer? 

Jene  beiden  Helden  sind  Opfer  ihres  Gewissens,  Idealisten, 
weil  sie  Träger  einer  Idee,  einer  Einsicht,  einer  klaren  ethischen 
Überzeugung  sind.  Der  arme  Quint  mit  dem  ärztlichen  Zeugnis 
leichten  Schwachsinns  hat  nicht  als  Denker  sein  Gehirn  zermartert, 
sondern  folgt  wie  ein  Lamm  seinem  Instinkt  zur  Güte.  Jene 
wollen  —  gegen  einen  Teil  ihrer  Natur;  er  muss  —  mit  seiner 
ganzen  Natur.  Die  andern  suchen  das  Gute,  er  Ist  gut.  Dort 
Zwiespalt  und  Schuld,  hie  Einheit  des  Wesens  und  Unschuld. 
Jene  sind  Kämpfer,  Ringer  mit  sich  selbst,  die  sich  ihre  besten 
Werte  erst  abgewinnen  müssen,  er  ist  wie  eine  Pflanze,  die  un- 
willkürlich und  schlicht  ihre  Blüte  entfaltet. 

Ist  diese  Unmittelbarkeit  altruistischer  Vollendung  mehr  oder 
weniger  als  jene  aus  innern  Nöten  geborene?  Ist  sie  Superiorität, 
Inferiorität?  Beides!  Keines!  Quint  ist  uns  menschlich  näher, 
geistig  ferner.  Wir  lieben  ihn  vielleicht  mehr,  wir  achten  ihn 
weniger. 

Ibsen  und  Tolstoi  sind  bei  aller  Künstlerschaft  im  Grunde 
Philosophen,  Ethiker,  Moralisten.  Nicht  so  Hauptmann.  Er  ist 
in  seltenem  Maße  Nur-Dichter.  Jene  wollen  die  Welt  umgestalten, 
er  will  sie  bloß  nachgestalten. 

Weil  jene  Kämpfer  sind,  ist  ihre  Natur  dem  Dramatischen 
näher  als  die  Hauptmanns.  Auch  in  diesem  Werk  ist  nicht  Kon- 
flikt und  Kampf  das  Große:  sondern  das  Leiden.  Während  andere 
Künstler,  die  das  Elend  mit  ebenso  offenen  Augen  sehen,  zum 
Ethiker  werden  wie  Tolstoi,  zum  Moralisten  wie  Ibsen,  zum  Sozial- 
politiker wie  Bernhard  Shaw,  bleibt  der  weiblich-christliche  Haupt- 
mann beim  passiven  Mitleid  und  bleibt  dadurch  ganz  Künstler. 
Er  stellt  den  Gegenstand  des  Leidens  und  Mitleids  einfach  dar  und  vor 
uns  hin  wie  Altarbilder.  Seine  Dramen  sind  im  Grund  nur  Passionen. 
Dulder  sind  seine  Helden.  Helene  in  „Vor  Sonnenaufgang"  in 
der  Welt  der  Säufer  und  Verkäufer;  die  Unglücklichen  in  den 
„Einsamen  Menschen"  und  im  „Friedensfest",  die  sich  lieben  und 
doch  weh  tun  müssen;  der  junge  Kramer,  der  an  sich  selber 
leidet,  Ottegebe  im  „Armen  Heinrich",  die  freiwillige  Märtyrerin, 
Fuhrmann  Henschel,  das  Opfer  dumpfer,  fremder  Mächte.  Gewal- 
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tige  Fresken  in  fünf  Bildern  sind  die  Weber,  Opfer  der  sozialen 
Schicksalsmächte  und  Florian  Geyer,  Opfer  der  rohen  historischen 
Gewalt.  „Rose  Berndt"  ist  das  Gemälde  der  verfolgten  Mädchen- 
unschuld, „Hanneles  Himmelfahrt"  das  schattenschwarze  und 
glorienlichte  der  verfolgten  Armut,  „Pippa"  das  zarte  Bild  der 
verfolgten  Schönheit.  Und  lebt  nicht  in  der  Seele  aller  dieser 
Märtyrer  etwas  von  der  Seele  Quints?  Blinkt  nicht  in  einerlangen 
Reihe  anderer  Gestalten  heimlich  oder  offen,  verdunkelt  oder 
klarer,  in  mannigfaltige  Farben  gebrochen  das  Licht,  das  in  ihm 
zur  reinen  weißen  Flamme  wird?  Schien  nicht  Hauptmanns 
ganzes  Menschentum  und  Künstlertum  ihm  zuzustreben,  und 
werden  alle  jene  Passionsdramen  nicht  gleichsam  gekrönt  und 
noch  einmal  umfasst  von  der  Breite  dieses  Roman-Gemäldes? 


Ich  nannte  Quint  einen  genialen  Menschen.  In  gewissem 
Betracht  ist  er  es,  nur  dass  das  tiefste  Merkmal  des  Genies  ihm 
abgeht.  Er  dringt  in  den  innersten  Geist  der  Lehre  Christi  und 
lebt  in  schlichter  Vollendung  des  christlichen  Ideals;  eine  Gestalt 
„wie  aus  dem  neuen  Testament  herausgenommen".  Er  ist  nach 
dem  paulinischen  Wort  „um  Christi  willen  zum  Narren  geworden". 
Einfältig,  wie  er  in  jedem  Sinn  des  Wortes  ist,  ist  er  aber  bloß 
Nachahmer,  fehlt  ihm  das  Schöpferische.  Man  kann  es  als  Un- 
vermögen oder  als  künstlerische  Weisheit  auffassen,  dass  Haupt- 
mann der  schweren  Aufgabe  der  Gestaltung  eines  Genies  aus 
dem  Wege  ging;  wahrscheinlich  ist  es  beides  zugleich.  Wie  Quint 
selbst  so  ahmt  auch  Hauptmann  das  Evangelium  nach,  ja  er 
schreibt  es  in  gewissem  Sinne  aus. 

Wenn  eine  unabsehbare  Reihe  von  Stadien  und  Situationen 
aus  Christi  Leben  sich  in  dem  Quints  auffällig  wiederholen,  von 
der  Versuchung,  der  Taufe  bis  zur  Fußwaschung  und  dem  letzten 
Mahl,  so  ist  das  psychologisch  ungemein  fein  begründet  und  ver- 
wertet und  mit  behutsamen  Händen  taktvoll  durchgeführt.  Und 
wenn  Quint  die  Worte  Christi  immer  wieder  auf  sich  bezieht,  so 
geschieht  es  darum,  weil  sich  Christi  Erfahrungen  an  ihm  er- 
neuern. Diese  Wiederbelebung  und  Modernisierung  der  evangeli- 
schen Erzählung  legt  gleichsam  Zeugnis  ab  für  deren  rein  mensch- 
liche und  darum  gestern  heut  und  morgen  gültige,  ewige  Wahrheit. 
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Der  tiefe  Sinn  der  Paraphrase  ist  jene  Idee,  dass,  wenn 
Christus  wiederkäme,  er  wieder  gekreuzigt  würde,  jene  Legende: 
Venio  Herum  crucifigi,  welche  Denker  und  Dichter  oft  schon  in 
ihren  Bann  zog,  auch  zwei  Große,  die  ich  nicht  zufällig  mehr- 
mals schon  genannt  habe:  Dostojewski  in  seiner  kühnen  Allegorie 
vom  Großinquisitor  (in  den  „Brüdern  Karamasov"),  und  Goethe 
in  den  Fragmenten  des  „ewigen  Juden". 

Es  ist  klar,  dass  die  furchtbare  Anklage  dieses  Herum  cruci- 
figi, die  sich  in  einer  breiten  Skala  von  Ironie,  Bitternis,  Schmerz 
und  Hohn  mannigfaltig  brechen  kann,  auch  Hauptmanns  Werk 
in  irgend  eine  Beleuchtung  setzen  muss.  Boshaftigkeit,  Dumm- 
heit und  Gleichgültigkeit  der  Menschen  treten  grell  hervor,  und 
„Die  Trägheit  des  Herzens"  könnte  der  Untertitel  lauten  wie  in 
dem  Romane  Wassermanns.  Die  arglose,  unberührte  menschliche 
Güte  seines  „Caspar  Hauser"  fällt  nicht  anders  als  die  Quints 
der  verworrenen  und  verwirrenden  Welt  kläglich  zum  Opfer. 

Den  bittersten  Geschmack  haben  jene  Stellen,  wo  Haupt- 
mann die  zähe,  träge  Masse  vor  uns  hinstellt,  die  jeden  Be- 
geisterten als  Phantasten  bei  Seite  schiebt,  jene  trostlose  Stumpf- 
heit und  Gefühllosigkeit  des  geistigen  Philisteriums.  Und  seine 
zitternde  Empörung  gipfelt  in  den  starken  Worten: 

Es  wurde  noch  einige  Wochen  lang  unterirdisch  von  Zelle  zu  Zelle 
die  Nachricht  gepocht,  dass  Christus  selbst  im  Gefängnis  zugegen  wäre. 
Die  Wände  vibrierten  und  bebten  eine  Zeit  lang  aus  der  mysteriösen 
Quelle  gespeist,  von  den  Worten  des  echten  Heilandes,  unter  denen 
der  Satz  „Was  ihr  getan  habt  einem  meiner  geringsten  Brüder,  das 
habt  ihr  mir  getan!"  immer  wieder  kam.  Die  Steine  sprachen:  „Für- 
wahr, er  trug  unsere  Krankheit  und  nahm  auf  sich  unsere  Schmerzen, 
aber  wir  hielten  ihn  für  den,  der  von  Gott  geschlagen  und  gemartert 
wurde."  Die  Steine  sprachen:  „Sie  haben  Christus  verachtet,  gehasst, 
verkannt,  verfolgt,  verflucht,  verhöhnt,  geschlagen,  angespien,  unschuldig 
eingekerkert  und  ans  Kreuz  geheftet:  Er  ward  zwischen  den  Mördern 
aufgehängt  und  unter  die  Verbrecher  gerechnet."  So  und  ähnlich 
sprachen  die  Steine  fort,  aber  der  Direktor  der  Anstalt  meinte,  man 
tue  am  besten,  des  im  Grunde  harmlosen  Unfugs  nicht  weiter  zu  achten. 

Selten  flammt  es  so  heftig  auf  aus  Hauptmanns  im  Grunde 
still-leuchtender,  tiefsinniger  und  schwermütiger  Geschichte,  und  am 
Ende  ist  sie  wohl  weniger  pessimistisch  als  die  vom  warmen, 
burschikosen  Humor  erfüllte  Legende  des  jungen  Goethe.  Zwar 
stellt  sie  die  selbe  Frage: 
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Wo,  rief  der  Heiland,  ist  das  Licht, 
Das  hell  von  meinem  Wort  entbronnen? 
Weh !  und  ich  seh  den  Faden  nicht, 
Den  ich  so  rein  vom  Himmel  'rab  gesponnen. 
Wo  haben  sich  die  Zeugen  hingewandt, 
Die  treu  aus  meinem  Blut  entsprungen? 
Und  ach,  wohin  der  Geist,  den  ich  gesandt? 
Sein  Wehn,  ich  fühl's,  ist  all  verklungen ! 

Zwar  wird  auch  Quint  für  seine  Nächstenliebe  zum  Märtyrer, 
aber  er  selbst  ist  ja  ein  Beweis  der  ewigen  Unversieglichkeit  jenes 
zugleich  humanen  und  christlichen  Geistes,  er  selbst  ein  auf- 
frischendes Wehen. 


In  diesem  Zusammenhang  soll  endlich  ein  Problem,  oder 
vielmehr  eine  Verwirrung  gelöst  werden,  auf  die  zu  Anfang  schon 
als  auf  den  Haupteinwand  gegen  das  Werk  hingewiesen  wurde. 
Ich  sagte:  der  Dichter  schreibt  im  Stil  eines  Chronisten.  Wer  ist 
dieser?  Hauptmann  selbst  —  möchte  es  dem  beginnenden  Leser 
scheinen.  Doch  bald  fängt  der  Chronist  an,  seine  Persönlichkeit 
und  seine  Anschauungen  zu  dokumentieren,  die  unmöglich  mit 
denen  Hauptmanns  übereinstimmen  können,  und  wir  müssen 
annehmen,  dass  dieser  einer  erfundenen  Mittelsperson  die  Erzäh- 
lung in  die  Feder  geschoben  hat. 

Wir  fühlen  durch  die  zarten  und  tiefen  Offenbarungen  eine 
innige  Liebe  zu  Quint  in  uns  aufsteigen;  befremdet  uns  da  nicht 
die  plötzliche  Glosse:  „Hier  soll  nicht  verurteilt,  sondern  so  weit 
wie  möglich  begriffen  —  und  ganz  verziehen  werden."  Ganz 
verziehen?  Was  ist  diesem  rührenden  Heiligen  zu  verzeihen?  Der 
Gestalter,  der  eben  noch  ganz  in  seinem  Geschöpf  zu  leben  schien, 
trohnt  nun  plötzlich  in  erhabener  Selbstgerechtigkeit  über  ihm. 
Er  stellt  sich  außerhalb,  nimmt  Stellung,  beurteilt  subjektiv:  „Leider 
—  Quints  Irrtum  —  es  ist  nicht  zu  billigen  —  schrecklich  zu 
sagen  —  Blasphemie  —  Lästerung  ..."  Und  er  bewirkt  nur, 
dass  der  vorurteilslos  seinem  Herzen  folgende  Leser  den  armen 
Quint  unwillkürlich  gegen  solche  zensierende  Anmaßung  in  Schutz 
nimmt.  Der  selbe,  der  uns  vor  Mitleid  erzittern  macht,  entsetzt 
sich  höchst  überflüssig  über  den  armen  Narren;  der  selbe,  der 
mit  psychologisch  und  historisch  geschultem  Blick  die  Geheim- 
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nisse   des  religiösen  Lebens   durchdringt,   spricht   gelegentlich   in 
echt  pastoraler  Weise  vom  Satan? 

Des  weitern:  von  wem  hat  der  Chronist  seine  göttliche  All- 
wissenheit? Wir  hören:  er  sammelt  Dokumente,  vernimmt  Zeu- 
gen, horcht  bei  den  Leuten  herum,  konstruiert  hie  und  da  nach 
echter  Historikerart  aus  dem  mangelhaften  Material  das  Wahr- 
scheinliche heraus,  schließt  von  außen  nach  innen.  Doch  dann 
ist  er  wieder  in  positivster  Form  der  allwissende  Gott,  Gedanken- 
leser oder  Dichter,  dem  die  tiefste  und  verborgenste  Regung 
seiner  Geschöpfe  offenbar  ist. 

Endlich  aber,  als  erzählt  wird,  wie  Quint  von  Türe  zu  Türe 
betteln  geht:  „Gebt  mir  Brot  .  .  .,  gebt  mir  ein  Nachtlager,  ich 
bin  Christus!"  und  überall  erschreckt  die  Türen  vor  ihm  zuge- 
schlagen werden,  da  entpuppt  sich  der  Chronist  mit  einem  Schlag 
als  der,  den  wir  schon  lange  vermuteten: 

Unwillkürlich  dankt  man  dem  Himmel,  dass  nur  ein  armer  Erden- 
narr und  nicht  Christus  selber  der  Wanderer  gewesen  ist:  dann  hätten 
nämlich  hunderte  von  katholischen  und  protestantischen  Geistlichen, 
Arbeitern,  Beamten,  Landräten,  Kaufleuten  aller  Art,  General-Super- 
intendenten, Bischöfen,  Adeligen  und  Bürgern,  kurz  zahllose  fromme 
Christen  den  Fluch  der  Verdammnis  auf  sich  geladen. 

Zu  diesem  großen  Haufen  gehört  er  ja  selber,  ein  kirchlicher 
Mann,  nicht  ein  religiöser,  ein  rechtlicher,  nicht  ein  barmherziger, 
und  Quint  ist  ihm  im  Grund  fremd  und  unbehaglich. 

Wie,  und  dieser  selbe  ist  wieder  fähig,  unmittelbar  fortzu- 
fahren : 

Aber  wie  konnte  man  wissen  —  obgleich  wir  „Führe  uns  nicht 
in  Versuchung"  beten  —ob  es  nicht  doch  am  Ende  der  wahre  Heiland 
war,  der  in  der  Verkleidung  des  armen  Narren  nachsehen  wollte,  inwie- 
weit seine  Saat,  von  Gott  gesäet,  die  Saat  des  Reiches,  inzwischen 
gereift  wäre? 

Das  sind  unvereinbare  Widersprüche,  um  deren  Lösung  sich 
mancher  Leser  vergeblich  bemüht  haben  mag. 

Hauptmanns  geistreiche  Absicht  war  offenbar,  nicht  selbst  zu 
erzählen  sondern  durch  das  Medium  eines  Chronisten,  und  dessen 
unzulängliche  Menschlichkeit  und  verstandesmäßige  Aufklärung  in 
einen  ironischen  Kontrast  zu  setzen  zu  der  überragenden  innern 
Hoheit  seines  Helden  Quint. 
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Ein  völliges  Gelingen  dieses  Planes  war  vielleicht  schon 
darum  ausgeschlossen,  weil  der  inferiore  Chronist  das  überlegene 
Phänomen  ja  gar  nicht  erfassen  kann. 

Für  eine  Novelle  mag  es  sehr  reizvoll  sein,  wenn  der  fingierte 
Erzähler  einen  andern  zu  charakterisieren  sucht  und  nur  sich 
selbst  dar-  und  bloßstellt;  „er  spottet  seiner  selbst  und  weiß  nicht 
wie",  und  reizvoll  auch,  die  unzulängliche  Erzählung  aus  unserm 
eignen  Spürsinn  zum  richtigen  Bilde  zu  ergänzen. 

Aber  auf  Romanlänge?  Nein!  Und  auch  der  feinste  Leser 
würde  die  Seele  Quints  nicht  in  ihrer  ganzen  Schönheit  und  Tiefe 
erraten  können. 

So  entzieht  Hauptmann  immer  wieder  —  höchst  inkonsequent 
aber  doch  notwendigerweise  —  seinem  stümpernden  Chronisten 
das  Wort  und  redet  selber  mit  Dichterzunge.  Er  ist  es,  der  uns 
die  tiefen  Blicke  tun  lässt,  er  ist  es,  der  den  Leser  mit  der  nach- 
denklichen Frage  entlässt:  „Wie  aber  konnte  man  wissen,  ob  es 
nicht  doch  am  Ende  Christus  selber  war?"  —  Und  die  Antwort, 
die  er  uns  auf  die  Zunge  legen  will,  liegt  wohl  in  den  Worten 
des  Predigers  Nathaniel:  „In  einem  gewissen  Sinne  ist  er  es  ganz 
bestimmt  gewesen",  nämlich  im  Sinn  jenes  Wortes:  „Was  ihr 
getan  habt  einem  meiner  geringsten  Brüder,  das  habt  ihr  mir 
getan."  Eine  stumme  Mahnung  zur  Humanität  ist  es  also,  die 
aus  diesem  neuesten  und  vielleicht  schönsten  Passionsbilde  der 
deutschen  Literatur  herausleuchtet. 

ZÜRICH  ROBERT  FAESI 
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UN  ROMANCIER  SOCIAL 
GEORGE  GISS1NG 

La  noble  figure  meditative  de  George  Gissing  est  originaire 
du  Yorkshire.  II  naquit  ä  Wakefield  le  22  novembre  1857.  L'am- 
biance  dans  laquelle  s'ecoula  son  enfance  fut  essentiellement  pro- 
pice  au  developpement  de  ses  facultes  latentes.  Par  son  pere  il 
fut  initie  aux  beautes  de  la  poesie  anglaise.  Puis  la  culture  greco- 
latine  qu'il  posseda  au  plus  haut  degre  modela  fortement  son 
esprit  et  contribua  ä  lui  donner  la  clarte  et  le  sens  de  la  com- 
position,  traits  distinctifs  de  son  talent.  A  Tage  de  treize  ans  il 
eut  le  malheur  de  perdre  son  pere.  Ce  fut  le  debut  d'une  longue 
serie  de  deboires  et  de  difficultes.  Malgre  des  etudes  exceptionnel- 
lement  brillantes  qui  devaient  le  conduire  logiquement  au  profes- 
sorat  ä  Oxford  ou  Cambridge,  Gissing  renon^a  ä  ce  brillant  ave- 
nir,  sentant  en  lui  des  facultes  creatrices.  Celles-ci  vinrent  au  jour, 
et  se  manifesterent  dans  l'ceuvre  considerable  et  puissante  que 
nous  resumons  plus  loin.  Mais  cette  eclosion  fut  achetee  au  prix 
d'un  cruel  enfantement.  Si  Gissing  a  su  depeindre  si  exactement 
les  classes  pauvres,  s'il  a  su  tracer  en  traits  si  incisifs  les  angois- 
ses  et  les  tourments  des  vies  botteuses,  c'est  qu'il  a  connu  lui- 
meme  des  detresses  sans  nom,  c'est  qu'il  s'est  mele  ä  la  bataille 
contre  la  destinee.  De  lä  la  puissance  de  vie  et  de  verite  de  son 
ceuvre.    Elle  se  repartit  sur  une  courte  periode  de  vingt  annees. 

Son  premier  roman:  Wakers  in  the  Dawn,  attira  l'attention 
de  plusieurs  personnalites  marquantes.  Le  second  „The  unclas- 
sed"  fut  remarque"  et  revu  par  George  Meredith,  alors  lecteur 
chez  Chapman  et  Hall.  De  lä  date  Tamitie  classique  des  deux 
ecrivains.  Puis  suivirent  ses  fameux  ouvrages:  Demos  —  New 
Grub  Street  —  Born  in  Exile  —  The  nether  World  —  Odd 
Women.  Comme  le  tcmoignent  le  titre  et  le  contenu  de  ces 
ceuvres,  George^Gissing  fut  le  ve>itable  createur  du  roman  social, 
depuis  lors  si  en  vogue  en  Angleterre.  Ce  fut  une  belle  floraison, 
mais  l'arbre  avait  trop  produit  et  essuye  trop  d'orages.  Aussi  ä 
la  premiere  maladie  grave,  George  Gissing  ne  put  offrir  de  resis- 
tance.  II  fut  empörte  ä  St.  Jean  Pied  de  Port,  le  28  decembre  1903. 
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Avec  le  souvenir  d'un  ecrivain  puissant,  i!  offre  en  meme  temps 
le  spectacle  admirable  d'une  parfaite  probite  intellectuelle,  d'une 
vraie  noblesse  et  d'un  desinteYessement  absolu. 


On  a  souvent  compare  George  Gissing  ä  Balzac.  Ces  deux 
ecrivains  possedent  une  etonnante  exactitude  d'observation  et  une 
connaissance  approfondie  de  Tarne  humaine.  Tous  deux  savent 
amener  des  situations  dramatiques  par  un  developpement  logique 
des  passions  et  le  conflit  des  caracteres.  Mais  ils  different  en  ce 
que  Balzac  s'est  attache  ä  peindre  des  vies  et  des  passions,  tan- 
dis  que  Gissing  etudie  l'humanite  dans  la  complexite  de  son  en- 
semble.  Son  grand  talent  consiste  ä  ecrire  des  romans  humains 
et  reels  et  qui  cependant  traitent  de  questions  abstraites.  Les 
theses  de  Gissing  decoulent  non  de  theories  toutes  faites,  mais 
de  l'observation  de  la  vie. 

II  est  dejä  connu  des  lecteurs  fran^ais  par  „La  rue  des  Meurt 
de  Faim"  et  la  „Ran<;on  d'Eve" ;  par  „Compagnons  d'armes"  et 
le  „Jour  du  Silence".  Ces  oeuvres  qui  montrent  plusieurs  des 
grandes  qualites  de  l'ecrivain,  ne  sauraient  cependant  ä  elles  seu- 
les  donner  une  idee  d'un  talent  si  vaste  et  si  puissant.  C'est 
pourquoi  nous  cherchons  aujourd'hui  ä  degager  les  idees  gene- 
rales   et  le  caractere  de  l'oeuvre  du  grand  romancier  anglais. 

George  Gissing  est  un  pessimiste.  Le  type  est  frequent  ä 
notre  epoque.  II  y  a  lieu  toutefois  de  distinguer  entre  les  pessi- 
mistes  par  pose  ou  par  Systeme  et  ceux  qui  le  sont  par  suite 
de  leur  conformation  morale. 

Les  premiers  estiment  qu'il  leur  sied  d'afficher  du  degoüt 
pour  la  vie,  ou  bien  se  plaisent  ä  jongier  avec  une  idee  et  ä  en 
tirer  une  suite  logique  de  consequences.  11s  ne  meritent  en  au- 
cune  fa^on  de  nous  arreter,  car  leur  theorie  manque  d'une  base 
essentielle,  la  sincerite.  Les  autres,  par  contre,  ont  droit  ä  notre 
Sympathie,  car  ils  sont  blesses  dans  les  parties  les  plus  nobles 
de  leur  etre.  Ils  sont  nes  avec  une  disposition  ä  ressentir  les 
effets  douloureux  de  la  vie:  faculte  qui  provient  du  sentiment  de 
la  disproportion  entre  l'ideal  reve  et  les  penibles  realites  terres- 
tres.    Chez  des  constitutions  faibles  cela  peut  mener  au  suicide, 
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ä  la  folie  ou  ä  la  desesperance.  Mais  chez  les  natures  suffisam- 
ment  fortes,  cela  fait  naftre  de  hautes  pensees  ou  de  belies 
actions.  Nous  en  avons  un  exemple  dans  l'oeuvre  de  George 
Gissing. 

C'est  un  esprit  douloureusement  obsede  par  les  miseres  phy- 
siques  et  morales  dont  souffre  la  race  humaine.  II  ne  lui  suffit 
pas  de  les  regarder  et  de  les  noter.  II  les  sent  et  les  comprend, 
parce  que  sa  faculte  d'observation  est  secondee  d'une  Intuition 
penetrante.  I!  voit  l'äme  douee  d'aspirations  et  de  desirs  et  re- 
tardee  dans  son  elan  par  les  conditions  oü  la  vie  materielle  la 
retient.  Un  tel  spectacle  fait  une  impression  angoissee  et  acca- 
blante  sur  les  cerveaux  portes  ä  generaliser.  Le  bonheur  ne  leur 
semble  etre  que  le  resultat  de  manoeuvres  egoi'stes,  ou  bien  une 
chimere  impossible  ä  saisir.  Mais  chez  les  esprits  serieux  et  forts, 
dont  fait  partie  George  Gissing,  il  reste  un  Symptome  puissant 
de  vitalite:  l'espe>ance  qui  n'abdique  jamais  ses  droits.  En  effet,  le 
pessimisme  inherent  ä  ses  romans  ne  seme  pas  des  germes  de 
desespoir.  Si  l'auteur  peint  surtout  des  scenes  navrantes,  le  de- 
couragement  n'est  jamais  sa  conclusion,  car  sa  tristesse  tire  son 
origine  du  respect  de  l'etre  humain. 

Le  respect  de  l'individu,  lä  est  la  base,  le  caractere  dominant 
des  ceuvres  de  Gissing.  Lä  est  le  secret  de  leur  verite,  de  la  vie 
intense  qu'elles  renferment.  Si  l'on  veut  peindre  une  äme  avec 
exactitude,  celle-ci  doit  etre  consideree  comme  une  force  vivante 
et  effective.  De  plus  si  l'on  veut  connaitre  les  causes  propres  ä 
paralyser  ou  ä  favoriser  cette  vitalite,  il  faut  encore  comprendre 
quelles  sont  les  conditions  necessaires  ä  son  developpement. 
George  Gissing  a  su  etudier  chacun  de  ces  personnages  avec  la 
conscience  et  l'intelligence  requises  dans  un  pareil  sujet;  il  est 
arrive  ainsi  ä  creer  de  puissantes  individualites.  Comme  tous  les 
hommes,  ses  personnages  aspirent  au  bonheur;  ce  desir  se  mani- 
feste sous  une  forme  plus  ou  moins  noble,  selon  leur  caractere 
ou  leur  temperament.  Les  plus  interessants  d'entre  eux,  Adela 
Waltham,  Edwin  Reardon,  Rhoder  Hunn,  Jane  Snowdon,  Sidney 
Kirkwood,  ont  ä  coeur  de  vivre  d'accord  avec  leur  nature  et  leurs 
aspirations.  Pour  les  uns  le  bonheur  reside  dans  l'amour  (Monica 
Widdowson);  dans  le  devouement  ä  ses  semblables  (Jane  Snow- 
don);  dans  le  don  de  leur  personne  ä  une  cause  sociale  (Mary 
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Barfoot).  Pour  les  autres  il  consiste  dans  le  p!ein  £panouissement 
de  leurs  facultes  intellectuelles  (Edwin  Reardon),  ou  bien  dans 
l'accomplissement  d'une  grande  oeuvre  humanitaire  (Sidney  Kirk- 
wood).  Ces  individus  ont  entre  eux  ceci  de  commun  d'etre  para- 
lyses  dans  leur  marche  en  avant  par  des  difficultes  terribles  que 
la  vie  seme  sur  leurs  pas.  Quelques-uns  y  resistent,  mais  le  plus 
grand  nombre  succombe  et  le  recit  de  leurs  d^faites  remplit  le 
cceur  d'une  indicible  tristesse.  Faudrait-il  voir  dans  le  spectacle 
de  ces  miseres  un  etat  de  choses  irremediable?  A  cette  question, 
un  des  personnages  de  Gissing,  le  pasteur  Vyvern,  repond:  „Le 
progres  viendra,  mais  ce  sera  par  des  chemins  amers".  Autrement 
dit,  apres  de  penibles  et  de  longues  souffrances.  Cela  est  et  sera 
fatalement  jusqu'au  moment  oü  l'homme,  enfin  conscient  de  sa 
dignite  et  de  son  individualite,  sera  arrive  ä  comprendre  et  ä 
respecter  Celles  des  autres.  C'est  au  nom  de  cette  individualite 
que  George  Gissing  fletrit  rigoureusement  soit  les  etroitesses 
conventionnelles,  soit  les  exagerations  sectaires.  Dans  „Demos" 
il  a  stigmatise  certaines  tendances  du  „cant"  et  du  rigorisme 
puritain.  II  a  devoile  qu'une  morale  aveugle  et  une  foi  sans  cha- 
rite  cachaient  bien  souvent  une  vanite  hypocrite.  Dans  le  meme 
livre,  il  a  prouve  par  son  eloquente  etude  du  caractere  de  Muti- 
mer,  tout  ce  qu'il  y  a  d'orgueil  cache  et  d'ambition  effrenee  chez 
les  meneurs  socialistes.  Meme  ordre  d'idees  dans  „Odd  Women" 
d'oü  il  ressort  que  les  plus  belles  theories,  les  plus  hautes  entre- 
prises,  pour  etre  solidement  assises,  doivent  etre  inspirees  par  la 
Sympathie.  Dans  „Born  in  Exile"  Godwin  Peak  est  la  victime 
impuissante  d'une  contradiction  irreductible  entre  son  milieu  natal 
et  sa  nature.  George  Gissing  denonce  toutes  les  exagerations 
des  differents  systemes  parce  que,  selon  lui,  ils  constituent  des 
theories  absolues  et  limitatives.  Son  terrain,  c'est  la  liberte  indi- 
viduelle impliquant  ä  son  tour  la  liberte  et  la  legitimite  du  sen- 
timent,  deux  facteurs  indispensables  pour  concilier  les  anomalies 
humaines  et  adoucir  les  conditions  de  l'existence.  Mu  par  ce  senti- 
ment  il  s'attaque  alors  aux  agents  tyranniques  de  l'humanite:  la 
pauvrete,  la  Convention  et  l'autorite.  11  n'est  pour  cela  ni  un  so- 
cialiste  ni  un  anarchiste.  11  ne  preche  ni  la  guerre  au  capital  ni 
l'egalite  des  classes,  ni  le  bouleversement  de  la  societe.  11  se 
borne  ä  mettre  en  avant  un  point  de  vue  humain.    11  part  de  ce 
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fait  que  l'homme,  etant  un  etre  sentant  et  vivant,  a  droit  au  de- 
veloppement  complet  de  ses  sentiments  et  de  ses  facultes  dans 
la  mesure  permise  ä  toute  creature  humaine.  C'est  pourquoi  il 
revendique  plus  de  Iiberte  pour  la  femme,  et  c'est  pourquoi  il 
est  navre  de  tout  ce  qui  entrave  le  libre  epanouissement  d'une 
äme.  II  envisage  rhomme  dans  ses  rapports  avec  la  vie  et  la 
societe.  Sur  ce  point  il  differe  des  romanciers  contemporains, 
auxquels  il  suffit  d'etudier  un  individu  au  point  de  vue  passion- 
nel.  Au  lieu  de  peindre  des  temperaments  il  a  produit  des  etres 
doues  de  volonte,  ayarit  leur  individualite  propre  et  constituant 
des  types  bien  caracterises,  tous  vraiment  humains,  sans  rien 
d'exagere  dans  leurs  vices  ou  leurs  qualites.  Les  pires  gardent 
toujours  quelques  restes  de  conscience  et  de  sensibilite  et  les 
meilleurs  ne  sont  pas  sans  leurs  faiblesses.  Tous  tendent  ä  un 
but:  accomplir  leur  vie  selon  leur  propre  caractere.  Les  circon- 
stances  ou  ils  sont  places  determinent  leur  reussite  ou  leur  ban- 
queroute. 

En  ce  qui  concerne  l'ecrivain,  nous  trouvons  des  qualites 
d'observation  de  tout  premier  ordre.  Elles  frappent  surtout  dans 
le  dialogue  qui  est  vif,  concis,  et  conduit  toujours  le  roman  ä 
une  scene  importante  et  ä  un  moment  decisif.  Mais  ce  qui  donne 
ä  l'ceuvre  de  Gissing  sa  puissance  et  sa  solidite,  c'est  la  logique 
rigoureuse  avec  laquelle  tous  ses  livres  sont  composes.  Ce  don 
precieux  et  rare,  Joint  ä  son  art  de  dialoguer  et  ä  sa  penetration 
psychologique,  fönt  de  cet  auteur  un  veritable  dramaturge.  New 
Grub  street,  en  particulier,  presente  l'etoffe  d'une  tragedie  poi- 
gnante.  II  y  a  lä  des  scenes  qui  seraient  d'un  grand  effet  au  theä- 
tre,  ainsi  que  certaines  phrases  incisives  qui  illuminent  comme 
d'un  eclair  personnages  et  situations. 

Teile  est,  dans  son  ensemble,  l'oeuvre  du  romancier  anglais. 
L'accueil  fait  par  le  public  francais  lui  a  ete  particulierement  fa- 
vorable.  II  ne  pouvait  en  etre  autrement.  Ce  style  concis,  cette 
imagination  dramatique,  cette  logique  impeccable,  sont  des  qua- 
lites prisees  tres  specialement  par  le  genie  latin.  De  plus  le  choix 
des  sujets  traites  par  Gissing  est  un  Symptome  significatif  de 
l'etat  moral  de  la  societe  presente.  Les  questions  de  Iiberte  indi- 
viduelle, de  lutte  pour  la  vie  sont  partout  ä  l'ordre  du  jour  et 
causent   ä    la   societe  contemporaine  un   malaise  et  une  inquie- 
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tude  profonds.  Gissing  a  peint  cette  disposition  morbide  avec 
force  et  relief,  parce  qu'il  la  ressent  et  en  souffre.  II  l'a  fait  ä 
la  maniere  anglaise,  par  la  simple  presentation  des  caracteres  et 
des  faits. 

Malgre  l'indicible  tristesse  de  ses  livres  et  la  sombre  ima- 
gination  de  leur  auteur,  cette  oeuvre  est  d'une  rare  puissance  et 
d'un  poignant  interet,  car  Gissing  a  mis  ä  nu  certaines  plaies  du 
monde  actuel.  Mais  il  a  aussi  releve  la  dignite  de  l'individu  et, 
par  lä,  il  prend  place  parmi  les  plus  nobles  moralistes  et  roman- 
ciers  contemporains.  Helas!  la  mort  a  trop  vite  fauche  cette  per- 
sonnalite  eminente.  Mais  quelque  prämature  qu'ait  ete  le  depart 
de  Gissing,  son  oeuvre  reste  debout,  complete  et  solide. 

HORACE  CHOISY 


QDD 


L'OMBRE 

Poete,  ah  I  mieux  vaudrait  ne  pas  l'avoir  ete 

Que  de  sentir  en  soi  prosperer  l'adversaire 

Et,  dans  son  coeur  dolent  que  trop  d'amours  blesserent, 

Voir  l'ombre,  chaque  jour,  gagner  sur  la  clarte. 

Comme  un  jeune  voyant,  j'allais,  1'oeil  dilate, 
Cueillant  de  l'ideal  la  flore  imaginaire  .  .  . 
Que  nai-je,  moi  que  tant  de  beaux  reves  bernerent, 
Partage  des  humains  la  morne  cecite! 

Combien  de  fois,  avant  que  l'äge  ne  me  ploie, 
Ferai-je  halte  au  long  de  l'eternelle  voie 
Qui  ne  doit  aboutir,  peut-etre,  nulle  part! 

Et  de  mes  poings  crispes  pressant  ma  tete  lourde, 
A  l'ancienne  harmonie,  helas,  ä  demi  sourde, 
Ne  m'en  voudrai-je  pas  d'avoir  vecu  trop  tard? 

L'Aube,  Poömes  HENRI  de  ZIEQLER 

Edition  Atar,  Qeneve. 
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IN  DER  STADT  DIS 

(DANTES   „HÖLLE",   IX.  — XI.  GESANG) 


NEUNTER  GESANG 

Die  Farbe,  die  Feigheit  mir  außen  anstrich, 
Als  meinen  Führer  ich  sah  wiederkehren, 
Zwang  rascher  ihm  die  eigne  neue  nieder. 
4  Aufmerksam  stand  er  still,  wie  wer  da  horcht; 
Denn  weiter  könnt'  das  Auge  ihn  nicht  führen] 
Durchs  Schwarz  der  Luft  und  durch  den  dichten  Nebel. 

7   „Dennoch:  uns  ziemt's  in  diesem  Streit  zu  siegen!" 

Sprach  er,  „wenn  nicht  ...  So  Hehre  bot  sich  dar  uns! 
Wie  sehn'  ich,  ach,  mich,  dass  ein  andrer  naht!" 

10  Ich  sah  recht  wohl,  wie  er  besorgt  verhüllte 

Den  Anfangssatz  mit  dem,  was  darauf  folgte; 
Denn  Worte  waren's,  jenen  ersten  fremd. 

13  Doch  gleichwohl  schuf  mir  Schrecken  seine  Rede, 
Weil  ich  fortsetzte  den  beschnitt'nen  Ausspruch 
Vielleicht  zu  schlimmerm  Sinn,  als  er  enthielt. 

i6   „steigt  wohl  in  diesen  Grund  der  Qualenschlucht 
Je  einer  aus  dem  ersten  Kreis  hernieder, 
Der  nur  zur  Pein  hat  das  gelähmte  Hoffen?" 

19  Die  Frage  stellt'  ich  auf;  und  er:  „Nur  selten 

Geschieht  es  (sprach  er),  dass  aus  unsrer  Mitte 
Den  Weg  einer  betritt,  den  jetzt  ich  gehe  .  .  . 

22  Wahr  ist's,  dass  schon  einmal  ich  war  hier  unten, 
Beschworen  von  der  furchtbaren  Erichthon, 
Die  oft  die  Geister  rief  zu  ihren  Leibern ; 

25  Kaum  war  von  mir  mein  fleischlich  Teil  verlassen, 
Als  sie  mich  treten  hieß  in  jene  Mauer, 
Zu  reißen  eine  Seel'  aus  Judas'  Kreis. 

28  Das  ist  der  tiefste  Punkt,  der  schwärzeste, 

Am  meisten  fern  dem  Himmel,  der  das  All  treibt: 
Wohl  weiß  den  Weg  ich,  drum  beruhige  dich  .  .  . 
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31  Der  Sumpf  hier,  der  so  großen  Stank  ausdünstet, 
Umfängt  ringsum  die  schmerzenreiche  Festung, 
Wo  nie  wir  eingehn  können  ohne  Grimmtat!  .  .  ." 

34   Und  andres  sprach  er,  doch  hab'  ich's  im  Sinn  nicht: 
Drum  weil  das  Aug'  mich  hatte  ganz  gerissen 
Zum  hohen  Turm  hin  mit  der  glühnden  Zinne, 

37  Wo  sich  an  einer  Stelle  jäh  aufreckten 
Drei  Höllenfurien,  rot  in  Blut  gebadet, 
Die  Weiberglieder  zeigten  und  -gebärden 

40  Und  von  grasgrünen  Hydren  trugen  Gürtel ; 
Hornvipern,  Ottern  hatten  sie  als  Haare, 
Womit  die  grausen  Schläfen  war'n  umwunden. 

43  Und  er,  der  kannte  wohl  die  Dienerinnen 
Der  Königin  des  ewig-wachen  Jammers: 
„Sieh  dort  (sprach  er)  die  furchtbaren  Erinnyen! 

46  Das  ist  Megära,  auf  der  linken  Seite  ; 

Die  hier  zur  Rechten  heult  und  tobt,  Alekto; 
Tisiphone  inmitten !"  Und  drauf  schwieg  er. 

49  Mit  Krallen  furchte  jede  sich  die  Brust, 

Schlugen  mit  Händen  sich  und  schrie'n  so  kreischend, 
Dass  ich  mich  eng  zum  Dichter  hielt  vor  Bangen. 

52  „Medusa,  komm!  So  wandeln  wir  zu  Stein  ihn!" 
Brüllten  sie  sämtlich,  hoch  her  niederblickend; 
„Schlimm,  dass  wir  nicht  desTheseus  Einbruch  rächten !"- 

55  „Dreh  schnell  dich  um  und  halt  die  Augen  zu; 

Denn  wenn  sich  Gorgo  zeigt  und  du  sie  sähest, 
Dir  frommte  nichts  mehr,  je  zum  Licht  zu  kehren!" 

58  So  sprach  der  Meister;  und  er  selber  wandte 

Mich  um,  und  so  nicht  traut'  er  meinen  Händen, 
Dass  er  mit  seinen  nicht  mich  noch  bedeckte. 

6i  O  ihr,  die  habt  gesunde  Fassungskräfte, 

Schaut  an  die  weise  Lehre,  die  sich  einhüllt 
Im  Schleier  der  geheimnisvollen  Verse!  .  .  . 

Und  schon  kam  näher  auf  den  trüben  Wogen 

Das  Donnern  eines  Klangs,  schwanger  von  Schrecken, 
Davon  erzitterten  die  beiden  Ufer: 
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67  Nicht  andersartig  als  von  einem  Sturm, 

Aufspringend  aus  verschieden  warmen  Lüften, 
Der  in  den  Wald  bricht  und,  ohn'  allen  Zügel, 

70  Die  Äste  knickt,  hinschlägt  und  mit  sich  fortreißt; 
Voraus  im  Staubkleid  schreitet  er  als  Herrscher 
Und  treibt  zur  Flucht  die  Herden  und  die  Hirten... 

73  Den  Blick  gab  frei  er  mir  und  sprach:  „Nun  richte 
Die  Sehkraft  auf  das  alte  Schaumgewässer, 
Dort,  wo  sein  Dunst  sich  um  so  dichter  ballt!" 

76  Wie  sich  die  Frösche  vor  der  Wasserschlange, 
Der  grimmen,  durch  die  Flut  zerstreuen  alle, 
Bis  sich  am  Ufer  jeder  klammernd  festhält  : 

79  So  sah  wohl  tausend  der  zerfleischten  Seelen 
Ich  fliehn  vor  einem  her,  der  bei  der  Fähre 
Den  Styx  durchschritt  und  das  mit  trocknen  Sohlen. 

82  Vom  Antlitz  wehrt'  er  sich  die  qualm'ge  Luft  ab, 
Die  linke  Hand  oft  vor  sich  herbewegend; 
Und  nur  von  der  Bedrängnis  schien  er  müde. 

85  Wohl  merkt'  ich,  dass  vom  Himmel  er  gesendet, 
Und  wandte  mich  zum  Meister;  und  er  winkte, 
Dass  stumm  ich  bliebe  und  mich  jenem  neigte. 

88  Ach,  wie  schien  er  mir  ganz  erfüllt  vom  Zorne! 
Er  kam  zur  Pforte,  und  mit  einem  Stabe 
Schlug  er  sie  auf,  dass  sie  nicht  widerstand. 

9i    „O  Himmelausgespie'ne,  ruchlos  Volk  du!" 
Begann  er  auf  der  fürchterlichen  Schwelle, 
„Wovon  nährt  solche  Frechheit  sich  in  euch? 

<m  Was  lockt  ihr  wider  jenen  höchsten  Willen, 

Dem  niemals  kann  sein  Ziel  verstümmelt  werden 
Und  der  schon  öfter  eure  Qual  vermehrt  hat? 

97  Was  hilft's,  an  ew'gen  Sprüchen  rütteln  wollen? 

Cerberus  trägt  —  wenn  ihr  euch  des  erinnert!  — 
Davon  noch  glattgescheuert  Kinn  und  Kehle!" 

ioo  Drauf  wandt'  er  sich  zurück  den  schmutz'gen  Schlammpfad 
Und  sprach  kein  Wort  zu  uns;  doch  war  sein  Anblick 
Eines,  den  andre  Sorge  drückt  und  peinigt, 
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103  Als  die  um  Jenes,  das  sich  vor  ihm  breitet; 

Und  wir,  wir  lenkten  unsern  Fuß  zur  Stadt  hin, 
Völlig  gefeit  hinter  den  heil'gen  Worten. 

km  bintraten  wir  ohn'  allen  Widerstreit; 

Und  ich,  der  ich  den  Wunsch  zu  schauen  hatte 
Die  Daseinsart,  die  diese  Festung  einschließt, 

io9  Warf,  wie  ich  drin  war,  meinen  Blick  umher; 
Und  sah  zu  jeder  Hand  ein  großes  Blachfeld, 
Erfüllt  von  Schmerz  und  allerschlimmsten  Qualen. 

112  So  wie  bei  Arles,  wo  sich  die  Rhone  staut 
(Bei  Pola  auch,  am  Golfe  von  Quarnaro, 
Der  grenzt  Italien  und  den  Saum  ihm  badet), 

ii5  Die  Gräber  alles  Land  uneben  machen: 

So  taten  sie's  auch  hier  auf  allen  Seiten, 
Nur  dass  die  Art  daselbst  furchtbarer  war; 

n8  Denn  wild  zwischen  den  Särgen  leckten  Flammen, 
Von  denen  sie  so  ganz  durchglutet  waren, 
Wie's  mehr  vom  Eisen  keine  Kunst  mag  fordern. 

121  All'  ihre  Deckel  standen  halb  geöffnet, 
Und  stiegen  draus  so  bittre  Klagelaute, 
Dass  wohl  es  schien  von  Ärmsten  und  Gequälten. 

124  Und  ich:  „O  Meister,  wer  sind  diese  Leute, 
Die,  beigesetzt  im  Innern  dieser  Truhen, 
Sich  hören  lassen  mit  so  wehen  Seufzern?" 

127  Und  er  zu  mir:  „Hier  sind  die  Ketzerseelen, 

Mit  ihrem  Anhang,  sektenweis;  und  sehr  viel 
Mehr,  als  du  glaubst,  sind  diese  Gräber  trächtig. 

130  Der  Gleiche  liegt  mit  Gleichen  hier  begraben; 

Und  sind  die  Male  mehr  und  minder  glühend!" 
Und  drauf,  als  er  zur  Rechten  sich  gewendet, 

133  Schritten  wir  zwischen  Martern  und  den  Zinnen. 


ZEHNTER  GESANG 

INun  schritt  dahin  auf  abgelegnem  Pfade, 

Zwischen  der  Festungsmauer  und  den  Qualen, 
Mein  Meister,  und  ich  hinter  seiner  Schulter. 
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4   „O  höchste  Kraft,  die  durch  die  Sündenkreise 

Mich  umführst  (hub  ich  an),  so  wie  dir's  gut  dünkt: 
Sprich  denn  zu  mir  und  stille  mein  Verlangen! 

7   Das  Volk,  das  hier  in  diesen  Gräbern  liegt, 

Könnte  man's  schauen?    Schon  sind  ja  gehoben 
Alle  die  Deckel,  und  niemand  steht  Wache!" 

10  Und  er  zu  mir:  „All'  werden  sie  verschlossen, 
Wenn  einst  von  Josaphat  sie  hierherkehren 
Mit  ihren  Leibern,  die  sie  droben  ließen. 

13  Ihr  Grabmal  haben  hier  auf  dieser  Seite 
Mit  Epikur  sämtliche  seine  Schüler, 
Die  mit  dem  Leib  die  Seele  sterben  machen. 

i6  Doch  dem  Begehren,  das  du  an  mich  richtest, 
Wirst  du  hier  drinnen  bald  Erfüllung  finden  — 
Und  auch  dem  Wunsch,  den  du  mir  noch  verschweigst!" 

19  Und  ich:  „O  Führer,  nicht  halt'  ich  verborgen 

Vor  dir  mein  Herz,  wenn  nicht,  wenig  zu  sprechen; 
Und  du  hast  mir's  nicht  jetzt  erst  anempfohlen!"  — 

22  „  I  oskaner,  der  du  durch  die  Stadt  des  Feuers 
Lebend  dahingehst,  so  bescheiden  redend, 
Gefall'  dir's,  zu  verweilen  hier  am  Orte. 

25  Dein  Wort-  und  Tonfall  zeigt  dich  offenkundig 
Aus  jener  adlig-hohen  Stadt  gebürtig, 
Der  ich  vielleicht  allzusehr  lästig  fiel!" 

28  Plötzlich  drang  dieses  Stöhnen  auf  zu  mir 

Aus  einer  von  den  Truhen ;  darum  schmiegt'  ich 
Mich  bang  ein  wenig  mehr  an  meinen  Führer. 

31   Und  er  sprach  zu  mir:  „Kehr  dich  um!    Was  tust  du? 
Sieh  Farinata  dort,  der  sich  erhoben : 
Vom  Gürtel  aufwärts  wirst  du  ganz  ihn  schauen!" 

34   Ich  hatte  schon  den  Blick  auf  ihn  geheftet; 

Und  jener  bäumt'  sich  auf  mit  Brust  und  Stirne, 
Als  ob  den  Höllengrund  er  tief  verachte. 

37  Und  die  beherzten  Hand'  des  Führers,  schleunig 

Schoben  mich  zwischen  Gräbern  durch  zu  ihm  hin, 
Dieweil  er  sprach:  „Klar  seien  deine  Worte!" 
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40  Wie  ich  am  Fuße  seines  Sarges  stand, 

Besah  er  mich  erst  kurz,  und  dann,  erzürnt  fast, 
Befragt'  er  mich:  „Wer  waren  deine  Ahnen?" 

43  Ich,  der  ihm  zu  willfahren  war  begierig, 

Verhehlt'  ihm  nichts,  nein,  sagt'  ihm  alles  offen; 
Worauf  er  leicht  die  Brauen  in  die  Höh'  zog 

46  Und  alsdann  sprach:  „Furchtbare  Gegner  waren 
Sie  mir,  meinem  Geschlecht,  meinen  Genossen, 
So  dass  ich  zweimal  sie  ins  Elend  trieb!"  — 

49  „Waren  verjagt  sie,  kehrten  sie  doch  allwärts 
(Versetzt'  ich  ihm)  das  eine  Mal  wie's  andre; 
Allein  die  Euern  lernten  schlecht  die  Kunst!" 

52  Da  schob  sich  in  die  abgedeckte  Öffnung 

Ein  Schatten  längs  dem  seinen  bis  zum  Kinn  auf; 

Ich  glaube,  dass  er  sich  ins  Knie  gehoben. 
55  Rings  um  mich  schaut'  er  aus,  als  ob  Verlangen 

Er  trüg',  zu  seh'n,  ob  noch  ein  andrer  bei  mir; 

Doch  als  sein  Zweifelsblick  ihm  ganz  erloschen, 
58  Sprach  er  aufflennend:  „Wenn  durch  dieses  blinde 

Verließ  du  wallst  kraft  deines  hohen  Geistes: 

Wo  ist  mein  Sohn?   Und  was  ist  er  nicht  bei  dir?" 
6i   Und  ich  zu  ihm:  „Aus  eigner  Kraft  nicht  komm'  ich; 

Jener,  der  dort  mein  harrt,  führt  hier  hindurch  mich, 

Er  wohl,  den  Euer  Guido  stolz  verschmähte!" 
64  (Sein  Wort  und  auch  die  Art  seiner  Bestrafung 

Hatten  von  ihm  mir  schon  entdeckt  den  Namen; 

Darum  war  meine  Antwort  so  vollständig!) 
«7  Da  plötzlich  aufgerichtet  schrie  er:  „Wie  denn 

Sagtest  du  nur?  .Verschmähte'?  Lebt  er  nicht  mehr? 

Trifft  seine  Augen  nicht  das  süße  Licht?" 
70  Als  er  gewahr  ward  einige  Verzög'rung, 

Die  ich  eintreten  ließ  vor  meiner  Antwort, 

Fiel  er  zurück  und  kam  nicht  mehr  zum  Vorschein. 


73 


Doch  jener  Großgeherzte,  dem  zuliebe 
Ich  steh'n  geblieben,  tauschte  keine  Miene, 
Rührte  den  Nacken  nicht,  bog  nicht  den  Rücken. 
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76  „Und  wenn"  —  fortfahrend  in  der  ersten  Rede  — 

„Sie  jener  Kunst  (sprach  er)  schlecht  kund  geworden, 
Quält  das  mich  mehr  als  dieses  Flammenbett. 

79  Doch  wird  nicht  fünfzigmal  sich  neu  erhellen 

Das  Angesicht  der  Herrin,  die  hier  obherrscht, 
Dass  du  erfahren  wirst,  wie  schwer  die  Kunst! 

82  Und  so  du  je  zur  süßen  Welt  magst  kehren, 
Sag  mir,  warum  das  Volk  so  ruchlos  wütet 
Gegen  die  Meinen,  in  jedweder  Satzung?" 

86  Drauf  ich  zu  ihm:  „Die  Hetz'  und  das  Gemetzel, 
Welches  die  Arbia  einst  in  Rot  verfärbte, 
Ließ  solchen  Spruch  gescheh'n  in  unserm  Tempel!" 

88  Da,  als  aufseufzend  er  das  Haupt  geschüttelt: 

„Ich  war's  allein  nicht  (sprach  er),  und  gewiss  nicht 
War'  grundlos  ich  mit  andern  ausgerückt; 

91  Doch  war  allein  ich  dort,  als  wohlgelitten 
Von  jedem  ward,  Florenz  hinwegzufegen, 
Der  es  verteidigte,  offnen  Visiers!"  — 

94  „O,  soll  je  Ruhe  finden  Euer  Same," 

Bat  ich  von  ihm,  „so  löst  mir  jenen  Knoten, 
Der  gänzlich  hier  verstrickt  hat  mein  Begreifen! 

97  Es  scheint,  dass  ihr  erschaut  (vernehm'  ich  recht!) 
Voraus  das,  was  der  Zeitlauf  mit  sich  herführt ; 
Und  in  der  Gegenwart  haltet  ihr's  anders?"  — 

ioo  „Wir  seh'n,  wie  der  mit  schlechtem  Augenlicht, 
Die  Dinge  (sprach  er),  die  uns  ferner  liegen ; 
So  noch  erleuchtet  uns  der  höchte  Lenker. 

103  Nah'n  sie  sich  oder  sind,  so  ist  ganz  kraftlos 

Unser  Verstand,  und  wenn's  kein  andrer  meldet, 
Wissen  wir  nichts  von  eurer  Menschenwelt. 

io6  Drum  magst  du  es  versteh'n,  dass  ganz  vernichtet 
Unsre  Erkentnis  sein  wird  von  dem  Punkt  an, 
Da  zu  der  Zukunft  wird  versperrt  die  Pforte!" 

io9  Darauf,  ganz  wie  von  eigner  Schuld  durchdrungen, 
Sprach  ich:  „So  sagt  denn  jenem  Hingesunk'nen, 
Dass  noch  sein  Sohn  den  Lebenden  gesellt  ist! 
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n2  Und  wenn  zuvor  ich  war  zur  Antwort  stumm, 

Lasst  wissen  ihn:  ich  tat's,  weil  ich  herumsann 

Just  an  dem  Irrtum,  den  Ihr  mir  gelöst  habt!" 
115  Und  schon  rief  mich  mein  Meister  zu  sich  her; 

Darum  erbat  ich  von  dem  Geist  noch  eil'ger, 

Dass  er  mir  künde,  wer  mit  ihm  verweile. 
n8  Er  sagte:  „Hier  mit  mehr  als  tausend  lieg'  ich; 

Hier  drinnen  liegt  versenkt  der  zweite  Friedrich; 

Der  Kardinal  ...  —  und  von  den  andern  schweig'  ich!" 

i2i    Drauf  sank  er  weg;  und  ich  hin  zu  dem  alten 

Dichter  lenkte  die  Schritte,  mich  erinnernd 

An  jene  Rede,  die  mir  feindlich  schien. 
124  Er  schritt  fürbas;  und  dann,  so  weiter  wandelnd, 

Sprach  er  zu  mir:  „Was  bist  du  so  abwesend?"; 

Und  ich  tat  ihm  Genügen  auf  die  Frage. 
127  „Dein  Geist  bewahre  das,  was  du  vernommen 

Hast  gegen  dich!"  gebot  mir  da  der  Weise; 

„Und  nun  merk  hier  auf,u  und  er  hob  den  Finger: 
130  „Wenn  du  einst  steh'n  wirst  vor  dem  süßen  Strahl 

Jener,  die  mit  dem  Sternblick  alles  wahrnimmt, 

Erfährst  von  ihr  du  deines  Lebens  Reise!" 
133  Alsdann  wandt'  er  zur  Linken  seinen  Fuß: 

Die  Mauer  lassend,  schritten  wir  zur  Mitte 

Auf  einem  Pfad,  der  einem  Tale  zuführt, 
136  Das  bis  herauf  verdross  mit  seinem  Stanke. 

ELFTER  GESANG  I 

Am  äußern  Rande  eines  hohen  Hanges, 

Den  wilde  Felsenschroffen  ringsum  schufen, 

Gelangten  wir  zu  noch  gequälterm  Volke; 
4  Und  hier,  durchs  grause  Übermaß  gezwungen 

Des  Stankes,  den  der  tiefe  Krater  aufwarf, 

Bargen  wir  hinterm  Deckel  uns  von  einem 
7  Mächtigen  Grab;  drauf  eine  Schrift  ich  schaute, 

Die  sprach:  „Papst  Anastasio  verwahr'  ich, 

Den  einst  Photin  abzog  vom  rechten  Wege!" 
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.o   „Unser  Herniederstieg  muss  langsam  sein, 

Damit  sich  erst  bequem'  etwas  der  Riechsinn 
Dem  schlechten  Hauch ;   und  dann   braucht's  nicht  mehr 

Rücksicht!" 

13  Also  mein  Herr;  und  ich:  „Einen  Ersatz 

(Versetzt'  ich)  finde,  dass  die  Zeit  nicht  hingen' 
Vertan!"  Und  er:  „Du  siehst,  wie  dran  ich  denke!  .  .  . 

i6  Mein  lieber  Sohn,  innerhalb  dieser  Schroffen 
(Begann  er  drauf  die  Rede)  sind  drei  Kreise, 
Gradweise  kleiner,  wie  die  schon  durchschrittnen. 

io  Alle  sind  voll  von  gottverfluchten  Geistern; 

Doch  dass  dir  dann  das  bloße  Schau'n  genüge, 
Vernimm,  wie  und  warum  sie  hier  in  Haft  sind! 

22  Von  aller  Sund',  die  Grimm  im  Himmel  erntet, 
Ist  Unrecht  Zweck,  und  jeder  solche  Endzweck, 
Sei's  mit  Gewalt,  mit  Trug,  betrübt  den  Andern  ; 

25  Doch  weil  Betrug  des  Menschen  eignes  Übel, 

Missfällt  er  Gott  so  mehr;  und  drum  zu  unterst 
Steh'n  die  Betrüger,  und  mehr  Qual  befällt  sie. 

28  Gewaltsamen  gehört  der  erste  Kreis  ganz; 

Doch  weil  Gewalt  getan  wird  drei  Personen, 
Ist  in  drei  Stufen  er  geteilt,  gebaut: 

31  An  Gott,  sich  selbst,  am  Nächsten  kann  Gewalt 
Man  tun;  und  zwar  am  Leib  und  am  Besitztum, 
Wie  du  gleich  hören  wirst  mit  klaren  Gründen. 

34  Tod  durch  Gewalt  und  schmerzlich  schwär'nde  Wunden 
Bringt  man  dem  Nächsten  bei;  und  in  die  Hab'  ihm 
Zerfall,  jetzt  Brand,  jetzt  schlimme  Wucherzinse: 

37  Drum  peinigt  Mörder  und  wer  Böses  zufügt, 
Zerstörer,  Räuber,  all  mit  seiner  Marter 
Der  erste  Inkreis  in  verschied'nen  Scharen. 

4o  Es  kann  der  Mensch  Hand  an  sich  selber  legen 
Und  an  sein  eignes  Gut:  und  drum  im  zweiten 
Inkreis  geschieht's,  dass  hoffnungslos  bereut, 

43  Wer  immer  eures  Lebens  sich  beraubt, 

Im  Spiel  vertut  und  fortwirft  sein  Vermögen 
Und  weint,  wo  er  sich  sollte  glücklich  fühlen. 
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46  Es  kann  Gewalt  geschehen  an  der  Gottheit, 

Wenn  sie  das  Herz  verleugnet  und  sie  lästert, 
So  der  Natur  zum  Trotz  wie  ihrer  Güte: 

«  Und  drum  besiegelt  denn  der  engste  Inkreis 
Mit  seinem  Mal  Caorsen,  Sodomiten 
Und  wer,  verachtend  Gott  im  Herzen,  redet! 

52  Betrug,  wovon  jedes  Gewissen  wund  ist, 

Kann  man  an  dem  verüben,  der  Vertrau'n  schenkt, 
Wie  auch  an  dem,  der  kein  Vertrau'n  schöpft; 

55  Die  letzte  Art  scheint  einzig  zu  vernichten 

Das  Band  der  Liebe,  wie  Natur  es  anknüpft: 
Weshalb  im  zweiten  Kreis  sich  niederlässt 

58  Der  Heuchler,  Schmeichler  und  wer  Zauber  ausstreut, 
Gewichtefälscher,  Dieb'  und  Simonisten, 
Kuppler  und  Gauner  und  derlei  Geschmeiß. 

6i  Die  erste  Art  jedoch  vergisst  die  Liebe, 

Die  uns  Natur  gab,  und,  die  dann  hinzukam, 
Auf  der  sich  die  besondre  Treue  aufbaut: 

54  Drum  in  dem  kleinsten  Kreis,  wo  sich  der  Punkt 
Der  Welt  befindet,  da  Dis  auf  dem  Thron  sitzt, 
Wird,  wer  verrät,  in  Ewigkeit  zerrissen!" 

67   Und  ich:  „O  Meister,  klar  durchaus  verfährt 
Dein  Vortrag  und  vorzüglich  unterscheidet 
Dies  Loch  er  und  das  Volk,  das  drin  ansäßig  1 

70  Doch  sag'  mir:  jene  in  dem  schlamm'gen  Sumpfe 
Und  die  der  Sturm  rafft  und  der  Regen  auspeitscht 
Und  die  sich  treffen  mit  so  rauhen  Reden  — 

73  Warum  nicht  innerhalb  der  glüh'nden  Stadt 

Sind  sie  bestraft,  wenn  Gott  im  Zorn  sie  vornimmt? 
Wenn  nicht,  was  leiden  sie  in  solcher  Weise?" 

76  Und  er  zu  mir:  „Warum  schweift  so  entfernt 

(Sprach  er)  dein  Geist  von  dem,  das  er  gewohnt  ist? 
Oder  wohin  sonst  ist  dein  Sinn  gewendet? 

79  Erinnerst  du  dich  nicht  mehr  jener  Worte, 
Mit  denen  deine  Ethik  gründlich  durchgeht 
Die  drei  Begierden,  die  der  Himmel  nicht  will: 

82  Unmäßigkeit,  Bosheit  und  ganz  verwirrter 
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Tierischer  Trieb?  Und  wie  unmäß'ges  Leben 
Gott  minder  trotzt  und  mindern  Tadel  zuzieht? 

»5  Wenn  reiflich  solchen  Spruch  du  überdenkst 
Und  dir  vergegenwärtigst,  wer  denn  die  sind, 
Die  droben,  vor  der  Stadt,  Strafe  erleiden, 

k  Siehst  du  leicht  ein,  warum  von  diesen  Bösen 
Getrennt  sie  sind  und  wie  mit  klein'rer  Marter 
Die  göttliche  Vergeltung  ihnen  zusetzt!"  — 

9i   „O  Sonne,  die  du  heilst  getrübtes  Schauen, 

Du  tust  so  tief  mir  wohl,  indem  du  klarlegst, 
Dass,  minder  nicht  als  Wissen,  Zweifel  frommt!  .  .  . 
94  Noch  etwas  magst  du  dich  nach  rückwärts  wenden 

(Sprach  ich),  dort,  wo  du  sagst,  dass  Wucher  Schimpf  tut 
Der  Güte  Gottes;  und  den  Knäuel  lös'  mir!"  — 
97  „Philosophie  (sprach  er)  gibt  dem,  der  sie  erfasst, 
Nicht  nur  an  einem  Orte  zu  verstehen, 
Wie  die  Natur  ganz  ihren  Ursprung  nimmt 

ioo  Vom  Geiste  Gottes  und  aus  seinen  Regeln; 

Und  wenn  du  gut  deine  Physik  erkannt  hast, 
So  findest  du,  du  brauchst  nicht  viel  zu  blättern, 

los  Dass  euer  Handwerk  jener,  so  viel  möglich, 

Nachfolgt,  wie  seinem  Meister  tut  der  Schüler: 
So,  dass  es  gleichsam  Gottes  Enkel  ist! 

106  Mit  diesen  zwei'n  (wenn  du  dich  recht  entsinnst 
Der  Genesis,  im  Anfang!)  ziemt's  zu  fristen 
Sein  Leben  und  die  Seinen  durchzubringen ; 

i<w  Und  weil  der  Wuch'rer  andern  Weg  einschlägt, 
Stößt  er  Natur  selbst  so  wie  ihre  Folg'rin 
Zurück,  weil  er  auf  Andres  setzt  die  Hoffnung!  .  .  . 

u2  Doch  folge  mir  nunmehr,  mich  treibt's  zu  wandern; 
Die  Fische  springen  überm  Horizont  auf, 
Und  tief  schon  liegt  der  Wagen  auf  dem  Caurus  — 

im  Und  diesen  Hang  steigt  weit  von  hier  man  nieder!" 

ERLÄUTERUNGEN 

NEUNTER  GESANG 
1—3.  Die  Farbe  etc.:   Dantes  Blässe   aus   Furcht   lässt  Vergil   seine 
ungewohnte    Röte   aus   Zorn   als  ein   verräterisches  Zeichen   seiner  augen- 
blicklichen Schwäche  niederzwingen. 
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8.  wenn  nicht:  ergänze:  wenn  nicht  die  himmlische  Gewährleistung, 
mit  der  wir  die  Höllenreise  begonnen  haben,  sich  als  Betrug  erweist.  Die 
Vernunft  zweifelt,  aber  besiegt  sofort  durch  Vernunftgründe  den  Zweifel.  — 
So  Hehre  bot  sich  dar  uns:  Beatrice;  zur  Hilfe. 

9.  ein  andrer:  der  himmlische  Bote,  von  dem  Vergil  Ende  des  vorigen 
Gesanges  sprach  und  dessen  endliche  Ankunft  ihm  so  feststeht,  wie  der 
mittelalterlich  eingestellten  Vernunft  der  schließliche  Sieg  Gottes. 

26.  in  jene  Mauer:  durch  das  große  Höllentor  mit  der  Inschrift. 

27.  Judaskreis:  zu  unterst  in  der  Hölle,  wo  die  Veräter  im  Eise 
stecken.  Mit  Recht  fragt  Scartazzini,  ob  diese  Giudecca  schon  vor  Judas 
Ischarioths  Verrat  an  Christus  so  geheißen  habe!  Diese  Höllenfahrt 
Vergils  auf  Veranlassung  der  antiken  Zauberin  Erichthon  ist  eine  wahr- 
scheinlich durch  Lukan  angeregte  Erfindung  Dantes,  um  Vergils  An- 
sehen als  Führer  zu  befestigen;  denn  Dantes  Frage  Vers  16—18  hieß  im 
Grunde  nichts  anderes  als  „Kennst  du  den  Weg?" 

31.  Der  Sumpf  hier:  Vergil  zeigt  zum  Beweise  seiner  Führerschaft 
einige  höllengeographische  Kenntnisse. 

42.  Die  Königin  des  ewig-wachen  Jammers:  Proserpina,  Gattin  Plutos, 
des  Königs  der  Unterwelt.  Dante  folgt  hier  lediglich  der  Mythologie,  ohne 
sie  zu  beleben;  sein  Inferno  kennt  diese  Majestäten  nicht. 

54.  Theseus'  Einbruch:  Theseus  wollte  Proserpina  rauben,  wurde  ge- 
fangen gehalten,  aber  von  Herkules  befreit;  wäre  es  den  Furien  gelungen, 
seine  Befreiung  zu  verhindern,  so  würde  nach  ihrer  Meinung  kein  Unbe- 
rufener mehr  es  gewagt  haben,  ins  Höllenreich  einzudringen. 

61 — 62.  Diese  Ermahnung  soll  sich  auf  die  Auslegung  der  Medusa  be- 
ziehen. Sie  ist  verschieden  erfolgt;  am  besten  wird  man  die  Medusa  als 
Symbol  der  Ketzerei  ansprechen,  wobei  an  die  versteinernde  Gewalt  des 
störrischen  Zweifels  und  des  schlechten  Gewissens  im  Gegensatz  zu  der 
freudigen  Hingabe  an  den  lebendigen  Glauben  zu  denken  ist. 

73.  er:  Vergil. 

98.  Cerberus  etc. :  durch  eigenen  Widerstand,  als  Herkules  ihn  an  der 
Kette  aus  der  Hölle  zerrte. 

112—113.  Arles,  Pola:  Bei  Arles  soll  Karl  der  Große  die  Heiden  ge- 
schlagen und  die  vielen  toten  Krieger  bestattet  haben ;  bei  Pola  befand  sich 
eine  römische  Gräberstadt. 

120.  vom  Eisen:  zur  Bearbeitung. 

ZEHNTER  GESANG 

11.  von  Josaphat :  wo  das  jüngste  Gericht  stattfindet  und  über  Selig- 
keit oder  Verdammnis  jeder  einzelnen  Seele  entschieden  wird. 

14.  Epikur:  342—270  v.  Chr.,  der  bekannte  Philosoph,  der  nach  dem 
Apostel  Paulus  den  Sinnengenuss  für  das  höchste  Gut  erklärte. 

15.  sterben  machen:  behaupten,  dass  sie  sterbe.  Wie  bezeichnend  ist 
jedoch  die  knappe  wörtliche  Ausdrucksweise  für  die  mittelalterliche  An- 
schauung von  der  Kraft  der  Gedanken ;  als  ob  Meinungen  die  Natur  be- 
einflussen könnten ! 

18.  Wunsch:  einzelne  seiner  florentinischen  Stadtgenossen,  die  als 
Ketzer  bekannt  gewesen  waren,  hier  anzutreffen. 
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21.  nicht  jetzt  erst:  vgl.  Hölle  III,  76  ff. 

32  ff.  Farinata:  Farinata  degli  Uberti.  Um  das  Gespräch  Farinatas 
mit  Dante  zu  verstehen,  muss  man  wissen,  dass  Farinata  von  ghibellini- 
schem,  Dante  dagegen  —  obwohl  persönlich  ein  eifriger  Ghibelline! — von 
guelfischem  Geschlechte  war.  Dantes  Sympathie  zeigt  sich  in  der  Art  und 
Weise,  wie  er  den  stolzen  Farinata  zeichnet. 

50.  Das  eine  Mal  wie's  andre:  Nach  der  ersten  Verbannung  (Februar 
1248)  kehrten  sie  1251,  nach  der  zweiten  (im  Anschluss  an  die  Schlacht  von 
Montaperti  1260)  gegen  Ende  1266  (nach  der  für  die  Ghibellinen  unglück- 
lichen Schlacht  von  Benevent)  wieder  zurück.  Wie  das  Gespräch  eine 
bittere  Wendung  nehmen  will,  schiebt  sich  mildernd  in  Vers 

53  ein  Schatten  dazwischen :  Cavalcante  Cavalcanti,  der  Vater  Guidos, 
eines  der  besten  Freunde  Dantes.  Er  glaubt,  mit  dem  hochgesinnten  Freund 
werde  auch  seinem  gleichgesinnten  Sohn  eine  Höllenwanderung  erlaubt  sein. 

63.  verschmähte:  nämlich  die  Vernunft  (deren  Symbol  Vergil  ist)  oder 
auch  nur  Vergils  Werke. 

73.  Großgeherzte:  Farinata,  dessen  Unbeugsamkeit  neben  Cavalcantis 
Gejammer  im  Bilde  zeigt,  wie  damals  die  Politik  in  Staat  und  Familie  den 
Vorrang  hatte  vor  den  rein  menschlichen  Beziehungen. 

77.  schlecht  kund:  die  verbannten  Uberti  blieben  bei  gelegentlich  er- 
lassenen Amnestien  und  Rückberufungen  immer  ausgeschlossen;  man  ver- 
gaß ihnen  die  Schlacht  bei  Montaperti  an  der  Arbia  nie,  obschon  sich 
Farinata  der  von  seiner  Partei  beabsichtigten  Schleifung  von  Florenz  mit  Er- 
folg widersetzt  hatte. 

80.  Angesicht  der  Herrin:  Proserpina  =  Luna,  der  Mond  als  Herrscher 
der  Nacht  und  der  nächtlichen  Unterwelt.  Bedeutung:  Nach  fünfzig  Monaten 
wirst  du  selber  als  Verbannter  erfahren,  wie  schwer  es  ist,  in  die  Heimat 
zurückzukehren.  Da  Dantes  Höllenreise  im  April  1300  stattfand,  so  hatte 
die  Prophezeiung  (post  eventum)  im  Juni  1304  einzutreffen. 

99.  haltet  ihr's  anders:  Farinata  sagte  Dante  seine  Verbannung  vor- 
aus, Cavalcante  aber  wusste  nicht,  dass  sein  Sohn  noch  lebt. 
100.  schlechtem  Augenlicht:  Weitsichtigkeit. 

108.  von  dem  Punkt  an:  vom  jüngsten  Gericht  an;  nachher  gibt  es  kein 
Zukünftiges  mehr,  nur  noch  ein  Ewiges. 

114.  Irrtum:  inwiefern  und  wie  weit  die  Verdammten  sehen  können. 

119.  Der  zweite  Friedrich:  Friedrich  II.,  der  Hohenstaufe. 

120.  Der  Kardinal:  Ottariano  degli  Ubaldini,  der  gesagt  haben  soll: 
»Wenn  es  eine  Seele  gibt,  so  habe  ich  sie  für  die  Ghibellinen  verloren!"; 
weshalb  ihn  Dante  zu  den  ungläubig  ketzerischen  Seelen  versetzt. 

130.  Jener:  Beatrice;  vgl.  Paradies  XVII,  7-30. 

ELFTER   GESANG 

8.  Papst  Anastasio:  der  zweite  (496  -498);  hatte,  bewogen  durch 
Photin,  Diakonus  von  Tessalonich,  den  von  seinem  Vorgänger  als  Ketzer 
verurteilten  Patriarchen  Acacius  von  Konstantinopel  wieder  in  die  christliche 
Kirche  aufgenommen.  Weil  ketzerische  Irrlehre  bei  einem  Manne  von  der 
Autorität  eines  Papstes   nahe   an  Gewalttat   grenzt   (indem   sein  Ausspruch 
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für  alle  Gläubigen  moralisch  verpflichtend  wirkt),  wird  sein  Grab,  in  dem 
ebenfalls  seine  Gesinnungsgenossen  als  miteingeschlossen  zu  vermuten 
sind,  an  die  Grenze  des  nun  folgenden  Kreises  der  Gewalttätigen  gelegt. 
Dante  kannte  also  keine  persönliche  Unfehlbarkeit;  sie  auszuhecken  blieb 
der  erleuchteten  Neuzeit  vorbehalten.  (Übrigens  handelt  es  sich  bei  Anastasio 
um  eine  historische  Verwechslung;  was  nichts  an  Dantes  Gesinnung 
ändert.) 

28.  Gewaltsamen:  Für  den  weitern  Bau  der  Hölle  und  ihre  Insaßen 
macht  Dante  zwei  große  Unterscheidungen  :  die  Gewalttätigen  (1.  gegen 
den  Nächsten  oder  sein  Gut,  2.  gegen  sich  selbst  und  das  eigene  Gut, 
3.  gegen  Gott)  wohnen  in  dem  nun  folgenden  siebenten  Höllenkreis  (in  den 
eben  erwähnten  drei  Inkreisen  oder  Binnenkreisen  als  Unterabteilungen), 
und,  weiter  unten,  die  Betrüger :  im  achten  Kreis  an  solchen,  die  kein  be- 
sonderes Vertrauen  schenkten;  im  neunten  und  letzten  Kreis,  im  ewigen 
Eise  des  Erdmittelpunktes,  an  solchen,  die  Vertrauen  hatten. 

43.  eures  Lebens:  des  irdischen;  vom  Standpunkt  des  verstorbenen 
Vergil  aus  gesprochen. 

50.  Caorsen:  von  der  französischen  Stadt  Cahors,  die  ihres  Wuchers 
wegen  berühmt  war.  Sodomiten:  von  Sodom,  Stadt  in  Palästina;  ihre  Be- 
wohner werden  widernatürlichen  geschlechtlichen  Verkehrs  bezichtigt. 

65.  Dis:  Satan  (einst  Luzifer)  der  im  Mittelpunkt  der  Erde  sitzt 

80.  deine  Ethik:  die  für  Dante  maßgebende  =  die  aristotelische. 

82.  Unmäßigkeit  etc.:  die  Sünder  aus  Unmäßigkeit  in  jeder  Beziehung 
sind  oberhalb  der  Höllenstadt  Dis  angesiedelt;  es  sind  Sünder  aus  sinnlichem 
Sichgehenlassen,  im  Gegensatz  zu  den  in  der  untern  Hölle  mit  Recht  härter 
bestraften  Sündern  aus  geistiger  Vorsätzlichkeit. 

101.  deine  Physik:  die  aristotelische.  Nach  ihr  sagt  Dante  hier:  wie 
die  Natur  in  ihren  Fähigkeiten  und  Gesetzlichkeiten  dem  Geiste  Gottes 
nachahmt,  so  das  Handwerk  des  Menschen  (seine  geregelten  Fähigkeiten 
im  weitesten  Sinne,  seine  „Technik")  der  Natur  (Vers  103:  jener),  so  dass 
es,  wenn  die  Natur  Gottes  Tochter  ist,  Gottes  Enkelin  heißen  darf.  Das 
italienische  „arte"  (100  mit  „Regeln",  103  mit  „Handwerk"  übersetzt,  be- 
deutet eben  nicht  nur  Kunst,  sondern  ebensosehr  ihre  Regeln  und  weiter 
das  an  Regeln  gebundene  Handwerk,  ja  sogar  die  ein  Handwerk  betreibende 
Körperschaft,  die  Zunft;  im  Deutschen  ist  das  Wort  „Kunst"  viel  ärmer  an 
Bedeutung,  ja  geradezu  von  solcher  Eindeutigkeit,  dass  eine  wörtliche  Über- 
setzung den  Sinn  nicht  hätte  wiedergeben  können. 

106.  Mit  diesen  zwei'n :  mit  der  Natur  und  den  menschlichen  Fähigkeiten, 
die  ihre  Gaben  durch  Arbeit  zu  verwerten  wissen. 

107.  Genesis,  im  Anfang:  „Du  sollst  im  Schweiße  deines  Angesichtes 
dein  Brot  essen!" 

110.  Folgerin:  Das  arbeitsame  Handwerk;  die  Arbeit,  mit  der  der 
Mensch  sich  die  Gaben  der  Natur  zu  eigen  macht. 

114.  Caurus:  ital.  Coro.  Ein  nordwestlicher  Wind,  hier  für  die  Himmels- 
richtung gesetzt.  Die  Stellung  der  Sterne  zeigt  den  Morgen  an.  Wieder 
fragt  man  sich:  Woher  kennt  sie  Vergil,  da  der  Höllentrichter  doch  von 
einer  Erdkappe  überwölbt  ist  ? 

DDD 
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KUNST  UND  GEMEINSCHAFT 

Unser  Gottesdienst  ist  ein  irdischer. 

Schoenmaeckers:  Der  Glaube  des  neuen  Menschen. 
II. 

Mit  der  Renaissance  wurde  also  die  dritte  große  Kultur- 
epoche, die  bürgerliche  eingeleitet. 

Selbstverständlich  blieben  allerhand  Unter-  und  Gegenströmun- 
gen nicht  aus;  auch  wurde  die  neue  Gesellschaft  erst  mit  der 
französischen  Revolution  vollends  bürgerlich  und  das  Ziel  wurde 
erst  nach  drei  Jahrhunderten  des  Wachstums  erreicht.  Obgleich 
das  geistige  Band  erschlafft  war  und  daher  die  große  Architektur 
ihre  Kraft  verlor,  trat  dank  der  neuen  Lebensanschauung  und 
der  geistigen  Trennung  der  Völker  für  diejenigen  Künste  eine 
ungeahnte  Blütezeit  ein,  welche  weniger  als  die  Baukunst  eine 
Gemeinschaftskunst  sind,  also  für  die  Literatur  und  Musik,  für 
die  Bildhauerei  und  Malerei. 

Auch  die  Gelehrten,  die  die  neuen  Formkonvetionen  kommen 
fühlten,  warben  eifrig  für  die  neue  Kunst.  So  schildert  zum  Bei- 
spiel Erasmus,  der  große  niederländische  Vorkämpfer  der  Renais- 
sance, in  seinem  „Lob  der  Narrheit"  einen  festlichen  Aufzug  als 
trefflichen  Stoff  für  malerische  oder  bildhauerische  Verzierung  ganz 
im  Geiste  der  neuen  Kunstanschauungen. 

Das  gesamte  Geistesleben  der  Renaissance  erreicht  ähnlich 
wie  das  der  klassischen  Welt  in  Homer  und  das  mittelalter- 
liche in  Dante  seine  klarste  Höhe  in  Shakespeare;  als  einem 
Dramatiker  war  es  ihm  möglich,  das  Wesen  aller  Künste  in  sich 
zu  vereinigen.  Nun  offenbart  gerade  Shakespeare  den  eingreifenden 
Unterschied  zwischen  dem  klassischen  und  dem  modernen  Drama, 
der  nach  Scheltema  darin  besteht,  dass  bei  den  Klassikern  die 
Lösung  des  tragischen  Unterganges  durch  die  verhängnisvolle 
Erfüllung  eines  Müssens,  im  bürgerlichen  Drama  durch  das  ver- 
zweiflungsvolle Misslingen  eines  Wollens  erreicht  wird.  Nur  das 
Genie  vermag  eine  kommende  Kultur  vorauszufühlen  und  kann 
sein  Werk  mit  Ideen  nähren,  die  erst  eine  spätere  Zeit  als  richtig 
erkennt.  Und  nur  die  allergrößten  dürfen  während  einer  geistigen 
Umwälzung  in  ihrem  Werk  die  beseligenden  Empfindungen  künfti- 
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ger  Tage  zum  Ausdruck  bringen.  So  war  es  mit  Homer,  der 
Jahrhunderte  vor  Perikles  lebte,  mit  Dante,  der  nie  eine  gothische 
Kathedrale  hat  schauen  dürfen,  mit  Shakespeare,  der  zwei  Jahr- 
hunderte vorder  französischen  Revolution  von  modernem  Geistes- 
leben Zeugnis  ablegte. 

Die  zwei  Geistesströmungen  der  bürgerlichen  Kulturepoche, 
die  sich  die  Ursachen  aller  gesellschaftlichen  Geschehnisse  streitig 
machen,  sind  also  die  übersinnliche  und  die  materialistische.  Poli- 
tisch äußern  sie  sich  als  die  Lehren  der  klerikalen  und  sozial- 
demokratischen Partei;  die  Zwischenströmungen,  die  hauptsächlich 
vom  Zweifel  zehren,  verkörpern  sich  in  den  liberalen,  radikalen 
und  freisinnigen  Parteien. 

Der  historische  Materialismus,  die  Philosophie  der  Sozial- 
demokraten, führt  sämtliche  gesellschaftliche  Geschehnisse  auf  die 
Produktions-Verhältnisse  zurück;  das  gesamte  Geistesleben,  die 
Gewohnheiten,  Sitten  und  Gebräuche,  die  sozialen,  politischen 
und  Rechts-Verhältnisse,  die  Religion,  Philosophie  und  Kunst 
werden  alle  nur  aus  ihnen  erklärt.  Das  Wirtschaftsleben  bildet  den 
Unterbau,  auf  dem  alle  Formen  des  menschlichen  Wirkens  und 
Denkens  errichtet  werden.  „Die  erhabene  Größe  der  griechischen 
Kunst  hatte  darin  ihre  Grundlage,  dass  Handel  und  Produktion, 
Kunst  und  Wissenschaft  der  griechischen  Staaten  aus  der  reinen 
Ökonomie  entsprossen  waren.  Die  bloße  Naturbegabung  allein 
macht  den  Künstler  nicht  aus;  sie  muss  immer  mit  einem  ge- 
wissen Zustande  der  Produktion,  mit  einer  Gunst  der  Zeiten  zu- 
sammenfallen, um  den  großen  Künstler  zu  schaffen",  sagt  Feuer- 
herd in  seinem  schon  genannten  Aufsatz  Der  Stil  nach  der  po- 
litischen Ökonomie. 

Und  weil  erst  da  eine  Kultur  ist,  wo  materielles  und  geistiges 
Bedürfnis  übereinstimmen,  müssen  zuvörderst  die  materiellen 
Bedürfnisse  befriedigt  werden ;  erst  wenn  die  Produktionsverhält- 
nisse dergestalt  sind,  dass  sie  einem  Jeden  genügen,  dass  sie 
Frieden  und  Ruhe  herbeiführen,  müssen  ganz  von  selbst  die 
geistigen  Bedürfnisse,  die  den  Oberbau  bilden,  obsiegen,  müssen 
Wissenschaft,  Philosophie  und  Kunst  erblühen.  Das  also  ist  der 
große  Unterschied  zwischen  dieser  und  der  altern  Anschauung: 
nicht  die  Religion,  sondern  die  Produktionsweise  gibt  die  Wert- 
skala der  Kultur  ab. 
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Nun  sagt  die  sozialistisch  orientierte  Wirtschaftslehre,  dass  der 
Produktionsprozess  wegen  des  kapitalistischen  Systems  größere 
Gewinne  nur  für  den  Einzelnen  zulasse,  und  dass  der  ganzen 
Arbeitswelt  von  diesem  ganzen  Gewinn  nur  ein  möglichst  geringer 
Lohn  zugute  komme,  eher  zu  wenig  als  zu  viel  für  einen  red- 
lichen Lebensunterhalt.  Dieses  System  befriedigt  mithin  nur  einen 
kleinen  Teil,  sogar  den  bei  weitem  kleinsten  Teil  der  Menschheit; 
daher  die  Unruhe  in  der  gesamten  Gesellschaft.  Der  Kapitalismus 
als  Grundlage  des  europäischen  Wirtschaftslebens  scheint  nun 
deutlich  im  sechzehnten  Jahrhundert  seinen  Anfang  zu  nehmen, 
also  ungefähr  gleichzeitig  mit  der  Renaissance.  Demnach  wäre 
wohl  die  Folgung  kaum  zu  kühn,  dass  jene  Kunst,  die  am 
engsten  an  das  Gemeinschaftsleben  gebunden  ist,  nämlich  die 
Architektur,  durch  das  Aufkommen  der  kapitalistischen  Wirtschafts- 
ordnung zu  einer  unglaublich  tiefen  Stufe  herabsank. 

Die  wesentlichste  Schöpfung  der  neuen  Ordnung  ist  die  In- 
dustrie, und  in  England  hat  sich  gegen  das  Ende  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  die  Großindustrie  entwickelt,  die  den  endgültigen 
Sieg  des  Bürgertums  über  die  Reste  der  Feudalzeit  bedeutet.  Da- 
mit fällt  die  französische  Revolution  zusammen,  die  durch  Auf- 
hebung der  Zünfte  mit  der  mittelalterlichen  Tradition  bricht.  So 
ist  das  Bürgertum  vollends  in  die  Gesellschaft  und  die  moderne 
Lebensanschauung  eingezogen,  und  das  war  das  Ende  der  Bau- 
kunst als  eines  architektonischen  Stils. 

Der  Anfang  des  neunzehnten  Jahrhunderts  war  also  ein 
schlechter  Boden  für  Kunst  und  Kultur,  weil  die  Produktions- 
verhältnisse für  die  menschliche  Gemeinschaft  kläglich  waren.  Das 
musste  zu  einer  geistig  vollkommen  unfruchtbaren  Periode  führen; 
und  mit  Ausnahme  der  ungeahnten  Resultate  der  exakten  Wissen- 
schaften, die  wiederum  vorwiegend  der  Industrie  zugute  kamen, 
hat  uns  das  vorhergehende  Jahrhundert  auch  wenig  Erfreuliches 
geschenkt. 

Religion  und  Kunst,  namentlich  Baukunst,  schaffen  eine  Kul- 
tur. Vom  alten  Gottesglauben,  der  für  die  Antike  in  göttlicher 
Gestalt,  für  das  Mittelalter  in  mystischer  Gottversenkung  die  tiefste 
Form  der  Kunst  war,  ist  wenig  mehr  übrig  geblieben.  Und  die 
freie  Entwicklung  des  Protestantismus  hatte  gewiss  den  Nachteil, 
dass  er  die  Konventionen,  auf  denen  Religion  und  Kunst  beruht, 
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fast  anarchistisch  auflöste,  und  auch  jene  bescheidene  schöpferische 
Kraft  verlor,  die  er  der  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhundert 
noch  gehabt  hatte.  Und  auch  der  Katholizismus  verliert  nach  der 
Renaissance  beträchtlich  an  kirchlichem  Einfluss,  der  mit  der 
französischen  Revolution,  zwar  nicht  dem  Anscheine  nach,  aber 
tatsächlich  doch  ein  Ende  nimmt. 

Man  hatte  zwar  erwartet,  dass  der  Protestantismus  mit  der 
schönen  Absicht,  durch  eine  freiere  Auffassung  der  Religion  eine 
ernsthaftere  Lebensanschauung  und  Vertiefung  der  Gefühle  zu 
bringen,  das  wahre  Christentum  und  die  wahre  Nächstenliebe 
eher  verwirklichen  werde.  Die  Abschaffung  von  Scheiterhaufen 
und  Folterbank  ist  aber  bloß  eine  Linderung  der  Formen  der  Ver- 
tragsamkeit,  also  eine  Folge  höherer  Bildung,  und  hat  mit  Kultur 
nichts  zu  schaffen.  Auch  der  Wohltätigkeitssinn  erweist  sich  am 
Ende  keineswegs  als  eine  große  und  ausschließlich  die  Neuzeit 
kennzeichnende  Eigenschaft,  wie  man  gar  zu  gern  annehmen 
möchte;  hat  er  doch  als  persönliche  Tugend  allezeit  bestanden, 
wie  denn  die  Lehre  der  Nächstenliebe  schon  die  Quintessenz  von 
älteren  Religionen  und  Philosophien  bildete.  „Das  Christentum 
ist  tot",  sagt  auch  Scheffler,  und  wer  dies  zu  gestehen  den  Mut 
hat,  wird  ehrlicher  sein,  als  wer  jeden  Sonntag  zur  Kirche  geht, 
um  sich  das  Gegenteil  beweisen  zu  wollen. 

Der  Protestantismus  war  von  den  gleichen  Idealen  beseelt 
wie  die  ganze  Geistesrichtung  der  Renaissance  und  spiegelte  diese 
in  einer  besonderen  Architektur  wieder,  zum  Beispiel  in  Holland 
und  der  Schweiz  mit  ihren  streng  calvinistischen  Konventionen; 
aber  im  neunzehnten  Jahrhundert  erreicht  er  einen  toten  Punkt; 
der  ursprüngliche  christliche  Gottesdienst  blieb  zwar  äußerlich  der 
alten  Tradition  und  ihrer  Architektur  treu,  litt  aber  wegen  der 
selben  Ursache  an  der  selben  Krisis.  Wie  könnte  man  auch  heute 
im  gleichen  Sinne  wie  früher  gläubig  sein?  Muss  denn  nicht, 
wo  man  veraltete  Konvention  künstlich  aufrecht  erhält,  der  Glaube 
erblassen  und  der  Gottesdienst  zu  einer  rein  rituellen  Form  her- 
absinken? „Die  Naturwissenschaften  haben  mit  unerbittlicher 
negativer  und  positiver  Logik  revolutionierender  gewirkt  als  eine 
dreitausendjährige  Philosophie,  als  alle  Systeme  spekulativen  Er- 
kenntnisdranges es  gekonnt  haben.  Der  hohe  Glaube  von  der 
himmlischen  Heimat  aller  Seelen,  der  das  Dasein  so  leicht  machte 
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und  ihm  ewige  Dauer  verhieß,  ist  den  Lebenden  genommen;  er 
ist  nur  noch  Kraft  einer  müden  Tradition  geblieben,  und  weil  ein 
Äquivalent  nicht  vorhanden  ist,  ergiebt  sich  die  Notwendigkeit,  den 
entgötterten  Himmeln  neue  Offenbarungen  abzugewinnen,  neue 
sittliche  Ideale  zu  verkünden  und  aus  dem  Weltwissen  ein  großes 
ethisches  Überzeugtsein  von  der  Göttlichkeit  zu  gewinnen." 

Der  älteren  Lehre  nach  ist  also  die  große  ethische  Kraft 
die  Ursache  aller  Verhältnisse,  der  neuern  nach  ist  es  die  mate- 
rialistische Kraft,  weil  der  Kapitalismus  die  normale  Produktions- 
weise zerstört  hat.  Und  da  eine  reine  Kultur  nicht  durchdringen 
kann,  mussten  wir  auch  auf  eine  große  Kunst  verzichten.  Diese 
absolute  Kulturlosigkeit  hat  die  Zeit  des  Bürgertums  gezeitigt, 
weil  ihr  das  große  gemeinschaftliche  Ideal  fehlte,  dessen  Hin- 
schwinden man  nicht  mit  dem  Glauben  an  überirdische  Ursachen 
aller  gesellschaftlichen  Geschehnisse  erklären  kann;  nur  der  histo- 
rische Materialismus  vermag  uns  den  Weg  zur  Lösung  dieses 
Problems  zu  weisen.  „Viele  Fragen",  sagt  Feuerherd,  „würden 
unbeantwortet  bleiben,  sobald  nur  die  Ideale  berücksichtigt  würden." 

Das  deutlichste  Bild  dieses  Zerfalles  zeigt  uns  die  Wertskala 
aller  Kultur  —  die  Achitektur.  Literatur,  Musik  und  Malerei  eignen 
sich  am  besten,  den  Zustand  einer  in  allen  Banden  gelockerten 
Gesellschaft  durch  Kunstmittel  wiederzugeben,  weil  sie  am  wenig- 
sten materielle  Künste  sind ;  die  Bildhauerei,  die  zwischen  Bau- 
kunst und  Malerei  steht,  kann  aber  zu  ihrer  Entwicklung  einer 
guten  Architektur  nicht  entbehren.  So  gibt  es  denn  auch  im  neun- 
zehnten Jahrhundert  eine  blühende  Literatur  und  eine  entsprechende 
Malerei  mit  Meistern  von  hervorragendem  Talent,  während  die 
Bildhauerei  nur  da,  wo  sie  sich  ganz  von  der  Architektur  befreite, 
zeitgemäß  Lindruckvoiles  vollbrachte. 

Noch  das  achtzehnte  Jahrhundert  vermochte  aus  den  Kunst- 
formen der  Renaissance  eine  letzte  Blüte  zu  zaubern,  einen  ein- 
heitlichen Stil,  der  alles  umfasste,  und  dabei  nochmals  Frankreichs 
führende  Stellung  erwies;  Architektur  und  Musik  waren  noch  nicht 
von  Subjektivismus  zerfressen  und  die  wunderbare  Literatur,  die 
unter  deutscher  Leitung,  namentlich  unter  der  Goethes  zum  kom- 
menden Jahrhundert  überleitete,  hatte  auch  mehr  Gemeinschafts- 
charakter als  irgend  eine  Kunst  unserer  Tage.  Das  neunzehnte 
Jahrhundert   pflegte   dann    namentlich  Musik  und  Malerei,  die  je- 
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doch  eines  großen  Stils  nicht  mehr  teilhaftig  wurden,  da  sie  nie 
der  ganzen  Gemeinschaft  dienten  und  nie  für  die  ganze  Gemein- 
schaft Konventionen  aufstellen  konnten.  Für  kein  musikalisches 
Werk  dieser  Zeit  findet  sich  ein  Gebäude,  in  dem  es  seiner  Art 
gemäß  aufgeführt  werden  könnte;  kein  Gemälde  dieser  Zeit 
kommt  als  Wandschmuck  in  Betracht,  weil  keine  Architektur  da 
ist  und  die  Werke  beider  Künste  an  und  für  sich  von  all  zu  per- 
sönlicher Beschaffenheit  sind. 

Jede  Kunst  müsste  ein  Schaffen  im  Bezirk  der  Konventionen 
ihrer  Zeit  sein;  selbst  den  nachahmenden  Künsten  darf  die  Nach- 
ahmung der  Natur  nicht  Zweck,  sondern  nur  Mittel  sein.  Die 
Impressionisten  und  Naturalisten,  deren  Kunst  sich  gerade  im 
neunzehnten  Jahrhundert  zu  bemerkenswerter  Höhe  empor- 
schwang, entbehren  aber  gerade  des  Schöpferischen. 

„Der  Blick  des  Künstlers",  sagt  A.  von  Senger1)  „bleibt  nicht 
an  der  Welt  der  Erscheinungen  haften;  diese  ist  für  ihn  bloß  An- 
regung zu  seiner  Dichtung,  und  diese  Dichtung  entspringt  wieder- 
um einer  eigenen  Art,  die  Welt  zu  schauen,  aus  einer  Person- 
philosophie. Entspricht  nicht  die  Grundstimmung  eines  echten 
Kunstwerkes  dem  Sehnen  nach  einem  verlorenen  Paradiese?  — 
Und  nun  die  Impressionisten.  Schon  das  Wort  sagt  es:  sie  sind 
Empfänger,  bestimmend  für  ihre  Werke  wird  eine  Philosophie 
die  keine  ist,  der  Naturalismus.  Nicht  im  Atelier,  sondern  im 
Freien  malt  der  Impressionist  seine  Bilder.  Er  studiert  nicht  die 
Natur  wie  ein  Böcklin,  um  darin  Ausdrucksmittel  für  seine  Dich- 
tung zu  finden,  sondern  um  die  Reize,  die  er  von  ihr  empfängt, 
durch  die  Brille  seines  Temperamentes  auf  die  Leinwand  zu 
bringen.  Seine  Malerei  ist  fast  eine  reflektorische  Tätigkeit.  Die 
Passivität  ist  die  Eigenart  des  Impressionismus  und  offenbart  dessen 
unkünstlerisches  Wesen.  (Man  soll  vom  Künstler  der  gibt,  nicht 
verlangen,  dass  er  Weib  wird,  dass  er  empfängt,  meint  Nietzsche)". 

Was  soll  diese  Auseinandersetzung,  die  zwar  das  Talent  der 
Impressionisten  nicht  leugnet,  aber  ihren  Grundsätzen  nur  geringen 
Wert  zubilligt,  anders  heißen,  als  dass  von  einem  großen  Stil, 
der  von  allgemeinen  architektonischen  Prinzipien  getragen  wird, 
in  der  heute  am  höchsten  geschätzten  Malerei  nicht  die  Rede  sein 


l)  Vgl.  „Wissen  und  Leben"  1.  Dezember  1908.  Band  III.  S.  241. 
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kann?  So  steht  es  heute  auch  mit  der  Literatur  und,  wo  sie 
sich  getrennt  von  der  Architektur  entwickelt,  auch  mit  der  Bild- 
hauerei. Nur  die  immaterielle  Musik,  die  am  leichtesten  außer- 
halb des  Bandes  einer  Stileinheit  leben  kann,  vermag  sich  zu  einer 
bedeutenden  Höhe  emporzuschwingen.  Ja,  es  will  öfters  scheinen, 
dass  das  persönliche  Talent  außerhalb  allgemeingültiger  Formkon- 
ventionen am  höchsten  zu  steigen  vermag;  hat  nicht  Beethovens 
Flug  höhere  Sphären  als  die  hochstrebendste  Begeisterung  in  irgend 
einer  andern  Kunst  erreicht? 

Im  neunzehnten  Jahrhundert  ging  aus  der  Architektur  nicht 
nur  keine  lebendige  Kraft  hervor;  von  der  Höhe  grundsätzlicher 
Betrachtung,  der  einzigen,  welche  die  Mühe  des  Ersteigens  lohnt, 
erzeugte  diese  Zeit  eigentlich  gar  keine  Architektur.  „Die  Dicht- 
kunst kann  nicht  von  Halbheit  leben,  ebensowenig  als  von  Eklek- 
tizismus," sagt  Gorter;  das  gilt  für  jede  Kunst,  besonders  für  die 
Architektur,  gerade  weil  sie  die  materiellste,  weil  sie  stets  an  Zeit, 
Sitten  und  Gebräuche  gebunden  ist.  Keine  Kunst  steht  wie  sie 
inmitten  der  Gesellschaft.  Schon  die  nüchterne  Tatsache,  dass 
die  Industrie  eine  Anzahl  neuer  vortrefflicher  Materialien  in  den 
Handel  bringt,  zu  deren  Benutzung  man  genötigt  wird,  erweist 
klar,  dass  die  Anwendung  früherer  Formen  schwerlich  der  Neuzeit 
entsprechen  kann.  Und  ein  jeder,  der  für  Harmonie  und  Stil- 
einheit zwischen  moderner  Kleidung  und  dem  Raum,  wo  sie 
wirken  soll,  Gefühl  hat,  muss  den  ästhetischen  Konflikt  nur  schon 
zwischen  diesen  beiden  sehr  scharf  empfinden. 

Die  Architektur  war  während  des  ganzen  neunzehnten  Jahr- 
hunderts bloß  eklektisch.  Die  napoleonische  Zeit  versuchte  den 
altrömischen  Stil  wieder  aufzubringen,  der  lange  nachwirkte  und 
zu  einer  Neubelebung  des  griechischen  Stiles  führte.  Als  es  sich 
dann  zeigte,  dass  mit  diesem  Stil  nicht  viel  zu  machen  war,  da 
er  zu  den  tollsten  Konflikten  Anlass  gab,  warf  man  sich  auf  die 
vaterländische  Renaissance  und  verfiel  darauf  auf  eine  neu-gotische 
Richtung,  die  gewiss  von  einschneidenderem  Einfluss  als  alle 
andern  war.  Denn  die  Gotik  war  eine  Architektur  von  größerer 
Prinzipienklarheit  als  die  Renaissance,  die  nun  noch  bei  erneuter 
Anwendung  im  neunzehnten  Jahrhundert  den  letzten  Rest  an 
schöpferischer  Kraft  verloren  hatte;  und  daher  gebührt  der  mo- 
dernen Gotik  das  Lob,  die  Aufmerksamkeit  wieder  auf  eine  klarere 
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Bauart  gelenkt  zu  haben ;  da  sie  aber  auch  am  Formalen  hängen 
blieb,  erwies  sie  sich  nicht  von  dauerhaftem  Werte. 

So  sah  man  wirr  durcheinander  Bauten  im  griechischen  und 
römischen,  im  romanischen  und  gotischen  Stil  aufführen;  dazu  in 
Renaissanceformen  von  nationaler  und  landfremder  Art;  dieser 
Wirrwar  war  aus  Grundsatz  international,  und  nichts  bestimmte 
die  Dekorationsformen  eines  Baues  als  die  Wahl  des  Auftrag- 
gebers oder  die  Liebhaberei  des  Baumeisters;  wünschte  man 
etwas  ganz  Außergewöhnliches  zu  leisten,  so  griff  man  gar  nach 
dem  indischen  Tempelstil,  der  sich  am  großen  Luxustingeltangel 
einfach  entzückend  ausnahm.  Das  alles  schien  so  selbstverständ- 
lich, dass  nicht  einmal  die  Rede  davon  war,  ein  Gebäude  anders 
als  in  einem  historischen  Stil  zu  errichten. 

Die  Folge  dieses  Zustandes  war,  dass  die  Architektur  als 
Kunst  verloren  ging;  man  glaubte,  sie  lasse  sich  bloß  durch  die 
äußeren  Formen  bestimmen  und  sei  nur  von  ihnen  abhängig, 
und  man  verwechselte  seine  mehr  oder  weniger  großen  Kennt- 
nisse der  historischen  Stilformen  mit  künstlerischem  Stilgefühl. 
Man  fühlte  sich  durchaus  nicht  befremdet,  alle  jene  Formen  an- 
gewendet zu  sehen,  die  vor  Jahrhunderten  andere  Menschen  zu 
andern  Zwecken  erfunden  hatten.  Man  dachte  nicht  daran,  warum 
wir  nicht  eigene  Formen  schufen  und  uns  einer  toten  statt  einer 
lebendigen  Sprache  bedienten.  Und  den  Baumeistern  selbst  fiel 
nicht  ein,  dass  eine  Art  des  Bauens  ohne  historische  Stilformen 
möglich  wäre.  Man  unterschied  sogar  zwischen  einer  Baukunst 
ohne  und  eine  Baukunst  mit  Kunst;  wo  doch  sämtliche  Bau- 
meister früherer  Zeiten  ihre  Bauten  im  Geist  der  allgemeinen 
Formkonvention  aufführten  und  dabei  kaum  an  Kunst  und  gewiss 
nicht  an  Stil  dachten.  Dazu  kam,  dass  man  wegen  des  beträcht- 
lichen Wachstums  der  Städte  immer  mehr  die  menschlichen 
Wohnungen  nach  den  Gewohnheiten  der  Massenproduktion  er- 
baute und  dass  das  Bauen  ein  Geschäft  ward,  das  in  die  Hände 
von  allerhand  Leuten  und  nur  ausnahmsweise  in  die  von  Sach- 
verständigen fiel.  Und  da  gerade  diese  sich  verpflichtet  fühlten, 
dreimal  destillierte  Stilformen  anzuwenden,  so  kann  man  sich 
etwa  vorstellen,  wie  tief  die  Baukunst  im  neunzehnten  Jahr- 
hundert mit  Naturnotwendigkeit  sinken  musste. 
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Doch  wäre  es  ein  Unrecht,  das  große  Verdienst  jener  Meister 
nicht  anzuerkennen,  welche  die  architektonischen  Grundsätze  über 
jene  Zeiten  hinüber  gerettet  haben,  und  die  gegen  den  Strom  der 
Zeit  kämpften ;  zwar  vermochte  ihre  eigene  Einsicht  keine  festen 
Formen  anzunehmen,  weshalb  sie  nur  die  Verwirrung  vermehrten. 
Auch  jener  dürfen  wir  nicht  vergessen,  deren  Arbeit  der  Unkultur 
der  Zeit  wegen  nur  von  vorübergehender  Bedeutung  sein  konnte. 
Aber  man  darf  sich  bei  dergleichen  Betrachtungen  nicht  von 
sentimentalen  Erwägungen  leiten  lassen. 

Das  ist  also  entscheidend  für  die  Bedeutung  des  vergangenen 
Jahrhunderts,  dass  gerade  das  Wachstum  der  Industrie  und  die 
Verbreitung  der  kapitalistischen  Wirtschaftsordnung  die  Architektur 
zu  verwirrenden,  unruhigen,  unbefriedigenden  Ausdrucksformen 
führte  und  unsere  Städte  zu  unerfreulichen  Aufhäufungen  von  Ge- 
bäuden machte.  Herrscht  doch  selbst  eine  größere  Unruhe  in  der 
langweiligen  Aneinanderreihung  neuer  Straßen,  als  in  der  lebhaften 
Linienführung  einer  alten  Stadt.  Selbst  unsere  Landschaften  hat  diese 
Seuche  verdorben,  die  bis  ins  Dorf  und  in  den  Wald  vordrang; 
unserer  Wohnungen  hat  sie  sich  bemächtigt  und  alle  gemütliche  Wohn- 
lichkeit daraus  verbannt.  Und  gerade  dadurch  erwies  sich  die  Form- 
verwirrung als  das  reine  Spiegelbild  unserer  Kultur,  dass  sie  nicht 
nur  Einzelheiten,  sondern  unsere  ganze  Umgebung  umfasste. 

In  der  Antike  und  der  Gotik  war  das  Geistesideal,  das  alle 
umfassen  muss,  soll  es  eine  leitende  Kraft  bedeuten,  die  Religion; 
aber  schon  mit  der  Renaissance  begann  dieses  Ideal  zu  erbleichen. 
Der  protestantische  Gottesdienst,  das  bürgerliche  Selbstbewusst- 
sein  wuchs  mit  der  kapitalistischen  Warenproduktion  empor. 
Henriette  Roland  Holst  sagt  in  ihren  Studien  über  sozialistische 
Ästhetik:  „Die  alte  religiöse,  im  Glauben  wurzelnde  Lebensan- 
schauung wird  schwächer  und  erbleicht;  die  natürliche,  auf  Wissen- 
schaft, also  auf  systematische  Anordnung  der  Tatsachen  begrün- 
dete, wächst  und  verbreitet  sich.  Sie  ist  das  Resultat  einer  wesent- 
lich praktischen  Entwicklung  der  zunehmenden  Macht  der  Menschen 
über  die  Natur;  sie  ist  nichts  weiteres  als  das  Spiegeln  dieser 
zunehmenden  Macht  im  Bewusstsein  ". 

Die  gesellschaftliche  Entwicklung  schritt  von  der  Verallge- 
meinerung zur  Individualisierung,  vom  allgemeinen  zum  persön- 
lichen   Interesse,   und   schließlich   zum   Subjektivismus,   mit   einer 
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entsprechenden  Abspiegelung  in  der  Kunst.  Dieser  Prozess  wurde 
im  neunzehnten  Jahrhundert  vollzogen,  und  dieses  Jahrhundert 
wird  als  die  Blütezeit  der  bürgerlichen  Kultur  betrachtet.  Liegt 
nun,  ich  komme  auf  die  Frage  zurück,  die  diesen  Aufsatz  ein- 
leitet, kein  Grund  zu  großer  Unzufriedenheit  vor  mit  dem,  was 
diese  Blütezeit  uns  bietet?  Man  mag  über  den  Lauf  der  Geschichte 
urteilen,  wie  man  will,  das  Ergebnis  der  Entwicklung  des  Kapi- 
talismus kann  keinen  befriedigen,  man  stelle  denn  nur  auf  das 
Urteil  der  wenigen  von  dieser  Wirtschaftsordnung  Bevorteilten  ab. 
Alle  Werte  werden  heute,  wenn  auch  nicht  dem  Scheine  nach, 
so  doch  in  Wirklichkeit,  allein  an  einem  Geldmaßstab  gemessen; 
sämtliche  Erwägungen  werden  von  finanziellen  Unterströmungen 
beherrscht,  sämtliche  Ideale  von  pekuniären  Nebenabsichten  er- 
stickt, und  den  Anschein  des  Gegenteils  wusste  man  um  so  besser 
zu  hüten,  je  mehr  die  Wirklichkeit  zutraf.  Dass  hie  und  da  un- 
eigennützige Taten  geschehen,  findet  seine  Erklärung  darin,  dass 
wie  allezeit  Künstler  und  Gelehrte,  auch  allezeit  hochsinnige 
Menschen  geboren  werden.  Der  Anschein  wurde  am  besten  dort 
behütet,  wo  man,  um  sich  nicht  dem  Verdacht  auszusetzen,  das 
Heilige  zu  verspotten,  die  Wahrheit  coüte  que  coüte  zu  bemänteln 
genötigt  war:  in  der  Kirche.  „Die  Kirche",  sagt  in  seiner  Schrift 
Sie  müssen  der  Schweizer  Pfarrer  Kutter,  „glaubt  ihm  (Gottes 
Geist)  nicht  mehr.  Sie  glaubt  dem  Satan.  Sie  handelt  mit  der 
Hölle  und  marktet  um  die  Sünde.  Sie  ist  eine  Räuberhöhle  und 
ein  Kaufhaus  geworden.  Sie  anerkennt  das  Böse.  Das  hat  sie  zum 
Fluch  der  Völker  gemacht." 

In  einem  Vortrag  habe  ich  einmal  das  neunzehnte  Jahr- 
hundert das  Jahrhundert  der  Hässlichkeit  genannt,  und  ich  glaube 
Gründe  genug  zu  haben,  auf  dieser  Meinung  zu  beharren.  Frei- 
lich dürfte  man  dagegen  einwenden,  dass  wenigstens  die  Musik 
sich  zu  einer  bedeutenden  Höhe  emporgeschwungen  habe,  dass 
dieses  Zeitalter  Richard  Wagner  gebar,  dessen  Kunst  an  unser 
Innerstes  greift  und  der  als  Ideal  erstrebte,  dem  antiken  Drama 
Gleichwertiges  an  die  Seite  zu  stellen.  Und  weitere  Widersprüche 
müssten  jene  Maler  herbeiführen,  deren  Werke  nahe  an  die  höch- 
sten Möglichkeiten  von  Schönheit  reichen,  jene  Schriftsteller  und 
Dichter,  deren  Talent  gewiss  nicht  geringer  ist,  als  das  der  besten 
Autoren  früherer  Zeiten. 
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Alledem  stimme  ich  bei,  um  so  mehr,  als  ich  auf  eine  In- 
konsequenz in  dem  schon  genannten  bedeutungsvollen  Buche 
von  Scheltema  hinweisen  möchte.  Scheltema  spricht  dort  den 
Gedanken  aus,  die  moralische  Weltordnung  der  Neuzeit  sei  nicht 
eine  misslungene  Verwirklichung  dessen,  was  sein  soll,  sondern 
eine  naturgemäße  Anordnung  dessen,  was  sein  kann;  er  schließt 
sich  also  hierin  der  marxistischen  Geschichtsanschauung  an.  Aber 
nun  begeht  er  ähnlich  wie  die  meisten  Sozialdemokraten  die  In- 
konsequenz, seine  Gegner  herunterzumachen,  deren  Handlungen 
auch  nur  Folge  und  nicht  Ursache  dieser  Weltordnung  sind. 

Die  persönliche  Verantwortung  für  alles  Handeln  ist  aber 
eine  Eigenschaft  der  bürgerlichen  Moral!  Er  lobe  also  meinet- 
wegen die  Sozialdemokratie,  weil  sie  die  Ursache  der  kapitalisti- 
schen Wirtschaftsordnung  wegräumen  will,  aber  nicht  die  Sozial- 
demokraten als  solche,  denn  das  Menschliche  und  Allzumenschliche 
wird  von  keinem  System  beeinflusst.  Er  beschimpfe  meinet- 
wegen den  Kapitalismus,  aber  nicht  die  Kapitalisten,  und,  um  auf 
Scheltema's  eigentlichen  Boden  zu  kommen,  den  Naturalismus  und 
Realismus  in  der  Kunst  als  eine  Folge  jener  Weltordnung,  aber 
nicht  die  Künstler  der  achtziger  Jahre  als  solche;  haben  sie  doch 
so  gute  Arbeit  geleistet,  wie  sie  es  in  ihren  Verhältnissen  irgend 
tun  konnten ;  sie  haben  wie  jede  revolutionäre  Bewegung  gegen 
den  Schein  gekämpft  und  hervorgehoben,  was  sie  als  das  wahre 
Wesen  der  Kunst  erkannt  hatten.  Aber  auch  große  Kunst  haben 
sie  hervorgebracht,  die  wie  damals  Multatulis  Werke  plötzlich  in 
wunderbarem  Licht  aufflammten.  Bedenkt  man  weiter,  dass  jede 
Bewegung  langsam  wachsen  muss  und  eine  große  Kunst  nicht 
mit  einemmal  dasteht,  so  darf  man  nicht  wagen,  alle  Künstler 
jener  Zeit  Faulenzer  und  Dilettanten  zu  schelten.  Auch  die  Poesie 
seiner  Zeitgenossen,  die  Scheltema  heruntermacht,  konnte,  abge- 
sehen natürlich  vom  Talent  als  solchem,  auch  nicht  anders  sein 
als  sie  war,  sie  konnte  noch  unmöglich  der  Ausdruck  einer  Kultur 
sein,  die  über  die  kapitalistische  Wirtschaftsordnung  hinaus  ein 
glückliches  Zukunftsland  erreicht  hat. 

AMSTERDAM  H.  P.  BERLAGE 

(Schluss  folgt) 

ooa 
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LOUIS  DUMUR,  ROMANCIER 

M.  Louis  Dumur  a  ete  poete,  puis  dramaturge,  enfin,  il  est  devenu 
romancier. 

Si  j'avais  quelque  penchant  pour  la  metaphysique  litteraire,  je  tirerais 
tout  de  suite  une  grande  loi  de  la  succession  de  ces  etats,  ä  savoir  que 
tout  prosateur  n'a  pas  seulement  en  lui  „un  poete  mort  jeune  ä  qui  l'homme 
survit",  mais  qu'il  porte  encore  le  cadavre  d'un  dramaturge  qu'il  a  du  tuer 
avant  d'arriver  au  roman,  fruit  definitif  de  l'evolution  de  son  talent.  N'ayant 
aucune  aptitude  pour  la  construction  des  grands  echafaudages  critiques,  je 
me  contente  de  dire  tout  betement  que  M.  Dumur  a  goüte  d'abord  ä  la 
poesie,  parce  qu'il  etait  jeune,  puis  au  theätre  parce  qu'il  avait  de  l'ambi- 
tion,  enfin  qu'il  se  revela  romancier,  parce  qu'il  avait  trouve  sa  vraie  voca- 
tion  et  la  bonne  voie. 

Cependant,  il  est  devenu  par  trop  banal  et  vulgaire  de  donner  pour 
mesure  au  talent  le  succes  de  librairie.  Voici  qui  vaut  peut-etre  mieux,  sans 
pretendre  au  sublime:  M.  Dumur  s'est  mue  en  romancier,  surtout  parce 
que  c'est  au  roman  que  convergent  presque  tous  les  courants  litteraires  de 
notre  epoque.  De  nos  jours  si  l'on  naft  poete,  on  devient  romancier.  — 
Arretons-nous  lä,  et  dispensez-moi,  je  vous  prie,  de  vous  expliquer  pour- 
quoi  le  roman  convient  si  bien  ä  notre  mentalite. 

Maintenant,  faut-il  parier  de  ses  poesies?  M.  Dumur  n'en  parait  avoir 
nulle  envie,  bien  qu'il  ait  disserte  avec  autorite,  il  y  a  22  ans,  sur  les  sylla- 
bes  toniques  et  les  atones,  les  longues  et  les  breves.  (Mercure  de  France, 
juin  1890). 

Faut-il  analyser  son  theätre?  Celui-ci  n'est  pas  accessible  ä  tout  le 
monde:  d'abord  parce  qu'il  est  parfois  symbolique  (La  Nebulease,  La  Motte 
de  terre)  ensuite  parce  que  la  plupart  de  ses  pieces  sont  inedites  bien 
qu'elles  aient  ete  jouees  ä  l'Odeon,  ou  chez  Sarah  Bernhardt,  ou  encore 
au  Theätre  des  Arts.  Plus  tard,  ayant  remarque  que  le  feu  de  la  rampe 
ne  convenait  pas  ä  ses  creations,  il  transporta  ses  personnages  dans  le 
plein  air  et  le  plein  jour  de  la  nature.  Cela  nous  valut  trois  perles  fines  et 
de  grand  prix:  Les  trois  demoiselles  du  pere  Maire,  Le  centenaire  de  Jean- 
Jacques,  l'Ecole  du  Dimanche,  qu'avait  precedees  une  plaisante  satire:  Un 
Coco  de  ge'nie.  L'inspiration  de  M.  Dumur  avait  dejä  entretenu  avec  le 
roman  des  relations  passageres,  mais  non  steriles,  puisqu'elles  avaient  eu 
pour  fruit  un  garcon  et  une  fille:  Albert,  Pauline. 

Quelles  preoccupations,  quelle  mentalite  se  revelent  dans  ces  romans? 
Essayons  de  les  decouvrir. 


C'est  par  une  coincidence  en  tout  cas  fort  heureuse  que  le  bicente- 
naire  de  J.-J.  Rousseau  a  ete  celebre  au  moment  oü  le  nom  de  M.  Louis 
Dumur,  Tun  de  ses  fils  intellectuels  les  plus  brillants  et  les  plus  sympathi- 
ques,  sortait  de  la  penombre  pour  entrer  dans  la  pleine  lumiere  de  la  no- 
toriete.  Descendant  spirituel  du  celebre  Genevois,  M.  Dumur  n'est  cepen- 
dant ni  un  romantique  attarde,  ni  un  socialiste,  engeances  pouvant  toutes 
se  reclamer  de  l'auteur  du  Contral  social  et  de  la  Nouvelle  Helo'ise.  II  a 
herite  ce  qu'il  y  a  de  meilleur  dans  les  Confessions  et  l'Emile,  ce  qu'on 
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a  appele   avec   effroi   „l'individualisme   effrene"   et  qui   est  pourtant  de  la 
meme  lign£e  que  le  grand  liberalisme. 

M.  Dumur  a  —  je  ne  dirai  pas  le  meYite,  ces  choses-lä  etant  involon- 
taires  —  l'originalite  d'etre  un  individualiste,  en  un  temps  oü  chacun  ne 
songe  qu'ä  sacrifier  sur  l'autel  de  la  collectivite  non  pas  quelque  chose  de 
soi-meme,  mais  une  part  de  la  liberte  d'autrui.  Ce  n'est  pas  qu'un  esprit 
aussi  sagace  ignore  ce  qu'on  appelle  la  „question  sociale",  mais  en  pre- 
sence  de  tant  d'esprits  eminents  occupes  ä  la  „resoudre",  il  estime  peut- 
etre  que  trop  de  cuisiniers  gäteront  la  sauce  ä  laquelle  on  mangera  les 
bourgeois.  A  coup  sür,  il  sera  le  dernier  ä  chercher  le  bonheur  de  l'huma- 
nite  dans  l'etouffement  de  la  personnalit£:  En  1896,  M.  Dumur  ecrivait  un 
drame  racontant  la  lutte  de  l'homme  superieur  contre  la  foule  et  ses  pre- 
juges.  Rembrandt,  c'est  la  vie  de  l'artiste  qui  ne  poursuit  que  son  reve, 
son  ideal  sans  s'inquieter  de  la  faveur  ou  du  discredit.  „Le  genie  n'est 
rien,  la  souplesse  est  tout"  conseille  en  vain  au  peintre  le  marchand  de 
tableaux  qui  connait  les  caprices  du  public.  Rembrandt  mourra  pauvre  et 
delaisse  pour  avoir  neglige  cette  verite  elementaire  de  la  psychologie  des 
foules. 

Et  je  rapproche  Un  Coco  de  genie  de  Rembrandt,  quelque  effarante 
que  paraisse  cette  confrontation.  Car  cette  jolie  et  pittoresque  fantaisie  n'est 
pas  seulement  un  cas  d'inconscience  et  de  somnambulisme  tel  que  peut 
l'avoir  etudie  le  Dr.  Grasset,  non,  c'est  encore  et  surtout  une  satire  contre 
la  betise  humaine.  En  effet,  les  provinciaux  dessines  par  M.  Dumur  deni- 
grent  les  vers  de  Victor  Hugo  et  de  Racine,  et  se  refusent  ä  admirer  la 
prose  de  Flaubert,  parce  qu'ils  s'imaginent  que  l'auteur  en  est  Loridaine, 
le  grainetier.  Ici  la  satire  est  joyeuse,  adoucie  par  une  idylle;  dans  Rem- 
brandt eile  est  amere  et  assombrie  par  la  mort. 

Pauline,  ou  la  Liberte  de  l'amour  est  en  quelque  sorte  la  paraphrase 
de  la  pensee  de  Madame  de  Stael:  „Un  homme  peut  braver  l'opinion;  une 
femme  doit  s'y  soumettre". 

Pauline  trompe  son  mari.  Dicouverte,  eile  brave  l'opinion  et  la  scan- 
dalise.  Apres  avoir  brise  les  liens  du  mariage,  le  malheur  veut  que  son  en- 
fant  lui  soit  arrache  et  que  son  amant  meure.  —  Voilä  qui  pourrait  n'etre 
que  le  sujet  d'un  feuilleton,  d'un  drame  cinematographique  ou  d'un  fait- 
divers.  M.  Dumur  en  a  fait  un  beau  roman.  Grave  et  hardi  tout  ensemble, 
ce  livre  laisse  l'impression  d'un  requisitoire.  Contre  qui?  Assurement  pas 
contre  Pauline,  ni  son  mari,  ni  son  amant.  Mais  c'est  la  societe  qui  appa- 
rait,  comme  chez  Rousseau,  la  grande  coupable,  par  ses  prejuges,  sa  cruaute, 
sa  betise  et  son  hypocrisie.  Ecoutons-Ia  parier  par  la  bouche  du  senten- 
cieux  Facial: 

Dans  ce  monde,  tout  ne  va  pas  ä  notre  fantaisie;  les  principes  qui  nous  reglent 
nous-m£mes  ne  sont  pas  nßcessairement  ceux  des  autres.  II  faut  savoir  s'accoutumer  ä 
ces  contrarias  de  la  conscience.  Qu'avons-nous  ä  exiger  en  somme?  La  dgcence  de 
la  vie  extörieure,  des  parolcs,  des  actes  publics,  des  relations  civiles.  Ce  qui  se  passe 
derriere  ce  mur  dont  votis  parle/,  ne  me  regarde  pas  .  .  .    (page  19). 

L'amour  libre  est-il  desirable  ou  reprdhensible?  L'auteur  ne  le  dit  pas, 
mais  il  montre  les  souffrances  morales  endur£es  par  Pauline  qui  n'aime 
pas  son  mari,  il  raconte  les  epreuves  que  lui  impose  la  societe,  societe 
hypocrite  puisqu'elle  tolere  un  autre  menage  oü  regne  le  cocuage  recipro- 
que  et  consenti 
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Je  voudrais  bien  que  les  partisans  de  l'helvetisme  litteraire  me  disent 

icf  ce  qu'il  y   a  de   commun  entre  Edouard  Rod  et  M.  Louis  Dumur,  trai- 

tant  le  meme  sujet  .  .  .  Tandis  qu'Edouard  Rod,  timide  Vaudois,  tenait  sa 

religion    et  sa   morale   bien   pres  de   la  tradition,   M.  Louis  Dumur,   hardi 

Genevois,  en  franchit  la  barriere  du  premier  elan  et  s'enfonca  dans  la  brousse 

de  l'heresie.  Le  premier,  dans  sa  penultieme  oeuvre,  Les  Unis,  a  voulu  mon- 

trer  les  dangers  de  l'union  libre  quand  eile  a  lieu  entre  les  etres  communs 

qui  forment  la  majorite  des  mortels ;  le  second  dans  sa  seconde  oeuvre  dejä, 

Pauline  ou  la  Liberte  de  l'amour,  donnait  un  admirable  plaidoyer  en  fa- 

veur  de  la  femme  adultere.  Car  quoique   l'he>oTne   soit  cruellement  meur- 

trie,  l'auteur  ne  veut  pas  decrire   ces   epreuves  comme  un  chätiment  ni 

sermonner  Pauline  pour  n'avoir  passu  aimer  un  mari  ego'iste  et  mediocre: 

Quel  mari!  songeait  Pauline.  Comme  il  est  diffgrent  de  moi!  II  a  des  idees  etroites 
que  je  n'ai  pas  et  de  larges  tolerances  dont  je  suis  incapable.  II  aime  le  bei  ordre  so- 
cial: et  je  souffre  de  le  savoir  superficiel  et  menteur  .  .  .  Quelle  äme  banale!  ...  Je 
Tai  bien  juge  lorsque  je  Tai  appele  un  ego'iste  et  un  prudent.  S'est-il  rendu  compte  de 
ce  que  cela  signifiait?  Un  ögoiste:  un  homme  qui  non  seulement  aime  et  ne  satisfait 
que  lui,  mais  entend  imposer  ses  goüts  et  ses  doctrines  et  n'admet  pas  qu'on  puisse 
se  mouvoir  dans  un  autre  ordre  d'idees  que  le  sien;  un  prudent:  c'est-ä-dire  un  me- 
diocre, dont  par  consöquent  ni  les  goüts,  ni  les  doctrines  ne  sont  originaux,  mais  qui 
ramasse  dans  le  domaine  public  les  formules  les  plus  usees  pour  en  confectionner  sa 
personne  morale.  Un  ego'iste  encore,  dans  la  pratique  de  la  vie,  par  le  souci  qu'il  a  de 
sauvegarder  ses  plus  minces  intgrets,  fut-ce  aux  depens  de  ses  dogmes,  lorsqu'ils  se 
trouvent  en  Opposition;  et  un  prudent  toujours,  par  sa  pusillanimite  devant  ceux  qui 
ont  l'opinion  pour  eux  .  .    .  (p.  22,  23). 

Ou  je  me  trompe  fort,  ou  M.  Dumur  vitupere  ici  contre  la  so- 
ciete.  Ed.  Rod  disait  au  contraire :  Malheur  ä  ceux  qui  renversent  les  sages 
barrieres  elevees  par  la  Morale  et  la  Religion,  car  le  cceur  de  l'homme  est 
mauvais  .  .  . 

Pauline  n'est  pas  loin  d'etre  un  chef-d'oeuvre ;  malheureusement,  les 
dissertations  qui  fönt  sa  valeur  sont  trop  longues,  et  les  personnages  mo- 
nologuent  ou  dialoguent  trop  copieusement. 

»  * 

* 

Ayant  demasque  ainsi  la  morale  conventionnelle,  M.  Dumur  devait 
etre  un  ennemi  acharne  de  l'hypocrisie  intellectuelle,  celle  qui  trafique  avec 
les  vieilles  denrees  gäiees  en  les  criant  sous  de  nouveaux  noms. 

Teile  est  l'Ecole  du  Dimanche.  —  Oh !  —  Eh  1  oui  .  .  .  Mais  recher- 
chons  d'abord  par  quelle  voie  M.  Dumur  est  parvenu  ä  cet  extraordinaire 
sujet  de  roman: 

Un  beau  jour  —  c'etait  vers  1900,  je  pense  —  ayant  cesse  de  becher 
le  vaste  champ  de  la  betise  humaine  et  detourne*  ses  regards  du  monde 
et  du  temps  presents,  il  se  rappela  soudain  sa  jeunesse,  son  pays.  11  salua 
avec  plaisir  ces  fantömes  du  passe  peuplant  son  souvenir:  Geneve,  avec 
ses  vieilles  rues  en  degringolade,  son  Rhone  coupe  de  ponts,  le  Saleve 
tentateur  au  loin,  l'ecole  si  pres,  le  maitre  qu'on  fait  enrager,  les  eglises 
avec  leur  importante  tribu  de  sacrificateurs  et  de  levites  .  .  .  Quelle  belle 
matiere  ä  dessiner,  ä  castigare  ridendo !  D'une  plume  vive  et  fine,  parfois 
appuyee  et  mordante,  parfois  attenuant  pour  caresser,  M.  Dumur  rendit  la 
vie  ä  ces  figures  dessechees  par  le  temps: 

Quelle  devorante  activite  que  Celle  des  Trois  Demoiselles  du  pere 
Maire  au  vieux  College  de  Geneve!  Et  qu'ils  sont  douloureux  les  tracas 
qu'amene  ä  un  regent  vieux  style  l'abolition  des  peines  corporelles! 
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Nous  apprimes  ensuite  par  le  Centenaire  de  Jean-Jacques  Rousseau 
l'emoi  et  la  division  semes  dans  une  6coIe  par  la  commemoration  de  la 
mort  du  philosophe  genevois.  Que  ce  petit  monde  est  vivement  depeint 
aux  yeux  amuses,  et  que  la  politique  du  Journal  de  Geneve  est  savoureusei 

De  l'ecole  ä  l'eglise,  il  n'y  a  qu'un  pas;  moins  encore,  l'epaisseur  d'un 
cheveu,  le  blond  cheveu  de  la  petite  Eglantine,  la  toute  gentille  hero'i'ne  de 
VEcole  du  Dimanche. 

Oui,  nous  y  sommes,  nous  y  voilä:  en  plein  guepier  clerical. 

II  s'agit  dans  VEcole  du  Dimanche  —  nous  dit  l'auteur  lui-m^rne  dans  une  brochure 
Les  Enfants  et  la  Religion  —  de  l'action  pernicieuse  que  peut  exercer,  que  doit 
presque  necessairement  exercer  sur  une  äme  normale  d'enfant  la  doctrine  malsainc 
du  protestantisme  orthodoxe,  ou  plutöt...  toute  espece  d'cducation  religieuse... 

—  Evidemment,  evidemment...  Mais  avant  toute  chose,  vous  etes-vous 
rappele,  o  Genevois  railleur,  l'utilite  de  l'institution  qui  se  nomme  Ecole 
du  dimanche?  Croyez-vous  qu'on  puisse  permettre  aux  enfants  bien  eleves 
de  trainer  dans  la  rue  entre  dix  heures  et  midi  et  demi,  le  dimanche;  de 
se  jeter  dans  les  jambes  de  la  menagere  toujours  retardee  en  ce  Saint  jour, 
et  preparant  en  häte  le  röti  dominical?  Mais  l'ecole  du  dimanche,  c'est  la 
tranquillite  des  parents  et  aussi  l'amusement  des  enfants  ä  qui  l'histoire  de 
Joseph  vendu  par  ses  freres  et  celle  des  petits  negres  convertis  par  les 
bons  missionnaires  procurent  des  joies  toujours  renouvelees.  C'est  encore 
la  feuille  biblique,  avec  son  image  et  son  texte,  profitable  ä  toute  la  famillc, 
comme  aussi  l'arbre  de  Noel  et  ses  cadeaux  .  .  . 

Ainsi  parlerait  un  traditionaliste  ä  M.  Dumur.  Mais  M.  Dumur  n'a  eure 
de  ce  honteux  utilitarisme  et  reproche  tout  bonnement  aux  gens  d'eglise  de 
se  servir  de  la  Bible  comme  si  la  critique  n'existait  pas,  et  il  inscrit,  mi- 
plaisant,  mi-serieux,  ce  passage  biblique  en  epigraphe  ä  sa  brochure:  ..Tu 
ne  tromperas  ni  mes  enfants  ni  mes  petits  enfants"  (Genese  XXI,  23). 

Voilä  donc  un  defenseur  resolu  de  l'intellectualisme,  envers  et  contre 
William  James  et  son  etonnant  pragmatisme;  qui  pretend  que  le  terme  lo- 
gique  du  protestantisme  est  la  libre  pensee  absolue;  qui  doute  fortement 
de  la  vie  future  et  auquel  il  est  indifferent  que  nos  ämes  s'en  aillent  chan- 
ter,  vetues  de  robes  blanches,  les  louanges  de  l'Eternel  .  .  .  Regardons 
bien  ce  phenomene,  rara  avis  chez  les  protestants.  qui  persifle  du  haut  du 
mur,  de  rnuro,  la  „religion  de  nos  peres". 

M.  Dumur!  M.  Dumur!  .  .  .  Vous  m'effrayez!  Ne  revenez  pas  au  pays, 
sinon  on  vous  enfermera  au  chäteau  de  Chillon  jusqu'ä  reeipiscence  et 
amende  honorable,  en  compagnie  d'un  traite  de  theologie  redig^  par  le  com- 
missaire  Potterat! 

Reprenons  cependant  notre  sang-froid.  En  sürete  au-delä  du  Jura, 
M.  Dumur  se  rit  de  ses  adversaires.  Et  si  ceux-ci  n'avaient  pas  perdu  toute 
presence  d'esprit  dans  leur  acces  de  rabies  theoloiiica,  ils  eussent  remarque 
combien  l'auteur  de  VEcole  du  Dimanche  a  evite  de  rendre  odieuse  ou 
ridicule  la  religion,  et  meme  l'institution  qu'il  visait.  II  s'est  eleve"  contre 
les  exagerations  d'une  secte,  le  calvinisme.  il  a  combattu  son  rigorisme  et 
sa  s£cheresse,  voilä  tout  En  parcourant  ces  aimables  pages,  le  lecteur 
Protestant  a  souri  en  reconnaissant  ce  petit  monde  et  a  dit:  „C'est  bien 
cela!"  et  ceux  qui  ignoraient  ce  microcosme  ont  pensc:  „Qu'ils  sont  dröles 
ces  huguenots  genevois!"  II  est  entendu  que  personne  n'a  envie  de  les 
imiter  ou  de  les  proposer  en  exemplc,    mais   nul   n'eprouvera   de   la  haine 
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ou  du  mepris  pour  ces  esprits  desseches  par  la  „doctrine  atroce  de  Calvin", 

selon  l'expression  de  Brunetiere.  On  les  plaindra  tout  au  plus  comme  des 

malheureux  affliges  de  quelque  infirmite\ 

üui,  pourquoi  endeuiller  l'äme  des  enfants  par  des  dogmes  sombres 

et  farcir  leur  cerveau  de  fables  ridicules? 

Apprenez-Ieur  ä  discerner  le  charme  de  cette  vie,  ouvrez  leurs  jeunes  yeux  ä  la 
beautg  des  choses  et  ä  Pintelligence  de  la  nature;  enseignez-leur  la  prudence,  la  force 
le  calme,  l'ölan,  la  confiance  et  la  connaissance  .  .  . 

conseille  M.  Dumur  aux  educateurs. 

N'est-ce  pas  lä  un  aimable  echo  de  V Emile? 

#  * 
* 

Non,  M.  Dumur  ne  pouvait  pas  etre  un  anticlerical  farouche.  Consi- 
derons  d'abord,  pour  nous  rassurer,  ce  jovial  cousin  Gobernard  de  l'Ecole 
du  Dimanche,  proche  parent  du  vicaire  savoyard,  et  dont  la  promenade  au 
Saleve  rappeile  celle  que  fit  Emile  avec  son  catechete. 

Ensuite,  dans  une  etude  sur  Nietzsche  (Mercure  de  France  1er  fevrier 
et  1er  juin  1908)  il  manifeste  trop  vivement  son  sens  de  l'histoire  pour  que 
nous  puissions  le  croire  adepte  d'une  chapelle  quelconque.  Ainsi,  il  defend 
contre  Nietzsche  la  culture  individuelle  (Bildung),  seule  base  possible  d'une 
civilisation  collective  (Kultur).  Et  ä  l'encontre  des  nietzschelätres,  il  se  re- 
signe  ä  trouver  deux  Nietzsche:  le  conservateur,  amoureux  du  repos  apolli- 
nien,  et  le  revolutionnaire,  apötre  du  mouvement  dionysien.  II  ne  se  desole 
pas  non  plus  ä  la  pensee  de  ne  pouvoir  concilier  les  „idees  essentielles" 
avec  les  „idees  accidentelles"  de  l'auteur  de  Zarathoustra. 

Dans  cette  meme  etude,  M.  Dumur  dresse  un  röle  des  differentes 
religions  —  christianisme,  islamisme,  catholicisme,  protestantisme,  scepticisme, 
materialisme,  positivisme  —  qui  recoivent  toutes  son  hommage.  Fils  de  ce 
siecle  qu'on  a  appele  le  siecle  de  l'histoire,  il  sait  trop  le  relativisme  des 
hommes  et  des  choses  pour  les  porter  aux  nues  ou  les  execrer:  Ainsi,  le 
christianisme  a  fait  son  temps,  mais  il  a  ete  un  bien  dans  les  circonstances 
oü  il  naquit.  Ainsi  encore,  Saint  Paul,  „quelque  ruinee  que  soit  aujourd'hui 
sa  doctrine,  n'en  demeure  pas  moins  un  heros,  un  surhomme." 

Avec  l'histoire,  on  sait  quel  fut  l'essor  de  la  science,  ou  plutöt  des 
sciences  naturelles  au  dix-neuvieme  siecle.  M.  Dumur  paratt  avoir  bu  ä  longs 
traits  ä  cette  source  oü  s'abreuverent  tant  d'eminents  esprits  degoütes  de 
la  fadeur  du  spiritualisme.  Son  positivisme  est  evident  quand  on  l'entend 
dire  que  les  dogmes  religieux  „viennent  aujourd'hui  se  briser  desastreuse- 
ment  contre  les  faits  historiques  ou  scientifiques",  quand  il  parle  de  „l'im- 
mense  chimie  cosmique",  et  du  „creuset  de  l'universel  inconnaissable". 

A  ce  propos,  je  lui  reprocherais  d'avoir  voulu  par  un  ingenieux  para- 
doxe, rajeunir  Rousseau,  en  lui  attribuant  „le  retour  ä  Ve'tude  de  la  nature". 
Pour  moi,  je  n'oserais  affirmer  que  les  soupirs  des  romantiques,  la  melan- 
colie  de  Rene  et  de  Werther,  aient  ete  le  prelude  de  l'etude  sur  les  fonc- 
tions  des  capsules  surrenales,  par  exemple.  Tout  de  meme  l'introduction 
de  M.  Dumur  aux  pages  celebres  de  J.-J.  Rousseau  (dans  La  Feuille  litte- 
raire)  forme,  cette  reserve  faite,  un  lumineux  expose  et  un  admirable  eloge. 

*  ♦ 
* 

Je  vais  essayer  de  tracer  maintenant  le  portrait  psychologique  de  M. 
Dumur,  tel  que  je  crois  le  voir  transparattre  dans  ses  osuvres: 
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J'ai  rencontre  M.  Dumur  ä  Bibliopolis,  la  cite  des  livres. 

II  passait  tranquillement  au  milieu  de  l'agitation  qui  faisait  courir  en 
tous  sens  le  peuple  enfievre  des  ecrivains.  La  joie  de  vivre  brillait  dans 
ses  yeux;  nulle  pensee  angoissaute  ne  troublait  la  serenite  de  son  front. 
Heureu.x  d'avoir  rencontre  un  homme  cultivant  un  aimable  jardin  intellec- 
tuel,  je  l'arretai  et  nous  causämes. 

A  la  difference  de  tant  d'autres  passants  qui  pliaient  sous  le  fatras 
de  leurs  ceuvres,  il  ne  portait  sous  le  bras  qu'un  petit  paquet  de  livres.  Je 
lui  demandai  des  nouvelles  d'Albert  et  de  Pauline  qui  manquaient.  II 
m'avoua  les  avoir  places  aux  Enfants  trouves,  ä  l'instar  de  Rousseau,  par- 
ce  qu'il  ne  les  trouvait  pas  dignes  de  lui.  Et  comme  je  lui  en  faisait  un  vif 
reproche: 

—  Mes  deux  maitresses,  la  Tendresse  et  l'Ironie,  m'en  donneront 
d'autres,  plus  beaux  et  mieux  faits,  me  dit-il  en  souriant.  Par  quoi  je  con- 
nus  qu'il  etait  artiste  et  qu'il  avait  le  gout  de  la  forme  et  de  la  beaute. 

11  me  parla  ensuite  avec  tendresse  d'une  blonde  enfant,  Eglantine, 
qu'il  avait  arrachee  aux  griffes  d'un  affreux  calviniste,  le  pasteur  Babel,  qui 
deformait  cette  freie  et  charmante  plante. 

Deux  dames  vinrent  ä  passer.  M.  Dumur  les  salua  avec  un  respect 
mele  de  familiarite: 

—  L'Histoire  et  la  Science,  fit-il.  Deux  personnes  du  meilleur  monde 
et  que  je  frequente  beaucoup.  Elles  sont  d'ailleurs  les  marraines  de  mes 
enfants. 

II  me  parut  avoir  un  grand  degoüt  de  l'hypocrisie  et  eprouver  une 
grande  Sympathie  pour  ceux  qui  ont  subi  le  dedain  de  la  foule. 

Comme  je  l'interrogeais  sur  le  monde  present  et  la  vie  future,  il  ne 
m'assassina  pas  avec  des  affirmations  tranchantes  et  ne  m'assomma  pas 
de  negations  horrifiantes.  Les  puissances  infernales  et  Celestes  ne  parurent 
pas  l'inquieter: 

—  Je  suis  positiviste,  me  dit-il,  mais  je  crois  qu'il  reste  par  delä  les 
aits  connus  „beaucoup  de  choses  possibles,  beaucoup  d'eventualites." 

II  exposait,  sans  violence  mais  avec  fermete,  sa  doctrine  realiste 
agreablement  teintee  de  poesie.  Puis  s'elevant  sur  les  ailes  de  l'idealisme, 
il  ajouta: 

II  mc  plairait  que  l'homme  ait  rgellement  une  äme  Iib6rable  de  son  corps,  que  cette 
äme  füt  immortelle  et  qu'elle  s'incarnät  le  long  d'une  se>ie  infinie  de  vies,  ä  travers 
tous  les  mondes  de  l'espace,  qu'elle  s'enrichlt  et  se  perfectionnät  sans  fin,  rdduisant 
progressivement  sa  permdabilite'  a  la  souffrance  et  augmentant  presqu'ä  l'incommen- 
surable  la  capacitg  de  ses  jouissances. 

Ce  possibilisme,  delicatement  exprime\  me  fit  comprendre  que  sans 
etre  un  dilettante  ou  un  joueur  de  flute,  il  etait  sceptique  comme  il  sied 
ä  l'honnete  homme.  Cependant,  la  raison  et  la  logique  ne  lui  semblaient 
pas  meprisables  et  ä  son  avis  „Voltaire  n'etait  pas  une  buse".  Enfin,  quand 
nous  effleurämes  la  theologie,  je  vis  que  Loisy  et  Reville  n'auraient  pas 
honte  de  leur  eleve. 

II  m'avoua  que  les  plaisirs  de  la  table  ne  le  laissaient  pas  indifferent. 
Je  m'en  etais  dejä  doute  par  le  regime  copieux  et  succulent  auquel  il  avait 
soumis  des  collegiens  genevois  de  sa  connaissance.  Entre  nous,  je  le  crois 
assez  proche  parent  physiologique  du  cousin  Gobernard. 

—  Etes-vous  un  sage  ou  un  epicurien?  lui  demandai-je. 


» 
* 
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—  Peut-etre  bien  l'un  et  l'autre,  me  repondit-il  en  me  quittant. 

En  rentrant  chez  moi,  je  parcourus  par  hasard  l'admirable  commen- 
taire  que  le  philosophe  J.-M.  Guyau  a  fait  de  la  doctrine  d'Epicure,  si  in- 
justement  decriee  et  denaturee  par  des  ignares  et  des  malveillants.  Et  je 
sus  qu'on  peut  etre  ä  la  fois  un  sage  et  un  epicurien. 

Tel  m'apparut  M.  Louis  Dumur,  romancier. 

BORDEAUX  WIELAND  MAYR 


M.  Mayr  analyse,  avec  l'humour  qui  convient,  l'oeuvre  si  originale,  ä 
la  fois  serieuse  et  legere,  de  M.  Dumur.  11  y  a  un  an,  Samuel  Cornut  par- 
lait  ici  meme  (vol.  IX.  page  42)  de  l'Ecole  du  Dimanche,  et  en  critiquait 
severement  les  exagerations;  M.  Mayr  au  contraire  admire  sans  restrictions; 
il  est  utile  d'entendre  les  deux  cloches;  et  l'essentiel  c'est  qu'on  connaisse 
mieux  en  Suisse  l'oeuvre  de  Dumur,  editee  ä  Paris  par  le  Mercure  de  France, 
et  genevoise  pourtant,  suisse  meme,  par  plus  d'un  cöte.  Si  j'avais  ä  for- 
muler  une  reserve  (qui  expliquerait  peut-etre  pourquoi  Louis  Dumur  n'a 
pas  encore,  en  Suisse,  la  notoriete  qu'il  merite),  je  dirais :  l'esprit  de  Louis 
Dumur,  d'une  si  belle  independance,  n'est  pas  arrive  encore  ä  equilibrer 
ces  deux  qualites  que  M.  Mayr  releve  avec  raison  chez  lui:  le  realisme  et 
l'idealisme.  11  y  a  conflit  chez  lui;  d'oü  impressions  contradictoires  chez  le 
lecteur.  Libre  ä  lui  de  critiquer  le  calvinisme;  je  Ten  approuve;  mais  je  ne 
saurais  approuver  ce  ton  gouailleur  qui  ridiculise,  derriere  le  calvinisme,  le 
spiritualisme  lui-meme;  l'esprit  boulevardier  ne  convient  pas  ä  certains  su- 
jets.  J'en  cite  comme  exemple  une  seule  ligne  de  M.  Mayr:  les  recits  de 
l'Evangile  qu'on  enseigne  aux  enfants  ä  l'Ecole  du  Dimanche,  sont  des  fa- 
bles  sans  doute,  mais  ce  ne  sont  pas  des  fables  „ridicules".  S'il  platt  ä 
Gobernard  de  les  appeler  ainsi,  c'est  qu'il  lui  manque  le  sens  de  l'histoire 
et  le  respect  de  la  foi.  Or  comme  le  disait  fort  bien  M.  Berlage,  il  y  a 
quinze  jours  (dans  son  etude  Kunst  und  Gemeinschaft),  sans  foi  il  n'y  a 
pas  de  civilisation  possible.  bovet 

DDD 

DIE  JUNGFER  VON  WATTENWIL 

Adolf  Frey  als  Romanschriftsteller.  Das  ist  die  Kunde  dieses  neuen 
Buches1).  Bis  heute  behauptete  er  seinen  Platz  als  Lyriker.  Kein  Gedicht- 
band der  gegenwärtigen  Schweiz  hat  nach  Motivreichtum  und  Gesichts- 
weite, nach  Sprachkraft,  geistiger  Prägung  und  Bildwert  das  Gewicht  der 
Freyschen  Lyrik  erreicht  oder  gar  überboten.  Er  besitzt  das  schönste  Detail 
und  den  größten  Rahmen. 

Die  epische  Dichtung  der  Schweiz  ist  ein  geheiligter  und  fast  unan- 
tastbarer Hort,  der  gehütet  sein  will.  Und  er  wird  gehütet,  aber  nicht  mit 
Narrenliebe.  Abseits  stehen  nur  die,  die  in  den  blumigen  Wiesenpfaden. 
Gottfried  Kellers  sich  verlaufen  haben,  die  am  blanken  Wappenschilde 
Meyers  blind  oder  an  der  höckerigen  Prosa  Gotthelfs  selbst  bucklig  wurden- 

l)  Die  Jungfer  von  Wattenwil.  Historischer  Schweizerroman  von  Adolf  Fre  y 
Erste  bis  dritte  Auflage.  J.  Q.  Cotta'sche  Buchhandlung  Nachfolger.  Stuttgart  und 
Berlin  1912. 
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Abseits  steht  die  schwammige  rednerische  psychologisierende  Afterkunst  der 
modernen  Erfolgjäger,  die  keine  Vorbilder  kennen.  Pedanten  sind  beide: 
sowohl  die  ewig  Pietätvollen,  die  ewig  Hinterbliebenen,  die  an  keine  Fort- 
entwicklung glauben,  als  auch  die  Jüngsten  unter  den  Jungen,  die  so  fertig 
sind,  dass  sie  nichts  mehr  zu  lernen  haben. 

Adolf  Freys  Roman  steht  in  keinem  unmittelbaren  Abhängigkeitsver- 
hältnis von  irgend  einem  der  Schweizer  Epiker.  Es  ist  des  Dichters  auf 
jeder  Seite  erkennbares  eigentümliches  Werk.  Auf  keiner  Seite  aber  ver- 
leugnet sich  der  echte  Schweizer  Epiker,  der  Anhänger  der  guten  alten 
und  hohen  Tradition. 

Der  Romanschriftsteller  muss  einen  Novellisten  und  einen  Lyriker  in 
sich  tragen.  Er  kann  seinen  Gestalten  soweit  den  vielfältigen  Reiz  des  ei- 
genen Innenlebens  verleihen,  dass  die  Einzelfigur  so  reich  dasteht,  als  wäre 
sie  ein  schöner  abgeschlossener  Teil  der  lebendigen  Seele  eines  echten 
Lyrikers.  Er  kann  als  Novellist  diese  Figur  in  Natur  und  Menschenleben 
die  eigensten  Pfade  wandern  lassen,  seien  es  nun  die  heiteren  Lieblings- 
wege seiner  Träume,  oder  erlebnisreiche  Straßen  seines  Lebens,  seien  es 
schwere  Gänge  nach  den  dunklen  Stätten  eines  verschlungenen  Geschicks, 
seien  es  interessante  oder  selten  begangene  Irrwege  zu  den  Seltsamkeiten 
des  Daseins  oder  einsame  Pfade  zu  den  Gnadenorten  vieldeutiger  Wunder. 

All  dies  genügt  aber  noch  nicht  zum  großen  Roman.  Lyrik  und  No- 
vellistik  sind  nur  Bestandteile,  unentbehrliche  Bestandteile.  Der  Roman  soll 
vor  allem  das  Abbild  einer  Zeit  sein.  Er  soll  in  seinem  Helden  zeitlich  und 
räumlich  eine  umschriebene  Welt  vermitteln,  deren  Rahmen  von  verschie- 
denartiger Größe  sein  kann.  Er  soll  eine  Welt  vermitteln,  die  im  Einzel- 
leben lebendig  wird,  derart,  dass  im  Taschenspiegel  des  Handwerksburschen 
die  ganze  Zeit  aufleuchtet. 

Die  Lyrik  ist  eine  Quelle,  die  Novelle  ist  ein  lebendiger  Bach  oder 
Fluss,  der  Roman  aber  ist  ein  schiffetragender  breiter  Strom,  der  an  tau- 
send Menschenwohnungen  vorbei,  Traum  und  Tag  wie  Sehnsucht  und 
Wirklichkeit  umfassend,  in  den  Ozean  des  Lebens  mündet,  in  dem  Quelle. 
Fluss  und  Strom,  zur  Ruhe  gekommen,  von  ihrem  Ursprung,  ihrer  Wan- 
derung, ihrem  Ziel  erzählen,  Himmel  und  Erde  spiegelnd.  Die  Zeit,  die 
Adolf  Frey  eingefangen  hat,  spiegelt  sich  nicht  im  Rasierspiegel  des  Hand- 
werksburschen, sie  spiegelt  sich  in  einem  kunstvoll  geschliffenen  Glase, 
das  in  einem  eigenartigen  barocken  Rahmen  die  ehrwürdige  Wand  eines 
vornehmen  Hauses  ziert. 

Mit  dem  ersten  Satz  stehen  wir  in  der  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhun- 
derts. Die  Heldin  des  Romans  ist  Katharine  von  Wattenwil,  die  jüngste 
Tochter  des  bernischen  Altlandsvogts  und  Deutschsäckelmeisters  Gabriel 
von  Wattenwil. 

Als  Kind  lernen  wir  Katharine  kennen,  in  deren  Jugend  die  Liebe  lacht 
wie  die  Sonne  auf  die  rosigen  Apfelblüten  im  Garten  des  Beiner  Eltern- 
hauses. Der  Dichter  führt  uns  durch  Leben  und  Schicksal  des  übermütigen 
Kindes,  der  adelrassigen  Jungfrau,  der  hoheitsvollen  Geliebten,  der  ge- 
prüften Mutter,  des  gemarterten  und  stolzen  Weibes  hindurch,  und  er  endigt 
ihr  herbes  Leben  in  einem  starkfarbigen  Herbsttage,  der  unsere  Augen  mit 
Tränen  füllt  durch  das  weiße  glitzernde  Licht,  das  wie  ein  Abschein  des  kom- 
menden Winters  ist;  er  endigt  die  Qual  schwerer  Schickung  mit  einem 
Blick  in  das  Wehwunder  der  reichen  aber  welkenden  Natur,   er   endigt  mit 
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der  kargen  Hoffnung  der  Herbstbuntheit,  die  doch  nur  ein  letztes  Aufraffen 
ist,  weil  das  Leben  in  der  ewigen  Sorge  um  die  Blüte,  in  der  wankelmüti- 
gen Hoffnung  um  die  Frucht  für  Katharine  sich  so  schwer  gebar,  weil  sie 
Glück  und  Sehnsucht  so  schwer  gebüßt. 

Aber  nicht  nur  Katharinens  Leben  lernen  wir  kennen,  das  Leben  einer 
ganzen  Sippe  wird  aufgerollt,  die  schweizerische  Umwelt  entfaltet  sich,  das 
alte  Bern  des  siebzehnten  Jahrhunderts  wird  lebendig,  ein  deutliches  Stück 
Geschichte  wächst  herauf.  Der  Mensch,  determiniert  nach  Wachstum,  Stand 
und  Volk,  wird  im  aussichtslosen  erschütternden  Kampf  mit  der  bürger- 
lichen, gesellschaftlichen  und  menschlichen  Abhängigkeit  gezeigt.  Das  ist 
das  allgemeine  Motiv  des  Romans.  Und  das  besondere  Motiv  ist  gegeben 
mit  der  Verschärfung  dieses  inneren  und  äußeren  Widerstreites  (gegen 
Balken  und  Sparren  einer  buckelbrütigen  Gesetzgebung  und  Sitte!)  durch 
Lebensumstände,  Anlage  und  Temperament  Katharinens  von  Wattenwil, 
die  als  Letztgeborene  eines  vornehmen  Geschlechtes,  auf  der  Grenzlinie 
zwischen  adeligem  Standesvorrecht  und  bürgerlicher  Selbstbescheidung 
stehend,  mit  der  Waffe  ihres  Geistes,  mit  der  Kraft  ihres  Herzens,  mit  dem 
Stolz  ihrer  Gesinnung,  mit  dem  Anstände  ihrer  Erziehung,  nach  dem  Rechte 
der  bevorzugten  Bernerinnen  verlangt  und  dabei  hoffnungslos  unterliegt. 
Dem  natürlichen  Hasse  zwischen  freiem  Geist  und  alter  Zeit,  zwischen 
dem  Volk  und  dem  übermütigen  Herrn  fällt  Katharina  zwar  nicht  zum 
Opfer.  Ihr  Kampf  gegen  krumme  Gesetzesherren  und  die  stumpfe  Torheit 
des  Pöbels  wirft  sie  aber  unter  die  Räder,  denn  Katharine  wird  zur  Erpres- 
sung eines  Geständnisses  tatsächlich  gefoltert! 

So  gibt  dieses  Werk  einen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Sitte  und  der 
Kultur,  die  wir  Nachgeborene  gern  als  Unsitte  und  Unkultur  einzuwerten 
bereit  sind,  einen  Beitrag  zur  Wandlung  und  Entwicklung  des  Sittlichen  und 
Kulturellen  überhaupt.  So  entrollt  dieser  Roman  die  Tragik  innerer  und 
äußerer  Abhängigkeit,  der  Abhängigkeit  von  Familie,  Sippe  und  Stand,  der 
Abhängigkeit  vom  geschriebenen  Gesetz  des  Staates,  von  der  nicht  minder 
harten  ungeschriebenen  Satzung  der   Tradition  und  öffentlichen  Meinung. 

Der  künstlerische  Nachweis  dieser  Abhängigkeit  bedingt  die  Technik 
des  Romans. 

Niemals  redet  die  subjektive  Meinung  des  Dichters,  in  meisterlicher 
Objektivierung  bewegen  sich  die  Gestalten  nach  den  Menschen  und  Din- 
gen innewohnenden  Gesetzen.  Der  Dichter  steht  aber  überall  hinter  dem  Bilde, 
absichtsvoll.  Es  reden  die  Umstände,  die  wechselvollen  Geschehnisse  und 
Geschicke,  es  redet  die  Zeit.  Nirgends  wird  in  diesem  Romane  überflüssig 
psychologisiert,  wie  in  der  versumpften  Romankunst  der  Vielschreiber.  Die 
Tatsache,  das  bedeutsame  Geschehnis,  das  interessante  Ereignis  haben  das 
Wort.  Jedes  Kapitel  bietet  einen  neuen  Rahmen  für  eine  neue  Entwick- 
lungsstufe, bietet  eine  tiefere  Einführung  in  die  Seele  der  Menschen,  in  die 
Farbe  und  Struktur  der  Landschaft,  in  den  politischen  Wellenschlag  des 
Jahrhunderts. 

Es  lag  dem  Dichter  daran,  den  Zusammenhang  von  Umwelt  und 
Mensch  künstlerisch  zu  balancieren.  Zu  diesem  Zwecke  richtet  er  seine 
Absicht  auf  die  historisch  treue  Wiedergabe  der  großen  und  kleinen  Dinge, 
die  den  Menschen  und  seinen  Lebensinhalt  ausmachen.  Er  schildert  Staats- 
einrichtung, Städtebild,  Haus  und  Hausrat,  Kleidung  und  Waffen  farbig  und 
lebensecht,  um  zu  zeigen,  wie  die  Menschen  in  diesen  Kleidern  schritten, 
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diesen  Häusern  lebten,  in  diesen  Städten  dachten.  Das  alles  ist  aber  auf- 
gelöst in  einer  Folge  von  entscheidenden  Begebenheiten,  die  mit  der  Figur 
Katharinens,  die  immer  im  Kernpunkt  der  Geschehnisse  stehen  bleibt,  orga- 
nisch verknüpft  sind.  Es  enthüllt  sich  das  Lebensbild  einer  schönen  und 
stolzen  Frau,  die  das  wildeste  Pferd  sich  zu  zähmen  weiß,  die  Degen  und 
Schusswaffe  handhabt  und  selbst  vor  einem  Zweikampf  nicht  zurück- 
schreckt. Es  entsteht  ein  Frauenbild  von  Hoheit  und  Furchtlosigkeit,  die, 
als  Abbild  einer  stählernen,  in  Gefahr  erprobten  Rasse,  mit  Selbstsicher- 
heit sich  behauptet,  die  mit  dem  Blick  und  der  reinen  Stirne  droht  und  mit 
dem  Herzen  die  Männer  zur  Anbetung  zwingt.  Adolf  Frey  hat  mit  dieser 
gewappneten  Gestalt,  die  Seelenschmerz  und  körperliche  Folterung  so  mann- 
haft zu  ertragen  weiß,  nicht  etwa  ein  Mannweib  geschaffen,  sondern,  und 
das  ist  ein  großer  Vorzug  dieses  Romans,  er  hat  diese  Frau  (von  der  klei- 
nen Szene  mit  Felicie  abgesehen)  mit  einem  hohen  Maße  von  Sympathie 
ausgestattet;  derat,  dass  die  mannhaften  Züge  durch  Schönheit  und  Herzens- 
wärme gemildert  werden,  dass  die  Kraftleistungen  dieser  heldischen  Frau 
niemals  athletenhaft  wirken  (die  Bändigung  eines  Pferdes  zum  Beispiel), 
sondern  als  höchste  körperliche  Federkraft  und  Willensleistung  eines  rassi- 
gen Weibes  empfunden  werden.  Es  ist  kein  Wunder,  dass  Würdige  und 
Unwürdige  Katharinen  sich  nahen. 

Der  wechselvolle  Kampf,  den  sie  für  das  Recht  ihres  Herzens  führt, 
ergibt  mit  allen  Wandlungen  eines  schweren  Liebesschicksals  die  eigentliche 
Romanhandlung  dieses  Buches. 

Aber  nicht  nur  die  Hauptgestalt  des  Romans  ist  mit  Liebe  erfasst. 
Nichts  in  diesem  Werke  ist  obenhin  oder  plump,  durch  allzubillige  Gegen- 
sätzlichkeit charakterisiert.  Man  vergleiche  nach  der  Lektüre  einmal  die 
feinen  Unterschiede  in  der  Zeichnung  der  Herrn  von  Wattenwil,  oder  die 
Art,  wie  die  verschiedenen  Geistlichen  gehalten  sind,  von  dem  abgebleich- 
ten Diplomaten  Jean  de  Vatteville  an,  bis  zu  dem  braven  Dorfpfarrer  Schil- 
pin,  dem  Katharine  schließlich  die  Hand  zum  Ehebunde  reicht. 

Von  großer  Schönheit  sind  Freys  Naturschilderungen.  Alles  ist  hier  neu; 
die  Naturschilderung  wird  nie  Selbstzweck.  Wo  aber  der  Dichter  als 
äußeren  Rahmen,  als  seelisches  Widerspiel  oder  als  Stimmungsver- 
stärkung ihrer  bedarf,  malt  er  mit  dem  Seherauge  des  Lyrikers.  Er  stickt 
in  die  Farbenteppiche,  auf  denen  seine  Gestalten  wandeln,  wundervolle 
Blumen.  Er  lässt,  im  ziehenden  Gewölk  auf  eine  Blöße  des  silbersandigen 
Himmels  weisend,  einen  besonders  schönen  Stern  zuweilen  glühender  auf- 
strahlen .  .  . 

Freys  Menschen  reden  nur  dort,  wo  wirklich  geredet  werden  muss. 
Dort  aber,  wo  die  Kunst  es  erheischt,  dass  des  Dichters  eigner  Geist  in 
den  Zungen  der  anderen  rede,  geht  er,  wie  Keller,  dem  Dialog  nicht  aus 
dem  Wege.  Er  spitzt  seine  Handlung  nicht  auf  Gespräche  zu,  denn  ein 
Übermaß  von  Rede  stört  den  gleichmäßigen  epischen  Atemzug.  Er  spitzt 
auch  seine  Dialoge  nicht  unnötig  zu,  dass  sie  etwa  anmuten  wie  drama- 
tische  Szenen. 

Es  war  mir  ein  besonderer  Genuss,  die  Freyschen  Gespräche  zu 
lesen.  Es  ist  vorzüglich  gemacht,  wie  die  Zeit  aus  diesen  sich  gehabenden 
Menschen  spricht.  Nirgends  gewinnt  man  den  Eindruck,  dass  hier  Menschen 
reden,  die  nur  in  die  Maskerade  einer  fernen  Zeit  hineingesteckt  sind, 
wie  etwa  Georg  Ebers   seine  Ägypter  reden  lässt.  In  diesen  Dialogen  wird 
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ein  Könner  offenbar,  dem  es  ein  Leichtes  sein  sollte,  eine  Schweizer  Ko- 
mödie des  siebzehnten  oder  achtzehnten  Jahrhunderts  zu  schreiben.  Ein  wahr- 
haft köstlicher  Humor  spricht  aus  diesen  biederb-ernsten,  teils  verschnör- 
kelten, teils  gespreizten   oder  sich  ergötzlich  aufplusternden  Menschen. 

Adolf  Frey  wollte  einmal  selbst  ein  Maler  werden.  Wir  wissen  es  aus 
des  Dichters  Bekenntnis  in  der  Vorrede  zum  Böcklinbuch.  In  diesem  Ro- 
man wird,  wie  im  Totentanz  der  Gedichte,  ein  großzügiger  malerischer 
Geist  offenbar,  dessen  Phantasieflügel  sich  weiten,  wie  der  riesenhafte  Hahn 
auf  dem  Bilde  jenes  Beinhauses,  das  zur  Mitternachtstunde  Katharine  betritt. 
Der  Roman  enthält  Szenen,  die  sich  dem  Gedächtnis  tief  eingraben.  Das 
beruht  zum  großen  Teil  auf  der  Stärke  der  geschilderten  Vorgänge,  das 
hat  aber  in  der  Art,  wie  diese  Vorgänge  dichterisch  erfunden  und  gestaltet 
sind,  seine  tiefere  Ursache.  Ich  zähle  hier  nur  auf:  die  Bändigung  des 
Pferdes  durch  Katharine,  der  Zweikampf  der  Damen,  Katharinens  dunkel- 
flutige  Liebe  zu  Viktor  von  Dießbach,  das  Zusammenleben  der  beiden, 
das  wie  ein  Wandel  in  Harmonien  ist,  der  nächtliche  Besuch  im  Beinhaus, 
die  wunderliebliche  Szene,  wie  Viktor  und  Katharine  die  Liebesgrotte  bauen, 
die  Beratung  der  Wattenwiler  Sippe  über  Katharine,  die  Hochzeit  mit  dem 
Pfarrer  Schilpin,  diese  „traurige  Krönung",  die  Schilderung  der  Pest,  die 
Folterung  Katharinens  und  das  öffentliche  Gericht  über  sie. 

Der  Roman  hat  Stil,  sprachlich,  gedanklich  und  bildnerisch.  Der  sonore 
Grundton  der  Erzählung  ist  ein  lebensvoller  farbiger  Realismus  mit  phan- 
tasiereichem und  volkstümlichem  Einschlag.  Frey  verwendet  die  ganze 
Stufenleiter  der  Ausdruckstechnik.  Wir  begegnen  Szenen  von  seelenhafter 
Zartheit,  idyllischer  Lieblichkeit,  wir  finden  realistische  Ausschnitte  von 
ebenmäßiger  Harmonie,  aber  auch  von  unerhörter  Unerschrockenheit,  wir 
erleben  fröhliche  und  humorvolle  Situationen  von  gutmütiger  Satire,  scharfer 
Ironie,  Szenen  von  grotesker  Linie,  von  gigantischem  Fluge  der  Phantasie. 
Auch  die  Sprache  hat  Adolf  Frey  dem  siebzehnten  Jahrhundert  ange- 
passt,  aber  nur  in  den  Gesprächen.  Er  lässt,  um  humorvoll  zu  wirken,  die 
Herren  der  Zeit  gern  ihre  Rede  mit  französischen  Floskeln  verbrämen.  Um 
die  abgegriffene  sprachliche  Münze  neu  zu  prägen,  benutzt  er  den  selte- 
neren Ausdruck  oder  er  schöpft  aus  dem  Borne  der  Mundart  um  einen 
schärferen  Gesichtszug  zu  setzen. 

Die  Prosa  Adolf  Freys  hat  keine  matte  Zeile.  Sie  ist  starktonig  ohne 
Kraftmeierei,  sie  ist  farbig,  aber  nicht  regenbogenhaft,  sie  ist  bildprächtig 
ohne  gesuchte  Artistik,  sie  ist  reich  an  Vergleichen  ohne  Preziosität. 
Ein  Freund  vom  Gesang,  der  herzerquickende  alte  liebe  Schweizergesänge 
in  seine  Dichtung  einzubauen  verstand,  schreibt  Adolf  Frey  ein  Deutsch 
voll  innerer  Musik. 

Und  nun  noch  einige  Anmerkungen.  Einige  sachliche  Darstellungen 
vertrügen  eine  Kürzung,  zum  Beispiel  die  Aufzählung  des  Hausrates,  die 
Schilderung  der  bemalten  Kacheln  an  der  Liebesgrotte,  die  Schilderung 
der  abergläubischen  Mittel,  mit  denen  das  siebzehnte  Jahrhundert  die  Pest 
bekämpfte.  Die  großen  zeitlichen  Zwischenräume  zwischen  einigen  Kapi- 
teln erzeugen  den  Wunsch,  das  menschliche  Bild  der  Katharine  der  späte- 
ren Zeit  und  den  neuen  Lebensumständen  angeglichen  zu  sehen,  derart, 
dass  die  Stirn  Katharinens  den  Griffel  der  Zeit  trüge.  Auch  dürfte  bei  einer 
Neuauflage  des  Romans  der  Wunsch  des  Lesers  vielleicht  Berücksichtigung 
finden,  die  überschlagene  Zeit,   besonders  die  menschlichen   Vorgänge  aus 

253 


dem  Leben  Katharinens,  beim  jeweiligen  Kapitelanfang  in  wenigen  Seiten 
zusammenfassend  dargestellt  zu  sehen.  Es  ist  mir  außerdem  aufgefallen, 
dass  die  sogenannte  Konspiration  Katharinens  von  Wattenwil,  die  sie  auf  die 
Polterbank  bringt,  eine  Verdeutlichung  in  dem  Sinne  vertrüge,  dass  die 
Einwirkung  der  interessanten  Figur  Jean  de  Vattevilles  auf  Katharine 
klarer  zum  Vorschein  käme.  Schließlich  sei  noch  bemerkt,  dass  das  rück- 
sichtslose Auftreten  der  Berner  Untersuchungsrichter  gegen  Katharine,  über- 
haupt ihre  feindliche  Stellung  zur  Familie  von  Wattenwil,  irgendwie  vorher 
deutlicher  begründet  sein  müsste.  Das  sind  Dinge,  die  mit  geringen  Feder- 
strichen in  der  vierten  Auflage  zu  beseitigen  wären.  Sie  tun  dem  starken, 
nachhaltigen,  echt  künstlerischen  Eindruck  des  Romans  freilich  keinen  Ab- 
bruch. 

Adolf  Frey  hat  an  diesem  vornehm  und  vorsichtig  geschriebenen 
Werke  über  vier  Jahre  gearbeitet,  nachdem  er  das  Motiv  des  Romans  ein 
Menschcnalter  in  sich  austrug.  Der  Dichter  wird  nicht  jedes  Jahr  einen 
Roman  auf  den  Buchmarkt  geben.  Möge  seinem  ausgezeichneten  Werke  nicht 
nur  in  der  Schweiz  sondern  auch  jenseits  der  Grenzpfähle  die  verdiente 
Anerkennung  in  reichem  Maße  zuteil  werden! 

ZÜRICH  CARL  FRIEDRICH  WIEGANI) 

DDD 

EIN  PREISAUSSCHREIBEN 

Von  einem  Preisausschreiben  las  man  jüngst  in  den  schweizerischen 
Blättern.  Die  schweizerische  Landesausstellung,  die  1914  in  Bern  statt- 
finden wird  (wenn  die  politische  Weltlage  nicht  noch  nein  dazu  sagt),  soll 
eines  Festspiels  nicht  entbehren.  Es  gibt  eine  Festhütte  mit  zirka  1200 
Sitzplätzen,  das  heißt  also  von  vernünftigen  Dimensionen,  und  in  dieser 
soll  neben  den  .Feierlichkeiten  und  Konzerten"  —  wie's  im  Mitgeteilt 
heißt  —  auch  ein  Festspiel  aufgeführt  werden.  Um  ein  solches  zu  erhalten, 
wird  nun  das  Preisausschreiben  erlassen,  zu  dem  wir  ein  paar  Worte 
äußern  möchten. 

Im  Preisgericht  fehlt  ein  Dichter,  dessen  Anwesenheit  man  für  über- 
flüssig zu  halten  scheint.  Neben  vier  Philologen  und  Literarhistorikern 
findet  man  Herrn  Professor  Milliet;  zu  vier  Bernern  oder  in  Bern  Wohn- 
haften gesellt  sich  ein  Zürcher.  Schlusstermin  für  die  Einreichung  der  Ent- 
würfe: der  31.  März  1913.  Das  Ausschreiben  ist  von  Ende  Oktober.  Also 
fünf  Monate  sind  dem  Dichter  zu  seiner  Schöpfung  zugebilligt.  Eigentlich 
recht  wenig  Zeit.  Und  man  fragt  sich,  warum  ein  1914  im  Frühjahr  zum 
erstenmal  aufzuführendes  Festspiel  schon  ein  volles  Jahr  vorher  fertig  da- 
liegen soll.  Nun  kommt  aber  noch  einiges  andere,  was  zu  denken  gibt. 
Nämlich :  vom  Gang  der  Handlung  (der  selbstverständlich  „national  schwei- 
zerischer Natur"  sein  soll)  wird  Einfachheit  verlangt,  ferner  wird  gefordert 
eine  beschränkte  Zahl  der  Hauptpersonen.  Dass  eine  komplizierte,  schwer 
zu  überblickende  Handlung  ein  Unding  für  ein  Festspiel  ist,  liegt  auf  der  Hand. 
Das  Gefüge  des  Geschehens  muss  möglichst  durchsichtig  sein,  wie  bei  einem 
guten,  echt  monumentalen,  weithin  sichtbaren  Wandgemälde  die  Kompo- 
sition (vgl.  das  Marignanofresko  und  als  Gegenbeispiel:  die  Kartons  für  das 
sänderätliche  Landsgemeindebild).  Die  Zahl  der  Hauptpersonen  kann  da- 
gegen   gleichgültig    oder    mindestens  sekundärer  Art   sein.     Da   doch  wohl 
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Dilettanten  spielen  werden,  ist  wichtig,  dass  sie  keine  das  Gedächtnis  zu 
stark  belastenden  Rollen  erhalten,  weshalb  eine  größere  Zahl  von  Sprechenden 
sich  mehr  empfiehlt  als  eine  beschränkte.  Der  Unterschied  von  Haupt- 
und  Nebenpersonen  braucht  bei  Festspielen  kein  besonders  großer  zu  sein; 
gerade  die  Menge  wird  vielfach  der  Protagonist  sein.  Wovon  dann  gar 
nichts  im  Preisausschreiben  verlautet  —  wenigstens  soweit  es  der  Presse 
mitgeteilt  wurde  —  ist  die  Zeitdauer.  Und  doch,  scheint  mir,  wäre  dies 
mit  vom  Wichtigsten,  damit  der  Dichter  von  vornherein  wisse,  wie  er  die 
Ökonomie  des  Festspiels  einzurichten  habe.  Das  ist  eine  offenkundige  Lücke. 

Der  Forderung  der  Einfachheit  der  Aktion  entspricht  die  der  Einfach- 
heit des  Bühnenapparates.  Merkwürdig  ist  nun  aber,  dass  in  diesen  ein- 
fachen Bühnenapparat  sich  Chöre,  Tänze,  Aufzüge  einfügen  sollen.  Wie  sich 
das  mit  dieser  Einfachheit  vereinigen  lassen  wird,  bleibt  wesentlich  dunkel. 
Aber  das  Fatalste  ist,  dass  man  auch  bei  diesem  Festspiel  wieder  von  all 
den  Ingredienzien  als  Gesangchören,  Tänzen,  Aufzügen  nicht  glaubte  Umgang 
nehmen  zu  dürfen.  Von  vornherein  wird  damit  dem  dramatischen  Charakter 
der  Vorführung  das  Gepräge  eines  äußerlichen  Schaustückes  aufgedrückt, 
oder  mit  andern  Worten:  der  wirklich  dramatisch  erfindende  und  gestaltende 
Dichter  wird  in  den  Winkel  gestellt;  er  hat  nur  den  Rahmen  herzurichten, 
in  den  sich  Gesang  und  Tanz  und  Massenaufzüge,  die  dem  lieben  großen 
Publikum  Vergnügen  machen  sollen,  einspannen  lassen.  Damit  schreckt 
man  von  Anfang  an  wirkliche  dramatische  Potenzen  ab.  Und  das  tut  man 
gerade  heute,  wo  wir  in  der  Schweiz  Dichter  haben,  denen  es  am  Zeug  fvr 
dramatisches  Gestalten  in  einfachem,  großem  Stil  durchaus  nicht  fehlt.  Es 
ist  schlechthin  nicht  einzusehen,  warum  immer  wieder  Männer- und  Frauen- 
(oder  „Töchter-")  Chöre  ertönen  sollen,  als  würde  während  der  Landes- 
ausstellung an  den  Abenden  in  der  Festhalle  nicht  sonst  schon  genugsam 
gesungen  werden,  und  warum  man  auf  Tanzreigen,  die  als  Abendunterhaltung 
auf  dem  Podium  sowieso  eine  beliebte  Programmnummer  sind,  nicht  glaubt 
verzichten  zu  können ;  und  Aufzüge  aller  Art  können  die  Turner,  auch  los- 
gelöst von  aller  dramatischen  Aktion,  in  den  verschiedensten  Variationen 
(und  Geschmacklosigkeiten)  zum  Besten  geben  mit  Trommel-  und  Piccolo- 
begleitung,  in  Rüstungen  und  in  Pfahlbauerfellen. 

Also:  mir  will  scheinen,  als  ob  der  Dichter  bei  diesem  Preisausschreiben 
durchaus  zu  kurz  komme.  Und  doch  sollte  er  und  nicht  das  gesangliche 
und  orchestische  Drum  und  Dran  unbedingt  die  Hauptsache  sein.  Wie  tief 
schmerzlich  es  für  einen  Dichter  ist,  hinter  einen  Wald  und  Wiesen-Fest- 
spielklitterer  sich  zurückgesetzt  zu  sehen,  davon  vernimmt  man  das  deut- 
liche Echo  noch  in  dem  Vorwort,  das  Adolf  Frey  jüngst  seinem  an  wuchtigen, 
farbigen,  echt  schweizerischen  Szenen  reichen  Band  der  „Festspiele"  bei- 
gegeben hat.  Man  hätte  allen  Grund,  bei  dem  großen  nationalen  Stell- 
dichein der  geplanten  Landesausstellung  in  Bern  einem  ähnlichen  Vor- 
kommnis nicht  schon  durch  die  Art  des  Preisausschreibens  Tür  und  Tor 
zu  öffnen.  Lasse  man  darum  dem  Dichterwort  sein  Königsrecht!  Ergeben 
sich  ungezwungen  aus  dem  Kontext  seiner  dramatischen  Schöpfung  Gelegen- 
heiten zu  einem  volkstümlichen  Sang,  zu  einem  kriegerischen  Zug,  zu  einer 
nationalen  Tanzbelustigung,  dann  gut;  aber  diese  Zutaten  zu  einer  eigent- 
lichen Bedingung  des  Festspiels  zu  machen,  ist  ein  ungehöriger  Eingriff  in 
das  freie  dichterische  Schaffen. 
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NOTIZEN 

Am  15.  August  wurde  hier  eine  Lithographie  Ferdinand  Hodlers  an- 
gekündigt die,  da  sie  sich  als  Reproduktion  nach  Photographie  herausstellte, 
weder  den  hochgespannten  Erwartungen  noch  den  nicht  minder  hochge- 
spannten Preisen  entsprach.  Nun  hat  der  Berliner  Kunstverlag  Gurlitt,  der 
über  den  Ausfall  des  Blattes  und  die  sich  daran  knüpfende  Kritik  selbst 
am  wenigsten  erbaut  war,  die  schlechte  Darstellung  durch  eine  so  vor- 
zügliche ersetzen  lassen,  wie  man  es  nur  irgend  wünschen  kann.  Hodler 
hat  die  ganze  Komposition  der  „Heiligen  Stunde"  mit  den  sechs  Figuren 
von  neuem  auf  den  Stein  gezeichnet  und  aus  jedem  Strich  spricht  jetzt 
seine  wuchtig  entschiedene  Handschrift ;  das  Blatt  ist  nun  auch  nicht  |mehr 
eine  bloße  Reproduktion  des  Ölbilds,  sondern  eine  neue  Variation  des  sel- 
ben Themas,  eine  Übersetzung,  nicht  eine  bloße  Abschrift.  Es  kann  auf 
den  Titel  Originalwerk  vollen  Anspruch  erheben,  und  daher  ist  der  Preis, 
der  in  der  Subskription  genannt  wurde,  jetzt  durchaus  dem  Werte  des 
Blattes  angemessen. 

* 

Zu  dem  Aufsatz  Jakob  Schaffners  „Schweizerdämmerung"  teilt  uns 
ein  Schweizer  Verleger  mit,  dass  sich  die  Verhältnisse  mit  den  Sonntags- 
beilagen unserer  Tagespresse  seit  einiger  Zeit  bedeutend  gebessert  hätten. 
Ein  erstes  solches  Unternehmen  (Wirth  &  Cie,  Zürich  und  St.  Gallen)  sei 
allerdings  durch  die  Ungunst  der  Verhältnisse  gezwungen  worden,  nach 
Würzburg  auszuwandern.  Nun  erscheine  aber  seit  Anfang  dieses  Jahres  in 
Zürich  eine  illustrierte  Sonntagsbeilage,  die  von  der  bekannten  Dichterin 
Maja  Matthey  herausgegeben  werde,  und  es  sei  diesem  Unternehmen  wohl 
eher  beschieden,  die  ausländische  Konkurrenz  zu  schlagen. 


Herr  Dr.  K.  Escher,  der  verreist  war  als  sein  Aufsatz  über  „Die 
Brunnen  der  italienischen  Renaissance  und  das  Altertum"  erschien,  und  den 
unsere  Korrekturabzüge  nicht  erreichten,  ersucht  uns,  folgende  Berichti- 
gungen bekannt  zu  geben:  S.  42.  Greifen  statt  Greisen.  —  S.  44.  Boethos 
statt  Poethos.  —  S.  46.  Holofernes  statt  Holoferno.  —  S.  47.  Freistatue 
statt  Friesstatue.    —   S.  106.   Villa  Lante  statt  Dante  und  Laute.    —  S.  110. 

nicht  statt  sucht. 

»  « 

« 

Diesem  Heft  liegt  ein  Prospekt  bei  „DAS  POETISCHE  ZÜRICH, 
Miniaturen  aus  dem  achtzehnten  Jahrhundert  von  Robert  Faesi  und  Eduard 
Korrodi".  Das  kleine,  reizend  ausgestattete  Buch,  das  für  den  Gottfried 
Keller-Bazar  verfasst  wurde,  enthält  vier  Novelletten,  deren  Stoff  dem  poeti- 
schen Leben  Zürichs  im  achtzehnten  Jahrhundert  entnommen  ist.  „Bodmer, 
der  Vater  der  Jünglinge",  ist  gleichsam  eine  Fortsetzung  der  erfolgreichen 
Zürcher  Idylle  von  Robert  Faesi ;  der  gleiche  Autor  verfasste  auch  den  mit 
humorvollem  Dialog  gespickten  .Abend  in  der  Künstlergesellschaft",  als 
dessen  Held  sich  Salomon  Landolt,  der  gealterte  Landvogt  am  Greifensee, 
vorstellt.  Eduard  Korrodi  schrieb  „Mozart  im  Hause  Salomon  Gessners" 
und  „Die  schönen  Seelen",  ein  lustiges  Abenteuer  aus  dem  Bereich  der 
Wertherstimmung.     Das  Buch  sei  späterer  Besprechung  vorbehalten. 

Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.   Telephon  7750 
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:  WENIGER  KINDER  : 
EIN  BESSERES  VOLK 

Wer  offenen  Auges  unser  nationales  Leben  betrachtet,  weiß, 
dass  wir  vielfach  unbedingt  auf  die  Ausländer  angewiesen  sind, 
weil  der  schweizerische  Nachwuchs  fehlt.  Die  Kinderzahl  der 
einheimischen  Bevölkerung  geht  zurück.  Unsere  jungen  Leute 
sind  für  viele  Berufsarten  einfach  nicht  zu  haben.  Das  ist  nicht 
gut.  Unser  Volk  geht  auf  falscher  Fährte,  lässt  sich  gedankenlos 
nach  einer  Richtung  treiben,  die  zum  Untergang  unseres  nationalen 
Seins  führt.  Aus  volkswirtschaftlichen  und  nationalen  Erwägungen 
nicht  minder  als  auch  moralischen  Gründen  ist  unsere  einheimi- 
sche Bevölkerung  dazu  aufzufordern,  statt  weniger  Kinder  mehr 
solche  zu  haben,  die  einfach  erzogen,  wenig  geschult,  mit  geringen 
Lebensansprüchen  dauernd  in  niedern  Berufsarten  oder  dienenden 
Stellungen  leben  wollen. 

Ist  das  nicht  wahr?  Nicht  richtig  gedacht?  Der  Volkswirt- 
schafter ist  kein  Theoretiker,  der  wie  ein  lebensfremder  Zelot  das 
Unmögliche  will,  sondern  er  fragt,  was  ist  unter  den  heute  ge- 
gebenen Verhältnissen  vernünftigerweise  das  Beste,  Empfehlens- 
werte. Darum  kann  ich  den  obigen  Folgerungen  nicht  zustimmen. 
Vergegenwärtigen  wir  nur  einmal  recht  klar,  was  gefordert  wird. 
Unsere  Gelehrten,  Kaufleute,  Techniker,  Eisenbahner,  Beamten, 
Handwerksmeister  sollen,  statt  unter  Umständen  die  Kinderzahl 
zu  beschränken,  im  Gegenteil  möglichst  viele  Kinder  haben  und 
die  Mehrzahl,  auch  der  Gutbegabten  unter  ihnen,  Bauernknechte, 
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Handlanger,  Erdarbeiter,  Maurer,  Handwerksgesellen,  Dienstmägde, 
Fabrikarbeiterinnen  werden  lassen.  Die  Frauen  sollen  ganz  für 
eine  Kinderschar  aufgehen  und  müssen  notgedrungen  auf  geistig 
höhere  Betätigung  fast  gänzlich  verzichten;  nur  die  stärksten  unter 
ihnen  vermögen  beides  ordentlich  zu  vereinigen.  Viele  Mütter 
werden  vorzeitig  zusammenbrechen;  was  tuts?  Es  wachsen  ja 
um  so  mehr  junge  Frauen  heran.  Und  mit  langem  Schulen  darf 
man  die  Kinder  nicht  aufhalten  vom  Übergang  ins  Erwerbsleben; 
je  weniger  sie  gelernt  haben,  um  so  eher  werden  sie  als  Erwach- 
sene in  niedrigen  Stellungen  zufrieden  sein.  —  Man  braucht  diese 
Forderungen  nur  auszusprechen  und  sie  kommen  einem  ganz 
absurd  vor.  Zumal  für  unser  vorsorgliches  Schweizervolk.  Zu 
tief  eingewurzelt  ist  den  guten  Schweizer  Familien  der  Wunsch 
und  Wille,  dass  die  Kinder  es  womöglich  noch  besser,  keinesfalls 
aber  schlechter  haben  sollten  im  Leben  als  ihre  Eltern.  Daher 
jener  gesund-einfache  Erwerbs-  und  Sparsinn,  der  auch  an  das 
Fortkommen  der  Söhne,  die  Aussteuern  der  Töchter  denkt,  daher 
die  hohe  Wertung  der  Schulbildung  nicht  nur  für  das  männliche, 
sondern  auch  für  das  weibliche  Geschlecht,  daher  das  Bemühen 
um  die  Hebung  der  Berufslehre,  um  mancherlei  Sozialgesetze 
besonders  auch  zum  Schutz  der  Jugendlichen.  Diese  Fürsorge 
für  das  Wohlsein  und  die  höhere  Kultur  des  kommenden  Ge- 
schlechtes erscheint  unserem  Volke  so  selbstverständlich,  dass  es 
ganz  unmöglich  wäre,  anzunehmen,  dass  die  eingangs  gestellte 
Forderung  je  allgemeine  Anerkennung  finden  könnte. 

Aber  die  Frage  nach  den  Beziehungen  zwischen  Kinderzahl 
und  Volkswohlfahrt  ist  hochwichtig  und  verdient  ernstlich  geprüft 
zu  werden.  Um  sie  erschöpfend  zu  behandeln  müsste  freilich  ein 
wissenschaftliches  Buch  geschrieben  werden.  In  diesem  Aufsatze 
kann  es  sich  nur  darum  handeln,  die  wichtigsten  Gesichtspunkte 
hervorzuheben  und  zu  beleuchten,  und  das  scheint  mir  zeitgemäß. 
Handelt  es  sich  doch  um  eine  Angelegenheit  unseres  Volkes,  wo 
man  mit  theoretischen  Untersuchungen  und  Erwägungen  nicht 
auskommt,  um  Frauen  des  Lebens,  zu  denen  Unzählige  in  unserm 
Volke  praktisch  Stellung  nehmen,  so  oder  anders.  Und  eine 
solche  Erörterung  scheint  um  so  eher  angängig,  als  bei  diesem 
Fragenkomplex  vielfach  nicht  eine  zwingende  Beweisführung  an 
Hand    von    statistischem     und    medizinischem    Tatsachenmaterial 
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möglich  ist,  sondern  Behauptungen  und  Erwägungen  vorkommen, 
die  von  der  Weltanschauung,  vom  Gedanken-  und  Gefühlskreis 
des  Einzelnen  und  der  Menge  bedingt  sind. 

Ist  der  amtlich  konstatierte  fortwährende  Rückgang  der  Ge- 
burtenzahl in  unsern  Städten  und  auch  auf  dem  Lande  als  gut 
oder  schlimm  anzusehen  nach  der  sozialen  und  hygienischen, 
der  volkswirtschaftlichen  und  der  nationalpolitischen  Seite  hin? 
So  dürfte  die  Frage  lauten,  auf  die  in  den  nachstehenden  Aus- 
führungen Antwort  gegeben  werden  soll.  Zuerst  sei  die  so- 
ziale Seite  ins  Auge  gefasst. 

Wenn  ich  zum  Fenster  meines  Arbeitszimmers  hinausschaue, 
sehe  ich  eine  Arbeiterwohnung.  Da  lebt  eine  wackere  Frau,  aber 
sie  kommt  immer  mehr  von  Kräften;  denn  zu  ihren  sieben  Kindern 
erwartet  sie  schon  wieder  eines.  Ihr  Mann,  ein  Maurer,  verdient 
zu  wenig,  als  dass  die  immer  größer  werdende  Familie  davon 
leben  könnte,  darum  hat  sie  noch  italienische  Schlafgänger.  Wie 
werden  unter  diesen  Verhältnissen  die  Kinder  erzogen  werden? 
Die  ersten  fünf  sind  frisch  und  gesund;  die  andern  aber  sind 
„Serbel",  jedes  später  geborene  schlimmer  als  frühere.  Wohin 
wird  es  da  kommen?  Dankbar  nimmt  die  Frau  finanzielle  Unter- 
stützung an;  aber  deswegen  wird  sie  doch  hinsiechen,  und  die 
Kindlein,  denen  sie  noch  das  Leben  schenkt,  werden  nie  gesunde 
Menschen  sein.  Belastet  mit  einem  schwachen  Körper  und  viel- 
leicht auch  einem  schwachen  Geiste  bevölkern  solche  Kinder  die 
Klassen  für  Schwachbegabte  und  die  wohltätigen  Anstalten,  sind  ge- 
schlagene Menschen  ihr  Leben  lang.  Wer  mit  der  Armenpflege 
zu  tun  hat,  kennt  Dutzende  solcher  Beispiele.  Heldenhafte  Mütter, 
die  für  eine  große  Kinderschar  sorgen,  wenn  sie  die  unerlässliche 
körperliche  und  geistige  Spannkraft  bewahrt  haben.  Daneben  zahl- 
reiche andere  Frauen,  die  einmal  ihren  Haushalt  nicht  minder  gut 
geführt  haben;  sie  haben  die  Kraft  nicht  mehr,  sie  gebären  wohl 
immer  wieder,  aber  der  früher  heimelig-frohe  Haushalt  ist  voll 
Schmutz  und  Unruhe;  der  Mann  verzieht  sich  ins  Wirtshaus  und 
die  Kinder  verwahrlosen  auf  der  Gasse.  Man  frage  die  Hebammen, 
wieviele  arme  „ Erden würmer"  mit  Sorgen  und  Tränen  begrüßt 
werden!  Wo  die  soziale  Not  so  groß  ist,  da  kann  auch  der  Arzt 
in  schwere  Gewissenskonflikte  kommen.  Irgendwo  in  der  Schweiz 
ist  ein  hochangesehener  Doktor  gebüßt  worden,  weil  er  eine  früh- 
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zeitige  Fehlgeburt  eingeleitet  hat;  der  Arzt  sei  niemals  aus  sozialen, 
sondern  nur  aus  rein  medizinischen  Motiven  dazu  berechtigt,  er- 
kannte das  Gericht. 

Nun  wendet  man  mir  aber  ein,  dass  ja  nicht  die  Armen, 
sondern  die  Bessersituierten  die  Kinderzahl  beschränken.  Wäre 
das  für  die  Armen  am  Ende  entschuldbar,  so  doch  nicht  für  die 
Familien  mit  Vermögen  oder  gutem  Einkommen.  Ich  stelle  die 
Gegenfrage :  Wer  vermag  zu  sagen,  wie  viele  von  diesen  Familien 
den  Wohlstand  bewahrt  hätten,  wenn  zahlreiche  Kinder  und  damit 
fast  unvermeidlicherweise  manche  Krankheiten,  immerfort  gestörte 
Nachtruhe  für  die  Mutter  gesteigerte  Anforderungen  an  die  Ar- 
beits- und  Verdienstkraft  des  Mannes  gefolgt  wären?  Ich  weiß 
eine  reiche  Fabrikantenfrau.  Was  halfen  ihr  die  Dienstboten? 
Ihre  Mutter-  und  Hausfrauenpflichten  hatte  eben  doch  sie  selbst 
zu  tragen,  bis  man  sie  schließlich  wegholen  musste  von  ihrer 
großen  Kinderschar  ins  Irrenhaus.  Es  war  für  ihren  Kopf,  ihre 
Nerven  zu  viel  gewesen.  Und  ich  hörte  von  einer  Pfarrfrau.  Man  hat 
sie  hinausgetragen  von  ihrer  Kinderschar  auf  den  Friedhof;  ge- 
storben ist  sie  an  Erschöpfung  ob  den  vielen  Geburten  und  was 
daran  hängt;  der  Pfarrer  aber  hat  ein  anderes  Weib  genommen. 
Es  hat  Zeiten  gegeben,  da  machten  es  unsere  ehrsamen  Bürger 
durchs  Band  weg  so  und  gedachten  recht  zu  handeln.  Man  sehe 
nur  die  Stammbäume  alter  Familien  nach:  die  meisten  Männer 
hatten  zwei,  drei  Frauen  nacheinander  und  Dutzende  von  Kindern. 
Eine  Monographie  über  ein  bekanntes  Basler  Geschlecht,  welche 
in  der  schweizerischen  statistischen  Zeitschrift  veröffentlicht  wurde, 
zeigt  aufs  deutlichste,  dass  die  Vorfahren  viel  höhere  Kinderzahlen 
hatten,  aber  auch  einen  viel  größeren  Verbrauch  an  Frauenleben. 
Wir  gedenken  mit  dem  Ausdrucke  höchsten  Dankes  der  Männer, 
die  die  medizinische  Wissenschaft  so  gefördert  und  die  Krank- 
heitsbehandlung so  verbessert  haben,  dass  heute  das  Kindbett- 
fieber und  andere  Zerstörer  ungezählter  Frauenleben  kaum  mehr 
zu  fürchten  sind.  Ebenso  wichtig  ist  aber  auch  die  unzweifelhafte 
Tatsache,  dass  heutzutage  weniger  Frauen  rücksichts-  oder 
gedankenlos  durch  allzu  häufige  Geburten  dem  Kräfteverfall  und 
frühen  Tode  ausliefern  lassen  als  noch  vor  hundert  und  hundert- 
fünfzig Jahren.  Es  hat  ein  gänzlicher  Umschwung  in  unserer  Auf- 
fassung   stattgefunden.     Heute    werden    alle    Mediziner   vor    der 
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Wahl,  entweder  die  Mutter  oder  das  ungeborne  Kind  zu  erhalten, 
ganz  selbstverständlich  die  erwachsene  Frau  retten  und  das  er- 
wartete Kind  opfern.  Früher  aber  scheuten  sie  auch  vor  Ein- 
griffen nicht  zurück,  die  das  Leben  der  Mutter  aufs  äußerste  ge- 
fährdeten, und  meinten,  richtig  gehandelt  zu  haben,  wenn  sie  nur 
das  Kind  heil  zur  Welt  brachten,  ob  auch  die  Mutter,  die  es  hätte 
nähren  sollen,  darob  zugrunde  ging.  Es  ist  meine  feste  Über- 
zeugung, dass  der  Rückgang  der  Geburtenzahl  bei  uns  seine 
Hauptsache  in  der  höheren  Wertung  der  Frau,  des  weiblichen 
Menschen  hat.  Das  ergibt  sich  nicht  nur  aus  dem  geschichtlichen 
Rückblick,  sondern  aus  dem  Vergleiche  verschiedener  Völker  der 
Gegenwart.  Deutschland  und  Rumänien  hatten  im  Jahre  1909 
mit  13,8  und  13,9  Promille  ungefähr  den  gleichen  Geburtenüber- 
schuss.  Dagegen  kamen  auf  tausend  Einwohner  in  Deutschland 
31,0  Geburten  und  17,1  Sterbefälle,  während  die  entsprechenden 
Zahlen  von  Rumänien  41,7  und  27,8  betrugen.  Durch  die  viel 
zahlreichern  Geburten  und  Sterbefälle  und  alles,  was  damit  zu- 
sammenhängt, wurden  die  rumänischen  Frauen  viel  mehr  mitge- 
nommen, ohne  dass  das  Endergebnis  zahlenmäßig  besser  ge- 
worden wäre  als  für  Deutschland.  Sozial  und  kulturell  war  es 
zweifellos  minderwertig. 

Je  höher  die  Kulturstufe  eines  Volkes  und  namentlich  auch 
seiner  Frauen  ist,  desto  entschiedener  macht  sich  der  Eigenwert  jeder 
Persönlichkeit  geltend.  Ihr  Sein  und  ihre  Aufgabe  erschöpft  sich 
nicht  im  Geschlechtsleben,  in  der  Fortpflanzung  ihrer  Gattung,  in 
Kindererziehung  und  Hausarbeit.  Darum  die  gewollte  Beschrän- 
kung in  der  Geburtenzahl  bei  vielen  Ehefrauen,  darum  der  Rück- 
gang der  Heiraten,  der  völlige  Verzicht  auf  Familie  und  Kinder. 
Und  die  soziale  Folge?  Es  leben  in  der  Gegentwart  viel  mehr  Frauen 
als  Mütter  und  Großmütter,  verehrt  von  einer  freilich  kleinern 
Kinderschar,  der  sie  aber  viel  haben  sein  können,  weil  ihre  Kräfte 
nicht  überfordert  worden  sind.  Und  daneben  gibt  es  viel  mehr 
ledige  Frauen,  die  in  einer  fürs  Gesamtwohl  nützlichen  Lebens- 
stellung glücklich  gewesen,  grau  geworden  und  gesund  geblieben 
sind.  Sollen  wir  das  beklagen?  Es  ist  ja  nicht  zu  leugnen,  dass 
mit  der  Zunahme  an  altern  Menschen  durch  vermindertes  Weg- 
sterben und  mit  der  Abnahme  der  Jungen  durch  kleinere  Geburten- 
zahlen   etwas   bedächtig   Kluges,   fast  Greisenhaftes   in    unserem 
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Kulturleben  spürbar  wird.  Das  Seiende  wehrt  sich  gegenüber  dem 
Werdenden.  Der  Mensch,  der  einen  geistig  hohen  Wert  repräsen- 
tiert, möchte  sich  möglichst  lange  behaupten.  Darüber  Reflexionen 
anzustellen,  ob  das  richtig,  für  die  menschliche  Gesellschaft  gut 
sei,  wäre  zwecklos;  denn  niemand  vermöchte  die  Tatsache  zu 
ändern,  dass  dem  Menschen  sein  eigenes  Leben  mehr  wert  ist 
als  das  von  denkbar  möglichen  Nachkommen,  die  er  gar  nicht 
ins  Leben  ruft. 

Es  ist  aber  nicht  nur  die  Sorge  für  die  Gesundheit  der  Frau, 
manchmal  auch  für  die  Kraft  des  Mannes,  für  die  Wohlfahrt  der 
vorhandenen  Kinder,  für  ein  gutes  Alter  aller  Lebenden,  welche 
das  Verhalten  mancher  Eheleute  beeinflusst,  sondern  auch  die 
Rücksicht  auf  die  Verantwortung,  die  man  übernimmt,  wenn  man 
einem  Kinde  das  Leben  gibt.  Das  hält  manchen  ehrenwerten  Men- 
schen mit  gesundheitlichen  Fehlern  überhaupt  vom  Heiraten  ab, 
andere  mindestens  von  der  Kindererzeugung.  Die  Vererbungs- 
lehre, die  Theorien  der  Rassenhygiene,  das  viel  kräftiger  gewor- 
dene soziale  Verantwortlichkeitsgefühl  halten  gerade  ernste,  ge- 
bildete Menschen  zurück;  der  Pöbel  lässt  sich  in  seinem  Tun  und 
Lassen  durch  dergleichen  Erwägungen  nicht  anfechten.  Dass  viele 
körperliche  und  geistige  Übel  sich  vererben,  ist  eine  tausendfach 
erhärtete  Tatsache.  Ebenso  sicher  ist,  dass  viele  Menschen  mit 
dergleichen  Leiden,  besonders  wenn  sie  anscheinend  ausgeheilt 
sind,  sehr  wohl  lange  leben  können  und  als  Gemütsmenschen 
viel  glücklicher  in  einer  kinderlosen  Ehe  wären  denn  als  Einsame. 
Soll  man  ihnen,  weil  sie  keine  Kinder  erzeugen  dürfen,  auch  das 
Glück  eines  eigenen,  traulichen  Heims  vorenthalten?  Oder  gar 
sie  veranlassen  und  es  mit  christlichen  Gründen  unterstützen, 
dass  sie  Krüppel  und  Sieche  auf  die  Welt  stellen?  Nein,  vielmehr 
sollte  noch  weit  kräftiger  das  Wort  von  der  „fahrlässigen  Lebens- 
gebung"  in  unser  Volk  hinausgerufen  werden,  das  mit  Nachdruck 
zuerst  von  Frau  Dr.  Bleuler-Waser  am  ersten  Jugendfürsorgekurs 
in  Zürich  ausgesprochen  worden  ist,  wobei  sie  ungefähr  folgendes 
ausführte:  „Unsere  Gesetzgebung  verpönt  die  fahrlässige  Tötung, 
die  fahrlässige  Körperverletzung.  Wer  einem  andern  ungewollt, 
ohne  Absicht  das  Auge  einwirft,  wird  bestraft;  wer  aber  als  Glied 
einer  Blindenfamilie  wieder  mehrere  Blinde  zeugt,  wird  samt  diesen 
armen  Kindern   unterstützt   und   beschützt.     Vielen   ist  angesichts 
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der  Scharen  körperlich  und  geistig  elender  Kinder  die  Frage 
immer  brennender  geworden:  Was  können  wir  tun,  dass  die  Sorge 
um  diese  Schwachsinnigen  uns  nicht  über  den  Kopf  wachse?  Wie 
lässt  sich  das  Mitleid  für  den  Einzelnen  vereinigen  mit  dem  Mit- 
leid für  die  Gesamtheit  der  kommenden  Generation?  Wird  doch, 
wenn  es  so  fortgeht,  in  absehbarer  Zeit  für  die  sich  mehrenden 
Schwachen  so  viel  aufzuwenden  sein,  dass  zu  wenig  Geld  und 
Kraft  mehr  bleibt,  den  Starken,  die  doch  unser  Volk  vorwärts 
bringen  können,  zur  vollen  Entfaltung  zu  verhelfen.  Frühere 
Zeiten  entledigten  sich  durch  mitleidlose  Härte  der  armen  Opfer 
der  Degeneration.  Wir  modernen  Menschen  haben  glücklicher- 
weise mehr  mild-barmherzigen  Sinn  für  die  Schwachen  und  Elen- 
den, wir  pflegen  die  Unglücklichen  aus  humaner  Gesinnung  oder 
christlicher  Barmherzigkeit,  pflegen  aber  in  verhängnisvoller  Blind- 
heit auch  die  Ursachen  ihres  Unglücks,  das  so  nie  aussterben 
kann.  Wenn  zum  Beispiel  eine  einzige  Zürcher  Familie  von  ihren 
elf  Kindern  zehn  in  die  Spezialklassen  für  Schwachbegabte  schicken 
muss,  kann  der  Schularzt  nichts  tun,  als  sie  dahin  weisen,  statt 
dass  man  untersuchen  und  Mittel  anwenden  dürfte,  um  der  Fort- 
pflanzung, der  Weiterlieferung  solchen  staatsbelastenden  Menschen- 
materials zu  wehren." 

Nach  Weygandt  liegt  in  70  Prozent  der  Fälle  die  Ursache 
der  Geistesschwäche  in  erblicher  Belastung.  Eine  besondere  Rolle 
spielen  hier  Trunksucht,  Schwachsinn  und  Syphilis  der  Eltern; 
obenan  steht  als  häufigste  Ursache  die  chronische  Alkoholvergiftung. 
Demme  fand,  dass  aus  zehn  nüchternen  Familien  82  Prozent,  aus 
zehn  Trinkerfamilien  dagegen  17,5  Prozent  geistig  normale  Kinder 
hervorgingen. 

Ein  Urenkel  einer  bis  in  die  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhun- 
derts verfolgbaren  Bauernfamilie  wurde  Vagabund  und  heiratete 
eine  Vagabundin.  Aus  ihrer  Ehe  ließen  sich  zweihundert  moralisch 
defekte  Nachkommen  nachweisen,  die  Frauen  meistens  Prostituierte 
und  Vagabundinnen,  die  Männer  Diebe  und  Säufer.  Von  einem 
Verbrecher  namens  Ink  in  Amerika  konnte  man  dort  1200  Nach- 
kommen in  75  Jahren  verfolgen;  von  ihnen  waren  310  Gewohn- 
heitsbettler, die  zusammen  2300  Jahre  in  Armenhäusern  verpflegt 
wurden,  50  waren  Prostituierte,  7  Mörder,  60  Gewohnheitsdiebe 
und  130  andere  Verbrecher. 
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Man  macht  nun  den  Vorschlag,  Kolonien  für  die  moralisch 
Defekten  einzurichten,  die  mehr  den  Charakter  von  Pflege-  als 
von  Strafanstalten  tragen  sollten.  Hier  wären  sie  lebenslänglich 
zu  internieren,  nicht  nur  jeweilen  für  eine  Zeit  ins  Zuchthaus  zu 
stecken  und  dann  wieder  auf  die  Menschheit  loszulassen.  Dr.  Klinke, 
dessen  von  warmer  Liebe  für  die  sittlich  Gefährdeten  zeugenden 
Aufsatze  in  den  Blättern  für  Schulgesundheitspflege  (1912)  ich 
verschiedene  der  obigen  Angaben  entnommen  habe,  schreibt  nun 
aber  zum  Schlüsse:  „Wenn  der  Faktor  der  Vererbung  eine  so 
große  Rolle  spielt,  dann  müssen  wir  darauf  Bedacht  nehmen,  die 
Fortpflanzungsfreiheit  der  Kriminellen,  der  Geistesschwachen,  der 
moralisch  Degenerierten,  der  Alkoholiker  usw.  möglichst  einzu- 
schränken. Die  durch  das  Gesetz  —  im  Staate  Indiana,  Nord- 
amerika —  sanktionierte  Anwendung  der  Sterilisation  ist  eine 
rassenhygienische  Maßnahme,  deren  Tragweite  für  die  Kultur 
kaum  abzusehen  ist;  sie  ist  das  einzig  zuverlässige  Mittel,  eine 
Hauptquelle  moralischen  Elends  zu  verstopfen." 

So  lange  uns  eine  gesetzliche  Grundlage  fehlt,  die  zur  zwangs- 
weisen Sterilisation  berechtigte,  müssen  wir  mindestens  dafür  ein- 
treten, dass  man  freiwillig  auf  die  Vererbung  von  Lastern  und 
schweren  Gebrechen  verzichte.  Ich  bin  mir  wohl  bewusst,  dass 
diese  Forderung  in  weiten  Kreisen  scharfe  Ablehnung  und  Ver- 
urteilung findet.  Deswegen  halte  ich  es  aber  doch  für  aner- 
kennenswert, wenn  die  Vormundschaftsbehörden  durch  ent- 
sprechende freundliche  Fürsorge  die  Schwachsinnigen  möglichst 
davon  abhalten,  zu  heiraten.  Leider  gibt  es  ja  auch  andere  Ge- 
meindebehörden, die  glauben,  sich  um  ihr  Volk  —  sie  meinen 
das  Bürgergut  —  verdient  gemacht  zu  haben,  wenn  sie  eine 
schwachsinnige  Weibsperson  einem  ebensolchen  Bürger  einer 
andern  Gemeinde  anhängen  konnten!  Jener  Armenpfleger  handelt 
gut,  der,  wenn  Mann  oder  Frau  einer  Familie  an  Epilepsie,  Sy- 
philis. Tuberkulose  oder  dergleichen  leiden,  ihnen  ernstlich  zu- 
redet, auf  weitere  Kinder  zu  verzichten  und  vernünftige  Ratschläge 
gibt,  sogar  allfällige  Kosten  für  ärztliche  Beratung  übernimmt. 
Und  ich  bin  überzeugt,  dass  die  Frau  aus  dem  Volke  der  an 
einen  Trinker  verheirateten  Mitschwester  den  bessern  Dienst  leistet, 
wenn  sie  ihr  zuspricht,  sich  durch  ein  geeignetes  Mittel  vor  einer 
Empfängnis  zu  behüten,    als   jener  Pfarrer,    der  von    der   Kanzel 
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herab  ergreifend  die  Seelenqualen  einer  solchen  Trinkersfrau 
schilderte,  die  sich  vor  jedem  neuen  Kinde  fürchtete  in  ihrer 
Angst,  es  möchte  wieder  blödsinnig  sein,  wie  seine  altern  Ge- 
schwister, die  nun  aber  in  christlicher  Hingebung  ihre  Sorgen 
Gott  übergebe.  Auch  wo  grinsende  Not  ist,  wo  die  Hebamme 
erst  vom  Armenverein  das  nötige  Weißzeug  sich  erbitten  muss, 
um  das  arme  Würmchen  einzuwickeln,  wo  die  Mutter  die  Haus- 
haltung trotz  Hilfe  der  Krankenschwester  und  der  „Hauspflege" 
nicht  mehr  in  Ordnung  zu  halten  vermag  wegen  der  vielen  Kinder, 
wäre  gerade  auch  dieser  Kinder  halber  ein  Einhalten  mit  den 
Geburten  zu  empfehlen.  Früher  durfte  nur  heiraten,  wer  sich 
darüber  auswies,  dass  er  Frau  und  Kind  zu  ernähren  imstande 
sei.  Die  moderne  Zeit  hat  diese  Ehebeschränkung  abgeschafft 
und  sie  hatte  ihre  guten  Gründe  dafür.  Aber  ein  richtiges  Prinzip 
lag  dieser  freilich  etwa  mit  großer  Hartherzigkeit  aufrecht  erhalte- 
nen Forderung  doch  zugrunde.  Unendlich  viel  Fürsorgepflichten 
für  die  Kinder,  die  früher  einzig  dem  weitern  Familienverbande 
oblagen,  sind  auf  Staat,  Gemeinde  und  freie  Liebestätigkeit  über- 
gewälzt worden;  daraus  ergibt  sich  auch  für  die  Öffentlichkeit 
das  Recht  und  die  Pflicht,  sich  um  diese  privaten  Dinge  zu  küm- 
mern. Und  wo  sie  die  Vermeidung  oder  Beschränkung  der  Ge- 
burten fordert,  so  tut  sie  es  fast  immer  im  Interesse  der  Kinder 
selbst.  Denn  nicht  auf  die  Kinderzahl  überhaupt  kommt  es  an, 
sondern  auf  die  Zahl  der  gesunden,  lebenskräftigen  Kinder.  Die 
höhere  Wertung  der  Frau  und  die  stärkere  Verantwortlichkeit  gegen- 
über dem  kommenden  Geschlechte  sind  die  beiden  sozialen  Gründe, 
die  den  Geburtenrückgang  erklärlich,  ja  vielfach  gerechtfertigt  er- 
scheinen lassen.  Und  die  Folge  wird  eine  hocherfreuliche  sozi- 
ale Besserung  sein.  „Sozial  und  wirtschaftlich  betrachtet,  liegt  in 
der  bisherigen  Entwicklung  (Rückgang  der  Geburten  und  Sterbe- 
fälle bei  höherem  Geburtenüberschuss  in  Deutschland)  ein  ge- 
waltiger Fortschritt.  Denn  die  Art  der  Bevölkerungszunahme  ist 
am  günstigsten  zu  werten,  welche  dem  betreffenden  Volke  die 
geringsten  sozialen  und  wirtschaftlichen  Opfer  auferlegt." 

(Mombert.) 
Noch   ein  Wort   über   die    unehelichen  Kinder,   diese  bemit- 
leidenswerten   Erdenbürger,    die    schuldlose    ihr    ganzes    Leben 
lang  einen   Makel   tragen  müssen.     Wenn   ihre  Zahl  zurückgeht 
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—  und  sie  wird  in  stärkerem  Maße  fallen  als  die  der  ehelichen  — 
so  ist  das  gerade  für  diese  armen  Kinder  gewiss  sehr  erfreulich, 
wenn  man  auch  nicht  annehmen  darf,  dass  der  Rückgang  auf 
eine  höhere  Sittlichkeit  zurückzuführen  sei. 

Es  dürfte  hier  der  Ort  sein,  noch  ein  Wort  über  die  Mittel 
zu  sagen,  um  die  Geburtenzahl  zurückzuhalten.  Das  kann  freilich 
nur  mit  feiner  Reserve  geschehen.  Das  gröbste,  aber  sozusagen 
von  niemanden  beanstandete  Mittel  ist  der  freiwillige  Verzicht  aufs 
Heiraten.  Gewiss  handelt  manches  Mädchen  mit  krankhaftem 
Körper  oder  schwachen  Nerven  richtiger,  wenn  es  in  einfacher 
Berufsstellung  ein  sorgenloses  Alter  für  das  angemessenere  Lebens- 
ziel ansieht,  als  wenn  es  mit  einer  Heirat  eine  Fülle  von  Pflichten, 
Mühen  und  Sorgen  auf  sich  nehmen  würde,  unter  denen  es  in 
jungen  Jahren  zusammenbrechen  müsste.  Aller  Ehren  wert,  ja 
sittliche  Pflicht  kann  die  Ehelosigkeit  auch  für  den  Mann  sein. 
Ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  völligen  Verzicht  auf  den  Ge- 
schlechtsverkehr unter  Eheleuten.  Durch  den  Pfäffikoner  Mord 
ist  der  eigenartige  Grundsatz  jener  Sekte  bekannt  geworden,  die 
von  den  Gläubiggewordenen  nicht  Ehescheidung,  wohl  aber  Ver- 
zicht auf  weitere  Kinder  forderte.  Dass  anderseits  in  gewissen 
Fällen  ernste  psychologische  und  physiologische  Bedenken  sowohl 
gegen  den  Eheverzicht  wie  gegen  die  geschlechtliche  Enthaltung 
laut  werden  dürften,  sei  hier  nur  angedeutet.  Das  selbe  ist  in- 
bezug  auf  die  Sterilisation  zu  sagen.  Früher  kannte  man  nur 
die  Kastration,  mit  welcher  aber  wichtige  Schädigungen  und  un- 
erwünschte körperliche  Einwirkungen  verbunden  sind.  Heute  kann 
die  Sterilisation  der  Frau  durch  Abschluss  des  Eileiters  mittels 
einer  so  geringfügigen  Operation  herbeigeführt  werden,  dass  das 
Ausziehen  eines  Zahns  mehr  Furcht  und  Schmerzen  macht.  Auch 
beim  Mann  beruht  die  Sterilisation  auf  einer  kleinen  Operation, 
die  kaum  drei  Minuten  dauert  und  kein  Einschlafen  nötig  macht. 
Diese  Operation  ist  in  Amerika  hundertfach  ausgeführt  worden 
und  es  steht  fest,  dass  sie  irgendwelche  nachteilige  Folgen  auf 
Körper  oder  Geist  nicht  hat.  Immerhin  wird  niemand  sich  leicht 
entschließen,  auf  die  Möglichkeit  der  Fortpflanzung  für  immer  zu 
verzichten.  Und  so  wird  man  eben  in  den  meisten  Fällen  zu  den 
künstlichen  Mitteln  der  Empfängnisverhütung  greifen.  War  es  früher 
schwer  und  fast  anstößig,  sie  sich    zu    verschaffen,   so  wird  man 
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jetzt  in  fast  allen  Sanitäts-  und  einzelnen  Spezialgeschäften  gut 
bedient,   und   die  Frauenärzte  geben  zuverlässigen  Rat. 

Wie  alles  seine  zwei  Seiten  hat,  so  natürlich  auch  der  Ge- 
brauch solcher  Mittel.  Wer  damit  unvernünftigem  Geschlechts- 
verkehr frönt,  ruiniert  die  Gesundheit  und  entweiht  die  Ehe. 
Namentlich  aber  werden  sorgende  Eheleute  fast  immer  einen 
Grund  haben,  warum  gerade  jetzt  ein  weiteres  Kind  nicht  will- 
kommen wäre,  und  so  sinkt  denn  mit  der  allgemeiner  werdenden 
Anwendung  dieser  Mittel  nicht  nur  die  Geburtenzahl  im  allge- 
meinen ganz  unfehlbar,  sondern  leider  auch  die  Kinderzahl  man- 
cher Familien,  die  sehr  wohl  noch  mehr  Kinder  hätten  recht  er- 
ziehen können. 

Diese  Folge  ist  unerwünscht.  Sie  ist  um  so  fataler,  als 
statistisch  erwiesen  ist,  dass  die  eheliche  Fruchtbarkeit  ohnehin 
in  den  obern  sozialen  Schichten  eine  geringere  ist  als  in  den 
untern.  Zum  Teil  ist  dies  auf  körperliche  Gründe  wie  Schädigung 
durch  den  Zwang  der  Modekleidung,  durch  Kürzung  der  Nacht- 
ruhe infolge  Familienfestlichkeiten,  Theaterbesuch  etc.  zurückzu- 
führen, zum  Teil  auf  die  stärkere  Inanspruchnahme  der  Gehirn- 
tätigkeit, die  nach  einer  bekannten  Theorie  Herbert  Spencers  die 
Fortpflanzung  beeinträchtigt.  Der  holländische  Soziologe  Stein- 
metz hat  den  Versuch  gemacht,  durch  eine  Umfrage  diesen  ge- 
ringeren Nachwuchs  der  Begabten  statistisch  festzustellen.  Er  hat 
unter  anderm  88  Professoren  in  vorgerückterem  Lebensalter  nach 
ihrer  eigenen  Kinderzahl  und  derjenigen  ihrer  Eltern  gefragt.  Es  stellte 
sich  heraus,  dass  diese  geistig  arbeitenden  Männer  durchschnitt- 
lich kaum  vier  Kinder  hatten,  ihre  Väter  dagegen  noch  mehr  als 
sieben.  Auf  diese  Weise,  schließt  man  nun,  werden  sich  in  einem 
Volke  die  Begabten  in  geringerem  Maße  fortpflanzen  als  die  weniger 
Begabten,  sie  werden  also  langsam  aussterben,  andere  Schichten 
rücken  auf,  und  da  auf  diese  Weise  immer  die  Tüchtigsten  und 
Fähigsten  dem  Verfall  entgegengehen,  so  muss  der  Durchschnitts- 
wert der  Bevölkerung  sich  fortdauernd  verschlechtern.  Das  ist 
die  wichtigste  von  den  verschiedenen  Theorien  der  Rassenver- 
schlechterung, für  welche  der  impulsive  Amerikaner  Roosevelt  das 
Schlagwort  von  dem  „Selbstmord  der  weißen  Rasse"  geprägt  hat. 

Was  sagen  wir  zu  dieser  Theorie?  Zweifellos  ist  etwas 
Wahres  daran,  aber  in  dieser  allgemeinen  und  unbedingten  Form 
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ist  sie  abzulehnen.  Unsere  Lebenserfahrung  zeigt  uns  nicht,  dass 
Geist  und  Begabung  an  die  vornehme  Geburt  gebunden  sind, 
dass  die  obern  Schichten  sich  wirklich  aus  den  Begabtesten  und 
Fähigsten  rekrutierten.  Geistig  bedeutende  Väter  haben  oft  herz- 
lich unbedeutende  Söhne.  Als  Regel  darf  gelten,  dass  für  die 
allermeisten  Glieder  der  obern  Stände  nicht  eine  überragende 
Begabung  das  Ausschlaggebende  ist,  sondern  die  gute  Erziehung  und 
höhere  Bildung  des  normal  talentierten  Menschen.  Und  die  Grund- 
lage hiefür  bilden  Vermögen  und  Einkommen  der  Familie,  in 
welche  das  Kind  hineingeboren  wird.  Suchen  wir  uns  das  an 
einem  konkreten  Beispiel  klar  zu  machen!  Steinmetz  beruft  sich 
auf  die  Erfahrungen  mit  dem  Stande  der  Professoren.  Der  Ge- 
lehrte hat  meist  ein  verhältnismäßig  bescheidenes  Einkommen, 
zugleich  aber  den  festen  Willen,  seinen  Sohn  ebenfalls  studieren 
zu  lassen.  Dafür  braucht  es  Geldmittel,  die  ein  Professor  für 
zwei  oder  drei  Söhne  noch  aufbringen  kann,  nicht  aber  für  sechs 
oder  zehn.  Übermäßige  geistige  Nebenarbeit,  die  seiner  Gelehrten- 
arbeit in  hohem  Maße  abträglich  wäre,  eine  vornehme  Armut, 
manche  Demütigung  wäre  die  unausweichliche  Folge.  Man  denke 
nur  an  das  Gerede  seines  Gesellschaftskreises,  wenn  ein  Professor 
seine  Kinder  als  gewöhnliche  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  ihr  Brot 
verdienen  lassen  wollte.  Ja,  auch  der  bessere  Arbeiter,  der  Hand- 
werker möchte  seine  Kinder  einem  höhern  Stande  zuführen,  lässt 
sie  das  Technikum,  das  Seminar,  die  Handelsschule  besuchen, 
will  seine  Töchter  schön  aussteuern.  So  ergibt  sich  denn,  dass 
die  Kinder  in  der  Regel  nur  dann  einem  höhern  Stande  erhalten 
bleiben  können,  wenn  die  dafür  nötigen  gesellschaftlichen  Vor- 
aussetzungen erhalten  bleiben,  was  eben  in  vielen  Fällen  bloß  bei 
kleinerer  Kinderzahl  möglich  ist.  Das  Gesagte  wird  dort  regel- 
mäßig zutreffen,  wo  eine  Familie  durch  mehrere  Generationen 
hindurch  tüchtige  Staatsmänner,  hochgeschätzte  Gelehrte,  führende 
Geschäftsleute  aufweist. 

ZÜRICH  GOTTLIEB  HART 

(Schluss  folgt.) 
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DAS  BEGRÄBNIS 

AUS  DER  NOVELLE :  IM  HAUSE  DER  FRAU  KLARA  BETTMANN 

VON   HANS  GANZ 

Am  Begräbnistage  des  kleinen  Ludwig  Bettmann  blinkten  die 
Fenster  der  langen  Gasse  voll  Sonne.  Viele  Nachbarn  standen 
unter  ihren  Ladentüren,  teils  mit  Kindern  auf  dem  Arm;  andere 
hinter  weißen  Gardinen,  während  der  Leichenwagen  mit  dem 
blumenbenagelten  Sarg  wartete.  Mehrere  Leute  hatten  sich  vor 
der  Haustüre  des  Trauerhauses  aufgestellt,  dessen  Eingangswänden 
entlang  schwarze  Tücher  gespannt  waren.  Wer  den  Knaben  ge- 
kannt, gedachte  seiner  nicht  ohne  Rührung,  denn  seine  frische 
Anmut  und  laute  lachende  Stimme  hatte  sich  den  Anwohnern 
fast  unbewusst  eingeprägt.  Besonders  aber  war  man  gewillt  ins 
Antlitz  der  Witwe  zu  schauen,  um  hier  eine  Vollendung  mütter- 
licher Trauer  und  verhaltener  Verzweiflung  zu  erkennen.  Frau 
Klara  trat  lebhaft  sich  leicht  rückwärts  wendend  heraus,  mit  Kurt 
einige  Worte  wechselnd,  und  stieg  mit  halbgeschlossenen  Augen 
bleich  und  erregt  in  die  Droschke,  welche  hinter  dem  Toten- 
wagen hielt.  Dann  folgten  Herr  und  Frau  Stamm  sowie  Kurt, 
der  sich  mit  der  flachen  Hand  mehrmals  am  Knie  bürstete. 

Als  sich  der  ärmliche  Zug  knarrend  die  Gasse  hinauf  be- 
wegte, wurde  blitzend  ein  Fenster  aufgestoßen ;  das  leicht  gerötete 
Gesicht  Meister  Glimms  beugte  sich  heraus  und  rief  erzürnt,  man 
solle  doch  warten,  er  wolle  mitfahren,  worauf  ihm  mehrere 
Stimmen  von  der  Gasse  antworteten,  dass  er  zu  spät  sei. 

Kurt,  der  sich  im  dichten  Zusammensitzen  des  Wagens  un- 
behaglich und  beobachtet  fühlte,  schaute  unverwandt  zum  offenen 
schütternden  Fenster  hinaus  auf  nah-fahrende  hellblaue  Wände 
der  Straßenbahn,  in  entferntere  dunkel  besuchte  Magazine  und 
Läden  oder  auf  das  plötzlich  dastehende  gefurchte  Gesicht  eines 
Kehrichtschauflers. 

Während  der  Bäckermeister,  die  Hände  auf  dem  Bauch  ge- 
faltet, oft  ausgedehnter  seine  Augen  scharf  und  traurig  auf  den 
Jüngling  richtete,  spürte  dieser  ein  hoffnungsreiches  Verlangen 
nach  greller  Sonnenhitze. 
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Eine  zwängende  Begierde  regte  ihn  auf  und  ermüdete  ihn, 
dass  er  sich  unanständigen  reizenden  Bildern  hingebend,  zurück- 
lehnte und  die  Augen  angenehm  schloss.  Er  mochte  leicht  ge- 
schlafen haben,  als  ihn  die  Knie  Frau  Klaras  gestoßen,  welche, 
da  der  Weg  anstieg,  etwas  vorgerutscht  waren.  Ein  süßer  Schauer 
weckte  ihn  auf  und  entzückt  blickte  er  an  einem  niederen  Bretter- 
häuschen vorbei,  wo  ein  Italienerweib  Orangen  und  Blechkränze 
feil  hielt,  auf  den  See  hinunter,  dessen  lichtgraue  flimmernde 
Fläche  winzige  Schäumchen  aufwarf  und  blanke  Segel  trug. 

Indem  sich  die  Straße  dem  breiten  Hang  entlang  hob,  dehn- 
ten sich  überall  helle  Wiesen  mit  frischgelben  Inseln  von  Schlüssel- 
blumen, während  das  Geschrei  fußballspielender  Knaben  näher 
klang.  Kurt  fühlte  sich  glühend  und  erfreut.  Als  er  durch  gesenkte 
Wimpern  vorsichtig  in  Frau  Klaras  Antlitz  sah,  glaubte  er  trotz 
aller  aufrichtigen  Trauer  und  offener  Schwäche  ein  kleines  tiefes 
Glimmen  in  ihren  Augen  zu  bemerken,  das  er  so  grenzenlos 
liebte  und  in  Küssen  hätte  ersticken  mögen.  Seine  sinnlichen  Vor- 
stellungen überstürzten  sich,  worauf  ein  dumpfes  Glücksgefühl 
eintrat,  langsam  schwellend  im  Aufwärtsfahren  des  Wagens  und 
verbunden  mit  dem  Bewusstsein,  die  Luft,  welche  die  Schüsse 
eines  naheliegenden  Schießplatzes  wehte,  werde  dünner  und  mil- 
der. Der  Jüngling  vermochte  sich  erst  in  die  augenblickliche  Lage 
zu  sammeln,  als  die  Räder  des  Leichenwagens  im  Kies  des  Fried- 
hofweges quietschend  drehten.  Und  wie  man  den  Sarg  ins  Grab 
sinken  ließ,  blickte  Kurt  auf  die  sich  schiebenden  Stricke,  welche 
sich  den  erdigen  Rändern  einsägten  und  begann  heftig  zu  weinen 
in  einer  süßen  traurigen  Erlösung,  während  seine  Glieder  ihn 
frisch  berührten. 

Eine  Stunde  später  trank  er  mit  Frau  Klara  Kaffee,  welche 
mit  großen,  trüben  Augen  über  den  blinkenden  Rand  der  schief- 
gehobenen Tasse  in  eine  sonnige  Leere  zu  träumen  schien.  Vom 
warmen  Getränk  belebt,  fühlte  sie  sich  einsam,  und  nur  die  Anwesen- 
heit Kurts  hinderte  sie  in  anhaltendes  Weinen  zu  verfallen.  Wäh- 
rend sie  frische  Butter  quetschend  auf  eine  Brotscheibe  strich, 
drängte  sich  ihr  das  enge  Verlangen  auf,  nach  dem  Zimmer 
Ludwigs  zu  gehen,  was  sie  seit  drei  Tagen  unterlassen,  sein  Bett 
zu  küssen,  in  seinen  Kleidern  zu  stöbern,  um  sich  ermüdend  in 
seinem  Dunstkreis  zu  verlieren. 
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Kurt,  dessen  Einsicht,  dieser  Frau  ohne  Trost  und  Erörte- 
rung gegenübersitzen  zu  müssen  sich  peinlich  verband  mit  völliger 
Gleichgültigkeit  der  Umstände  und  zarter  Angst  für  seine  Liebes- 
wünsche, empfand  es  unbehaglich,  als  sich  volles,  weißes  Abend- 
licht ins  Zimmer  senkte  und  das  Antlitz  Frau  Klaras  glättete, 
während  ihre  Hände,  im  Schatten  ruhend,  älter  erschienen.  Sie 
lächelte  unter  Tränen  und  sagte,  Kurt  möchte  ihr  jetzt  von  der 
Todesstunde  Ludwigs  erzählen,  sie  sei  stark  genug  und  habe  sich 
seit  drei  Tagen  schmerzlich  sattsam  ausgeweint. 

Dieses  Begehren  setzte  Kurt  in  heftige  Verlegenheit,  weil  er 
am  Sonntagabend  nicht  in  das  Sterbezimmer  Lugwigs  zu  treten 
gewagt,  sondern  in  den  geräumigen  sauerriechenden  Gängen  des 
Spitals  verborgen  gewartet  hatte,  bis  eine  freundliche  Schwester, 
bei  welcher  er  sich  augenblicklich  gedrungen  nach  dem  Befinden 
des  Knaben  erkundigt  hatte,  ihn  bat  ihr  zu  folgen,  was  er  mit  eis- 
kalter Scheu  vor  ihren  milden  strengen  Augen  getan;  aber  im 
jähen  Glauben,  man  führe  ihn  mit  stiller  Freude  an  ein  Toten- 
bett, hatte  er  vor  einer  Schwelle  gezögert,  worauf  er  ohne  Ent- 
schuldigung hinausgegangen  und  durch  eine  steile  dunkle  Gasse 
nach  Hause  geeilt  war. 

Nach  einer  Weile  wiederholte  die  Witwe  ihre  Bitte,  aber  Kurt, 
unfähig  etwas  zu  schildern,  was  er  nicht  erlebt  hatte,  und  nicht 
gewillt,  seine  Geliebte  mit  der  Wahrheit  zu  kränken  und  sich  da- 
mit ungeschickt  zu  vergeben,  bat  sie  mit  einer  solchen  Inständig- 
keit, ihm  diese  Erzählung  zu  erlassen,  dass  Frau  Klara,  gerührt 
von  der  ängstlichen  Wärme  seiner  Worte,  im  Gefühl  übergroßer 
Güte  schwelgte,  welches  sie  nach  trockenen  finsteren  Stunden 
doppelt  stark  empfand  und  sagte,  sie  wollten  sich  beide  das  Ver- 
sprechen geben,  nie  mehr  über  diese  Schreckenstage  zu  reden ; 
denn  einen  Schmerz  dürfe  man  nicht  lieben  und  nähren,  da  dies 
sündhaft  sei,  sondern  stillen  mit  eigener  Kraft;  sie  selbst  werde  nie 
daran  zweifeln,  dass  Kurt  nun  ihr  einziger  Trost  bedeute. 

Sie  war  aufgestanden  und  indem  sie  mit  beiden  Händen 
seine  Schultern  glatt  strich,  redete  sie  ihm  zu,  er  solle  im  Herzen 
ein  Kind  bleiben  wie  bis  anhin,  und  im  Handeln  ein  Mann  werden; 
denn  sie  habe  trotz  ihres  ohnmächtigen  Unwohlseins  bemerkt, 
dass  er  mit  einer  unbewussten  Feigheit  zu  kämpfen  hätte.  Dieses 
Wort  fiel  bitter  in  Kurts  Seele,  da  er  es  kannte  von  Büchern  und 
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Freunden  und  tief  verachtete.  Ein  heller  Ärger  fing  ihn  zu  quälen 
an,  worauf  er  sich  vornahm,  diesen  Gegner  bei  nächster  Gele- 
genheit zu  erschlagen,  was  ihm  aber  lange  nicht  gelingen  sollte, 
indem  er,  einen  Feind  suchend,  nicht  erkannte,  dass  sein  zum 
Kampf  ersehntes  Übel  ein  langjähriger  Freund  war.  Als  Frau  Klara 
die  unwillige  Befangenheit  Kurts  bemerkte,  legte  sie  schmeichelnd 
seinem  Nacken  den  rechten  Handrücken  auf  und  sagte:  Verzeih. 
Wir  wollen  uns  lassen  wie  wir  sind  und  lieben,  wie  es  jedem 
von  uns  zukommt.  So  einsichtsvoll  diese  Worte  gesprochen, 
waren  sie  zu  ungeschickter  Stunde  von  Kurt  gedeutet  und  er- 
fasst  worden ;  denn  in  dem  Händedruck,  der  nun  geschah, 
lagen  Klaras  reine  Freundschaft  und  Überwindung  in  ein  neues 
Leben  vereinigt  mit  der  scheuen  begehrenden  Verehrung  des 
Jünglings,  der  seiner  Geliebten  die  Hand  küsste,  wie  er  dies  als 
kleiner  Knabe  auf  dem  Gute  seines  Vaters  gesehen ;  denn  hierzu- 
lande war  es  die  Sitte  nicht. 

Frau  Klara  gestand  sich,  indem  sie  zur  Schlafkammer  Lud- 
wigs schritt,  dass  ein  Rieseln  durch  ihr  Herz  geglitten  sei. 

Nachdem  sie  dort  bei  geschlossener  Türe  sich  gleichsam 
sicher  fühlte,  bedeckte  sie  mit  beiden  Händen  ihr  Antlitz,  während 
sich  ihr  schlanker  Leib  dunkel  zurückbog,  und  erstickte  ihre  Trä- 
nen mit  pressenden  Fingern,  da  sie  der  Anblick  des  Spieltisches, 
auf  welchem  noch  die  schimmernden  Reihen  stummer  Zinnsoldaten 
im  Abendschein  kämpften,  weich  erschüttert  hatte. 

In  den  folgenden  Wochen  brach  der  Frühling  schon  mit 
dämmerblauen  milden  Nächten  an,  welche  in  ihrer  dumpfen  weiten 
Auflösung  Kurt  dergestalt  angingen,  dass  er  öfters  sich  vor  dem 
Einschlafen  aufs  breite  Fensterbrett  setzte,  die  heiße  Stirn  auf  die 
hochgestellten  harten  Knie  gesenkt,  die  Hände  tief  unter  die  Zehen 
gefaltet.  Wenn  seine  Glieder  in  dieser  straffen  Haltung  Lüfte  um- 
witterten, welche  vom  See  oder  den  Hängen  oder  den  reichen 
Gärten  der  Stadt  strömten,  dann  kam  ein  Kraftgefühl  über  den 
Jüngling,  dass  er  sich  manchmal  gelobte,  nächstens  fortzuziehen 
in  die  große  Welt  und  noch  vor  Beendigung  seiner  Studien  in 
einer  Fabrik  den  Plan  seines  Fliegers  auszuführen,  welchem  er 
in  den  Tagen  nach  Ludwigs  Begräbnis  mit  frischem  Eifer  und 
Erfolg  sich  wieder  zugewendet  hatte. 
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Einstmals  in  solcher  Stunde,  da  sich  im  kühlen  Windhauch 
verborgene  Gluten  durch  Kurts  Körper  rangen  und  ihn  die  war- 
tende Stille  der  hellen  Nacht  dürstete,  schlich  er  nach  der  Stube, 
nachdem  er  sich  notdürftig  bekleidet,  um  dort  eine  Zitrone  oder 
einige  Zuckerstücke  für  einen  beruhigenden  Schlaftrunk  zu  finden. 
Indem  er  ins  Zimmer  trat,  floss  in  seine  erstaunten  Augen  Lampen- 
schein, während  er  undeutlich  Frau  Klara  im  Lehnstuhl  sah, 
welche  mit  tief  zurückgelegtem  Nacken  sich  schelmisch  lächelnd 
seitwärts  bog  und  dann  mit  großen,  trüben  Augen  sagte:  Was 
suchst  Du  noch  hier,  so  spät? 

Da  geschah  es,  dass  Kurt  im  Andränge  eines  stockenden 
Gewitters  zusammenbrach,  seinen  müden,  fiebernden  Kopf  schluch- 
zend und  drängend  in  Frau  Klaras  Schoß  barg,  als  suchte  er  bei 
ihr  Schutz  vor  seiner  Liebe.  Als  die  sanft  erschreckte  Frau,  ge- 
stärkt durch  häufige  Spaziergänge  und  warme  Zukunftspläne  ihres 
wachsenden  Vermögens,  die  frische  Kraft  spürte,  welche  in  völ- 
liger Reinheit  und  süßem  Schmerz  auf  ihren  Schenkeln  weinte, 
sank  ein  kühler  Schauer  durch  ihren  Leib;  sie  glitt  mit  zitternden, 
heißen  Fingern  durch  Kurts  Haare  und  lispelte:  Was  soll  denn 
das?    Wir  sind  doch  klug.     Gelt. 

Aber  in  der  unsichern  Weichheit  ihrer  Stimme  lag  für  den 
erregten  Jüngling  die  Erlaubnis,  die  Hände  seiner  Geliebten  an 
die  Lippen  zu  pressen. 

Das  alles  war  so  rasch  und  unbewusst  geschehen,  dass  Frau 
Klara  in  eine  glänzende  schwimmende  Welt  gerissen,  die  sie  vor- 
dem bekämpft  und  verachtet  hatte,  ohne  sie  erkannt  zu  haben, 
nicht  früh  genug  erwachte,  um  der  rasenden,  lautlosen  Über- 
redung Kurts  zu  begegnen  und  zu  widerstehen,  weshalb  sie  träu- 
mend ihre  Schlafzimmertüre  nicht  verschluss. 

Als  Kurt  in  ihren  Armen  lag,  gab  sie  sich  seinen  ungelenk 
begehrenden  Gliedern  im  Verschmelzen  seiner  seelischen  Erinne- 
rung mit  einer  Liebe  hin,  die  keine  Gedanken  an  Lebende  und 
Tote  besiegen  konnten. 

Durch  die  tief  gesenkten  Wimpern  fühlte  sie  stechende  Helle, 
als  sich  durch  das  Fenster  ein  schneeweißes  Schimmern  auf  den 
Fußboden  ergoss,  während  zwei  rosenrote  Füßchen  von  einem 
Hemdsaum  überschwankt  vom  Gesims  zu  sinken  schienen.  Frau 
Klara  zögerte  das  Blut   im   Herzen,   sie  schrie  leise,   rang  nach 
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Atem,  richtete  sich  verwirrt  auf  und  blickte  angespannt  nach  dem 
Fenster.  In  der  Ferne  stand  finster  und  klar  in  blauer  feuchter 
Luft  der  Petersturm  mit  einem  roten  Lichtlein  unterm  First  und 
dumpf  schlug  die  Mitternacht  über  den  Häusern. 

Indessen  hatte  sie  keuchend  mehrmals  ihre  brennende  Stirn 
gegriffen  und  von  den  herabhängenden  Haarstränen  befreit,  worauf 
sie  sich  nach  heißer  Stille  sanft  zurücksinken  ließ  und  ihre  feuchten 
Lippen  langsam  öffnete.  Dann  sagte  sie:  Ich  bin  so  aufgeregt. 
Hast  Du  nichts  gefühlt?  Nein,  hauchte  Kurt,  angesteckt  von 
ihren  Angstgebärden.  Man  kann  nie  allein  sein  auf  der  Erde, 
klang  es  zurück. 

Als  Kurt  erwachte,  schien  ihm  der  Mond  ins  Gesicht,  der  ihn 
aus  seinen  Träumen  geweckt,  in  denen  er  sanft  ansteigend  über 
breitgesenkte  Alptäler  geflogen,  in  lauen  Luftströmen  den  blinken- 
den kühlen  Schneebergen  zu,  während  tief  unten  kleine  Sennen 
und  Hirtenbuben  vor  den  Türen  ihrer  niedern  Hütten,  den  Arm 
über  den  Augen,  nach  ihm  aufgeschaut  hatten. 

Nachdem  er  Lippen  und  Hände  Frau  Klaras  geküsst,  welche 
in  zitterndem  Schlummer  unordentlich  auf  gezerrten  Decken  lag, 
stieg  Kurt  nach  seiner  Kammer,  wo  er  eine  kleine  halbe  Stunde 
verblieb  und  dann,  beobachtet  von  Bäckermeister  Stamm,  der 
schon  in  der  Backstube  beschäftigt  war,  das  Haus  mit  einem 
vollgepackten  Rucksack  verließ. 


DDD 

APHORISMEN 

Die  Sprache  ist  ein  Armutszeugnis  der  Menschheit.   Tausend  Sonnen 
wurden  eine  Sonne,  als  Tausende  sie  Sonne  nannten. 


Katzen  und  Philosophieprofessoren  kann  man  werfen  wie  man  will; 
es  ist  noch  keiner  auf  den  Kopf  gefallen. 

Man  sagt.  Wände  haben  Ohren.  Die  griechischen  Sophisten  nahmen 
mehr  Rücksicht  auf  leblose  Dinge,  als  ihre  heutigen  Nachkommen:  sie  do- 
zierten im  Freien. 

A.  J.  STORFER 
DDD 
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EINE  REISE  NACH  RUSSLAND 

Im  Zeichen  des  Verkehrs,  das  unserem  Jahrhundert  an  die 
Stirne  geschrieben  ist,  bedeutet  eine  Reise  nach  Amerika  nicht 
viel.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  Russland,  von  dem  wir 
nur  wissen,  dass  es  in  Halbasien  beginnt,  bis  in  das  fernste  Ost- 
asien reicht  und  dass  dort  das  Menschenleben  wenig  bedeutet.  Diese 
dunkle  Vorstellung  beschleicht  unser  Gemüt,  wenn  wir  zum 
erstenmal  den  Boden  des  heiligen  Zarenreiches  betreten  sollen. 
„Ibis  redibis  non  morieris  .  .  .",  wohin  soll  ich  das  Komma 
setzen  ? 

Die  unerlässlichen  Vorbereitungen  für  die  Reise  sind  nur  ge- 
eignet, das  Unbehagen  noch  zu  steigern.  Der  erste  Weg  führte 
ins  Passempfehlungsbureau.  Dann  musste  ich  zur  Bezirksanwalt- 
schaft, um  mir  bescheinigen  zu  lassen,  dass  diese  Behörde  an 
meiner  Anwesenheit  in  der  Schweiz  kein  dringendes  Interesse  habe, 
und  nun  konnte  ich  schließlich  nach  Visierung  durch  die  russi- 
sche Gesandtschaft  in  Bern  die  Reise  in  Begleitung  eines  Freundes 
antreten. 

Über  Wien  und  Lemberg  erreichten  wir  die  österreichische 
Grenzstation  Podwoloczyska.  Die  österreichische  Grenzwache 
will  offenbar  hinter  ihrer  russischen  Kollegin  nicht  zurückbleiben; 
sie  fragt  uns  nach  den  Pässen,  doch  hat  das  nur  den  Zweck, 
den  heimkehrenden  Russen  in  der  Eile  drei  Kronen  und  zehn 
Heller  abzunehmen,  wenn  ihre  Pässe  nicht  vorschriftsmäßig  visiert 
sind.  Nichtrussen  werden  nicht  behelligt.  Kaum  einige  hundert 
Meter  weit  liegt  die  russische  Grenze  und  an  der  kleinen  Brücke 
steht  der  erste  Grenzsoldat,  Gewehr  bei  Fuß.  Langsam  und 
widerwillig  schleicht  der  Zug  der  russischen  Grenzstation  Wolo- 
ckyska  zu.  Das  Stationsgebäude  liegt  zwischen  dem  österreichi- 
schen und  russischen  Geleise  wie  eine  unüberbrückbare  Scheide- 
wand. Die  russische  Lokomotive,  die  auf  breiterer  Spurweite 
dahinrollt,  blickt  fast  hochmütig  auf  ihre  bescheidenere  Kollegin 
herüber.  Ein  Heer  von  Gepäckträgern  stürzt  sich  auf  den  Zug 
und  führt  uns  in  einen  ziemlich  beschränkten  Raum,  der  von 
mindestens  fünfzig  uniformierten  Leuten  bewacht  wird.  In  der 
Mitte  des  Zimmers  an  einem  länglichen  Tisch   einige  höhere  Be- 
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amte  und  ringsherum  eine  Menge  von  Gendarmen  und  Zoll- 
wächtern. Diese  beginnen  mit  bewunderungswürdigem  Eifer  ihr 
Werk.  Die  Reisekoffer  werden  auf  das  genaueste  durchwühlt, 
Zigarren  und  Zigaretten  passieren  anstandslos,  aber  jedes  bedruckte 
Blatt  Papier,  jedes  Buch,  jede  Zeitung  wird  den  Gewaltigen  am 
Zensortisch  vorgelegt.  Der  Gehilfe  des  Zollbeamten  bemüht  sich 
redlich,  die  Ordnung  im  Koffer  wieder  leidlich  herzustellen,  dann 

erhält  der  Reisende  einen  kleinen,  blauen  Schein  und  kann 

warten.  Nach  einer  halben  Stunde  öffnet  sich  eine  Seitentüre 
und  ein  Gendarmerieoffizier  ruft  jeden  zu  sich  heran,  um  die  am 
Eingang  des  Saales  abgenommenen  Pässe  zurückzustellen.  Am 
Ausgang  folgt  nochmals  eine  flüchtige  Passbesichtigung  und  dann 
darf  man  endlich  in  das  Bahnhofrestaurant,  das  bald  dicht  gefüllt 
ist.  Die  tiefe  Depression,  die  den  Reisenden  bei  der  minutiösen 
Zoll-  und  Passrevision  befallen  hat,  weicht  auch  hier  nicht;  denn 
ab  und  zu  öffnet  sich  die  Eingangstüre  und  der  strenge  Blick  des 
allgewaltigen  Gendarmen  mustert  die  Gesellschaft.  Ein  vorzüg- 
liches Abendessen  entschädigt  einigermaßen  für  die  ausgestandenen 
Mühseligkeiten.  Auch  der  Humor  kommt  wieder  zur  Geltung, 
als  uns  der  findige  Zollbeamte  die  zensurierten  Drucksachen 
wiederbringt,  den  Pariser  „Figaro"  aber  mit  verbindlichstem  Lächeln 
für  konfisziert  erklärt;  Ernst  Zahns  „Frauen  von  Tannö",  ein 
Kursbuch  und  ein  Büchlein  von  Roda-Roda  hatten  in  den  Augen 
der  Zensoren  Gnade  gefunden.  Der  Weg  zum  Zuge  führt  wieder 
durch  ein  Spalier  von  Gendarmen,  die  nochmals  strenge  Muste- 
rung halten;  mir  ist  es  gar  nicht  wohl  zu  Mute  bei  dem  Ge- 
danken an  die  in  meiner  Rocktasche  verborgene  Browningpistole, 
die  mich  in  den  Verdacht  eines  argen  Anarchisten  bringen  könnte. 
Die  Vorstellung  einer  unfreiwilligen  Exkursion  nach  einem  vom 
Staate  näher  zu  bezeichnenden  Bestimmungsort  in  Sibirien  war 
nicht  geeignet,  meine  Stimmung  zu  heben.  Endlich  ertönt  das 
Abfahrtssignal  und  ich  hoffe,  die  beklemmende  Gegenwart  der 
unzähligen  Gendarmen  los  zu  werden.  Aber,  o  weh!  Im  letzten 
Augenblick  springt  noch  ein  Gendarm  auf  den  Zug  und  just  in 
unsern  Wagen.  Sollte  er  meinen  Browning  entdeckt  haben?  Nein, 
sein  spähendes  Auge  gleitet  achtlos  an  uns  vorbei  und  mit  gravi- 
tätischem Schritt  geht  dieses  Prachtexemplar  eines  Bluthundes  in 
den  nächsten  Wagen.  —  In  wenigen  Minuten   war  das  Coupe*  in 
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einen  bequemen  Schlafabteil  verwandelt.  Nur  die  schmächtige 
Gasflamme  kämpft  mühsam  gegen  einen  vorzeitigen  Tod  und  es 
bleibt  ungewiss,  ob  sie  den  Sieg  davontragen  wird.  Ist  dies  ein 
Symbol  der  großen  russischen  Finsternis? 

Unsere  Fahrkarten  werden  uns  von  einer  imponierenden 
Kommission  von  drei  Schaffnern  verschiedener  Grade,  die  offen- 
bar auf  einander  aufzupassen  haben,  abgenommen  und  geben 
den  gestrengen,  im  Rudel  unbestechlichen  Herren  zu  keinerlei 
Bemerkung  Anlass. 

Dann  blicke  ich  gedankenvoll  in  die  Nacht  hinaus.  Vor  mir 
eine  unendliche  Steppe.  Kein  Baum,  kein  Strauch.  Der  Himmel 
ist  gegen  Osten  hin  mit  Wolken  dicht  besäet,  die  wie  eherne 
Gendarmen  darüber  wachen,  dass  das  vom  Westen  herüber- 
scheinende Abendrot  nicht  zu  weit  ins  heilige  Zarenreich  eindringt. 
Auf  der  kleinsten  Station  erscheint  mindestens  ein  Gendarm,  der 
mit  wachsamem  Auge  den  Zug  entlang  marschiert.  Die  Dorf- 
jugend,  der  die  Ankunft  des  Schnellzuges  offenbar  ein  Ereignis 
bedeutet,  promeniert  lustig  auf  dem  Bahnsteig,  ungeachtet  aller 
Gendarmen  und  trotz  der  vorgerückten  Stunde. 

Mein  liebenswürdiger  Reisebegleiter,  der  seit  dem  Überschreiten 
der  russischen  Grenze  zu  meinem  Dolmetsch  und  Mentor  ward, 
lädt  mich  ein,  einen  mitfahrenden  Wagen  erster  Klasse  der  trans- 
sibirischen Eisenbahn  zu  besichtigen.  Das  war  nun  allerdings 
ein  greller  Kontrast  gegen  unsern  unheimlichen,  dunkeln  Kasten. 
Jedes  Halbcoupe  ist  so  groß  wie  eine  kleine  Wohnstube.  Die 
mit  grünem  Leder  elegant  gepolsterten  Sitze  können  leicht  in  be- 
queme Betten  verwandelt  werden.  Auf  dem  Tischchen  steht  eine 
elektrische  Leselampe  als  Ersatz  für  die  vom  Bett  aus  einzu- 
schaltende helleuchtende  Deckenbeleuchtung.  Nette  Rohrsessel  er- 
höhen den  heimeligen  Eindruck.  In  der  Verbindungswand  ist  ein 
vollständiges  Waschservice  mit  Kopfdouche  angebracht.  Die  trans- 
sibirische Eisenbahn  führt  auch  Badezimmer  und  Turnsalon  für 
die  dreizehntägige  Fahrt  mit;  ihre  Eleganz  und  Bequemlichkeit 
wird  von  keiner  europäischen  Bahn  übertroffen. 

Gegen  neun  Uhr  früh  erreichen  wir  Kiew.  Die  schrecklichen 
Greuel,  die  bei  den  Pogroms  unter  den  Augen  der  Polizei  ver- 
übt wurden,  bilden  lange  Zeit  den  Gesprächsstoff  im  Coupe.  Es 
hat  keinen   Zweck,   auf   Einzelheiten  einzutreten.    Es  ist  die  alte 
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Melodie,  nur  der  Text  ändert  von  Zeit  zu  Zeit.  Wenn  im  Namen 
Gottes  und  der  Religion  die  Bestie  im  Menschen  wachgerufen 
wird,  wirft  er  alle  Zivilisation  weit  von  sich  und  fällt  in  seinen 
Urzustand  zurück.  Die  lebenden  Fackeln  Neros,  die  spanische  In- 
quisition, die  Pfählung  der  Gjauren  durch  die  Moslim,  die  Ver- 
nichtung aller  Fremden  in  China  und  die  russischen  Pogroms 
sind  in  ihren  religiösen  Beweggründen  und  in  ihrer  bestialischen 
Ausführung  einander  so  ähnlich,  dass  es  schwer  fällt,  an  den  da- 
zwischen liegenden  Zeitraum  von  fast  zwei  Jahrtausenden  zu 
glauben. 


Der  Bahnhof  Kiew  ist  ein  elender  Holzbau,  der  kaum  für 
die  Bedürfnisse  eines  größeren  Dorfes,  geschweige  denn  für  eine 
Gouvernementshauptstadt  mit  etwa  300  000  Einwohnern  genügen 
würde.  Mitten  auf  dem  Perron  lagen  auf  den  Boden  hingekauert 
ganze  Familien  reisender  Bauern;  die  Mutter  ihren  Säugling  an 
der  Brust,  die  größern  Kinder  Kürbiskörner  kauend,  der  Vater 
mit  bewunderungswürdigem  Gleichmut  sein  kurzes  Pfeifchen 
schmauchend.  Vor  dem  Bahnhof  standen  hunderte  von  russischen 
Droschken  (Izvoschtschik).  Das  schöngebaute,  langrückige  Pferd 
mit  dem  die  Erde  fegenden  Schweif  geht  in  einem  halbkreisför- 
migen, hölzernen  Joch.  Der  Wagen  gleicht  abgesehen  von  seiner 
Unsauberkeit,  einem  Spielzeug;  er  ist  so  klein,  dass  nur  eine  Per- 
son bequem  darin  Platz  findet;  fahren  zwei  Gäste,  so  ruhen  die 
äußern  Beine  auf  den  Trittbrettern.  Der  Rosselenker  trägt  einen 
Halbzylinder  mit  scharf  aufgebogener  kleiner  Krempe  und  einen 
langen,  dunkeln  Mantel,  der  mit  einigen  Silberknöpfen  verziert 
und  in  der  Mitte  gebunden  ist.  Die  Aussicht  nach  vorne  versperrt 
der  ungeheure  Rücken  des  Kutschers.  So  gehts  im  scharfen  Trab 
auf  furchtbar  glattem  Steinpflaster  nach  dem  Hotel. 

Kiew  zerfällt  in  drei  Stadtteile:  die  Neustadt  mit  einigen 
schönen,  von  modernen  Bauten  umsäumten,  auffallend  breiten 
Straßen.  Die  Altstadt  mit  dem  Palast  des  Patriarchen  und  dem 
Dom  ist  wohl  das  vornehmste  Viertel.  Beide  Stadtteile  liegen  auf 
zahlreichen  Hügeln,  die  sanft  ansteigen,  gegen  den  Dnjeper  aber 
steiler  abfallen.  Am  rechten  Ufer  des  Flusses  liegt  die  Handels- 
vorstadt  Podol   mit  dem   Judenviertel.     Die    Hügelkette   nördlich 
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und  südlich  der  Neustadt  krönen  Promenaden,  die  einen  hübschen 
Blick  auf  den  Dnjeper  bieten.  Das  Flussbild  ist  recht  belebt;  ich 
zählte  zwei  Dutzend  Dampfer  vor  Anker  liegend  und  ein  halbes 
Dutzend  riesige  Holzflöße.  Auf  dem  am  weitesten  in  den  Fluss 
vorspringenden  Hügel  steht  die  Kolossalstatue  des  Fürsten  Wla- 
dimir 1.  an  der  Stelle,  wo  er  seine  Kinder  und  Untertanen  taufte. 
Der  heiliggesprochene  Fürst  hält  ein  riesiges  Kreuz  in  seiner 
Rechten,  geschmückt  mit  Hunderten  von  Glühbirnen,  die  zur 
Nachtzeit  ihr  Licht  auf  den  Dnjeper  hinausstrahlen,  dem  irrenden 
Schiffer  ein  Führer  in  den  sichern  Hafen  wie  einst  Wladimir  sei- 
nem Volke  im  Glauben  ein  Führer  war.  Das  eintönige  Grün  der 
Häuserbedachungen  wird  durch  zahlreiche  vergoldete  Kirchen- 
kuppeln unterbrochen.  —  Durch  die  Straßen  zieht  ein  Leichenzug . . . 
Voraus  ein  zweirädriger  Karren  mit  Blumen,  dann  etwa  zwölf 
Popen  in  reichem  Ornat,  der  Leichenwagen  von  sechs  Rappen 
gezogen;  die  Kutscher  tragen  weiße,  lange  Zwilchmäntel  und 
führen  die  Pferde  am  Zügel.  Ich  begleite  den  Zug  zur  Kirche 
hinauf.  Der  steile  Weg  ist  zu  beiden  Seiten  mit  zerlumptem, 
elendem  Bettlervolk  dicht  belagert;  hoch  oben  glänzen  die  golde- 
nen Kuppeln ;  die  Kirche  maßlos  reich,  das  Volk  traurig  verelendet. 

In  den  Straßen  sah  ich  zahlreiche,  an  ihren  langen,  grauen 
Mänteln  leicht  kenntliche  Popen,  aber  trotz  der  strengen  Gläu- 
bigkeit der  Bevölkerung  rührte  sich  keine  Hand,  die  Geistlichen 
zu  grüßen.  Ist  der  Glaube  dieser  Leute  nur  eine  stumme  Resig- 
nation, eine  Fügung  ins  Unvermeidliche  ohne  Liebe  und  ohne 
Achtung  für  die  Diener  der  Kirche?  Diese  stumme  Ergebung 
ruht  auf  der  ganzen  Stadt.  Die  Leute  gehen  still  und  gleichgültig 
aneinander  vorüber;  kein  übermütiger  Scherz,  kein  fröhliches 
Lachen  unterbricht  die  Stille  des  in  hochsommerlicher  Hitze  träge 
dahinschleichenden  Tages.  Selbstbewusstsein  haben  nur  die  Polizis- 
ten und  Gendarmen,  die  die  Straßen  bevölkern. 

Ein  kleines  Pröbchen  von  Polizeiwillkür  erlebte  ein  Ver- 
wandter meines  Reisebegleiters,  ein  angesehener  Kiewer  Rechts- 
anwalt. Dessen  Sohn  wurde  in  der  Nacht  vor  unserer  Ankunft  ge- 
gen zwei  Uhr  von  Gendarmen  aus  dem  Bette  geholt  und  verhaftet. 
Am  nächsten  Tage  wurde  der  junge  Mann  auf  dringendes  und 
durch  einige  hundert  Rubel  unterstütztes  Bitten  des  Vaters  auf 
einige  Stunden  freigelassen,    um    sein    Staatsexamen   abzulegen, 
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musste  aber  um  vier  Uhr  nachmittags  ins  Gefängnis  zurückkehren. 
Die  anfänglich  ganz  unerklärliche  Maßregel  scheint  darauf  zurück- 
zuführen zu  sein,  dass  der  junge  Mann  eine  Geldsammlung  ein- 
geleitet hatte,  um  einigen  Kommilitonen,  die  wegen  des  Kiewer 
Attentates  auf  Stolypin  als  „verdächtig"  administrativ  verschickt 
worden  waren,  das  bejammernswerte  Schicksal  des  Etappentrans- 
portes zu  ersparen. 

Ein  sonderbares  Schicksal  haben  die  jungen  jüdischen  An- 
wälte Russlands.  Sie  werden  von  den  Gerichten  als  selbständige 
Advokaten  nicht  zugelassen,  sondern  müssen  als  Gehilfen  Unter- 
kommen suchen.  Sind  sie  jedoch  fünf  oder  zehn  Jahre  Substi- 
tuten gewesen,  dann  will  man  ihnen  auch  dieses  Recht  nehmen 
mit  der  Begründung,  dass  ein  Gehilfe,  der  solange  Zeit  die  Zu- 
lassung als  Anwalt  nicht  erhalten  habe,  offenbar  die  Befähigung 
zu  diesem  Beruf  nicht  besitze. 

Um  sechs  Uhr  abends  fuhren  wir  mit  dem  Expresszuge 
nach  Charkoff.  Gleich  hinter  Kiew  überschreitet  die  Eisenbahn 
die  schmutzigen  Gewässer  des  Dnjeper,  an  dessen  Ufern  die  Sol- 
daten splitternackt  baden  und  sich  von  der  Sonne  braten  lassen. 
Der  ganze  Fluss  ist  mit  mächtigen  Holzflößen  bedeckt,  die  über 
die  Stromschnellen  hinweg  bis  ins  Schwarze  Meer  fahren.  Dem 
Dampfschiffverkehr  bereiten  die  Stromschnellen  unüberwindliche 
Hindernisse  und  der  geplante  Kanalbau  wird  wohl  noch  lange 
auf  sich  warten  lassen.  Bis  dahin  hat  alles  Land  über  den  Strom- 
schnellen einen  viel  geringeren  Wert  als  das  weiter  unten,  weil 
der  Mangel  eines  billigen  Wasserweges  die  Ausfuhr  der  Boden- 
produkte verunmöglicht. 

In  unserem  Coupe  herrschte  eine  drückende  Hitze  und  die 
Reisefreudigkeit  wurde  durch  die  Aussicht,  bis  zum  Morgen  hungern 
zu  müssen,  weil  es  im  Zug  keinen  Speisewagen  hatte,  keines- 
wegs erhöht.  Es  kam  dann  aber  doch  nicht  so  schlimm,  denn 
der  Schlafwagenkondukteur  reichte  uns  zweimal  vorzüglichen 
Thee  mit  reichlichem  Zwieback.  Die  häufigen  Aufenthalte  boten 
willkommene  Gelegenheit,  frische  Luft  zu  schnappen.  Jede  Station 
hat  eine  kleine  Feldküche,  um  die  Reisenden  vor  dem  Trinken 
des  ungekocht  choleraverdächtigen  Wassers  zu  bewahren.  Die 
Cholera  schleicht  Sommer  für  Sommer  durch  das  Land  und  de- 
zimiert die  untersten  Schichten  der  Bevölkerung,   bei  denen  rohe 
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Gurken  mit  trübem  Wasser  gewohnte  Genussmittel  bilden,  eben- 
sosehr wie  die  in  manchen  Distrikten  heimische  Syphilis. 

Im  Westen  geht  die  Sonne  nieder  und  sendet  ihre  letzten 
glutroten  Strahlen  über  die  Steppe.  Wir  haben  mit  dem  Wetter 
Glück;  es  ist  wohl  furchtbar  heiß,  aber  der  nervenlähmende, 
sengende  Steppenwind  verschont  uns;  ein  Blick  auf  den  zwischen 
den  Doppelfenstern  fingerdick  gelagerten  Sand  zeigt,  was  er  ver- 
mag. So  geht  es  in  die  stille,  immer  dunkler  werdende  Nacht 
hinein.  Wohl  stehen  einige  Sterne  am  Himmel,  aber  sie  vermögen 
die  Finsternis  kaum  zu  mildern.  Ein  heiliger  Friede  liegt  über 
dem  schlafenden  Russland.    Aber  der  Gendarm  wacht. 


Nach  dreizehnstündiger  Fahrt,  bei  einer  Hitze,  die  den  Schlaf 
fast  unmöglich  machte,  langten  wir  um  sieben  Uhr  früh  in  Charkoff 
an.  Der  Bahnhof  macht  den  Eindruck  eines  westeuropäischen 
Verkehrszentrums,  wenn  der  Blick  nicht  zufällig  die  in  den  Warte- 
sälen am  Boden  lungernden  Tartarenfamilien  streift.  Vor  dem 
Hotel  empfängt  uns  ein  Tscherkesse  in  malerischer  Tracht  mit 
langen,  silberverzierten  Dolchen  im  Gürtel.  Der  Junge  ist  trotz 
seines  kriegerischen  Äußern  recht  friedliebend,  hilft  das  Gepäck 
abladen  und  führt  uns  zu  dem  deutschsprechenden  Portier.  Angenehm 
überraschen  die  Wohn-  und  Schlafräume  mit  ihrer  untadeligen 
Ausstattung  und  dem  großen  Balkon,  nur  die  Unsauberkeit  der 
Diele  beeinträchtigt  den  guten  Eindruck.  Von  großer  Eleganz 
ist  der  geräumige  Speisesaal  des  einem  Franzosen  gehörenden 
Hotels.  Das  Essen  ist  vorzüglich.  Der  Russe  beginnt  sein  Mahl 
mit  einem  oder  mehreren  Gläschen  Wotka  oder  einem  ähnlichen 
Getränke;  als  Entschädigung  für  den  hohen  Preis  des  Schnapses 
darf  man  von  den  in  unglaublicher  Mannigfaltigkeit  vorhandenen 
hors  d'ceuvres  soviel  man  will  genießen. 

Das  Straßenbild  von  Charkoff  ist  viel  asiatischer  als  jenes 
von  Kiew,  obwohl  neben  der  altmodischen  Pferdebahn  auch  ein 
elektrischer  Tram  fährt.  Alle  Völker  des  Kaukasus  und  Asiens 
sind  hier  zu  finden.  Das  Straßenpflaster  ist  erbärmlich;  die 
ganze  Stadt,  die  nahezu  200  000  Einwohner  zählt,  durchzieht  ein 
säuerlich-süßer,  widerlicher  Geruch;  es  fehlt  an  einer  Kanalisation, 
ein  Mangel,  welcher  der  Stadt  alljährlich  unzählige  Opfer  durch  die 
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Cholera  kostet.  Bei  starken  Regengüssen  bilden  sich  in  den 
Straßen  förmliche  Seen,  die  das  Übersetzen  von  einem  Trottoir 
zu  dem  andern  verunmöglichen.  Die  Häuser  sind  meist  einstöckig, 
langgestreckt,  und  charakterlos.  Einzelne  hübsche  Bauten,  be- 
sonders die  der  zahlreich  vertretenen  großen  Petersburger  Banken, 
unterbrechen  das  eintönige  Straßenbild.  Auch  hier  ist  an  schönen 
Kirchen  mit  prunkvollen  goldnen  Kuppeln  kein  Mangel.  Inte- 
ressant ist  die  Tatsache,  dass  hier  mitten  in  Halbasien  die  englische 
Arbeitszeit  für  die  Angestellten  der  Banken  und  industriellen 
Unternehmungen  eingeführt  ist.  Es  wird  von  9  Uhr  früh  bis  4!/a 
Uhr  nachmittags  ohne  Unterbruch  gearbeitet;  mittags  braut  der 
Bureaudiener  auf  dem  Samowar  den  obligaten Thee,  der  mit  etwas 
Zwieback  jedem  Angestellten  serviert  wird.  Die  meisten  wohl- 
habenden Familien  mieten  den  Sommer  über  eines  der  zahl- 
reichen einfachen  aber  ganz  anmutigen  Landhäuser  in  der  Um- 
gebung, um  wenigstens  am  Abend  der  sengenden  Hitze  der  Stadt 
entfliehen  zu  können. 

Auch  wir  wollten  nach  des  Tagen  Mühen  diesem  Beispiel 
folgen  und  in  Charkoffs  „Versailles"  einige  Erholung  suchen. 
Langwierige  Unterhandlungen  mit  dem  Lenker  eines  eleganten 
„Gummiradlers"  hatten  das  erfreuliche  Resultat,  dass  der  gefor- 
derte Preis  von  zehn  auf  sechs  Rubel  ermäßigt  wurde.  Dann 
gings  in  flotter  Fahrt,  am  Universitätsgarten  und  am  Stadtpark 
vorbei  nach  dem  weit  außer  der  Stadt  in  einem  hübschen  Park 
gelegenen  neuen  Restaurant  „Versailles",  das  sich  aber  die  Gunst 
der  Charkoffer  noch  nicht  erworben  zu  haben  scheint;  wir  waren 
anfangs  die  einzigen  Gäste  auf  der  ziemlich  weitläufigen  Terrasse. 
Der  Kellner  meinte,  wir  seien  zu  früh  daran  (es  war  7*10  Uhr) 
und  wirklich  nach  einer  Viertelstunde  erschienen  noch  15  Per- 
sonen im  Garten,  aber  das  waren  .  .  .  Musiker,  die  sich  redlich 
bemühten,  uns  durch  die  einschmeichelndsten  Melodien  zum  Bleiben 
zu  bewegen.  Die  Anstrengungen  der  Kapelle  wurden  unterstützt 
durch  freundliche  Blicke  einiger  Demimondaines,  die  sich  —  wie 
wir  einem  Billet-doux  entnehmen  konnten  —  mit  einer  Flasche 
Bier  begnügt  hätten.  Nach  unendlichem  Warten  wurde  endlich 
das  bestellte  Nachtessen  aufgetragen,  von  dem  wir  keinen  Bissen 
genießen  konnten.  Wir  entschuldigten  uns  daher  in  der  freund- 
lichsten Weise  beim  Kellner,   der  sich   zum  Andenken  an  unsern 
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Besuch  bloß  neun  Rubel  erbat;  dann  fuhren  wir  unter  pracht- 
voll gestirntem  Himmel  zur  Stadt  zurück.  In  den  Hauptstraßen 
veranstaltete  unser  Kutscher  mit  einem  Einspänner-Traber  ein 
Wettrennen,  das  mit  unserem  Siege  endete,  nachdem  der  Traber 
zweimal  in  Galopp  fiel  und  sich  dadurch  deklassierte.  Dem  Fremden 
scheint  eine  so  tolle  Jagd  vor  den  Augen  der  Polizei  ganz  un- 
verständlich;  doch  können  die  privilegierten  erstklassigen  Miet- 
wagen tatsächlich  so  rasch  fahren,  als  sie  nur  mögen.  Ein  Zuruf 
unseres  Rosselenkers  genügte,  um  jedes  andere  Fuhrwerk  zur 
schleunigen  Flucht  aus  unserer  Bahn  zu  veranlassen.  Selbst  um 
die  Straßenecken  und  an  den  Haltestellen  der  Straßenbahn  rasten 
wir  in  gleichbleibendem  Jagdtempo  vorbei,  ohne  dass  die  mit 
Pferd  oder  Wagen  in  unliebsame  Berührung  gekommenen  Passan- 
ten auch  nur  ein  kräftiges  Wort  der  Entrüstung  fanden. 

Als  ich  nach  einem  Plauderstündchen  mit  meinem  Reisege- 
fährten um  V2I2  Uhr  nachts  zu  Bette  ging,  zeigte  mein  Zimmer- 
thermometer 25  Grad  Reaumur.  An  Schlaf  war  noch  lange  nicht 
zu  denken,  so  lag  ich  wach  und  was  ich  tags  über  gesehen  und 
gehört,  zog  nochmals  an  mir  vorüber. 

Zuerst  gedachte  ich  des  Leiters  einer  größeren  Filiale  der 
Azow-Don-Bank,  der  mir  sein  Leid  klagte.  Seine  Tochter  hatte 
wie  viele  Tausende  ihrer  Mitschwestern  den  sehnlichsten  Wunsch, 
durch  Erwerbung  eines  akademischen  Grades  zu  den  privilegierten 
Juden  vorzurücken,  deren  Wohnsitz  nicht  beschränkt  ist  und  die 
wenigstens  den  Anschein  freier  Menschen  haben.  Seit  vierzehn 
Jahren  lernt  das  Mädchen  mit  einem  Eifer,  der  dadurch  erklär- 
lich ist,  dass  nur  diejenigen  Juden  ihr  Studium  fortsetzen  und 
abschließen  dürfen,  die  durchwegs  erste  Zensuren  erhalten.  Im 
Mai  1911  stand  das  Mädchen  vor  der  Staatsprüfung,  die  aus 
nichtigen  Gründen  auf  den  November,  dann  auf  den  Februar  1912 
und  endlich  wieder  auf  den  Monat  Mai  verschoben  wurde.  Kurz 
vor  der  angesetzten  Frist  wurde  den  Studentinnen  mitgeteilt,  dass 
sie  gleichzeitig  mit  der  Staatsprüfung  auch  die  letzten  vier  Rigo- 
rosen zu  wiederholen  hätten!  Auf  die  Vorstellung  des  Rektors, 
dass  dies  eine  physische  Unmöglichkeit  sei,  wurde  aus  beson- 
derer Gnade  gestattet,  bloß  die  Hälfte  der  Wiederholungsprü- 
fungen mit  dem  Staatsexamen  gleichzeitig  abzulegen  und  das 
Übrige   im  September   nachzutragen.     Dass   dadurch   der   Erfolg 
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vierzehnjährigen  emsigen  Fleißes  in  Frage  gestellt  wird,  rührt 
die  Herren  in  Petersburg  nicht,  ist  vielleicht  ihre  geheime  Absicht. 

In  einer  andern  Stadt  Südrusslands  besteht  die  Kaufmann- 
schaft erster  Gilde  zu  neunzig  Prozent  aus  Juden  und  in  diesem 
Verhältnis  haben  sie  zur  Erhaltung  der  Handelsschule  beizutragen. 
Trotzdem  dürfen  in  eben  derselben  Schule  nur  fünf  Prozent  und 
nach  einem  neuen  Erlass  des  Ministeriums  bloß  drei  Prozent 
jüdischer  Schüler  aufgenommen  werden. 

Slaviansk  ist  ein  Salzbad  südlich  von  Charkoff  und  wird 
hauptsächlich  von  Juden  besucht,  die  keinen  Zutritt  zu  den  Mode- 
bädern der  Krim  haben.  Seit  einigen  Jahren  werden  aber  den 
jüdischen  Badegästen  in  Slaviansk  die  größten  Schwierigkeiten 
bereitet,  um  sie  auch  dort  wegzuekeln.  Diese  Plackereien  gehen 
aber  nicht  etwa  von  den  Lokalbehörden  aus,  die  kein  Hehl  da- 
raus machen,  dass  die  Bevölkerung  fast  ausschließlich  von  den 
jüdischen  Badegästen  lebt,  sondern  vom  Ministerium,  und  zwar 
trotz  aller  Petitionen  der  Orts-  und  Kurverwaltung,  ihre  gern  ge- 
sehenen Gäste  unbehelligt  zu  lassen! 

Nach  der  Ermordung  Stolypins  kannte  die  blinde  Verfol- 
gungswut keine  Grenzen.  Jeder,  der  mit  dem  Mörder,  einem  An- 
waltsgehilfen aus  sehr  guter  Familie,  auch  nur  im  losesten  gesell- 
schaftlichen Verkehr  gestanden  hatte,  musste  für  sein  Leben  zittern. 
Ein  angesehener  Rechtsanwalt,  der  mit  dem  Mörder  in  einem 
ganz  unverfänglichen  geschäftlichen  Briefwechsel  gestanden  hatte, 
wurde  mitten  in  der  Nacht  aus  dem  Bette  geholt  und  ins  Ge- 
fängnis gebracht  Wohl  wurde  er  nach  etwa  vierzehn  Tagen  wie- 
der freigelassen,  hatte  aber  inzwischen  ein  Martyrium  auszustehen. 
Eingepfercht  in  einen  kleinen  Raum  gemeinsam  mit  Dieben  und 
Mördern,  oft  in  Gesellschaft  von  Kranken  mit  ansteckenden,  ekel- 
erregenden Krankheiten,  hatte  er  zwölf  Nächte  hindurch  keine 
Stunde  lang  ununterbrochen  geschlafen,  weil  die  Holzpritsche  für 
die  zahlreichen  Häftlinge  viel  zu  klein  war  und  die  meisten  auf 
dem  nackten  Boden  kauern  mussten.  Die  schmalbemessene  Kost 
war  ganz  ungenießbar  und  widerlich,  so  dass  der  arme  Teufel 
auch  Hunger  leiden  musste.  Bei  der  Leibesvisitation  wurde  er 
nackt  ausgezogen  und  dann  fuhr  ihm  ein  Gendarm  mit  seinen 
dreckigen  Fingern  im  Mund  herum,  um  zu  sehen,  ob  kein  Stück- 
chen  Papier  darin   versteckt  sei.   Zum  Verhör  wurde  der  Mann, 
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gegen  den  nicht  der  geringste  Anhaltspunkt  für  eine  Anklage 
vorlag,  von  sechs  Kosaken  mit  aufgepflanztem  Bajonett  durch  die 
belebtesten  Straßen  der  Stadt  geführt.  Wenn  man  gegen  einen 
angesehenen  Anwalt  mit  sehr  guten  Beziehungen  in  dieser  Weise 
vorzugehen  wagt,  wie  mag  es  den  hunderttausend  armen  Kerlen 
gehen,  für  die  sich  kein  Finger  rührt,  für  die  kein  Rubel  rollt, 
was  auch  die  allmächtige  Gendarmerie  mit  ihnen  beschließen 
mag?  Im  allgemeinen  sucht  die  Gendarmerie  allerdings  ihre  Opfer 
nicht  unter  den  armen  Teufeln,  denn  wenn  sich  eine  Maßregel 
nachträglich  nicht  als  eine  Staatsnotwendigkeit  erweist,  so  soll 
sie  doch  den  beteiligten  Organen  ihre  Arbeit  lohnen. 

In  Charkoff  wie  in  Kiew  gewinnt  man  den  Eindruck,  als 
würde  jede  Lebensfreude  durch  eine  unsichtbare  Gewalt  nieder- 
gehalten. Wen  man  auch  sprechen  mag,  jeder  hat  den  selben 
Wunsch:  viel  Geld  zu  verdienen  und  zu  sparen,  um  sobald  als 
möglich  als  Rentier  ins  Ausland  gehen  zu  können.  Man  will  das 
menschenunwürdige  Dasein  noch  einige  Jahre,  im  Notfall  auch 
ein  Jahrzehnt  auf  sich  nehmen,  wenn  nur  die  heranwachsenden 
Kinder  einer  glücklicheren  Zukunft  entgegen  gehen.  Wie  glücklich 
könnten  die  Menschen  in  diesem  gesegneten,  ungeheuren  Reiche 
leben,  wenn  die  verschwindende  Minderheit  keine  Schergen  mehr 
fände,  ihren  Willen  einer  ungeheuren  Mehrheit  aufzuzwingen! 

*  * 

* 

Am  nächsten  Morgen  wurden  wir  durch  die  Nachricht  über- 
rascht, dass  der  Zar  mit  seiner  Familie  nach  Charkoff  komme. 
Die  Tatsache  reduzierte  sich  jedoch  darauf,  dass  die  kaiserliche 
Famiiie,  von  der  Krim  nach  Petersburg  heimkehrend,  einem  Re- 
quiem in  der  Gedächtniskirche  von  Borky  (wo  vor  etwa  15  Jah- 
ren ein  Attentat  auf  den  Hofzug  ausgeführt  worden  war)  beigewohnt 
hatte  und  nun,  mit  kurzem  Aufenthalt  in  Charkoff,  zur  Einwei- 
hung des  Denkmals  für  Alexander  III.  nach  Moskau  reiste.  Der 
Gedanke,  die  Durchfahrt  des  Hofzuges  anzusehen,  musste  sofort 
aufgegeben  werden,  denn  alle  Zugänge  zum  Bahnhof  waren  von 
drei  bis  sechs  Uhr  in  weitem  Umkreise  durch  Kosaken  vollständig 
abgesperrt  und  der  Bahnverkehr  wurde  für  die  gleiche  Zeit  gänz- 
lich eingestellt.  Nur  einige  Adelige  und  Offiziere  wurden  zum 
Empfang  zugelassen.  Der  Zar  zittert  vor  seinem  Volke  wie  sein 
Volk  vor  ihm. 
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Unsere  Geschäfte  waren  früher  erledigt,  als  wir  vorausge- 
sehen, so  dass  wir  am  dritten  Tage  unseres  Charkoffer  Aufent- 
haltes die  Heimreise  antreten  konnten.  Mein  liebenswürdiger  Ge- 
fährte, der  alle  Unbequemlichkeiten  der  Reise  in  einem  fremden 
Lande  nach  Möglichkeit  von  mir  ferngehalten  hatte,  wurde  in 
letzter  Stunde  nach  Moskau  berufen,  und  ich  musste  den  Heim- 
weg allein  antreten,  da  ich  zu  einem  Umweg  über  Moskau,  War- 
schau und  Berlin  keine  Lust  verspürte. 

Abends  elf  Uhr  fuhr  ich  von  Charkoff  ab;  der  Zug  war  mit 
Offizieren  dicht  besetzt  und  in  einem  Salonwagen  reiste  der  kom- 
mandierende General  von  Kiew,  der  zur  Begrüßung  des  Zaren 
nach  Charkoff  gekommen  war.  Die  Hitze  war  wieder  kaum  er- 
träglich. Gegen  Mittag  langten  wir  endlich  in  Kiew  an,  wo  ich 
dem  Portier  des  Hotels  sofort  meinen  Reisepass  zur  Besorgung 
übergab.  Er  erklärte  mir,  es  sei  schon  spät,  man  müsse  sehr 
eilen,  sonst  könnte  ich  erst  am  nächsten  Tage  abreisen.  Nach 
Tisch,  gegen  ein  Uhr,  erkundigte  ich  mich,  ob  die  Erlaubnis  zur 
Rückreise  eingeholt  sei,  sah  aber  den  Pass  noch  unangetastet 
auf  dem  Tisch  liegen.  Man  erklärte  mir  kaltblütig,  es  sei  für  heute 
doch  schon  zu  spät,  denn  der  „Pristav"  sei  nur  bis  zwei  Uhr  zu 
sprechen;  ich  müsse  also  in  Kiew  übernachten  und  morgen 
werde  dann  alles  in  Ordnung  kommen.  Ich  konnte  mich  jedoch 
mit  dem  Gedanken,  des  Passes  wegen  einen  vollen  Tag  verlieren 
zu  sollen,  durchaus  nicht  befreunden  und  beschloss,  mich  an  das 
Schweizerische  Konsulat  zu  wenden.  Nach  längerem  Warten 
öffnete  mir  dort  eine  ältere  Dame  die  Haustüre  und  gab  mir  den 
Bescheid,  dass  der  Konsul  nur  Dienstags  und  Freitags  von  5  bis 
7  Uhr  amte.  Als  ich  mich  nicht  gleich  verabschiedete,  erkundigte 
sich  die  Dame  in  französischer  Sprache  nach  meinem  Anliegen, 
aber  sie  meinte,  in  Passangelegenheiten  menge  sich  der  Konsul 
nicht  ein  und  meinem  Wunsche,  mich  zum  Pristav  zu  begleiten, 
oder  begleiten  zu  lassen,  würde  er  ganz  bestimmt  nicht  ent- 
sprechen können;  wenn  ich  einen  Tag  länger  in  Kiew  bleiben 
müsse,  so  sei  das  doch  kein  Unglück.  Mit  diesem  philosophischen 
Bescheide  war  mir  freilich  nicht  gedient.  In  mein  Hotel  zurück- 
gekehrt wurde  ich  dem  Portier  gegenüber  sehr  energisch,  da  ich 
ja  nur  durch  seine  Nachlässigkeit  in  diese  fatale  Lage  gekom- 
men war,  und  das  hatte  wenigstens  den  Erfolg,  dass  er  mich  an 
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seinen  Kollegen  im  Palasthotel  wies,  der  vermöge  seiner  ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen  zum  Sekretär  des  Pristav  vielleicht 
helfen  konnte,  besonders  wenn  ich  mich  die  Sache  etwas  kosten 
lassen  wolle.  Im  Palasthotel  wurde  mir  jedoch  mitgeteilt,  dass  der 
gesuchte  Mann  Ausgang  habe  und  erst  am  Abend  wieder  zurück- 
kehre, aber  ein  Dolmetsch,  der  mir  in  einem  kaum  verständlichen 
Kauderwelsch  versicherte,  dass  er  perfekt  deutsch  spreche,  wollte 
mir  seine  Dienste  weihen.  Wir  fuhren  zunächst  zur  Polizei- 
direktion, wurden  auch  bald  zum  Schreiber  vorgelassen,  der  mit 
einer  überraschenden  Bereitwilligkeit  meinem  Wunsche  entsprechen 
wollte.  Er  drückte  einen  mächtigen  Stempel  in  meinen  Pass, 
holte  die  Unterschrift  seines  Vorgesetzten  ein  und  beteuerte  mir 
auf  meine  wiederholten  Fragen,  dass  ich  nun  anstandslos  heimrei- 
sen könne.  Mit  größtem  Vergnügen  gab  ich  die  von  meinem  Retter 
aus  der  Not  geforderten  fünf  Rubel,  ebensoviel  dem  Dolmetsch, 
drei  Rubel  für  das  Fuhrwerk  und  einen  Rubel  dem  Polizisten, 
der  uns  zum  Schreiber  geführt  hatte.  Aber  ich  traute  der  Sache 
nicht  recht,  sie  war  gar  zu  schnell  erledigt  worden  und  dem  an- 
gebrachten Stempel  konnte  ich  trotz  meiner  mangelhaften  Kennt- 
nisse der  russischen  Sprache  doch  soviel  entnehmen,  dass  mir 
das  Reisen  in  Russland  auf  die  Dauer  von  drei  Monaten  gestattet 
sei,  während  von  der  Erlaubnis  der  Grenzüberschreitung  kein 
Wort  darin  stand.  Im  Hotel  wurde  mir  die  Gewissheit,  dass  der 
brave  Schreiber  fünf  Rubel  für  die  Anmeldung  eingesackt  hatte, 
die  Abmeldung  aber  gar  nicht  vorzunehmen  berechtigt  war.  Nun 
ging  die  Hetze  von  vorne  los.  Zuerst  ins  Palasthotel  und  mit 
dem  Dolmetsch  nochmals  zur  Polizeidirektion.  Der  Schreiber 
musste  nun  kleinlaut  zugeben,  dass  noch  eine  spezielle  Erlaubnis 
zur  Überschreitung  der  Grenze  nötig  sei,  die  aber  nur  beim  Se- 
kretär des  Pristav  zu  haben  wäre.  Im  Hotel  Continental  blieb 
man  fest  und  steif  dabei,  dass  alles  unnütz  sei,  ich  könne  erst 
am  nächsten  Tage  reisen.  Ich  wollte  aber  die  Flinte  nicht  so 
rasch  ins  Korn  werfen  und  fuhr  in  die  Privatwohnung  des  Palast- 
portiers. Dieser  meinte,  er  könnte  sich  nicht  so  leicht  für  einen 
Gast  eines  andern  Hotels  verwenden,  denn  das  sehe  sein  Herr 
nicht  gerne.  Ich  möge  vor  allem  vom  Hotel  Continental  ins  Palast- 
hotel übersiedeln:  um  sieben  Uhr  abends  trete  er  seinen  Dienst  an 
und  wolle  dann  sehen,  was  zu  machen  sei.   Das  einfachste  wäre 
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freilich,  in  Kiew  zu  übernachten ;  da  ich  aber  bereits  die  Fahr- 
karte und  vier  Platzkarten  nach  Podwoloczyska  für  den  selben 
Abend  gelöst  habe,  so  wolle  er  noch  einen  Versuch  machen. 
Der  Umzug  war  rasch  bewerkstelligt  und  die  paar  Stunden  bis 
sieben  Uhr  konnte  ich  meinem  äußern  Menschen  widmen. 

Es  ist  immer  ein  Akt  der  Vorsicht,  wenn  ein  Hotelportier 
seine  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zu  einflussreichen  Tschi- 
novniks  sorgsam  pflegt.  Dank  diesen  Connaissancen  erhielt  ich 
zwar  nicht  um  sieben  Uhr,  wohl  aber  nach  acht  Uhr  abends 
meinen  Pass  mit  der  ausdrücklichen  Erlaubnis,  die  Grenzen  des 
heiligen  russischen  Reiches  zu  überschreiten.  Ich  hatte  zwar  zu 
den  in  der  Passangelegenheit  bereits  verauslagten  vierzehn  Rubeln 
noch  etwa  einundzwanzig  Rubel  hinzufügen  müssen,  doch  würde 
ich  ohne  Bedenken  auch  das  Doppelte  bezahlt  haben,  nur  um 
noch  am  gleichen  Abend  abreisen  zu  können. 

Um  halb  zehn  Uhr  setzte  ich  mich  erleichterten  Herzens  in 
den  Zug.  Friedlich  und  still  lag  die  Hügelstadt  vor  uns  und  zahl- 
reiche Lichter  zeichneten  die  Konturen  des  weitausgedehnten 
Häusermeers.  Am  Himmel  standen  dunkle,  drohende  Wolken  in 
phantastischen  Formationen  und  ein  prachtvolles  Wetterleuchten, 
das  später  in  grelle  Blitze  überging,  erhellte  auf  Sekunden  den 
ganzen  Horizont,  als  wollte  der  Himmel  dem  Zarenreiche  die 
Erleuchtung  bringen,  die  ihm  Menschenwille  Jahrhunderte  lang 
fernhält.  Ein  ausgiebiger  und  sehnlich  erwünschter  Regen  er- 
frischte die  Atmosphäre  und  bei  offenen  Fenstern  schlief  ich  auf 
dem  peinlich  säubern  und  bequemen  Bett  einen  erquickenden 
Schlaf  bis  tief  in  den  Morgen  hinein. 

Lediglich  um  den  russischen  Passplackereien  gegenüber  nicht 
gar  zu  weit  zurückzustehen,  nimmt  auch  Österreich  den  aus  Russ- 
land kommenden  Reisenden  die  Pässe  ab.  So  sehr  sich  aber  die 
Beamten  bemühen  eine  strenge  Amtsmiene  aufzusetzen,  man 
nimmt  die  Formalität  nicht  ernst  und  die  österreichische  Gemüt- 
lichkeit guckt  dem  schneidigsten  Gendarmen  über  die  Achsel. 
Bevor  noch  mein  Pass  visiert  war,  konnte  ich  im  ganzen  Bahn- 
hof ungehindert  promenieren  und  kein  Mensch  kümmerte  sich 
um  den  Inhalt  meiner  Bücher  und  Drucksachen. 

ZÜRICH  VIKTOR  WILCZEK 

DOO 
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UN  ROI  QUI  S'EVEILLE 

Le  roi  nouveau,  ce  fut  jadis  le  citoyen.  On  le  vit  brusque- 
ment  jaillir  d'une  chrysalide  d'inertie,  et  papillon  brillant,  plus 
chamarre  de  droits  que  pesant  de  cervelle,  voltiger  sur  les  par- 
terres  auparavant  interdits,  y  puiser  l'aröme  d'une  liberte*  enivrante 
et  l'illusion  d'une  puissance  absolue  ...  —  II  serait  injurieux  et 
injuste  de  pousser  plus  avant  la  comparaison.  Le  papillon  aux 
ailes  legeres  n'est  pas  mort  sans  ceuvres.  Et  il  vit  encore,  si  un 
peu  las,  les  ailes  un  peu  brülees,  il  prefere  se  poser  et  jouir. 

II  fut  roi.     Un  autre  lui  succede.    C'est  l'acheteur. 

Celui-ci  a  un  reveil  lourd.  Comme  le  prelat  de  Boileau, 
lentement  il  ouvre  l'oeil,  le  referme,  s'etire  et  se  rendort. 

Mais  un  aiguillon  le  presse:  l'acuite"  d'une  existence  chaque 
matin  plus  coüteuse. 

Si  la  cherte  croissante  de  la  vie  parvient  ä  donner  ä  l'ache- 
teur conscience  de  ses  droits  meconnus  et  de  sa  force  engourdie, 
nous  lui  devrons  quelque  reconnaissance. 

Jusqu'ä  quand,  nous  acheteurs,  nous  consommateurs,  serons- 
nous  dupes  et  victimes?  Nous  voyons  d'une  part  les  producteurs 
s'enrichir,  les  patrons  capitaliser,  les  capitalistes  se  liguer  en  car- 
tels  et  en  trusts  pour  imposer  ä  prix  convenus  leurs  marchan- 
dises,  et,  d'autre  part,  les  ouvriers,  les  employes  (collaborateurs 
ennemis  des  capitalistes)  se  grouper  pour  la  defense,  revendiquer, 
quelque  peu  reussir. 

Comme  l'a  ecrit  Mr.  Gide:  „Bien  que  la  consommation 
l'emporte  theoriquement  sur  la  production,  voit-on  l'Etat  ne  se 
preoccuper  jamais  que  de  l'interet  des  producteurs.  Aussi  toutes 
les  forces  sociales  sont-elles  organis£es  et  coalisees  en  leur 
faveur;  ils  sont  les  seuls  qui,  semble-t-il,  auraient  des  droits. 
Partout  vous  trouvez  des  syndicats,  syndicat  agricole,  syndicat 
ouvrier,  syndicat  indusriel  .  .  .  mais  qu'on  me  montre  un  syndi- 
cat de  consommateurs,  un  seul!" 

On  peut  poursuivre  les  doleances: 

L'acheteur  n'est  pas  victime  que  de  son  inertie.  Pareil  ä  ces 
populations  malheureuses  sur  le  territoire  de  qui  se  vidaient  jadis 
les  querelles  des  princes,  il  fait,  ä  y  bien  regarder,  tous  les  frais 
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de  la  lutte  entre  capitalistes  concurrents,   entre  patrons  et  prole- 
taires. 

„C'est  la  clientele  qui  est  l'enjeu  du  combat,  ecrit  fort  bien 
Mr.  Deslandres1).  La  lutte  se  poursuit  en  provoquant  chez  les 
acheteurs  des  besoins  factices,  en  eveillant  en  eux  des  desirs 
excessifs  de  plaisirs,  de  luxe  et  d'apparat,  en  les  prenant  au  piege 
d'un  bon  marche  excessif  auquel  la  qualite"  du  produit  est  fatale- 
ment  sacrifiee.  Et  la  falsification  est  le  dernier  terme  de  la  lutte. 
Quand  on  ne  peut  plus  rivaliser  par  la  reclame,  par  le  bon 
marche,  par  l'art  de  presenter  la  marchandise,  il  n'y  a  plus  qu'un 
moyen  de  lutter  encore,  c'est  de  tromper,  c'est  ne  pas  donner 
ce  qu'on  est  cense  vendre. 

„Et  qui  donc  encore,  sinon  l'acheteur,  paye  les  frais  supple- 
mentäres qu'occasionne  la  multiplicite  des  entreprises?  Le  ven- 
deur,  en  effet,  suppute  le  coüt  de  la  publicite:  affiches,  annonces, 
catalogues,  voyageurs,  publicite  de  toute  sorte,  arme  par  excel- 
lence  de  la  concurrence.  II  evalue  les  sacrifices  qu'exigent  les 
primes,  les  occasions  exceptionnelles,  les  expositions,  les  liqui- 
dations,  qui  sont  autant  de  moyens  d'allecher  le  public,  de  Pattirer 
ä  soi,  de  distancer  ses  rivaux." 

Le  regime  de  la  liberte  commerciale  sans  contrainte  —  the- 
orie  seduisante,  j'en  conviens  —  a  engendre  le  regime  de  la 
concurrence  sans  bornes  —  pratique  detestable  pour  celui  qui 
achete. 

Mais  il  est  une  maniere  plus  detournee,  plus  subtile,  non 
moins  mauvaise,  dont  la  concurrence  le  trappe:  eile  fait  baisser 
automatiquement  les  salaires,  remplace  la  main  d'oeuvre  qualifiee 
par  la  main  d'oeuvre  non  qualifiee,  detruit  l'apprentissage,  entre- 
tient  et  aggrave  la  misere  du  travail  ä  domicile.  Sur  l'acheteur 
le  contre-coup  revient  en  triple:  d'une  part  les  revendications 
ouvrieres  s'exasperent,  et  le  coüt  moindre  de  l'objet,  tout  actuel, 
tout  transi'oire,  annonce  aux  plus  clairvoyants  un  rencherissement 
grave  et  prochain.  D'autre  part  le  produit  sortant  de  ces  mains 
enfievrees  de  revolte  ou  de  misere,  de  ces  mains  inhabiles  et 
trup  promptes,  ne  peut  etre  qu'un  produit  de  qualite  inferieure. 


')  Maurice  Deslandres  —  L'Acheteur,  son  röle  economique  et  social  — 
I  vol.  chez  Alcan,  Paris  1911. 
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Enfin,  confectionne  souvent  dans  des  conditions  hygieniques  de- 
plorables  (songez  aux  taudis  des  malheureuses  qui  ä  coudre  des 
chemises  d'apparat  ne  gagnent  point  un  franc  par  jour!)  la  mar- 
chandise  porte  ä  l'acheteur  des  germes  nocifs,  meles  ä  de  la 
sueur  de  bete  humaine. 

Pour  remedier  ä  ces  maux  du  capitalisme  trusteur  ou  ex- 
ploiteur  on  a  propose  l'etatisme. 

Monopole  pour  monopole,  je  prefererais  encore  celui-ci.  Et 
cependant  pour  mince  qu'elle  ait  ete,  l'experience  ne  parait  pas 
tres  engageante.  L'acheteur,  le  dient,  ä  la  merci  de  Monsieur 
l'Etat,  desormais  seui  mattre,  seul  producteur  et  seul  juge!  .  .  . 
Je  crois  bien  qu'il  n'y  a  plus  que  les  utopistes  ä  en  vouloir  en- 
core, du  monopole  integral ! 

N'y  a-t-il  plus  qu'ä  gemir?    Ah,  belle  royaute  que  la  nötre! 

Dans  ma  detresse,  j'aime  ä  savourer  l'ironie  de  Gide,  l'eco- 
nomiste.  Ses  paroles  sont  de  fiel,  mais  elles  stimulent.  „Le 
consommateur,  dans  notre  Organisation  economique,  serait  la  plus 
vivante  incarnation  de  la  charite  dont  saint  Paul  nous  a  fait  un 
si  magnifique  tableau:  La  charite  est  patiente,  eile  est  pleine  de 
bonte;  eile  ne  cherche  point  son  interet,  eile  ne  s'irrite  point,  eile 
ne  soupgonne  point  le  mal,  eile  excuse  tout,  eile  croit  tout,  eile 
espere  tout  .  .  .  s'il  n'y  avait  cette  seule  difference  que  la  charite 
dont  parle  saint  Paul  n'est  pas  bete,  tandis  que  le  consomma- 
teur Test." 


Mais,  ä  y  bien  voir,  qui  est  donc  plus  puissant  que  l'ache- 
teur? 

Pourquoi  produit-on  sinon  pour  qu'il  achete?  C'est  lui  qui 
confere  au  produit  sa  valeur,  en  definitive.  De  quel  prix  estime- 
riez-vous  une  marchandise  dont  personne  ne  voudrait,  eüt-elle 
coüte  tant  et  plus  en  matiere  premiere  et  en  travail?  L'objet 
manufacture  vaut  ce  qu'il  sera  vendu,  pourrait-on  dire.  Le  de- 
dain  du  public  est  desastreux;  seul,  au  contraire,  son  engouement 
peut  enrichir. 

On  a  parle",  il  y  a  quelques  mois,  de  greve  d'acheteurs.  C'est 
ä  mon  sens  un  procede  inutilisable.  Outre  que  beaucoup  d'ob- 
jets  sont  de  premiere  necessite  —  ou  le  paraissent  —  la  masse 
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des  acheteurs  est  trop  lourde,  trop  heterogene,  trop  peu  con- 
sciente  encore  pour  qu'on  puisse  l'utiliser  ä  une  semblable  tac- 
tique.  Mais  il  y  a  moyen  de  trouver  parmi  eux  une  elite,  elite 
disciplinee  et  active.  Teile  est  la  force  latente  de  son  pouvoir 
qu'elle  n'aurait  pas  besoin  de  recourir  ä  ce  moyen  extreme  qu'est 
la  greve;  il  lui  suffirait  de  parier,  d'exprimer  sa  volonte. 

Cette  elite  s'est  dejä  organisee;  eile  a  obtenu  les  resultats 
les  plus  heureux  .  .  .  Nous  en  viendrons  aux  exemples. 

Pour  l'instant  qu'on  me  permette  d'esquisser  les  possibilites 
d'action  des  acheteurs  qui  voudraient  etre  rois. 

En  face  du  monopole  capitaliste  d'abord,  ils  pourraient  dou- 
blement  se  defendre.  Premierement,  en  ne  le  favorisant  pas.  Ce 
phenomene  de  la  centralisation  par  les  grands  magasins  de  tous 
les  objets  vendables,  et  cet  autre,  qui  en  est  le  corollaire,  de 
Integration  c'est-ä-dire  de  la  centralisation  de  la  fabrication  ä 
cause  de  la  centralisation  de  la  vente,  qui  donc  les  a  rendus 
realisables,  allechants,  enrichissants,  sinon  les  acheteurs?  Leur 
cohue  s'empipe  dans  ces  bazars  universels  tandis  que  le  petit 
commerce  oublie  vegete,  et  que  la  petite  industrie  se  meurt. 
N'est-ce  pas  le  public,  irreflechi,  qui  a  donne"  aux  producteurs 
l'idee  du  trust;  n'est-ce  pas  lui  qui  le  permet,  le  facilite,  j'ajoute- 
rais  presque  qui  l'exige? 

Je  n'ignore  pas  que  j'ai  l'air  ici  de  me  contredire.  Apres 
avoir  d^nonce  la  concurrence  comme  un  fleau  pour  l'acheteur, 
je  la  reclame  maintenant  comme  un  regulateur  necessaire.  Les 
Anciens  disaient  que  le  mieux  se  tient  entre  deux.  C'est  l'avis 
de  tous  les  sages  .  .  .  Aussi  bien  n'est-ce  pas  la  suppression, 
mais  la  reglementation  de  la  concurrence  qui  me  parait  desirable. 
Et  pour  la  produire  il  faut  pröcisement  1'intervention,  l'action  des 
acheteurs  organises. 

Ils  peuvent  agir,  suivant  les  goüts  et  les  aptitudes,  soft  par 
un  avantage  notable  accorde"  aux  petits  magasins  et  aux  petits 
producteurs,  soit  par  le  groupement  cooperatif.  Je  ne  puis  ici 
que  marquer  les  m&hodes.  L'essentiel,  l'urgent  est  de  r£agir  con- 
tre  le  monopole  capitaliste.  Sans  quoi,  le  consommateur  pourrait 
devenir  au  regard  de  ces  tout-puissants  dont  il  fait  la  fortune 
une  maniere  de  serf  taillable  et  corveable  ä  merci. 
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Mais  il  arrive  que,  loin  de  se  defendre,  l'acheteur  lie  partie 
avec  le  producteur  et  aggrave  sottement  sa  misere:  chaque  fois 
qu'il  est  actionnaire,  et  que  par  negligence  ou  par  timidite  il  ne 
fait  pas,  dans  la  proportion  de  ses  droits,  ceuvre  directoriale, 
l'acheteur  trompe  ses  inte>ets.  Comme  plus  haut  la  contradiction 
n'est  qu'apparente.  Si  l'actionnaire  savait  se  Souvenir  qu'il  est, 
en  definitive,  beaucoup  plus  acheteur  que  producteur;  s'il  n'ou- 
bliait  pas  que  les  procedes  commerciaux  de  „son  affaire",  qu'il 
accepte,  qu'il  approuve,  deviendront  ceux  d'autres  affaires  dont 
ä  son  tour  il  deviendra  victime;  bref,  s'il  possedait  le  sens  de 
la  solidarite,  il  commencerait  dejä,  par  interet,  ä  reagir  contre  les 
moeurs  „capitalistes".  —  Je  sens  que  ce  que  j'ecris  lä  doit  pa- 
raitre  insense  ou  naTf  ä  beaucoup;  je  m'y  resigne,  et  persiste 
dans  mon  Utopie. 

Le  röle  de  l'acheteur,  du  reste,  peut  etre  plus  immediat,  plus 
facile,  en  face  de  ce  qu'on  a  nomme  „les  conflits  du  travail". 
Plus  haut  j'ai  indique  comme  il  avait  ä  souffrir  en  realite  de 
cette  lutte  d'oü  il  se  croyait  absent. 

Et  les  combattants  ont  si  bien  compris  qu'il  y  pouvait  jouer 
un  röle  decisif,  qu'ils  prennent  l'habitude  d'en  appeler  ä  son  juge- 
ment.  Nous  voyons  de  plus  en  plus  des  grevistes  ou  des  mal- 
heureux  exploites  exposer  leurs  doleances  au  public,  le  faisant 
juge,  le  suppliant  d'intervenir  par  sa  Sympathie  puissante,  meme 
par  son  aide  effective.  A  l'heure  actuelle  un  mouvement  de  re- 
vendication  ouvriere  ou  de  repression  patronale  ne  peut  aboutir 
s'il  a  contre  lui  1'opinion.  Rappelez-vous  la  greve  des  postes,  et 
celle  des  chemins  de  fer,  en  France. 

Souvent,  en  effet,  l'Etat  ne  peut  rien,  mais  le  public  tout, 
dans  les  conflits  entre  les  bras  et  l'argent.  „II  est  des  cas,  ecrit 
M.  Deslandres,  oü  les  apparences  de  la  legalite  etant  sauves, 
bien  que  le  conflit  soit  aigu,  l'oppression  reelle,  ou  les  revendi- 
cations  extremes,  l'Etat  ne  sait,  ne  peut  intervenir.  Quelquefois 
meme  la  lutte  dont  souffriront  les  acheteurs  et  ä  laquelle  ils  de- 
vraient  remedier,  se  passe  entre  deux  patrons  .  .  .  L'Etat  n'ä 
qu'ä  contempler".  Par  exemple  „Qu'un  patron,  ajoute  M.  Des- 
landres, adopte  des  procedes  ou  une  Organisation  du  travail  qui 
ouleversent  la  profession,  qui  rendent  la  vie  impossible  ä  ses 
concurrents,  eux  ne  voulant  ou  ne  pouvant  pas  adopter  les  me- 
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mes  procedes  ou  une  Organisation  de  travail  semblable,  l'Etat 
s'en  desinteresse.  La  paix  publique  n'est  pas  trouble'e,  la  produc- 
tion  n'est  pas  arretee;  le  public  ne  semble  pas  menace  dans  ses 
interets  et  ce  sont  des  egaux  qui  luttent  entre  eux.  D'ailleurs 
n'est-ce  pas  le  fait  quotidien  de  la  concurrence  industrielle  et 
commerciale? 

„L'Etat  s'abstient  et  le  conflit  peut  pourtant  etre  terrible,  et 
le  sort  des  travailleurs  peut  etre  suspendu  ä  son  issue.  Car  sou- 
vent  ce  concurrent,  qui  entre  en  lutte  contre  ses  concurrents,  le 
fait  en  introduisant  dans  la  profession  des  conditions  ruineuses 
pour  eux.  On  travaillait  ä  l'heure,  il  fait  travailler  aux  pieces;  on 
ne  pratiquait  pas  le  travail  des  femmes,  il  l'organise;  on  ne  tra- 
vaillait pas  le  dimanche,  il  obtient  une  derogation  ä  la  loi  pour 
le  reprendre,  ou  il  etablit  un  repos  par  roulement;  on  ne  tra- 
vaillait que  le  jour,  il  travaille  la  nuit;  on  ne  travaillait  qu'en 
usine,  pour  abaisser  les  salaires  il  recourt  au  travail  ä  domicile. 
Ainsi  un  conflit  entre  patrons,  par  le  fait  de  la  concurrence  d'un 
patron  bouleversant  une  profession,  peut  etre  aussi  grave  pour 
les  ouvriers  que  le  pire  des  conflits  entre  un  patron  et  son  per- 
sonnel.  L'Etat  ne  voit  lä  qu'un  phenomene  de  libre  concurrence 
et  s'abstient.  Mais  on  comprend  que  les  acheteurs  ne  restent  pas 
dans  la  meme  attitude  de  passivite.  11s  ne  sont  pas  chloroformes 
par  le  dogme  de  la  libre  concurrence;  ils  sont  toujours  libres, 
eux,  de  porter  leur  clientele  ä  qui  leur  platt ;  ils  peuvent  donc, 
arguant  de  leur  liberte,  intervenir  dans  cette  lutte  et  mettre  leur 
force  au  service  de  la  justice,  pour  empecher  un  patron  de  ne 
s'inspirer  que  de  son  propre  int^ret  et  d'introduire  dans  une  pro- 
fession des  innovations  ruineuses  pour  les  ouvriers  et  regressives. 

„Ainsi  de  bien  des  manieres  se  justifie  l'intervention  des  ache- 
teurs dans  les  conflits  du  travail  ä  cöte  de  l'intervention  de  l'Etat. 
L'Etat,  qui,  en  organisant  officiellement  la  conciliation  et  l'arbitrage. 
n'a  fait  que  prouver  que  l'abstention  ne  s'impose  pas  en  face 
de  ces  lüttes  professionnelles;  il  n'a  pas  par  lä  ferme  la  porte 
ä  d'autres  interventions1)". 

Cette  Intervention,  il  va  sans  dire,  devra  etre  pacificatrice  . .  . 
Mais  la  foule,  la  vraie  foule  —  le  peuple  au  sens  suisse  du  mot. 


')  Maurice  Deslandres;  op.  cit. 
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le  peuple  compose  d'aristocrates,  de  bourgeois  et  de  proletaires, 
le  peuple  de  ceux  qui  consomment  —  me  semble  devoir  etre 
souverainement  equitable.  A  condition  que  ce  soit  des  acheteurs 
et  non  des  politiciens  qui  interviennent,  l'action  du  public  peut 
devenir  profondement  reconciliatrice.  La  paix  sociale  est  dans 
l'interet  meme  de  l'acheteur;  il  s'efforcera  donc  de  l'assurer. 

.  .  .  Enfin,  nous  pouvons  prevoir  qu'au  monopole  capita- 
liste  succedera  peu  ou  prou  le  monopole  etatiste.  Celui-ci  ne 
sera  pas  non  plus  sans  danger  pour  l'acheteur  inorganise,  — 
ou  plutöt  inconscient  de  ses  droits. 

II  faut  remarquer  d'abord  le  dedoublement  des  röles:  l'elu 
devient  patron ;  l'electeur,  actionnaire,  client  et  quelquefois  em- 
ploye.  Aux  uns  une  nouvelle  mission  est  echue;  aux  autres,  une 
nouvelle  responsabilite  qui  touche  ä  leurs  interets  profonds:  celle 
de  choisir  non  plus  des  politiques,  mais  des  competents. 

On  peut  etre  excellent  politique  sans  rien  comprendre  aux 
affaires. 

Et  voilä  qui  pourrait  peut-etre  restaurer  nos  moeurs  electo- 
rales:  le  souci  d'elire  des  administrateurs,  et  non  plus  des 
orateurs. 

Chaque  jour  cette  idee  du  monopole  etatiste  fait  des  progres ; 
chaque  jour  devrait  se  poursuivre  l'evolution  de  l'electeur,  qui 
de  citoyen  devient  client.  Ou  l'etatisme  se  realisera  par  beaucoup 
de  democratie;  ou  il  sera  le  regime  economique  et  social  le  plus 
ecrasant. 

En  d'autres  termes:  le  citoyen  a  des  aujourd'hui,  aura  plus 
encore  demain  un  röle  de  puissance.  II  est  roi  et  il  ne  le  sait 
pas.  II  convient  de  l'exciter  hors  de  sa  torpeur. 


Cet  eveil  est  commence.  Et  ce  qu'il  y  a  de  piquant,  c'est 
que  l'acheteur  se  soit  souvenu  d'abord  de  ses  devoirs.  Les  Ligues 
sociales  d'acheteurs,  qui  sont  bien  les  groupements  d'acheteurs 
les  plus  serieux,  les  plus  vivants,  les  plus  nombreux,  les  plus 
compacts,  se  placent  au  point  de  vue  de  la  responsabilite.  Pour 
etayer,  pour  expliquer  l'intervention  ä  laquelle  les  conduisait  le 
sens  retrouve  de  leurs  devoirs,  les  ligueurs  ont  recherche  leurs 
droits  et  les  ont  prouves. 
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Le  livre  si  remarquable  de  M.  Deslandres  —  L'Acheteur  — 
auquel  nous  avons  fait  de  si  longs  emprunts,  n'a  pas  d'autre 
preoccupation  fondamentale:  justifier  l'exercice  des  devoirs  par 
l'existence  des  droits. 

il  est  dans  l'ordre  de  cette  etude  d'exposer  ici  le  processus 
des  L.  S.  A. 

Quelques  acheteurs,  inquiets  de  justice,  emus  des  miseres 
que  peu  ä  peu  l'experience  divulgue,  se  prirent  ä  regarder.  Bien- 
töt  ils  s'aper^urent  que  l'acheteur  lui-meme  est  souvent  „Tun  des 
principaux  elements  determinateurs  des  conditions  mauvaises  du 
travail."  D'ou  cette  formule  qui  pourra  paraitre  etrange:  „Le 
conflit  social  moderne  provient  en  partie  d'un  conflit  economique 
entre  les  consommateurs  et  les  producteurs."  —  Et  cette  autre: 
„C'est  l'acheteur  plus  que  le  capitaliste  qui  est  responsable  des 
bas  salaires." 

II  n'y  avait  donc  qu'ä  se  mettre,  par  souci  de  justice,  ä  la 
reforme  des  mceurs  de  l'acheteur.  Courageusement  les  ligueurs 
entreprirent  cette  education.  11s  commencent  ä  y  reussir. 

Pour  eux,  voilä  qu'ils  ne  peuvent  point  mettre  de  retard  ä 
payer  leurs  notes,  ne  point  faire  d'achats  aux  moments  oü  le 
vendeur  est  surmene,  ne  jamais  obliger  au  travail  de  nuit  ou  ä 
des  livraisons  tardives  .  .  . 

Cependant  l'acheteur  ne  saurait  etre  rendu  seul  responsable 
des  conditions  nefastes  du  travail.  L'appetit  au  gain  des  patrons, 
ou  simplement  leur  inconscience  sociale,  fille  d'egoTsme  et  d'ha- 
bitudes,  peut  bien  engendrer  ou  maintenir  de  detestables  abus. 
C'est  alors  que  les  ligueurs  se  souviennent  et  se  reclament  de 
leur  puissance  souveraine  d'acheteurs.  Ils  sont  les  maitres  de  se 
servir  ici  plutöt  que  lä.  Ils  decident  donc  de  favoriser  les  four- 
nisseurs  qui  se  montrent  les  plus  humains  envers  leurs  salarigs. 
Ils  exigent  d'eux,  en  premiere  ligne,  l'observation  integrale  des 
lois  promulguees,  mais  quelquefois  oubliees.  Ils  les  invitent  ä 
davantage:  ä  etre  bons  (s'il  est  vrai  que  la  justice  s'arrete  aux 
limites  de  la  loi).  En  revanche  les  ligueurs  feront  ä  ces  fournis- 
seurs  modeles  une  reclame  active,  et  d'autant  plus  efficace  qu'elle 
sera  desinteressee. 

A  cette  occasion  de  publicite  gratuite,  les  ligueurs  se  decla- 
rent  le  droit  —  parce  qu'acheteurs  —  d'enqueter  sur  les  condi- 
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tions  „sociales"  autant  qu'hygieniques  de  la  fabrication  du  pro- 
duit  achete.  Et  ils  etablissent  des  „listes  Manches"  de  fabricants 
et  de  commenjants  soucieux  de  mieux-etre  social. 

Ce  droit  pourrait-il  leur  etre  s^rieusement  discute? 

Certes,  l'acheteur  tut  etranger  au  contrat  de  travail;  mais  en 
definitive  il  devient  beneficiaire,  et  le  beneficiaire  principal  de  ce 
travail.  En  payant  il  rachete  les  droits  du  patron  et  se  substitue 
ä  lui.  Ses  exigences  meme,  dont  il  surcharge  le  travailleur,  son 
influence  de  fait  qu'il  a  constatee,  lui  donnent  le  droit  d'interve- 
nir.  II  est  certain  d'autre  part  qu'il  a  le  droit  de  critiquer  l'objet 
qu'on  lui  vend  et  d'exiger  que  la  marchandise  presente  telles  ou 
telles  qualites  ...  Et  s'il  lui  platt  de  priser  les  qualites  „sociales" 
autant  que  les  qualites  materielles? 

Nos  habitudes  de  passivite,  d'esclavage  sont  telles  que  nous 
n'oserions  jamais  aller  jusqu'aux  cuisines  de  ce  restaurateur  ä 
qui  nous  confions  la  sante  de  notre  estomac.  Et  cependant,  ne 
serait-ce  pas,  quelquefois  au  moins,  un  droit  de  legitime  defense? 

Comment!  Nous  payons  des  vetements  et  nous  ne  pourrions 
savoir  d'oü  ils  sortent!  .  .  .  Mais  c'est  peut-etre  d'uri  atelier  fa- 
milial  oü  sevit  la  tuberculose!  Peut-etre  d'une  manufacture  oü 
de  pauvres  filles  sont  surmenees!  Et  nous  n'aurions  pas  le  droit 
de  nous  plaindre? 

Nous  avons  d'abord  le  droit  de  ne  pas  ignorer. 

Certes  cette  enquete  sera  delicate ;  il  y  faudra  de  la  methode, 
de  la  mesure,  de  la  discretion,  car  il  ne  conviendrait  point  de 
porter  tort  ä  qui  que  ce  soit  par  des  divulgations  ou  des  obser- 
vations  deplacees.  Mais  la  difficulte  d'une  Operation  en  supprime- 
t-elle  le  bien  fonde?  Surtout  que  jusqu'ici  on  n'a  pu  jamais  re- 
procher  aux  enqueteurs  des  ligues  sociales  d'avoir  manque  de 
tact  ou  de  prudence. 

Et  s'il  m'est  permis  de  recommander  mon  tailleur  dont  je 
suis  content,  mon  boucher  qui  me  fournit  de  bonne  viande,  pour- 
quoi  ne  pourrais-je  point  dire:  Celui-ci  non  seulement  est  juste 
envers  ses  ouvriers,  mais  il  est  bon;  allez  chez  lui  de  preference? 

Ce  n'est  pas  seulement,  on  le  voit,  l'interet  de  l'acheteur 
qui  provoque  son  action,  c'est  son  souci  d'honnete  homme,  ce 
sont  ses  preoccupations  de  bon  citoyen.  II  sait  en  effet  que 
dans  tout  objet  fabrique  entre  de  l'effort  humain.  L'homme  mele 
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quelque  chose  de  lui  ä  son  travail,  quelque  chose  d'un  inesti* 
mable  prix,  et  dont  on  ne  peut  trafiquer  comme  d'une  vulgaire 
marchandise.  Ce  que  nous  achetons,  c'est  du  travail  humain, 
et  le  travail  humain  c'est  de  la  vie  humaine.  Or,  ne  le  savons- 
nous  pas,  la  vraie  richesse  d'une  nation  ce  n'est  pas  tant  son 
capital  materiel  que  son  capital  de  vie. 

Je  veux,  moi  acheteur,  utiliser  ma  puissance  d'achat  ä  main- 
tenir  et  ä  fortifier  ce  capital  .  .  . 

Je  le  puis  encore  par  mon  Intervention  efficace  —  effet  de 
ma  puissance  souveraine  dans  les  conflits  economiques  et  so- 
ciaux  qui,  divisant  capitalistes  et  proletaires,  epuisent  la  vitalite  de 
la  nation  ...  La  Ligue  a  su  reduire  le  conflit  entre  la  maison 
Cumberland  et  la  Chambre  syndicale  des  ouvriers  de  la  Seine, 
la  greve  de  la  fabrique  suisse  de  chocolat  Russ-Suchard;  celle 
des  cochers  de  St.  Maurice  en  Engadine;  celle  des  brodeuses  en 
or  de  Rome;  celle  des  ouvriers  typographes  de  Dijon  ...  Je 
m'en  tiens  aux  exemples  devenus  classiques.  La  L.  S.  A.  a  fait 
davantage.  Sachant  bien  que  la  bonne  volonte  de  quelques-uns 
peut  etre  deformee  par  l'insouciance  du  plus  grand  nombre,  et 
que  par  consequent  la  Loi,  qui  contraint,  doit  etre  employee 
contre  les  negligeants,  les  ligueurs  ont  insinue  ou  pour  mieux 
dire  propose  aux  pouvoirs  publics  telles  mesures  dont  la  portee 
morale  ne  saurait  etre  contestee.  Ainsi,  en  France,  le  decret  sup- 
pnmant  les  veillees,  du  19  fevrier  1910  .  .  .  Voilä  de  la  bonne 
et  vraie  democratie. 

Cette  attitude  d'interventionisme  ne  saurait  dtonner  que  les 
partisans  du  vieux  liberalisme  economique.  Mais  le  liberalisme 
—  qu'on  me  pardonne  cette  franchise  n'a-t-il  pas  fait  un  peu 
faillite?  N'est-ce  pas  de  lui  qu'est  venu  l'etat  actuel  dont  chacun 
gemit? 

Et  des  autres  ecoles  laquelle  ne  doit  comprendre  et  approu- 
ver  ce  röle  nouveau  de  l'acheteur? 

C'est  M.  Keufer,  de  la  Fede>ation  du  livre  et  du  Conseil  Su- 
perieur  du  Travail,  qui  echt: 

„Pour  pacifier  les  collisions  du  capital  et  du  travail,  une 
force  sociale  serait  necessaire,  qui  n'inspirät  aux  antagonistes 
aucune  espece  d'ombrage.  Or,  c'est  l'avantage  evident  que  pre- 
sentent  les  ligues  sociales  d'acheteurs.    Elles  arbitreront  les  con- 
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flits  industriels  dans  un  esprit  d'equite,  et  loin  d'immoler  l'un  des 
partis  ä  l'autre,  obtiendront  des  deux  cöt£s  des  concessions  dont 
ils  se  garderont  un  gre  reciproque.  11  faut  inculquer  au  coeur  de 
l'ouvrier  cette  conviction  que  les  Ligues  sociales  d'acheteurs  sont 
integres  par  essence,  sinceres  et  de  bonne  foi." 

Et  M.  Jean  Brunhes,  le  Chretien  social,  qui  fut  l'äme  des 
Ligues,  leur  trace  ainsi  leur  Programme: 

„Les  consommateurs  ne  forment  pas  du  tout  une  cour  d'ar- 
bitrage  proprement  dite  dont  les  arrets  trop  souvent  meconten- 
tent  les  deux  partis  en  presence.  11s  sont  les  intermediaires  offi- 
cieux  qui,  au  moment  oü  les  passions  sont  surexcitees,  gardent 
le  sang-froid  necessaire  pour  discuter  raisonnablement  les  ques- 
tions  brülantes.  L'intervention  des  acheteurs  dans  les  conflits  en- 
tre  le  capital  et  le  travail  doit  toujours  etre  discrete.  Les  con- 
sommateurs ont  une  puissance  teile,  qu'ils  n'ont  pas  besoin,  pour 
se  faire  obeir,  de  se  faire  redouter  comme  des  despotes1)." 


Excellemment  la  L.  S.  A.  nous  montre  par  des  faits  que  l'ac- 
tion  de  ceux  qui  achetent  est  possible,  efficace.  II  valait  vraiment 
de  s'arreter  ä  cet  exemple.  Sans  doute  le  souci  des  ligueurs  est 
plus  moral,  plus  altruiste  qu'interesse.  La  demonstration  en 
prend,  me  semble-t-il,  plus  de  force. 

Bref,  Tacheteur  est  un  roi  —  un  roi  enfant  qui  s'eveille  au 
pouvoir.  Sa  puissance  peut  etre  considerable  et  singulierement 
bienfaisante.  Son  inertie,  au  contraire,  le  menerait  tot  ä  la  de- 
cheance,  prodrome  de  l'esclavage  .  .  .  Pour  qu'il  ne  se  montre 
pas  un  roi  faineant  il  convient  de  l'eduquer  sans  retard. 

C'est  la  conclusion  logique  et  voulue  de  cet  article. 


!)  Compte-rendu  du  congres  des   L.  S.A.  ä  Geneve  p.  259,  260,  261. 
GENfcVE  HENRI  MORO 

DDD 
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ZUR  WIRTSCHAFTLICHEN 
BEDEUTUNG  DES  SPLÜGEN 

Der  Artikel  über  die  wirtschaftliche  Bedeutung  des  Splügen 
im  Heft  22  des  letzten  Jahrganges  von  „Wissen  und  Leben"  hat 
zwei  Verteidiger  der  Greina  auf  den  Plan  gerufen,  deren  Aus- 
führungen in  Nummer  2  dieses  Jahrgangs  eine  Erwiderung  her- 
ausfordern. Auf  die  erste  der  beiden  Einsendungen  ist  zu  be- 
merken : 

1 .  Der  Einsender  übergeht  stillschweigend,  dass  der  Gotthard 
nach  den  splügengegnerischen  Angaben  aus  dem  direkten  deutsch- 
italienischen Verkehr  jährlich  soll  verlieren  können : 

insgesamt Fr.  10  231473 

aus  dem  direkten  Personen-  und  Gepäck- 
verkehr allein „      4  491  363 

aus  dem  direkten  Tierverkehr  allein  .     .      „         273,339 
Dieser  Verlust  soll  möglich  sein,  obwohl  die  Einnahmen  der 

Schweiz   im   Jahre  1910  laut   den   amtlichen    Abrechnungen    nur 

ausmachten  : 

insgesamt Fr.  9  824  878 

aus  dem  direkten  Personenverkehr  allein        „     1  181  692 
aus  dem  direkten  Tierverkehr  allein  gar  nichts,  weil  ein 

solcher  Verkehr  gar  nicht  besteht. 

2.  Dagegen  behauptet  der  Einsender,  die  großen  Einnahmen- 
ausfälle erklären  sich  aus  dem  indirekten  Verkehr,  der  beim 
Personenverkehr  durch  Lösen  von  Billetten  auf  Unterwegsstationen, 
beim  Güterverkehr  durch  Umkartierung  und  Reexpedition  abge- 
fertigt werde.  Das  ist  eine  bloße  Ausrede.  Der  Reisendenverkehr 
aus  dem  Ausland  mit  Unterwegsbilletten  ab  schweizerischen 
Stationen  nach  Italien  und  umgekehrt  qualifiziert  sich  rechnerisch 
als  schweizerisch-italienischer  Verkehr,  für  den  die  Ausfallziffern 
auf  Seite  27  des  Gutachtens  der  Schweizerischen  Bundesbahnen 
den  selbständigen  Ausfall  von  Fr.  1  166  880  vorsehen.  Bei  den 
Waren  ist  nur  die  Reexpedition  an  der  italienischen  Grenze  zu- 
lässig; sie  ist  aber  laut  den  amtlichen  Tarifen  auf  Kohlen  und 
Metalle  beschränkt,  für  den  ganzen  übrigen  Verkehr  also  ausge- 
schlossen. Die  Einnahmen  aus  den  Reexpeditionssendungen 
werden    laut   amtlichem    Material    in   den    Rechnungen    über  den 
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direkten  Verkehr  verrechnet,  sind  also  beispielsweise  für  1910  in 
den  obigen  Fr.  9  824  878  mitenthalten.  Umkartierungssendungen 
kommen  laut  amtlichem  Material  auf  der  Gotthardroute  fast  gar 
nicht  vor.  Der  Grund  liegt  darin,  dass  die  Umkartierung  gegen- 
über der  direkten  Abfertigung  bedeutende  Taxverteuerungen  ergäbe. 

3.  Der  Einsender  bemerkt  weiter,  die  Rechnung  der  Bundes- 
bahnen sei  auf  das  Jahr  1920  gemacht,  die  Einnahmen  von 
Fr.  9  824  878  dagegen  beziehen  sich  auf  das  Jahr  1910. 

Darauf  ist  zu  erwidern,  dass  eine  vollständige  Vergleichung 
mit  den  Ziffern  der  Schweizerischen  Bundesbahnen  zu  weit  abweg 
geführt  hätte  und  deshalb  nicht  in  den  Rahmen  des  Artikels  über 
die  wirtschaftliche  Bedeutung  des  Splügen  gehörte.  Man  durfte 
wohl  mit  Recht  annehmen,  es  sei  für  jeden  Verständigen  Beweis 
genug,  dass  wenn  die  Gotthardroute  im  Jahr  1910  aus  dem 
deutsch-italienischen  Personen-,  Gepäck-  und  Güterverkehr  nach- 
weisbar nur Fr.     9  824  878 

eingenommen  habe,  der  Splügen  ihr  im  Jahr  1920 

unmöglich „10  231473 

wegnehmen  könne,  das  heißt  mehr  als  sie  heute  aus  diesem  ge- 
samten Verkehr  bezieht.  Indessen  scheint  diese  Vergleichung 
dem  Gegner  Bedürfnis  zu  sein  und  deshalb  mag  sie  an  einem 
Beispiel  durchgeführt  werden. 

Gotthard  und  Splügen  haben  ihre  Zufahrtslinien,  nämlich: 

GOTTHARD  km                       SPLÜGEN  km 

Basel-Luzern 96  Konstanz-Chur 126 

Basel-Immensee 108  Romanshorn-Chur    ....  106 

Waldshut-Mitte  Rhein -Immensee  73  Rorschach-Chur       ....  91 

Schaffhausen-Zug 77  St.  Margrethen-Chur    ...  80 

Romanshorn-Zug 113 

Man  ersieht  hieraus,  dass  die  beiderseitigen  Zufahrtslinien 
sich  gegenseitig  decken,  so  dass  eigentliche  Ausfälle  nur  auf  den 
Strecken  der  Gotthardbahn  entstehen  könnten.  Die  Einnahmen 
der  Gotthardbahn  aus  dem  deutsch-italienischen  Personen-,  Gepäck- 
und  Güterverkehr  betrugen  nun  1910  Fr.  6  797  446. 

Im  Schweizerischen  Bundesbahngutachten  ist  angenommen, 
dass  die  Einnahmen  jährlich  wachsen  würden,  beim  Personen- 
und  Gepäckverkehr  um  4%.  beim  Güterverkehr  um  3°/o-  Nimmt 
man,  um  ja  nicht  zu  pessimistisch  zu  sein,  für  den  Gesamtverkehr 
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eine  Steigerung  bis  1920  um  4°/°  an,  so  ergibt  sich  zu  der  obigen 
Einnahme  der  Gotthardbahn  ein  Zuschlag  von  .  Fr.  2  520  000 
so  dass  mit  Antritt  des  Jahres  1920  die  Einnahmen 

der  Gotthardbahn  betragen  würden „    9  317  446 

Nach  dem  Gutachten  der  Schweiz.  Bundesbahnen 
soll  dieser  Einnahme  gegenüber  ein  Verlust  von  „  10  231473 
entstehen  können.  Dabei  ist  von  den  Fr.  9  317  446  der  Minder- 
ertrag von  zirka  einer  Million  Franken  noch  nicht  abgezogen, 
den  der  neue  Gotthardvertrag  verursachen  soll.  Daraus  ergibt 
sich  doch  wohl  unwiderleglich,  dass  der  von  dem  Gutachten  der 
Schweizerischen  Bundesbahnen  berechnete  Ausfall  von  Fr.  10231  473 
ganz  und  gar  unmöglich  ist. 

4.  Der  Einsender  behauptet,  der  Gesamt-Personen-Transit- 
verkehr  der  Gotthardbahn  mache  bedeutend  mehr  als  400  000 
Personen  aus. 

Dies  widerspricht  der  offiziellen  Statistik  der  Gotthardbahn, 
die  für  die  Entfernungen  von  über  170  Kilometer  rund  400000 
Passagiere  angibt.  In  diesen  Entfernungen  liegt  nicht  der  Transit- 
verkehr allein,  sondern  auch  noch  einiger  Lokalverkehr.  Der 
Personentransit  der  Gotthardbahn  kann  deshalb  auf  höchstens 
400  000  Reisende  geschätzt  werden.  Zum  gleichen  Ergebnis  führt 
auch  die  Rechnung  auf  Grund  der  Einnahmen,  wenn  diesen  die 
Eigebnisse  der  Generalabonnemente  (die  eine  allgemein  schwei- 
erische  Einrichtung  sind  und  nicht  eine  spezielle  des  Verkehrs 
mit  Italien),  sowie  die  Ergebnisse  des  Lokalverkehrs  der  Ent- 
fernungen bis  170  Kilometer  abgezogen  werden  und  der  Rest  als 
Einnahme  aus  dem  Transitverkehr  behandelt  wird.  Von  den 
400  000  Transitreisenden  der  Gotthardbahn  qualifiziert  sich  der 
größere  Teil  als  schweizerisch-italienischer  und  als  innerschweize- 
rischer Verkehr  (zum  Beispiel  Luzern  und  Zürich-Luganersee) 
und  nicht  als  ausländisch-italienischer  Verkehr.  Die  gegenteilige 
Annahme  der  Greinastreitschrift  von  1905  (Seite  66)  und  des  aus 
ihr  ausgezogenen  Gutachtens  der  Schweizerischen  Bundesbahnen 
(Seite  17),  als  liefere  das  Ausland  der  Gotthardbahn  viele  Hundert- 
tausende von  Transitreisenden,  ist  ganz  und  gar  unhaltbar.  Schon 
der  Betrag  der  Personeneinnahmen  der  Gotthardbahn  lässt  diesen 
Schluss  nicht  zu,  er  würde  deshalb  am  besten  aufgegeben. 
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5.  Der  Einsender  behauptet,  im  Gutachten  der  Schweizerischen 
Bundesbahnen  sei  als  Transit,  den  der  Gotthard  an  den  Splügen 
abzugeben  hätte,  vorgesehen : 

bei  den  Waren    bei  den  Personen 
Tonnen  Personenzahl 

schweizerisch-italienischer  Verkehr  120000  80000 

deutsch-  etc.  italienischer  Verkehr  304  000  256000 

Wie  wenig  sicher  der  Einsender  seiner  eigenen  Ziffern  ist, 
ergibt  sich  daraus,  dass  nach  Seite  40  der  Vernehmlassung  der 
Schweizerischen  Bundesbahnen  der  Gotthard  an  den  Splügen  im 
deutsch-  etc.  italienischen  Verkehr  verlieren  soll,  an  Waren  334  400 
Tonnen  (nicht  304  000)  und,  entsprechend  berechnet,  an  Personen 
281,600  (nicht  256  000)  Reisende.  Die  beiden  Ziffern  ergeben 
sich  wie  folgt: 

Tonnen     Reisendenzahl 
Waren  Personen 

Laut  der  Greinastreitschrift  von  1905  soll  der 
Splügen  vom  Gotthard  ablenken  auf  1915  265  300  213  300 
Beim  Schweizerischen  Bundesbahngutach- 
ten ist  die  Ablenkung  auf  1920  vorausge- 
setzt und  so  schlug  man  zu  bei  den  Waren 
5X3  °/o,  bei  den  Personen  5x4*/°  jähr- 
liche Verkehrsvermehrung,  also  39  750  42  660 

Zusammen  rund     304000        256000 

Nun  waren  erst  die  Zahlen  für  ein 
nicht  bestehendes  Hochtunnelprojekt  fertig. 
Die  Konkurrenz  des  Tieftunnelprojektes 
der  Bündner  Regierung  schlug  man  10°/<> 
höher  an  und  so  kamen  noch  hinzu  30  400  25  600 

Zusammen     334  400        281600 

Diese  possierliche,  jedes  reellen  Anhaltes  entbehrende  Zahlen- 
beigerei  soll  man  dann  als  zuverlässige  Verkehrserhebung  aner- 
kennen, obwohl  es  genügt,  die  Schublade  mit  dem  richtigen  amt- 
lichen Material  herauszuziehen,  um  ohne  weiteres  festzustellen, 
dass  diese  Ziffern  einfach  aus  der  Luft  gegriffen  sind. 

6.  Der  Einsender  anerkennt  stillschweigend,  dass  die  Taxe 
von  6,1  Cts.  für  die  Tonne  und  Kilometer  des  Schweizerischen 
Bundesbahngutachtens  auf  Grund  der  Verkehrsziffern  von  1907 
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gegenüber  den  wirklichen  schweizerischen  Einnahmen  aus  dem 
deutsch-italienischen  Warenverkehr  unrichtigerweise  ein  Mehr  von 
6,2  Millionen  Franken  ergibt. 

7.  Dagegen  beanstandet  der  Einsender  das  Fahrplänchen,  das 
an  einigen  Beispielen  zeigt,  wie  weit  ungünstiger  die  Fahrgelegen- 
heiten der  Greinabahn  gegenüber  denen  einer  Splügenbahn  wären. 
Beweise  für  die  Richtigkeit  der  Beanstandung  liegen  nicht  vor. 
Der  heutige  Fahrplan  der  Gotthardroute  soll  durch  eine  Greina- 
bahn wesentlich  beeinflusst  werden,  wird  behauptet.  Hiefür  fehlt 
alle  Wahrscheinlichkeit,  weil  damit  den  italienischen  Staatseben- 
bahnen Mehrleistungen  zu  Gunsten  einer  innerschweizerichen 
Lokalbahn  zugemutet  würden,  zu  denen  sie  schon  deshalb  keinen 
Anlass  hätten,  weil  ihnen  diese  Lokalbahn  keinerlei  Vorteile 
brächte  und  deshalb  gleichgültig  wäre. 

8.  Beanstandet  wird  die  Durchschnittseinnahme  der  Bundes- 
bahnen. Hier  liegt  eine  Verwechslung  der  /?£/>zeinnahme  mit  der 
Bruttoeinnahme  vor. 

* 

Der  andere  Fachmann  leitet  seine  Ausführungen  mit  der  Be- 
hauptung ein,  beim  Splügen  gehen  121  Kilometer  an  Italien  ver- 
loren. Im  Schweizerischen  Bundesbahngutachten  (Seite  37)  ist 
dieser  Verlust  auf  100  Kilometer  angegeben.  Es  liegt  also  hier 
ein  Widerspruch  in  den  beiden  Angaben  vor.  Tatsächlich  stellt 
sich  die  Berechnung  wie  folgt: 

Splügen 
Chiavenna 
km 

Mailand  117 

Bologna  331 

Verona  213 

Es  liegt  also  in  keinem  Falle  eine  italienische  Mehrentfernung 
von  100  Kilometer,  geschweige  denn  von  121  Kilometer  vor.  Zu 
bemerken  ist,  dass  die  Splügenroute  nur  in  ihrem  engsten  Gebiet 
auf  die  über  Mailand-Bologna-Florenz  etc.  hinausgelegenen  italieni- 
schen Stationen  überzugreifen  vermöchte  und  dass  vom  Splügen- 
ausschuss  Chiavenna  als  Übergangsstation  gefordert  wird. 

Es  soll  Italien  in  die  Hand  gegeben  sein,  mit  dem  Splügen 
die  andern  schweizerischen  Alpenbahnen  enorm  zu  schädigen  und 
ihnen  einen  großen  Teil  des  Verkehrs  zu  entziehen.  Das  ist  schon 
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Vho 
km 

Gotthard 

Chiasso 

km 

Italien.  Mehrstrecke  des  Splügen 
bei  Chiavenna             Vho 
km                     km 

142 

52 

65 

90 

356 

268 

63 

88 

238 

184 

29 

54 

deswegen  nicht  möglich,  weil  der  Verkehr  aus  Italien  nach 
Deutschland  und  weiter  durchschnittlich  nur  zirka  15°/o  des  Ge- 
samtverkehrs ausmacht  und  weil  laut  den  amtlichen  Tarifen  in 
den  Verkehren  mit  Italien  die  Versender  und  nicht  die  Bahnen 
die  Routen  bestimmen,  die  der  Transport  befolgen  soll.  Dass  der 
deutsch-italienische  Verkehr  von  den  Stationen  des  Großherzog- 
tums Baden  und  weiter  über  Lindau-Buchs  und  nicht  über  Kon- 
stanz ginge,  wie  der  Einsender  annimmt,  ist  schon  deswegen 
ausgeschlossen,  weil  der  Umweg  über  Lindau  Taxverteuerungen 
brächte  und  Verteuerungen  durch  die  österreichischen  Zollgebühren, 
die  auf  der  Route  über  Konstanz  nicht  in  Frage  kommen.  Der 
Reisendenverkehr  vor  allem,  der  seinen  Weg  selbst  bestimmt, 
wäre  sicher  nicht  zu  bestimmen,  die  schöne  Route  über  Konstanz- 
Rorschach  zu  meiden  und  dafür  die  Fahrorgie  über  Überlingen- 
Lindau-Bregenz  zu  machen,  um  daselbst  der  österreichischen 
Zollchikane  zu  begegnen. 

Dann  sollen  die  militärischen  Verhältnisse  den  Splügen  ver- 
hindern. Der  Einsender  befindet  sich  hier  im  Widerspruch  mit 
einem  Bericht  der  Generaldirektion  der  Bundesbahnen  von  1907, 
der  wörtlich  sagt:  „Wenn  für  den  Eisenbahnbau  militärische  Ge- 
sichtspunkte ausschlaggebend  wären,  so  wäre  die  Erstellung  einer 
Simplonbahn  ein  Fehler  gewesen  und  dürfte  eine  Splügenbahn 
niemals  erstellt  werden.  Bis  jetzt  waren  aber  für  den  Bahnbau 
solche  Erwägungen  nicht  maßgebend." 

Bei  Erstellung  des  Splügen  ginge  nach  dem  Einsender  für 
Graubünden  und  die  Ostschweiz,  sowie  für  Süddeutschland  die 
bessere  Verbindung  mit  dem  Tessin,  sowie  mit  Genua  und  Turin 
verloren.  Der  Verkehr  des  Tessins  mit  der  Ostschweiz  und  mit 
Süddeutschland,  namentlich  mit  Bayern  und  Württemberg,  ist  aber 
verschwindend  gering  und  auch  der  Verkehr  zwischen  Deutschland 
und  Genua  ist  recht  unbedeutend.  Genua  und  Turin  würden 
überdies  selbst  nach  Erstellung  einer  Greinabahn  besser  über  die 
alte  Gotthardroute  bedient.  Die  vom  Einsender  bestrittene  bessere 
Verbindung  mit  Venetien  würde  durch  den  Splügen  tatsächlich 
eintreten,  weil  direkte  Schnellzüge  Chiavenna -Venedig  geführt 
würden.  Für  den  Güterverkehr  würde  eine  Verbesserung  allein 
schon  durch  die  Entfernungskürzungen  mit  den  daraus  hervor- 
gehenden Taxermäßigungen  herbeigeführt. 
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Dass  die  heutige  Linie  Chiavenna-Lecco,  um  einen  großen 
Schnellzugsverkehr  aufzunehmen,  verbessert  werden  müsste,  ist 
zuzugeben.  Es  ist  aber  nicht  richtig,  dass  die  Linie  sehr  viele 
enge  Kurven  zeige.  Keine  einzige  Kurve  hat  einen  engeren  Durch- 
messer als  300  Meter.  Gefällsbrüche  gibt  es,  wie  überall  in  welli- 
gem Terrain.  Da  aber  auf  der  Strecke  Colico-Lecco  die  höchste 
Steigung  nicht  mehr  als  9,9  %o  beträgt,  können  sie  hier  nicht  als 
verkehrshemmend  gelten.  An  einigen  Orten  gibt  es  tatsächlich 
kurze  Stationsanlagen,  andere  aber  weisen  eine  Länge  von  600 
Meter  auf.  Verlängerungen  sind  überal  möglich.  Die  Kreuzungs- 
punkte liegen  nirgends  bis  zu  12  Kilometer  auseinander,  wie  dies 
anders  wo  vorkommt.  Nach  dem  Urteil  italienischer  Ingenieure 
wäre  die  Verbesserung  mit  einigen  Kosten  unschwer  durchzu- 
führen. Und  einem  Qroßstaat,  wie  Italien,  würden  die  Mittel 
dazu  gewiss  nicht  fehlen. 

Für  das  rechte  Comerseeufer  scheint  nach  italienischen 
Äußerungen  aus  verschiedenen  Gründen  der  Schmalspurtyp  vor- 
gezogen zu  werden.  Damit  wird  dieses  Projekt  als  Mittel,  das 
Gruseln  zu  lernen,  ausscheiden. 

Wenn  der  Einsender  zum  Schlüsse  meint,  Mailand  spiele  im 
Alpenbahnverkehr  eine  entscheidende  Rolle,  so  hat  er  vollkommen 
recht.  Mailand  aber  hat  sich  wiederholt  und  energisch  zugunsten 
des  Splügen  und  gegen  die  Greina  ausgesprochen. 

Das  Splügenprojekt  hat  zwei  ganz  besondere  Gegner. 

Der  eine  war  eines  Tages  ein  eifriger  Freund  des  Splügen 
und  schrieb  als  solcher  an  den  Splügenausschuss  über  das  Splügen- 
projekt: „Eine  zweite  solche  Bahn  ist  in  den  Zentral-  und  Ost- 
alpen nicht  mehr  denkbar.  Gotthard  und  Brenner  würden  zu  Bah- 
nen zweiter  Ordnung.  Das  Basistunnclprojckt  würde  zum  Revanche- 
mittel  für  das  seinerzeit  erlittene  Unrecht."  Kurze  Zeit  nachher 
schrieb    der    gleiche    Mann    vom   Vaterlandsverrat    am    Splügen. 

Der  andere  Gegner  arbeitete  ohne  jedes  Bedenken  Projekte 
für  eine  Splügenbahn  aus  und  jetzt  bemerkt  er  zu  den  Splügen- 
projekten:  „Hoffentlich  ist  aber  die  Mehrheit  für  einen  solchen 
Verrat  an  den  Interessen  des  Landes  nicht  zu  haben  .  .  ." 

Wer  dies  weiß,  wird  sich  nicht  wundern,  warum  so  gerne 
Stillschweigen  geboten  werden  möchte. 

CHUR  G.  WÜRML1 
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KUNST  UND  GEMEINSCHAFT 


Unser  Gottesdienst  ist  ein  irdischer. 

Schoenmaeckers:  Der  Glaube  des  neuen  Menschen 


III. 


So  herrlich  aber  auch  die  Einzelkünste  blühen  mögen,  so- 
lange nicht  ein  großes  Band  alles  umschlingt,  ist  keine  Kultur 
möglich.  Statt  einer  weit  abseits  vom  Leben  stehenden  Musik,  die 
ja  gewiss  hohen  Glanz  zu  geben  vermag,  sehne  ich  mich  nach 
einer  Musik,  deren  Ausbildung  nicht  so  individualisiert  sein  sollte 
(etwa  wie  sie  ein  Hutschenruyter  in  seinem  Aufsatz  „Das  Beet- 
hovenhaus" erörtert  hat),  einer  Musik,  die  mit  unserm  geistigen 
Leben,  mit  den  höchsten  ethischen  Empfindungen  des  Volkes 
besser  zusammengewachsen  wäre  und  in  Sälen  aufgeführt  würde, 
deren  Architektur  jene  absolute  Ruhe  gewährte,  der  man  bedarf, 
um  sich  dem  Genüsse  eines  Tonwerks  ganz  hingeben  zu  können. 

Statt  einer  Literatur,  die  zwar  an  das  Höchste  heranzu- 
reichen vermag,  wo  es  gilt,  die  Empfindungen,  welche  Natur  und 
Liebe  in  uns  erregen,  und  die  Realität  der  heutigen  Zeit  auszu- 
drücken, möchte  ich  eine  Literatur  sehen,  welche  das  ethische 
Gefühlsleben  eines  ganzen  Volkes  beherrscht  und  mit  mächtiger 
Tragik  zur  Darstellung  bringt.  „Denn  die  Demokratie,  die  alle 
Leidenschaften  der  Menschen  entfesselt",  sagt  Feuerherd,  „und 
ihnen  die  höchsten  und  niedrigsten  unmittelbar  und  tief  ergreifend 
vor  die  Seele  führt,  die  daher  auch  das  Drama  entwickelt  und 
es  in  Zeiten,  wo  demokratische  Ideale  herrschen,  immer  wieder 
aufleben  lässt,  züchtet  den   Geist  der   Künstler  unwiderstehlich". 

Statt  nach  einer  Malerei,  die  uns  wohl  ein  Stück  Natur 
durch  ein  Temperament  gesehen  zu  zeigen  vermag,  mit  ihren 
Kompositionsgrundsätzen  aber  nur  bis  zum  Rahmen  und  nicht 
darüber  hinaus  reicht,  müssen  wir  wieder  nach  einer  solchen 
streben,  die  mit  dem  großen  Werden  der  menschlichen  Gesell- 
schaft in  allen  Ursachen  und  Folgen  zusammenhängt,  und  in 
schöner  Einheit  mit  der  architektonischen  Wand  und  dem  Raum 
erdacht  wurde.  „Denn  der  Künstler  kommt  in  solchen  demokra- 
tischen Zeiten  nicht  auf  den  Gedanken,  oder  kann  es  nicht  glau- 
ben, dass  die  Darstellung  einer  alltäglichen,  bedeutungslosen  Hand- 

307 


hing,  oder  einer  Landschaft,  einiger  Blumen,  Früchte,  Gefäße, 
Waffen  usw.  ein  Bild  sein  könnte;  denn  alle  diese  Dinge  sind  ihm 
so  unbedeutend,  dass  sie  ihm  nur  Zutaten  zu  einem  Bilde  sind." 

Statt  auf  eine  Bildhauerei,  die  sich  wohl  fähig  erwies,  uns 
den  Menschen  in  individueller  Gestalt  und  in  seinen  verschieden- 
artigsten Empfindungen  bewundern  zu  lassen,  und  die  uns  vor 
allem  einen  Blick  in  das  Temperament  des  Künstlers  tun  lässt, 
die  aber  losgelöst  von  ihrer  ganzen  Umgebung  bleibt,  sei  unser 
Streben  auf  eine  Skulptur  gerichtet,  die  in  abstrakter  Form  die 
besonderen  Ideen  eines  ganzen  Volkes  verkörpert  und  solche 
Darstellungen,  wie  von  Alters  her,  mit  der  Architektur  zusammen 
zu  gewaltiger  Einheit  schmiedet. 

Und  ganz  besonders  sollten  wir  statt  einer  Baukunst,  die 
uns  zwar  je  nach  dem  Talent  des  Baumeisters  mehr  oder  weniger 
zu  befriedigen  vermag,  die  sich  aber  durch  ihre  eklektische  Rich- 
tung ganz  dem  Gesellschaftsleben  entfremdet  hat  und  von  nie- 
mandem mehr  verstanden  wird,  eine  Architektur  besitzen,  die 
von  der  werdenden  Zeit  beseelt  ist.  Ist  sie  doch  die  Gemein- 
schaftskunst in  höchster  Potenz,  das  mächtigste  Können  eines 
Volkes,  die  Kulturkunst  par  excellence.  Und  das  gerade  ward  ihr 
fremd,  weil  es  keine  Kultur  mehr  gab,  und  es  gab  keine  Kultur 
mehr,  weil  es  an  der  allgemeinen  Grundlage  einer  idealen  gesell- 
schaftlichen Lebensanschauung  fehlte. 

Wäre  es  doch  einem  sonst  wohl  kaum  möglich,  in  Städten 
zu  leben,  deren  Mangel  an  Schönheit  uns  selbstverständlich  ge- 
worden ist,  in  Sälen  zusammenzukommen  und  in  Räumen  zu 
wohnen,  wenn  nicht  unsere  Ansprüche  auf  Geschmack  das  gleiche 
Maß  erreicht  hätten  wie  die  darin  befindlichen  Möbel  und  Ge- 
brauchsgegenstände. Diese  Genügsamkeit,  die  nichts  Höheres 
will,  ist  für  die  bürgerliche  Gesellschaft  geradezu  grauenhaft  ge- 
worden; nur  der  bloße  Geldbesitz  erscheint  ihr  als  Endzweck  und 
gibt  allein  den  Maßstab  für  das  Erreichte  ab. 

Wo  ist  der  neuzeitliche  Bau,  zu  dem  wir  wie  zu  einer  Kathe- 
drale oder  einem  Tempel  emporblicken  können,  mit  jener  ehr- 
furchtvollen Bewunderung,  deren  Rückwirkung  wir  zwar  noch 
empfinden,  die  uns  aber  doch  nicht  mehr  tief  ins  Herz  greift? 
Hätte  nicht  der  Friedenspalast  im  Haag  so  etwas  werden  sollen? 
Wäre  bei  jenen,    in  deren  Händen  die  Beurteilung  ruhte,  nur  die 
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Spur  einer  idealen  Absicht  vorhanden  gewesen,  so  hätte  man  für 
diesen  Bau  eine  Kunstform  von  ganz  besonderer  Art  gewählt  und 
eine  Stätte  von  ganz  besonderem  Reiz  gesucht;  man  hätte  ihm 
wie  einem  antiken  Tempel  nur  durch  einen  heiligen  Hain  nahen 
dürfen.  Und  wo  wird  er  jetzt  aufgeführt?  Und  wie  wird  er  nun 
dank  der  Bodenspekulation  und  beschränkter  Einsicht  aussehen? 

Was  erinnert  heute  an  die  gewaltigen  Räume  früherer  Zeiten, 
deren  Hülle  jene  hochstrebenden  Giebelflächen  bilden,  die  uns  schon 
beim  Herannahen  nötigen,  das  Haupt  zu  entblößen,  jene  Räume, 
in  deren  mystischer  Atmosphäre  Weihe  herrscht?  Aber  dazu  fehlt 
es  uns  heute  an  dem  großen  ethischen  Prinzip,  das  Plato  in 
seinem  Idealstaat  von  jedem  Künstler  fordert,  ob  er  ein  Gebäude, 
ein  Bild  oder  Bildwerk  auszuführen  berufen  sei.  Das  Schlagwort 
l'art  pour  L'art  muss  davor  erbleichen,  weil  es  sich  als  eine  ge- 
suchte Verteidigung  des  Unbedeutenden  und  anderseits  als  eine 
Ausrede  für  die  Trennung  von  Gesellschaft  und  Künstler  heraus- 
stellt, wie  sie  für  Verfallsperioden  kennzeichnend  ist. 

Eine  andere  Architektur  muss  also  der  charakterlosen  neu- 
zeitlichen gegenübergestellt  werden,  eine  Architektur,  welche  die 
beiden  Schwesterkünste  Malerei  und  Bildhauerei  zu  einer  Einheit 
sammeln  und  dem  ganzen  Gesellschaftsleben  wieder  einen  Stil 
geben  kann.  Die  übrigen  Künste  können  nur  unter  ihrer  Leitung 
in  dieses  Stilbündnis  aufgenommen  werden,  weil  sie  erst  dann 
aus  der  gleichen  Quelle  Beseelung  schöpfen  werden. 


Ist  nun  dieses  Ziel  heute  erreichbar? 

Muthesius,  der  feinfühlende  deutsche  Architekt,  sagt,  dass  aus 
den  historischen  Zeiten  für  unsere  westliche  Kultur  zwei  Glanz- 
perioden als  vorwiegend  künstlerisch  herausragen:  das  griechische 
Altertum  und  das  nordische  Mittelalter,  das  erste  eine  Höhenmarke 
in  künstlerischer  Beziehung  andeutend,  die  die  Welt  wohl  kaum 
je  wieder  zu  erreichen  hoffen  kann,  das  zweite  wenigstens  jene 
vollkommene  künstlerische  Selbständigkeit  und  jene  unbedingte 
Volkstümlichkeit  der  Kunst  verkörpernd,  die  man  als  Grundbe- 
dingungen einer  künstlerischen  Zeit  voraussetzen  muss. 

Aber  darf  man  denn  nicht  einmal  die  Hoffnung  hegen,  ein 
Ideal  zu  erreichen?    Ich  glaube  im  Gegensatz  zu  Muthesius,  dass 
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eine  ähnliche  Kulturepoche  nicht  nur  erreicht  werden  dürfte,  son- 
dern die  griechische  sogar  übertreffen  kann  und  muss!  Ich  er- 
innere abermals  daran,  dass  Religion  und  Baukunst  zusammen 
eine  Kultur  bilden,  dass  es  aber  nur  darauf  ankommt,  was  unter 
Religion  verstanden  wird.  Wir  sahen,  dass  sich  zwei  Geistes- 
strömungen um  die  Erklärung  des  gesellschaftlichen  Geschehens 
streiten,  die  materialistische  und  die  übersinnliche,  die  wir  beide 
in  das  christlichen  Ohren  profan  klingende  Schlagwort  „Marx  oder 
Christus"  fassen  wollen.  Eine  Auseinandersetzung  des  Marxismus 
und  seiner  Geltung  für  die  geschichtlichen  Entwicklungsperioden 
wird  zwar  den  Historikern  noch  lange  zu  schaffen  machen;  für 
die  Erklärung  der  heutigen  Zeit  legt  aber  die  Erfahrung  den 
Schluss  nahe,  dass  die  materialistische  Lebensanschauung  unserem 
ganzen  Fühlen  und  Denken  am  nächsten  liegt.  Damit  soll  nicht 
gesagt  sein,  dass  wir  dem  Marxismus  in  allen  seinen  Konsequen- 
zen folgen,  was  ja  gerade,  wo  es  gilt,  das  Entstehen  der  Kunst 
zu  erklären,  auf  große  Schwierigkeiten  stoßen  müsste.  Der 
Schaffensdrang  des  Künstlers  und  das  Wirken  des  menschlichen 
Geistes  sind  Einwendungen,  die  den  Wert  des  Marxismus  schon 
deswegen  nicht  beeinträchtigen,  weil  Marx  ja  selber  zum  para- 
doxalen  Geständnis  verführt  wurde,  dass  er  kein  Materialist  sei. 
„Immerhin,"  sagt  Treslong  in  seiner  Metaphysik  der  Gemein- 
schaft, „immerhin  bleibt  es  das  wahre,  dauernde  Verdienst  des 
Marxismus,  dass  er  Licht  auf  das  finstere,  verborgene  Wesen 
vieler  Scheingestalten  eines  heuchlerischen  Idealismus  warf,  der 
die  verblühten  Idole  in  einen  Putz  von  Klang  und  Farbe  hüllt." 
Der  eigentliche  Sinn  des  Marxismus  ist  aber  nur,  dass  jede  Kultur 
einen  guten  Boden  haben  muss,  vor  allem  für  die  gesellschaftliche 
und  künstlerische  Entwicklung,  die  ihr  Fundament  bildet.  Dem 
Gang  der  Ereignisse  diese  Richtung  angewiesen  zu  haben  ist  an 
und  für  sich  eine  so  gewaltige  Geistestat,  dass  sie  einigermaßen 
dazu  berechtigt,  Marx  mit  Christus  zu  vergleichen.  „Die  entschei- 
denden Revolutionen  der  Weltgeschichte  sind  das  Prophetentum 
Israels,  die  Erscheinung  Jesu,  die  Reformation,  die  französische 
Revolution  und  die  Sozialdemokratie,"  sagt  Kutter.  Aber  ähnlich 
wie  die  Kirchenväter  in  ihrer  Lehre  weiter  gingen  als  Christus, 
sind  die  heutigen  Marxisten  im  Begriffe,  marxistischer  als  Marx 
zu  werden.     Das  ist  wiederum  ein  Schritt  vom  Allgemeinen  zum 
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Besonderen,  vom  Natürlichen  zum  Unnatürlichen,  wie  er  für  unsere 
Zeit  kennzeichnend  ist.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  wir  durch  die  kapi- 
talistische Wirtschaftsordnung  in  eine  kulturlose  Epoche  gelangt 
sind,  der  Grund  davon  liegt  ohne  Zweifel  in  der  heutigen  Pro- 
duktionsweise und  der  allgemeinen  Unzufriedenheit,  die  sie  erzeugt 
und  die  wie  ein  Fluch  auf  unserer  Zeit  lastet,  alle  idealen  Ab- 
sichten und  besonders  die  Entwicklung  einer  großen  Kunst 
hemmend. 

Wenn  nun  die  Arbeiterbewegung  diesem  Zustande  ein  Ende 
machen  möchte,  was  mag  da  wohl  der  Grund  für  die  Bekenner 
der  christlichen  Weltanschauung  sein,  die  sich  doch  auch  gegen 
mammonistische  Tendenzen  wehrt,  diese  Bewegung  zu  bekämpfen? 
Der  bereits  von  mir  zitierte  Kutter  sagt:  „In  der  Tat,  es  gibt 
nichts,  was  die  christliche  Gottlosigkeit  so  grell  beleuchtet  als  der 
Vorwurf,  den  die  Christen  gegen  die  Sozialdemokratie  erheben." 
Wirft  man  der  Arbeiterbewegung  vor,  bloß  materiellen  Interessen 
nachzuhangen,  so  beweist  das  nur,  dass  man  nicht  im  entfernte- 
sten deren  Endzweck  begriffen  hat,  der  ja  gerade  auf  ein  weit 
höheres  Geistesleben  abzielt,  für  das  nur  die  Mittel  beschafft 
werden  sollen. 

„Das  Proletariat  wird  sich  wohl  hüten,  eine  ewige,  absolute 
Wahrheit  zu  verkündigen,"  sagt  Gorter,  „wo  es  selber  gesteht, 
dass  sein  eigenes  Denken  bloß  eine  Phase  in  der  Entwicklung 
des  Menschengeistes  ist."  Es  strebt  nur  darnach,  die  wie  ein 
Alp  auf  dem  Gesellschaftsleben  drückende  Last  wegzuräumen, 
was  doch  gewiss  mit  christlichen  Absichten  übereinstimmen  sollte ; 
liegt  es  doch  im  Geiste  jedes  erhabenen  Gottesdienstes,  des- 
gleichen zu  tun.  „In  der  Form  scheinbar  ein  Streit  bloß  für 
eigene  Interessen,  die  eigene  Befreiung  erzielend,"  sagt  Henriette 
Roland  Holst,  „ist  doch  ihr  Klassenstreit  wesentlich  ein  Streit  für 
das  allgemeine  Interesse:  die  Befreiung  der  Menschheit." 

Durch  diese  prinzipielle  Umgestaltung  der  gesellschaftlichen 
Verhältnisse  sehen  wir  also  die  Geburt  einer  vierten  oder  richtiger 
gesagt  einer  dritten  großen  Kulturepoche  ermöglicht;  ich  sage 
einer  dritten,  weil  dieser  wiederum  ein  großes  gemeinschaftliches 
Ideal  zu  Grunde  liegen  wird. 

Fehlt  aber  die  Religion  als  Grundlage,  wird  man  mir  ein- 
wenden. Versteht  man  unter  Religion  den  Glauben  an  eine  Welt- 
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Ordnung,  wie  die  heutige,  ou  tout  est  pour  le  mieux  dans  le 
meilleur  des  mondes,  die  selbstgenügsame  Überzeugung,  dass  es 
nichts  daran  zu  ändern  gebe,  dann  freilich  hat  man  allerdings 
recht.  Versteht  man  aber  unter  Religion,  dass,  was  auch  der 
unerforschliche  Grund  und  Zweck  des  Weltalls  sein  mag,  wir 
alle  in  unserem  Leben  auf  die  Erde  gestellt  sind,  so  kann  es 
fürwahr  keine  erhabenere  Idee  geben  als  das  Streben  nach  Gleich- 
heit für  alle  Menschen  auf  dieser  Erde.  Diese  Religion  wird  zwar 
ihr  Ideal  nicht  in  ein  Jenseits  setzen,  also  nicht  im  alten  Sinne 
religiös  sein;  doch  ist  ihr  Ideal  jenes  „Friede  auf  Erden",  das 
auch  das  Christentum  predigt.  Sind  nun  auch,  wie  Scheltema  sagt, 
Christentum  und  Sozialdemokratie  aus  ganz  verschiedenem  Boden, 
aus  zwei  einander  scharf  gegenüber  gestellten  Welt-  und  Lebens- 
anschauungen herausgewachsen,  ist  auch  ihr  Wesen  und  Endzweck 
verschieden,  so  stellt  sich  dennoch  eine  große  Verwandtschaft 
zwischen  den  beiden  Geistesrichtungen  heraus.  Aus  ihrer  Ver- 
mählung können  einst  jene  neuen  Weltideen  entsprießen,  von 
denen  Scheffler  sagt,  dass  viele  nach  ihnen  ringen,  dass  sie  aber 
für  die  Allgemeinheit  noch  lange  nicht  reif  sind. 

Dabei  entfaltet  sich  uns  fürwahr  eine  Perspektive  von  so 
großer  Herrlichkeit,  dass  ihr  gegenüber  die  heutige  Zeit  in  Armut 
und  Elend  zurückbleibt.  Auch  die  früheren  Zeiten  waren  inbezug 
auf  soziales  Leben  nicht  beneidenswert,  und  wir  haben  entschie- 
den den  Vorteil  von  ihnen  voraus,  die  rohen  Formen  des  Ge- 
meinschaftslebens gemildert  zu  haben ;  dagegen  haben  wir  allen 
Grund,  die  früheren  Zeiten  um  die  große  allgemeine  Schönheit, 
die  große  Konvention,  den  Stil,  die  Kultur  zu  beneiden.  Die  Zu- 
kunft dürfte  uns  beides  bringen,  die  Humanität  und  die  Kultur, 
eine  neue,  irdische  Religion,  den  Glauben  des  neuen  Menschen. 
Und  diese  Religion  wird  kommen,  allem  Widerstand  zum  Trotz. 
Nur  auf  das  Wann  wird  schwerlich  jemand  die  Antwort  geben 
können.  Wohl  aber  wissen  wir,  dass  die  neuen  Ideen  schon  seit 
längerer  Zeit  im  Fortschreiten  sind ;  die  neue  Religion,  die  neue 
Lebensanschauung  wirbt  und  findet  schon  Anhänger.  Und  heute 
schon  beweist  sie  ihre  Wirksamkeit.  Denn  Hand  in  Hand  mit 
der  Entwicklung  einer  Geistesbewegung  schreitet  ihr  formaler  Aus- 
druck in  der  Kunst. 
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Über  den  Begriff  „proletarische  Kunst"  könnten  zwar  leicht 
manigfaltige  Irrtümer  entstehen.  Die  marxistische  Weltanschauung 
iehrt,  dass,  weil  Religion  und  Kunst  Folgen  der  Produktions- 
Verhältnisse  sind  und  das  Geistesleben  durch  das  gesellschaft- 
liche Dasein  bestimmt  wird,  erst  dann  wieder  eine  Kunst  er- 
blühen könne,  wenn  einst  die  soziale  Gesellschaft  sich  gestaltet 
habe.  Daraus  schließt  man  allgemein,  dass,  weil  die  künftige  Ge- 
sellschaft von  jeder  bisherigen  durchaus  verschieden  sein  wird, 
auch  die  künftige  Kunst  von  ganz  anderer  Art  sein  müsse  ohne 
jeden  Zusammenhang  mit  der  Kunst  irgend  einer  früheren  Zeit. 

Diese  Theorie  beruht,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  auf  den 
Untersuchungen  von  Professor  Hugo  de  Vries  über  die  Sprung- 
mutationen. Diesen  Untersuchungen  nach  wird  nämlich  ange- 
nommen, dass  die  natürlichen  Arten  je  nach  Tausenden  von  Jahren 
in  Mutationsperioden  eintreten,  während  welcher  durch  Sprung- 
mutationen neue  Arten  aus  ihnen  entstehen,  die  dann  wiederum 
beständig  bleiben.  Mit  dieser  Theorie  wird  beispielsweise  das 
Entstehen  der  verschiedenen  Menschenrassen  erklärt.  Diese  Theo- 
rie wäre  demnach  nicht  in  Übereinstimmung  mit  Leibnizens  Be- 
hauptung, welche  besagt,  dass  die  Natur  keinen  Sprung  mache, 
weil  die  Übergänge  von  Pflanze  zum  Tier  und  von  diesem  zum 
Menschen  unendlich  klein  sind.  Doch  glaube  ich,  dass  die  Lehre 
von  den  Sprungmutation  für  das  Gesellschaftsleben  ihre  Berech- 
tigung habe,  und  nicht  weniger  für  die  Kunst;  und  ich  zweifle 
nicht  daran,  dass  sie  einmal  von  allgemeiner  Geltung  sein  wird. 

Freilich  wird  man  dagegen  einwenden,  dass  die  augenblicklich 
wahrnehmbaren  Vorgänge  dem  widersprechen,  was  aber  der  Theo- 
rie von  de  Vries  keineswegs  schaden  kann.  Ist  doch  die  Soziali- 
sierung der  Gesellschaft  schon  seit  lange  im  Werke,  alle  sozialen 
Stiftungen,  Gesetze  und  Vorschriften  der  letzten  Jahren  sind  nichts 
anderes  als  ihre  Vorboten.  Eine  Umwandlung  zu  einer  vollständig 
veränderten  Gesellschaft  ist  aber  nirgends  in  der  Geschichte  mit 
einem  Sprunge  geschehen;  auch  die  plötzlichen  Übergänge  zur 
Zeit  einer  Revolution  erwiesen  sich  durch  langsame  Vorbereitung 
und  die  unmittelbar  darauf  eintretende  Reaktion  stets  als  weniger 
plötzlich,  wie  es  den  Anschein  hatte.  Auch  die  Entwicklung  der 
Kunst  zeigt  keine  plötzlichen  Übergänge;  wo  das  scheinbar  der 
Fall   ist,   stellt  es   sich   bei   näherer  Untersuchung    heraus,   dass 
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wie  bei  der  gesellschaftlichen  Revolution  der  Übergangsstil  sich 
vorerst  an  ältere  Formen  angepasst  hat.  Jedenfalls  entstehen  keine 
neuen  Formen  ohne  Zusammenhang  mit  den  früheren. 

Gottfried  Semper,  der  große  Architekt  und  nicht  minder 
große  Denker  und  Schüler  Hegels  sagt:  „Die  Natur,  die  große 
Urbildnerin,  muss  ihren  eigenen  Gesetzen  gehorchen,  denn  sie 
kann  nichts  anders  als  sich  selbst  wiedergeben:  ihre  Urtypen 
bleiben  dieselben,  durch  alles  was  ihr  Schoß  in  Äonen  hervor- 
brachte". Und  weil  die  Kunst  ein  Schaffen  und  Aufbauen  ist,  so  ist 
jede  vom  Menschengeist  erzeugte  Schönheit  ein  stilisierter  Teil 
des  Universums.  Und  weil  die  Natur  stets  die  selbe  bleibt,  muss 
auch  ein  stilisierter  Teil  von  ihr  immer  der  selbe  bleiben.  In  dem 
Sinne  freilich,  dass  wohl  das  Motiv  unverändert  dauert,  der  Stil 
jedoch,  die  bildsame  Form  sich  weiter  entwickelt. 

„So  wie  die  Natur",  sagt  Semper,  „bei  ihrer  unendlichen 
Fülle  doch  in  ihren  Motiven  sehr  sparsam  ist,  wie  sich  eine  stete 
Wiederholung  in  ihren  Grundformen  zeigt,  wie  aber  diese  nach 
den  Bildungsstufen  der  Geschöpfe  und  nach  ihren  verschiedenen 
Daseinsbedingungen  tausendfach  modifiziert,  in  Teilen  verkürzt 
ausgebildet,  in  anderen  nur  angedeutet  erscheinen;  wie  die  Natur 
ihre  Entwicklungsgeschichte  hat,  innerhalb  welcher  die  alten  Motive 
bei  jeder  Neugestaltung  wieder  durchblicken,  ebenso  liegen  auch 
der  Kunst  nur  wenige  Normalformen  und  Typen  unter,  die,  aus 
uralter  Tradition  stammend,  in  stetem  Wandel  hervortreten,  den- 
noch eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  darbieten,  und  gleich  jenen 
Naturtypen  ihre  Geschichte  haben.  Nichts  ist  dabei  reine  Willkür, 
sondern  alles  durch  Umstände  und  Verhältnisse  bedingt".  Aller 
möglichen  Evolutionen  ungeachtet  bleiben  also  die  ursprünglichen 
Motive  immerhin  sichtbar.  Ähnlich  wie  die  Natur,  das  All,  hat 
auch  die  Kunst  immer  die  gleichen  Probleme  zu  lösen,  nur  immer 
wieder  auf  andere  Weise.  Und  gerade  auf  dieser  Art  und  Weise 
liegt  der  Nachdruck;  sie  bedingt,  dass  eine  neue  Kunstform  für 
die  künftigen  Zeiten  erwartet  werden  muss,  weil  die  Grundlage 
eine  andere  sein  wird.  ..Im  Oberbau  verwebt  das  Neue  sich  mit 
den  Alten,  ähnlich  wie  das  neue  Laub  mit  dem  vorjährigen,  bis 
das  ganze  Gewächs  sich  erneuert  hat"  sagt  Scheltema. 

AMSTERDAM  H.  P.  BERLAGE 

(Schluss  folgt) 
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LEON  BOURGEOIS:  „SOLIDARITE" 

Vor  kurzem  erschien  im  Verlag  von  Armand  Colin,  Paris,  Leon  Bour- 
geois' Buch  „Solidarite"  in  siebenter  Auflage.  Obwohl  es  ein  Standard  Work 
darstellt,  ist  es  im  deutschen  Sprachgebiet  nur  einzelnen  Leuten  vom  Fach 
bekannt.  Dieses  Buch,  oder  vielmehr  die  Ideen,  die  es  vertritt,  hat  nicht 
wenig  zu  dem  politischen  Renommee,  der  Karriere  eines  Mannes  beige- 
tragen, der  an  dem  exponiertesten  Posten  der  dritten  Republik  gestanden 
hat  und  von  dem  Freycinet  kürzlich  in  Ragaz  einem  Interviewer  sagte,  dass 
er  neben  Poincarre  und  Deschanel  als  Präsidentschaftskandidat  in  Frage 
komme.  Vor  wenigen  Wochen  ist  Bourgeois  in  Zürich  gewesen,  um  den 
Kongress  zur  Bekämpfung  der  Arbeitslosigkeit  zu  präsidieren.  Die  Rede 
des  französischen  Arbeitsministers  am  Bankett  auf  dem  Ütliberg  war  so 
etwas  ganz  anderes  als  die  landläufige  Begrüßungsrede,  eine  Glanzleistung: 
gescheit,  formvollendet,  getragen  von  einer  imponierenden  Kenntnis  der 
sozialen  und  soziologischen  Ideenrichtungen.  Diese  Rede  war  aber  auch  so 
etwas  wie  der  geistige  Niederschlag  der  Ideen  des  Buches  „Solidarite". 
Unser  ehemaliger  Bundespräsident  Adrien  Lachenal  übernahm  es,  an  der 
großen,  aus  Gelehrten  aller  Länder  zusammengesetzten  Festversammlung 
dem  Mann  zu  huldigen,  der  das  Werk  „Solidarite"  der  Welt  schenkte. 
Herr  Ständerat  Lachenal  schilderte  mit  der  ihm  eigenen  Beredsamkeit, 
welche  Anregungen  schon  vor  Jahren  von  der  ersten  Auflage,  einem  kleinen, 
dünnen  Bändchen  auf  ihn  und  andere  genferische  Politiker  ausgegangen 
sind,  Anregungen  die  in  der  Folge  auch  in  unseren  kleinen  Verhältnissen 
in  Kanton  und  Bund  für  die  Lösung  wirtschaftlicher  Fragen  im  mutualisti- 
schen  Sinne  nicht  ohne  Wirkungen  blieben. 

Das  Werk  Leon  Bourgeois'  ist  nicht  leicht  verständlich  ;  es  wendet  sich 
an  politisch  Gereiftere,  im  politischen,  sozialen  und  ökonomischen  Denken 
Erfahrene.  Seine  Theorie  baut  sich  ganz  auf  dem  Solidaritätsgedanken  auf. 
Disposition  und  Gedankenführung  sind  meisterhaft:  der  Verfasser  zwingt 
den  Leser  gleichsam  durch  die  wunderbare  Klarheit  der  Argumentation, 
ihm  zuzustimmen.  Und  Bourgeois  hat  ein  dankbares  Publikum  und  eine 
gute  Presse  gefunden ;  das  Wort  „Solidarite"  ist  zum  Schlagwort  der  Nation 
geworden.  Selbst  Organe  der  Großbourgeoisie  hören  den  Minister  an:  „son 
internationalisme  n'est  pas  sectaire,  il  parle  de  haut". 

Der  französische  Solidarismus  wird  neben  Bourgeois  noch  durch  eine 
andere  namhafte  Persönlichkeit  vertreten:  Charles  Gide.  Auf  alle  Fälle  kann 
er  als  der  radikalere  Soziolog  aber  auch  größere  Doktrinär  bezeichnet 
werden.  Als  Endziel  schwebt  ihm  die  Vergenossenschaftlichung  des  Wirt- 
schaftslebens vor.  In  dem  „Essai  d'une  Philosophie  de  la  Solidarite"  be- 
merkt er,  unter  den  verschiedenen  Arten  von  Kooperativgenossenschaften 
gebe  es  eine,  die  sowohl  durch  ihre  natürlichen  Vorzüge  als  durch  die 
Entwicklung,  welche  die  Dinge  in  den  Kulturstaaten  nehmen,  dazu  bestimmt 
scheine,  alle  anderen  zu  überflügeln:  die  Konsumgenossenschaft. 

Bourgeois  geht  in  seinem  Gedankensystem  von  der  natürlichen  Soli- 
darität aus.  Waha  (Die  Nationalökonomie  in  Frankreich,  Seite  435)  sagt 
mit  Recht,  die  Solidarität,  wie  sie  von  Bourgeois  aufgefasst  sein  will,  rücke 
aus  dem  Gebiet  des  Naturgegebenen  in  die  Sphäre  des  vom  menschlichen 
Willen  Abhängigen,  des  Sittlichen:  sie  wird  zur  Richtschnur  des  mensch- 
lichen Handelns,  zum  ethischen  Prinzip.  Eine  der  Haupttheorien  Bourgeois' 
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-  um  nur  diese  zu  erwähnen  -  ist  die  aus  der  gegebenen  Solidarität  fol- 
gende soziale  Schuld  in  eine  rechtlich  klagbare  Schuld  zu  verwandeln  und 
ihr  eine  gesetzliche  Sanktion  zu  geben.  „Die  Schuld  des  Individuums  der 
Vor-  und  Mitwelt  gegenüber,"  sagt  er,  „hat  alle  Merkmale  der  nicht  durch 
Rechtsgeschäft  hervorgerufenen  Schuldverhältnisse,  der  Quasikontrakte. 
Ein  Quasikontrakt  ist  auch  die  Gemeinschaft,  das  Miteigentum  aller  Bürger 
eines  Staates  an  den  öffentlichen  Domänen,  an  dem  Kredit,  dem  Ansehen, 
dem  wissenschaftlichen,  literarischen,  technischen  Erbe  ihres  Vaterlandes. 
Der  Anteil  der  Individuen  und  sozialen  Klassen  an  dem  gemeinsamen  Patri- 
monium ist  ein  so  bescheidener,  dass  ein  großer  Teil,  nämlich  die  „Ent- 
erbten" den  Besitzenden  gegenüber  in  die  Rolle  des  Gläubigers  einrücken. 
Schuldner  sind  alle,  die  von  der  Tatsache  der  natürlichen  Solidarität  Vorteil 
hatten,  nämlich  alle  jene,  die  Vermögen  gemacht  haben,  was  sie  nur  unter 
Mitwirkung  zahlloser  anonymer  Mitarbeiter  tun  konnten.  Sie  üben  nicht 
Wohltätigkeit,  wie  man  ihnen  bisher  sagte,  wenn  sie  die  Bedürftigen  unter- 
stützen, sondern  sie  zahlen  lediglich  eine  Schuld.  —  La  charite  ou  l'amour 
c'est  le  don  de  soi;  payer  n'est  pas  donner;  quand  on  paie  ce  que  l'on 
doit,  on  ne  fait  pas  un  don  de  soi-meme,  on  execute  purement  et  simple- 
ment  une  Obligation  stricte"  (Seite  217).  D'Haussonville  äußerte  sich  zu 
Bourgeois'  Theorie  unter  anderm  in  der  folgenden  geistvollen  Weise: 
„L'homme  fait  partie,  qu'il  veuille  ou  non,  d'une  societe  dont  il  devient 
debiteur  des  sa  venue  au  monde  par  tout  ce  qu'elle  a  fait  et  prepare  pour 
lui.  Dette  sa  nourriture,  chaeun  des  aliments  qu'il  consommera,  etant  le 
fruit  d'une  longue  eulture.  Dette  son  langage,  car  chaeun  des  mots  qui 
naitront  sur  ses  levres  contraint  et  exprime  une  somme  d'idees  que  d'in- 
nombrables  ancetres  y  ont  aecumulee  et  fixee.  Dette  et  de  quelle  valeur!" 
(Revue  des  Deux  Mondes,  15.  Dezember  1900.) 

Das  Werk  Leon  Bourgeois'  wird  uns  noch  besser  verständlich,  wenn 
wir  uns  vergegenwärtigen,  dass  sein  Verfasser  ein  Verfechter  der  Friedens- 
idee ist.  Es  wird  uns  klar,  dass  es  von  der  stärksten  Menschheitshoffnung 
getragen  ist.  Er  baut  auf  die  Wirkungen  der  natürlichen  Solidarität  auf. 
Kein  Land  hätte  einen  fruchtbareren  Boden  für  diese  Idee  abgegeben,  als 
gerade  Frankreich,  dessen  Philosophen  und  Soziologen,  vor  allem  Comte, 
Leroux,  Bastiat,  den  Gedanken  der  Solidarität  in  verschiedenen  Formen  in 
die  öffentliche  Diskussion  geworfen  haben.  Und  die  Wirkungen  dieser  Ideen, 
wird  man  fragen?  Der  Umstand,  dass  kein  Philosoph  im  stillen  Kämmerlein, 
sondern  einer  der  einflussreichsten  Führer  der  radikalen  Partei  Frankreichs 
Vertreter  dieser  Ideen  ist,  sichert  ihnen  einige  Aussicht  auf  Verwirklichung. 
Teilforderungen  sind  bereits  geltendes  soziales  Recht  geworden.  Für  andere 
nimmt  der  Arbeitsminister  gegenwärtig  wieder  den  Kampf  auf,  so  für  die 
Verkürzung  der  Arbeitszeit,  welcher  Forderung  er  eine  ganz  besondere 
Formulierung  gibt:  Damit  das  Recht  auf  Belehrung  nicht  illusorisch  ist, 
muss  die  Arbeitszeit  gesetzlich  beschränkt  werden.  Ein  Existenzminimum 
für  alle  ist  sicher  zu  stellen. 

Der  Verfasser  der  ..Solidarite"  wiegt  sich  nicht  in  der  Hoffnung,  dass 
seine  Ideen  in  absehbarer  Zeit  restlos  verwirklicht  würden;  ein  Teil  davon 
sind  nicht  Ideen  des  Heute,  sondern  erst  des  Morgen.  Er  vertraut  aber 
darauf,  dass  eine  Gesellschaft  erstehen  werde,  die  den  Gedanken  der  Gegen- 
seitigkeit, der  „Garantie  mutuelle",  unter  den  Menschen  in  die  Tat  umsetzen 
werde.  Mit  den  Nationalökonomen  der  alten  Schule  sagt  er:  Freiheit  ist  das 
Ziel  des  menschlichen  Fortschrittes,  mit  den  Sozialisten :  Gerechtigkeit. 
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Aber  für  ihn  ist  die  Gerechtigkeit  der  Ausgangspunkt  für  die  Freiheit. 
„L'association  est  necessaire  jusqu'au  paiement  de  la  dette  sociale;  mais 
cette  dette  une  fois  acquittee  commence.-'  Die  Solidarität  ist  nach  Bour- 
geois die  Vorstufe  für  jede  soziale  Organisation ;  sie  bildet  gleichzeitig  dk 
sachliche  Berechtigung  der  Brüderlichkeit:  Zuerst  Solidarität,  dann  Gleich- 
heit oder  Gerechtigkeit  und  endlich  die  Freiheit.  Das  scheint  ihm  die 
richtige  Reihenfolge  der  Grundideen  zu  sein,  welche  die  Revolutionsdevise 
zum  Ausdruck  bringt.  Die  Doktrin  der  Solidarität  ist  nach  dem  französi- 
schen Arbeitsminister  in  der  Ideengeschichte  nichts  anderes  als  die  Fort- 
setzung der  philosophischen  Gedankenrichtungen  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts und  die  Vollendung  der  politischen  und  sozialen  Theorie  der 
französischen  Revolution.  Drei  abstrakte  Begriffe  von  Tribut,  Gleichheit 
und  Brüderlichkeit  gaben  der  Welt  diese  erste  Formel. 

Bourgeois  ist  nur  einer  der  vielen,  die  aus  Vernunft  und  Gefühls- 
erwägungen, nicht  aus  einer  christlichen  Überzeugung  heraus  den  ökonomisch- 
sozial schwächeren  Volksschichten  einen  Platz  an  der  Sonne  gönnen  und 
sie  gegen  die  Schäden  sicherstellen  möchte,  die  unser  großkapitalistisches 
Zeitalter  mit  seinen  unleugbaren  Gefahren  in  sich  birgt.  Sein  Buch  stellt 
ein  in  sich  geschlossenes  Gedankenwerk  dar;  es  führt  indessen  nicht  über 
die  Grenzen  Frankreichs  hinaus  und  verschweigt  dem  Leser,  was  die  Idee 
der  Selbsthilfe,  die  soziale  Solidarität  in  England  Großartiges  geschaffen, 
und  anderseits  die  kraftvolle  Hand  des  Staates  in  Deutschland  gewirkt  hat. 
Und  es  ist  gut  so;  was  uns  Bourgeois  lehrt,  ist  ganz  und  gar  aus  dem 
Fühlen  und  Denken  der  französischen  Nation  herausgewachsen.  Einer 
musste  kommen  und  dieses  Empfinden,  das  der  großen  Revolution  nach- 
zittert, in  Worte  kleiden.  Sully  Prudhomme  gab  ihm  dichterische  Gestal- 
tungskraft. Die  Gedanken,  die  in  Leon  Bourgeois'  ,-Solidarite"  zu  finden 
sind,  lassen  nicht  so  ohne  weiteres  auf  Verwirklichung  in  andern  Ländern 
hoffen.  Die  Idee  der  „Solidarite",  mag  sie  auch  nur  zu  oft  in  Frankreich 
Bestandteil  der  politischen  Phraseologie  sein,  wird  in  einem  monarchischen 
Lande,  wie  etwa  Deutschland,  nicht  auf  denselben  fruchtbaren  Boden  fallen 
wie  in  ihrem  Ursprungslande,  das  ja  auch  die  eigentliche  Heimat  aller 
sozialfortschrittlichen  Geistesströmungen  ist.  Dort  ist  gleichsam  als  Produkt 
der  geschichtlichen  Entwicklung  eine  bürgerliche  Gesellschaftsschicht  vor- 
handen, die  für  die  Ideen  der  Solidarität  empfänglicher  ist,  als  eine  bürger- 
liche Mittelschicht  eines  vom  monarchischen  Autoritätsgedanken  und  Gottes- 
gnadentum  beherrschten  Staatswesens.  Heute  noch  wirkt  in  Frankreich 
die  Tatsache  zurück,  dass  das  Bürgertum,  das  den  Kampf  gegen  die  abso- 
lute Monarchie  und  die  privilegierten  Klassen  aufnahm,  das  ganze  Volk 
hinter  sich  hatte.  Deutschland  war  nicht  so  glücklich,  diesen  geschichtlichen 
Prozess  durchzumachen.  Eine  feudale  Kaste  maßt  sich  in  Preußen  nach 
wie  vor  den  entscheidenden  Einfluss  in  der  Gesetzgebung,  Verwaltung,  im 
Heer  und  in  der  Wirtschaftspolitik  an;  tatsächlich  regiert  im  Reiche  eine 
junkerliche  und  klerikale  Rechte,  die  ein  Gewicht  in  die  politische  Wag- 
schale wirft,  das  ihrer  Bedeutung  keineswegs  entspricht.  In  Frankreich 
aber,  wo  zwar  der  Einfluss  der  Plutokratie  auf  die  Geschichte  des  Landes 
wahrlich  nicht  gering  einzuschätzen  ist,  sagt  einer  der  einflussreichsten 
Staatsmänner,  der  Leader  der  herrschenden  radikalen  und  radikal-sozialisti- 
schen Mehrheitspartei,  jenen  Kreisen  der  Gesellschaft,  die  im  Überfluss 
leben,  vor  aller  Welt,  dass  sie  Schuldner  sind  und  er  präsentiert  ihnen  eine 
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Rechnung,  gegen  die  nicht  einmal  viel  einzuwenden  ist.  Auch  hier,  wie  bei 
der  Befreiung  der  demokratischen  Republik  aus  den  Fesseln  der  Kirche: 
Ex  occidente  lux! 

ZÜRICH  PAUL  GYQAX 

□  DD 

SCHAUSPIELABENDE 

Am  15.  November  hat  Gerhart  Hauptmann  sein  fünfzigstes  Lebensjahr 
vollendet.  An  reichen  Ehrungen  hat  es  ihm  nicht  gefehlt.  Der  Nobelpreis 
für  Literatur  ist  ihm  verliehen  worden.  Die  meisten  größern  Bühnen  in 
deutschen  Landen  haben  an  diesem  Tage  eines  seiner  Dramen  aufgeführt. 
Das  Lessingtheater  Otto  Brahms,  das  mit  Hauptmanns  Dramatik  am  eng- 
sten verbunden  ist,  hat  doch  Brahm  die  ersten  Schlachten  für  den  schlesi- 
schen  Dichter  geschlagen,  als  unter  seiner  Leitung  die  „Freie  Bühne"  1889 
und  1890  Hauptmanns  Erstlinge  „Vor  Sonnenaufgang"  und  „Das  Friedensfest" 
herausbrachte  —  das  Lessingtheater  huldigte  mit  einem  ganzen  Zyklus  von 
Aufführungen  dem  Dichter.  Selbst  das  königliche  Schauspielhaus  in  Berlin 
wollte  nicht  zurückbleiben  und  gab  am  Geburtstag  „Die  versunkene  Glocke". 
Und  in  allen  Blättern  und  Zeitschriften  wurde  Hauptmanns  gedacht.  Sogar 
die  „Times"  würdigte  in  ihrem  ausgezeichnet  redigierten  „Literary  Supple- 
ment" das  Werk  des  deutschen  Dichters,  den  seinerzeit  die  Oxforder 
Universität  zu  ihrem  Ehrendoktor  ernannt  hat.  Das  Beste  aber  tat  für 
Hauptmann  sein  Verleger  S.  Fischer  in  Berlin,  der  eine  Volksausgabe  von 
Hauptmanns  gesammelten  Werken  in  sechs  Bänden  veranstaltet  hat,  eine 
Ausgabe,  die  neben  den  sämtlichen  Dramen  auch  die  erzählenden  Arbeiten 
des  Dichters  enthält,  die  beiden  novellistischen  Studien  „Der  Apostel"  und 
„Bahnwärter  Thiel",  sowie  die  zwei  großen  Romane  aus  der  letzten  Zeit, 
den  Emanuel  Quint,  der  jüngst  in  dieser  Zeitschrift  so  fein  und  gerecht 
gewürdigt  worden  ist  (die  Studie  ist  inzwischen  auch  als  Separatabzug  in 
den  Handel  gekommen),  und  den  abenteuerreichen  Roman  „Atlantis".  Bei 
gediegener  Ausstattung  stellt  sich  diese  Ausgabe  so  billig,  dass  sie  im  voll- 
sten Sinne  sich  eine  Volksausgabe  nennen  darf,  womit  denn  der  Sache 
Hauptmanns  der  schönste  Dienst  geleistet  worden  ist,  der  einem  Dichter 
erwiesen  werden  kann:  seinem  Eindringen  in  die  weitesten  Kreise  der 
Literaturfreunde  steht  nichts  mehr  im  Wege. 


Im  abgelaufenen  Sommer  hat  die  durch  Goethe  geweihte  kleine  Bühne 
in  Lauchstedt  ein  Drama  Hauptmanns  aus  der  Taufe  gehoben,  das,  1907 
entstand,  vom  Dichter  den  großen  Bühnen  bis  dahin  entzogen  worden 
war,  weil  er  selbst  den  Eindruck  hatte,  dass  es  nur  eine  Angelegenheit  der 
Wenigen  sein  könne.  Die  „Neue  Rundschau"  hat  es  zuerst  zum  Abdruck 
gebracht.  Nun,  diese  Lauchstedter  Aufführungen  erfüllte  nicht  alle  auf 
sie  gesetzten  Wünsche,  und  die  Berliner  Kritik  stand  mehr  an,  mit  der 
ihr  eigenen  Bescheidenheit  zu  proklamieren,  dass  die  wahre  Premiere  des 
Dramas  „Gabriel  Schillings  Flucht"  erst  in  Berlin  stattfinden  werde;  denn 
dass  es  der  Reichshauptstadt  auf  die  Dauer  nicht  mehr  entzogen  werden 
dürfe,  galt,  nach  dem  Lauchstedter  Experiment,  diesen  Herren  als  eine  un- 
abweisbare Notwendigkeit.  Hauptmann  gab  nach.  So  hat  noch  vor  dem 
15.  November  das  Drama  im  Lessingtheater  seine  Premiere  erlebt.  Dabei 
ergab   sich,   dass   diese  Aufführung   die    mit    ihr   verbundenen   Hoffnungen 
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auch  nicht  erfüllte  —  Otto  Brahm  war  durch  Krankheit  am  Einstudieren 
verhindert  gewesen  —  und  dass  der  Beifall  wesentlich  dem  anwesenden 
Dichter  galt.  Das  hinderte  aber  —  und  mit  Recht  —  andere  Bühnen  nicht, 
sich  dieses  Stückes  auch  ihrerseits  anzunehmen,  und  es  war  eine  gute  Tat 
der  Zürcher  Theaterleitung,  dass  sie  gleichfalls  zum  15.  November  „Gabriel 
Schillings  Flucht"  auf  den  Spielplan  setzte.  Der  Erfolg  hat  diese  Wahl 
durchaus  bestätigt,  und  die  stark  besetzten  Häuser,  welche  die  Wieder- 
holungen des  Dramas  bis  jetzt  erzielt  haben,  beweisen,  dass  mit  der  Pre- 
miere am  Geburtstag,  die  in  der  Hauptsache  eine  würdige  Ehrung  des 
Fünfzigjährigen  bedeutete,  das  Interesse  an  dem  Stück  sich  durchaus 
nicht  erschöpft  hat. 

Das  Motiv:  dass  ein  schwacher  Mann,  zwischen  zwei  Frauen  hinein- 
gestellt, denen  er  beiden  verpflichtet  ist,  wenn  auch  in  sehr  verschiedenem 
Grade  und  nach  sehr  verschiedenen  Seiten  hin  —  dass  ein  solcher  Mann 
in  diesem  Konflikt  zerrieben  wird:  dieses  Motiv  begegnet  uns  auch  sonst 
bei  Hauptmann  —  man  denke  nur  an  „Einsame  Menschen"  und  an  die 
„Versunkene  Glocke".  (Nur  im  Vorbeigehen  sei  daran  erinnert,  dass  das 
Motiv  auch  bei  Goethe,  im  Götz,  in  der  Stella  seine  Behandlung  gefunden 
hat,  sicherlich  aus  tief  innerlichen  Gründen,  als  ein  Zustand,  den  Goethe 
aus  eigener  seelischer  Erfahrung  genau  kannte.)  Was  Johannes  Vockerat 
und  was  der  Glockengießer  Heinrich  bei  ihrer  legitimen  Frau  nicht  finden 
oder  nicht  zu  finden  glauben,  das  suchen  sie  im  psychischen  oder  physi- 
schen Bund  mit  einem  andern  Wesen,  und  in  dem  daraus  sich  entspinnenden 
Konflikt  zwischen  Neigung  und  Pflicht  gehen  sie  unter.  So  ist's  auch  bei 
dem  Maler  Gabriel  Schilling.  Ein  schwacher  Mensch,  hat  er  sich  mit  einer 
braven,  tüchtigen  Frau  verheiratet,  oder  besser,  wie  es  sein  Freund,  der 
Bildhauer,  im  Drama  sagt:  er  hat  sich  heiraten  lassen,  weil  er  immer  gegen 
die  äußerlichen  Seiten  des  Lebens  gleichgültig  sich  verhielt  und  froh  war, 
jemanden  zu  finden,  der  ihm  die  Sorge  für  diese  abnahm.  Dann  aber  kam 
das  harte  Leben  mit  wenig  Verdienst  und  viel  Sorge,  mit  Vorwürfen  der 
Frau,  mit  all  der  Misere  des  Alltags.  So  hatte  die  faszinierende  Slavin 
Hanna  Elias  leichtes  Spiel,  als  sie  ihre  Netze  nach  Gabriel  auswarf.  Er 
verfiel  ihrer  kalt-dämonischen  Sinnlichkeit.  Aber  er  spürt  das  Entwürdigende 
seiner  Lage  doch  tief  und  schmerzlich.  Und  er  macht  einen  letzten  Ver- 
such, loszukommen:  er  schreibt  ihr  den  Scheidebrief,  er  sucht  auf  einer 
stillen  Ostseeinsel,  wo  er  seinen  ihm  trotz  allem  treu  gebliebenen  Freund, 
den  Bildhauer  Maurer  trifft,  Vergessenheit  des  Vergangenen,  den  Glauben 
an  sich.  Aber  das  Bild  Hannas  lebt  in  seinem  Herzen  doch  fort.  So  ent- 
geht er  seinem  Schicksal  nicht.  Hanna  ist  ihm  nachgereist,  sie  hat  seine 
Spur  findig  entdeckt.  Das  Band  zwischen  ihnen  knüpft  sich  wieder.  Da 
bewegt  ein  Krankheitsanfall  Schillings,  des  körperlich  Geschwächten,  seinen 
Freund,  den  Hausarzt  des  Malers  kommen  zu  lassen.  Und  dieser  erscheint 
mit  Schillings  Gattin,  da  er  von  Hannas  Anwesenheit  nichts  weiß.  So  be- 
gegnen sich  die  beiden  Rivalinnen.  Es  ist  eine  furchtbare,  erschütternde 
Szene,  wie  die  zwei  Frauen  in  ihrer  giftigen  Eifersucht  gegen  einander  los- 
fahren, in  Gegenwart  des  physisch  und  psychisch  zur  Passivität  verurteilten 
Gabriel  Schilling.  Von  dem  Ekel  dieses  Auftrittes  vermag  er  sich  nicht  mehr 
zu  erholen  —  „Der  Ekel  erwürgt  mich.  Gebt  mir  Gifth  Im  Meer  findet 
der  arme  Unterlegene  die  ersehnte  Ruhe,  in  den  Fluten  badet  er  sich 
gleichsam  rein. 

Hauptmann  hat  dem  Drama  ein  Motto  aus  Plutarch  vorgesetzt:  „Einige 
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versichern,  Eunosthus  sei  ihnen  begegnet,  ans  Meer  eilend,  um  sich  zu 
baden,  weil  ein  Weib  sein  Heiligtum  betreten  habe."  Man  wird  das  Motto 
nicht  übersehen  dürfen.  Der  Dichter  will  den  Eingriff,  den  das  Weib  in  das 
Leben  des  Künstlers  getan  hat,  als  eine  Verunreinigung  empfunden  wissen, 
von  der  es  nur  im  selbstgewählten  Tode  eine  Rettung  und  Reinigung  gibt. 
Man  mag  sagen:  um  diesen  Gabriel  Schilling  sei  es  nicht  sonderlich  schade, 
dass  er  so  endigt;  die  Krankheit  zeichne  ihn  so  wie  so  als  einen  Verlornen, 
und  an  seiner  Kunst  gehe  nicht  viel  verloren.  Als  wenn  damit  an  dem  Er- 
greifenden, das  jedes  Unterliegen  eines  Menschen  hat  in  einem  Konflikt,  dem 
er  nicht  gewachsen  ist,  aus  Gründen  einer  unüberwindbaren  äußern  Not- 
wendigkeit, oder  aus  Gründen  einer  seelischen  Konstitution,  die  seinen 
Willen  schwach  macht,  irgend  etwas  Wesentliches  geändert  würde.  Neben 
Schilling  steht  der  Professor  Maurer  als  gesunder  Kontrast;  auch  er  hat 
sich  schon  an  Weiber  verplempert :  „Das  schadet  nichts!  Man  lässt  sich  fallen, 
man  hebt  sich  auf,  man  verliert  sich  und  man  findet  sich  wieder.  Hauptsache 
ist,  dass  man  Richtung  behält."  Ein  solcher  Mensch  ist  gewiss  der  glück- 
lichere. Aber  für  ein  Drama  wird  doch  wohl  der  arme  Schilling,  der  am 
Weibe  zugrunde  geht,  die  geeignelere  Natur  sein. 

ZÜRICH  H.TROG 

DQQ 

KUNSTNACHRICHTEN 

Im  Zürcher  Kunsthaus  ist  gegenwärtig  eine  Anzahl  von  Bildern  von 
Giovanni  Giacometti  zu  sehen.  Es  ist  wirklich  erfreulich,  wie  dieser  Künst- 
ler immer  mehr  seinen  starken  persönlichen  Stil  entwickelt;  den  Divisionis- 
mus und  Pointillismus  hat  er  fast  ganz  abgelegt  und  auch  die  van  Gogh'schen 
Farbenwürmer  sind  nur  selten  mehr  bei  ihm  zu  finden.  Und  je  persönlicher 
seine  Art  wird,  um  so  ergreifender,  unmittelbarer  wird  seine  Farbenwelt.  Da 
steht  alles  im  Saft,  alles  im  warmen  roten  Licht  auf  seinen  Bergeller  Land- 
schaften, auf  dem  Dorfbrunnen  zum  Beispiel,  und  von  seinen  Stilleben,  ich 
denke  besonders  an  jenes  Porzellan  vor  dem  warm  braunen  Grund,  fühlt 
man  eine  warme  Blutwelle  in  sich  aufsteigen,  so  vollendet  ist  die  Dar- 
stellung, so  helltönend  der  Farbenakkord. 

Ernest  Bieter  hat  neben  den  Bildnissen  in  seinem  graphischen  Stil 
—  am  packendsten  davon  sind  seine  alten  Walliser  Bauern  —  von  geheim- 
nisvollem Licht  durchzuckte  Waldbilder  ausgestellt,  die  er  mit  wenigen 
Pastellstrichen  auf  den  schwarzen  Grund  zeichnet,  alle  trotz  der  scheinbar 
lässigen  Art  von  feinster  farbiger  Eigenart  und  Berechnung.  Sein  großes 
dekoratives  Bild  „Das  geheimnisvolle  Wasser"  hätte  nicht  auf  Fernwirkung 
gehängt  werden  sollen  ;  nur  von  nahe  erschließt  es  seine  Schönheiten.  Die 
leise  Sehnsucht  in  den  Bewegungen  der  schönen  Frauen,  die  träumend  in 
das  dunkel  tiefe  Becken  schauen,  die  herbstlichen  Farben  der  wunderbaren 
Gewänder,  die  noch  den  Ton  des  goldenen  Birkenlaubs  und  der  dunkleren 
und  helleren  Herbstzeitlose  umfassen,  all  das  gibt  ein  Zusammenwirken  von 
elegant  wehmütiger   Schönheit,   wie  man  es  sich  nicht  feiner  denken  kann. 

Zu  den  besten  Erwartungen  berechtigt  der  junge  St.  Galler  Maler  Fritz 
(jilsi.  Fehlt  es  auch  seinen  Bildern  noch  an  den  weichen  Übergängen,  an 
der  Abgewogenheit,  an  der  flotten  Beherrschung  der  Technik,  so  ist  doch 
zum  Beispiel  die  Art,  wie  er  Fleisch  zu  modellieren  versteht,  allen  Lobes 
wert.  Fertiger  als  seine  Bilder  sind  entschieden  seine  Radierungen;  wir  legen 
diesem  Heft  eine  Wiedergabe  seines  Blattes  „Der  Krieg"  bei. 

ZÜRICH  ALBERT  BAUR 

Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.   Telephon  7750 
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DIE  HARTE  MAUER 

Ach,  kein  Stein  will  sich  verkühlen, 
Der  in  unsrer  Sonne  lag. 
Schmerzzerwühlt,  auf  nassen  Pfühlen 
Graben  wir,  vom  Weh  zerrissen, 
Unsre  Augen  in  die  Kissen, 
Weil  so  trostlos  jeder  Tag! 

Ach,  kein  Stern  steht  auf  dem  Dache, 

Und  kein  Schwälblein  wagt  zu  baun  . .  . 

Nur  der  Mond  hält  seine  Wache 

Über  unsrer  engen  Gasse 

Jeden  Abend,  und  ich  lasse 

Tief  ihn  in  mein  Elend  schaun  .  . . 

Jeder  Tag  kommt  trüber,  grauer  — 
Und  wir  welken  früh  im  Jahr. 
Hass  ist  eine  harte  Mauer! 
Wer  in  unsre  Armut  schaute, 
Fragt,  warum  so  früh  ergraute 
Unser  Herz  und  unser  Haar  .  .  . 

CARL  FRIEDRICH  WIEGAND 

DDD 
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VERGOLTENE  LIEBE 

VON  VICTOR  HARDUNG 

War  eine  solche  möglich  gewesen,  so  wäre  der  Advokat 
Nikodemus  Nievergelt  die  verbesserte  und  vermehrte  Auflage  seines 
Vaters,  des  Viehhändlers  und  Gütermetzgers  Hieronymus,  ge- 
worden. So  war  es  bei  der  unveränderten  geblieben,  und  die 
war  darnach,  dass  einer  schon  den  Beutel  läppen  zu  müssen 
meinte,  wenn  er  sie  nur  anschaute.  Dem  Alten  hatten  die  Bauern, 
die  einen  Mann  wie  eine  Sau  nach  dem  Schlachtgewicht  zu 
schätzen  lieben,  ungemessen  vertraut,  obwohl  er  sie  immer  wieder 
rupfte  wie  ein  Sperber  die  Mistgockel.  Denn  Hieronymus  hielt 
sein  Herz  nach  außen  gekehrt,  wobei  es  ihm  auf  einen  Fliegen- 
dreck mehr  oder  weniger  auch  nicht  ankam.  Und  jeder  konnte 
von  dieser  honiggetünchten  Tafel  abschlecken,  was  ihm  gefiel. 
Denn  Freundschaft  und  Lauterkeit,  Menschenliebe  und  Zufrieden- 
heit, Uneigennutz  und  Freude  an  der  Ordnung  atmete  und  schwitzte 
der  Biedermann.  Und  lachen  konnte  Hieronymus,  dass  die  Bilder 
an  der  Wand  zitterten,  und  Zoten  verschleißen,  vor  denen  die 
Schnapsgläser  in  der  Kneipe  davonzurutschen  drohten.  Und  in 
sothaner  höchster  Empfindung  seines  Daseins  war  der  Alte  dann 
auch  endlich,  als  er  wieder  einmal  die  Arme  nach  der  vorüber- 
eilenden Schenkin  reckte,  über  Tisch  und  Bank  geschossen,  nieder- 
geschlagen wie  ein  Klotz,  und  liegen  geblieben,  bis  man  einen 
angemessenen  Sarg  zusammengenagelt  und  seine  auf  gut  zwei 
Zentner  hinaufgepflegten  irdischen  Reste  da  hineingezwängt  hatte. 

Doch  den  Spross  seiner  Lenden,  Nikodemus,  hatte  er  der 
Welt  hinterlassen,  auf  dass  sie  sich  an  dem  über  seinen  Weggang 
tröste.  Auf  Betreiben  des  Alten  und  aus  eigener  Neigung  hatte 
dieser  Nachwuchs  Advokat  studiert,  um  wohl  gerüstet  wider  das 
Recht  ständig  im  Felde  liegen  und  an  Land  und  Leuten,  wie  an 
einem  Affenkasten  auf  dem  Jahrmarkt,  ausgefeimte  Freude  haben 
zu  können.  Mit  dem  verwitweten  Erzeuger  hatte  der  einzige 
Sprössling  einträchtiglich  im  schönsten  Haushalte  gelebt,  im  selben 
Topfe  gekocht  und  gemeinsam  mehr  Mägde  verbraucht,  als  Weiber- 
namen im  Kalender  Platz  haben.  Und  einer  hatte  sich  am  andern 
erbaut.  Der  Sohn  am  Alten,  wie  der  so  rührig  und  rüstig  seine 
Bauern  fing,  dass  sie  nach  seiner  Schur  auf  einige   lange  Lenze 
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hinaus  keine  Wolle  mehr  gaben.  Und  der  Alte  am  Sohne,  wie 
der  sich  idealistisch  entblößte  und  fürs  Gemeinwohl  mit  Armen 
und  Beinen  fuhrwerkte,  indem  er  einer  Partei  Treue  zuschrie,  die 
auch  ein  so  gefräßiges  Ungeziefer  am  gemeinsamen  Trog  duldete, 
sofern  es  nur  brav  Gift  auf  die  Gegner  speuzte,  wie  das  Niko- 
demus  verschwenderisch  vermochte.  Bald  war  da  keine  Gründung 
mehr,  wo  nicht  er,  der  sich  an  der  Wissenschaft  redlich  wie  an 
einem  fetten  Schweinefressen  gemästet  hatte,  als  der  Rechtsberater 
in  der  kleinen  Kumpanei  jener  gesessen  hätte,  die  den  Rahm  von 
der  Milch  vorweg  schlecken  und  dann  dem  großen  Haufen  Hoff- 
nung und  Erwartung  lassen,  dass  sie  noch  Butter  gebe.  Und  von 
Ehr  und  Ansehn  duftete  Nikodemus  wie  ein  Käs  in  seiner  Blüte: 
wer  nur  an  ihm  vorbeistreifte,  der  hatte  schon,  mochte  er  wollen 
oder  nicht,  eine  Nase  voll  umsonst. 

Diesen  gesegneten  Freund  seiner  Zeit  und  seiner  Zeitgenossen, 
dessen  ganzer  Glaube  an  Gott  und  Menschheit  sich  auf  die  ein- 
fache Formel  bringen  ließ,  dass  man  brav  Ochsen  stechen  müsse, 
wolle  man  satt  werden,  und  der  nichts  anderes  zu  schauen  ver- 
mochte, als  was  man  mit  Händen  greifen  und  mit  Batzen  werten 
konnte,  begann  die  Einsamkeit  zu  drücken,  als  die  fette  Leuchte 
seiner  Jugend  vorzeitig  ausgeglommen  war,  und  er  hatte  Gesichte. 
Und  die  alle  hatten  als  Kern  eine  saubere,  schlanke,  schmucke 
Jungfer  von  jener  Sorte,  die  zu  jeder  Stunde  so  ausschauen,  als 
kommen  sie  grad  aus  dem  Brautbad.  So  ein  Stück,  wie  es  wohl 
bei  den  Altburgern  der  Stadt  in  den  stillen,  vornehmen  Häusern 
daheim  sein  mochte,  eine  Blüte  vererbten  Reichtums,  alter  Bildung 
und  völliger  Fremdheit  von  den  Sorgen  und  Nöten  des  großen 
Haufens.  Und  Nikodemus  Nievergelt  machte  sich  daran,  zudring- 
lich wie  nur  ein  rechter  Ratzerich  dort  herumzuschneuken,  wo  er 
ein  solches  Mädchen  witterte.  Die  aber  blieben  bei  allem  Ge- 
spreize  des  Advokaten  steif  wie  Stock  im  Zaun,  und  der  Herr 
Doktor  musste  trotz  aller  Selbstgefälligkeit  schließlich  doch  merken, 
dass  sie  ihn  für  einen  heraufgekommenen  Rüpel  achteten,  zu 
dem  ihre  Sphäre  passe  wie  Rosenöl  zum  Stinktier.  Und  Niko- 
demus war  daran,  vor  Wut  die  Krätze  am  Herzen  zu  bekommen, 
als  der  Himmel,  der  auch  der  verzwicktesten  Abart  Mensch  auf 
den  Fersen  bleibt,  ein  Einsehen  tat  und  dem  Sucher  seine  Liebe 
zuführte. 
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Gehänselt  von  den  Genossen  seines  Stammtisches,  bei  denen 
Nikodemus  schon  von  vorzeitigen  Erfolgen  geleuchtet  hatte,  war 
der  Advokat  wieder  einmal,  heimlichen  Ingrimms  voll,  auf  dem 
Wege  zu  seiner  Wohnung,  als  vor  dem  Goldenen  Sternen  ein  rotes, 
mit  gelbem  Leder  ausgeschlagenes  Auto  vorschlüpfte,  knatterte, 
schlug,  keuchte,  schnurrte  und  zitternd  zur  Ruhe  kam.  Und  dann 
entschwebte  dem  Bauche  eine  stolze  Jungfer:  ein  Hut  zunächst 
mit  drei  schwappenden,  weißen  Federn,  die  eine  schöne  Elle  weit 
über  den  Nacken  hinauswuchsen.  Und  darunter  blinkten  zwei 
perlmutterglänzige,  schwarz  überwimperte,  heißhungerige  Augen, 
und  Nikodemus  war  gleich  bereit  gewesen,  sich  stückweis  davon 
fressen  zu  lassen.  Er  empfand  ihn,  den  Augenblick  des  ersten 
Sehens,  der  mit  demantnen  Banden  knüpft.  Das  Wasser  schoss 
ihm  im  Maul  zusammen,  als  sei  eine  Schleuse  aufgezogen  worden, 
da  die  Schöne  ihren  Mantel  auseinanderschlug;  also  dass  aus 
der  weißen  Seide  ein  goldgelb  vermummter  Busen  öffentlich  ward, 
wie  der  Vollmond  aus  einer  schneeig  schimmernden  Wolke,  und 
ein  Paar  Hüften  in  die  Breite  gingen,  auf  deren  jeder  ein  fetter 
Liebesgott  in  vollem  Ornate  Platz  für  sich  und  ein  liebreiches 
Gespusli  gefunden  hätte.  Und  ein  Mund  lächelte  dem  Advokaten 
zu,  breit,  mit  starken,  glänzenden  Zähnen  und  flackernden,  be- 
gehrlichen Lippen,  und  zu  dieser  huldseligen  Eröffnung  ihres 
Gemütslebens  streckte  die  Maid  einen  hellgrauen  Schuh  mit  einem 
halben  Meter  ebensolchen  Strumpfes  vor.  Und  dann  fing  sie  an 
in  ihrer  Tasche  herumzugrübeln;  und  mit  einer  verheißungsvollen 
Schelmerei,  die  danach  angetan  war,  auch  das  gröbste  Leder  ge- 
schmeidig zu  machen,  seufzte  sie  schließlich :  O  weh,  da  hab  ich  . . . 

Den  Geldbeutel  vergessen?  freute  sich  der  Advokat,  der  ge- 
meinhin nur  für  Leute  eingenommen  war,  die  einen  solchen  von 
wohlgeordneten  Verhältnissen  mit  sich  herumführen.  Aber  jetzt 
war's  ihm  ein  gefundenes  Fressen,  dass  er  einmal  einem  Wesen 
aus  der  Not  helfen  sollte,  und  stolz  wie  ein  Truthahn  bot  er  der 
Fremden  den  Arm  und  führte  sie  in  den  Gasthof,  wo  sie  in  der 
Halle  vor  einem  Spiegel  Hut  und  Mantel  ablegte,  da  und  dort  an 
sich  zupfte  und  glättete,  als  könne  sie  sich  noch  begehrlicher 
zurechtstrählen.  Und  reizend,  als  seien  in  ihr  jene  drei  Göttinnen 
knusperig  zu  einer  einzigen  zusammengebacken  worden,  die  vor- 
einst das  Urteil  des  Paris  herausgefordert,  wandte  sie  sich  endlich 
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Nikodemus  zu,  der  sich  schon  eifersüchtig  gedehnt  und  gereckt 
hatte,  weil  auch  andere  Augen  über  die  schmucke  Schöne  her- 
gefallen waren.  Und  dann  erfuhr  er,  dass  er  sich  einer  Ottavia 
D'Oliveira  angenommen  hatte,  der  Tochter  des  bantamischen 
Generalkonsuls  in  der  Hauptstadt,  die,  vom  schönen  Wetter  ver- 
führt, eine  Spazierfahrt  in  ihrem  Auto  unternommen,  weiter  ge- 
raten sei,  als  sie  vorausgesehen  und  darüber  Hunger  bekommen 
habe.  Erst  vor  dem  Sternen  habe  sie  bemerkt,  dass  sie  ohne 
Geld  ausgerückt  sei. 

Der  Advokat  speiste  an  diesem  Mittage  auch  an  der  Gast- 
tafel, und  der  Tisch,  den  er  und  seine  Dame  zwischen  sich  hatten, 
zeugte  zum  Beginn  der  Verdauungsstunde  von  einer  erheblichen 
Freude  an  den  guten  Gaben  einer  schlechten  Welt.  Mosel-  und 
Rheinwein,  Sekt  und  Likör,  Doppelmokka  und  Zigaretten  waren 
aufgeboten  worden,  damit  das  Paar  seine  sieben  Gänge  hatte 
herunterbringen  können.  Und  Ottavia  hatte  gegessen  und  getrun- 
ken, als  habe  sie  nicht  nur  ihren  Geldbeutel,  sondern  auch  ihren 
Boden  zu  Hause  gelassen,  und  ihre  Augen  waren  bei  allem  Löschen 
nur  noch  heißer,  und  ihre  Lippen  nur  noch  feuriger  geworden. 
Und  geraucht  und  Kaffee  geschlürft  hatte  sie  trotz  einer  Odaliske, 
und  über  einige  zarte  Zötlein  gelacht,  dass  man  fürchten  durfte, 
bei  einer  gröberen  müsste  sie  vollends  auseinandergehn  und  sich 
stückweise  in  etlichen  Gefilden  einsamer  Adame  festsetzen.  O,  es 
war  ein  seliger  Tag  für  Nikodemus  Nievergelt,  und  er  wollte 
halten,  was  sich  ihm  so  wonniglich  bot,  und  der  Advokat,  der 
immer  in  ihm  auf  der  Lauer  lag,  riet  ihm,  diesem  Engel  da  die 
himmlischen  Schwingen  dermaßen  irdisch  zu  stutzen,  dass  er  froh 
sein  sollte,  ihm  nur  ins  Garn  gehen  zu  dürfen.  Und  ein  güldener 
Engel  war's:  das  hatte  er  mit  kniffligen  Fragen  bald  herausge- 
tüftelt. Der  alte  Konsul  hatte  irgenwo  daheim  Minen,  wo  man 
die  Demanten  an  guten  Tagen  mit  dem  Rechen  zusammenkratzen 
konnte.  Was  die  Gais  fern  herholt,  das  schmeckt  ihr  am  besten 
—  irgendwohin  wird  die  Phantasie  durchbrennen  und  wenn  sie 
noch  so  kurz  an  die  Kette  gelegt  worden  ist.  Für  exotische 
Werte  hatte  Nikodemus,  der  keinem  Handwerker  oder  Bauer  der 
Heimat  ohne  siebenfache  Sicherheit  und  würgenden  Zins  auch 
nur  einen  Rappen  geliehen  hätte,  eine  zärtliche  Schwäche.  In 
dieser  Vorliebe  hatte  er  sich  schon  einmal  Anteile  an  einer  Mine 

325 


für  gutes  Geld  zuschreiben  lassen,  die  in  einem  ausgebrannten 
Krater  des  Mondes  gefunden  worden  sei  und  durch  elektrische 
Fernwirkung  ausgebeutet  werden  solle.  Denn  der  moderne 
Mensch  muss  in  zwölf  Stunden  dreizehnmal  etwas  unternehmen 
—  wozu  ist  er  sonst  auf  der  Welt?  Indem,  dass  es  doch  nichts 
Höheres  gibt,  als  die  Fresswerkzeuge  über  Land  und  Meer  weg 
zu  den  Sternen  zu  strecken. 

Trink  du,  mein  Schätzelein !  dachte  Nikodemus  und  nötigte 
tapfer,  und  Ottavia  war  immer  dabei.  Nachdem  er  von  den  Mi- 
nen gehört,  wollte  der  Advokat  zeigen,  dass  er  auch  kein  Lump 
sei,  legte  seine,  aus  dem  Fett  verschiedener  Klienten  gespickte 
Brieftasche  auf  den  Tisch  und  winkte  dem  Kellner.  Und  Ottavia 
machte  Scherzlein,  wie  sie  wohl  einem  mit  gar  hablichem  Vater 
begabten  Töchterlein  anstehen,  rollte  von  dem  Nikodemischen 
Überflusse  einen  Tausender  zusammen  und  tat,  als  wolle  sie  eine 
Zigarette  damit  anzünden.  Das  nützte  der  Advokat,  um  sie  leicht 
am  Handgelenke  zu  fassen,  worauf  die  Schöne  einen  lieblichen 
Kreisch  von  sich  gab,  den  Schein  fallen  ließ  und  mit  der  freien 
Linken  wieder  griff,  triumphierend  als  Siegesfähnlein  schwenkte 
und  tief  in  den  rechten  Busen  schob,  welchen  festgestimmten 
Teil  ihres  fröhlichen  Körpers  sie  darauf  vordrängte,  als  müss  sie 
ihn  über  dem  Tische  ausbreiten  und  ausbügeln  lassen.  Und  Niko- 
demus warf  mit  der  dicksten  Wurst  nach  der  glänzenden  Speck- 
seite; er  rollte  einen  zweiten  Tausender  zusammen,  tat  als  woll 
auch  er  ein  Zigarettlein  so  anzünden  und  ließ  ihn  sich  von  der 
lachenden  Ottavia  entwinden,  die  ihn  zur  Vervollkommnung  ihres 
harmonischen  Äußerens  mit  der  Rechten  tief  in  den  linken 
Busen  steckte. 

Und  dann  hatte  Nikodemus  die  stolze  Maid  bewogen,  eine 
Nachverdauungsfahrt  durch  das  Städtlein  zu  machen.  So  saßen 
denn  beide  im  langsam  fahrenden  Auto,  ;der  Advokat  gleich  ei- 
nem aufgeplusterten  Gockelhahn  und  Ottavia  d'Oliveira  als  eine 
beschwingte  Siegesgöttin.  An  den  Häusern  ging's  im  Schnecken- 
schritt vorüber,  wo  Nikodemus  vergebens  nach  einem  mit  seinem 
fühlenden  Herzen  geseufzt  hatte,  und  er  kostete  so  seinen  Triumph 
zunächst  vor  jenen,  denen  er  doch  zu  verdanken  hatte,  daß  er 
noch  so  frei  war,  sich  einer  solchen  Schönen,  wie  Ottavia  eine 
war,  so  ausgiebig  annehmen  und  lustig  nahen  zu  können. 
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Auf  dem  Markte,  der  ums  Abendläuten  ein  Geläuf  von  heim- 
kehrenden Geschäftsherren,  Angestellten  und  Arbeitern  sah,  hielt 
der  Wagen,  und  Nikodmus  verabschiedete  sich  da  öffentlich  von 
seiner  Ottavia.  Seiner  Ottavia;  denn  die  Schöne  ließ  sich  vor 
hundert  Augen  einen  Kuss  geben,  so  voll  Hoheit,  als  solle  sie 
hinterrücks  geknipst  werden,  und  Nikodemus  verschwendete  eine 
Würde  an  seinen  Triumph,  die  keinen  Scherz,  keinen  Spott  nahen 
ließ.  Und  so  ging  er  heim,  und  so  fuhr  er  in  der  Morgenfrühe 
des  nächsten  Tages  der  Hauptstadt  zu  und  suchte  über  der  Reise 
den  Abschiedsblick  der  Schönen  zu  deuten,  die  ihn  da,  gegen  alle 
bisherige  Art,  halb  höhnisch  und  doch  mit  feuchten  Augen  an- 
geschaut und  einen  langfädigen  Seufzer  dreingegeben  hatte. 

Durch  ein  ausgiebiges  Frühstück  bei  der  Ankunft  entriss  er 
sich  seiner  Grübelei  und  dann  ließ  er  das  Adressbuch  heran- 
schleppen und  wälzte  es  nach  dem  bantamischen  Generalkonsul 
um  und  um.  Doch  fand  er  weder  den  Namen  noch  eine  solche 
Amtsstelle  verzeichnet;  auch  nicht  in  früheren  Jahrgängen.  Und 
schwer  und  schwerer  ward  sein  Gemüte,  und  die  Last  war  nur 
noch  drückender  geworden,  nachdem  er  sämtlichen  Autoständen 
nachgegangen  war  und  schließlich  nicht  dort,  sondern  bei  einem 
Verleiher  sein  Fahrzeug  gefunden  hatte,  ohne  dass  indes  der 
schweigsame  Führer  irgend  welche  Auskunft  über  die  Insassin 
von  gestern  hätte  geben  können  oder  mögen.  Sie  war  bei  dem 
Manne,  nachdem  sie  bezahlt,  ein-  und  später  am  Bahnhof  aus- 
gestiegen und  hatte  ein  ansehnliches  Trinkgeld  gespendet,  nach- 
dem sie  einen  Tausender  hatte  wechseln  lassen  .  .  . 

Nikodemus  liebte  nicht,  aus  seinem  Herzen  ein  Beinhaus  zu 
machen  und  tote  Erinnerungen  aufzuspeichern.  Der  Schönen 
aber,  die  ihn  da  gestern  gerupft  hatte,  würde  er  noch  lange 
denken  müssen.  Die  möchte  er  —  das  fühlte  er,  bitteren  Ärgers 
voll  —  trotz  allem  haben,  auch  wenn  sie  nicht  ein  Hemd  in  die 
Ehe  zu  bringen  hätte. 

So  kommt  die  Liebe  über  einem  reichlichen  Essen  und 
steckt,  da  sie  in  ein  Herz  einzieht,  die  höchsten  und  festesten 
Grundsätze  in  den  Plundersack.  Nikodemus  hätte  vor  Mitleid  mit 
sich  selber  über  drei  Dörfer  weg  heulen  mögen.  Er  hatte  den 
fest  und  reichlich  gefügten  Unter-,  Auf-  und  Überbau  der  Schönen 
so   nahe   betrachten,   ihr   holdseliges  Gemüte   so  köstlich  spüren 
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dürfen,  und  wenns  einmal  eine  Abenteurerin  war,  so  hatten  doch 
ihre  fleischgewordenen  Tugenden  nichts  bei  ihren  Aventiuren  ein- 
gebüßt. Schließlich:  was  hatte  sie  denn  auch  anders  getan,  als 
das  verübt,  worauf  ein  erquickliches  Dasein  sich  einzig  gründet — 
genommen,  was  ihr  geboten  worden  ...  So  redete  Nikodemus 
sich  zu,  bis  er's  gar  mit  dem  Respekt  bekam  und,  nachdem  er 
bis  zum  Leckwerden  von  Zeugen  seines  öffentlichen  Kusses  mit 
Fragen  nach  der  schönen  Unbekannten  betastet  und  beklopft 
worden  war,  in  der  Zeitung  ausschrieb: 

Bantam. 
Dein  loses  Spiel  sei,  leckere  Liebste,  Dir  verziehn, 
Willst  Du  nicht  länger  Deinen  leidenden  Liebsten  locker  fliehn. 

Nikodemus  hatte  sich  diese  Anzeige  von  einem  strebsamen 
Germanisten,  den  er  aus  der  Studienzeit  her  kannte,  abfassen 
und  sie  dann  ein  halbes  dutzendmal  erscheinen  lassen,  ehe  er  es 
wagte,  zu  fragen,  ob  eine  Antwort  eingelaufen  sei.  Und  dann 
hielt  er  einen  Brief  in  den  Händen  und  las,  von  einer  mutwillig 
verschnörkelten  und  verknäuelten  Schrift  geschrieben: 

..Herzliebster!  Ich  habe  eine  Wette  gewonnen  und  mein  Herz 
dabei  verloren.  Wir  sind  unser  etliche  in  einem  Geschäfte,  und 
da  habe  ich  einmal  gemeint,  ein  wohlgekleidetes  Fräulein  könne 
getrost  ohne  einen  Rappen  Geld  in  einem  Auto  ausfahren  und 
werde  überall  wohl  aufgenommen  werden,  ohne  sich  etwas  zu 
vergeben.  Ich  habe  meine  Wette  gewonnen  —  oder  habe  ich  mir 
doch  etwas  vergeben?  Vergeben  ist  mein  Herz  —  es  will  immer 
und  ewig  in  Deinem  Besitze  bleiben.  Doch  sehen  möchte  ich  ihn 
noch  einmal  von  Antlitz  zu  Antlitz,  den  Räuber,  der  es  mir  ent- 
rissen und  es  doch  nicht  achtet,  und  zwar  am  letzen  Tage  dieses 
Monates,  abends  5  Uhr,  im  Garten  des  holländischen  Hofes,  am 
dritten  Tische  links,  eine  Lilie  im  Knopfloch.   Ewig  Deine  Ottavia." 

Das  Mädchen  hatte  seinen  Brief  wohl  für  schönes  Wetter 
geschrieben  und  nicht  bedacht,  dass  es  am  letzten  Tage  des  Mo- 
nats, abends  5  Uhr,  regnen  könne.  Und  das  tats,  als  wollt  der 
Himmel  diese  Erde  einmal  vom  letzten  Flecklein  reinwaschen. 
Dessen  ungeachtet  ließ  sich  Nikodemus,  mit  einer  langen  Lilie  im 
Knopfloch,  die  an  ihm  aufragte  wie  an  einem  Kirchenheiligen, 
mitten  im  Garten  Stuhl  und  Tisch  aufrichten,  und  unter  einem 
Schirm  saß  er  einsam  da,  von  einem    feinen   Sprühet    umstäubt. 
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gleich  einem  nymphensüchtigen  Faun  unter  einem  Springbrunnen. 
Aber  in  solchem  Zustande,  wenn  einer  seinem  Glücke  im  ande- 
ren Geschlechte  entgegen  glüht,  kann  man  ihn  auf  die  Nordpol- 
Spitze  setzen  oder  einen  feuerspeienden  Krater  mit  seinen  dick- 
sten Backen  stopfen  —  es  ist  immer  selige  Temperatur  in  seinem 
Gemüte.  Also  widerfuhr  es  auch  Nikodemus,  der  sich  vergebens 
eine  ernst  gefaltete  Miene  und  eine  angemessene  Kühle  zurecht 
studiert  hatte,  um  zunächst  das  Mädchen  moralisch  zu  ducken 
und  von  der  also  Gebeugten  herrlich  Besitz  zu  nehmen.  Ach 
nein,  sie  kam  lächelnd  unter  einem  mohnfarbenen  Schirm  heran, 
die  Röcke  aufgestreift,  dass  man  die  schlanken  Knöchel  und  da- 
rüber ein  sich  verheißungsvoll  unter  einem  arabeskenreichen  Tüll- 
strumpf hinauf  rundendes  Stück  Bein  sah.  Und  bei  diesem  An- 
blicke waren  alle  würdigen  Vorsätze  des  klugen  Rechtskünstlers 
Rauch  und  Asche.  Denn  so  ein  Beinwerk  stößt  alle  Tage  die 
ehrbarsten  und  preiswürdigsten  Grundsätze  über  den  Haufen, 
ohne  dass  es  ihre  gegen  Feuer  und  Wasser  bis  zum  Wirbel  hin- 
auf versicherten  Inhaber  auch  nur  anzufüßeln  braucht.  So  hatte 
denn  auch  Nikodemus  seinen  Schirm  gar  schleunig  zugeklappt, 
und  beide  saßen  sie,  sein  Herzgespiel  und  er,  im  Regen  unter 
dem  einen  roten  des  Mädchens,  und  in  den  Fenstern  standen  die 
Gäste  des  holländischen  Hofes,  äugelten,  was  darunter  vorgehe, 
und  machten  einen  langen  Hals,  wie  Giraffen  nach  einem  Mais- 
kolbenkranz unter  der  Dachtraufe,  als  die  zwei  sich  küssten. 

So  bekam  Nikodemus  keine  reiche  Frau,  aber  eine,  die  ihm 
wohl  anstand  und  zur  Lust  ihres  und  mählich  gar  auch  seines 
Lebens  mehr  Güter  hatte,  als  in  einen  großen  Geldbeute!  hin- 
eingehen. Und  als  die  Legende  aufkam,  der  Advokat  habe  in  ihr 
seine  erste  Liebe  heimgeführt,  ohne  nach  irdischem  Besitz  zu 
fragen,  tat  er  nichts  wider  solche  Meinung,  zumal  sie  einen 
rechtschaffenen  Glauben  an  Treue,  an  die  Möglichkeit  uneigen- 
nütziger Handlung  des  Mannes  unter  die  Leute  brachte.  Mit  der 
Zeit  teilte  er  den  vielmehr  selber,  und  das  gab  ihm  nach  außen 
eine  liebliche  Verklärung  bis  zum  Bäuchlein  hinunter  und  nach 
innen  die  Heiterkeit  einer  schönen  Seele,  und  er  empfing  die 
fetten  Früchte  einer  guten  Tat  noch  hienieden,  wie  das  seiner 
Verfassung  so  recht  angemessen  war. 
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:  WENIGER  KINDER  : 
EIN  BESSERES  VOLK 

(Schluss) 

Im  ersten  Teil  unserer  Abhandlung  sind  als  zwei  Tatsachen 
von  ausschlaggebender  Bedeutung  nachgewiesen  worden:  1.  dass 
der  Rückgang  der  Geburtenzahl  bei  uns  seine  Hauptursache  in 
der  höheren  Wertung  der  Frau,  des  weiblichen  Menschen,  hat, 
und  2.  dass  das  von  der  Vererbungslehre  gestärkte  soziale  Ver- 
antwortlichkeitsgefühl manche  Menschen  von  der  Ehe  und  manche 
Eheleute  von  der  Kindererzeugung  abhält,  wo  ernste  Befürch- 
tungen für  die  Wohlfahrt  der  zu  erwartenden  oder  der  schon 
vorhandenen  Kinder  bestehen.  Das  gilt  freilich  im  allgemeinen 
nur  für  den  rücksichtsvollem  und  ernstern  Teil  der  höhern,  ge- 
bildeten Kreise,  weil  sie  sich  in  ihrem  ganzen  Tun  und  Lassen 
viel  mehr  durch  Rücksichten  der  Vernunft  und  Vorsorge  bestimmen 
lassen.  Aber  selbst  in  diesen  Kreisen  braucht  es  nach  ärztlicher 
Aussage  oft  recht  lange,  bis  sich  Ehegatten  zu  Präventivmitteln 
entschließen,  deren  Anwendung  eben  vielfach  etwas  Störendes  hat 
und,  sofern  die  Frau  sich  schützen  will,  sie  nötigt,  allmonatlich 
ärztliche  Hilfe  in  Anspruch  zu  nehmen.  Dem  gewöhnlichen  Volke 
passt  das  nicht  und  es  ist  den  oft  überanstrengten,  ermüdeten 
Frauen  weniger  zuzumuten,  auch  weil  sie  die  Kosten  scheuen. 
So  erlebt  man  es  denn  nur  allzu  oft,  dass  solche  Frauen,  die 
keine  Kinder  mehr  haben  sollten,  wieder  schwanger  werden  und 
dann?  Dann  wissen  sich  die  geschwächten,  oft  krankhaften,  mit 
Sorgen  und  Vorwürfen  beschwerten  Frauen  in  ihrer  Verzweiflung 
nicht  zu  helfen.  Was  folgt?  Weit  mehr,  als  man  gemeinhin  an- 
nimmt, kommen  Abtreibungen,  gewollte  Verschüttungen  vor.  Viele 
Arzte  hüten  sich  einzugreifen  aus  Rücksicht  auf  das  Strafgesetz- 
buch. Da  wenden  sich  die  Frauen  an  gewisse  Helferinnen  oder 
manipulieren  selbst;  manch  eine  verblutet  darob  und  viele  tragen 
schwere  gesundheitliche  Schädigungen  davon.  Kaum  eine  Schwur- 
gerichtssitzung findet  statt,  wo  nicht  über  Verbrechen  gegen  das 
keimende  Leben  abzuurteilen  wäre. 

Das  Bekanntwerden  solcher  Verhältnisse  drängt  mit  Macht 
dem  Volksfreunde   die    Frage   auf,    ob  da   nicht   viel    allgemeiner 
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vorbeugend  eingegriffen  werden  sollte.  Durch  gute  Aufklärung, 
zum  Beispiel  über  die  Zeiten,  wo  die  Aussicht  auf  Empfängnis 
am  wahrscheinlichsten  oder  am  unwahrscheinlichsten  ist,  durch 
Anraten  zweckmäßiger  Präventivmittel  oder,  je  nach  Umständen, 
Vornahme  der  Sterilisation.  Das  ist  gesetzlich  nicht  verboten. 
Aber  auch  die  Forderung  ist  geltend  zu  machen,  dass  im  neuen 
schweizerischen  Strafgesetzbuch  die  Bestimmungen  über  den  Ab- 
ortus den  modernen  medizinischen  und  soziologischen  Auffas- 
sungen gemäß  festgesetzt  werden.  Die  Beschlüsse  der  vorbe- 
ratenden Expertenkommission  in  Lugano  entsprechen  leider  dieser 
Erwartung  nicht.  Bei  der  Ausarbeitung  eines  solchen  Gesetzes 
sollten  nicht  nur  Juristen  mitwirken,  sondern  auch  Hygieniker, 
Soziologen  und  Nationalökonomen.  Und  ganz  besonders  die 
Wünsche   der  Volkswirtschafter  sollten   nicht  ungehört  verhallen. 

Die  Rassenhygieniker,  von  denen  manche  in  übertriebener 
Wertung  der  Selektionslehre  eine  möglichst  große  Geburtenzahl 
verlangen,  weil  andernfalls  der  Kampf  ums  Dasein  leichter  und 
die  natürliche  Auswahl  schlechter  werde,  sollten  die  vortreffliche 
Abhandlung  über  „Die  Volksvermehrung  in  Deutschland  und  den 
Geburtenrückgang  der  neuesten  Zeit"  beachten,  die  Professor 
Dr.  Mombert  in  Freiburg  i.  Br.  in  der  Deutschen  Wirtschafts- 
zeitung vom  13.  Mai  und  l.Juni  1912  veröffentlicht  hat.  Für 
mich  waren  manche  seiner  Angaben  und  Ausführungen  sehr  wert- 
voll, namentlich  diejenigen  über  die  Würdigung  der  volkswirt- 
schaftlichen Folgen  des  Geburtenrückgangs,  auf  die  ich  nunmehr 
näher  eingehen  möchte. 

Es  wäre  für  manche  Leser  interessant,  vorerst  einen  Gang 
durch  die  Jahrhunderte  hindurch  zu  tun  mit  ihren  wechselnden 
Theorien  über  die  Bevölkerungslehre,  ausgehend  von  Sparta,  wo 
die  Kindererzeugung  als  hohe  Staatspflicht  angesehen  wurde,  bis 
zur  Neuzeit,  wo  die  Malthus'sche  Liga  in  Großbritanien  und  Hol- 
land der  Übervölkerung  durch  öffentliche  Anpreisung  von  Prä- 
ventivmitteln entgegentreten  möchte.  Wir  würden  namentlich  das 
Gesetz  immer  wieder  bestätigt  finden,  dass  die  durch  Kriege  mit- 
genommenen Völker  viele  Kinder  wünschen,  während  umgekehrt 
kinderreiche  Völker  durch  ihre  gesteigerte  Bevölkerungszahl  wieder 
zu  Kriegen  drängen.  Alle  möglichen  Maßnahmen,  die  Geburten- 
zahl zu  mehren,  sind  schon  vorgeschlagen  und  angewendet  worden 
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bis  zur  ausgesprochenen  Begünstigung  der  unehelichen  Geburten 
durch  den  Soldatenkönig  Friedrich  den  Großen.  Dazu  stellte  sich 
nun  in  scharfen  Gegensatz  der  Engländer  Malthus,  der  in  seiner 
1798  erschienenen  berühmten  Schrift  über  die  Bevölkerungslehre 
ausführte:  In  allem  animalischen  Leben  ist  die  Tendenz  wirksam, 
sich  über  die  vorhandenen  Nahrungsmittel  hinaus  zu  vermehren. 
Mit  verschwenderischer  Hand  hat  die  Natur  die  Samenkörner  des 
Lebens  über  das  Tier-  und  Pflanzenreich  ausgestreut,  aber  Raum 
und  notwendige  Nahrung  sind  nur  knapp  bemessen.  Pflanzen 
und  unvernünftige  Tiere  werden  durch  einen  mächtigen  Instinkt 
getrieben,  ihre  Gattung  zu  vermehren,  und  wo  dies  in  voller  Frei- 
heit geschieht,  werden  die  übermäßigen  Wirkungen  der  Vermeh- 
rungsfähigkeit späterhin  durch  Mangel  an  Raum  und  Nahrung 
zurückgedrängt.  Der  Mensch  ist  als  physisches  Wesen  von  einem 
gleich  mächtigen  Instinkt  getrieben,  aber  er  vermag  als  geistiges 
Wesen  die  Folgen  einer  zu  starken  Vermehrung,  die  Not  einer 
Übervölkerung  zu  erkennen.  Tut  er  dies  nicht,  überhört  er  die 
Stimme  der  Vernunft,  legt  er  sich  nicht  immer  wieder  und  wieder 
die  Frage  vor:  ob  er  auch  für  jene  Geschöpfe,  die  er  zur  Welt 
bringt,  die  Unterhaltungsmittel  beschaffen  kann,  so  wird  die  Natur 
auch  ihm  gegenüber  die  zerstörenden  Kräfte  walten  lassen.  Mal- 
thus glaubte  feststellen  zu  können,  dass  die  Nahrungsmittelzu- 
nahme in  arithmetischer,  die  Bevölkerungszunahme  sich  in  pro- 
gressiver Progression  vollziehe.  Diese  rechnerischen  Ausführungen 
sind  von  der  Wissenschaft  widerlegt  worden,  seine  grundsätzliche 
Lehre  wird  aber  von  den  ersten  Volkswirtschaftern  der  Neuzeit, 
einem  Röscher,  Wagner,  Schmoller,  Rümelin  und  andern  geteilt. 
Nur  die  sozialdemokratischen  Schriftsteller  lehnen  sie  meist  ab; 
sie  wollen  ein  Hindernis  des  menschlichen  Glücks,  das  in  der 
Menschennatur  selbst  liege,  nicht  anerkennen,  da  die  mannigfachen 
Hemmungen  beseitigt  werden  könnten,  wenn  nur  Staat  und  Ge- 
sellschaft nach  ihren  glückverheißenden  Plänen  organisiert  würden. 
Malthus  sieht  das  letzte  Hindernis  der  Bevölkerungsvermeh- 
rung in  dem  Mangel  an  Lebensmitteln.  Doch  werde  er  sich,  ab- 
gesehen von  Fällen  eigentlicher  Hungersnot,  niemals  als  unmittel- 
bares Hindernis  geltend  machen.  Dieses  bestehe  vielmehr  in  all 
den  Übelständen,  welche  aus  einem  knapp  zugemessenen  Lebens- 
unterhalte  erwachsen    und    die   Schwächung   und   Auflösung   des 
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menschlichen  Körpers  herbeiführen.  Heutzutage  wird  sich  das 
Bestehen  einer  Übervölkerung  nicht  sowohl  in  direktem  Mangel 
an  Nahrungsmitteln  zeigen,  als  vielmehr  in  einem  Mangel  an 
Arbeitsgelegenheit  und  einem  Rückgang  des  Nationaleinkommens. 
Das  wäre,  wenn  wir  die  auf  Deuschland  bezüglichen  Ausführungen 
von  Professor  Dr.  Mombert  in  freier  Weise  auf  unsere  schweize- 
rischen Verhältnisse  übertragen,  etwa  in  der  folgenden  Weise 
denkbar:  Unsere  Volkswirtschaft  hat  bei  der  jetzigen  Bevölke- 
rungszunahme die  Aufgabe,  jährlich  für  nahezu  44  000  Menschen 
neue  Arbeitsgelegenheit  und  Existenzmöglichkeit  zu  schaffen.  Das 
ist  nicht  leicht;  denn  weder  die  Landwirtschaft  noch  der  Handel 
haben  erheblichen  Bedarf  an  neuen  ständigen  Arbeitskräften, 
ebensowenig  die  gelehrten  Berufsarten.  Es  sind  einzig  Gewerbe 
und  Industrie,  teilweise  auch  der  Fremdenverkehr,  welche  neue 
Arbeits-  und  Existenzmöglichkeiten  bieten.  Die  weitere  Ausdeh- 
nung der  Industrie  und  des  Verkehrs  ist  aber  an  bestimmte  Vor- 
aussetzungen geknüpft,  vor  allem  an  die  jederzeitige  und  preis- 
gemäße Beschaffung  der  Rohstoffe,  die  wir  in  der  Hauptsache  aus 
dem  Auslande  beziehen,  und  sodann  an  die  Absatzmöglichkeit 
unserer  Fabrikate  zu  Preisen,  die  noch  einen  angemessenen  Ge- 
winn lassen.  Nun  können  aber  unsere  Fabrikate  immer  weniger 
als  Monopolgüter  gelten;  es  sind  der  Uhren-,  der  Maschinen-, 
der  Seiden-  und  allerneuestens  der  Stickerei-Industrie  sehr  ernst 
zu  nehmende  ausländische  Konkurrenten  entstanden,  und  manche 
Absatzländer  schließen  sich  durch  Zollmauern  mehr  und  mehr  ab. 
Unsere  nationale  Arbeit  hat  demnach  die  Tendenz,  weniger 
ertragsreich  zu  werden.  Von  dem  Ertrag  dieser  nationalen  Arbeit 
hängt  es  nun  sehr  wesentlich  ab,  in  welchem  Maße  die  schweize- 
rische Industrie  imstande  sein  werde,  neues  Kapital  zu  bilden. 
Es  sprechen  mancherlei  Gründe  dafür,  dass  in  den  letzten  Jahren 
die  Kapitalbildung  in  Deutschland  und  auch  bei  uns  mit  der  Be- 
völkerungszunahme nicht  Schritt  gehalten  hat.  Man  suchte  diese 
mangelnde  Kapitalbildung  durch  Ausdehnung  und  Anspannung  des 
Kredites  auszugleichen,  namentlich  durch  Herbeiziehung  von  Leih- 
kapital aus  Frankreich,  wo  ja  bezüglich  der  Bevölkerungszunahme 
und  Kapitalbildung  gerade  das  umgekehrte  Verhältnis  herrscht. 
In  der  Verwertung  unserer  Wasserkräfte  zu  elektrischer  Energie 
hat    unser    Land    freilich    eine    unerwartete    Vermehrung   seiner 
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Kapitalgüter  und  eine  ungeahnte  Möglichkeit  zu  weiterer  Industri- 
alisierung und  nutzbringender  Betätigung  neuer  Arbeitskräfte  er- 
fahren. Sofern  aber  das  nötige  Kapital  mangelt  oder  zu  teuer 
wird,  kann  sich  keine  Industrie  entwickeln;  die  neuen  Menschen- 
kräfte müssten  brach  liegen.  Sie  wären  zur  Auswanderung  ge- 
nötigt, wenn  sie  ihren  Lebensunterhalt  verdienen  wollten.  Trotz 
aller  Fortschritte  der  Kultur,  aller  Mildtätigkeit,  allen  möglichen 
Formen  sozialer  Unterstützung  und  Ausgleichung  müssten  viele 
Menschen  in  bedrängten  Umständen  leben.  Ja,  mir  scheint,  schon 
jetzt  will  die  Not  nicht  weichen.  Wir  würden  Arbeitslose  haben, 
selbst  wenn  die  Arbeitszeit,  nur  um  mehr  Menschen  Arbeit  zu 
verschaffen,  allgemein  auf  zirka  acht  Stunden  verringert  werden 
könnte.  Kolonien  stehen  uns  keine  zur  Verfügung,  um  unsern 
Bevölkerungsüberschuss  aufzunehmen.  Wo  soll  das  hinaus,  wenn 
Lebensmittel  und  Mieten  immer  teurer  werden,  zum  Teil  auch 
eine  Folge  der  Bevölkerungsvermehrung?  Es  müssten  schon  ein 
Krieg  ausbrechen  oder  verheerende  Seuchen,  welche  die  Zahl 
unserer  Einwohner  und  vor  allem  der  heiratsfähigen  Männer  re- 
duzieren würden,  bis  die  Grundlagen  für  unsere  volkswirtschaft- 
lichen Betrachtungen  andere  würden. 

Diese  Ausführungen  zeigen,  dass  auch  heute,  obgleich  in 
andern  Formen  als  in  der  Vergangenheit,  ein  Widerstreit  zwischen 
der  Bevölkerungszahl  und  der  Bevölkerungskapazität  eines  Landes 
durchaus  möglich  und  in  Rechnung  zu  setzen  ist.  Und  die  Folgen 
einer  derartigen  Entwicklung  sind  solche,  dass  Mombert  schließlich 
die  These  aufstellt:  Nur  der  Geburtenüberschuss  ist  wirtschaftlich 
und  national  wertvoll,  der  die  Bevölkerung  nicht  über  die  Be- 
völkerungskapazität eines  Landes  hinaus  vermehrt. 

Dass  die  wirtschaftlichen  und  die  religiösen  Verhältnisse  viel- 
fach gegenseitig  beeinflusst  sind,  ist  eine  bekannte  Tatsache.  So 
bin  ich  genötigt,  noch  kurz  die  religiöse  Seite  der  Frage  zu  be- 
leuchten. Immerhin  vermeide  ich  bewusst,  meinerseits  die  Dis- 
kussion über  den  Geburtenrückgang  der  protestantischen  und 
katholischen  Landesteile  zu  verlängern,  die,  veranlasst  durch  den 
Breslauer  Nationalökonomen  Professor  Julius  Wolf,  meinen  ver- 
ehrten ehemaligen  Lehrer,  diesen  Sommer  in  einer  Reihe  vielbe- 
achteter Artikel  der  „Neuen  Zürcher  Zeitung"  zum  Ausdruck  kam. 
Ich  stehe   auch    der  Theologie   zu   fern,    um  auf  diesem  Gebiete 
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mehr  als  ein  laienhaftes  Urteil  zu  haben.  Es  genüge  daher  eine 
kurze  Darlegung,  wie  sich  die  Kirche  zur  vorliegenden  Frage 
stellt. 

Der  Reformator  Luther  hat  gelehrt,  dass  jeder  Mann,  seltene 
Ausnahmen  vorbehalten,  heiraten  sollte  und  zwar  schon  im  zwan- 
zigsten Altersjahr,  die  Töchter  mit  fünfzehn  oder  achtzehn  Jahren. 
Es  sei  ein  Mangel  an  Glauben,  wenn  die  jungen  Eheleute  nicht 
Gott  vertrauen,  dass  er  ihnen  und  ihren  Kindern  die  nötige  Nah- 
rung zu  seiner  Zeit  geben  werde.  Ja,  er  soll  einmal  sogar  er- 
klärt haben,  dass  eine  Frau,  die  keine  weiteren  Kinder  mehr  wollte, 
der  Todesstrafe  wert  sei.  Die  protestantischen  Kirchen  der  Gegen- 
wart verurteilen  allgemein  jeden  unehelichen  Geschlechtsverkehr 
und  jeden  Ehebruch  aufs  entschiedenste;  über  die  Fragen  der 
Pflicht  zum  Heiraten  oder  zur  Ehelosigkeit,  des  Ehealters,  der 
Beschränkung  der  Kinderzahl  durch  geschlechtliche  Abstinenz 
(nach  Malthus)  oder  die  Anwendung  von  neumalthusianischen 
Mitteln  dagegen  bestehen  meines  Wissens  keine  kirchlichen  Gebote. 
Immerhin  ist  bekannt,  dass  die  reformierten  Pfarrer  oft  eine 
große  Kinderschar  haben  und  dass  manche  Theologen  den  Neu- 
malthusianismus durchaus  verwerfen.  Viel  prinzipieller  geht  die 
katholische  Kirche  vor.  In  der  Beichte  und  bei  andern  Anlässen 
wird  den  Frauen  der  Gebrauch  solcher  Praktiken  verboten ;  sie 
werden  umgekehrt  ermuntert,  einen  großen  Kindersegen  gerne  anzu- 
nehmen. Dabei  beschränkt  sich  die  katholische  Kirche  nicht  auf 
solches  Zureden,  sondern  die  Frauen  werden  finanziell  kräftig 
unterstützt;  katholische  Erziehungsanstalten  nehmen  ihnen  einen 
Teil  der  Kinder  ab.  Diese  sollen  nicht  zu  lange  geschult  werden, 
sondern  bald  verdienen,  und  werden  also  Bauernknechtlein,  Hand- 
werkslehrlinge, Dienstmädchen.  Die  katholische  Kirche  hat  er- 
kannt, dass  unsere  Volkswirtschaft  nicht  genug  Arbeitswillige  für 
die  handarbeitenden  und  dienenden  Stände  habe,  und  handelt 
darnach  folgerichtig.  Vielleicht  spielt  bei  der  Einweisung  in  diese 
ungebildeten  Berufsstände  noch  die  kirchenpolitische  Erwägung 
mit,  dass  die  Leute  so  viel  eher  treue  Glieder  der  Kirche  bleiben 
und  für  sie  einstehen.  Sie  wollen  nicht  höher  hinauf.  Innig  ver- 
bunden mit  ihrer  Kirche  und  zufrieden  mit  ihrem  gegenwärtigen 
Lose,  sind  sie  aber  auch  gerne  bereit  zur  Familiengründung.  Diese 
Katholiken  und  auch  viele  Evangelische  enthebt  der  fromme  Glaube 
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und  das  kindliche  Vertrauen  auf  Gottes  Fürsorge  für  sich  selbst 
und  die  Kinder,  die  er  den  Eltern  schenkt,  der  Sorgen  bei  jedem 
Familienzuwachs.  Man  freut  sich  über  jede  Menschenseele  mehr, 
die  dereinst  als  Selige  weiterleben  soll  zum  Preise  Gottes.  Das 
geht  so  weit,  dass  der  Mann,  der  wegen  Tobsucht  periodisch  in 
die  Irrenanstalt  verbracht  werden  muss,  in  den  gesunden  Inter- 
vallen ohne  Bedenken  Kinder  mit  schwerer  erblicher  Belastung 
zeugt,  dass  die  schwindsüchtige  Frau  nicht  nur  unbedenklich  ihre 
altern  gesunden  Kinder  um  sich  hat,  sondern  weitern  Kindern 
das  Leben  schenkt.  Ist  es  Gottes  Wille,  so  kann  und  wird  er 
die  Kinder  vor  Ansteckung  bewahren.  Bei  aller  Hochachtung  vor 
Glauben  und  Gottvertrauen  fragt  man  sich  doch:  Ist  das  nicht 
Gott  versucht?  Die  moderne  Zeit  und  der  Einfluss  der  Neben- 
menschen werden  auch  in  dieser  Hinsicht  eine  Änderung  der 
Anschauungen  herbeiführen,  so  gut  wie  diese  Leute  schließlich 
ihre  christlichen  Bedenken  gegen  Feuer-,  Hagel-  und  Lebens- 
versicherung, gegen  das  Bespritzen  der  Reben  und  die  Bekämpfung 
von  Seuchen  bei  Menschen  und  Vieh  aufgegeben  haben.  Diese 
geistige  Überwindung  wird  vielfach  verkannt  oder  unterschätzt. 

Sie  macht  sich  auch  auf  politischem  Gebiet  geltend.  Darum 
sind  die  politischen  Perspektiven  von  Professor  Julius  Wolf  nicht 
so  tragisch  zu  nehmen,  der  seinen  ersten  Artikel  mit  dem  Hinweis 
schloss,  „dass  der  geburtenreichere  katholische  Teil  der  Eidge- 
nossenschaft vermöge  seiner  Stimmenzahl  zu  einem  größeren 
Gewicht  gelangt  ist.  Und  weiterhin  ist  auszusprechen,  dass  diese 
Entwicklung  entfernt  nicht  abgeschlossen  ist,  sie  sich  vielmehr 
zweifellos  fortsetzt."  Das  Verhältnis  der  Parteien  in  der  Schweiz: 
ist  im  allgemeinen  ein  gesundes,  das  den  Fortschritt  nicht  hemmt. 
In  sozialen  und  vaterländischen  Fragen  stehen  die  Katholiken 
hinter  andern  Bevölkerungsklassen  nicht  zurück.  Die  freisinnig- 
radikale Partei  aber  bleibt  doch  auf  unabsehbare  Zukunft  die 
machtvollste.  Es  ist  eben  nicht  zu  übersehen,  dass  es  in  der  Schweiz 
Zehntausende  sogenannter  „freisinniger  Katholiken"  gibt,  die 
großenteils  in  ihrer  Kirche  den  religiösen  Pflichten  nachkommen, 
politisch  aber  zur  schweizerischen  radikalen  Partei  gehören.  Der 
aufklärende  Einfluss  von  Presse  und  Schulung  kann  nicht  hoch 
genug  gewertet  werden.  Moderne  Anschauungen  machen  sich 
geltend.      Die    alten    Postulate   sind    entweder   verwirklicht    oder 
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haben  ihre  Zugkraft  verloren,  neue  werden  wichtig.  Auch  die 
Parteien  ändern  oder  verjüngen  sich.  Darum  stehen  dem  schwei- 
zerischen Patrioten  noch  höher  als  Parteirücksichten  die  Interessen 
des  gesamten  Vaterlandes.  Wie  wirkt  der  Geburtenrückgang  auf 
unsere  nationale  Stellung?  Das  zu  fragen,  war  sehr  nötig.  Man 
wusste  bei  uns  wohl,  dass  in  Frankreich  der  erschreckende  Rück- 
gang der  Geburtenzahl  schwere  Sorgen  verursacht,  ja,  dass  die 
Machtstellung  Frankreichs  wegen  des  Zurückbleibens  seiner  Sol- 
datenzahl immer  mehr  schwindet.  Hatte  Frankreich  vor  1870 
nicht  viel  weniger  Einwohner  als  Deutschland,  so  beträgt  der 
Unterschied  heute  bald  sechsundzwanzig  Millionen  Menschen. 
Staaten  wie  Großbiitanien,  deren  Bevölkerungszahl  früher  kleiner 
war  als  diejenige  Frankreichs,  haben  ohne  jeglichen  Gebietszu- 
wachs heute  doch  weit  mehr  Einwohner;  andere,  wie  Italien,  sind 
nahe  daran,  es  zu  überflügeln.  Das  macht  sich  nicht  nur  in  der 
militärischen  Kraft,  sondern  auch  in  der  wirtschaftlichen  Macht- 
stellung geltend.  Alle  möglichen  Vorschläge  werden  mit  größtem 
Ernste  vorgebracht,  um  diesem  Zurücksinken  der  Menschenzahl 
zu  steuern.  Doch  anscheinend  ohne  Erfolg.  Die  Zahl  der  Todes- 
fälle hat  jene  der  Geburten  schon  seit  mehreren  Jahren  nicht  nur 
erreicht,  sondern  der  Cberschuss  der  Todesfälle  und  damit  die 
effektive  Bevölkerungsabnahme  wird  immer  größer.  Die  unbe- 
streitbare Sparsamkeit,  die  Hochschätzung  des  kleinen  Rentners, 
der  Mangel  an  geschäftlicher  Initiative  und  Energie,  das  Zwei- 
kindersystem, die  künstliche  Empfängnisverhütung,  die  Ehescheu 
und  Prostitution  werden  angeklagt.  Man  gibt  öffentlich  zu,  dass 
dies  Sargnägel  seien  für  das  Leben  der  französischen  Nation,  aber 
man  denkt  nicht  daran,  sein  persönliches  Leben  als  ein  einzelnes 
kleines  Glied  eben  dieser  Nation  zu  ändern,  mehr  Mut  und  Mühe 
dranzuwenden,  damit  das  Volk  wieder  zunehme. 

Sind  für  die  Schweiz  nun  ähnliche  Befürchtungen  zu  hegen 
wie  für  Frankreich?  Da  ist  zunächst  nun  zu  betonen,  dass  die 
Beurteilung  der  Vorzüge  und  Nachteile  einer  geringern  Bevölke- 
rungszunahme notwendigerweise  ein  Werturteil  einschließt.  Es 
kommt  darauf  an,  was  man  als  erstrebenswert  ansieht.  Wünschen 
wir  vor  allem  eine  vermehrte  Machtstellung  unserer  eigenen  Nation 
oder  eine  Hebung  der  geistigen  Kultur  und  des  materiellen  Wohl- 
befindens  der  Menschen    überhaupt?    Für   die   Schweiz   als  Sitz 
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und  Hort  so  vieler  nationaler  und  internationaler  Wohlfahrtseinrich- 
tungen kommt  wohl  das  zweite  Moment  mehr  in  Betracht. 

Ob  unser  Land  etwas  mehr  oder  weniger  Soldaten  aufbringe, 
ist  für  uns  von  viel  geringerer  Bedeutung  als  speziell  für  Frank- 
reich oder  eine  der  andern  großen  Nationen ;  denn  die  Schweiz 
wird  doch  nie  einen  selbständigen  Krieg  mit  einem  ihrer  Nach- 
barstaaten durchführen.  Auch  ist  zu  beachten,  dass  ja  nicht  nur 
bei  uns,  sondern  in  den  Nachbarstaaten  nicht  minder  ein  Ge- 
burtenrückgang sich  geltend  macht.  Für  die  Pflege  der  geistigen 
Kultur,  für  die  Verbreitung  eines  allgemeinen  Wohlstandes,  für 
die  Aufrechterhaltung  einer  gewissen  Lebensführung  aber  ist  es 
unerlässlich,  dass  die  Bevölkerung  nicht  rascher  wachse  als  die 
vorhandenen  Arbeitsmöglichkeiten  und  das  Volksvermögen. 

Nun  wird  man  aber  einwenden,  erstens,  es  sei  im  Interesse 
unserer  nationalen  Stellung  und  Volkswirtschaft  unerlässlich,  dass 
immerfort  viele  Schweizer  ihren  Wohnsitz  im  Auslande  nehmen 
und  zweitens,  es  habe  unser  Land  ja  anerkanntermaßen  fort- 
währenden Zuzug  ausländischer  Arbeitskräfte  nötig.  Diese  Ein- 
wände sind  um  so  gewichtiger,  wenn  man  konstatieren  muss, 
dass  für  jeden  auswandernden  Schweizer  zwei  Ausländer  herein- 
kommen und  hier  ihr  Brot  finden.  Die  Zahl  der  Auswanderer 
nach  Übersee  schwankte  in  den  letzten  Jahren  zwischen  3600 
und  5700;  die  Zahl  der  nach  europäischen  Staaten  verziehenden 
Schweizerbürger  ist  natürlich  noch  viel  höher.  Weitaus  der  größte 
Teil  waren  Männer  im  Alter  von  achtzehn  bis  neunundzwanzig 
Jahren.  Von  diesen  gehört  hinwiederum  der  größere  Teil  zur 
Land-  und  Milchwirtschaft,  recht  viele  auch  zu  Industrie  und  Ge- 
werbe. Diese  Auswanderung,  soweit  sie  nicht  zur  beruflichen 
Ausbildung  auf  eine  vorübergehende  Zeit  erfolgt,  ist  volkswirt- 
schaftlich ein  reiner  Verlust  an  Menschen  und  an  Kapital.  Es 
hat  für  unser  Land  keinen  Wert,  wenn  wir  eine  Menge  von  Kin- 
dern mit  großen  Kosten  ernähren  und  bilden,  um  sie  dann  im 
besten  Alter  ins  Ausland  abzuschieben,  wo  sie  im  günstigem  Falle 
fernliegende  Gegenden  bevölkern,  im  schlimmem  und  nicht  sel- 
tenen Falle  aber  als  Geschäftsinhaber  oder  Vorarbeiter  im  Dienste 
der  ärgsten  Konkurrenz  für  unsere  Industrie  und  Milchwirt- 
schaft stehen.  Anders  liegen  natürlich  die  Verhältnisse  inbezug 
auf  die  Kaufleute,   Gewerbetreibenden    und  Hotelbesitzer,   die   im 
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fernen  Auslande  für  den  Absatz  unserer  Industrieerzeugnisse  — 
sei  es  ausschließlich,  sei  es  nebenbei  —  tätig  sein  können.  Solche 
Pioniere  und  Repräsentanten  muss  unser  Land  draußen  haben. 

Über  300000  Schweizer  leben  im  Auslande,  die  großen 
Scharen  nicht  gerechnet,  die  durch  Einbürgerung  in  den  fremden 
Aufenthaltsstaaten  unserem  Lande  schon  verloren  gegangen  sind; 
565  000  Ausländer  wohnen  in  der  Schweiz.  Auf  den  ersten  Blick 
möchte  man  folgern,  die  Schweiz  sei  demnach  imstande,  noch 
eine  rasch  anwachsende  Eigenbevölkerung  wohl  zu  ernähren. 
Dass  diese  Folgerung  unrichtig  wäre,  haben  wir  bereits  aus  un- 
serer einleitenden  Betrachtung  erkennen  müssen.  Ganz  abgesehen 
davon,  dass  die  Ausländer,  die  sich  zudem  durch  Geburten  und 
Einwanderung  rasch  vermehren,  nicht  mehr  zwangsweise  aus  dem 
Lande  gedrängt  werden  können,  würde  einem  solchen  Plane  der 
Umstand  widerstehen,  dass  unsere  Schweizer  dank  ihrer  bessern 
Ausbildung  hochqualifizierte  Berufsleute  sind,  die  auch  auf  eine 
gewisse  Lebenshaltung  nicht  verzichten  wollen.  Die  hier  lebenden 
Ausländer  dagegen  verrichten  vielfach  die  Arbeiten,  welche  am 
wenigsten  geschätzt  werden.  Beides  natürlich  in  grosso  modo 
genommen;  die  mannigfachen  Ausnahmen  bestätigen  nur  die  Regel. 
Sozusagen  alle  höhern  Berufsarten  sind  bei  uns  überfüllt.  Wir 
müssen  es  daher  auch  vom  nationalen  Standpunkte  aus  begrüßen, 
wenn  die  Zahl  derer,  die  sich  ihnen  widmen  möchten,  nicht  weiter 
anschwillt.  Auch  der  Hinweis  auf  die  mögliche  Auslandtätigkeit, 
die  übrigens  für  viele  namentlich  höhere  Berufe  gar  nicht  so  leicht 
zu  bewerkstellen  ist,  kann  uns  nicht  befriedigen.  Wie  vorhin 
schon  dargelegt,  wäre  es  vom  nationalen  und  volkswirtschaftlichen 
Standpunkte  aus  sinnlos,  ja  schädlich,  wenn  die  Schweiz  nur  dem 
Auslande  vortreffliche  Arbeitskräfte,  sich  aber  damit  neue  Kon- 
kurrenten erziehen  würde. 

Es  ließen  sich  noch  manche  andere  Erwägung,  manche  sta- 
tistische Tatsache,  die  ein  neues  Licht  auf  die  vorliegende  Frage 
wirft,  vorbringen.  Ich  möchte  wünschen,  dass  die  angesehene 
Gesellschaft  „Wissen  und  Leben"  oder  die  Schweizerische  Gemein- 
nützige Gesellschaft  und  vielleicht  noch  andere  vaterländische  Ver- 
einigungen die  Angelegenheit  aufgreifen  und  zu  einer  weitern  Ab- 
klärung bringen  würden;  denn  es  gibt  schwerlich  irgend  eine  neue 
Erscheinung,  welche  für  unsere  Volkswohlfahrt  von   so  tiefgrei- 
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fender    Bedeutung   ist,   wie   der   starke    Geburtenrückgang,   seine 
Gründe  und  Folgen. 

Meine  langjährigen  Beobachtungen  und  Studien  haben  mich 
dazu  geführt,  im  Hinblick  auf  unser  Volk  die  Ansicht  zu  vertreten, 
dass  aus  sozialen  und  hygienischen  Gründen  die  freiwillig  geübte 
Beschränkung  und  unter  Umständen  völlige  Verhinderung  der 
Kindererzeugung  im  allgemeinen  zu  begrüßen,  unter  gewissen 
Voraussetzungen  die  Sterilisation  sogar  zu  fordern  sei,  dass  — 
volkswirtschaftlich  betrachtet  —  die  einheimische  Bevölkerung  mit 
ihren  höhern  Lebensansprüchen  sich  über  die  Bevölkerungs- 
kapazität unseres  Landes  hinaus  vermehre,  dass  stichhaltige  reli- 
giöse Gründe  gegen  eine  Beschränkung  der  Geburtenzahl  nicht 
bestehen  und  dass  sie  auch  aus  nationalpolitischen  Erwägungen 
zu  rechtfertigen  sei. 

ZÜRICH  GOTTLIEB  HART 

DDD 

WANDERN  IM  WINTER 

Nun  sind  wir  still 

Und  singen  keine  Lieder  mehr. 

Der  Schritt  wird  schwer, 

Das  ist  die  Nacht,  die  kommen  will. 

Gib  mir  die  Hand, 

Vielleicht  ist  unser  Weg  noch  weit. 

Es  schneit,  es  schneit! 

Hart  ist  der  Winter  im  fremden  Land. 

Wo  ist  die  Zeit, 

Da  uns  ein  Licht,  ein  Herd  gebrannt? 

Gib  mir  die  Hand ! 

Vielleicht  ist  unser  Weg  noch  weit  .  .  . 

HERMANN  HESSE 


DDG 
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DAS  PENDEL  DES 
SCHWEIZERROMANS 

i. 

Als  unter  Johann  Christoff  Gottscheds  Perücke  die  Haare 
zu  Berge  stiegen,  weil  Albrecht  von  Haller  den  Knochenberg  der 
Alpen  zu  beseelen  sich  vermaß,  schrieb  der  erlauchte  Ahnherr 
allen  kritischen  Gottesgnadentums : 

Es  wächst  ein  neu  Geschlecht  verführter  Sänger  auf, 
Der  Alpen  stäter  Schnee  erkältet  ihren  Busen. 

Und  heute?  Der  erkältete  Busen  der  schweizerischen  Hörne- 
nden ist  der  wärmelnde  Kachelofen  des  Unterhaltungspublikums 
geworden.  Zwar  Max  Reinhardts,  doch  nicht  Segantinis  Geistes- 
hauch verspürend,  zaubern  sie  Menschen  und  Schicksale  in  firn- 
beglänzte  Kulissen-  und  Filmherrlichkeiten  der  Alpen;  der  eine 
Leser  mag  an  oberflächlich  süße  Rossinimelodik,  der  andere  an 
die  Wolfschlucht  im  Freischütz  denken.  Das  Entscheidende: 
zwischen  Librettopoesie  und  Alpenroman  herrscht  gute  Kamerad- 
schaft. Binia  mit  den  „verträumten  Augen"  (An  Heiligen  Wassern), 
die  als  Wallisermädchen  ihren  Liebsten,  der  später  als  Enoch 
Harden  der  Alpen  wiederkehrt,  anschmachtet:  „Josi,  mein  Held!", 
schreit  ja  nach  dem  Komponisten.  „  Josi ,  mein  Held "  wird 
ihre  Bravourarie  sein ! 

Die  Helden  dieser  Bergromane  könnten  aus  der  Lendenkraft 
der  berühmten  Hirten  Albrecht  von  Hallers  gezeugt  sein.  Haller 
iobt  den  Hirten,  weil  er  das  Gold  der  Aare  ruhig  fließen  sieht, 
ohne  sich  darnach  zu  bücken.  Solche  Menschen  lebten  nie,  aber 
heute  noch  im  Roman.  Sie  erröten  nicht  vor  jenen  Hebbelschen 
Gestalten,  die  sich  nach  einer  Nadel  sogar  bücken,  weil  sie  mit 
der  gleichen  Hand  ein  Königreich  aufheben  können.  Haller  hat 
in  seinem  Hirten  ein  Vorzugsexemplar  der  Menschheit  seinem 
Jahrhundert  des  Ideales  überreicht.  Im  nüchternen  neunzehnten 
Jahrhundert  aber  schien  es  C.  F.  Meyer  wertvoller,  den  Schweizer 
der  Berge  wahrheitsechter  zu  schildern.  So  gut  wie  Gotthelf  in 
„Geld  und  Geist",  korrigierte  C.  F.  Meyer  in  den  alten  Schweizern 
unsern  Hallerschen  Hirten.  Dem  knickerigen  Leo  XI 11.  reden  jene 
zu:    „Werden   wir   an   den    Moneten  gekürzt,   wir   kommen   wie 
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brüllende  Löwen  gestürzt."  Aber  man  will  um  jeden  Preis  mit 
kölnisch  Wasser  bespritzte  Paradekuhschweizer  haben.  Um  die 
Lebensechtheit  der  Gestalten  besorgt  zu  sein,  wäre  die  Pflicht 
des  Alpenromans.  Bequemer  freilich  ist  ein  Kompromiss.  Ernst 
Zahns  Menschen  haben  zwar  ein  klobiges  Wörterbuch,  schmettern 
die  schwere  Faust  auf  den  Tisch,  sind  also  nach  außen  auf  einen 
derben  Naturalismus  hin  dressiert;  ihre  seelischen  Ereignisse  aber 
sind  ein  Geschenk  des  Erzählers.  Während  die  Bauern  Gotthelfs 
ob  dem  lebendigen  Konterfei,  das  ihnen  der  Pfarrer  von  Lützelflüh 
vor  die  Seele  hielt,  erschreckt  zurückprallten  und  durch  ihr  Wort 
„Bauernspion"  auf  ihre  Weise  sagten,  dass  er  ihr  Homer  war,  bleiben 
die  Bergler  Ernst  Zahns  eben  nur  —  seine  Menschen,  die  keine 
Stammesseele,  geschweige  denn  die  Seele  der  Landschaft  tragen. 

Sehr  sensible  und  nachdenkliche  Leser  wittern  nur  zu  schnell 
den  Kniff  der  Bergromane.  Nachdem  nämlich  der  Deus  ex  ma- 
china  aus  Senilität  zurücktreten  musste,  schlüpfte  er  in  den  Berg- 
roman. Und  spielt  dort  die  Bombenrolle  eines  Grandseigneurs.  Oder 
steckt  er  nicht  in  dem  großartigen  Gewitter,  dem  feudalen  Berg- 
rutsch, in  der  Kanonade  einer  Lawine,  die  immer  herunterfällt, 
wenn  dem  Autor  nichts  einfällt?  Diese  höheren  Mächte  sind  die 
Parzen,  die  den  Lebensfaden  etwa  auf  das  Kommando:  He  nu 
so  de!  brechen.  Und  das  Kunstgewissen?  Die  Erkundigung  nach 
ihm  ist  hier  eine  fast  taktlose  Frage,  die  aber  solid  also  beant- 
wortet wird:  Das  Kunstgewissen  mancher  Bergromane  ist  in  einer 
Gletscherspalte  verloren  gegangen. 

Diese  unsympathische  Entdeckung  all  der  Schliche  und  des 
Gefühlsgeklimpers  im  Bergroman  macht  man  jedesmal  dann,  wenn 
man  den  wackeren  und  ehrlichen  Herzschlag  der  Bergerzählungen 
eines  Jegerlehner,  eines  Bosshart,  eines  Federer  fühlt.  Was  hat 
zum  Beispiel  Federer  erreicht?  Er  packte  als  Schilderer  die  Berge 
gleichsam  an  den  Hörnern.  Einstmals  lyrische  Lückenbüßer,  leben 
die  Berge  jetzt  eine  gloriose  Heldenrolle,  leiden  und  grollen, 
läutern  eine  Seele,  stürzen  ein  Leben;  für  ihre  verführerische 
Schönheit  wagt  der  Mensch   sogar  den  Luxus  eines  Totentanzes. 

Der  Roman  „Berge  und  Menschen"  hat  eine  altvaterische 
Technik,  aber  eine  Fülle  von  Gestalten,  das  Herz  überrumpelnde, 
die  Phantasie  umschmeichelnde  Augenblicke.  „Pilatus"  dagegen 
klingt    wie    Vokalmusik    gegen    das    effektreich     instrumentierte 
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erste  Werk.  Romantische  Zufälle,  Attacken  auf  die  innere  Wahr- 
heit sind  die  Privilegien  eines  Erstlings.  Im  „Pilatus"  aber  ist 
aus  Launen,  Widersprüchen,  Brutalitäten  und  Zärtlichkeiten, 
aus  Wurstigkeit  und  Sehnsucht  ein  herrlicher  Mensch  geknetet 
worden:  der  Bergführer  Marx  Omlis.  Zwei-,  dreimal  hängt  Fe- 
derer das  Leben  dieses  Einspänners  nur  noch  an  einen  Faden. 
Beim  erstenmal,  bei  der  Edelweißjagd,  brummt  man :  „Schade  um 
den  bärbeißigen  Kerl,  wenn  er  fiele. . ."  Beim  zweitenmale  zupfen 
wir  den  Spender  des  Lebensglückes  dieser  Gestalt  zart  am  Ärmel: 
„Gib  ihm  noch  eine  Frist!"  Denn  dieser  wilde  Bursche  ist  nicht 
bloß  Muskelkraft,  nicht  bloß  das  Temperament  eines  jungen  Füllens; 
er  leidet  an  der  gewichtigen  Tatsache,  dass  auf  dem  Instrument 
seiner  Seele  eine  Saite  platzte.  So  werden  himmelhoch  jauchzende 
Freuden,  die  für  ihn  eine  Maulorgel,  aber  auch  ein  durch  die 
Gefahr  entrücktes  verführerisches  Edelweiß  sein  können,  oft  von 
den  düsteren  Schatten  innerer  Hast  und  Verdrossenheit  sekunden- 
schnell verjagt. 

Zwei  Leidenschaften  beseligen  und  kasteien  ihn:  Der  Pilatus, 
den  er  so  inbrünstiglich  liebt,  wie  er  dann  seine  Heimatgemeinde 
hasst.  In  zärtlichster  Laune  freit  er  ein  Weib,  aber  er  tyrannisiert 
sie  zu  Tode.  Er  gehört  zu  den  grausamen  Menschen,  die  einem 
die  Zähne  einschlagen  könnten  und  hernach  fragen:  „Tuts  weh? 
Ich  spüre  nichts."  Kaum  dass  er  das  Weib  besitzt,  fällt  seine 
Liebe  wieder  zum  „Pilatus"  ab.  (Dann  ein  kleiner  Rückfall 
Federers  in  den  Zufall  der  Bergnovellistik.)  Ein  reißendes  Ge- 
witter zerstört  sein  Haus,  zerstört  aber  auch  die  Allmenden. 
Alles:  Banknoten,  Gülten,  Geldbrief,  werden  fortgeschwemmt.  Und 
bald  darnach  stirbt  sein  Weib  an  den  Folgen  all  der  Leiden.  Das 
Volk  glaubt,  Omlis  habe  das  wilde  Wasser  gegen  die  Allmenden 
geleitet;  so  steht  er  gebrandmarkt  als  der  Todesursacher  seines 
Weibes  und  als  einer,  der  gegen  das  Gemeinwohl  frevelte.  Aus 
diesem  scheinbar  verpfuschten  Leben  blüht  ein  neues.  Der  Berg- 
führer Omlis  ersehnt  bei  aller  Härte  und  Feindseligkeit  die 
Nähe  anderer  Menschen  —  ein  Menschenfresser,  würde  Hebbel 
sagen ;  —  er  glaubt  zuerst  an  den  Gletscheridealismus  der  vielen, 
die  sich  seiner  Führung  vertrauen,  erlebt  die  Enttäuschung,  dass 
allen  andern  die  Begeisterung  nur  auf  der  Epidermis  sitzt.  Hat  er 
dafür  seinen   schlangenhaft  geschmeidigen   Körper   trainiert,    um 
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der  Manager  der  Bergriesen  zu  werden?  Seine  Heimatgemeinde 
lässt  sich  zwar  die  großen  Geldgeschenke  des  berühmten  Berg- 
führers gefallen,  aber  sie  hasst  ihn.  In  diesem  Augenblick,  da 
diese  grausame  Erkenntnis  den  Menschen  der  stärksten  Muskeln 
und  der  empfindlichsten  Nerven  bricht,  wächst  er  —  für  mein 
Gefühl,  ob  er  nur  auch  ein  Bergführer  ist  —  ins  tragische  Hel- 
denformat hinein.  Für  den  Erzähler  der  Augenblick,  wo  er  ein 
Sudermann  der  Berge  hätte  werden  können,  es  aber  vorzog  — 
ein  Dichter  zu  bleiben.  Er  hätte  ihm  in  einer  Volksgemeinde  die 
Bombenrolle  eines  moralischen  Siegers  zugeteilt.  Aber  aus  den 
geschlitzten  Augen  Marx  Omlis  blitzt  das  Kommando:  „Hoppla! 
Da  durch!  Ich  will  kein  Held  sein!"  Am  Pilatus,  wo  seine  Wiege 
stand,  findet  er  sein  Grab.  Er  wollte  ein  Gaißlein  retten,  und 
kam  dabei  zu  Fall.  Also  doch  ein  Held?  Ohne  Pose,  Held 
wider  Willen.  Denn  es  gehört  zu  den  bittern  Erfahrungen  dieses 
Einspänners,  dass  ihn  eigentlich  die  Menschen  schlechter  verstanden, 
als  der  prachtvolle  Stier,  den  er  auf  der  Gant  lassen  musste. 

Es  ist  mein  Glaube:  Der  Dichter  gibt  seiner  Gestalt  mehr, 
wenn  er  ihr  keine  Gebärde,  kein  Zucken,  keinen  Hauch  der 
Menschlichkeit  raubt;  denn  jedes  Menschengeschick  ist  sozusagen 
das  große  Werk  mit  dem  Beweismaterial.  Der  Künstler  entdecke 
die  Überschriften  des  Kapitels.  Er  erobere  dem  Augenblick  die 
längere  Dauer.  Federer  hat  das  beglückende  Talent,  sozusagen 
in  dem  Staatsrock  Gottfried  Kellers  zu  schreiben.  Er  hat  ihn 
allerdings  noch  mit  einem  demokratischeren  Unterfutter  versehen. 
Aber  jedenfalls  streichelt  schon  sein  biegsamer,  in  allem  Reich- 
tum des  Wortes  schwelgender  und  doch  nicht  verschwendender 
Stil  jeden  Zuhörer.  Er  verrät  so  entschieden  die  ungenierte  und 
herrische  Klaue  des  Talentes,  dass  es  allein  genügt,  ihn  vor  Ver- 
wechslung zu  behüten.  Vor  kurzem  hat  Richard  M.  Meyer  die 
niemals  zu  belegende  Behauptung  gewagt,  der  Schweizer  Ernst 
Zahn  schreibe  fast  das  reinste  Deutsch  von  allen  deutschen  Au- 
toren. Auf  die  Kunstwage  lege  man  das  „reine  Deutsch",  dann 
aber  auch  den  eigenwilligen  Stil,  den  Frey,  Ilg,  Federer,  Lienert, 
Bosshart,  Schaffner  schreibt:  das  „reine  Deutsch"  wird  wie  eine 
Flaumfeder  emporfliegen.  Vielleicht  wird  man  in  einigen  Jahren 
der  hübschen  Entdeckung  begegnen,  dass  die  Schweiz,  frei  von 
Ästhetengebärden,   zuerst   an   die   Widerlegung   der    kecken  Halb- 
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Wahrheit  Nietzsches  ging:     „Dass  der  Deutsche  nur  die  improvi- 
sierte Prosa  kennt  und  von  einer  andern  gar  keinen  Begriff  hat". 

II. 

Zwischen  Bergroman  und  Bauernerzählung  schwingt  das 
epische  Pendel  der  Schweiz.  Wer  weiß,  ob  in  hundert  Jahren 
ein  Literaturprofessor  nicht  die  Preisaufgabe  stellt:  „Es  sollen  aus 
dem  Schweizerroman  an  der  Wende  des  neunzehnten  und  zwan- 
zigsten Jahrhunderts  das  Zeit-  und  Kulturbild  der  Schweiz,  so- 
wie die  damaligen  geistigen  Strömungen  abgeleitet  werden."  — 
Vielleicht  käme  ein  Kandidat  zu  dem  negativen  Resultat:  „Der 
Roman  spiegelt  nur  einen  Teil  des  Schweizervolkes,  nicht  einmal 
die  damalige  Umwandlung  der  Schweiz  in  einen  Industriestaat. 
Vor  allem  war  er  keine  Spiegelung  des  modernen  Menschen. 
Wäre  nicht  der  Schlesier  Gerhart  Hauptmann  gewesen,  man  würde 
kaum  an  das  geistige  Klima  Zürichs  glauben,  aus  dem  die  proble- 
matische Figur  des  Apostels  wuchs."  Armer  Kandidat!  Du  wirst 
mit  diesem  negativen  Urteil  den  Preis  deshalb  nicht  erringen,  weil 
du  —  recht  hast. 

Die  Einseitigkeit  des  Schweizerromans  hat  tüchtige  Spezialisten 
erzogen  in  der  Schilderung  der  Bauerncharaktere.  Freilich  für 
den  Bauernroman  war  die  erste  Pflicht:  weniger  sich  fortzuent- 
wickeln, als  auf  der  Höhe  Gotthelfs  zu  bleiben.  Man  hat  es  kaum 
bis  an  die  Sterne  weit  gebracht,  wenn  man  Gotthelf  tadelt,  dass 
er  nicht  in  der  objektiven  Haut  eines  Flaubert  stecken  konnte. 
Dass  seine  erbaulichen  Predigten  nicht  gerade  die  Trüffeln  seines 
Kunstwerkes  sind,  dass  es  ein  nackensteifer  Eigensinn  des  Epikers 
war,  den  letzten  Trumpf  selber  abzuschlagen,  dass  ihm  die  Tarn- 
kappe des  Erzählers  fehlte,  weiß  heute  jedes  Dreivierteltalentchen. 
Warum  will  es  aber  nicht  hurtig  der  Kleist  des  Bauernromans 
werden?  Weder  Moeschlin,  noch  Kurz,  noch  ein  anderer  redet 
heute  in  den  Roman  hinein.  Sehr  einfach :  solche  Zwischenreden 
werden  die  Mehrbelastung  der  Sprechrollen  eines  Bauern.  Gibt 
es  nicht  Bauernschilderer,  die  ihren  Helden  um  jeden  Preis  einen 
tragischen  Spleen  aufmutzen?  Wird  von  H.  Kurz  nicht  ein 
Menschenschlag  geformt,  der  das  süße  Leben,  wenn  er  es  auf  die 
Lippen  nehmen  könnte,  alsobald  wieder  ausspuckte?  Leiden 
manche  Gestalten  in  den  „Schartenmättlern",  in  dem  Roman:  „Die 
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Guten  von  Gutenburg';  nicht  an  der  intellektuellen  Krankheit, 
dass  sie  das  Leben  als  Luxus  schneller  fortwerfen,  als  geschickt 
durch  die  Misere  steuern?  Ist  Kurz  objektiv,  weil  er  von  der 
fröstelnden  Schattenseite  das  Leben  belauert?  Oder  ist  jener 
objektiv,  der  auf  der  Lustspielseite  Ausschau  hält  und  dann  zwei 
Menschenleben  kuppelt?  Oder  gucken  am  Ende  beide  durch  ein 
Schlüsselloch  und  hätte  nur  jeder  gut  gesehen,  der  das  Leben  als 
eine  Drehbühne  hinnimmt,  auf  der  Leid  und  Freude  sich  die 
Stichworte  abnehmen?  So  hat  es  Gotthelf  gesehen  und  Huggen- 
berger.  Man  wird  in  Gotthelf  den  objektiven  Schilderer  später 
noch  höher  schätzen,  wenn  man  über  seine  eingekeilten  Reden 
als  wie  über  die  Interpolationen  in  der  Odyssee  hinweggleitet. 
Bleiben  wird  dann  ein  „Uli,  der  Knecht"  und  „Uli,  der  Pächter", 
dem  kein  Härchen  gekrümmt  wurde.  Bleiben  wird  der  stolze 
Bauernhof  des  Emmentals,  den  man  aus  Gotthelfs  Werk  rekon- 
struieren könnte,  wenn  ihn  Feuer  und  Kriegsnot  weggefegt  hätten. 
Bleiben  freilich  wird  aber  auch  die  Tragik  in  der  Form  des 
Gotthelfschen  Werkes.  Dieser  Gotthelf  hätte  in  der  denkwürdigen 
Zeit  leben  sollen,  als  die  Schweiz  gegen  das  Lutherdeutsch  sich 
stemmte.  Er  wäre  der  Klassiker  der  schweizerischen  Schriftsprache 
geworden !  So  aber  hat  seine  Sprache  zwar  zwei  Augen,  aber  nur 
eines  ist  ein  Seelenkraft  leuchtendes  Auge.  Die  Mundart  Gott- 
helfs beweist  ihr  Genie  mit  einer  klassischen  Gelassenheit. 
Seine  Schriftsprache  dagegen  darf  ihr  kaum  den  Saum  des  Ge- 
wandes küssen. 

Nicht  bloß,  weil  mit  Gottfried  Keller  und  C.  F.  Meyer  die 
Schweizer  an  die  größere  literarische  Fernwirkung  glauben  lernten, 
haben  sie  Gotthelfs  äußerste  Realistik  der  Mundart  preisgegeben. 
Sie  haben  alle  wohl  gefühlt,  dass  dem  Gotthelfschen  Realismus 
eigentlich  die  Stunde  der  Wiedererkennung  erst  in  den  Tagen 
schlagen  konnte,  da  schlesisches  Leid  in  den  „Webern"  auf- 
schluchzte. Sie  lernten  die  Kostbarkeit  der  unverbrauchten  Sprach- 
energien schätzen  und  wussten  nun,  dass  der  Speck  nicht  bei  den 
Mäusen  zu  finden  war.  Aber  Moeschlin,  Huggenberger,  Rein- 
hart, Lienert,  Bosshart  lassen  die  Mundart  den  Hecht  im  Karpfen- 
teich der  Schriftsprache  sein.  Ihre  bildhafte  Kraft  soll  nicht 
brach  liegen,  auch  nicht  die  heimlichen  Sonderbündeleien  der 
Syntax.  „Peter  Wenk"  (von  Huggenberger)  verrät  durch  das  kleine 
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Wörtclien  „eineweg"  seinen  wunderlich  eigensinnigen  Charakter. 
Ein  „halt",  ein  „bloß",  ein  „gäll"  bei  Huggenberger  ist  kein 
Füllselwort.    Man  streiche  es,  der  Satz  hat  seine  Musik  verloren. 

Gottheit  hat  schon  1840  den  Realismus  an  die  notwendige 
Grenze  geführt.  Bosshart,  Moeschlin  und  Huggenberger  pirschen 
darum  mehr  nach  den  zarten  und  feineren  Affekten  in  der  Bauern- 
seele. Auch  in  der  Schilderung  des  äußeren  Gehabens  tun  sie 
es  ihm  nicht  nach.  Gotthelf  preist  die  wuchtigen  Arme  der  Gotte 
(die  schwarze  Spinne),  die  die  Last  des  Kindes  zur  Kirche  trägt, 
der  Epiker  knüpft  daran  das  prachtvolle  Wort:  „Starke  Arme  an 
einer  Frau  sind  einem  rechten  Bauern  viel  anständiger,  als  zarte, 
als  so  liederliche  Stäbchen,  die  jeder  Bysluft,  wenn  er  ernstlich 
will,  auseinanderfegen  kann;  starke  Arme  an  einer  Mutter  sind 
schon  vielen  Kindern  zum  Heil  gewesen,  wenn  der  Vater  starb, 
und  die  Mutter  die  Rute  allein  führen,  alleine  den  Haushaltungs- 
wagen aus  allen  Löchern  heben  musste,  in  die  er  geraten  wollte." 
Das  ist  kein  äußeres  Protzen  mit  der  Kraft;  ein  beseelter  Kom- 
mentar geht  ihm  zur  Seite. 

Huggenberger  hinwiederum  schildert  im  „Ebenhöch"  einmal 
gar  zarte  Hände,  die  trotz  der  Arbeit  ihre  Feinheit  nicht  verloren. 
Seine  Bemerkung  ist  ebenso  wahr.  Nur  ist  es  charakteristisch, 
dass  gerade  der  moderne  Bauernschilderer  sie  hinwarf.  Gotthelf 
freute  sich  ordentlich,  wenn  ihm  ein  Vergleich  wie  jener  von  den 
Zähnen  als  den  Mistgabelzinken  eines  Mädchens  gelingt,  Huggen- 
berger, wenn  er  eine  Dorfschöne  durch  ein  süßes  Wort  küssen 
darf.  Moeschlin  und  Huggenberger  entdecken  die  Poeten  unter 
den  Bauern.  Wenn  da  ein  Bauer  die  Bilanz  des  Lebens  auf  einer 
Pflugschar  sitzend  zieht,  zur  Scholle  niedersinkt  und  stirbt  (Die 
Königschmieds);  wenn  den  Zeigerhaniss  (in  den  Bauern  von  Steig) 
einen  verkrüppelten  Apfelbaum  schont  und  ihm  pietätvoll  das 
Gnadenbrot  gibt,  wenn  eine  kläglich  zugerichtete  Randbirke  seinen 
Zorn  kocht,  dass  er  dem  Übeltäter  einmal  aufs  Grab  einen  ihrer 
Äste  stecken  will ;  wenn  der  Tobelbauer  Hans  Schollenberger  das 
Sterben  seines  Hofes  erlebt  (Bosshart:  Erdschollen):  fühlt  man 
urplötzlich,  wie  der  neue  Bauernroman  wahrhaftig  nicht  bloß  mit 
der  Stallaterne  seinen  Helden  ins  Gesicht  leuchtet,  sondern  die 
bedeutsamen  Seelen  aus  dem  bäuerlichen  Kittel  herausgeangelt 
hat.     Dabei   hat  der  moderne  Roman   den  Bauern  den  Glauben 
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an  die  Scholle  als  die  eigentliche  Privatreligion  zurückgegeben. 
Selbst  der  Pfarrherr  in  den  „Königschmieds"  mäht  und  stirbt  mit 
der  Sense  in  der  Hand;  Huggenbergers  Bauern  werden  von  einer 
innerlichen  Andacht  nicht  in  der  Kirche,  aber  im  dumpfen  Tannen- 
holz ergriffen,  wenn  es  ihr  eigener  Besitz  ist.  Die  Kanzel  ist  aus 
dem  Bauernroman  verschwunden. 

Freilich  der  gloriose  Rhythmus  der  Gotthelfschen  Epik  ist 
auch  nicht  mehr.  Er  war  in  den  Stundenzeiger  verliebt,  der 
moderne  Erzähler  schwärmt  für  die  Sprünge  des  Sekundendeuters. 
Die  Bauern  Gotthelfs  hatten  Zeit,  aber  noch  viel  mehr  Zeit  wird 
vom  Leser  gefordert.  Auf  einem  Sopha  durch  tausend  Seiten  den 
Hamlet  ohne  Tat  spielen,  war  das  Ideal  Gontscharows:  aber  auch 
das  Gotthelfsche  war  —  die  epische  Breite.  Wie  Dostojewski 
den  „Karamasoffs"  das  Ende  schuldig  blieb,  so  hat  Gotthelf  in 
„Geld  und  Geist"  keinen  notwendigen  Schluss  gefunden.  Schick- 
sal der  großen  Epiker!  Man  denke  sich  Moeschlins  „Königs- 
schmieds", die  Geschichte  dreier  Generationen  in  den  Dimensionen 
Gotthelfscher  Erzählerwonne!  Die  große  Linie  aber  steckt  doch 
in  Moeschlins  Werk:  Hodlersche  Wirkung  durch  dreimalige  Wieder- 
holung des  großen  Wunders  vom  Leben  und  Sterben.  Huggen- 
berger  kann  in  einem  Roman  eine  ganze  Galerie  von  Originalen 
blitzschnell  porträtieren.  Nur  der  Tempowechsel  der  neuen  Epik 
ermöglicht  ihm  wie  Bosshart  in  der  Novelle  zu  meistern,  was 
ehedem  einen  Roman  zersprengt  hätte. 

Wie  langweilig  wäre  es,  wenn  das  Pendel  immer  nur  vom 
Bergroman  zur  Bauernerzählung  hinüberschwingen  würde.  Doch 
jeder  der  Genannten  hat  das  Pendel  auf  seine  Weise  ins  allgemein 
Menschliche  gestoßen.  Aber  wer  die  Richtung  der  Pendelschwin- 
gung zu  ändern  die  Kraft  hat  und  die  Amplitude  der  Pendel- 
schwingung vergrößert,  dem  sind  wir  nicht  gram,  denn  dem 
Schweizerroman  darf  Huggenberger,  Federer  so  wenig  fehlen, 
als  es  sicher  ist,  dass  ein  Adolf  Frey,  ein  Jakob  Schaffner,  ein 
Paul  llg  (um  Dichter  zu  nennen,  deren  Eigenart  jeden  von  selber 
aus  der  Gruppe  isoliert)  der  schweizerischen  Epik  notwendig  ge- 
worden sind. 

ZÜRICH  ED.  KORRODI 

DOD 
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LES  ENQUETES  SUR  LA  JEUNESSE 

On  a  beaucoup  enquete,  ces  temps  derniers,  en  France,  sur 
la  jeunesse.  Revues  et  journaux,  ä  l'envi,  ont  sacrifie  ä  cette 
mode  nouvelle1).  Le  fait,  lui-meme,  n'est  certes  pas  de  bien 
grande  importance,  et  si  je  le  retiens  c'est  seulement  parce  qu'ii 
me  parait  tres  significatif  d'un  mouvement  social  d'ensemble,  sen- 
sible aux  plus  perspicaces  depuis  quelques  annees  et  qui  est  de- 
venu  ä  I'heure  actuelle  si  apparent  qu'il  preoccupe  le  grand  pu- 
blic lui-meme. 

Rien,  en  effet,  ne  prouve  mieux,  ä  mon  sens,  la  realite  de 
ces  transformations  profondes  de  la  mentaüte  contemporaine,  sur 
lesquelles  j'ai  attire  dejä  l'attention  des  lecteurs  de  „  Wissen  und 
Leben",  que  l'etat  d'esprit  atteste  par  ces  enquetes,  de  la  masse 
du  grand  public  qui  lit  journaux  et  revues.  Ce  n'est  pas  sans 
raison  que  l'interet  de  celui-ci  se  detourne  de  la  politique  pre- 
sente  et  des  politiciens  pour  se  reporter  sur  la  jeunesse  qui  n'est 
pas  encore  melee  ä  la  vie  publique  du  pays  et  qui  s'y  prepare 
seulement.  Si  on  veut  savoir  ce  que  pense  et  comment  pense  la 
nouvelle  generation,  si  on  se  penche  avec  une  teile  curiosite,  et 
aussi  une  teile  Sympathie,  sur  ces  jeunes  ämes,  c'est  que  l'on  a 
pris  conscience  que  demain  ne  continuera  pas  simplement  au- 
jourd'hui,  qu'il  nous  apportera  quelque  chose  de  nouveau  que 
l'on  devine  plus  riche  de  vie  que  ce  qui  est  aujourd'hui.  Pour 
le  moins,  ces  enquetes  attestent  le  trouble,  l'inquietude  sinon  l'es- 
perance  du  temps  present  et  en  cela  surtout  elles  meritent  de 
retenir  l'attention  du  sociologue. 


Or  parmi  toutes  ces  enquetes,  la  plus  interessante  ä  coup 
sur  est  celle  qu'ont  publiee,  au  cours  de  ces  derniers  mois  dans 
YOpinion,  et  que  reunissent  aujourd'hui  en   volume2),   les  deux 


v)  Cfr.  notamment  La  Revue  hebdomadaire,  1912,  L'Opinion,  avril  ä 
juin  1912,  La  Revue  des  deux  mondes  (article  de  M.  Marcel  Prevost:  la 
nouvelle  couvee),  1er  mai  1912;  Le  Gaulois,  enquete  de  M.  Jules  Bertaut, 
juin  1912;  La  Renaissance  de  l'orgueil  francais  par  Etienne  Rey,  1  vol. 
Grasset,  editeur  Paris  1912. 

*2)  Les  Jeunes  gens  d' aujourd'hui,  1  vol.  par  Agathon,  Plon-Nourrit, 
editeurs. 
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jeunes  publicistes  qui,  sous  le  Pseudonyme  d'Agathon,  avaient 
dejä  ecrit  un  petit  livre  tres  curieux  sur  la  Sorbonne  et  que  j'eus 
l'occasion  de  signaler  ici,  dans  une  de  mes  precedentes  chro- 
niques. 

Nos  enqueteurs  etaient  tout  prepares  ä  bien  comprendre, 
les  eprouvant  certainement  eux-memes  en  grande  partie,  les  sen- 
timents  qu'ils  voulaient  nous  decouvrir.  Le  procede  auquel  ils 
s'arreterent  pour  l'expose  des  resultats  de  leur  enquete,  presentait, 
dans  ces  conditions,  un  incontestable  avantage.  Au  lieu  de  nous 
donner  les  reponses  memes  des  interesses  consultes,  souvent  plus 
soucieux  de  se  montrer  spirituels,  fins,  brillants  que  simplement 
vrais,  ils  preferent  „voir  et  interroger  un  grand  nombre  de  jeu- 
nes hommes  choisis  parmi  les  plus  representatifs  de  leur  groupe", 
„verifier  leurs  affirmations  par  les  remarques  de  leurs  maitres" 
et,  apres  avoir  fait  un  ordre  dans  toute  cette  documentation, 
nous  presenter,  sous  une  forme  personnelle,  les  resultats  de  leur 
enquete,  sous  quelques  rubriques,  choisies  avec  soin  d'apres  le 
sens  general  des  reponses:  lafoi  patriotique,  le  goüt  de  rheroVsme, 
le  mouvement  catholique,  les  tendances  morales,  le  realisme  po- 
litique. 

Le  procede  etait  legitime  et,  en  l'occurrence,  il  semble  bien 
qu'il  s'imposät.  On  pourrait  seulement  regretter  que  cette  en- 
quete n'ait,  de  par  la  volonte  meme  des  enqueteurs,  porte  que 
sur  une  portion  en  somme  assez  restreinte  de  la  jeunesse:  celle 
qui,  de  18  ä  25  ans,  frequente  les  lycees  ou  les  universites.  II 
n'est  pas  bien  sür  que  cette  jeunesse  soit,  comme  nous  le  disent 
les  enqueteurs,  „celle  qui,  vraisemblablement,  dans  la  politique, 
l'armee,  les  lettres,  l'industrie,  Tadministration,  dirigera  les  des- 
tinees  du  pays".  Leute  est  bien,  sans  doute,  „le  levain  dans  la 
masse  informe",  suivant  leur  expression,  mais  ce  n'est  pas  tou- 
jours  sur  les  bancs  du  lycee  qu'elle  se  recrute  et  aujourd'hui 
plus  que  jamais,  demain  certainement  plus  qu'aujourd'hui,  l'atelier, 
l'ecole  de  la  vie,  lui  apportera  son  contingent.  Ajoutons  que  les 
enqueteurs  ont  peut-etre  eu  le  tort  de  negliger  entierement  de 
se  documenter  aupres  de  certains  groupements  comme  les  „jeu- 
nes laTques",  qui  recrutent  leurs  adherents,  en  grande  partie, 
dans  les  milieux  memes  etudies  par  eux,  et  qui  auraient  fourni, 
je  crois  pouvoir   1'affirmer,  des  renseignements  concordant    dans 

350 


I'ensemble  avec  ceux  recueillis  dans  leur  travail,  mais  en  differant 
pourtant  par  certains  details  qui  auraient  donne  ä  l'enquete  une 
atmosphere  un  peu  differente.  Par  un  scrupule  de  sincerite,  tres 
digne  d'eloge  mais  un  peu  dangereux  tout  de  meme,  les  enque- 
teurs  se  sont  astreints  ä  ne  regarder  qu'autour  d'eux,  dans  le 
milieu  mondain  et  en  grande  partie  catholique  oü  ils  vivent,  et 
par  lä  leurs  conclusions  devaient  fatalement  prendre  un  caractere 
un  peu  etroit.  Mais  il  n'importe.  L'enquete,  teile  qu'elle  nous  est 
presentee,  conserve  un  tres  grand  interet  parce  qu'elle  nous 
edaire  sur  la  mentalite  de  la  jeunesse  bourgeoise.  Voyons  donc 
ce  que  celle-ci  pense,  d'apres  l'enquete  d'Agathon,  et  en  suivant 
nos  guides  nous  essaierons  non  point  de  corriger  mais  du  moins 
de  donner  ä  leurs  conclusions  leur  portee  generale. 

Agathon  s'efforce  tout  d'abord  de  distinguer  la  jeunesse  ac- 
tuelle  de  la  generation  precedente.  Celle-ci,  comme  ils  disent  en 
une  formule  tres  heureuse,  fut  celle  de  „l'ideologie  de  la  defaite". 
Les  vaincus  de  1870,  humilies,  se  refugierent  dans  un  intellec- 
tualisme  tout  d'orgueil  et  de  parade.  On  opposa  la  pensee  ä 
l'action,  la  noblesse  et  la  purete  de  la  premiere  ä  l'inutilite  et  ä  la 
bassesse  de  la  seconde  .  .  .  pour  nier  la  defaite.  A  l'attitude 
desenchantee  de  cette  generation  qui  vecut  des  temps  tristes  oü, 
suivant  l'expression  du  Barres  des  Taches  d'encre,  „l'ennui  batllait 
sur  un  monde  decolore  par  les  savants",  la  jeunesse  d'aujour- 
d'hui  oppose  sa  confiance  en  soi,  son  sens  et  son  gout  de  l'action. 

Les  auteurs  de  l'enquete  constatent  ä  ce  propos,  comme 
nous  l'avons  fait  nous-meme  ici,  precedemment,  l'influence  des 
philosophes  du  pragmatisme  (James,  Whitman)  et  de  l'intuition 
bergsonienne. 

Ils  fönt  appel,  en  meme  temps,  ä  „certaines  habitudes  d'esprit 
nees  d'une  pratique  croissante  du  sport".  Et  par  lä,  un  peu  trop 
hätivement  ä  notre  gre,  ils  fönt  apparaitre  le  caractere  original 
du  mouvement  social  contemporain  qui  s'est  degage  spontane- 
ment,  ne  demandant  aux  influences  des  philosophies  modernes 
que  des  precisions  et  des  justifications  a  posteriori. 

Cet  aper^u  general  serait  parfait  s'il  ne  se  terminait  sur  une 
declaration  qui  ne  demanderait  qu'une  legere  modification  pour 
etre  vraie  mais  qui,  sous  la  forme  oü  nous  la  trouvons  sous  la 
plume  d'Agathon,   risque   au   contraire  de  donner  une  idee  tout 
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ä  fait  fausse  de  l'etat  social  present.  Agathon  ccrit:  „Alors  que 
leurs  aines  se  perdaient  en  arguties  sceptiques,  ils  savent  qu'ils 
sont  lä  et  lä  signifie  qu'ils  vivent  en  France,  ä  une  certaine  pe- 
riode  de  son  histoire  et  que  tout  doit  etre  envisage  de  ce  point 
de  vue  actuel  et  francais."  La  phrase  sonne  un  peu  trop,  ä  notre 
gre,  comme  un  salut  ä  la  renaissance  de  quelque  nationalisme 
häbleur  et  fanfaron.  A  lire  une  teile  declaration,  sans  eclaircisse- 
ment  prealable  sur  la  Situation  politique  actuelle  de  certains  mi- 
lieux  francais,  on  pourrait  s'imaginer  que  la  jeunesse  fran<;aise 
se  laisse  griser  par  je  ne  sais  quel  pan-gallicisme,  vaniteux  et 
ridicule  ä  l'egal  de  ce  pan-germanisme  dont  nous  avons  dit  tant 
de  mal.  On  se  tromperait  totalement.  II  faut  savoir  qu'il  existe 
en  France  un  parti  fort  peu  important  dans  l'ensemble  du  pays 
mais  bruyant  et  actif  qui,  exploitant  le  sentiment  general  de  re- 
probation  contre  le  vague  intellectualisme  humanitaire  de  nos 
aines,  a  joue  de  cette  Situation  pour  opposer  la  Republique  ä  la 
France  et  la  democratie  ä  la  royaute.  Ce  sont  ces  neo-royalistes 
qui  se  sont  donne  le  titre  de  „nationalistes  integraux"  et  qui  ont 
pris  pour  devise,  derriere  le  duc  d'Orleans,  „tout  ce  qui  est  na- 
tional est  notre".  C'est  ä  eux  que  nos  enqueteurs  ont  emprunte, 
peut-etre  inconsciemment,  leur  formule  que  tout  doit  etre  envi- 
sage d'un  point  de  vue  actuel  et  francais.  Mais  la  verite  est  que 
le  sentiment  patriotique  tres  reel  chez  nos  jeunes  gens  est  sub- 
ordonne  au  sentiment  realiste,  au  sens  de  l'action  que  les  en- 
queteurs signalent  justement  ailleurs  comme  la  caracteristique 
essentielle  de  la  mentalite  nouvelle. 

MM.  Massis  et  de  Tarde,  dont  la  Situation  mondaine  explique 
peut-etre  l'attitude,  ont  tout  au  long  de  leur  enquete  prolonge 
ce  leger  malentendu. 

Dans  leur  chapitre  consacre  ä  la  foi  patriotique,  ils  rappellent 
une  phrase  de  Frederic  Rauh  qui  disait  ä  ses  etudiants  en  Sor- 
bonne: .,Si  mon  pays  peut  servir  au  triomphe  d'une  idee,  je  dois 
vouloir  qu'il  dure.  La  question  est  de  savoir  si  je  dois  preferer 
mon  ideal  ä  tout  et  me  priver  du  moyen  d'action  qu'est  mon 
pays".  Ce  sophisme  d'intellectuel  pacifiste,  qui  ne  maintient  la 
patrie  qu'ä  la  condition  qu'elle  serve  un  ideal  humanitaire,  a 
semble,   au   dire   des   enqueteurs,    impie  ou  pudril  a   la  jeunesse 
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d'aujourd'hui.  Je  crois  qu'il  eüt  ete  plus  juste  de  dire  qu'il  lui 
avait  semble  plus  pueril  quimpie  car  la  necessite  du  fait  patrie 
ne  lui  apparait  pas  d'abord  ä  travers  le  sentiment  mais  dans  la 
realite.  C'est  en  1905,  comme  le  dit  tres  justement  M.  Desire 
Ferry  aux  enqueteurs,  que  le  sentiment  d'une  realite  patriotique 
se  manifeste  pour  la  premiere  fois  clairement,  sous  la  pression 
d'un  fait:  la  menace  allemande;  et  depuis  il  s'est  nourri  d'autres 
faits:   nouvelles  menaces,   dangers  de  conflagration  europeenne. 

Les  enqueteurs  nous  disent  de  meme:  „La  guerre  a  repris 
un  soudain  prestige  pour  la  jeunesse  d'aujourd'hui",  et  ils  ajou- 
tent  aussitot:  „non  point  que  tous  la  desirent  mais  aucun  n'en 
eprouve  la  crainte.  Elle  a  perdu  de  son  horreur".  C'est  la  se- 
conde  partie  de  la  phrase  qui  seule  donne  ä  la  premiere  sa  por- 
tee  exacte ;  les  enqueteurs  nous  paraissent  appuyer  avec  trop  de 
complaisance  sur  celle-ci  et  negliger  un  peu  celle-lä  qui  est  essen- 
tielle, croyons-nous. 

Dans  le  chapitre  sur  „Le  goüt  de  1'heroTsme",  Agathon  de- 
gage  avec  plus  de  nettete,  semble-t-il,  cette  nuance  entre  ce  qui 
est  le  caractere  superficiel  du  sentiment,  le  gout  des  heros,  et  ce 
qui  en  fait  la  signification  profonde.  „Tout  fortifie,  nous  dit-il, 
chez  des  nouveaux  venus  l'ideal  heroique:  le  courage  de  nos 
jeunes  aviateurs,  les  recits  d'expeditions  coloniales,  de  bravoure 
militaire.  Ces  exemples  ne  laissent  point  d'emouvoir  jusqu'ä  cette 
jeunesse  intellectuelle  que  seule  nous  etudions  ici."  Mais  tres  juste- 
ment ils  insistent:  „Ce  culte  des  heros  n'est  autre  que  le  besoin  de 
toucher  des  etres  reels  (c'est  Agathon  qui  souligne),  capables  de 
leur  repondre  et  de  les  diriger.  Ils  rassemblent  sous  un  heros, 
sous  une  biographie,  realite  toujours  active  et  vivante,  ce  que 
leurs  aines  exprimaient  par  une  abstraction  ou  une  formule. 
C'est  leur  curiosite  de  la  vie  et  de  l'humain,  bien  plus  qu'un  or- 
gueil  d'ambitieux  qui  les  dirige". 

1!  semble,  au  premier  abord,  que  „le  mouvement  catholique", 
auquel  Agathon  donne  une  grande  place  dans  son  etude,  ne 
puisse  se  reclamer  que  difficilement  de  cette  evolution  vers  un 
„realisme  social"  qui  nous  semble  jusqu'ici  caracteriser  la  jeu- 
nesse d'aujourd'hui.  Cependant,  ici  encore,  mes  chroniques  pre- 
cedentes  et  en  particulier  celle  oü  je  me  suis  efforce  de  degager 
l'influence  sociale  de  Bergson,  ont  dispose  ceux  qui  veulent  bien 
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s'interesser  ä  ces  petites  etudes  de  Psychologie  sociale,  ä  saisir 
la  nuance  qui  relie  ces  deux  aspects  de  la  mentalite  contempo- 
raine.  Aussi  bien,  Agathon,  tout  comme  nous,  invoque-t-il  l'auto- 
rite  de  Bergson  et  des  philosophies  de  l'intuition  pour  expliquer 
comment,  pour  ces  jeunes  gens,  „c'est  le  goüt  de  la  vie,  le  be- 
soin  de  realiser  une  existence  pleine  et  active  et  non  pas  la  de- 
sesperance,  le  manque  de  courage  et  de  joie,  qui  les  guide  vers 
la  foi."  II  nous  semble  toutefois  qu'Agathon  donne  ä  cette  re- 
naissance  catholique  une  importance  et  un  sens  qu'elle  n'a  point. 
Sans  doute,  les  enqueteurs  ä  la  question:  „Est-ce  ä  dire  que 
nous  soyons  en  presence  d'une  jeunesse  religieuse  une  et  ho- 
mogene?" repondent  nettement:  „non.  Deux  types  d'esprit  s'y 
rencontrent,  assez  differents  et  secretement  opposes  sur  plusieurs 
points."  Mais,  entre  ces  deux  tendances,  l'une  qui  se  propose 
essentiellement  l'organisation  politique  de  la  religion,  l'autre  qui 
s'attache  d'abord  ä  l'homme,  s'efforcant  de  reveiller  en  lui  les 
sources  vives  de  la  foi  en  dehors  de  tout  dessein  politique,  les 
enqueteurs  ne  semblent  point  faire  de  difference.  Or  entre  ces 
deux  formes  actuelles  de  la  pensee  catholique  aucune  compa- 
raison  n'est  possible.  Autant  la  premiere  nous  semble  negli- 
geable,  superficielle,  autant  la  seconde  nous  paralt  significative. 
Sur  ce  point,  le  livre  suggestif  de  M.  Paul  Sabatier1)  —  notam- 
ment  les  chapitres  IX  (Les  caracteres  et  la  direction  du  mouve- 
ment  religieux  actuel)  et  XI  (Les  manifestations  dans  le  catholi- 
cisme)  —  apporterait  des  precisions  utiles. 

II  est  vrai  que  le  chapitre  sur  „les  tendances  morales''  vient 
heureusement  prolonger  celui  qui  traite  de  la  question  religieuse. 
Car  la  jeunesse  actuelle  n'est  pas  religieuse  autrement  qu'elle  est 
moraliste.  Or,  nous  dit  Agathon,  si  ces  jeunes  gens  sont  mora- 
listes,  .,il  ne  faut  pas  l'entendre  en  un  sens  etroit.  Nous  voulons 
dire  seulement  qu'ils  eprouvent  le  besoin  d'un  ordre  sensible, 
d'une  discipline  interieure  pour  soutenir  et  diriger  leur  vie  active. 
11s  ont  horreur  du  dereglement,  de  l'anarchie  comme  de  la  pire 
entrave  au   developpement  de  soi-meme,   ä  la  veritable  liberte." 

Ce   besoin   de   discipline  pour  diriger  une  vie  active  est  en- 


')  L'oricntation  religieuse  de  la  France  actuelle,  par  Paul  Sabatier, 
Armand  Colin,  e'diteur,  Paris,!  911. 
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core  manifeste  dans  „le  realisme  politique"  que  signalent  enfin 
les  enqueteurs.  Dans  le  domaine  politique,  comme  dans  les  au- 
tres,  c'est  le  sens  de  l'action  qui  commande  ce  realisme  et  je 
ne  crois  point  que  nous  devions  „dores  et  dejä  prevoir  les  exces 
de  cet  esprit  re'aliste  et  redouter  pour  l'avenir  le  triomphe  d'un 
certain  esprit  bourgeois,  assez  intolerant,  courageux  d'ailleurs  et 
trop  insoucieux  d'ideologie  pour  ne  pas  provoquer  dans  notre 
race  idealiste  une  vive  Opposition  ..." 

Dans  cette  aspiration  de  la  jeunesse  d'aujourd'hui  vers  une 
action  hardie  et  positive,  je  trouve  au  contraire  la  plus  parfaite 
conciliation  de  toutes  les  qualites  traditionnelles  d'une  race  qui 
sut  toujours,  aux  grandes  epoques  progressives  de  son  histoire, 
allier  l'idealisme  large  des  projets  au  realisme  sage  des  appli- 
cations. 

A  la  suite  du  tres  interessant  article  de  M.  Mayr  sur  Louis 
Dumur,  M.  Ernest  Bovet  ecrivait:  „L'esprit  de  Louis  Dumur, 
d'une  si  belle  independance,  n'est  pas  arrive  encore  ä  equilibrer 
ces  deux  qualites  que  M.  Mayr  releve  avec  raison  chez  lui:  le 
realisme  et  l'idealisme".  C'est  cet  equilibre  que  tous  nos  atnes 
ont  cherche,  en  vain  le  plus  souvent,  qu'atteint,  du  premier  coup 
semble-t-il,  la  jeunesse  d'aujourd'hui.  N'est-ce  point  un  progres? 
PARIS  ETIENNE  ANTONELLI 

DDD 

DER  NEUE  GOTTHELF 

Gerade  rechtzeitig,  um  sich  auf  Weihnacht  in  Erinnerung  zu  bringen, 
ist  ein  neuer  Band  der  prächtigen  Gotthelfausgabe  des  Verlages  Georg 
Müller  und  Eugen  Rentsch  in  München  erschienen.  Er  umfaßt  den  zweiten 
Teil  der  kleineren  Erzählungen,  „Die  schwarze  Spinne", „Hans  Berner  und 
seine  Söhne",  „Elsi,  die  seltsame  Magd",  „Der  Druide",  „Kurt  von  Koppi- 
gen", „Servaz  und  Pankraz",  von  denen  einige  jedem  Leser,  der  sich  nicht 
als  Forscher  mit  Gottheit  abgegeben  hat,  ganz  neu  sein  werden.  Diese 
Ausgabe  schenkt  allein  unverschnitten,  unverwässert  und  in  edlem  Gefäß 
den  Gotthelf'schen  Wein  mit  seinem  scharfen  Erdgeruch  aus,  ohne  die 
störenden  Fußnoten  im  Text,  auf  die  der  Schweizer  gern  verzichtet  und 
ohne  die  Abbildungen,  die  der  Phantasie  Zügel  anlegen.  Dafür  mit  vortreff- 
lichen Mitteilungen  und  Erklärungen,  die  am  Ende  des  Bandes  vereinigt 
sind.  a.  b. 

DD  □ 
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MODERNES  UND  ANTIKES  DENKEN 

Lukrez  erwähnt  in  dem  Buche  „Über  die  Natur  der  Dinge", 
dass  die  Körper,  wenn  man  sie  in  immer  kleinere  Teile  teilt,  ihre 
Farbe  verändern  und  schließlich  farblos  werden,  dass  überhaupt 
die  Teilchen  des  Urstoffs  keinerlei  von  den  gewöhnlichen  Eigen- 
schaften der  Körper  mehr  haben.  Das  stimmt  nachdenklich.  Was 
hier  Lukrez  uns  über  die  Gedanken  und  das  Denken  seiner  Zeit- 
genossen verrät,  ist  in  vieler  Hinsicht  vollkommener,  als  manches 
von  den  Erzählungen,  die  sich  in  unseren  physikalischen  Lehr- 
büchern finden.  Meist  findet  man  die  Behauptung,  dass  die  Mo- 
leküle die  kleinsten  Teile  seien,  die  noch  die  Eigenschaften  des 
ganzen  Körpers  haben.  Und  doch  wusste  schon  Lukrez,  dass  das 
gar  nicht  zutrifft,  dass  alle  Eigenschaften  sich  mit  zunehmender 
Teilung  des  Körpers  ändern  und  schließlich  •  als  Eigenschaften 
im  gewöhnlichen  Sinne  --  sozusagen  verschwinden.  Ein  Molekül 
hat  —  im  gewöhnlichen  Sinne  verstanden  —  weder  Härte  noch 
Farbe,  weder  Geruch  noch  Dichte  usw.  Warum  ist  Lukrez,  der 
sein  Werk  vor  genau  zweitausend  Jahren  geschrieben  hat,  ver- 
ständiger als  wir?  Nun:  vor  allem  ist  natürlich  das  Niveau  der 
zeitgenössischen  Schulweisheit  nicht  maßgebend  für  das  Wissen 
der  Zeit.  Wir  wissen  also  recht  gut,  und  offenbar  besser  als  Lukrez 
es  wissen  konnte,  wie  recht  er  in  vielen  Dingen  hat,  die  er  behandelt. 
Aber  anderseits  liegt  auch  die  Ursache  zutage,  warum  wir  so  viel 
Unsinn  in  den  Büchern,  die  dem  Unterrichte  der  Jugend  ge- 
widmet sind,  finden:  der  gänzliche  Mangel  an  logischer  und  philoso- 
phischer Schulung,  der  seit  einem  Jahrhundert  Mode  ist,  hat  das 
mit  sich  gebracht.  Noch  vor  einem  Jahrzehnt  konnte  man  in 
vielen  Lehrbüchern  die  Behauptung  finden,  dass  die  Atome  die 
kleinsten  Teilchen  seien,  welche  weiter  unteilbar  sind.  Und  in 
einem  vielverbreiteten  Lehrbuch  fand  ich  die  kühne  Behauptung: 
„die  menschliche  Vorstellungskraft  verlangt,  dass  die  Teilbarkeit 
eine  Grenze  habe.  Diese  Grenze  sind  die  Atome."  Solche  logische 
Schnitzer  hätte  kein  Mensch  geduldet,  wenn  die  Menschen  von 
anno  1900  mit  einer  ebenso  kühlen  und  vorurteilsfreien  Logik 
ausgestattet  gewesen  wären  wie  die  griechischen  Denker,  deren 
Weisheit  im  Lehrgedicht  De  natura  rerum  uns  in  so  angenehmer 
Form    erzählt    wird,   dass    man    einen    modernen    populären  und 
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recht  guten  Schriftsteller  zu  hören  vermeint.  Als  ich  vor  einem 
Jahrzehnt  gelegentlich  die  Meinung  äußerte,  es  könnte  vielleicht 
das  Atomgewicht  sich  mit  der  Temperatur  ein  wenig  ändern  — 
da  wurde  ich  als  Ketzer  hingestellt,  der  sich  gegen  das  Prinzip 
von  der  Erhaltung  der  Energie  versündige.  Heute  aber,  nachdem 
die  Epoche  der  Elektronentheorie  angebrochen  ist  und  das  Zeitalter 
der  Relativität  begonnen  hat,  erscheint  die  Zerlegung  der  Atome 
und  die  Variabilität  ihres  Gewichtes  natürlich. 

Es  gibt  also  viele  „letzte"  Fragen,  in  welchen  wir  heute  nicht 
weiter  sind  als  wir  vor  zweitausend  Jahren  waren.  Ideen  von 
solcher  Größe  und  Allgemeinheit,  wie  sie  der  bekannte  Ausspruch 
„Alles  fließt"  zeigt,  lassen  sich  in  der  Tat  weder  an  Tiefe  noch 
an  Allgemeingiltigkeit  überbieten.  Und  Fragen  wie  die  nach  der 
Struktur  der  Materie,  ob  sie  aus  diskreten  Teilen  bestehe  oder 
ein  Kontinuum  sei,  lassen  sich  auch  nicht  allgemeiner  entscheiden, 
als  sie  schon  von  den  Griechen  entschieden  worden  sind.  Vor 
allem  die  glänzende  Idee  von  einem  Urstoff  ist  eine  uralte  Er- 
findung, die  ja  wahrscheinlich  indischen  Ursprunges  ist;  —  und 
inwiefern  sind  wir  heute  über  diesen  Standpunkt  hinaus?  In  kei- 
ner Weise;  wir  haben  dieselbe  Idee,  und  man  könnte  höch- 
stens hinzufügen,  dass  sich  die  Griechen  nicht  die  Mühe  genom- 
men haben,  den  fraglichen  Urstoff  zu  suchen,  während  wir  in 
dieser  Hinsicht  allerdings  gründlicher  geworden  sind  und  dem 
Stoff  seit  den  Anfängen  der  modernen  Chemie,  seit  mehr  als 
hundert  Jahren  ernsthaft  nachforschen. 

So  entsteht  die  Frage,  ob  wir  denn  wirklich  in  unserer  Phi- 
losophie nicht  über  die  Höhe  der  griechischen  Denkkunst  hinaus- 
gekommen sind,  ob  denn  wirklich  zweitausend  Jahre  an  dem  Ge- 
schlechte der  Menschen  spurlos  vorübergangen  sind? 

Der  begeisterte  Anhänger  griechischer  Kultur  ist  sofort  geneigt, 
den  Fortschritt  radikal  zu  leugnen  und  die  griechische  Philoso- 
phie als  unerreicht  hinzustellen.  Wenn  wir  uns  nun  speziell  mit 
den  naturwissenschaftlich  interessanten  Fragen  befassen,  den  „letz- 
ten" Fragen  der  Physik,  so  erhalten  wir  folgendes  Bild: 

In  der  Beantwortung  dieser  letzten  Fragen  unterscheidet  sich 
das  griechische  Denken  zunächst  weder  in  prinzipieller  Hinsicht, 
aber   auch   insoferne   nicht,   als   nicht  nur  die  Art  des  Denkens, 

357 


sondern  sogar  vielfach  die  konkrete  Antwort  selber  noch  die  der 
Griechen  ist  (zum  Beispiel :  alle  Materie  besteht  aus  Teilchen  etc). 

Daneben  aber  haben  wir  heute  ungeheuer  viel  mehr  soge- 
nannte positive  Kenntnisse,  als  sie  die  Griechen  hatten.  Und  die 
Frage  ist  berechtigt:  haben  denn  diese  positiven  Kenntnisse  nicht 
auch  zu  positiven  Erkenntnissen  geführt,  welche  den  Griechen 
unbekannt  waren?  Gewiss.  Wir  wissen  heute  viel  mehr  über 
das  konkrete  Geschehen  in  allen  Gebieten  der  Naturforschung 
—  da  ist  gar  kein  Zweifel.  Wir  sind  heute  vor  allem  im  Besitze 
sogenannter  Prinzipien  der  Physik,  welche  positive  und  sichere 
Erfahrungstatsachen  sind.  Wir  wissen  zum  Beispiel,  dass  es  bei 
allem  Geschehen  ein  Gewisses  etwas  gibt,  das  im  Wandel  der 
Erscheinungen  konstant  bleibt:  die  sogenannte  Energie.  Wir 
wissen,  dass  Schwere  und  Trägheit  universelle  Eigenschaften  sind, 
die  aller  Substanz  innewohnen.  Wir  wissen,  dass  alle  Körper 
gleich  schnell  fallen  und  nicht  um  so  schneller,  wie  Aristoteles 
meinte,  je  schwerer  sie  sind.  Wir  haben  in  der  Chemie  und  in  der 
Elektrizität  Kenntnisse,  von  denen  ein  griechischer  Weiser  nicht 
einmal  geträumt  hätte.  Unsere  Technik,  noch  nicht  ein  Jahr- 
hundert alt,  hat  die  Entfernungen  auf  ein  für  antike  Vorstellungen 
lächerlich  geringes  Maß  reduziert.  Unsere  materielle  Kultur  ist 
zum  großen  Teil  Gemeingut  der  Völker  selber  und  nicht  bloß 
einer  Oberschicht  geworden.  Das  konkrete  Wissen  eines  soge- 
nannten Gebildeten  der  Gegenwart  übersteigt  die  entsprechenden 
Kenntnisse  eines  Zeitgenossen  des  Perikles  in  einer  kaum  anzu- 
gebenden Weise  —  und  dennoch,  dennoch  sind  wir  in  gewissem 
Sinne  offenbar  doch  noch  nicht  hinaus  über  die  Kenntnisse  und 
Erkenntnisse  von  ganz  bestimmter  Art,  in  dem  Sinne  nämlich, 
dass  wir  die  letzten  Fragen  einfach  beiseite  geschoben  und 
uns  gewissermaßen  den  vorletzen  Fragen  gewidmet  haben!  In 
der  Beantwortung  dieser  vorletzten  Fragen  haben  wir  nun  un- 
streitig  seit  dreihundert  Jahren  große  Arbeit  geleistet. 

Man  kann  so  zur  der  Auffassung  gelangen,  dass  die  großen 
philosophischen  Probleme  von  uns  und  von  den  antiken  Denkern 
einfach  aus  diesem  einen  Grunde  in  gleicher  Weise  beantwortet 
werden,  weil  sie  eben  als  letzte  Fragen  in  spezifisch  anthropo- 
morpher  Weise  gelöst  werden,  das  heißt,  es  gibt  vielleicht 
einen  spezifisch  menschlichen  Bannkreis  der  Denkkraft,    den   wir 
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so  wenig  überschreiten  können,  als  es  je  die  antike  Welt  ver- 
mochte. Unsere  Logik  ist  offenbar  nicht  stärker  als  die  eines 
griechischen  Bürgers  von  einiger  Schulung.  Dürfen  wir  anneh- 
men, dass  uns  heute  die  Unmöglichkeit  eines  Perpetuum  mobile 
eine  Forderung  der  Logik  ist?  Ich  verneine:  nur  die  häufige  Be- 
sprechung dieses  Satzes  macht  ihn  uns  derart  vertraut,  dass  man 
sich  wohl  suggerieren  kann,  er  sei  schon  eine  logische  Forderung. 
Wie  unlogisch  müssten  dann  doch  alle  Menschen  bis  vor  wenigen 
Jahrzehnten  gewesen  sein! 

Eine  andere  Frage  ist  es  freilich,  ob  die  Logik  der  Menschen 
dauernd  konstant  bleiben  wird.  Man  kann  wohl  die  Auffassung 
vertreten,  dass  die  Menschheit  in  den  letzten  Jahrtausenden  ge- 
wissermaßen Kinderkrankheiten  hat  durchmachen  müssen,  dass 
sie  nunmehr,  wo  diese  Krankheiten  sich  vielleicht  ihrem  Ende 
nähern,  mit  aller  Macht  auf  die  rein  intellektuelle  Weiterbildung 
sich  werfen  kann  und  dass  deswegen  ein  realer  Ausbau  der  lo- 
gischen Denkkraft  zu  erwarten  sei.  Wenn  also  die  Zahl  der  rein 
logisch  möglichen  Erkenntnisse  größer  wird,  indem  die  Erfahr- 
ungen über  den  Verlauf  des  Geschehens  sich  allmälich  in  vererb- 
barer Weise  dem  Menschen  einprägen,  dann  ist  eine  höhere 
Logik  denkbar  —  und  dann  erweitert  sich  vielleicht  auch  der 
Blick  des  Menschen,  dann  sind  vielleicht  die  Antworten  auf  die 
letzten  Fragen  wesentlich  andere,  als  sie  es  heute  sind  und  vor 
zweitausend  Jahren  waren.  Die  Grundlage  dieses  Schlusses  ist 
die,  dass  alles  logische  Denken  nur  der  unbewusste  Reflex  der 
zehntausende  von  Jahren  hindurch  erfolgten  Beobachtung  der 
Natur  ist. 

ZÜRICH  RUDOLPH  LAEMMEL 

DDD 

SINNSPRÜCHE  UND  GLOSSEN 

Der  Wahnsinn    des  Fortschritts   zertrampelt   die   nährenden   Wurzeln 

der  Vergangenheiten. 

* 

Unter  Fortschritt  verstehen  die  meisten  —  unbewusst  —  die  Unfähigkeit 

Wurzel  zu  fassen. 

* 

Nur  der  Leser  und  Hörer  heißt  mir  ein  mit  Urteil  begabter,  der  keiner- 
lei Doktrinarismus,  auch  nicht  dem  revolutionären  huldigt. 

RICHARD  SCHAL'KAL 

359 


KUNST  UND  GEMEINSCHAFT 


Unser  Gottesdienst  ist  ein  irdischer. 
Schoenmaeckers:  Der  Glaube  des  neuen  Menschen. 


IV. 


Unter  den  Anzeichen  für  den  Wandel  der  Gesellschaft,  wie 
er  vor  sich  geht,  steht  selbstverständlich  in  erster  Linie  die  Kunst,  und 
eben  weil  man  die  gesamte  neuzeitliche  Geistesbewegung  mit  der 
Renaissance  vergleichen  könnte,  so  müssen  die  Kunsterscheinungen 
eine  gewisse  Übereinstimmung  mit  ihr  zeigen.  In  einer  Übergangs- 
zeit sind  die  geistigen  Merkmale  der  Kunst  stets  ein  Streben,  die 
Tendenz  sehen  zu  lassen  und  andererseits  die  Karikatur  der  hin- 
schwindenden Gesellschaft,  die  materiellen  Merkmale  ein  Hervor- 
treten neuer,  oder  vielmehr  erneuerter  Formen,  immerhin  unter 
Benutzung  der  bestehenden  Kunst. 

In  den  literarischen  Künsten  also  eine  starke  Propaganda  für 
die  neuen  Ideen;  in  der  Malerei  ähnliche  Absichten  unter  Be- 
nutzung bestehender  Kunstformen,  ebenso  in  der  Bildhauerei. 
Die  Architektur  arbeitet  am  meisten  darauf  hin,  sich  von  der 
alten  Tradition  zu  befreien ;  gleichzeitig  bedient  sie  sich  noch  der 
bestehenden  Formen  und  strebt  schon  nach  neuen,  welche  den 
künftigen  Stil  verkündigen. 

Prüfen  wir  nun  diese  Tatsachen  an  der  Entwicklung  der 
heutigen  Zeit. 

Es  gibt  bereits  eine  Literatur,  besonders  eine  dramatische,  mit 
mehr  oder  weniger  starker  Tendenz;  daneben  eine,  die  den  Verfall 
des  Bürgerstandes  schildert.  Ist  nun  tendenziöse  Kunst  keine  Kunst, 
wie  von  vielen  behauptet  wird?  Doch,  ohne  Zweifel:  sie  hat  nur 
einen  unangenehmen  Beigeschmack,  es  fehlt  ihr  an  Empfindungs- 
klarheit. Sogar  ein  vorwiegend  lyrischer  Dichter  wie  Shelley 
erachtete  Tendenz  nicht  für  unvereinbar  mit  Poesie. 

Es  gibt  heute  eine  Malerei  mit  einer  sehr  starken  Tendenz; 
daneben  eine,  die  vom  Realismus  bis  zum  Naturalismus  herab- 
gesunken ist,  die  aller  Phantasie  entbehrt,  weil  der  Rückgang  der 
Phantasie  eben  eine  Folge  oder  besser  gesagt  die  Begleiterscheinung 
des  Naturalismus  ist;  es  gibt  eine  ebenfalls  tendenziöse  Architektur, 
mit   einem  starken  Drang,  alle  eklektischen  Formen  abzustreifen, 
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und   daneben   eine  dekadente,  welche  noch  an  den  alten  Formen 
festhält. 

Und  was  die  allgemeine  Entwicklung  betrifft,  ist  zu  bemerken, 
dass  die  Malerei  allmählig  an  Bedeutung  verliert  und  die  deko- 
rative Kunst  im  Wachsen  begriffen  ist,  wie  auch  die  Bildhauerei 
sich  aufs  neue  in  der  Richtung  architektonischer  Verzierung  ent- 
wickelt und  die  Architektur  darnach  strebt,  ihre  alte  Stellung  als 
leitende  Kunst  wiederum  zu  erobern. 

Ist  dies  nun  bereits  die  sogenannte  proletarische  Kunst?  Der 
marxistischen  Lehre  nach  gewiss  nicht,  weil  eine  solche  erst  mit 
der  Neuordnung  der  Gesellschaft  beginnen  könnte.  Aber  auch 
wenn  man  die  Entwicklung  der  einen  Kunst  aus  der  anderen  fest- 
stellt, so  erscheint  diese  Grundsätzlichkeit  beinahe  als  ein  Ver- 
steifen auf  einer  Theorie.  Nach  dem  marxistischen  Dogma  kann 
schon  deswegen  die  neuzeitliche  Kunst  nicht  die  proletarische 
Kunst  sein,  weil  sie  von  den  Intellektuellen  einer  bestimmten 
Klasse  geschaffen  worden,  die  nicht  aus  der  Klasse  der  Proletarier 
selbst  hervorgekommen  sind.  Wir  müssen  uns  also  sehr  davor 
hüten,  uns  an  das  Dogma  zu  klammern,  wenn  wir  die  Kunst 
unserer  Zeit  als  ein  Bild  ihrer  Kulturentwicklung  erkennen  wollen. 

„Keine  falschere,  giftigere  Erfindung",  ruft  Scheltema  aus, 
„keine  heimtückischere  Phrase  als  die  kleinmütige  Lüge,  dass  jetzt 
keine  große  Kunst  möglich  sei!  Jetzt  nicht?  Wo  überall  um  uns 
herum  die  ergreifendsten  Dinge  geschehen?"  Eine  große  Kunst 
ist  aber  nicht  nur  möglich,  sondern  schon  im  Entstehen  begriffen 
und  wird  sich  in  kurzer  Zeit  wahrscheinlich  bedeutend  entwickeln; 
ihre  vollständige  Entfaltung  ist  aber  zu  sehr  von  ungünstigen 
Produktionsverhältnissen  gehemmt.  Erst  dann  kann  eine  große 
Kunst  erwartet  werden,  wenn  der  Endzweck  der  sozialen  Bewegung 
erreicht  sein  wird,  im  besten  Falle  kurz  vorher. 


Ich  komme  auf  die  Architektur  zurück.  Von  allen  Künsten 
—  und  ich  rechne  die  sogenannte  Gebrauchskunst  auch  dazu  — 
hat  sie  wohl  am  meisten  Veränderungen  erlitten,  weil  sie  am 
engsten  mit  der  industriellen  Entwicklung,  also  mit  dem  Kapita- 
lismus verknüpft  ist.    Das  war  ihr  einerseits  wohl  ein  bedeutender 
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Nachteil ,  anderseits  erwies  es  sich  ihr  wiederum  als  äußerst 
günstig.  Wie  die  Arbeiterbewegung  als  Streit  gegen  den  Kapita- 
lismus eine  Folge  des  Kapitalismus  selbst  war,  so  ist  der  Streit 
der  Architektur  gegen  ihre  Industrialisierung,  also  gegen  den 
überflüssigen  Kram,  womit  Bauwerke  und  Möbel  umhängt  wurden, 
aus  dieser  Industrialisierung  selbst  hervorgegangen. 

So  erwies  sich  die  Herrschaft  der  Scheinkunst  als  notwendig, 
um  den  Keim  einer  Kunstreaktion  zu  entwickeln,  und  diese  Schein- 
kunst war,  was  man  im  neunzehnten  Jahrhundert  gerade  Kunst 
nannte,  die  Nachahmung  der  alten  Stile.  Es  leuchtet  einem  jeden 
ein,  welche  Veränderung  damals  wie  von  selbst  in  der  Architektur 
erfolgen  musste  und  wie  dann  in  gewissem  Sinne  ein  fester  Bau- 
typus für  die  Neuzeit  emporgewachsen  ist,  nämlich  das  Handels- 
und Ladengebäude,  das  Geschäftshaus,  das  ein  Meilenstein  auf 
dem  Wege  zum  großen  künftigen  Warenhaus  ist  und  aufs  neue 
den  Beweis  liefert,  in  wie  engem  Zusammenhang  die  Architektur 
mit  den  wirtschaftlichen  und  sozialen  Verhältnissen  steht,  wie  sie 
genau  ein  Spiegelbild  der  Kultur  ist. 

„Wenn  die  Vergangenheit  die  architektonischen  Kunstformen 
stets  Idealbauwerken  abgenommen  hat,  so  versucht  die  Gegenwart 
neue  Formen  aus  Profanbauwerken,  aus  wirtschaftlichen  Zweck- 
bauten zu  entwickeln,"  sagt  wiederum  Scheffler.  „Selbst  diese 
Erscheinung  aber  bestätigt  das  Entwicklungsprinzip.  Denn  das 
wirtschaftlich  organisierte  Geschäftsleben  ist  heute  das  einzige  Ge- 
biet, wo  man  im  Begriff  ist,  Konventionen  über  notwendige 
Lebensformen  zu  schließen.  Überall  sonst  befinden  sich  die  sozi- 
alen Zustände  noch  in  Stadien  der  Anarchie,  des  kurzen  Kom- 
promisses oder  der  toten  Tradition.  Im  Geschäftsleben  allein  ist 
ein  selbständiger,  von  allen  früheren  unterschiedener  Geist  zu 
spüren.  Also  auch  hier  ist  es  wieder  die  beschränkende,  kräfti- 
gende Konvention,  die  der  Kunst  Entwicklungsmöglichkeiten  gibt." 

Und  Hand  in  Hand  damit  geht  natürlich  eine  Umwandlung 
der  Philosophie  der  Architektur  vor  sich.  Sah  man  in  der  Antike 
die  Symbolisierung  von  Stütze  und  Schwere,  wie  sie  in  Säule  und 
Architrav  zum  Ausdruck  kommt,  im  Mittelalter  eine  Vergeistigung 
des  selben  Begriffes  —  die  Aufhebung  der  Schwere  —  als  Hauptmotiv 
der  Architektur  an,  so  wird  für  die  moderne  Baukunst  der  Begriff 
der  Raumeinschließung  das  leitende  Prinzip  werden. 
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„Man  sollte  meinen,  das  Wirken  der  Schwerkraft,  die  formale 
Vorstellung,  wie  das  Lastende  getragen,  das  Strebende  gehalten 
wird,  könne  von  allen  Menschen  nur  in  derselben  Weise  begriffen 
werden.  Die  Geschichte  beweist  aber,  dass  diese  Vorstellungen 
vom  Temperament  der  Völker  oder  Rassen  und  von  religiösen 
Stimmungen  bestimmt  werden.  Das  verbürgt  eine  ewig  verschie- 
dene Lösung  der  selben  künstlerischen  Probleme  für  alle  Zeiten. 
Auch  hier  gibt  es  nichts  absolutes,  sondern  nur  relatives". 

Aber  es  ist  auch  schon  ein  sichtbares  und  erfreuliches  Symp- 
tom, dass  die  Architektur  wiederum  als  bildende  Kunst  die  Lei- 
tung übernimmt,  die  beiden  Schwesterkünste  innerhalb  ihrer 
Sphäre  heranzieht,  ihre  Hülfe  herbeiruft  und  ihnen  im  Volksge- 
bäude wie  im  Warenhaus  von  neuem  bewusst  den  Weg  zur  Zu- 
kunft zeigt. 

„Mit  dem  Suchen  nach  dem  Schönheitsverlangen  in  der  Ge- 
meinschaft", sagt  Henriette  Roland  Holst  in  ihren  Studien  über 
soziale  Ästhetik,  „ist  die  Neigung  des  Proletariats  in  Überein- 
stimmung, und  auch  in  dieser  Hinsicht  fällt  die  Analogie  mit  dem 
klassischen  Altertum  und  dem  Mittelalter  auf:  die  ästhetische 
Befriedigung  weniger  im  ärmlichen  Aufputzen  der  einzelnen  Woh- 
nung als  im  gemeinschaftlichen  Besitz  und  der  Benutzung  schöner 
Gebäude  und  Gegenstände  zu  suchen." 

Mich  dünkt,  dass  aus  diesen  Betrachtungen  allmählich  ein 
Bild  der  künftigen  Gesellschaft  und  ihrer  Kunst  emporsteige:  ein 
Bild,  das  nicht  phantastisch  zu  sein  braucht,  weil  ein  jeder,  der 
nicht  für  die  neuzeitlichen  gesellschaftlichen  Vorgänge  blind  ist, 
zu  einer  gleichen  Vorstellung  gelangen  muss. 

Diese  neue  Gesellschaft  wird  eine  neue  Religion  haben,  die, 
wie  sie  auch  die  Verhältnisse  des  Menschen  zur  übersinnlichen 
Welt  betrachten  mag  —  auf  jeden  Fall  den  Wert  des  irdischen 
Daseins  zu  solcher  Höhe  erheben  wird,  dass  sich  alle  mensch- 
lichen Gedanken  für  ein  ethisches  Ideal  einigen  werden,  das  nicht 
in  einem  möglichen  Jenseits,  sondern  im  wirklichen  Dasein  auf 
Erden  sein  Ziel  sehen  wird.  Lehrte  doch  schon  Protagoras,  dass 
der  Mensch  der  Maßstab  aller  Dinge  sei.  Diese  Religion  wird  sich 
aus  den  vorwärts  schreitenden  Ideen  über  materielle  Lebensan- 
schauung entwickeln,  die  zwar  den  wahren  Christen  —  wenn  es 
noch   solche   gibt  —   mit  Abscheu   erfüllen.  Denken  diese  doch 
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bei  dem  Worte  Materie  unwillkürlich  an  das  Niedere,  Gemeine, 
Menschenunwürdige,  statt  einzusehen,  dass  die  Materie,  richtig 
verstanden,  höchste  Liebe  und  Verehrung  verdient. 

„Die  Kirche",  sagt  Kutter,  „musste  Geist  sein;  das  ist  ihr 
Fluch  geblieben  bis  zum  heutigen  Tag.  Die  Materie  ist  nicht  teuf- 
lisch, die  Liebe  zu  ihr  —  tröstet  euch  —  nicht  verwerflich,  ihr 
Genuss  nicht  sündig,  sogar  ihre  Orgien  sind  nur  die  Reaktion 
des  Menschen  gegen  die  falsche  Usurpation,  die  sich  der  gott- 
vergessene Geist  angemaßt  hat.  Die  Materie  ist  nur  der  Sitz  der 
Sünde,  weil  der  Mensch  sie  verachtet.  Die  Materie  verachten, 
eben  das  heißt  die  Sünde  rufen". 

Diese  Religion  des  neuen  Menschen  wird  sich  auch  eine 
neue  Kunst  zu  eigen  machen;  wie  die  neue  ökonomische  Grund- 
lage sich  aus  den  jetzigen  Produktions-Verhältnissen  entwickelt, 
wird  ihre  Kunst  aus  der  jetzigen  Kunst  emporwachsen,  und  mir 
scheint,  eine  allgemeine  Vorstellung  dieses  Zukunftbildes  sollte 
nicht  ganz  unmöglich  sein. 

In  der  großen  Verworrenheit  der  Ideen  und  Ansichten  der 
heutigen  Zeit  tritt  überall  eine  große  Absicht  hervor,  die  des  Or- 
ganisierens:  ein  Streben,  Ordnung  in  den  verwickelten  Verhält- 
nissen zu  schaffen,  sie  einfacher  zu  gestalten,  ihnen  eine  mög- 
lichst praktische  Form  zu  verleihen. 

Anstelle  der  willkürlichen  Arbeitseinteilung,  die  von  einem 
geringen  Teil  der  Menschheit  nur  zu  ihrem  Vorteil  eingeführt  wurde 
und  zu  einer  Überproduktion  führte,  die  doch  keinen  Überfluss 
für  alle  brachte,  und  anstelle  einer  Wirtschaftsordnung,  die  mitten 
in  der  ökonomischen  Krisis  einzelnen  erlaubt,  sich  durch  allerlei 
Spekulationen  zu  bereichern,  ersehnen  wir  heute  eine  Arbeits- 
einteilung von  Allen  und  für  Alle;  also  statt  der  jetzigen  Willkür 
eine  besonnene  Ordnung,  statt  individualistischen  Neigungen  ein 
Streben  nach  absoluter  Verallgemeinerung :  statt  einer  regellosen 
eine  gesetzmäßige,  statt  einer  stillosen,  eine  stilisierte  Gesellschafts- 
ordnung. 

In  der  Kunst  sehen  wir  eine  vollkommen  gleichartige  Ent- 
wicklung vor  sich  gehen;  die  naturalistische  und  realistische,  also 
rein  persönlich  willkürliche  wandelt  sich  zu  einer  mehr  geord- 
neten, zu  einer  stilisierten  Kunst.  Stilisieren  heißt  vereinfachen, 
heißt  Ruhe   und  Ordnung  schaffen.  „Kunst  ist  nicht  Leidenschaft, 
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wie  die  Individualisten  behaupten",  sagt  Scheltema,  „Kunst  ist  ge- 
setztes und  stilisiertes  Seelenleben,  nicht  aber  das  Seelenleben 
selbst;  künstlerische  Gestaltung  ist  die  Umgestaltung  von  Unruhe 
in  Ruhe." 

In  allen  großen  stilvollen  Künsten  finden  wir  jene  Ruhe ; 
es  ist  das  erste  Merkmal  des  Naturalismus,  dass  er  immer  so  rast- 
los wie  stillos  war.  Tatsächlich  ist  mehr  wahrhaftige  Bewegung  in 
der  herrlichen  Ruhe  der  ägyptischen  und  griechischen  Bildhauerei 
als  in  den  genialsten  Schöpfungen  moderner  Zeiten,  mehr  Be- 
wegung in  der  sanft  aufwärts  strebenden  weisen  Schönheitswelle 
einer  Venus  von  Milo,  mehr  Bewegung  im  unerschütterlichen 
Schweigen  einer  ägyptischen  Sphynx  als  in  den  leidenschaftlich- 
sten Entwürfen  eines  Rodin.  Jene  offenbaren  die  Ruhe,  die  in 
klare  Rhythmen  gebrachte  ewige  Bewegung  des  Lebens,  diese  be- 
deuten die  Individualisierung  des  Zufälligen,  die  Unruhe. 

In  der  Literatur  hat  der  psychologische  Roman  mit  seiner 
Analyse  rein  persönlicher  Gefühle  seine  Zeit  gehabt;  in  ihr  ist 
der  Realismus  wohl  heute  schon  überwunden.  Und  sogar  im 
sprachlichen  Ausdruck  verspüren  wir  ein  Verschmelzen  des  Be- 
sonderen im  Allgemeinen ;  die  literarische  Gebrauchskunst,  wie 
Scheltema  sie  benennt,  vereinfacht  sich  gleichfalls  und  strebt  nach 
ruhigerer  Form. 

Die  Musik,  die  sich  lange  vom  Tanz  und  von  der  Poesie 
entfernt  hatte,  sich  selbständig  entwickelte,  und  sich  schließlich 
in  ihr  genaues  Gegenteil,  in  wilde,  stillose  Disharmonie  verwandelte, 
ist  heute  noch  am  meisten  ans  Persönliche,  an  die  Dekadenz  ge- 
kettet. Das  erklärt  sich  dadurch,  dass  sie  die  immateriellste  und 
daher  auch  die  stimmungsvollste  aller  Künste  ist,  weshalb  sie 
sich  am  längsten  in  der  subjektivistischen  Gefühlssphäre  bewe- 
gen muss. 

Die  bildenden  Künste  streben  aufs  neue  danach,  sich  mit 
einander  zu  vereinen,  sowohl  geistig  als  der  Form  nach.  Die 
Malerei,  die  sich  zum  Ziel  gesetzt  hatte,  das  „Ding  an  sich"  dar- 
zustellen, beherrscht  nicht  mehr  die  Ausschmückung  der  Wand. 
Die  naturalistischen  und  realistischen  Schulen  genügen  nur  noch 
wenigen  mit  ihren  subjektivistischen  Eigentümlichkeiten,  welche 
an  und  für  sich  nichts  mit  Kunst  zu  schaffen  haben  und  das 
geistige   Prinzip  ganz  aus  ihr  verbannt  haben,  was  Scheffler  zu 
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Fortschreiten  der  Entwicklung  ist  ein  Beweis  der  Zielbewusstheit 
cieses  Strebens  und  verbürgt  die  Gewissheit  des  Erreichens. 

Ich  sagte,  dass  die  Architektur  sich  aufs  neue  nach  der  Ord- 
nung, dem  Allgemeinen,  dem  Stil  hin  bewegt,  und  ihre  subjek- 
tiven Äußerungen  uns  nicht  mehr  als  wertvoll  erscheinen.  Eine 
solche  Entwicklung  ist  deshalb  die  einzig  wahre,  weil  sie  in  Über- 
einstimmung mit  dem  wachsenden  Weltbegriff  steht;  wie  die  grie- 
chische Weltanschauung  vorwiegend  nach  Mittel  und  Zweck,  die  mit- 
telalterliche nach  Zeichen  und  Bedeutung  orientiert  war,  wird  für 
die  neue  Weltanschauung  Ursache  und  Folge  als  Leitmotiv  gelten. 
Eine  neue  Religion  liegt  in  diesem  Kern  verschlossen,  eine  Re- 
ligion dieser  Erde,  welche  das  lebenerweckende  Prinzip  der 
künftigen  Kunst  sein  wird. 

„Die  Menschheit,  nicht  Gott,  wird  die  Sonne  sein,  um  welche 
herum  sich  die  soziale  Kunst  bewegen  wird,  und  sämtliche  mensch- 
lichen Empfindungen  werden  offenbar  in  ihr  ihren  Ursprung  neh- 
men", sagt  Gorter.  Ist  das  nicht,  mit  andern  Worten  gesagt, 
dasselbe? 

Man  behauptet  vielfach,  dass  die  Geschichte  sich  wiederhole: 
und  die  Meinung,  dass  es  nichts  Neues  unter  der  Sonne  gebe, 
beruht  ohne  Zweifel  auf  Erfahrung.  Überblickt  man  diese  Ent- 
wicklung und  entwirft  man  nach  ihr  ein  Zukunftsbild,  so  tritt 
eine  merkwürdige  Übereinstimmung  der  antiken  mit  unserer  Well  zu 
Tage.  Wie  der  antike,  so  sucht  der  moderne  Mensch  sein  Ideal 
auf  dieser  Erde;  sein  höchstes  Streben  drückt  sich  zwar  nicht 
am  Bild  irdischer  Götter,  sondern  am  Menschen  selbst  aus,  doch 
war  ja  der  Mensch  im  Altertum  eins  mit  seiner  Gottheit. 

Dazu  kommt  die  neue  Kultur  des  menschlichen  Körpers,  die 
im  Werder,  ist,  jenes  Körpers,  den  das  Christentum  verachtete, 
und  den  künftige  Zeiten  seiner  großen  Schönheit  wegen  wieder 
zu  Ehren  bringen  werden.  Wie  auch  immer  die  Begriffe  über 
das  Verhältnis  zwischen  Körper  und  Geist  beschaffen  sein  mögen, 
für  unser  irdisches  Leben  sind  beide  untrennbar.  Die  Körper- 
kultur ist  also  nichts  anderes  als  ein  Versuch,  das  verlorene 
Gleichgewicht  zwischen  Geist  und  Körper  wieder  herzustellen.  „Ich 
beschwöre  euch,  meine  Brüder,"  ruft  Zarathustra  aus,  .bleibt  der 
Erde  treu  und  glaubt  denen  nicht,  welche  euch  von  überirdischen 
Hoffnungen  reden !  Giftmischer  sind  es,  ob  sie  es  wissen  oder  nicht." 

361 


Es  ist  eine  Weltidee  als  Folge  der  materialistischen  Lebens- 
anschauung im  Wachsen  begriffen,  zu  der  Arbeiterbewegung  und 
Klassenstreit  bloß  ein  Mittel  sind  und  bleiben  müssen.  „Denn 
der  allgemeinen  humanistischen  Triebfeder  des  Sozialismus,"  ich 
zitiere  Treslongs  Einleitung  zur  Philosophie  der  Gemeinschaft,  „scha- 
det das  Dogma  vom  Klassenkampf,  das  unter  Vernachlässigung 
zahlloser,  von  verschiedenartigen  Gesinnungen  beseelter  Gruppen 
die  Gesellschaft  in  zwei  Heerlager  zerteilt;  die  Feinde  des  Men- 
schenideales finden  sich  jedoch  in  allen  diesen  Gruppen,  sowohl 
bei  den  Kapitalisten  als  bei  den  Proletariern." 

Auf  diesem  geistigen  Unterbau,  auf  der  neuen  Religion  mit 
ihren  neuen  Formkonventionen,  auf  der  systematischen  Philosophie, 
die  sich  aus  dem  Grundsatz  der  Gleichheit  aller  Menschen  aus 
ihr  entwickeln  wird,  wird  nun  eine  neue  Kunst  erwachsen,  die  sich 
aus  der  werdenden  Kunst  entwickelt,  aber  hoher  Vollkommenheit 
teilhaftig  sein  wird. 

Wird  das  nun  die  proletarische  Kunst  sein?  Insofern  die 
Kunst  dann  mit  der  proletarischen  Bewegung  zusammenschreiten 
wird,  ja.  Nein,  wenn  man  meint,  sie  als  eine  individualisierte 
Verallgemeinerung  als  außerhalb  des  allgemeinen  Entwicklungs- 
laufes betrachten  zu  müssen.  Denn  diese  Kultur  wird  nach  ihren 
Prinzipien  keine  höhere  sein  als  die  klassische  oder  feudale,  ist 
doch  die  Art  des  Ideales  relativ;  im  absolut  Heilsamen,  im  ab- 
solut Ethischen  aber  wird  sie  die  beiden  übertreffen  müssen,  weil 
sie  selbst  auf  ihren  Schultern  und  geistig  um  so  viel  höher  stehen 
wird.  Das  Drama  wird  dann,  ähnlich  wie  früher,  die  Synthese 
sämtlicher  Künste  geworden  sein;  es  wird  aber  die  Lösung  weder 
in  der  verhängnisvollen  Erfüllung  eines  Müssens,  noch  in  dem 
verzweiflungsvollen  Misslingen  eines  Wollens,  sondern  in  dem 
hoffnungsvollen  Bewusstsein  eines  Könnens  suchen  und  finden. 

Und  die  Gemeinde  wird  aufs  neue  hinschreiten  zum  religiösen 
Gemeinschaftsgebäude,  dessen  architektonische  Majestät  zur  Ehr- 
furcht zwingt,  und  das  nur  durch  einen  triumphalen  Zugangsweg 
erreicht  werden  kann.  Aber  der  große  Innenraum  wird  wiederum 
unsere  Seele  erfassen,  nicht  durch  eine  Weihe  heiliger  Mystik,  die 
das  Verlangen  nach  einer  überirdischen  Welt  rege  macht,  sondern 
durch  eine  wiedergeborene  dionysische  Freude.  Er  wir  sich  je- 
doch wesentlich  von  dem  kleinen  klassischen  Tempelraum  unter- 
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scheiden,  der  bloß  für  die  Figur  der  Gottheit  bestimmt  war.  Denn 
dieser  Raum  wird  die  Tausende  aufnehmen  können,  welche 
nunmehr  auf  ganz  andere  Weise  sich  der  irdischen  Gottheit  nähern 
werden,  die  in  geistiger  Gestalt  in  diesem  Raum  wohnen  wird. 

Auf  den  Wänden  dieses  großen  Saales  werden  Darstellungen 
der  großen  Taten,  welche  diesen  Zweck  förderten,  gemalt  und  in 
Nischen  und  auf  Postamenten  die  Gemeinschaftstugenden  veran- 
schaulicht sein. 

Und  aus  der  großen  Chornische  rauscht  orchestrale  Musik, 
nicht  als  Begleitung  liturgischen  Gesanges  noch  als  bloßer  Tanz- 
rhythmus, sondern  als  Grundlage  des  großen  Chores,  der  in  stil- 
vollen Melodien  die  Friedenshymne  jubelt. 

Wird  dieses  Bild  sich  als  eine  Illusion  herausstellen,  obwohl 
das  internationale,  kosmopolitische  Streben  der  Sozialdemokratie 
in  seinem  Einheitsgedanken  ein  Ideal  schafft,  welches  uns  deshalb 
allein  schon  anspricht?  Und  wird  dieser  Akt  sich  der  Meinung 
Kuypers  nach  als  ein  Griff  nach  dem  Unerreichbaren  erweisen? 
Nein,  wir  dürfen  diese  Zukunft  nicht  nur  hoffen,  wir  können  sie 
kühn  erwarten.  Die  gesellschaftliche  Ordnung  und  die  stilisierte 
Kunst  muss  wiederum  kommen,  aber  beide  größer  als  je,  weil 
die  künftigen  Zeiten,  gesellschaftlich  wie  künstlerisch,  kraft  einer 
vollkommeneren  Einsicht  und  eines  höheren  Könnens  aufgebaut 
werden  können.  Und  diese  beiden  Faktoren  werden  sich  wiederum 
in  einer  Kultur  spiegeln,  welche  die  Morgenröte  einer  neuen 
Epoche  der  Kulturgeschichte  sein  wird,  weil  die  erste  Konvention 
der  neuen  Religion  nicht  nur  dem  Worte  nach  die  Gleichheit  aller 
Menschen  bilden  muss. 

Der  Gottesdienst  wird  sodann  ein  irdischer  sein,  aber  seine 
Lehre  wird  Frieden  gewähren,  aufs  neue  Ruhe  herbeiführen,  so 
wie  früher  im  großen  Stil  Ruhe  war,  ungeachtet  der  Ruhelosig- 
keit der  Zeiten.  Aber  die  kommende  Ruhe  wird  von  erhabener 
Schönheit  sein  —  nicht  die  Ruhe  des  Todes  sondern  die  Ruhe 
des  wahren  Lebens. 

AMSTERDAM  H.  P.  BERLAGE 
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ZÜRCHER  MINIATUREN 

Zwei  junge  Zürcher  Autoren,  Robert  Faesi  und  Eduard  Korrodi, 
haben  gelegentlich  des  Gottfried  Kellerbazars  ein  Werklein1)  erscheinen 
lassen,  das  nach  Inhalt.  Form  und  Ausstattung  von  künstlerischer  Bedeu- 
tung ist.  Der  Lesezirkel  Hottingen,  von  dem  die  Anregung  zu  der  schönen 
literarischen  Gabe  ausging,  kennt  seine  Leute  —  das  muss  man  ihm  lassen 
—  er  weiß  im  richtigen  Augenblick  den  richtigen  Mann  zu  finden,  zu  ver- 
wenden und  zu  werten.  Es  soll  auch  nicht  verschwiegen  sein,  dass  ihm  die 
glückliche  Hand  eignet,  dadurch  den  Künstlern,  älteren  und  jüngeren,  zu 
dienen,  dass  er  sich  selber  gut  bedient.  Und  das  kunst-  und  literaturfreund- 
liche Publikum  fährt  dabei  gar  nicht  schlecht,  besonders  diesmal  nicht. 

Zu  dem  Ar.lass  des  Bazarsgalt  es  eine  würdige  Publikation  zu  schaffen, 
die,  keine  Eintagsfliege,  nach  außen  und  nach  innen  Geschmack,  Eigenwert 
und  Persönlichkeit  genug  besäße,  Lebensdauer  zu  verbürgen. 

So  entstand  dieses  kleine  treffliche  Werk. 

Beide  Autoren  ergänzen  sich  in  besonderer  Art,  weil  sie  zwei  grund- 
verschiedene Menschen  und  Künstlernaturen  sind.  Faesi,  als  Künstler  vor- 
trefflich legitimiert,  der  durch  seine  ausgezeichnete  „Zürcher  Idylle"  einender 
schönsten  Stoffe  aus  dem  Zürich  des  achtzehnten  Jahrhunderts  vorweg- 
genommen, hat  vielleicht  dem  Gedanken,  das  Zeitalter  Bodmers,  Breitingers 
und  Lavaters,  die  Welt  eines  Salomon  Landolt,  Gessner  und  David  Hess, 
nicht  nur  im  Bazare  bildlich  aufzubauen,  sondern  auch  im  Wort  der  litera- 
rischen Festgabe  erstehen  zu  lassen,  die  Wege  gewiesen. 

Was  an  Stoffen  aus  dieser  Zeit  noch  vorhanden  war,  lockte  weniger 
zu  größeren  Kunsttaten  als  zur  Bewältigung  in  kleinen,  sauber  umschriebenen, 
mit  Delikatesse  entworfenen  Bildern  und  idyllischen  Lebens-  und  Zeitaus- 
schnitten, die  unsere  Autoren  mit  dem  glücklichen  Titel  „Miniaturen"  be- 
zeichneten. 

Jeder  der  Autoren  steuerte  zwei  Miniaturen  bei.  Faesi  schrieb  die 
Stücke  „Bodmer,  der  Vater  der  Jünglinge"  und  „Ein  Abend  in  der  Künstler- 
gesellschaft" und  Korrodi  betitelte  seine  beiden  Beiträge  „Der  junge  Mozart 
im  Hause  Salomon  Gcssners"  und  „Die  schönen  Seelen". 

Beide  Autoren  sind  von  Hause  aus  Literarhistoriker,  die  das  Stoff- 
liche mühelos  beherrschen.  Es  wäre  aber  weit  gefehlt,  wenn  man  vermuten 
wollte,  dass  es  sich  hier  um  novellistisch  frisierte  oder  elegante  Gelehr- 
samkeit handle.  Bei  Faesi  wäre  dieser  Gedanke  von  vornherein  ausge- 
schlossen, und  Korrodi,  der  hier  zum  ersten  Male  sich  künstlerisch  betätigte, 
überzeugt  den  Leser,  dass  zum  Nachweis  der  Künstlerschaft  ein  mehr- 
hundertseitiger Roman  nicht  gerade  nötig  ist.  Über  das  „Wieviel"  des  Umfangs 
seiner  Arbeiten  triumphiert  das  „Wie  gut"  —  womit  freilich  über  die  Fähig- 
keit des  Autors,  auch  größere  künstlerische  Aufgaben  zu  erfüllen,  noch 
nichts  gesagt  und  prophezeit  sein  soll. 

Faesi  ist  eine  durch  und  durch  männliche  Natur.  Sein  Wort  ist 
kurz,  er  prägt;  sein  Satz  ist  gehaltvoll,  er  spart  Attribute.  Er  erzielt 
eine  prägnante  Gestaltung,  ohne  dabei  tiefer  Atem  zu  schöpfen  oder  be- 
sonders sich  anzustrengen.  Mit  wenigen  Sätzen  sind  die  von  ihm  geschilder- 
ten Situationen  klar,  seine  Menschen  scharf  charakterisiert.  Überall  kommt 

')  „Das  poetische  Zürich".    Miniaturen   aus   dem  achtzehnten  Jahrhundert  von  Robert 
Faesi  und  Eduard  Korrodi.  Zürich.  Verlag  des  Lesezirkels  Hottingen  1913. 
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es  ihm  auf  die  Hauptsache  an.  Männlich  ist  es,  dass  er  nicht  alles  sagt. 
Faesi  schildert  in  seinen  Miniaturen  im  wesentlichen  Männer,  biedere,  ge- 
mütliche. Er  freut  sich  an  dem  Schritt  einer  bedeutenden,  aber  betulich- 
philisterhaften  und  gemütlichen  Zeit,  die  jeden  kleinen  Seitensprung  als  die 
Tat  eines  verfluchten  Teufelskerls  wertete  und  bei  jedem  freien  Wort, 
Gedanken  und  übermütigen  Schwank  die  wohlgescheitelte  Perücke  in  Ge- 
fahr sah. 

Korrodi  hat  einen  starken  femininen  Zug.  Das  zeigt  sich  in  der  Stoff- 
wahl, in  der  Bevorzugung  des  Details,  in  der  Liebe  zur  Arabeske.  Das 
zeigt  sich  auch  in  dem  Drange,  alles  zu  sagen,  und  in  dem  leichten,  fast 
spielenden  Handgelenk. 

Die  Eigenart  Korrodis  kommt  seinen  Miniaturen  ausgezeichnet  zu 
statten.  Die  Wertherstimmung  der  „Schönen  Seelen",  der  leicht  gerührte  La- 
vater,  das  Haus  der  Bäbe  Schulthess,  Goethe  in  Zürich,  Mozart  im  Haus 
Gessners  —  das  sind  Aufgaben,  die  eine  musikalische  Seele,  eine  zartfarbige 
Palette,  eine  leichte,  bewegliche  Hand  und  einen  feinen  Griffel  verlangen.  Was 
Korrodi  bei  einem  anderen  Stoffe  zur  Gefahr  werden  könnte,  schlägt  ihm 
hier  zum  Vorteil  aus.  Ich  gestehe,  das  der  leicht  geschnörkelte  Stil  (der 
nur  hie  und  da  etwas  undeutlich  ist)  in  der  Mozart-Miniatur  geradezu 
etwas  von  der  rosenfüßigen  Art  Mozartscher  Melodien  hat. 

Die  Ausstattung  des  Werkleins  ist  ganz  wundervoll.  Die  Prachtausgabe 
gehört  zu  den  schönsten  Büchern,  die  ich  besitze.  Das  schöne  Büchlein 
ist  nun  in  allen  Buchhandlungen  erhältlich. 

ZÜRICH  CARL  FRIEDRICH  WIEGAND 

DDQ 

A.  HUGGENBERGER,  DIE  BAUERN  VON  STEIG1) 

.Neben  mir  auf  dem  Tischchen  stand 
Die  Kerze  halb  heruntergebrannt 
Und  mein  angefangener  Roman 
(Zweimal  zwei  Jahre  spinn'  ich  daran) 
Blickte  mich  an  mit  müden  Augen: 
Werden  wir  zwei  auch  mal  was  taugen?" 

so  fragt  sich  Alfred  Hugg.nberger  in  seinem  Gedichte:  Der  Traum.  Da 
liegt  er  nun,  dieser  „Roman"  (dem  allerdings  der  Name  ansteht  wie  einem 
Bauernburschen  ein  Sammtbarett),  und  wer  ihn  recht  gelesen  hat,  wird  ein 
fröhlich:  Freilich  taugt  Ihr  was!  aus  dankbarer  Seele  heraus  antworten. 
Mir  scheint,  unser  Bauerndichter  habe  den  Boden  seiner  Poesie  ungefähr 
ebenso  bewirtschaftet  wie  den  seines  Gutes.  Wilde  Sumpfwiesen  waren  es, 
da  er  sie  erwarb,  von  unterirdischen  Wassern  gespeist,  die  er  dann  in  zäher 
einsamer  Arbeit  einfing  und  hinlenkte  nach  seinem  Gutdünken.  Als  der 
Boden  zum  ersten  Male  rechtschaffenes  Futter  brachte,  meinte  ein  freund- 
licher Nachbar  kopfschüttelnd:  das  sei  jetzt  bloß  so  ein  Rausch  und 
Rappel  von  dem  Wiesli,  der  werde  ihm  dann  schon  wieder  vergehen.  Aber 
siehe  da,  der  Graswuchs  verging  dem  Wieslein  so  wenig,  wie  unserm  Bauern 
das  Dichten,  weil  beides  nicht  üppiger  Laune  entsprang,  sondern  wohl- 
durchdachter stäter  Arbeit  des  Leibes  wie  der  Seele.  Und  auch  darin  gleichen 
sich  Huggenbergers  „Werke",  dass  man  ihnen  die  Anstrengung,  die  sie  ge- 
kostet, nicht  mehr  anmerkt.    Mit  derselben  ruhigen  Zuversicht  auch,  in 

J)  L.  Staackmann.  Leipzig.  1913.  278  Seiten. 
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der  man  von  gutem,  richtig  bearbeitetem  Boden  Frucht  erwartet,  darf  der 
Dichter  seine  poetischen  Erträgnisse  einsammeln,  dürfen  wir  uns  derselben 
freuen.  — Was  ists,  das  ihnen  den  besonderen  Geschmack,  die  Eigenart  ver- 
leiht? Mir  scheint,  bei  Huggenberger  ist  es  weniger  die  unerschöpfliche 
Lust  des  Epikers  am  Neben-  und  Nacheinander  der  Dinge  und  ihrer  Dar- 
stellung, wie  sie  einem  Gotthelf  die  Feder  führte,  als  vielmehr  die  ingrün- 
dige  Begierde,  herauszubringen,  was  diese  verschlossenen  Bauerngesichter 
in  ihre  Falten  hineingepackt  haben,  zu  wissen,  was  unter  der  scheinbar 
wenig  bewegten  Oberfläche  des  ländlichen  Daseins  die  Seelen  für  heim- 
liche Sprünge  machen,  was  dieses  leise  Mädchenlächeln  bedeutet  und  jener 
halbunterdrückte  Bubenfluch.  Das  ist  der  eine  Hauptimpuls  seines  Schaffens; 
als  den  andern  empfinde  ich  die  Liebe  zum  Heimatboden,  deren  kräftiger 
Hauch  all  sein  Dichten  durchdringt,  ohne  je  in  langatmige  oder  gar  senti- 
mentale Landschaftschilderung  auszuarten.  Davor  bewahrt  ihn  sein  Stilge- 
fühl, das  schon  den  ersten  Novellenband  auszeichnete,  der  an  dieser  Stelle 
ja  auch  begrüßt  worden  ist.  Es  hat  sich  seitdem  noch  vertieft,  wie  die  zweite 
Sammlung  „Ebenhöch"  bewies,  die  in  der  Festigkeit  der  Umrisse,  der 
Leuchtkraft  der  Farben  einen  großen  Fortschritt  bedeutete. 

.Ebenhöch"  erfreute  besonders  auch  durch  den  Reichtum  der  Stim- 
mungen. Wie  schön  kontrastiert  die  energische  Tagesklarheit  des  „Ackers 
am  Herrenweg"  zur  Mittagschwüle  der  „Heuerinu  und  zum  weichen  Abend- 
lichte der  Elsbethgeschichte,  die  gewitterdunkle  Stimmung  des  „Halb- 
wild"  zum   schalkhaften   Sonnenblinkern   in   „Peter  Wenks  Heimsuchung"! 

Schon  im  -Ebenhöch"  war  es  nicht  ein  Einzelner,  sondern  eine  ganze 
Ortschaft,  was  dem  Buche  Namen  und  Hintergrund  lieh.  So  nennt  Huggen- 
berger nun  auch  diese  erste  große  Erzählung  nicht  nach  dem  seine  Lebens- 
erinnerungen darin  niederlegenden  Helden  Gideon  Reich,  sondern  nach 
denen,  welche  gleichsam  den  Chor  dieses  Dramas  bilden:  „die  Bauern  von 
Steig".  Tiefern  Sinn  noch  hat  das  in  einer  Bauerngeschichte,  als  in  den  vielen 
Sammelerzählungen,  die  etwa  eine  Stadt  oder  eine  Gasse  in  den  Mittel- 
punkt stellen;  ist  Grund  und  Boden  doch  nicht  blos  der  Schauplatz  des 
Lebenskampfes  dieser  bäuerlichen  Helden,  sondern  zugleich  auch  dessen 
Objekt,  und  zwar,  wie  mir  scheint,  ein  mindestens  ebenso  gewichtiges  als 
Geld  oder  Ruhm  oder  selbst  als  die  mykenische  Helena. 

Nicht  die  reichen  Bauern  des  Unterdorfes  sind  es,  die  uns  aus  dieser 
Lebensschilderung  am  nächsten  treten,  sondern  die  armen  Schuldenbäuer- 
lein  aus  der  Obersteig,  die  sich  mühsam  in  ihren  eingeklemmten  Höfen 
halten  und  sich  nur  einen  Luxus  erlauben,  allerdings  sträflicher  Art:  „eine 
Idee".  Zu  solch  einem  Original,  dem  mit  sechzehn  Kleidermodellen  prunk- 
voll ausgestatteten  Schneider  „Wui"  wird  unser  Held  als  kleines  Waisen- 
büblein  in  Pflege  gegeben,  um  hier  die  erste  eigene  „Idee"  eingeimpft  zu 
bekommen,  nämlich  die,  dass  er  ein  berühmter  Maler  werden  müsse,  von 
deren  ungeheuerlichem  Verdienst  „Wui"  auf  seinen  Wanderschaften  hat 
läuten  hören.  Etwas  künstlerisches  steckt  wohl  in  dem  kleinen  Gideon; 
schon  sein  Vater  hat  geigen  können,  was  vielleicht  mit  dazu  beitrug,  dass 
ihm  der  Armenpfleger  Stocker  das  Gütlein  abzuluxen  vermochte.  Der 
„schöne,  nie  beschnittene  Hass"  gegen  diesen  Erbfeind  wird  dann  zu  einer 
weitern  „Idee"  seines  Lebens,  der  er  eben  so  viel  verdanke  als  manchen 
guten  Eigenschaften,  nämlich  Stetigkeit.  -  Durch  ein  Knabenvergehen,  des- 
sen heimliche  Quellen :    erwachende  Leidenschaft  und   Eifersucht    in    ihren 
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Tiefen  belauscht  werden,  verschließt  sich  Gideon  den  bereits  winkenden 
Weg  zur  Sekundärschule.  Wie  er  eines  schönen  Frühlingstags  mit  wehem 
Herzen  den  drei  glücklicheren  Kameraden  nachschaut,  die  wie  in  ein  schönes 
helles  verheißungsvolles  Land  hineingehen  —  eine  Schilderung,  durch  die 
wohl  eigenes  Jugendentbehren  unseres  autodidaktischen  Dichters  zittert, 
da  weiß  sein  zweiter  Pflegevater,  der  Zeigerhaniss,  das  junge  Bäumlein 
zu  stützen  und  ihm  die  Richtung  fürs  Leben  zu  geben:  „Wart  nur,  bis  du 
etwas  eigenes  hast,  dann  kommt  der  Begriff  von  selber.  Boden  ist  alleweil 
noch  Boden  und  es  hat  genug  Leute  auf  der  Welt,  die  sozusagen  in  der 
freien  Luft  stehen." 

Der  Zeigerhaniss,  das  Schuldenbäuerlein  mit  dem  engen  Heim  und 
dem  weiten  Blick,  dem  trockenen  Gesicht  und  dem  lebendigen  Herzen,  dem 
jeder  Baum  in  seinem  schwer  erworbenen  Holz,  jede  Furche  des  Äcker- 
leins heilig  ist,  was  für  eine  Prachtgestalt!  Eine  eigne  Kraft  geht  von  ihm 
aus,  die  auch  in  den  jungen  Gideon  hinüberströmt  und  ihm  als  erstes 
Ziel  seines  Lebens  den  Wiedererwerb  des  väterlichen  Gutes  zeigt.  Mit  der 
Kindesliebe  zu  dem  toten  Vater  weckt  Haniss  aber  auch  in  Gideon  jenen 
alten  Hass,  den  der  junge  Bursch  einmal  dem  Feinde,  der  ihn  als  Knecht- 
lein dingen  will,  ins  Gesicht  schleudert.  Dass  er  zuerst  Dienstwilligkeit 
vortäuscht,  dem  Armenpfleger  allerlei  Vorbehalte  und  Vergünstigungen 
herausdrückt,  um  sie  dem  Hochnäsigen  dann  hohnlachend  vor  die  Füße 
zu  werfen,  wie  lebendig  und  menschlich,  besonders  bauernmenschlich  wahr! 
Als  Gideon  dann  später  von  seinem  Lebens-  und  auch  von  seinem  Lie- 
beszie!  abweichen  will,  da  ist  es  der  Haniss,  der  ihn  wieder  ins  Geleise 
bringt,  in  dem  er  ihm  im  rechten  Moment  das  auf  einer  Gant  erworbene 
Erbstück  seiner  Eltern,  den  behäbigen  Schrank,  vor  Augen  stellt.  Das  Heim 
wo  der  hineingehört,  wird  denn  zuletzt  glücklich  erworben  und  auch  die 
rechte  Frau  hineingestellt,  Gideons  ehemaliger  Schulschatz,  die  vornehme 
Margritte  in  ihrer  schlichten  Anmut. 

Ein  fröhliches  Genügen  erfüllt  dabei  die  Seele  des  Lesers,  etwas  von 
jener  Erdensicherheit,  die  unseres  Dichters  glückliches  Eigentum  ist,  und 
die  er  sich  als  Untergrund  seiner  menschlichen  wie  seiner  dichterischen 
Persönlichkeit  wahren  wird  gegen  alle  Versuchungen,  die  etwa  an  ihn  her- 
antreten mögen,  sein  Haus  auf  bloßen  Schreibsand  zu  bauen.  „Ein  Narr, 
der  sich  um  sein  Leben  betrog  um  einen  windigen  Nekrolog",  heißt's  so 
herzerquicklich  in  jenem  „Traum"  gedieht.  Wie  der  „Grabenrütter"  seinen 
Nachbarn,  so  soll  der  Dichter  erzählen  am  Feierabend,  auf  dass  Feier- 
stille,  Kornduft  und  Sonnensüße  uns  armen  Städtern  erquicklich  in  Seele 
und  Blut  hineindringen.  „Der  Bauernkönig"  war  der  Held  von  Huggen- 
bergers  erstem  Drama  —  ist  er  nicht  selbst  so  ein  Bauernkönig?  Wenn 
König  sein  heißt:  Land  und  Leute  zu  eigen  haben,  nicht  mit  Gewalt  der 
Waffen  noch  mit  der  des  Geldes,  aber  mit  allen  Kräften  der  Seele. 

„Die  Stadtherren  meinen  immer",  brummt  der  alte  Grabenrütter,  „wir 
seien  inwendig  von  Leder!  Dort  drüben  beim  Holz  ist  einer  gestanden,  im 
vorletzten  Frühjahr  wars,  und  hat  sich  alles  angesehen.  Ich  habe  just  ne- 
benan Äste  aufgeladen.  Er  hat  zu  mir  gesagt:  O,  ihr  guten  Bauern,  wenn 
ihr  nur  wüsstet,  was  ihr  da  oben  habt!  Wenn  ihr  nur  für  alles  Augen 
hättet!  —  Hab  ich  dem  Fleck  einen  Fitz  gegeben  und  bin  zugefahren.  Zu 
mir  selbst  hab  ich  gesagt:  „Kamel!  Meinst  du  denn,  wir  sehen  nicht,  dass 
die  Wiesen  grün  sind?" 

ZÜRICH  H.  BLEULER-WASER 
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EXPOSITION  D'ART  DECORATIF  AU 
KUNSTGEWERBEMUSEUM   D'AARAU 

Les  artisies  qui  exposent  actuellement  dans  deux  salles  du  Kunst- 
gewerbemuseum d'Aarau  fönt  preuve  de  dons  varies,  mais  d'un  egal  amour 
pour  la  couleur.  il  arrive  que  cet  amour  soit  un  peu  ingenu  et,  empörte 
par  son  ardeur.  enclin  ä  quelques  confusions.  Ces  jeunes  femmes  —  l'ex- 
position  est  exclusivement  composee  d'oeuvres  feminines  —  confondent 
quelquefois  la  Force  et  la  franchise  avec  la  brutalite,  mais  si  leurs  audaces 
sont  parfois  malheureuses,  elles  nous  valent,  dans  la  plupart  des  cas,  le 
regal  d'harmonies  joyeuses  et  fanfarantes:  nous  aurions  donc  mauvaise 
gräce  ä  leur  chercher  quereile. 

Le  .batik"  est  largement  represente,  ce  procede  emprunte  aux  Java- 
nais  et  qui  consiste  ä  faire  ä  l'aide  de  cire  fondue  des  „reserves"  sur  un 
tissu  quelconque  et  destine  ä  etre  leint.  Chaque  morceau  d'etoffeainsi  decore 
constitue  naturellement  une  piece  unique. 

M"e  Gertrud  Meyer  d'Aarau  a  des  batiks  qui  temoignent  d'un  talent 
elegant  et  raffine.  Des  reliures  batikees  sur  parchemin,  tres  bien  composees 
et  parfaitement  executees,  des  coussins,  des  rideaux,  des  tapis  de  soie, 
charmants  de  couleur. 

Les  vases  de  faVence  de  Mlle  Elisabeth  Eberhard?  sont  deMicieux  de 
tons  et  generalcmeni  excellents  de  forme.  II  y  en  a  um  qui  assemblc  un 
gris  et  un  jaune  d'une  douceur  exquise  et  un  autre,  vert  comme  l'elendard 
du  Prophete,  aeide  et  frais  ä  voir  comme  une  pomme  mal  müre,  et  qui 
est  merveilleux.  Parun  jour  elouffanl  d'ete,  on  se  sentirait  rafraichi,  vivifie, 
rien  qu'ä  le  regarder. 

iW"e  Marie-Louise  Tscherter  de  Berne,  nous  moutre  des  broderks 
de  laine  dont  quelques-unes  sont  trop  grosseres  et  offusqueraient  un  tou- 
cher  un  peu  delicat,  mais  qu'elles  sont  amüsantes  de  couleur!  ...  II  y  a 
lä  une  allegresse,  une  joie  un  peu  lourdes,  mais  communicatives  et  qui  fönt 
passer  sur  quelques  fautes  de  goüt.  II  faut  toutefois  relever  une  tendance 
regrettable  ä  tout  decorer  avec  des  ornements  Continus  sans  tenir  compte 
de  la  surface  donnee.  Les  reliures  de  toiles  batikees  de  M»e  Tscherter  pre- 
sentent  les  memes  defauts  et  les  memes  qualites:  verdeur,  robustesse, 
franchise,  aecusees  un  peu  au  detriment  de  l'elegance. 

Mllc  Odette  Ruffy  de  Berne  a  des  batiks  excellents,  parmi  lesquels 
un  grand  paravent  d'une  bonne  composition.  üne  portiere  brodee  tres  fran- 
che  de  ton  et  d'une  harmonie  plus  heureuse  que  les  coussins,  qui,  tres  bien 
composes,  sont  un  peu  heurtes,  Tun  surtout,  comme  assemblage  de  couleurs, 
J'en  dirai  autant  de  la  robe  ...  ah!  mademoiselle,  faut-il  que  vous  soyez 
jeune  et  charmante,  pour  oser  vous  mettre  une  robe  de  ce  bleu,  brodle 
de  ce  rouge,  et  ne  pensez-vous  pas  que  si  les  artistes  sc  mettent  ä  faire 
des  robes,  il  importe  qu'elles  les  composent  avec  un  art  si  subtil  que  les 
femmes  qui  les  porteront  ne  soient  pas  jolies  malere  la  robe,  mais  plus 
jolies,  gräce  ä  la  robe,  sans  cela  voyez-vous,  les  artistes  ne  pourront  jamais 
lutter  avec  les  couturieres.  et  alors,  ä  quoi  bon  «aspiller  leur  precieux 
temps? 

M,!e  Martina  Bally,  qui  a  des  broderies  de  laine  sur  toile  aux  cou- 
leurs   vives   et   joyeuses    et  des   bntiks  tres  bien  venus,  expose  aussi  des 
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panneaux  appliques  sui  toile,  represeniani  des  personnages  seuls  ou  en 
groupe  qui  nie  paraissent  une  erreur  incontestable. 

Les  reliures  batikees  de  Ml,e  Häsler  ont  une  certaine  gaucberie  qui 
a  bien  son  charme,  et  son  echarpe  de  soie  fait  chatoyer  sans  heurts  des 
bleus  verts  et  des  violets  rouges. 

,V\"e  Berta  Baer  de  Zürich  se  porte  d'un  extreme  ä  l'autre:  une  Vi- 
trine toute  entiere  nous  montre  des  combinaisons  raffinees  des  tons  les 
plus  sobres,  le  gris  des  ciels  de  novembre  se  meie  au  bronze  des  feuüles 
mortes  et  au  rouge  assourdi  des  couchants  hivernaux.  Ce  n'est  pas  triste, 
c'est  d'une  tenue  et  d'une  gravite  pleine  de  distinction  ä  cöte  desquelles 
etonnent  des  „Bauernkissen"  oü  petaradent,  associees  de  Ia  facon  la  plus 
saugrenue,  les  couleurs  les  plus  vives  et  les  plus  empoisonnees  qu'ait  jamais 
produit  l'ar.iline.  Qu'on  songe  ä  l'eclat  joyeux  d'un  tapis  persan,  meme  tout 
neuf :  Qu'a-t-il  de  commun  avec  ces  brutaiites  et  ces  ingrates  juxtapositions 
de  cartes  d'echantiilons?  Les  Suedoises,  qu'on  ne  taxera  pas  bien  certaine- 
ment  de  timidite  Jans  l'emploi  de  la  couleur,  ne  commettraient  jamais  ces 
erreuis  barbares,  leurs  outrances  sont  bien  plus  savantes  et  leur  rustique 
naivete  n'est  jamais  qu'apparente,  ce  qui  est  parfaitement  juste. 

Citons  encore  de  jolis  batiks  de  Mile  Oberegg  et  une  tentative  plus 
meritoire  que  reussie,  nie  semble-t-il,  de  Mme  Dr.  Utzinger  pour  mettre 
„du  style  dans  le  costume  de  PEnfant". 

En  somme,  l'ensemble  des  travaux  est  d'une  fort  bonne  qualite  et 
d'une  excellente  tenue,  et  fait  honneur  ä  la  Kunstgewerbeschule  de  Zürich 
et  surtout  ä  celle  de  Berne,  auxquelles  ces  differentes  artistes  doivent  leur 
Formation. 

Je  ne  voudrais  pas  que  les  critiques  que  j'ai  formulees  en  toute  sin- 
cerite,  et  parce  que  j'estime  qu'elles  sont  le  meilleur  Office  que  ies  artistes 
puissent  se  rendre  mutuellement,  donnent  une  autre  impression  que  cellc 
que  j'ai  remportee  d'Aarau,  c'est  que  nous  nous  trouvons  lä  en  presence 
de  temperaments  vigoureux,  vivants  et  joyeux  et  que  cette  petite  Exposition 
est  de  nature  ä  rejouir  tous  ceux  qu'interesse  l'art  decoratif  en  Suisse. 

LAUSANNE  NORA  GROSS 

□  DO 

SCHAUSPIELABENDE 

Das  Theater  hat  uns  die  Bekanntschaft  mit  einer  Komödie  Hermann 
Bahrs  vermittelt,  an  die  sich  vor  nunmehr  zwei  Jahren  starke  Hoffnungen 
geknüpft  hatten,  weil  der  gewaltige  Erfolg  des  vorausgegangenen  Stückes 
„Das  Konzert"  den  geistreichen  Österreicher  mit  einem  Schlag  in  die  erste 
Linie  der  Bühnenschriftsteller  gerückt  hatte,  ein  Faktum,  das  trotz  dem 
beharrlichen  Werben  Bahrs  um  das  Theater  bisher  noch  nicht  eingetreten 
war.  Das  neue  Stück  heißt  „Die  Kinder",  und  Bahr  schlug  den  Premieren- 
rekord, denn  der  Bühnen,  die  am  selben  Abend  diese  Kinder  aus  der  Taufe 
hoben,  waren  so  viele,  als  die  Schweiz  Kantone  zählt.  Aber  es  zeigte  sich 
rasch,  dass  man  sich  in  diesen  Hoffnungen  getäuscht  hatte.  Die  Theater 
dürften  bald  gezählt  sein,  die  heute  noch  den  „Kindern"  Unterkunft  ge- 
währen. Und  die  Zürcher  Aufführung  hat  die  ästhetische  Berechtigung  des 
raschen  Verschwindens  dieser  Komödie  erwiesen.  Dabei  sei  unumwunden 
zugegeben,  dass  manches  recht  Amüsante  auch  in  diesem  Stücke  Bahrs  steht. 
Aber  die  fatale  Tatsache  schaffen  diese  lustigen  Einfälle  nicht  aus  der  Welt, 
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dass  hier  mit  Verhältnissen  ein  geistreich-pikantes  Spiel  getrieben  wird, 
die  im  letzten  Grunde  für  ein  delikateres  Empfinden  eine  ernste  Behand- 
lung verlangen  würden. 

Die  Gattinen  des  Hofrats  Scharizer  und  des  Grafen  Freyn  sind  tot. 
Der  Graf  und  der  Hofrat  sind  Freunde.  Und  ihre  Kinder,  der  Grafensohn 
und  die  Arzttochter  lieben  sich.  Nichts  scheint  ihrem  Ehebunde  im  Wege 
zu  stehen,  und  im  Küssen  sind  sie  Meister.  Da  erfolgt  die  straffe  Einrede 
des  Hofrats  gegen  die  Ehe.  Dem  jungen  Grafen  gegenüber  muss  er  sein 
Nein  schließlich  doch  motivieren:  er  sei  dessen  Vater,  also  die  Hofrats- 
tochter des  Grafensohns  Schwester.  Ergo:  Heirat  ausgeschlossen.  Dagegen 
lässt  sich  nichts  einwenden,  wenn  auch  das  Mädel  meint,  eigentlich  ändere 
das  an  ihrer  beider  Liebesleidenschaft  nichts,  und  man  brauchte  sich  im 
Grunde  gar  nicht  darum  zu  kümmern.  (Wozu  zu  vergleichen  wäre,  was 
Frau  Alving  zum  Pastor  sagt:  „Wenn  ich  nicht  so  gottsjämmerlich  feige 
wäre,  wie  ich  bin,  so  würde  ich  zu  Oswald  sagen :  Heirate  Regine,  oder 
richtet  Euch  ein,  wie  Ihr  wollt;  aber  nur  keinen  Betrug!  .  .  .  Glauben  Sie 
nicht,  dass  es  hier  zu  Lande  nicht  wenige  Ehepaare  gibt,  die  gerade  so 
nahe  verwandt  sind?"  Aber  in  welchen  gewaltigen  ethischen  Zusammen- 
hang ist  das  bei  Ibsen  gerückt!) 

So  Stands  also  mit  der  Gattin  des  Grafen.  Allein,  Herr  Hofrat,  Sie 
ehebrechender  Schwerenöter,  nun  kommt  die  Reihe  an  Sie!  Der  alte  Herr 
Graf  erhebt  auch  Einrede  gegen  die  Verlobung  seines  Sohnes  mit  der  Hof- 
ratstochter:  der  Erzeuger  der  muntern  Anna  sei  nämlich  er  gewesen;  seine 
Tochter  könne  somit  nicht  seinen  Sohn  heiraten.  Also  auch  mit  der  Gattin 
des  Hofrats  wars  nicht  weit  her.  Donnerwetter,  wie  der  Hofrat  auffährt, 
als  er  diese  Pille  zu  schlucken  bekommt.  Aber  er  darf  sich  doch  nicht  mit 
einem  Duell  lächerlich  machen.  Um  so  weniger,  als  er  ja  selber  an  oder 
in  dem  gräflichen  Bett  gefrevelt  hat.  Die  gegenseitige  Aufklärung  ergibt  dann  : 
Die  gräfliche  Hofratstochter  und  der  hofrätliche  Grafensohn  können  ein 
Ehepaar  werden.  Just  das  ists,  was  wir  nicht>  recht  herunterbringen;  was  uns 
anekelt.  Für  jedes  der  Kinder  ist  das  Andenken  an  seine  Mutter  beschmutzt 
worden,  und  jedes  der  Kinder  weiß,  dass  sein  Vater  das  Verhältnis  zu 
seinem  Freunde  in  gemeiner  Weise  missbraucht  hat.  Und  auf  dieser  un- 
saubern  Basis  wollen  sie  ihren  Heiratstempel  errichten.  Man  fürchtet 
ordentlich  für  die  Zukunft  dieser  Ehe. 

Nun  stellt  sich  freilich  Bahr  so,  als  habe  er  nur  klar  machen  wollen. 
wie  letzten  Endes  auf  die  Abstammung  gar  nicht  so  viel  ankomme;  wie 
vielmehr  das  Ausschlaggebende  sei,  wo  ein  Kind  aufwachse.  Mit  der 
Stimme  des  Blutes  sei  es  nichts:  der  vom  Hofrat  gezeugte  Grafensohn  fühlt 
sich  vollkommen  als  solcher  und  verehrt  den  gräflichen  Papa  aufs  innigste. 
Und  die  vom  Grafen  ins  Leben  gerufene  Hofratstochter  ist  im  Naturell  ganz 
ihr  lebhafter,  sanguinischer,  kurzangebundener  Pseudo-Vater.  Ob  sich  das 
nicht  weniger  frivol  —wagen  wir  das  Wort!  —hätte  demonstrieren  lassen? 
Schließlich  steht  im  Mittelpunkt  des  Stückes  eben  doch  die  unleugbar 
komische  Situation,  dass  der  Hofrat,  der  sich  dem  Grafen  so  überlegen 
glaubt,  plötzlich  selbst  auf  die  Bank  der  Cocus  zu  sitzen  kommt,  und  das 
heikle  Motiv  der  eventuellen  Geschwisterliebe  sorgt  für  weiteres  Paprika. 
Aber  die  Hauptsache,  dass  Erziehung  wichtiger  sei  als  Abstammung,  rückt 
sehr  ins  Hintertreffen.  Und  darum  hinterlässt  die  Komödie  einen  so 
schwankenden,  ästhetisch  und  ethisch  unreinen  Eindruck. 

ZÜRICH  H.TROG 
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ARIADNE  AUF  NAXOS 

Es  sind  einige  Monate  her,  dass  Richard  Strauß  sich  in  der  Parsifal- 
frage  zu  Wort  gemeldet  hat  und  zwar  in  einem  offenen  Brief  an  eine  nord- 
deutsche Zeitung.  Er  erhebt  darin  temperamentvoll  Protest  gegen  die  in 
weiten  Kreisen  und  auch  in  der  deutschen  Legislative  verbreitete  Unter- 
schätzung des  Kunstwerkes  und  des  Künstlers.  Weit  entfernt,  jene  Philip- 
pika in  Schutz  zu  nehmen,  möchte  ich  hier  nur  feststellen,  dass  auch 
Strauß  trotz  allen  Ruhmes  sich  nicht  ganz  verstanden  sieht,  denn  was  er  von 
der  Kunst  im  allgemeinen  sagt,  gilt  doch  zum  mindestens  wohl  auch  für 
seine  Kunst  und  seine  Person  als  Künstler.  Das  beschäftigte  ihn  wohl  schon 
lange. 

Nun  musste  es  ihm  gelegen  kommen,  dass  Hofmannsthal  diesen  Zwie- 
spalt der  Natur,  die  den  Edelmenschen  mit  seiner  hohen  Empfindungswelt 
in  eine  Welt  von  natürlichen  Triebmenschen  hineinsetzt,  dichterisch  in  sei- 
nem Libretto  zu  Ariadne  auf  Naxos  zur  Darstellung  brachte.  Das  zeigt,  dass 
Strauß  also  nicht  ohne  künstlerischen  Zwang  an  diese  Oper  herangetreten 
ist  und  gibt  den  Schlüssel  zum  Verständnis  des  eigentümlichen  Werkes. 

Der  Weg,  den  Dichter  und  Musiker  zur  künstlerischen  Gestaltung  des 
Konfliktes  gewählt  haben,  ist  sehr  weitläufig,  und  unter  dieser  allzugeist- 
reichen Konzeption  leidet  nicht  nur  das  oft  vor  Rätsel  gestellte  Publikum, 
sondern  in  erster  Linie  das  ganze  Kunstwerk.  Ursprünglich  wollte  Strauß 
ein  Kammerspiel  vertonen  —  die  Widmung  der  Ariadnepartitur  an  Reinhard 
ist  als  Rest  dieses  ersten  Gedankens  übriggeblieben  —  und  fand  in  Mo- 
lieres  Bürger  als  Edelmann  überdies  noch  Gelegenheit,  ein  Theater  auf  dem 
Theater  zu  inszenieren.  Begreiflicherweise  war  die  Türkenkomödie,  die  bei 
Herrn  Jourdain  vor  geladenen  Gästen  gespielt  wird,  zu  wenig  reizvoll  für 
unsere  Moderne,  und  da  kam  nun  Hofmannsthal  auf  den  gescheiten  Ge- 
danken, ein  Doppelspiel  an  seine  Stelle  zu  setzen:  ein  lyrisches  Stück, 
darstellend  den  Edelmenschen  und  seine  Gefühlswelt  -  Ariadne  und  Bac- 
chus —  und  eine  Harlekinade  als  Gegenpol  dazu:  die  Welt  der  niederen 
Treibmenschen.  Diese  Gegensätze  in  ein  ernstes  Drama  zu  fassen  wäre 
eine  Aufgabe  würdig  des  größten  Künstlers  gewesen ;  Hofmannsthal  hat 
sich  hier  aber  die  Sache  leicht  gemacht  und  sich  auf  den  geistreichen  her- 
ausgespielt: Herr  Jourdain  befiehlt  in  seinem  Banausentum  einfach,  das 
Drama  im  ernsten  Stil  zu  mischen  mit  der  improvisierten  Harlekinade,  da- 
mit er  sich  nicht  langweile.  So  entstand  das  kapriziöse  Libretto,  das  Strauß 
nun  reizvoll  genug  erscheinen  musste,  in  dem  er,  abgesehen  von  den  er- 
wähnten inneren  Berührungspunkten,  in  dem  häufigen  Ineinanderspiel  der 
gegen  einander  gesetzten  Handlungen  durch  neue  überraschende  Charakte- 
risierungs-  und  Stilisierungskünste  brillieren  konnte.  Und  das  ist  ihm  auch 
in  reichem  Maße  gelungen. 

Erst  geht  der  Bürger  als  Edelmann  über  die  Bretter.  In  Frankreich 
wird  er  noch  gespielt  und  man  wird  sich  dabei  vielleicht  oft  ein  bisschen 
langweilen.  Auf  der  deutschen  Bühne  aber  wächst  die  Interesselosigkeit 
um  ein  beträchtliches  und  deshalb  hat  Hofmannsthal  hier  eingegriffen  und 
fünf  Akte  auf  zwei  reduziert.  Ohne  den  geringsten  Schaden.  Er  hätte  sie 
besser  auch  noch  weggelassen,  wenn  er  sie  nicht  gebraucht  hätte.  Zur  Be- 
gründung der  folgenden  Stilvermischung  in  der  Ariadne.  So  muss  der  gute 
dumme  M.  Jourdain  zu  allem  andern  auch  noch  für  den  etwas  gewagt- 
geistreichen Stilversuch  unserer  modernsten  Stilkünstler  aufkommen.  Fehlt 

377 


also  das  tiefere  menschliche  Interesse  an  einer  so  stark  chargierten  Figur 
wie  sie  Jourdain  darstellt,  so  wird  das  Stück  uns  wieder  näher  gebracht 
durch  die  zeitweise  Vertonung  durch  R.  Strauß.  Da  ist  schon  viel  Geist 
und  viel  Können,  eine  Freude  an  lustiger  Detailkunst  und  oft  eine  schön 
ansetzende  Melodie  wie  die  Arietta  und  der  Schluss  des  Vorspiels.  Aber 
trotz  alledem  hätte  ich  weit  größeren  Genuss  an  der  folgenden  Oper  ge- 
habt, wenn  ich  mir  die  einleitende  Komödie  geschenkt  hätte. 

Denn  bei  Ariadne  greift  Strauß  ins  Volle.  Und  zwar  mit  beschränkten 
Mitteln.  Ein  auf  den  Mozartschen  Bestand  reduziertes  Orchester,  mit  Unter- 
stützung von  Celesta,  Harmonium  und  Klavier.  So  wenig  ich  im  Konzert- 
saal das  schöne,  große  Straußorchestcr  missen  möchte,  so  sehr  freue  ich 
mich  über  diese  Vereinfachung  in  der  Oper,  wo  der  große  Apparat  nicht 
nur  oft  zu  den  Unmöglichkeiten  auch  einer  guten  Bühne  gehört  —  Strauß 
Elektra  hat  es  gezeigt  sondern  auch  durch  die  dicke  Instrumentierung 
Stimme  und  Stimmung  recht  häufig  zudeckt.  Wie  versteht  es  nun  Strauß, 
mit  dieser  kleinen  Besetzung  zum  Ziele  zu  kommen!  Und  dabei  tönt  seine 
Ariadnemusik  gar  nicht  Mozartisch  —  viel  weniger  als  der  Rosenkavalier 
sondern  so  echt  Straußisch  wie  nur  irgend  möglich. 

Da  geht  das  griechische  Spiel  in  ernstem  Rhythmus  über  die  Bühne. 
Ariadne,  von  Theseus  auf  Naxos  ausgesetzt,  klagt  untröstlich  über  den  Ver- 
lust des  Geliebten.  Der  gütige  griechische  Himmel  hat  ihr  aber  sein  Mit- 
leid nicht  versagt:  er  schickt  ihr  drei  Naturgeister,  sie  zu  trösten.  Das  Trio 
von  Najade,  Driade  und  Echo  ist  musikalisch  prachtvoll  bedacht  mi;  drei 
Gesängen,  vor  allem  jener  tiefe,  äußerlich  und  innerlich  an  Brahms  erin- 
nernde „Töne  wieder,  süße  Stimme".  Bacchus  der  Jüngling  kommt  und  er- 
hebt Ariadne  zu  seiner  unsterblichen  Gattin;  in  diesem  Zwiegesang  steigt 
die  musikalische  Linie  mächtig  an  und  hat  gegen  den  Schluss  eine  Stelle, 
die  mich  geradezu  durch  die  dithyrambische  Kraft  der  Steigerung  über- 
wältigt: ich  meine  jene  Stelle,  wo,  während  der  Zwiegesang  in  höch- 
sten Höhen  schwelgt,  hinler  der  Szene  das  Najadentrio  ganz  leise  sein 
„Töne  wieder"  erklingen  lässt  und  das  Orchester  eine  prachtvolle  tiefe 
Wärme  entwickelt,  wie  man  sie  bei  Strauß  so  selten  findet.  Dieser  Mo- 
ment entschädigt  für  Vieles. 

Neben  dem  ernsten  Spiel  geht  die  Harlekinade  von  stalten,  das  selbe 
bald  unterbrechend,  bald  gleichzeitig  mit  ihm,  und  diese  lustige  Gesellschaft 
ist  mit  einer  lustigen  Musik  bedacht  wie  sie  nur  Strauß  zu  komponieren 
vermag. 

Und  nun  die  ästhetische  Seite  der  Oper.  Die  Aufführung  hat  auch 
hier  diagonal  gegenüberstehende  Meinungen  hervorgerufen.  Die  Klippe  l'egt 
jedenfalls  am  Libretto,   an  jener  brüsken  Stilvermischung,  jenem  unvermit- 

1  Wechsel  von  Scherz  und  Ernst,  die  manchen  in  seinem  Innersten 
verletzt.  Tritt  man  naiv  an  die  Oper  heran  und  sieht  in  ihr  ein  bloßes 
Spiel  von  Geist  und  Phant.isie  —  wozu  einen  auch  das  Komödienvorspiel 
i  erieiten  kann  —  so  wird  man  nicht  darum  herumkommen,  die  Vermischung 
einer  ernsten  Handlung  mit  frivolen  Bajazzospässen  als  eine  Geschmacks- 
verirrung abzulehnen.  Denn  weder  für  die  klagende  Ariadne  noch  für  die 
tausenden  von  Masken  kann  man  aus  dem  Stück  selbst  ein  tieferes  mensch- 
liches Interesse  ableiten,  und  man  begreift  Herrn  Jourdain,  der  vor  diesem 
Spiel  einschläft. 

Durchgeht  man  aber  den  Text,   so  findet  man    in  dem  so  scharf   auf 
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die  Kontraste  hinausgearbeiteten  Gegenspiel  den  gleich  zu  Anfang  erwähnten 
Konflikt  des  Edelmenschen  mit  dem  Unverstand  des  Alltags,  und  da  diese 
Gegensätze  in  Wirklichkeit  in  allen  Situationen  aufeinanderprallen  und  auch 
vor  der  Trauer  nicht  Halt  machen,  so  können  wir  es  schließlich  auch  ver- 
stehen, wenn  ausgelassene  Bajazzi  in  ihrer  kindischen  Bajazzoweise  um 
die  trauernde  Ariadne  herumtanzen. 

Aber  auch  zugegeben,  dass  wir  uns  an  dieser  wirren  Stilvermischung 
nicht  mehr  stoßen,  weil  wir  sie  als  das  Abbild  des  Lebens  auffassen  kön- 
nen, so  bleibt  doch  die  Tatsache,  dass  wir  uns  nicht  sehr  erwärmen.  Das 
CEuvre  ist  zu  geistreich  und  seine  Poesie  zu  sehr  vom  Verstand  beherrscht. 
Dazu  die  vorwiegend  intellektuelle  Musik  von  Strauß,  der  man  auf  Schritt 
und  Tritt  das  Gewollte  nachfühlen  kann.  Jedenfalls  aber  unterhält  man  sich 
gut  bei  so  viel  Esprit.  Eine  geistreich  geführte  Unterhaltung  kann  höher 
gewertet  werden  als  Gefühlsschwelgerei  und  gilt  als  aristokratisch.  Und  so 
ist  auch  die  ganze  Kunst  eines  Strauß  und  eines  Hofmannsthal :  aristokra- 
tisch, bewusst,  kühl.  Großstadtluft  für  Großstadtmenschen. 

Die  Zürcheraufführung  war  erfreulich  und  geschmackvoll.  Solisten 
und  Orchester  waren  gut,  trotz  all  der  Schwierigkeiten.  Hervorragend  sang 
Fräulein  Eden  ihre  überlange  Koloraturarie,  die  unerhörte  Anforderungen 
stellt,  und  nicht  minder  erfreulich  waren  Fräulein  König  als  Ariadne  und 
Herr  Stier  als  Harlekin.  Herr  Wünschmann  als  bürgerlicher  Edelmann  war 
amüsant,  wenn  er  auch  bessere  Rollen  hat.  Über  alles  Lob  erhoben  waren 
Kostüme  und  Dekoration:  einfach  und  geschmackvoll  im  Schauspiel, 
farbensatt  in  der  Oper,  wie  eine  jener  glühendem  Tahitilandschaften  Gaug- 
nins  mit  den  leidenschaftlich  flammenden  Plamen  und  Kakteen  und  dem 
leuchtenden  Himmel  darüber. 

ZÜRICH  OTTO  HÜG 

□  DD 

DIE  HEIMLICHE  KRONE 

Es  wird  heute  viel  über  Neuklassizismus  gedacht  und  geschrieben, 
und  dieses  Symptom,  das  vor  wenigen  Jahren  noch  armseligste  Einzel- 
erscheinung war,  hat  sich  nun  schon  zu  einem  bewussten  künstlerischen 
Prinzip  ausgeweitet,  das  man  nicht  mehr,  wie  früher,  belächelt,  und  das  uns 
die  Hoffnung  auf  eine  vertiefte  Kunst  im  Drama  erwachen  lässt,  das  durch 
seine  linearen  Momente  die  große  Katharsis  auszulösen  vermag,  die  wir  so 
lange  vermisst  haben. 

Emanuel  von  Bodman  wurzelt  auch  in  diesem  Boden,  und  besonders 
seine  ..heimliche  Krone"  (verlegt  von  Julius  Bard,  Berlin  1909)  birgt  den 
ganzen  Reichtum  jener  dramatischen  Kunst  in  sich,  der  es  nicht  mehr  darauf 
ankommt,  die  Welt  in  ihrer  brutalen  Zerrüttung,  in  ihren  sinnlosen  oder 
vielmehr  unverstandenen  Widersprüchen  und  klaffenden  Gegensätzen  zu 
enthüllen,  sondern  die  ihren  festlichen  Glanz  auf  die  Einzelerscheinung 
strahlen  lässt,  die,  in  einem  Sittlichen  wurzelnd,  über  die  Kreise  hinausstrebt, 
die  der  Tag  um  sie  legte,  getrieben  von  der  inneren  Stimme,  die  in  ihrer 
Klangfarbe  etwas  Schicksalhaftes  birgt. 

Rein  sein  muss  der  Held  dieser  Tragödie,  die  heimliche  Krone  muss 
er  tragen,  um  seinen  Weg  gehen  zu  dürfen,  und  diese  Reinheit  gibt  dem 
Ganzen  etwas  Schweigendes  und   Innerliches,   das  von  vielen  ja  als  undra- 
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matisch  verworfen  wird;  die  sinnliche  Welt  tritt  naturgemäß  zurück,  aus 
den  Vorstadthäusern  der  naturalistischen  Tragödie  werden  Tempel  und 
Paläste,  in  deren  weiten  Gemächern  sich  das  Einzelgeschick  in  seinem 
Kampfe  gegen  die  zwingende  Ordnung  der  Dinge  oder  der  Gesetze  ab- 
rollt, und  wozu  es  eines  weiten  Spielfeldes  bedarf,  soll  der  Vorgang  erhebend 
wirken. 

Wenn  in  einer  dunklen  berliner  Kaschemme  ein  verirrtes,  unverstan- 
denes Leben  ein  qualvolles  Ende  findet,  so  kann  das  wohl  tragisch,  kaum 
aber  erhebend  wirken,  und  das  gerade  will  das  neue  Drama,  dem  die  könig- 
liche Geste  und  die  endlose  Perspektive  eigen  ist. 

Emanuel  von  Bodmans  Tragödie  „Die  heimliche  Krone",  die  bei  ihrer 
Uraufführung  im  Karlsruher  Hoftheater,  mit  tiefem  künstlerischem  Ver- 
ständnis inszeniert  und  in  ihren  Hauptfiguren  gut  gespielt,  einen  wirklichen, 
ernsten  Erfolg  hatte,  schließt  diese  ganze  feierliche  Welt  in  sich  und  bewies 
(was  man  beim  Lesen  nicht  erkennen  konnte),  dass  in  ihr,  trotz  ihrer 
symbolischen  Abgetöntheit,  eine  unglaublich  starke  Bühnenwirkung  schlum- 
mert, die  allerdings  keine  Macheffekte,  sondern  jenes  feierliche  Gefühl  des 
Durchschauertseins  zu  wecken  vermag. 

Gurgin,  der  Held,  ist  der  Mann  der  dreißiger  Jahre,  der  aus  den 
Stürmen  und  Bedrängnissen  der  Jugend  zu  einer  festen  Ethik  gelangt.  In 
einer  tiefen  Symbolik  ahnt  er  den  Wert  der  Welt  und  ihrer  Manifestationen 
und  scheidet  seine  eigene  von  jener  fremden,  die  mit  sinnlicher  Gier  sich 
nur  an  die  Tat  und  an  das  Geschehen  klammert  —  und  bewahrt  so  seine 
reine  Flamme  vor  den  Störungen  des  Tages  —  bis  die  große  Lockung  an 
ihn  herantritt,  die  ihm  die  Verwirklichung  aller  seiner  Träume  verspricht; 
er  greift  nach  dem  Gebotenen  und  vergisst,  dass,  einmal  in  der  Welt  stehend, 
mitten  in  dem  ungeheuren  Gegenspiel  von  Wesen  zu  Wesen,  er  nicht  mehr 
sein  kann  wie  er  ist,  nicht  mehr  tun  kann  wie  seine  Bestimmung  will,  son- 
dern dass  die  unendliche  Tradition,  die  auf  einer  Krone  lastet,  stärker  ist, 
als  der  Willen  des  Einzelnen,  und  dass  die  heimliche  Krone  verblassen 
muss  vor  dem  funkelnden  Lichte  festlicher  Säle  und  dem  Glänze  eines 
goldenen  Reifes:  semper  aliquid  haeret. 

So  kämpft  er  mit  der  ganzen  Kraft  gegen  die  Welt  und  ihren  Willen 
an;  er  opfert  ihr  Weib  und  Jünger,  bis  er  zuletzt  als  ein  Befreiter  und 
Unbesiegter  ihr  doch  unterliegt,  vielmehr  sich  selbst  unterliegt,  indem  er, 
sein  eigenes  Gesetz  umgehend  und  doch  nur  um  es  zu  heben  und  der  Welt 
zu  geben,  in  den  Tag  hineintrat,  der  ihm  so  unrein  und  so  unsinnig  schien 
und  dem  er  so  fremd  war. 

Die  heimliche  Krone  ist  die  Tragödie  des  Eignen,  der  ein  Fremder 
ward,  weil  er,  einen  kurzen  Moment  lang  Mensch  geworden,  glaubte,  sein 
großes  ideales  Wollen  verwirklichen  zu  können,  wenn  er  die  Macht  nehme, 
die  ihm  angeboten  wurde  —  und  dabei  vergaß,  dass  er,  einmal  in  die  Enge 
eines  Kompromisses  geschlossen,  von  tausend  andern  umgeben  und  be- 
drängt sein  werde,  die  die  Welt  von  jedem  verlangt,  und  gegen  die  der 
Kampf  nur  dann  möglich  ist,  wenn  man  schuldlos  vor  der  stillen  Flamme 
stehen  kann,  zu  der  man  betet. 

In  einer  reichen,  satten,  symbolbunten  Sprache  liegen  all  die  Schön- 
heiten dieser  Dichtung  würdig  eingebettet,  und  aus  vielen  Worten  spricht 
eine  unendlich  tiefe  Ahnung  und  ein  Verstehen  um  Dinge  und  Geschehen, 
die  tiefverborgen   im   eigenen  Herzen   schlummern   oder  zwischen  Himmel 
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und  Erde  wie  große  unerkannte  Symbole  schweben,  und  die  nur  der  wirk- 
liche Dichter  zu  fassen  vermag. 

Der  Erfolg,  den  Bodmans  Tragödie  in  Karlsruhe  hatte,  beweist  uns, 
dass  die  Zeit  doch  allmählich  herankommt,  wo  der  neuen  Kunst  die  Tore 
geöffnet  werden  und  dies  ist  für  unsere  Kultur  um  so  nötiger,  da  sie  mehr 
und  mehr  in  den  Schaueraktionen  der  Kinos  zu  ertrinken  droht ;  wir  brauchen, 
mehr  denn  andere  Zeiten,  Feierlichkeit  und  Erhabenheit  und  diese  Kunst 
wird  nicht  wenig  dazu  beigetragen  haben,  wenn  wir  uns  endlich  aus  unsern 
Winkelgassen  heraus  auf  die  breite  Straße  zurückfinden,  die  wir  so  lange 
nicht  gingen. 

SALOMON  D.  STEINBERG 
ODD 

DAS  EPOS  DES  WEIZENS 

Frank  Norris1),  der  frühverstorbene  Amerikaner  wollte  das  Lied  des 
Weizens  singen,  von  seiner  Aussaat  in  Kalifornien  an  bis  zu  seinem  Ver- 
brauch in  Europa.  Der  zweite  Band  dieser  unvollendet  gebliebenen  Roman- 
trilogie  liegt  uns  nun  in  einer  guten  Übersetzung  vor  und  führt  uns  in  die 
Chicagoer  Getreidebörse. 

Mit  einer  ungeheuren  klaren  Technik,  die  nirgends  zur  sensationellen 
Mache  wird,  entblößt  der  Dichter  vor  uns  den  weiten,  wirrkomplizierten  Apparat 
der  Börse:  Rad  um  Rad  wird  herausgehoben,  wieder  eingesetzt  und  lang- 
sam angetrieben  —  bis  die  Schwungkraft  anwächst,  sich  auf  andere  Räder 
zitternd  überträgt,  die  mit  ihren  tausend  Zicken  und  Zacken  wieder  andere 
antreiben  -  bis  alles  sich  zu  drehen  beginnt,  immer  schneller  und  schneller, 
stampfend,  zertretend  und  keuchend,  erfüllt  und  getrieben  von  dem  unge- 
heuren Rhythmus:  Weizen,  Weizen,  Weizen. 

Den  großen  Feldherrn  der  Börse,  der  den  Weizenkorner  machen  will, 
der  in  zehn  Stunden  Millionen  verdient  und  den  weiten  Markt  besitzt,  den 
nimmt  der  unermessliche,  gelbe  Strom  und  wirft  ihn  beiseite  —  wie  einen 
kleinen  Jungen,  der  den  Versuch  machte,  einen  Berg  wegzuschieben. 

In  diesem  Buche  wird  die  Tragödie  des  Spielers  gespielt,  mit  jener 
großen  Realistik,  die  erschüttert,  weil  sie  wahr  ist  —  aber  noch  andere 
Werte  liegen  darin:  etwa  die  Beschreibung  des  Frühlingserwachens  in  Chi- 
cago, die  dem  Roman  eine  warme  Heimlichkeit  verleihen,  und  vor  allem 
sind  es  hier,  wie  schon  im  „Oktopus"  die  Frauengestalten,  die  den  ganzen 
Reiz  der  Darstellungsweise  Norris'  in  sich  vereinigen  und  mit  feinster  Psy- 
chologie in  ihrer  ganzen  freien  Keuschheit  erfasst  werden. 

Die  Getreidebörse  ist  eine  Kritik  des  heutigen  Systems;  im  Vorbei- 
gehen werden  nach  allen  Seiten  Perspektiven  aufgerissen,  unverstanden 
starrt  einem  die  Welt  aus  all  den  Schachten  entgegen  und  unverstehend 
staunt  man  in  die  Räder  eines  unnützen  Werkes,  das  eine  überreizte 
Zeit  schuf:  „Warum  konnte  dieser  gewaltige,  unwiderstehliche  Ernährer 
des  Volkes  (der  Weizen)  nicht  frei  von  allem  Leid  und  ohne  all  das  Elend 
in  seinem  Gefolge   zum   Volke  dringen   und   seine   Bestimmung  erfüllen  ?a 

Wie  im  „Oktopus"  liegt  auch  hier  über  allem  eine  pessimistische  Note 
und  doch  wieder  eine  tröstende  Erkenntnis,  die  alt  ist  und  doch  nur  zu  oft 
in  Vergessenheit  gerät:    gegen    die    Erde  und  ihren  Willen  giebt  es  keinen 

Kampf.  SALOMON  D.  STEINBERG 

J)  Die  Getreidebörse.  Eine  Geschichte  aus  Chicago  von  Frank  Norris.  Stuttgart: 
Deutsche  Verlagsanstalt  Geh.  4  Mk.  Geb.  5  Mk. 
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DIE  LIEBESBRIEFE  DER  MARQUISE 

Wenn  kluge  Frauen  von  der  Liebe  sprechen,  dann  gilt  es  hinzu- 
horchen, denn  in  dem  uralten  Wechselgesang  ist  ihre  Stimme  die  führende. 

So  ist  es  denn  nicht  verwunderlich  dass  Lilly  Braun  ')  dieses  Buch 
geschrieben  hat,  in  dem  das  eine,  uralte  Thema  kunstreich  fugiert  immer 
und  immer  wiederkehrt,  und  ebenso  wenig  überraschend  ist  es,  dass  daraus 
ein  feines,  tiefklingendes  Lied  geworden  ist,  das  den  ganzen,  glanzvollen 
Horizont  seiner  Epoche  in  sich  birgt  —  jener  Zeit,  da  das  Leben  der  Vor- 
nehmen zur  Liebe  geworden  war  und  der  tiefste  Sinn  des  Seins  im  Aus- 
trinken der  übervollen  Schalen,  die  das  Leben  bot,  erkannt  wurde. 

Liebesbriefe  an  die  Marquise  Montjoi:  das  ist  der  Inhalt  des  Buches; 
kein  einziger  darin  ist  von  ihrer  kleinen,  weilien  Hand  geschrieben  und 
trotzdem  (und  das  beweist  die  Kunst  Lilly  Brauns)  tritt  uns  die  zarte  Figur 
der  viel  Geliebten  klar  und  scharf  konturiert  entgegen  und  lebt  alle  ihre 
Freuden  und  Schmerzen  vor  uns  in  einer  greifbaren  Körperlichkeit. 

Und  hinter  ihr  und  um  sie  herum  bewegt  sich  der  bunte  Reigen  ihrer 
Liebhaber,  der  sich  farbenleuchtend  von  den  schweren  Bäumen  des  Parks 
zu  Versailles  abhebt  und  aus  dem  heraus  das  scharfgeschnittene  Profil 
Caron  des  Baumarchais'  oder  das  weiche  Lebemannsgesicht  des  Kardinals 
von  Rohan  besonders  hervortreten  —  und  dahinter,  in  trüber  Ferne  und 
doch  zum  greifen  nahe  —  droht  jenes  machtvolle  Ungewitter,  voll  geladen 
und  in  tausend  Spannungen  zitternd:  1789. 

Kluge  Worte  über  Staat  und  Politik  stehen  in  dem  Buch  aber  den- 
noch ist  die  Liebe  immer  wieder  das  belebende  Zenirum  der  Handlungen 
und  Hoffnungen,  und  nur  ab  und  zu  klingt  aus  dunkler  Tiefe  heraus  und 
durch  das  zarte  Liebeslied  hindurch  jener  scharfe  und  zerrissene  Ton,  aus 
dem  heraus  dann  die  lodernden  Rhythmen  der  Marseillaise  entstehen  sollten. 

Dieses  Buch  hat  das  Problem  des  Briefromans  vollgültig  gelöst!  es 
war  immer  ein  gefährliches  Experiment,  Menschen  in  indirekter  Beschrei- 
bung vorzustellen  und  ihre  Leiden  und  Freuden  mitzuteilen.  Lilly  Brauns 
Briefe  (inwieweit  sie  historisch  sind,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis)  lassen 
nichts  mehr  von  jener  Gezwungenheit  und  Unlebendigkeit  empfinden,  die 
fast  allen  Briefromanen  anhaftet,  und  so  wird  dieses  feine  und  kluge  Buch 
der  Liebe  zweifelsohne  den  gebührenden  Erfolg  haben. 

SALOMON  D.  STEINBERG 

DOD 

BRIEFE  JAKOB  BURCKHARDTS 

Wo  man  in  den  schönen  stattlichen  Band  Jakob  Burckhardt,  Briefe 
an  einen  Architekten,  hineingreift,  den  Hans  Trog  im  Verlag  Georg  Müller 
und  Eugen  Rentsch  in  München  herausgegeben  hat,  nimmt  einem  der  be- 
hagliche Ton,  die  Schärfe  des  Urteils  und  die  reiche  Mannigfaltigkeit  der 
Erinnerungen  und  Mitteilungen  so  sehr  gefangen,  dass  man  weiter  lesen 
muss,  einen  Brief  nach  dem  andern,  bis  man  ans  Ende  gelangt  ist. 

Der  Name  des  Architekten,  an  den  diese  Briefe  gerichtet  sind,  wird 
eher  durch  seine  Freundschaft  zu  Jakob  Burckhardt  als  durch  seine  Werke 

•)  Die  Liebesbriefe  der  Marquise  von  Lilly  Braun.  Verlag  Albert  Langen  München. 
Preis  geb.  6  Mk.  SO.  br.  5  Mk. 
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der  Nachwelt  in  Erinnerung  bleiben ;  weniges  hat  Alioth  selber  gebaut,  meistens 
war  er  „in  Knechtschaft"  in  Paris  und  fand  in  seinem  Berufe  so  wenig  Be- 
friedigung, dass  er  eine  Zeit  lang  Maler  werden  wollte.  Es  war  die  Zeit,  da 
der  Architekt  stets  am  Gängelband  dem  Kunsthistoriker  folgte;  war  doch 
seine  Hauptaufgabe,  unter  den  Stilen  der  Vergangenheit  den  brauchbarsten 
und  geschmackvollsten  herauszufinden.  Weder  Alioth  noch  Burckhardt  kommt 
derGedanke, dass  wir  auch  ein  Zeitalter  sind  und  auch  eine  eigene  Sprache  re- 
den wollen.  Beide  gehören  so  vollkommen  der  Vergangenheit  an,  dass  ihr 
Urteil  für  neue  Kunst  von  einer  merkwürdigen  Unsicherheit  ist.  Für  Dela- 
roche  schwärmt  der  beste  Kenner  alter  Kunst,  den  das  neunzehnte  Jahr- 
hundert kannte,  und  Delacroix  verschreit  er  als  blutrünstigen  Jakobiner. 
Von  Courbet  und  Manet  spricht  er  mit  Abscheu;  und  Bourguereau  und 
Baudry  hält  er  für  die  größten  lebenden  Franzosen,  im  Jahre  1885!  Und 
als  Alioth  Maler  werden  will,  gibt  ihm  Burckhardt  den  kunstwidrigen  Rat, 
sich  auf  die  Spezialität  architektonische  Hintergründe  mit  Rokoko-Genre- 
szenen davor  festzulegen. 

Je  mehr  aber  Burckhardt  in  der  Beschränktheit  seiner  Zeit  sich  ein- 
grenzt, um  so  mehr  gewinnt  der  Mensch.  So  persönlich  ist  sein  mit  far- 
bigen Dialektworten  gespickter  Stil,  so  stark  die  Vision  des  Historikers,  so 
vergnüglich  die  Art  seines  Urteils  und  die  Anschaulichkeit  seiner  Worte 
(„Die  Gebäude  an  dem  dafür  viel  zu  großen  Friedrichsplatz  —  in  Cassel  — 
sind  alle  zu  niedrig;  man  möchte  ihnen  zurufen:  allen  hopp!  macht  euch 
aus  dem  Boden  hervor!"),  dass  sich  das  Buch  wie  ein  einheitlich  geschrie- 
benes Werk  liest.  Besonders,  da  es  abschließt  wie  ein  Leben:  „Nächster 
Tage  trete  ich  mein  zweiundsiebzigstes  Jahr  an,  oder  es  tritt  gelegentlich 
mich  an,  denn  das  Alter  kassiert  uns  wie  einen  Besitz  .  .  ." 

ZÜRICH  ALBERT  BAUR 

KURZE  ANZEIGEN 

Von  Ernst  Eschmann,  der  vor  Jahresfrist  mit  einem  Bändchen  munterer 
zürichdeutscher  Gedichte  debütiert  hat  (vgl.  Bd.  X,  S.  67),  ist  soeben  im 
Verlag  von  Orell  Füssli  ein  mundartliches  Idyll  „De Sängertag"  erschienen; 
es  wickelt  in  einigen  hundert  vergnüglich  plätschernden  Hexametern  eine 
harmlose  ländliche  Liebesgeschichte  ab,  zeichnet  mit  sympathischer  Wärme 
den  Typus  der  regsamen  Lehrerin,  die  einen  wirklichen  Männerchor  kundig 
drillt  und  dabei  unversehens  zu  einem  Bräutigam  kommt,  und  gibt  all  den 
Gestalten  und  Ereignissen  einen  farbenbunten  dörflichen  Prospekt.  In  den 
meisten  derartigen  Gedichten  taucht  ja  mitunter  —  in  respektvoller  Distanz, 
versteht  sich!  —  der  liebe  Papa  Hebel  auf;  das  erklärt  sich  aus  dem  be- 
grenzten Stoffbereich  der  Dialektdichtung  und  aus  dem  Versmaß.  Dennoch 
ist  man  immer  wieder  freudig  davon  überrascht,  welch  ein  feines  und  reiches 
Instrument  unsere  scheinbar  verflachende  Mundart  immer  noch  ist,  wenn 
ein    Poet    wie   Ernst    Eschmann   sie  handhabt;   was  er  mit  seinem   Idyll 

geleistet  hat,  das  ist  auch  ein  gutes  Stück  Heimatschutz. 

#  # 

* 

Eine  einigermaßen  annehmbare  Schiller  -  Biographie  zu  verfassen, 
scheint  just  keine  große  Kunst  mehr  zu  sein;  wenigstens  fühlt  sich  jeder 
zweite  deutsche  Mädchenschuldirektor  dieser  Aufgabe  gewachsen.  Viele 
sind  berufen,  aber  wenige  sind  auserwählt.  Das  standard-work  freilich  ist 
noch  heute  nicht  geschrieben,  und  seit  die  beiden  geistvollsten  Biographen 
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Schillers,  Jakob  Minor  und  Otto  Brahm,  so  jäh  nacheinander  dahingegangen 
sind,  ohne  ihre  Arbeit  zu  vollenden,  sind  die  Aussichten  auf  ein  monumentum 
aere  perennius  wieder  gesunken.  Einen  entschiedenen  Schritt  vorwärts  auf 
dem  Weg,  den  Minor  eingeschlagen  hat,  bedeutet  aber  das  Büchlein  „Schiller, 
sein  Leben  und  sein  Werk"  von  Fritz  Strich  (erschienen  im  Tempel-Verlag 
zu  Leipzig);  es  zeichnet  sich  im  Gegensatz  zu  den  meisten  populären 
Schiller-Biographien  durch  eine  maßvolle,  edle  Ruhe  der  Darstellung  aus 
und  legt  mit  mehr  Glück  und  Gründlichkeit  als  seine  Vorgänger  die  Be- 
ziehungen Schillers  zur  Philosophie  klar.  Wer  sich  für  Schiller  schillerisch 
begeistern  will,    mag  anderswo   besser  auf  seine  Rechnung  kommen;   der 

Nachdenkliche  dagegen  wird  Strichs  Buch  reiche  Förderung  verdanken. 

#  * 

Herr  Eugen  Diederichs,  Verleger  in  Jena,  gibt  soeben  ein  vollständiges 
Verzeichnis  der  Werke  seines  Verlags,  1896-1912,  heraus.  Auf  Seite  11 
ist  da  auch  das  zweibändige  Buch  „Franz  Overbeck  und  Friedrich  Nietzsche. 
Eine  Freundschaft"  von  C.  A.  Bernoulli  aufgeführt.  Und  nun  lese  und  staune 
man,  mit  welchen  Begleitzeilen  dieses  Werk  charakterisiert  und  empfohlen 
wird :  „Nach  des  Prof.  Raoul  Richters  Urteil  gehört  es  zu  den  drei  wichtig- 
sten Büchern,  die  Nietzsches  Kenntnis  ermöglichen.  Des  Basler  Freundes 
Overbeck  Erinnerungen  bilden  den  wichtigsten  Teil  dieses  Werkes,  das  mit 
einer  Fülle  biographischen  Materials  den  Schwerpunkt  darauf  legt,  nach- 
zuweisen, wie  sich  Nietzsche  im  Kampf  gegen  seine  Krankheit  (Syphilis) 
höher  entwickelte.  Es  trat  damit  in  Gegensatz  zur  offiziellen  Nietzsche- 
darstellung seiner  Schwester."  Was  wohl  der  Autor  des  genannten  Buches 
zu  dieser  Sorte  von  Spekulation  auf  die  Neugier  des  Lesers  sagt:  Hoffent- 
lich findet  er  die  einzig  richtige  Interjektion  dafür:  Pfui  Teufel! 

In  einem  hochgeschwungenen  Vorwort  erläutert  Herr  Diederichs  die 
„verlegerischen  Aufgaben".  Erschließt  mit  den  folgenden  rauschenden  Sätzen  : 
„Wir  haben  alle  dem  Leben  zu  dienen,  das  über  uns  herrscht.  Als  fernes 
Ziel  steht  vor  uns,  es  in  unserem  Innern,  in  geistigem  Erleben  zu  meistern. 
Gar  weit  ist  der  Weg  und  in  der  Menschheit  bilden  ihre  Führer  eine  Kette, 
die  —  um  mit  einem  Bild  Piatos  zu  reden  —  in  goldenen  Eimern  das 
Wasser  weiterreicht.  Mögen  recht  viele  Autoren  meines  Verlages  diese 
Kette  zur  Zukunft  weiterführen  und  möge  germanisches  Erbe  in  ihr  von 
neuem  fruchtbar  werden."  Es  ist  dringend  zu  hoffen,  dass  Herr  Diederichs 
die  Art,  wie  er  in  dem  oben  zitierten  Fall  einen  der  Autoren  seines  Verlags 
empfiehlt,  nicht  auch  zum  germanischen  Erbe  zählen  werde. 

* 
„Paul  Ernst  und  die  neuklassischen  Bestrebungen  im  Drama"  betitelt 
sich  ein  158  Seiten  starkes  Bändchen,  das  Robert  Faesi  im  Xenien-Verlag 
zu  Leipzig  herausgegeben  hat.  Mit  einer  seltenen  Vereinigung  von  warmer 
Anerkennung  und  kritischer  Besonnenheit  wird  darin  ein  geistiges  Bild  des 
Dichters  entworfen,  in  dem  sich  heute  vor  allem  die  Gegenbewegung  gegen 
die  naturalistische  Richtung  verkörpert.  Die  klare  Darlegung  der  Entwick- 
lung dieses  ganz  aus  theoretischer  Einsicht  heraus  schaffenden  Drama- 
tikers lässt  den  Leser  von  selbst  wertvolle  Einblicke  in  die  Möglichkeiten 
der  Dichtkunst  überhaupt  tun  und  macht  die  lebendig  gestaltete  Schrift  für 
alle  die  empfehlenswert,  denen  ein  näheres  Verhältnis  zu  den  kulturellen 
Strömungen  unserer  Tage  Herzenssache  ist. 

Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750 
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RERUM  NOVARUM  .  .  . 


Von  neuen  Dingen  tönt  immer  lauter  die  Kunde  des  Tages. 
Fieberhaft  schnell  ändert  sich  das  Bild  der  Ereignisse  und  die 
Linie  künftiger  Ländergrenzen  auf  den  einstweilen  noch  idealen 
Landkarten.  Eine  Revolution  will  sich  vollziehen,  deren  Träger 
nicht  ein  unterdrückter  Stand,  sondern  ganze  Nationen  sind  und  die 
papiernen  Rechte  werden  von  Königen  am  eifrigsten  zerfetzt.  Mit 
einigem  Unbehagen  hörte  man  anfangs  vom  Kampf  des  „Kreuzes 
gegen  den  Halbmond",  den  sicher  die  Slawen  ebensowenig  im 
Namen  des  Christentums  führen  dürfen  wie  vor  einigen  Jahr- 
hunderten die  abendländischen  Kreuzfahrer  ihre  Piratenabenteuer. 
Wenn  in  der  Weltgeschichte  die  Ästhetik  entschiede,  hätte  man 
den  Türken  schon  um  des  ruhigen  Manifestes  willen  den  Sieg 
wünschen  müssen,  mit  dem  Sultan  Mehmed  den  Krieg  eröff- 
nete, während  der  „kleine  Zar"  den  für  uns  längst  erledigten 
Gott  der  Schlachten  mobilisierte.  Aber  um  diese  religiösen  Zeichen 
wird  nicht  gekämpft,  sondern  um  neue  Dinge,  unter  denen  sich 
freilich  wieder  eine  alte  heilige  Idee  verbirgt:  die  Freiheit. 

Der  Idealismus  war  politisch  in  Misskredit  gekommen.  Nie- 
mand hat  die  von  Marx  gelehrte  materialistische  Weltanschauung 
eifriger  vertreten  als  die  Regierungen  und  die  Diplomatie  der 
Großstaaten.  Wirtschaftliche  Dinge  allein  sollten  noch  maßgebend 
sein  für  die  Erledigung  der  „Geschäfte",  wozu  tatsächlich  die 
Politik  geworden  war.  Selbst  Italien  fühlte  die  Verpflichtung, 
seinen  Zug  nach  Tripolis  mit  ganz  unhaltbaren  wirtschaftlichen 
Gründen  zu  rechtfertigen,  obwohl  es  ein  heroisches  Abenteuer 
war,  aus  dem  Wunsch  entstanden,  sich  von  frühern  Niederlagen 
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reinzuwaschen  und  das  Land  vor  der  Welt  und  sich  selber  zu 
verherrlichen.  Nicht  die  magern  Aussichten  auf  koloniale  Erfolge, 
von  denen  vielleicht  nach  einem  Menschenalter  zu  reden  sein  wird, 
sondern  die  opferwillige  Haltung  des  Volkes  hat  das  Abenteuer 
gerechtfertigt.  Ehe  es  noch  abgeschlossen  war,  traten  die  Süd- 
slawen auf  den  Plan  und  diesmal  offen  im  Namen  eines  Ideals, 
für  die  Freiheit  ihrer  Nationen.  Wirtschaftliche  Erwägungen  werden 
wohl  bei  der  Schlussregulierung  die  größten  Schwierigkeiten 
machen,  bei  der  Vorbereitung  sind  sie  ganz  zurückgetreten. 

Die  Diplomatie  hat  sich  von  dem  Schrecken  noch  nicht  er- 
holt, dass  die  einmal  auf  Maximalgeschwindigkeit  eingestellte  Welt- 
geschichte sich  nicht  mehr  aufhalten  lassen  will.  Vor  allem  aber 
staunt  und  starrt  sie  das  Wunder  an,  dass  nicht  ihre  Formeln, 
nicht  Gold  und  Handelsaussichten  die  Menschen  vorwärts  treiben, 
sondern  eine  Idee,  die  sich  zum  Heldentum  steigert.  Während 
in  Italien  das  Volk  mit  heroischer  Geduld  hinter  seiner  Regierung 
stand,  stürmten  im  Namen  der  Freiheit  die  Araber  gegen  die 
Maschinengewehre  und  das  Heer,  das  nicht  so  festen  Glauben 
hatte  wie  die  Heimat,  vergeudete  Zeit  und  Menschen.  Das  Helden- 
tum musste  dort  schließlich  der  unendlichen  Übermacht  erliegen. 
Auf  dem  Balkan  aber  hat  es  gesiegt,  gegen  eine  Überzahl  von 
Menschen,  nicht  wegen  der  technischen  Rüstungen,  die  beim  bul- 
garischen Heer  besser  gewesen  sein  mögen  als  bei  den  Türken, 
sondern  durch  die  Kraft  des  Willens,  der  Menschen  und  Heere 
vorwärts  treibt.  Die  moderne  Kriegswissenschaft  muss  wieder  ein- 
mal umgestaltet  werden,  weil  es  sich  gezeigt  hat,  dass  Hinder- 
nisse, die  man  für  unüberwindlich  hielt,  mit  dem  Bajonett  ge- 
stürmt werden.  Die  sorgfältigen  Rechnungen  der  Generalstabs- 
ämter sind  von  der  lebendigen  Wirklichkeit  zunichte  gemacht 
worden. 

Die  Idee,  in  deren  Namen  die  Slawen  kämpfen,  der  Gedanke 
der  Nation,  die  als  solche  das  sozusagen  übernatürliche  Recht 
auf  unbehindertes  Sein,  auf  freie  Entfaltung  der  in  ihr  liegenden 
kulturellen  Möglichkeiten  hat,  ohne  Rücksicht  auf  überlieferte  Zu- 
stände und  selbst  wirtschaftliche  Bedingungen,  wenn  diese  zu 
widersprechen  scheinen,  hat  im  letzten  Jahrhundert  schon  zur 
Gründung  von  zwei  Großstaaten  geführt.  Nach  den  Deutschen 
und    Italienern    verlangen    jetzt  die  Andern,  denen  man  erst  eine 
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Abschlagszahlung  bewilligt  hatte,  ihr  volles  Recht.  So  rein  und 
vollkommen  wie  in  Italien  oder  Frankreich  wird  es  sich  nicht  ver- 
wirklichen lassen,  da  die  Völker  untereinander  wohnen  und 
manches  serbische  Dorf  unter  bulgarische  Herrschaft  kommen 
wird.  Der  Gedanke  der  Freiheit  „von  Gottes  Gnaden"  aber  siegt. 
Es  sollen  keine  Herrenvölker  und  keine  Unterworfenen  mehr 
sein,  nur  noch  freie  Nationen.  Für  die  Freiheit  des  Individuums, 
die  uns  im  Westen  fast  wichtiger  erscheint,  mag  später  gesorgt 
werden.  Haben  die  Slawen  erst  einige  Zeit  der  neuen  Lust  ge- 
kostet, so  werden  sie  von  selber  die  andern  Reste  politischer  und 
wirtschaftlicher  Knechtung  abschütteln. 

Die  Balkanfrage,  die  im  vielgestalten  Europa  der  schlimmste 
Herd  von  Verwickelungen  war,  soll  nun  anscheinend  zu  einer 
radikalen  und  darum  schon  im  höhern  Sinne  vernünftigen  Lösung 
geführt  werden,  die  auf  einige  Jahrzehnte  mindestens  Ruhe  ver- 
sprechen muss.  Die  weltgeschichtliche  Ironie  fügt  es,  dass  dies 
unter  der  Ägide  Russlands  geschehen  darf,  das  nach  der  Auf- 
lösung der  europäischen  Türkei  zu  allerletzt  in  der  Reihe  der 
Staaten  stehen  wird,  wenn  man  sie  nach  den  nationalen  Gleich- 
gewichtsverhältnissen beurteilt.  Und  eine  weitere  Ironie  will  es, 
dass  Russland  gerade  die  Polen  am  schlechtesten  behandelt,  deren 
Kultur  sie  zu  Führern  der  „slawischen  Familie"  machen  müsste, 
und  dass  Österreich,  der  Protagonist  des  Gegenspiels  im  ge- 
schichtlichen Drama,  den  man  der  Slawenfeindschaft  beschuldigt, 
von  jeder  Schuld  gegen  Polen  sich  freisprechen  darf. 

Wenn  der  Balkan  geordnet  sein  wird,  tritt  die  Frage  Po- 
lens in  den  Vordergrund.  Ihre  Lösung  wird  noch  schwieriger 
sein,  da  sie  die  drei  größten  Kontinentalmächte  berührt.  Dennoch 
wird  sie  vielleicht  schneller  erzielt  werden,  als  man  ahnt.  Die 
Romantik  des  „Noch  ist  Polen  nicht  verloren"  ist  verrauscht, 
aber  der  Kern  der  polnischen  Volksidee  ist  fest  geblieben.  Nur 
eine  radikale  Lösung  der  Frage  kann  ihr  neue  Kulturblüten  auf- 
sprießen lassen.  Vielleicht  wird  Österreich  so  manches  Unrecht, 
das  seine  Vergangenheit  an  den  Völkern  Europas  getan,  an  Po- 
len wieder  gutmachen  können. 

Wer  vom  österreichischen  Trialismus  sprach,  galt  noch  vor 
einigen  Jahren  in  den  Ländern  diesseits  der  Leitha  als  Phantast 
und   in  Ungarn  fast  als   Hochverräter.    Heute   reicht  die  Formel 
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kaum  zu  einem  Mindestprogramm.  Die  politischen  Futuristen 
malen  schon  bunte  Karten  der  Vereinigten  Staaten  von  Groß- 
Österreich.  Wie  lange  wird  es  gehen,  bis  auch  diese  Formel  ihre 
Schrecken  verliert?  Dann  würde  der  größte  Teil  Europas,  von 
Deutschland  bis  zum  Goldenen  Hörn,  in  der  Form  von  Bundes- 
staaten oder  Staatenbünden  organisiert  sein.  In  Amerika  hat  man 
über  die  alten  Dogmen,  denen  zufolge  eine  Republik  und  gar 
eine,  die  nicht  zentralistisch  regiert  wird,  keine  auswärtige  Poli- 
tik machen  kann,  nicht  lange  nachgedacht,  sondern  durch  kecke 
Tat  das  Gegenteil  bewiesen.  England  scheint  nachfolgen  zu  wollen, 
wenn  es  auch  die  historische  Dekoration  beibehält.  Der  Balkan- 
bund wird,  wenn  sich  nicht  die  „türkischen"  Zustände  in  Maze- 
donien verewigen  sollen,  den  Grundsatz  des  Föderalismus  und  der 
weitgetriebenen  Selbstverwaltung  bedingungslos  übernehmen  müs- 
sen. Nationale  Gründe  wie  in  Deutschland  oder  wirtschaftliche 
wie  in  der  östlichen  Doppelmonarchie  erzwingen  den  Zusammen- 
schluss  oder  Zusammenhalt  gewaltiger  Gebiete,  deren  Bewohner 
durch  geschichtliche  Entwicklung,  durch  Religion  oder  selbst 
Nationalität  geschieden  sind.  Die  Erfahrung  der  Gegenwart  zeigt, 
dass  dies  auf  die  Dauer  nur  mit  föderativen  Einrichtungen  durch- 
zuführen ist.  Auf  die  Erfahrungen  der  Geschichte  will  man  lieber 
nicht  verweisen,  denn  diese  sammelt  nach  einem  modernen  Pa- 
radoxon die  Irrtümer  der  frühern  Geschlechter,  damit  die  spätem 
sie  wiederholen  können.  — 

Wenn  vom  Föderalismus  die  Rede  ist,  haben  wir  ein  Recht 
mitzureden  und  die  Pflicht  aufzuhorchen.  Wir  glauben  ja,  dass 
wir  unsern  Staat  auf  kleinstem  Raum  zu  einem  Vorbild  gestaltet 
haben,  wir  bilden  uns  auf  unsere  Freiheit  so  viel  ein,  dass  wir 
alle  Andern  mit  einiger  Herablassung  betrachten.  Aber  sind  wir 
dabei  gesund  geblieben?  Bringen  wir  den  Heldenmut  auf,  der  die 
von  Fürsten  geleiteten  Balkanslawen  beseelt?  Wir  könnten  ihn 
nicht  nur  auf  Schlachtfeldern  brauchen.  Die  Zeit  geht  eilig  und 
der  Wirbel,  der  über  Europa  fährt,  kann  auch  uns  erfassen.  Die 
Balkanvölker  waren  einander  gute  Hasser,  bis  die  Notwendigkeit 
sie  zu  einander  trieb,  zu  politischer  und  wirtschaftlicher  Gemein- 
schaft Vielleicht  können  auch  wir  vor  solche  Entscheidungen 
gestellt  werden.  Es  wäre  gewiss  besser,  diese  Dinge  ohne  Phra- 
sen  zu   überdenken   und  auch   öffentlich  zu  erörtern,  nach  guter 
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schweizer  Sitte,  statt  den  vom  Rütlilied  erhitzten  Kopf  in  den  Sand 
geschichtlicher  Erinnerungen  zu  stecken,  um  nur  ja  die  Gegenwart 
nicht  zu  sehen.  Man  müsste  bei  uns  auf  mindestens  ein  Jahr- 
zehnt die  Heldenväter  von  Morgarten  und  Murten  ruhig  liegen 
lassen.  Das  alles  ist  solange  her,  dass  es  fast  nicht  mehr  wahr 
ist.  Der  kleinste  lebendige  Held  wäre  für  uns  wertvoller  als  ein 
Dutzend  Sieger  über  Feinde,  deren  Reich  und  Namen  seit  Jahr- 
hunderten vergessen  sind.  Mutig  in  die  Zukunft  schauen  ist  frei- 
lich nicht  so  leicht. 

Im  Frühlicht  der  Zukunft  meinen  wir  schon  die  Vereinigten 
Staaten  von  Europa  zu  sehen,  nicht  wie  ein  Land  Meon  hinterm 
See  Nirwana,  sondern  wie  eine  notwendige  Bedingung  schon  der 
jetzigen  Dinge;  aber  auch  dahin  werden  wir  nur  durch  stufen- 
weise Entwickelung  gelangen.  Sind  wir  nun  stark  und  sicher  ge- 
nug, um  auf  der  nächsten  Stufe  das  zu  erhalten,  was  unser  wirk- 
lich geschichtliches  Erbgut  ist?  Das  wirklich  Wertvolle  an  unserer 
Freiheit  etwa.  Die  Freiheit  unserer  Saatsform,  die  uns  ermög- 
licht, Dinge  zu  erproben,  die  in  die  Zukunft  weisen  können,  sie 
wieder  zu  verwerfen,  wenn  sie  sich  nicht  bewähren.  Die  Freiheit, 
die  jedem  Bürger  die  nötige  Schule  zu  solcher  politischer  Übung 
geben  kann.  Haben  wir  das  gute  Gewissen,  diese  Freiheit  recht 
ausgekostet  zu  haben?  Fast  will  es  scheinen,  wir  hätten  manch- 
mal in  ihrem  Namen  kleine  Hassgelüste  walten  lassen  und  andere 
schwache  Menschlichkeiten.  Aber  —  Menschen  sind  wir  Alle. 
Wenn  wir  unsere  Möglichkeiten  nur  so  erschöpften,  wie  es  von 
Menschen  billig  zu  fordern  war,  so  haben  wir  ein  Recht  darauf, 
weiter  zu  bestehen.  Wir  wollen  uns  keinen  Fehler  verhehlen,  aber 
dies  dürfen  wir  doch  glauben. 

Wir  glauben  aber  auch,  dass  Andere,  denen  die  nächste  Zu- 
kunft große  Aufgaben  stellt,  etwas  von  uns  lernen  können.  Eine 
„monarchisch  regierte  Schweiz"  müsse  Österreich  werden,  war 
kürzlich  in  einem  deutschen  Blatte  zu  lesen.  Natürlich  um  seine 
sieben  Nationen  unter  einen  Hut  zu  bringen,  der  nicht  ein  gessler- 
scher  Polizeihut  sein  darf.  Wir  sind  ja  sozusagen  der  einzige 
Staat  in  Europa,  der  eine  anscheinend  recht  schwierige  Nationa- 
litätenfage  nach  allgemeiner  Überzeugung  vernünftig  gelöst  hat. 
In  dieser  Zeitschrift  ist  ausführlich  darüber  gestritten  worden,  ob 
die  Schweizer  eine  Nation  seien  oder  nicht,  ein  Unterfangen,  das 
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in  andern,  ähnlich  zusammengesetzten  Staaten  unfehlbar  heillosen 
Zank  angerichtet  hätte.  Beantworten  ließ  sich  die  Frage  natürlich 
nicht,  weil  mit  dem  Wort  fast  Jeder  einen  andern  Begriff  ver- 
bindet. Die  Begriffsabgrenzung  ist  bei  der  „Nationalität"  etwas 
schärfer.  Man  gibt  hier  ohne  weiteres  zu,  dass  die  Einheit  der 
Sprache  das  wesentliche  Merkmal  für  diese  Art  von  Volksgemein- 
schaft sei.  Selbst  dies  aber  genügt  nicht  immer  und  überall,  da 
—  wie  wir  im  europäischen  Osten  und  erst  recht  in  Asien  sehen  — 
die  Verschiedenheit  der  Religion  oder  selbst  eines  Alphabets  Unter- 
schiede begründen  kann,  die  den  damit  belasteten  Völkern  einst- 
weilen unüberbrückbar  scheinen.  Wir  haben  nun  die  Unterschiede 
nach  beiden  Richtungen,  und  eine  Völkerkarte  der  Schweiz,  die 
alle  diese  Bedingungen  berücksichtigen  wollte,  wäre  nicht  viel 
weniger  bunt  als  eine  vom  Balkan.  Und  dennoch  leben  wir  fried- 
lich beisammen  und  so  ordentlich,  dass  unser  Staat  nach  außen 
hin  geradezu  ideal  aussieht  und  man  meint,  von  den  nationalen 
Unterschieden  empfänden  die  Schweizer  überhaupt  nichts.  Wenn 
auch  die  Wirklichkeit  nicht  ganz  so  leuchtend  ausschaut,  so  haben 
wir  doch  jedenfalls  das  Recht  zu  sagen,  dass  es  in  einem  Staat 
auch  mit  verschiedenen  Nationalitäten,  die  auf  engem  Raum  bei- 
sammen wohnen,  ohne  Vergewaltigungen  geht,  und  wenn  wir 
daraus  die  Überzeugung  schöpfen,  dass  es  auch  anderswo  nach 
dem  nämlichen  Rezept  gehen  kann  und  darum  notwendig  gehen 
wird,  so  schließen  wir  zwar  aus  politischem  Optimismus,  aber 
doch  nicht  ohne  Recht. 

Es  wird  ein  Ruhm  der  Deutschschweizer  bleiben,  dass  sie 
keine  Vergewaltigung  versucht  haben.  Niemals,  auch  in  den  Zei- 
ten nicht,  wo  den  zentralisierenden  Radikalen,  die  den  politischen 
Gegenparteien  am  liebsten  jedes  Plätzchen  an  der  Staatskrippe 
weggenommen  hätten,  die  Eine  und  unteilbare  helvetische  Repu- 
blik als  Vorbild  erschien.  Selbst  damals  dachte  man  gar  nicht 
daran,  die  Welschen  für  ihren  unheilbaren  Föderalismus  etwa 
mit  dem  Entzug  auch  nur  der  kleinsten  Anzeichen  sprachlicher 
Gleichberechtigung  zu  bestrafen.  Dabei  haben  die  Deutschen  in 
der  Schweiz  ein  Übergewicht,  das  viel  bedeutender  ist  als  selbst 
das  der  Großrussen  in  Russland,  von  der  Stellung  der  Deutschen  in 
Österreich  und  der  Madjaren  in  Ungarn,  die  nur  Minderheiten  umfassen, 
ganz  zu  geschweigen.    Aber  die  Verteidigung  der  föderalistischen 
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Grundlagen  der  Eidgenossenschaft  war  für  die  Welschen  dennoch 
eine  Lebensfrage,  und  sie  bleibt  es;  damit  aber  auch  eine  Lebens- 
frage für  die  ganze  Eidgenossenschaft.  Selbt  die  fast  unheimliche 
Toleranz  des  Deutschweizers,  der  seine  Kinder  in  Genf  oder  im 
Waadtlande  sorglos  verwelschen  lässt  (was  vielleicht  vom  eidge- 
nössischen Standpunkt  aus  ein  Glück  ist,  da  sprachlich  zu  glei- 
chen Teilen  gemischte  Gebiete  selbst  bei  uns  unpraktisch  wären), 
könnte  das  Aufkommen  bedenklicher  Reibungen  nicht  verhindern, 
wenn  eine  große  Verwaltungsmaschine  mit  tausenden  von  Be- 
amten das  ganze  Land  versorgen  sollte.  Die  Schwierigkeiten  eines 
vielsprachigen  Staatswesens  sind  durchaus  nicht  nur  im  bösen 
Willen  oder  in  kultureller  Rückständigkeit  der  Menschen  begründet. 
Wo  man  es  gar  mit  der  Konkurrenz  einer  Weltsprache,  hinter 
der  eine  der  höchststehenden  Kulturen  Europas  steht,  mit  Idio- 
men erst  im  Anfang  ihrer  Entwicklung  stehenden  Völker  zu  tun 
hat,  wird  die  Schwierigkeit  noch  viel  größer  als  bei  uns,  wo 
schließlich  jede  der  drei  Landessprachen  —  das  Rhätoromanische 
darf  wohl  für  diese  Zusammenhänge  außer  acht  gelassen  werden 
—  Kulturwerte  höchsten  Ranges  in  sich  birgt. 

Die  Deutschen  Österreichs  werden  nicht  leicht  ihrer  einstigen 
Führerstellung  entsagen,  eben  weil  sie  die  Andern,  die  zahlreicher 
und  mächtiger  geworden  sind,  immer  noch  als  halb  unmündige 
Kinder  betrachten,  als  stotternde  Barbaren.  Und  diese  Andern 
werden  nicht  leicht  die  Unbill  vergessen,  die  ihnen  so  oft  wider- 
fahren ist.  Nur  eine  Toleranz  nach  schweizerischem  Vorbild,  die 
jedem  das  Seine  aufrichtig  gönnt,  keine  hinterhältigen,  mühsam 
abgezwungenen  Konzessiönchen  können  das  Reich  der  Gesundung 
entgegenführen.  In  Ungarn  sind  die  Madjaren  noch  übler  daran, 
weil  sie  die  andern  Nationen,  denen  von  rechtswegen  die  Mehr- 
heit gehört,  mit  ganz  asiatischen  Mitteln  zu  „nationalisieren"  su- 
chen und  dabei  auch  vor  den  Deutschen  und  Italienern  nicht  halt 
machen,  die  natürlich  der  niedrigeren  Kultur  des  herrschenden 
Volkes  einen  kräftigen  Widerstand  leisten.  Im  allergrößten  Maßstab 
wiederholen  sich  alle  diese  Verhältnisse  in  Russland,  wo  von  den 
herrschenden  Klassen  der  Versuch  unternommen  wird,  den  Groß- 
russen eine  so  überwiegende  Stellung  zu  sichern,  dass  sie  alle 
andern  in  sich  aufsaugen  könnten.  Darunter  sind  Völker  von  un- 
gleich  höherer  Gesittung,  wie  die   Deutschen,   Polen,  Schweden 
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und  Finnen,  aber  auch  Millionen  umfassende  Stämme  tatarischer 
und  mongolischer  Halbnomaden,  durch  deren  Aufnahme  der  rus- 
sische Volkskörper  noch  mehr  vom  europäischen  Typus  verschie- 
den werden  müsste.  Der  Versuch  der  russischen  Bureaukratie, 
ein  so  vielgestaltes  Riesenreich  von  einer  Zentralstelle  aus  mehr 
zu  verwalten  als  im  politischen  Sinne  zu  regieren,  muss  scheitern, 
und  wenn  das  Reich  nicht  noch  früher  auf  eine  föderative  Basis 
gestellt  wird,  so  wird  es  durch  Zustände  hindurch,  die  man  sich 
nach  dem  Muster  des  heutigen  Österreichs,  aber  viel  asiatisch- 
schrecklicher ausmalen  mag,  unweigerlich  dem  Zerfall  entgegen- 
gehen. Heute  scheint  die  Türkei  am  Rande  dieses  Schicksals  zu 
stehen,  da  die  Reformversuche  zu  spät  einsetzten,  die  Verbitte- 
rung zu  groß  geworden  war  und  die  Trägheit  alles  Gewesenen 
jeden  Schritt  belastete.  In  Asien  kann  vielleicht  die  Türkei  ge- 
sunden, wenn  es  ihr  noch  gelingt,  die  drei  oder  vier  Nationen 
des  kleinern  Reiches  in  eine  erträgliche  Symbiose  zu  vereinigen. 
Ihre  Aufgabe,  an  der  sie  sich  in  Europa  zu  Tode  geschleppt  hat, 
geht  großenteils  auf  die  neuen  Balkanherren  über,  von  denen 
jeder  in  seinem  Reich  große  Scharen  anders  redender,  anders 
denkender  Bürger  oder  Untertanen  beherbergen  wird.  Die  Schandtaten 
des  Kriegs  machen  es  nicht  gerade  wahrscheinlich,  dass  die  Auf- 
gabe nun  im  Spiel  gelöst  wird.  Denn  es  genügt  nicht,  im  Namen 
eines  Ideals  das  eigene  Recht  sich  selber  zu  holen  —  wenn  man 
dabei  den  Nachbar  bestiehlt,  kann  einem  der  Überfluss  leicht  mit 
dem  Rechtmäßigen  strittig  gemacht  werden.  Jedem  das  Seine  — 
die  altrömische  Formel  des  Rechts  im  Leben  der  Völker  zu  ver- 
wirklichen, braucht  es  eine  lange  Schule  der  Freiheit,  die  Zucht 
auch  gegen  sich  selber,  Respekt  vor  allem  vor  dem  Recht  der 
Andern  lehrt. 

Donner  und  Blitz,  gewaltiger  und  heller  als  einst  vom  Berge 
Sinai,  verkündete  in  den  wilden  Tälern  Makedoniens  und  Thra- 
kiens der  Menschheit  neue  Gesetze.  Ohne  Schrecken  dürfen  wir 
sie  vernehmen,  im  festen  Glauben,  dass  wir  der  guten  Satzung 
schon  treu  gehorchen,  dass  vielleicht  die,  denen  sie  neu  erklingt, 
bei  uns  Rat  erfragen  werden.  Aber  das  verlodernde  Gottesgewitter 
wird  nicht  das  letzte  sein  halten  wir  uns  bereit  für  das  nächste. 
Nicht  nur  im  Kurszettel  sind  die  Zeichen  der  Zeit  zu  lesen.  Das 
Wort,    der   leuchtende   Funke  des   Gedankens,   kann   auch  heute 
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noch  Feuer  entzünden,  die  verheeren,  in  denen  aber  Schicksale 
der  Zukunft  geschmiedet  werden.  Halten  wir  unser  Erz  bereit  — 
was  echt  daran  ist,  wird  in  der  Glut  nur  härter  werden. 

HEKTOR  G.  PRECONI 
DOD 

DAS  KIND 

Aus  welchen  klingenden  Tiefen 
Kamst  du  so  lieblich  her? 
Von  welchen  fremden  Wundern 
Sind  deine  Lider  noch  schwer? 

Kamst  du  aus  wundersamen 
Seen  zu  uns  herein? 
Noch  haucht  um  deine  Ohren 
Ein  zart  perlmutterner  Schein. 

Deine  Hände  wie  Rosenblättchen 
Sind  kraus  nach  innen  gekehrt; 
Deine  Augen,  die  leuchtenden,  feuchten, 
Haben  noch  nie  begehrt. 

O  Kind,  dich  fürstet  das  Schweigen 
Aus  deiner  Mutter  Schoß, 
Wie  bist  du  bei  aller  Kleinheit 
So  heilig  und  so  groß. 

Und  rührst  doch  nur  die  Wage 
Deines  Atems,  der  steigt  und  fällt, 
Und  pochst  doch  nur  mit  dem  Hammer 
Deines  Herzchens  an  diese  Welt. 

Ein  Ring  in  der  ewigen  Kette, 
Die  aus  Dunkel  in  Dämmer  geht, 
Bist  du  uns  alles  geworden, 
Ein  Glück  und  ein  Gebet. 

Und  was  auch  in  deinen  Händen 
An  Schätzen  noch  liegen  mag, 
Du  hast  uns  die  Zukunft  gegeben, 
Du,  Erbe  am  ersten  Tag. 

GUSTAV  NOLL 
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ZUR  GESCHICHTE  EINES  SCHWEI- 
ZERISCHEN NATIONALDENKMALS 

Die  Idee  eines  schweizerischen  Nationaldenkmals  entspringt 
weder  der  nationalen  Begeisterung  bei  Anlass  der  Bundesfeier  von 
1891  in  Schwyz,  noch  dem  lokalpatriotischen  Streben  schwei- 
zerischer Denkmalsfreude.  Sie  liegt  von  altersher  festgewurzelt 
in  der  Seele  eines  jeden  guten  Schweizerbürgers,  der  die  idealen 
Grundbedingungen  seines  staatsbürgerlichen  Daseins  gerne  lebendig 
verkörpert  vor  sich  sähe.  Eine  große  Freude  und  Genugtuung 
war  es  daher  stets  für  jeden  Vaterlandsfreund,  wenn  er  durch  ein 
nationales  Werk  diesen  patriotischen  Gedanken  der  Verwirklichung 
nahe  brachte  und  bei  seinen  Mitbürgern  die  Liebe  und  Anhäng- 
lichkeit zum  Vaterlande  lebendig  erhielt. 

Der  Gedanke  ist  also  nicht  von  heute,  wohl  aber  haben  die 
Eidgenossen  im  Laufe  der  Jahrhunderte  wesentlich  verschieden  diese 
patriotische  Aufgabe  zu  lösen  versucht.  Für  den  nüchternen 
Schweizer,  der  gerne  das  Nützliche  mit  dem  Angenehmen,  das 
Praktische  mit  dem  Schönen  verbindet,  mag  die  Gestaltung  einer 
solchen  Idee  stets  auch  Besorgnisse  und  Einwendungen  hervor- 
gerufen haben.  Ganz  besonders  fielen  solche  Erwägungen  in  die 
Wagschale,  wenn  es  sich  darum  handelte,  unserm  nationalen  Be- 
wusstsein  einen  künstlerischen  Ausdruck  zu  verleihen.  Wurde 
doch  die  Kunst  bei  uns  vielfach  als  ein  schöner  Luxus  betrachtet, 
der  keinen  oder  jedenfalls  nur  geringen  reellen  Nutzen  bringe. 
Wer  sollte  dann  für  ein  so  kostspieliges  Unternehmen  die  schwer 
erschwinglichen  Mittel  beschaffen?  War  aber  das  Geld  einmal 
wirklich  vorhanden,  schien  es  da  nicht  angezeigter,  eine  wohltätige 
Stiftung  ins  Leben  zu  rufen?  Solche  Fragen  wird  man  sich  wohl 
zu  allen  Zeiten  in  unserm  Lande  gestellt  haben,  nur  lautete  ihre 
Antwort  jeweils  verschieden. 

Schon  die  frühe  Geschichte  zeigt  uns,  wie  unsere  Vor- 
fahren das  Bestreben  hatten,  ihrer  blutig  errungenen  Freiheit 
ein  Denkmal  zu  setzen.  Entsprechend  den  bescheidenen  Mitteln 
suchte  man  nach  einem  anspruchslosen  Sinnbilde.  Dieses  war 
durch  den  frommen  Sinn  der  Gründer  unserer  Freiheit  gegeben: 
die  Votivkapelle  sollte  den  Teilnehmern   am  Kampfe  zum  Tröste 
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und  zur  Ermutigung,  den  nachkommenden  Geschlechtern  zur 
ewigen  Erinnerung  erstellt  werden.  Die  zahlreichen  im  Schweizer- 
lande zerstreut  herumliegenden  Schlachtkapellen  sind  im  Grunde 
lauter  kleine  Nationaldenkmale,  ein  jedes  nur  von  denjenigen  er- 
richtet, die  selbst  zum  gemeinsamen  Streite  ausgezogen  waren. 

Es  kamen  also  hier  nicht  die  überlebenden  Helden  zu  Ehren, 
sondern  die  toten,  die  vielfach  auf  dem  Schlachtfeld  auch  ihre  letzte 
Ruhestätte  gefunden  hatten.  Dass  der  patriotische  Gedanke  dem 
religiösen  Zwecke  untergeordnet  wurde,  entspricht  der  Gesinnung 
der  Stifter.  Ja,  in  den  meisten  Fällen  knüpfte  man  noch  an  den 
Bau  eine  Reihe  von  frommen  Stiftungen,  die  ebenfalls  der  Seelen- 
ruhe der  Abgeschiedenen  zu  Gute  kommen  sollte.  Noch  bis  heute 
hat  sich  dieser  fromme  vaterländische  Geist  erhalten,  Tausende 
von  Schweizerbürgern  ziehen  alljährlich  an  die  geheiligten  Stät- 
ten, um  von  neuem  ihre  Treue  und  Liebe  zum  Vaterlande  zu 
bekunden.  Das  war  die  Auffassung  der  alten  Schweiz,  die  mit 
der  wachsenden  Kraft  und  Freiheit  Denkmal  an  Denkmal  reihte. 
Die  Idee  der  frommen  Erinnerung  war  für  den  einfachen  Sinn 
unserer  Voreltern  ausschlaggebend. 

Anders  dachte  schon  das  achtzehnte  Jahrhundert.  Die  frei- 
heitlichen Bestrebungen  hatten  die  Augen  aller  Welt  nach  der 
Schweiz  gelenkt  und  im  Lande  selbst  schwärmte  man  von  freiheit- 
lichen und  nationalen  Ideen.  Sie  in  ein  festes  Gefüge  zu  bringen 
oder  durch  ein  groß  angelegtes  nationales  Werk  in  die  Tat  um- 
gesetzt zu  sehen,  wurde  ein  immer  allgemeinerer  Wunsch.  Zur 
Verkörperung  des  freiheitlichen  Gedankens  wähnte  sich  die  1761 
gegründete  Helvetische  Gesellschaft  als  die  beste  Trägerin.  Sie 
nennt  sich  eine  Gesellschaft  „durch  die  Liebe  des  Vaterlandes 
vereinigter  Freunde"  und  will  einzig  „die  Tugend  der  Bürger  und 
die  Glückseligkeit  des  Staates"  fördern  helfen.  Ihre  Mitglieder 
suchen  den  nationalen  Gedanken  der  Verherrlichung  der  Freiheit 
mehr  auf  das  geistige  Gebiet  zu  verlegen,  sie  wollen  die  Geschichte 
pflegen,  Politik  und  Nationalökonomie  lehren  und  so  ihre  großen 
Ideen  durch  patriotisch-wissenschaftliche  und  philanthrope  Unter- 
nehmungen verkörpern.  Dass  sich  ihre  hochtragenden  Pläne  nur 
kurz  zu  befestigen  vermochten,  lehrt  die  Geschichte.  Ähnlich 
erging  es  auch  den  Künstlern,  die  sich  in  jener  Zeit  mit  nationalen 
Kunstproblemen    beschäftigten.     Sie   schufen    wohl    allegorische 

395 


Gemälde  und  Zeichnungen  zur  Verherrlichung  der  helvetischen 
Freiheit.  Die  Bilder  sind  aber  ganz  im  Geschmacke  der  Zeit  ge- 
halten, akademisch  konventionelle  Kompositionen,  die  wohl  kaum 
für  die  plastische  Ausführung  hätten  verwendet  werden  können. 
Der  Typus  findet  sich  am  besten  in  den  Titelkupferstichen  zu  den 
großen  schweizerischen  Prachtwerken  vertreten,  in  denen  gewöhn- 
lich als  Hauptfigur  eine  mehr  oder  weniger  steife  Helvetia  oder 
Freiheitsgöttin  in  einem  tempelartigen  Gebäude  thront.  Sie  wird 
von  allegorischen  Figuren  umgeben,  während  die  Säulen  oder 
Wände  mit  den  Schilden  der  Kantone  behängt  sind1). 

Immerhin  steht  es  fest,  dass  wir  bereits  aus  jener  Zeit  die 
ersten  Entwürfe  für  ein  eigentliches  nationales  Denkmal  besitzen; 
so  bescheiden  sie  sind,  lassen  diese  skizzenhaften  Blätter  doch 
schließen,  dass  die  Künstler  an  die  Möglichkeit  einer  plastischen 
Ausführung  gedacht  haben. 

Der  Ausgang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  steht  im  Zeichen 
der  Tellbegeisterung.  Nichts  lag  daher  näher,  als  dieses  Motiv 
für  unsern  patriotischen  Zweck  umzumodeln.  Die  künstlerische 
Erziehung  war  im  Lande  inzwischen  so  weit  fortgeschritten,  dass 
man  sich  bereits  mit  der  Ausführung  von  plastischen  Werken  be- 
schäftigen konnte.  Die  erste  Anregung  dürfte  auch  hier  von  der 
Helvetischen  Gesellschaft  ausgegangen  sein.  1782  legt  der  Bild- 
hauer Alexander  Trippel  von  Schaffhausen  der  in  Ölten  versam- 
melten Gesellschaft  ein  in  Holz  geschnitztes  Tellstatuenmodell  vor. 
Es  ist  dies  die  uns  aus  der  Helvetik  bekannte  Auffassung:  Teil 
beugt  sich  nach  glücklichem  erstem  Schusse  zur  Umarmung  zum 
geretteten  Kinde  nieder.  Trippel  scheint  damit  den  für  die  Revo- 
lutionsjahre bahnbrechenden  Telltypus  geschaffen  zu  haben.  Tell- 
statuen  waren  zwar  im  Lande  schon  früher  erstanden,  und  der 
kühne  Schütze  fand  vielfach  Verwendung  als  Standbild  auf  Brun- 
nenpostamenten. Allein  diese  Bildhauerarbeiten  dienten  nicht  dem 
nationalen  Zwecke  wie  die  Tellfigur  der  1790er  Jahre.  In  unzähligen 
kunstgewerblichen  Arbeiten  und  Bildern  galt  es  jetzt  den  Freiheits- 
helden zu  verherrlichen;  man  schuf  aus  dem  Bildnisse  das  Symbol 

l)  Das  Vorlegblatt  zu  Zurlaubens  Tableaux  de  la  Suisse  im  Werk  des 
berühmten  französischen  Kupferstechers  Moreau  le  jeune.  bringt  eine  der- 
artige Darstellung  der  „Liberte  helvetique".  Ein  dem  Werke  vorausge- 
gangenes Anzeigeblatt  bemerkt  hiezu,  dass  die  Idee  vom  kunstsinnigen 
Zurlauben  selbst  ausgegangen  sei. 
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der  neuerstandenen  Republik,  und  seine  tausendfache  Verbreitung 
sollte  das  Volk  an  die  von  den  Vätern  ererbte  Freiheit  erinnern, 
sie  sollte  von  neuem  ein  kräftiges,  freiheitsliebendes  Geschlecht 
erziehen  helfen.  Diese  vielfach  etwas  übertriebene  Begeisterung 
wurde  merkwürdigerweise  auch  von  außen  sehr  gefördert.  Ja,  es 
geschah  das  Sonderbare,  dass  das  erste  eigentlich  nationale  Monu- 
ment auf  klassischer  Stätte  auf  Kosten  eines  französischen  Frei- 
heitsfreundes errichtet  werden  sollte.  Kein  geringerer  als  der  be- 
rühmte französische  Philosoph  Abbe  Raynal,  der  Redaktor  des 
„Mercure  de  France",  hatte  die  Schweiz  mit  einer  solchen  Gabe 
bescheren  wollen.  Der  freiheitseifrige  welsche  Abbe  hörte  bei 
Gelegenheit  seines  Exils  in  Genf,  wo  er  den  Druck  seiner  „Histoire 
philosophique"  überwachte,  mit  Erstaunen,  dass  man  in  dem  viel- 
gepriesenen Lande  des  Patriotismus  den  Stiftern  des  eidgenössi- 
schen Bundes  noch  kein  Denkmal  gesetzt  hatte.  Er  tat  sein 
möglichstes,  Teils  engere  Heimat  für  sein  Vorhaben  zu  gewinnen. 
Nach  verschiedenen  vergeblichen  Versuchen  unternahm  es  Raynal 
durch  einen  mit  den  schöngeistigen  Kreisen  von  Luzern  gemeinsamen 
Freund,  Jean  Pierre  Berenger  aus  Genf1),  eine  Vermittlung  anzu- 
streben. Berenger  wandte  sich  an  den  gelehrten  Pfarrer  von 
Schupfen,  Josef  Xaver  Schnyder  von  Wartensee2),  der  seinerseits 
über  den  Verlauf  der  Verhandlungen  im  Schweizerischen  Museum 
vom  13.  Juli  1783  seinem  Freunde  Heinrich  Füeßli3),  dem  Heraus- 


')  Der  Genfer  Jean  Pierre  Berenger  ist  der  Verfasser  einer  Histoire 
de  Geneve  depuis  son  origine  jusqu'ä  nos  jours  (1773).  Er  wurde  infolge 
seiner  revolutionären  Gesinnungen  1770  von  Genf  verwiesen.  Seine  frei- 
heitlichen Ideen,  die  er  während  der  Wirren  gegenüber  seiner  Heimatstadt 
durch  Wort  und  Schrift  bekundete,  veranlassten  den  Rat,  seine  Schriften 
ihrer  staatswidrigen  Grundsätze  halber  durch  den  Scharfrichter  verbrennen 
zu  lassen.  Nach  seiner  Verbannung  hielt  sich  Berenger  in  Lausanne  auf 
dem  Landgute  des  Direktors  der  typographischen  Gesellschaft  auf,  wo  er 
die  herausgekommene  Ausgabe  von  Büschings  Erdbeschreibung  ins  Fran- 
zösische übersetzte. 

2)  Josef  Xaver  Schnyder  von  Wartensee  galt  als  ein  tüchtiger  Natur- 
forscher. Sein  Hauptinteresse  galt  dem  Studium  der  Umgebung  seiner 
pfarrherrlichen  Residenz.  Er  ist  der  Verfasser  einer  einst  vielgelobten  Ge- 
schichte der  Entlebucher,  wie  auch  einer  geographischen  Beschreibung  der 
Berge  im  Entlebuch. 

3)  Ratsherr  Heinrich  Füeßli  von  Zürich  war  der  Begründer  des  ange- 
sehensten deutschschweizerischen  Literaturblattes  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts, des  „Schweizerischen  Museums".    Von  Beruf  Professor  der  Ge- 
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geber   der   genannten  Zeitschrift,   ausführlichen   Bericht   über   die 
Entstehung  des  Monumentes  gibt.     Er  lautet  also: 

„Im  Herbst  An.  1780  wurde  ich  von  Herrn  Berenger,  der 
Ihnen  wegen  seinen  Schriften,  republikanischen  Gesinnungen  und 
Unglücksfällen  bekannt  sein  muss,  von  Lausanne  aus,  Namens 
Herrn  Abbe  Raynal  angegangen,  durch  das  Mittel  Tit.  Herrn  Land- 
amman Müllers  von  Uri  (an  welchen  Raynal  auch  selbst  geschrie- 
ben) von  dortig  Löbl.  Stand  die  Erlaubnis  auszuwirken,  auf  der 
unter  Urnerbotmäßigkeit  liegenden  Grütlimatte,  den  drey  ersten 
Eydsgenossen,  auf  seine,  Herr  Abbe's  Unkosten  ein  Denkmal  auf- 
richten zu  dürfen;  mit  den  Besitzern  des  Grütlins  wegen  Vergebung 
des  Grunds,  und  mit  irgend  einem  Künstler  wegen  der  Verarbei- 
tung des  Monuments  (welches  aus  einem  Obelisk  mit  einer  In- 
schrift bestehen  sollte)  übereinzukommen,  u.s.  f.  Doch  alles  auf 
weiteres  Gutheißen  des  Herrn  Abbe.  Allein  die  Herren  von  Uri 
äußerten  bald,  dass  sie  eben  keine  große  Freude  ab  Raynals  Be- 
ginnen fasseten.  Sie  vermeynten:  „So  lange  Eydsgenossen  so 
„dächhten  wie  bis  anhin  —  da  jeder  Rechtschaffene,  wenn  er  das 
„erstemal  am  Grütlin  vorbeischiffet,  aussteigt  und  ehrerbietig  den 
„Platz  besichtigt  wo  der  Bund  beschworen  ward,  der  zur  Freyheit 
„Helvetiens  den  Grund  geleget,  und  auch  in  der  Folge,  jedesmal, 
„wenn  er  vorüberfährt,  die  Ahnen  segnet,  Gott  danket,  der  Frey- 
„heit  sich  freuet,  und  sich  frey  fühlt  —  so  braucht  er  kein  stei- 
nernes Denkmal.  Und  wenn  —  was  sie  nicht  hoffeten  —  ihre 
„Söhne  und  Enkel  diese  Empfindungen  einst  verlieren  sollten, 
„würde  ein  solches  Denkmal  des  Eydsgenoßschaft  so  wenig  nützen, 
„als  in  den  letzten  Zeiten  der  Republick  dem  in  die  Knechtschaft 
„sinkenden  Rom  seine  so  häufigen  Monumente  geholfen."  Ich 
bekenne,  dass  ich  bald  empfand,  die  Urner  begriffen  die  Sachen 
wirklich  eydsgenössischer  als  Herr  Berenger  und  ich.  Doch  da 
ich  mich  nun  einmal  verflochten  fand,  und  Uri  wenigstens  nichts 
untersagt  hatte,  ich  auch  besorgte,  es  möchte  uns  Schweitzern 
von  Ausländern  missdeutet  werden,  wenn  niemand  dem  Abbe  Hand 
bieten  wollte,  fuhr  ich  denn  eben  fort,  besichtigte  das  Locale, 
fand  es  vortrefflich,   und   bestimmte  schon  den  Platz.     Allein  mit 


schichte  war  ihm  aber  auch  als  Nachfolger  Bodmers  das  kritische  Erbe 
hinterlassen,  seine  Zeitschrift  bringt  eine  wertvolle  Beurteilung  zeitgenössi- 
schen Lebens  aus  seiner  bewährten  Feder. 
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den  Besitzern  und  der  Nutznießerin  des  Mättlins  mochte  ich  nicht 
vollends  zurechte  kommen ;  auch  mit  dem  Künstler  nicht,  der  den 
Obelisk  verfertigen  sollte.  Endlich  glaubte  Herr  Raynal  hurtiger 
zu  fahren,  wenn  er  Herrn  General  Pfyffer1)  erbitten  würde,  statt 
meiner  die  endliche  Besorgung  zu  übernehmen.  Herr  Berenger 
und  ich  streckten  dazu  willig  die  Hände.  Herr  General  nahm 
dann  alles  auf  sich.  Um  aber  nicht  länger  mit  den  Grütlinbauern 
sich  abgeben  zu  müssen,  fassete  er  den  Entschluss,  die  Säule  an 
die  Treib  zu  stellen,  wo  sie  freylich  von  beyden  Seen  her,  dem 
von  Gersau  und  dem  Urnerschen  zugleich,  besser  als  im  Grütlin 
vielleicht,  gesehen  werden  mochte  —  aber  eben  doch  nicht  an 
ihrem  Ort  gestanden  wäre.  Nachher,  da  er  die  Gesinnungen  des 
Löbl.  Stands  Uri  erwog,  fand  er  gar  besser,  sie  auf  einer  Insul, 
eine  Stunde  ob  Luzern,  an  der  sogenannten  Altstad,  aufzurichten, 
und  da  wird  sie  glaublich  zu  stehen  kommen.  Wirklich  wird  zu 
Luzern  der  Obelisk  in  Geißberger  (eine  Granitart)  ausgehauen, 
und  die  Inschrift  auf  eingelassene  Mamorplatten  gegraben:  Alles 
unter  Aufsicht  Herrn  Generals,  u.  s.  f." 

Füeßli  erhielt  außerdem  von  anderer  Seite,  vermutlich  von 
General  Pfyffer,  auch  die  Inschriften  zu  dem  besagten  Denkmal, 
das  außerdem  noch  mit  einem  in  Marmor  gemalten  Freiheitshut 
und  den  Ehrenwappen  der  Urkantone  geschmückt  war.  Den 
Abschluss  bildete  ein  von  einem  Pfeil  durchbohrter  vergoldeter 
Knopf. 

Auf  der  ersten  Seite  las  man: 

OPTIMIS  CIVIBUS 

GARNERIO  STAUFFACH  SWIZIENSI 

GUALTERO  FÜRST,  URANIENSI, 

ARNOLDO  MELCHTAL,  SUESYLVANIESI. 

Auf  der  zweiten: 

EORUM  CONCILIO,  VIRTUTE,  CONSTANTIA 

EXACTI  AUSTRIACORUM  PRAEFECTI 

V1CTI  DUCES,  EXERC1TUS  PROFUGATI. 


J)  General  Franz  Ludwig  Pfyffer,  Herr  zum  Wyher,  hatte  sich  als 
Typograph  einen  Namen  gemacht.  Nach  seiner  Rückkehr  aus  französischen 
Diensten  gehörte  er  der  Regierung  seiner  Heimatstadt  an.  Als  Präsident 
der  helvetischen  militärischen  Gesellschaft  übte  er  einen  nicht  nicht  zu 
unterschätzenden  Einfluss  auf  die  damaligen  militärischen  Kreise  der  übri- 
gen Schweiz. 
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Auf  der  dritten : 

QUOD 

ANTIQUAM  TR1UM  FCEDERATORUM  LIBERTATEM 

PENE  EREPTAM 

PARI  FIDE,  ANIMO,  FORTUNA, 

RECUPERARUNT,  VINDICARUNT,  ASSERUERUNT 

Auf  der  vierten  : 

AD  RERUM  TAM  BENE,  FORTITER,  FELIC1TERQUE  GESTARUM 

MEMORIAM  SEMPITERNAM 

OBELISCUM  HUNC 

GUILLELMUS  THOMAS  RAYNAL 

NATIONE  GALLUS 

PROPRIO  SUMPTU  ER1G1  CURAVIT. 

ANNO  CHR.  MDCCLXXXI1I. 

Der  kritische  Zürcher  fügt  sodann  den  gemachten  Mitteilungen 
die  verschiedenen  Gesichtspunkte  bei,  von  denen  aus  das  fremde 
Geschenk  beurteilt  werden  soll.  Er  kann  sich  mit  der  Idee  einer 
ausländischen  Stiftung  nicht  befreunden,  er  begreift  es  sehr  wohl, 
wenn  Uri  die  Gabe  ablehnte,  und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  unsere  Nationalhelden  im  Volke  fortleben  und  ein  Denkmal 
zu  ihrem  Andenken  somit  nicht  nötig  haben.  Wollte  man  aber 
trotzdem  ein  Denkmal  aufrichten,  so  müsste  jenes  von  patrioti- 
scher und  religiöser  Deutung  sein.  Füeßli  denkt  sich  hiebei  ein 
periodisch  wiederkehrendes  Fest,  das  auf  der  Rütliwiese  „ohne 
allen  eitlen  Pomp"  von  allen  Eidgenossen  begangen  werden  sollte. 
Endlich  spricht  er  von  einer  Zeichnung  zu  einem  Freiheitsdenkmal, 
die  ein  Mitglied  der  Helvetischen  Gesellschaft,  Freiherr  Josef  von 
Beroldingen,  Domherr  zu  Speyer  und  Hildesheim,  im  Namen  des 
in  Rom  weilenden  Bildhauers  Alexander  Trippel  der  Gesellschaft 
vorgelegt  hat.  Dieses  war  dem  Raynalschen  Monumente  sehr  ähn- 
lich, hat  aber  im  Kreise  der  Vaterlandsfreunde  keine  sonderlich 
gute  Aufnahme  gefunden.  Die  eben  von  Füeßli  angeführten  Gründe 
gegen  das  Raynalsche  Projekt  scheinen  auch  in  Ölten  für  das 
Projekt  Trippeis  ausschlaggebend  gewesen  zu  sein.  Immerhin 
kam  das  Denkmal  Raynals  dann  doch  zustande,  aber  nicht  am 
stillen  Gelände  am  See,  sondern  auf  der  Altstad-Insel  bei  Luzern. 
Die  Einweihung  fand  am  23.  Oktober  1783  statt.  Es  nahmen 
daran  Teil  General  Pfyffer  als  Vertreter  Raynals,  der  tägliche  Rat 
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von  Luzern,  endlich  auch  eine  zahlreiche  schaulustige  Menge1).  Die 
damalige  Stimmung  war  dem  neuerstellten  Obelisk  nicht  günstig. 
Uri  zürnte  und  beschloss  nun,  obwohl  es  bereits  1704  den  Bau 
einer  Kapelle  auf  dem  Rütli  abgelehnt  hatte,  auf  eigene  Kosten 
auf  dieser  Stelle  ein  Denkmal  zu  errichten.  Der  Ausbruch  der 
französischen  Revolution  hat  wohl  das  Vorhaben  vereitelt;  es 
blieb  beim  schönen  Beschluss,  den  der  Landschreiber  Vinzenz 
Schmid  als  Antragsteller  in  den  ihm  eigenen  blühenden  Stil  ge- 
kleidet hat: 

„Obschon  die  alles  Ewigen  Ruhmes  würdig  und  Gewiße  Gros- 
Thaten  Unserer  Ersten  Eidgenosen  und  Freyheits-Helden  in  unsern 
Herzen  durch  übergehung  von  Vater  zu  Sohn  einen  ewigen  Ge- 
dächtnis Tempel  haben,  welcher  nit  wie  Marmor  und  Erzt  end- 
licher Vergänglichkeit  unterworfen  ist  —  So  haben  beyneben  dem 
ungeacht  nach  vernommener  Bericht  Erstattung  des  Landschrei- 
bers Franz  Vinzenz  Schmid  und  Herrn  Säckel-Meisters  Jost  Anton 
Müller  von  denen  am  Rütelin  neben  einander  hervorquellenden 
frisch  gefundenen  drey  brünnelein  Vnsere  Gnädige  Herrn  und 
Obern  angesehen  und  erkennt,  das  in  dieser  himmlischen  Flur 
der  heiligsten  Eide  Unsern  Ersten  Eidgenosen  zu  einem  Zeichen 
unseres  Dankes  und  öfenlicher  Verehrung  ein  ansehnliches  Denk- 
maal  solle  aufgeführt  und  errichtet  werden." 

Die  „Verhandlungen  der  Helvetischen  Gesellschaft"  im  Jahr 
1790  bringen  als  Titelvignette  die  Abbildung  eines  Denkmals  auf 
dem  Rütli,  von  dem  es  nicht  feststeht,  ob  wir  darin  das  Trippei- 
sche Projekt  oder  bereits  eine  urnerische  Vorlage  zu  erblicken 
haben.  Dreizehn  mächtige  Quadersteine  mit  den  Ständewappen 
sind  zu  einer  Pyramide  aufgebaut,  deren  Spitze  die  Stange  mit 
dem  Freiheitshut  krönt.  Lange  währte  die  Herrlichkeit  des  Ray- 
nalschen  Obelisken  übrigens  nicht.  Ein   Blitzstrahl  zerstörte  1796 


*)  Eine  gute  Abbildung  des  Denkmals  bringt  eine  Kupferstichvignette 
von  Nee,  nach  einer  Zeichnung  Lorimiers  im  zweiten  Bande  von  Zurlaubens 
„Tableaux  de  la  Suisse".  Eine  ziemlich  genaue  Wiedergabe  des  Tellen- 
denkmals  im  Geiste  von  Trippeis  Auffassung  wurde  auf  der  Westseite  des 
Lindenhofes  in  Zürich  von  einem  gewissen  Schäfer  aufgeführt.  J.H.Meyer 
hat  diese  typische  Statue  im  Bilde  festgehalten  (siehe  Prospektensammlung 
der  Stadtbibliothek  Zürich). 
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das  Monument,  von  dem  der  zeitgenössische  Dichter  J.  Q.  von 
Salis-Seewis  unter  Anspielung  auf  die  Vernichtung  der  Denksäule 
sagte : 

Als  am  Helvetischen  See  den  Zeugen  des  heiligen  Eydschwurs, 
Auf  des  Franzosen  Geheiß,  sich  ein  Denkmal  erhub, 
Zürnten  Staufach  und  Fürst:  „Was  soll  das  eitle  Gepränge? 
Jedes  Schweizers  Brust  ist  uns  ein  Maal  und  Altar!" 

Noch  strenger  urteilte  der  Embracher  Pfarrherr  Jakob 
Schweizer  in  seiner  poetischen  Schilderung  der  fränkischen  Kriegs- 
gräuel  in  Unterwaiden.  Man  darf  wohl  füglich  sagen,  dass  mit 
dem  Zusammenbruch  dieses  unglücklichen  Denkmals  auch  der 
Geist,  dem  es  doch  indirekt  sein  Entstehen  verdankte,  sichtlich 
verschwand.  Das  Tellenbild  geriet  immer  mehr  in  Vergessenheit, 
der  Rütli-Enthusiasmus  ließ  bald  nach;  was  eben  noch  in  patrioti- 
scher Begeisterung  der  Verwirklichung  nahe  gewesen,  fiel  dem 
Gezanke  politischer  Parteiung  zum  Opfer,  und  die  leitenden  Kreise 
hatten  keine  Muße  für  die  ideale  Ausgestaltung  eines  nationalen 
Gedankens. 

So  bunt  unser  politisches  Leben  während  der  ersten  Hälfte 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  bewegt  war,  so  fehlte  es  doch 
nicht  an  Männern,  die  neben  den  Tagesfragen  auch  auf  eine 
nationale  Kunst  ihr  Augenmerk  richteten.  Die  allgemeine  schwei- 
zerische Künstlergesellschaft  hatte  von  Anbeginn  die  vaterländische 
Kunst  mit  Eifer  und  Verständnis  unterstützt,  Ausstellungen  mit 
Verlosungen  hatten  ihr  manch  schönen  Erfolg  gebracht ;  doch 
blieb,  wie  eines  ihrer  einflussreichsten  Mitglieder,  Professor  Brunner 
von  Bern,  in  einer  Gelegenheitsrede  zu  Zofingen  ausdrücklich 
betonte,  die  Bildhauerei  in  größerem  Maßstabe  stets  vernachlässigt. 
Der  Redner  bedauert,  dass  die  bereits  allgemein  gewordene  Ver- 
herrlichung der  Taten  unserer  Väter,  speziell  der  Helden  unserer 
klassischen  Geschichte,  sich  in  der  schweizerischen  Bildhauerei 
noch  wenig  eingebürgert  habe.  Immerhin  schien  für  ihn  begründete 
Hoffnung  zu  bestehen,  dass  auch  hierin  Wertvolles  schon  im 
Werden  begriffen  sei.  Worin  diese  Entwürfe  bestanden  haben, 
wissen  wir  nicht,  wohl  aber  besitzen  wir  in  den  Anträgen  zur 
Versammlung  schweizerischer  Künstler  in  Zofingen  vom  15.  Mai 
1843  eine  klare  Festlegung  der  damaligen  Ansichten  maßgebender 
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Kunstfreunde.  Schon  Johann  Kaspar  Horner1),  der  bewährte  Vor- 
stand des  Vereins,  hatte  zu  Anfang  der  dreißiger  Jahre  eine  „Ein- 
ladung zur  Mitwirkung  für  die  Errichtung  von  National-Denkmalen 
in  Werken  der  bildenden  Künste"  erlassen.  Diese  Einladung 
stützte  sich  auf  einen  Beschluss  vom  10.  Mai  1830,  wonach  die 
Gesellschaft  „auf  die  Hervorbringung  und  Verbreitung  vaterländi- 
scher Kunst-Denkmale  ihre  bereinigte  Thätigkeit  zu  richten"  hatte. 
Die  Gegenstände  sollten  „aus  der  klassischen  Geschichte  unseres 
Vaterlandes  gewählt"  werden  und  zwar  „als  Züge,  welche  für  die 
ganze  Schweiz  gleiche  Früchte  brächten".  Wenn  dann  infolge 
dieses  Aufrufes  die  Künstlergesellschaft  aus  den  vorgeschlagenen 
Gegenständen  einen  gewählt  hatte,  so  sollte  sie  alle  Schweizer- 
künstler im  In-  und  Auslande  auffordern,  von  diesem  zu  einem 
Nationaldenkmal  bestimmten  Gegenstande  Entwürfe  zu  machen. 
Der  Gesellschaft  fiel  es  zu,  zu  entscheiden,  welcher  von  den  Ent- 
würfen ausgeführt  werden  sollte.  Nach  Vollendung  des  Kunst- 
werkes hatte  derjenige  Ort,  dem  das  Denkmal  zukam,  für  zweck- 
mäßige, zugängliche  jedermann  Aufstellung  zu  sorgen.  Das  aufge- 
stellte Kunstwerk  wurde  als  ein  unveräußerliches  Eigentum  des 
Vaterlandes  erklärt,  und  jedes  Mitglied  sollte  für  seinen  Beitrag 
eine  gute  Abbildung  von  dem  errichteten  Denkmale  erhalten. 
Soweit  der  wesentliche  Inhalt  jener  Einladung,  die  dann  durch 
die  politischen  Ereignisse,  die  alle  andern  Interessen  verschlangen, 
völlig  unbeachtet  und  wirkungslos  blieb.  Zwei  Männern,  Pfarrer 
J.  C.  Appenzeller  in  Biel2)  und  J.  M.  Ziegler  von  Winterthur),  blieb 


*)  Joh.  Kaspar  Homers  Berühmtheit  liegt  auf  dem  Gebiete  der  Mathe- 
matik und  Astronomie.  In  seinen  Mußestunden  fand  er  noch  Zeit,  im  Ver- 
eine mit  seinem  Bruder,  dem  als  Ästhetiker  bekannten  Professor  Jakob 
Horner,  sich  künstlerischen  Problemen  zu  widmen. 

2)  J.  C.  Appenzeller,  Pfarrer  in  Biel,  war  einer  der  beliebtesten  popu- 
lären Schriftsteller  seiner  Zeit.  Seine  zahlreichen  Aufsätze  erschienen  viel- 
fach in  den  „Alpenrosen".  Appenzeller  war  eine  ausgeprägte  Romantiker- 
natur, von  der  gesagt  wurde,  dass  der  Kopf  protestantisch,  das  Herz  aber 
katholisch  war.  Im  Gewände  der  erzählenden  Dichtung  liebte  er  es  vor 
allem,  patriotische  Gedanken  seinen  Werken  zugrunde  zu  legen. 

3)  Jakob  Melchior  Ziegler  aus  Winterthur  hatte  sich  als  Kartograph 
einen  Ruf  geschaffen.  Von  Haus  aus  Baumwollenhändler  verwendete  er 
doch  einen  großen  Teil  seiner  Zeit  für  technische  Studien.  Namentlich  war 
er  bemüht,  Pläne  zur  Verbesserung  des  schweizerischen  Verkehrswesens 
zu  entwerfen;  er  gründete  hiefür  eine  kartographische  Anstalt,  die  bald  zu 
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es  vorbehalten,  diese  Einladung  später  doch  wieder  an  den  Tag 
zu  ziehen.  Der  Gedanke,  die  patriotischen  Gefühle  durch  manig- 
faltige  Kunstprodukte  zu  wecken,  stieß  auch  jetzt  noch  auf  manche 
Schwierigkeiten.  Das  großzügige  Moment  eines  nationalen  Ge- 
dankens konnte  bei  einer  solchen  Zersplitterung  der  Kräfte  nicht 
zum  Ausdruck  kommen.  Dieses  Empfinden  wird  auch  den  fein- 
gebildeten Appenzeller  zu  seinem  abgeänderten  Antrage  bestimmt 
haben.  Aber  auch  er  vermochte  sich  nicht  völlig  von  der  Auffassung 
seiner  Zeit  frei  zu  machen.  Sein  Versuch,  ein  wirklich  nationales 
Werk  zu  schaffen,  scheiterte  ebenfalls  an  dem  Mangel  einer  ein- 
heitlichen großen  Idee. 

Appenzeller  wollte  nämlich  die  Schlachtkapellen  „als  die  an- 
gemessensten und  schicklichsten  Denkmäler"  wieder  instand  setzen, 
er  wollte  sie  mit  Fresken  ausschmücken,  mit  Hallen  umgeben 
und  so  von  neuem  die  historische  Tradition  wieder  aufnehmen. 
Als  erste  Restauration  dachte  er  sich  die  Wiederherstellung  der 
Schlachtkapelle  zu  Laupen  in  bescheidenen  Dimensionen,  Wand- 
gemälde im  Innern  sollten  dem  Besucher  markante  Episoden 
aus  dem  Kampfe  vorführen.  Einen  weiteren  Aufschluss  über  die 
damalige  Vorstellung  eines  Nationaldenkmals  enthält  die  Ansprache 
des  Herrn  Ziegler  an  die  Kunstgesellschaft  in  Zofingen  ebenfalls 
aus  dem  Jahre  1843.  Ziegler  fasst  das  Projekt  bereits  viel  kon- 
kreter, er  umschreibt  ausführlich  die  Aufgaben,  die  ein  nationales 
Kunstwerk  zu  erfüllen  hat.  Selbstverständlich  gelangt  der  kunst- 
sinnige Handelsherr  zu  der  Überzeugung,  dass  die  Lösung  der 
Frage  nur  in  einer  einzigen  monumentalen  Ausführung  möglich 
sei.  Aus  seinen  reichen  Gedanken  hierüber  seien  in  den  nach- 
folgenden Zeilen  einige  wesentliche  Punkte  festgelegt.  Weil  ein 
solches  Kunstwerk  bestimmt  ist,  im  Beschauer  nationale  Gefühle 
zu  wecken,  soll  es  nicht  an  klassisch  einsamer  Stelle  wirken; 
sein  Standort  gehört  vielmehr  in  die  Mitte  des  Vaterlandes,  an 
zugängliche  Verkehrswege,  wo  jedermann  leicht  Zutritt  be- 
sitzt. Die  stillen  klassischen  Stätten,  das  Rütli,  das  Ägerital, 
die  Halde  bei  Sempach,  sollten  in  ihrer  einfachen  Schönheit  be- 


hoher Blüte  gelangte.  Ziegler  suchte  aber  auch  auf  idealen  Gebieten  den 
vaterländischen  Verkehr  zu  heben,  ein  begeisterter  Kunstfreund  wollte  er 
auch  auf  künstlerischem  Gebiete  ein  neues  Leben  wachrufen. 
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lassen  werden ;  denn  durch  die  Kraft  einer  gehobenen  Phantasie,  durch 
die  Vergegenwärtigung  des  historischen  Momentes  wirken  diese 
Orte  ohne  weiteres  bis  ins  Innerste  der  Seele.  Höher  steht  ihm 
ein  Monument  von  vaterländischer  Bedeutung,  besonders  wenn 
sich  dabei  die  einstimmige  Teilnahme  und  der  unmittelbare  Wille 
von  viel  tausend  Mitbürgern  geltend  macht.  Ziegler  will  keine 
Chronologie  der  Geschichte  mit  ihren  immer  wiederkehrenden 
Typen  an  den  Geburts-  und  Sterbeorten  berühmter  Menschen,  er 
will  ein  großartiges  Denkmal,  welches  das  schweizerische  Sein 
und  Wesen,  vaterländisches  Wollen  und  Streben,  heimische  Ge- 
schichte und  Vaterlandsliebe  für  alle  Gaue  gleich  wahr,  gleich 
bestimmt,  gleich  beredt  ausdrückt.  Die  Kunst  wird  einer  solchen 
Mission  nur  dann  genügen,  wenn  sie  volkstümliche  Gesinnungen, 
Gefühle,  Bestrebungen  gleichzeitig  aufzufassen,  wiederzugeben, 
anzuregen  und  zu  bewahren  vermag.  Ein  Vergleich  mit  andern 
Ländern  führt  ihn  zu  der  Überzeugung,  dass  ein  Nationaldenkmal 
im  vollsten  Sinne  des  Wortes  nicht  nur  einzelne  Elemente  der 
Geschichte  in  sich  aufnimmt.  Das  Land  selber  muss  mit  seinen 
Eigenheiten  in  demselben  vertreten  sein,  es  soll  womöglich  der 
Aufbewahrungsort  historischer  Reliquien,  eine  Ehrenhalle  ver- 
dienter Männer  enthalten.  Außerdem  verlangt  Ziegler  genügend 
Raum  zu  Versammlungen  vaterländischer  Vereine,  ja  er  geht  in 
seinen  Bedingungen  noch  weiter  und  wünscht,  dass  das  Monument 
wenigstens  nach  zwei  Seiten  hin,  hinter  den  längsten  und  wich- 
tigsten Verteidigungslinien  sich  befindet,  anlehnend  an  den  Fuß 
der  Berge  gleichsam  als  ein  letztes  Vorwerk,  das  man  nur  preis 
gibt,  wenn  die  Verteidiger  des  Vaterlandes  so  zusammengeschmol- 
zen sind,  dass  sie  sich  in  die  Zitadellen  der  Alpen  zurückziehen 
müssen.  Wer  soll  in  die  Liste  der  Begründer  eingetragen  werden? 
Alles,  was  den  Namen  Schweizer  trägt.  Wie  soll  man  beitragen? 
Wenig,  aber  auf  alle  Namen  gleich.  Im  Anschlüsse  an  diese  Aus- 
führungen beschreibt  der  begeisterte  Vaterlandsfreund  sein  Denk- 
mal. Ein  gewaltiger  Hallenbau  in  der  Grundform  des  Schweizer- 
kreuzes, eine  Walhalla  mit  Skulptur  und  Malerei  geschmückt.  Im 
mächtigen  Hofe  vielleicht  einige  Brunnen  und  in  den  Räumen 
Gegenstände  von  vaterländisch-historischem  Wert  und,  weil  die 
Geschichte  ja  durch  die  Natur  des  Landes  bedingt  ist,  soll  auch 
das  landschaftliche  Bild  besonders  gepflegt  werden.     Die  Bestim- 
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mung  der  Künstlerschaft,  in  einem  vaterländischen  Werke  nur  das 
Höchste  in  der  Kunst  zu  geben,  kann  nur  veredelnd  auf  das 
Volk  wirken,  und  wenn  selbst  die  Talente  zur  Ausführung  fehlen 
sollten,  wäre  es  dann  nicht  angezeigt,  durch  ständige  Preisbewer- 
bungen und  weitgehende  Ausstellungen  den  Sinn  und  das  Können 
zu  fördern,  bis  einmal  die  Allgemeinheit  für  ein  würdig  befundenes 
Projekt  bestimmt  sich  auszusprechen  in  der  Lage  wäre?  Zum 
Schlüsse  wird  ein  Vergleich  mit  anderen  den  nationalen  Gedanken 
verkörpernden  Vorhaben  angestrebt.  Der  Verfasser  denkt  be- 
sonders an  den  schweizerischen  gemeinnützigen  Verein,  an  die 
eidgenössischen  Sänger-  und  Schützenvereine,  an  eine  akademi- 
sche Vereinigung.  Alle  diese  bereits  im  achtzehnten  Jahrhundert  an- 
gestrebten Ziele  scheinen  ihm  in  keinem  Falle  genügend  den  gemein- 
samen Anteil  des  Volkes  am  Ausbau  eines  wirklich  vaterländischen 
Werkes  zu  ermöglichen.  Die  Kunst  ist  Ziegler  die  idealste  Vermittlerin, 
um  die  einheitlichen  Bande  aller  Eidgenossen  in  ihrer  klaren  Schön- 
heit und  tiefen  Wahrheit  zu  zeigen.  Wir  haben  uns  bemüht,  nach 
Möglichkeit  die  Redewendungen  des  Winterthurer  Kunstfreundes 
beizubehalten.  Sie  zeigen  deutlich,  dass  er  bereits  unbewusst  mit 
dem  heutigen  Initiativkomitee  einig  geht,  und  es  ist  nicht  un- 
interessant, zu  sehen,  wie  der  Gedanke  trotz  der  Stürme  der 
Vierzigerjahre  nicht  unterging. 

Freilich  ruhte  die  Denkmalfrage,  nicht  aber  der  nationale 
Sinn.  1859  wurde  beschlossen,  das  Rütli  durch  eine  National- 
Subskription  zum  Eigentum  der  schweizerischen  Jugend  zu  erheben. 
Die  verdienstvolle  Gemeinnützige  Gesellschaft  fasste  den  Gedanken, 
die  Wiege  der  Eidgenossenschaft  zu  gewinnen  ;  nach  kurzer  Zeit 
empfing  die  Gesellschaft  ein  Jugendgeschenk  von  mehr  als 
95  000  Franken.  Die  Fertigung  des  Kaufes  und  die  feierliche 
Übergabe  dieses  Nationaleigentums  geschah  am  10.  November 
1859.  Auf  einen  patriotischen  Aufruf  hin,  den  das  Winkelried- 
Komitee  zu  Stans  schon  zu  Anfang  der  Fünfzigerjahre  erlassen 
hatte,  hat  der  Basler  Ferdinand  Schlöth  nach  langen  Verhand- 
1865  sein  mit  Recht  vielgerühmtes  Winkelrieddenkmal  an  genanntem 
Orte  aufgestellt.  1872  folgte  ferner  die  Einweihung  des  vom  selben 
Meister  ausgeführten  St.  Jakobdenkmals  in  Basel.  Beide  Monu- 
mente tragen  ebenfalls  einen  unverkennlichen  nationalen  Charakter; 
aber  ihre  Motive  sind  einem  zu  begrenzten  Vorwurfe  entnommen, 
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um  als  wirkliche  Vertreter  des  einen  nationalen  Gedankes  ange- 
sehen zu  werden. 

Noch  bestand  auch  der  in  den  1820er  Jahren  zu  Bern  ge- 
stiftete Schweizerische  Nationalverein,  welcher  nach  seinen  Statuten 
„für  ein  freies,  unabhängiges  und  geistig  veredeltes  Nationaldasein" 
aller  Schweizer  ohne  Unterschied  der  Sprache,  Konfession  usw. 
ins  Leben  gerufen  worden  war.  Doch  er  teilte  bald  die  Geschicke 
so  mancher  patriotischen  Gesellschaft.  Eine  immer  stärkere  poli- 
tische Ausgestaltung  ließ  mit  den  Jahren  die  Gründeridee  erster- 
ben, neue  politische  Ziele  schufen  neue  politische  Vereinigungen. 
Immerhin  darf  man  sagen,  dass  mit  dem  Augenblicke,  da  der 
Kulturkampf  erlosch,  die  politischen  Wirren  verschwanden  und 
nationale  Kulturaufgaben  ein  versöhnliches  Zusammenwirken  zur 
Bedingung  machten,  die  Begeisterung  für  nationale  patriotische 
Zwecke  immer  mehr  erstarkte.  Wir  denken  hier  vorab  an  die 
zahlreichen  historischen  Feste  und  Gedenkfeiern  der  letzten  Jahr- 
zehnte. Sie  blieben  nicht  ohne  veredelnde  Wirkungen  auf  die 
patriotische  Gesinnung  des  Schweizervolkes,  das  bei  diesen  Ge- 
legenheiten, wie  Bundesrat  Hammer  am  Näfelserfest  mit  Recht 
gesagt  hat,  sich  Rechenschaft  darüber  gab,  „was  wir  waren, 
was  wir  sind,  was  wir  werden  mögen".  Die  Liebe  zur  Freiheit, 
die  Hingabe  an  das  Ganze  in  unverbrüchlicher  Treue  und  Einig- 
keit, ein  festes  Vertrauen  auf  die  göttliche  Vorsehung  bildeten 
das  Leitmotiv  für  die  beredten  Worte  des  Bundespräsidenten 
Welti  am  Bundesfeste  von  1891.  Seinem  Wunsch  nach  einem 
würdigen  Ausdrucke  dieser  vaterländischen  Grundprinzipien  in 
einem  zukünftigen  nationalen  Denkmale  schlössen  sich  damals 
Tausende  von  begeisterten  Eidgenossen  an.  Was  den  Tagen  von 
Schwyz  ihren  unvergänglichen  Eindruck  verlieh,  war  ihr  patrioti- 
scher Gehalt,  dieser  Gehalt,  den  wir  nun  auch  mit  aller  Kraft 
und  Formvollendung  im  endgültigen  Nationaldenkmale  in  die  Tat 
umgesetzt  wissen  möchten. 

BERN  C.  BENZIGER 


REFLEXIONS  SUR  L'ART 

On  a  beaucoup  ecrit  sur  l'Art.  Et  tout  ce  qu'on  en  a  dit,  depuis  qu'il 
y  a  un  Art  et  des  artistes,  semble  assurement  propre  ä  decourager  ceux 
qui  seraient  tentes  d'ajouter  encore  quelque  chose  ä  tant  de  doctrines  et 
de  paraphrases. 

Les  auteurs  d'innombrables  ouvrages,  dans  le  titre  desquels  figurent 
les  trois  lettres  de  ce  mot  prestigieux  et  bref,  devaient,  entre  mille  dangers, 
en  redouter  singulierement  deux:  ils  n'ont  presque  jamais  evite  le  premier 
que  pour  etre  victimes  du  second.  Ou  bien  ils  se  sont  perdus  dans  les  bru- 
mes  de  la  metaphysique  ou  bien,  voulant  rester  sur  un  terrain  sür,  nivele 
et  d£limite,  ils  se  sont  bornes  ä  des  considerations  de  pure  technique,  dont 
la  portee  ne  depasse  pas  l'objet  d'un  art  determine  et  qui  n'atteignent 
guere  que  la  part  de  metier  afferente  ä  cet  art.  Ils  ont  parle  de  l'Art  en 
philosophes  ou  en  pedagogues,  non  en  artistes.  Tantöt,  ils  en  ont  disserte 
sans  amour,  avec  des  abstractions,  tantöt  ils  n'y  ont  vu  que  des  recettes 
et  des  procedes:  les  moyens  leur  ont  fait  oublier  la  fin.  Est-ce  lä  servir 
l'Art?  II  est  permis  d'en  douter. 

Au  surplus,  les  artistes  —  j'entends  les  createurs  —  n'ont  pas  besoin 
qu'on  leur  parle  de  l'Art,  si  ce  n'est  pour  les  aider  ä  faire  comprendre 
aux  autres  hommes  le  but  de  Ieurs  efforts,  ce  dont,  trop  souvent,  ils  ne 
se  soucient  guere.  C'est  ä  ceux  qui  aiment  l'Art  de  loin,  ä  ceux  dont  les 
facultes  ne  demandent  qu'ä  etre  orientees,  qu'il  peut  etre  utile  de  donner 
quelques  indications,  assez  generales  pour  leur  ouvrir  l'acces  des  questions 
essentielles,  assez  precises  cependant  pour  leur  permettre  d'apprecier  et 
de  juger,  au  moins  partiellement,  les  oeuvres  d'art  dans  leurs  rapports  avec 
teile  ou  teile  discipline  particuliere. 

Les  notes  qui  suivent  ne  pretendent  pas  ä  satisfaire  une  ambition  si 
haute.  En  se  decidant  ä  les  publier,  l'auteur  n'a  eu  d'autre  dessein  que  de 
soumettre  ä  quelques-uns  le  resultat  de  longues  meditations,  avec  l'espoir 
de  rencontrer  parfois,  voire  de  preciser,  ca  et  lä,  leur  intime  pensee.  Et 
puisque  aussi  bien  le  directeur  de  Wissen  und  Leben  Iui  a  confie  le  soin 
de  renseigner  les  lecteurs  de  cette  revue  sur  la  vie  des  arts  et  des  lettres 
ä  Paris,  il  saisit  avec  joie  l'occasion  d'indiquer  ä  l'avance  les  principes  par 
lesquels  il  essayera  de  motiver  ses  jugements.  II  n'a  recherche  ni  les  defi- 
nitions  subtiles  ni  les  paradoxes  brillants:  plus  soucieux  de  verite"  que  de 
nouveaute\  il  n'a  pas  craint  de  reprendre,  partout  oü  il  les  pouvait  trouver, 
les  notions  -  meme  banales  —  qui  lui  paraissaient  saines  et  claires.  Mais, 
si  le  desir  d'edifier  un  Systeme,  original  et  parfaitement  logique,  ne  l'a  pas 
seulement  effleure,  s'il  n'a  pas  eu  un  seul  instant  la  folle  pretention  d'epui- 
ser  un  sujet  inepuisable,  s'il  s'est  en  un  mot  borne  ä  offrir  au  lecteur  de 
simples  reflexions,  il  a  pense  cependant  qu'il  etait  necessaire  de  disposer 
ces  reflexions  dans  un  certain  ordre,  Selon  une  certaine  methode.  Passant 
du  general  au  particulier  et,  en  meme  temps,  du  simple  au  compose,  toutes 
les  fois  du  moins  que  ces  deux  directions  paraissaient  convergentes,  il  s'est 
efforce  de  relier  entre  eux  les  fragments  qu'on  va  lire.  Puisse  le  lien  qu'il 
a  choisi  ne  point  paraitre  trop  fragile  au  lecteur  ben£vole ! 
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L'Art  se  peut  considerer  sous  deux  aspects:  le  dynamique  et  le  stati- 
que,  le  devenir  et  l'etre,  l'effort  et  le  resultat.  C'est,  me  semble-t-il,  sous  le 
premier  de  ces  aspects  qu'il  le  faut  definir,  car,  sous  le  second,  on  n'atteint 
plus  ä  la  verite  l'Art  lui-meme,  mais  Voeuvre  d'art.  La  definition  de  l'Art 
en  tant  que  travail  emportera  d'ailleurs  celle  de  l'oeuvre  d'art,  comme  la 
puissance  engendre  l'acte. 

Et  pourtant,  c'est  bien  ä  Vceuvre,  achevee,  separee  de  son  auteur,  vi- 
vante  par  elle-meme,  que  doit  s'appliquer  la  parole  magnifique  de  Camille 
Mauclair:  „L'Art,  c'est  la  transparence  de  la  vie  profonde!"  Or,  de  toutes 
les  formules  oü  l'on  a  essaye  d'enfermer  le  sens  du  mot  qui  nous  occupe, 
celle-lä  seule,  peut-etre,  merite  d'etre  retenue.  Definition  incomplete,  je 
l'accorde,  meme  si  on  la  restreint  au  second  des  aspects  dont  nous  avons 
parle,  mais  si  intelligente  que,  pour  expliquer  tout  l'effort  de  l'artiste,  toute 
la  valcur  dynamique  de  l'Art,  il  suffirait  de  la  developper. 

Sa  vertu  premiere,  c'est  de  ne  point  separer  l'Art  de  la  Vie.  C'est  par 
la  vie  qu'il  faut  definir  l'Art  et,  puisqu'il  s'agit  d'une  chose  essentiellement 
humaine,  il  convient  de  considerer  la  vie  sous  un  aspect  humain,  comme 
l'ensemble  des  phenomenes  de  tout  ordre  parmi  lesquels  se  meuvent  les 
hommes.  En  face  de  ces  phenomenes,  les  hommes  reagissent  diversement. 
Les  uns  voient  dans  le  monde  des  forces  ä  vaincre,  des  energies  ä  domp- 
ter.  Pour  leur  profit  personnel  ou  dans  l'interet  d'une  cause  qui  leur  est 
chere,  ils  s'efforcent  d'asservir  ä  leurs  desseins  tous  les  elements  de  la 
vie  qu'ils  peuvent  utiliser.  Ce  sont  les  hommes  d'action,  dont  le  conquerant, 
le  pasteur  de  peuples,  le  chef  d'industrie,  le  grand  ingenieur,  le  grand  fi- 
nancier  constituent  des  exemplaires  superieurs.  D'autres,  savants  et  philo- 
sophes,  moins  tentes  par  la  conquete,  par  Putilisation  des  forces  de  la  vie, 
se  montrent  neanmoins  curieux  de  connaftre  le  pourquoi  des  phenomenes 
qui  les  absorbent.  L'analyse  et  la  synthese  les  aident  tour  ä  tour  ä  expli- 
quer tant  bien  que  mal  le  mecanisme  du  monde.  D'autres  enfin,  sensibles, 
comme  tous  les  hommes,  mais  sans  doute  plus  violemment  que  les  autres, 
auxinnombrables  repercussions  des  choses  sur  leur  äme,  eprouventle  desir, 
presque  le  besoin,  d'exprimer  ce  qu'ils  ressentent  en  face  d'eux-memes  et 
des  realites  exterieures,  de  fixer,  d  immobiliser  sous  une  forme  quelques- 
uns  des  aspects  de  l'universel  mouvement.  Si,  pour  les  hommes  d'action, 
la  vie  est  une  proie,  si  eile  apparatt  aux  philosophes  comme  un  probleme, 
eile  revet  pour  ceux  qui  nous  occupent  en  ce  moment,  pour  les  artistes, 
le  double  caractere  d'un  spectacle  changeant  dont  ils  ambitionnent  d'eter- 
niser,  au  moins  par  fragments,  le  souvenir  et  d'une  source  inepuisable 
d'emotion  dont  ils  essayent  de  detourner  quelque  filet,  pour  faire  renattre 
en  eux  et  pour  susciter  chez  les  autres  la  joie  ou  la  douleur  dont  ils  furent 
emus. 

L'Art,  considere  comme  travail,  n'est  donc  pas  autre  chose  qu'un  effort 
accompli  par  l'homme  pour  reduire  en  symboles  quelques-unes  des  appa- 
rences  de  la  vie.  On  voit  par  lä  que,  s'il  existe  une  hierarchie  des  ceuvres 
d'art,  cette  hierarchie  est  d'avance  soumise,  pour  une  grande  part,  ä  Celle 
des  formes  de  la  vie  qui  auront  sollicite  le  labeur  de  l'artiste.  Toutes  cho- 
ses egales  d'ailleurs,  il  faut  donc  preferer  l'oeuvre  oü  la  vie  se  manifeste 
par  ses  caracteres  essentiels  ä  celle  oü  n'apparaissent  que  des  contingences 
mediocres,  fussent-elles  les  plus  ingenieuses  du  monde.  C'est  pourquoi, 
meme   en    leur   supposant   d'equivalentes   qualites  d'execution,    il   faudrait 
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mettre  Puvis  de  Chavanne  ä  mille  coudees  au-dessus  de  Meissonier  et  ac- 
corder  plus  de  prix  ä  une  scene  d'Andromaque  qu'ä  tous  les  drames  de 
Hugo.  C'est  pourquoi  encore  Camille  Mauclair,  parlant  de  l'Art  dans  la  plus 
haute  acception  du  terme,  veut  qu'il  exprime  „la  transparence  de  la  vie  pro- 
fonde". 

Le  grand  art  est  donc  celui  qui  s'applique  ä  decouvrir,  ä  travers  les 
phenomenes,  la  substance  eternelle  de  la  vie.  Ou  mieux:  celui  qui  s'eiforce, 
par  un  choix  d'accidents  colores,  plastiques  ou  musicaux,  empruntes  ä  l'uni- 
vers  sensible,  de  nous  faire  atteindre,  dans  leur  essence,  la  nature  et  l'hu- 
manite. 


Je  ne  sais  si  Ton  voit  l'avantange  de  la  methode  que  nous  avons 
suivie  pour  definir  l'Art  sous  le  premier  de  ses  aspects. 

D'abord,  eile  nous  debarrasse  des  grands  mots  pompeux  sur  lesquels 
on  n'est  jamais  parvenu  ä  s'entendre:  beaute,  ideal,  splendeur  du  vrai ! 

Ensuite,  eile  nous  montre  l'artiste  en  face  de  la  vie. 

Tout  ä  l'heure,  enfin,  eile  va  nous  enseigner  ses  devoirs. 

Le  premier  est  d'etre  emu.  Le  plus  grand  artiste  sera  donc  celui  qui 
aura  eprouve  la  reaction  la  plus  forte  au  contact  de  l'univers.  Condition 
necessaire,  mais  non  süffisante,  du  grand  art.  Car,  si  l'artiste,  par  ses  sens, 
par  son  coeur,  par  son  cerveau,  enregistre  la  „vie  profonde"  des  choses,  il 
il  ne  l'atteint  qu'ä  travers  les  phenomenes,  par  ce  qui  -transparatt"  de  la 
substance  eternelle  et  il  ne  peut  nous  y  conduire  qu'en  exprimant  des 
„transparences"  heureusement  choisies. 

Le  second  devoir  de  l'artiste  est  donc  de  traduire  son  emotion  par 
un  choix  de  realites  concretes  et  de  moyens  expressifs  propres,  non  seu- 
lement  ä  rendre  sensibles  ces  realites,  mais  encore  ä  nous  faire  deviner  ce 
qu'elles  recouvrent. 

Cette  double  constatation  nous  amene  ä  considerer  l'Art  non  plus  en 
puissance,  dans  sa  source,  dans  la  fin  qu'il  poursuit,  mais  en  acte,  dans  les 
oeuvres  oü  il  s'affirme.  La  seulement,  nous  pourrons  trouver  les  elements 
dune  definition  complete,  etayee  sur  des  faits  precis.  Comme  travail,  effort 
ou  mouvement,  l'Art  n'existe,  en  effet,  que  pour  l'artiste,  auteur  et  sujet 
tout  ensemble  de  ce  travail,  de  cet  effort,  de  ce  mouvement,  ou  pour  quel- 
ques rares  confidents  de  sa  pensee.  Exprime'  par  une  oeuvre,  il  devient  ac- 
cessible  ä  tous  ceux  qui  peuvent  affronter  et  penetrer  cette  osuvre. 


Nous  connaissons  le  point  initial  de  toute  oeuvre  d'art:  la  sensibilit£ 
devant  la  vie.  En  nous  appuyant  sur  un  certain  nombre  d'oeuvres  indiscu- 
tees,  nous  pourrions,  des  maintenant,  essayer  d'en  montrer  la  genese,  d'en 
marquer  les  etapes  successives,  du  depart  ä  l'arrivee. 

Mais  il  me  parait  preferable  d'en  etablir  tout  d'abord  les  caracteres 
generaux.  Cela  fait,  nous  aurons  moins  de  peine  ä  decouvrir  la  methode 
qu'il  faut  suivre  pour  juger  impartialement  les  oeuvres  d'art. 

Puisque  l'oeuvre  d'art  est  toujours,  nous  l'avons  vu,  l'aboutissement 
dun  travail,  nous  pouvons  la  definir:  —  provisoirement  —  un  probleme 
resolu.  La  Solution  de  ce  probleme  peut  etre  plus  ou  moins  heureuse,  mais 
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eile  existe  et  c'est  precisement  son  existence  qui  marque,  en  art,  le  passage 
de  la  puissance  ä  l'acte.  Mais  le  probleme  lui-meme  quel  est-il? 

11  consiste,  etant  donne  que  tels  phenomenes  ont  emu  de  teile  facon 
la  sensibilite  de  l'artiste,  ä  exterioriser,  ä  communiquer  l'emotion  ressentie. 
On  y  peut  arriver  par  mille  chemins  divers  et  la  preuve,  c'est  qu'il  existe 
un  grand  nombre  d'arts  dont  les  disciplines  ne  se  ressemblent  pas  et  dont 
les  moyens  d'expression  different  du  tout  au  tout.  De  meme,  cependant, 
que  la  donnee  d'un  probleme  d'algebre,  si  vous  en  avez  bien  saisi  tous  les 
elöments  et  si  vous  savez  tirer  de  ces  elements  le  parti  convenable,  deter- 
minera  la  Solution  exacte,  de  meme  tout  probleme  d'art  ne  comporte  qu'une 
reponse  satisfaisante:  celle  qui  s'adapte  rigoureusement  ä  la  question  posee. 

Le  probleme  se  resout  donc  par  la  decouverte  d'un  mode  d'expression 
approprie  ä  la  donnee. 

Cela  suppose  une  serie  d'operations  dont  il  faut  retenir  les  deux  eta- 
pes  principales:  1°  choix  du  genre  d'expression;  2°  choix  de  Yespece  c'est- 
ä-dire  de  l'expression  elle-meme,  de  la  forme  particuliere  que  reclame  la 
donnee. 

La  necessite  de  cholsir  un  genre  d'expression  justifie  les  distinctions 
communement  etablies  entre  les  diverts  arts,  selon  la  fin  qu'ils  poursuivent 
et  les  moyens  dont  ils  disposent.  II  n'entre  pas  dans  notre  dessein  de  dis- 
cuter  la  valeur  des  classifications  generalement  admises:  cela  exigerait  tout 
un  volume.  Mais  il  nous  parait  raisonnable  d'affirmer  Pexistence  des  genres 
ou  tout  au  moins,  de  plusieurs  arts  qui,  partis  du  meme  point,  suivent  des 
chemins  differents.  Tout,  il  est  vrai,  s'enchalne  et  se  penetre, 

Les  formes,  les  couleurs  et  les  sons  se  repondent ; 

on  ne  saurait  donc  conserver  les  cloisons  etanches  que  la  doctrine  classi- 
que  interposait  entre  les  divers  arts  ou  les  divers  genres  iitteraires.  Ne 
faut-il  pas  admettre,  cependant,  qu'il  y  a  des  ordres  de  phenomenes  irre- 
ductibles  auxquels  correspondent  des  modes  d'expression  egalement  irre- 
ductibles?  Qu'y  a-t-il  de  commun,  par  exemple,  entre  l'architecture  et  la 
musique,  si  ce  n'est  le  principe  dont  nous  parlions  au  debut  de  cet  essai? 
Et  voici,  en  faveur  de  l'existence  des  genres,  un  argument  serieux:  le  plus 
souvent,  dans  le  choix  d'un  mode  d'expression,  l'artiste  est  guide  par  une 
sorte  d'instinct.  —  Mais  l'instinct,  me  repondrez-vous,  exclut  le  choix!  — 
Hei  je  sais  bien  que  j'ai  l'air  de  dire  une  betise.  Et  pourtant,  lorsqu'un 
homme,  doue  de  cette  sensibilite  particuliere  ä  quoi  nous  reconnaissons 
l'artiste,  choisit  d'etre  architecte  et  non  musicien,  sa  decision  —  suppose 
qu'elle  l'achemine  ä  de  belies  oeuvres  —  aura  ete  determinee  et  par  l'in- 
stinct qui  le  pousse  ä  reduire  en  symboles  certaines  categories  donnees  de 
phenomenes,  ä  Pexclusion  de  toutes  autres,  et  par  la  conviction  raisonnee 
que   les  symboles  architecturaux  sont  les  plus  propres  ä  le  satisfaire. 

Du  fait  que  l'artiste  choisit  un  genre  d'expression,  nous  pouvons  tirer, 
des  ä  present,  deux  conclusions  interessantes.  La  premiere,  c'est  que  tout 
probleme  d'art  necessite  une  suite  d'abstractions,  le  terme  entendu,  cela 
vadesoi,  dans  son  sens  etymologique:  d'un  sujet  donne,  il  s'agit  de  degager, 
d'abstraire  les  caracteres  essentiels.  La  seconde,  c'est  que  le  genre  d'ex- 
pression adopte  doit  convenir  et  au  temperament  de  l'auteur  et  ä  la  nature 
des  choses  qu'il  veut  exprimer.  Conclusion  d'une  si  imperieuse  evidence 
qu'il  y  a,  de  ma  part,  quelque  niaiserie  ä  la  formuler.  Cependant,  ne  voyons- 
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nous  pas  tous  les  jours  des  gens,  fort  bien  doues  peut-etre  pour  la  prose, 
s'extenuer  ä  traduire  en  vers  telles  impressions  qu'un  peintre  seul  pourrait 
fixer?  Par  cette  remarque,  je  ne  cherche  pas  ä  diminuer  les  possibilites 
d'aucune  des  formes  d'art  que  nous  connaissons,  ni  de  Celles  qu'inventerent 
nos  ancetres  et  que  nous  avons  delaissees,  ni  de  Celles  que  pourront  ima- 
giner  nos  arriere-petits  neveux:  c'est  I'honneur  de  l'humanite  que  de  cher- 
cher  ä  elargir  toujours  le  cercle  de  ses  conquetes  et  nul  artiste  sincere  ne 
saurait  vivre  sans  l'espoir  de  contribuer,  si  peu  que  ce  soit,  au  progres  de 
l'oeuvre  commune.  Je  constate  seulement,  une  fois  de  plus,  qu'il  est  des 
antinomies  irreductibles  et  que,  par  exemple,  une  sensibilite  visuelle  avant 
tout  ne  peut  s'accommoder  d'un  art  dont  les  moyens  expressifs  sont  per- 
cus  par  l'oreille.  A  condition  de  ne  point  s'enfermer  dans  un  formalisme 
rigide,  on  peut,  je  crois,  tirer  de  cette  Observation  les  preceptes  primor- 
diaux  d'une  critique  d'art  impartiale. 

Mais  en  voilä  assez  sur  ce  chapitre. 

Supposons  maintenant  choisi  —  et  bien  choisi  —  ce  que,  faute  d'un 
mot  plus  adequat,  j'ai  appele  le  genre  d'expression.  Reste  ä  trouver  Vespece, 
le  vetement  sur  mesure  de  la  pensee  initiale,  la  Solution  definitive  du  Pro- 
bleme: le  style. 


Je  sens  bien  qu'il  faudrait  aborder  ici  quelques-uns  au  moins  de  ces 
genres  dont  nous  avons  parle  et  rechercher  pour  chacun  d'eux  les  condi- 
tions  que  doit  reunir  l'expression  concrete  de  l'oeuvre  pour  lui  donner  sa 
valeur  la  plus  haute.  Mais,  outre  que  tout  cela  m'entrainerait  ä  des  deve- 
loppements  d'une  longueur  excessive,  je  risquerais  d'etre,  ä  chaque  instant, 
arrete  par  un  defaut  de  competence.  On  ne  peut  tout  savoir.  C'est  ä  peine 
si  nous  arrivons  ä  formuler  tant  bien  que  mal  quelques  preceptes  de  tech- 
nique  touchant  les  arts  qui  nous  sont  familiers.  Des  lors,  comment  ose- 
rions-nous  discuter  en  detail  les  procedes  des  autres,  ä  moins  d'accumuler 
les  aveux  humiliants  ou  les  bluff  sans  vergogne?  Et  puis,  nous  avions 
r£solu,  ce  me  semble,  de  n'entamer  aucune  question  particuliere  avant 
d'avoir  repondu  aux  questions  generales.  Et  nous  sommes  encore  loin  de 
compte. 

Pour  l'instant,  ce  que  nous  avons  ä  montrer,  c'est  l'importance,  dans 
l'oeuvre  d'art,  des  moyens  expressifs,  une  fois  determine  le  genre.  Ce  qui 
revient  ä  dire  qu'il  y  a  dans  tous  les  arts  un  element  inse'parable  de  metier. 

Cette  affirmation  s'oppose  ä  deux  doctrines  assez  repandues  dont  il 
taut  dire  un  mot. 

La  premiere,  chere  ä  certains  critiques  litteraires,  mais  souvent  appli- 
quee  ä  d'autres  arts  qu'ä  celui  d'ecrire,  pretend  distinguer  et  disjoindre, 
dans  toute  oeuvre,  le  fond  de  la  forme.  Par  forme,  eile  entend  ce  que 
nous  avons  appele  metier.  Mais  il  est  clair  que  si  la  forme  se  pouvait  se- 
parer  du  fond,  et  l'oeuvre  resister  ä  cette  ablation,  l'element  formel  ne  se- 
rait  plus  qu'un  accessoire,  utile,  mais  non  necessaire.  Or,  sa  necessite  est 
dcmontree  par  rexperience. 

L'autre  doctrine  que  repousse  notre  proposition  attribue  au  seul  me- 
tier tout  le  merite  de  l'oeuvre. 

Pour  leur  donner  tort  ä  toutes  deux,  il  suffit  de  rappeler  ce  que  nous 
avons  dit   plus   haut:   l'oeuvre   d'art   parfaite   est   un   probleme   resolu   par 

412 


l'invention  de  moyens  expressifs  re'pondant  exactement  ä  la  donne'e.  Si 
vous  n'avez  que  la  donnee  —  qui  est  une  sensibilite  humaine  devant  la 
vie  —  le  probleme  n'est  pas  resolu,  l'ceuvre  n'existe  pas.  Si  vous  avez  la 
Solution  exacte  —  la  forme  expressive  —  vous  ne  pouvez  plus  la  separer 
de  la  donnee,  puisque  c'est  pour  celle-ci  et  par  eile  que  vous  l'avez  etablie. 

Je  m'excuse  de  repeter,  pour  completer  ma  pensee,  ce  que  j'ai  dejä 
dit  ailleurs:  „Quoi  qu'en  pense  un  vain  peuple  de  gens  ,cultives\  artiste 
ne  signifie  pas:  mandarin.  En  litterature,  comme  en  peinture  ou  en  mu- 
sique,  l'artiste  n'est  pas  celui  que  le  seul  metier  preoccupe,  mais  bien  celui 
qui  cherche,  avant  tout,  ä  se  donner  un  metier  dont  les  caracteres  repon- 
dent  exactement  ä  ceux  de  son  emotion  interieure.  La  virtuosite  verbale 
n'est  pas  Xart  d'ecrire,  pas  plus  que  de  bonnes  recettes  d'atelier  ne  sont 
l'art  de  peindre.  En  d'autres  termes:  pour  etre  bien  gante  il  ne  suffit  pas 
d'acheter  des  gants  de  bonne  marque,  il  faut  encore  savoir  en  choisir  la 
pointure  et,  surtout,  il  est  vivement  recommande  de  n'etre  pas  manchot\ 

L'ceuvre  d'art  parfaite  est  donc  celle  oü  non  seulement  le  fond  ne  se 
peut  point  separer  de  la  forme,  mais  oü  l'analyse  la  plus  patiente  n'arrive 
pas  ä  determiner  la  part  de  chacun  de  ces  elements  dans  la  Synthese  finale. 
Alors,  selon  le  mot  de  Flaubert,  l'expression  „colle  ä  la  pensee"  ou,  pour 
reprendre  notre  comparaison  de  tout  ä  l'heure,  l'equation  posee  se  reduit 
ä  une  identite. 


Seulement,  l'ceuvre  d'art  parfaite,  absolument,  n'a  jamais  existe,  n'exis- 
tera  jamais.  Pourquoi,  s'il  en  est  ainsi,  avons-nous  essaye  de  la  definir? 
Parce  que  notre  definition,  tout  insuffisante  qu'elle  soit,  va  nous  fournir  le 
principe  d'une  methode  pour  apprecier  les  ceuvres  imparfaites  qu'il  nous 
sera  donne  de  connaitre,  et  le  dernier  echelon  d'une  echelle  des  valeurs 
qui  nous  permettra  de  classer  toutes  ces  ceuvres  par  comparaison  ä  une 
commune  mesure. 

Ici,  je  dois  me  borner  ä  indiquer  tres  sommairement  l'essentiel.  De- 
vant une  ceuvre  quelconque  que  l'on  veut  juger  impartialement,  il  convient 
tout  d'abord  de  remonter  de  la  Solution  ä  la  donnee.  J'entends  par  lä 
qu'apres  avoir  Iu  un  livre,  ecoute  une  piece,  examine  une  statue  ou  un 
tableau,  il  faut  attendre,  pour  formuler  son  jugement,  d'avoir  decouvert  le 
point  d'oü  est  parti  l'artiste,  le  ou  les  phenomenes  qui  ont  mis  en  marche 
tout  l'appareil  de  sa  sensibilite  et  engendre  le  roman,  le  drame,  le  marbre 
ou  la  toile  dont  il  s'agit. 

Si  l'on  echoue  dans  cette  premiere  täche,  le  meilleur  parti  ä  prendre 
est  de  s'arreter  lä.  On  peut  bien,  ä  la  verite,  essayer  d'etablir  si  l'echec 
est  imputable  ä  l'insuffisance  des  notations  offertes  par  l'auteur  ou  aux 
lacunes  que  presentent  la  sensibilite  et  l'erudition  du  critique,  puis,  cela 
fait,  passer  condamnation  sur  l'ceuvre  ou  se  declarer  incompetent.  Mais  il 
ne  m'est  pas  possible  de  montrer  ici  par  le  menu  comment  s'opere  ce  tra- 
vail.  Retenons  seulement  que  le  critique  a  le  devoir  de  l'entreprendre, 
meme  s'il  ne  peut  nourrir  l'espoir  d'arriver  ä  un  resultat  positif,  et  qu'il 
est  tenu  de  consigner,  au  moins  sommairement,  le  sens  et  la  portee  de 
ses  recherches. 

Supposons  maintenant  cette  premiere  täche  accomplie.  Nous  connais- 
sons  Celles  des  formes  de  la  vie  qui  ont  emu  l'artiste.    Nous  pouvons  r€- 
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pondre  ä  la  question:  „Qu'a-t-il  voulu  faire ?"  Comme  il  existe  une  hie- 
rarchie  des  phenomenes  —  hierarchie  que  chacun  de  nous  etablit  selon  ses 
facultes  affectives,  mais  dont  les  Clements  primordiaux  beneficient  d'un  con- 
sentement  presque  unanime  —  notre  reponse  ä  cette  interrogation  nous 
permettra  d'attribuer  ä  l'oeuvre  une  premiere  note  de  valeur,  subjective,  il 
est  vrai,  mais  justifiable,  ä  condition  que  nous  n'en  fassions  pas  usage 
avant  d'avoir  acheve  notre  examen. 

Comment  l'acheverons-nous,  cet  examen?  En  recherchant  de  quelle 
facon  l'artiste  a  resolu  le  probleme  de  l'expression  dont  nous  avons  expose 
les  deux  Stades  principaux:  choix  du  genre  et  choix  de  l'espece.  En  nous 
demandant:  „Qu'a-t-il  fait?"  ou:  „Partant  de  cela  pour  arriver  ä  ceci, 
par  ou  a-t-il  passe?  A-t-il  pris  la  bonne  ou  la  mauvaise  roule?" 

On  ne  peut  elucider  ces  divers  points  sans  connaitre,  sinon  pratique- 
ment,  du  moins  en  theorie,  la  technique  de  l'art  particulier  auquel  se  rat- 
tache  l'oeuvre  qu'il  faut  juger.  On  me  dispensera,  je  l'espere,  d'enumerer 
ici  toutes  les  connaissances  necessaires  ä  un  critique  d'art:  d'abord,  aucun 
de  nous  n'est  assure  de  les  posseder;  ensuite,  j'ai  resolu  de  ne  pas  sortir, 
dans  ces  reflexions,  de  ce  qui  constitue  le  fonds  commun,  le  patrimoine 
indivis  des  diverses  disciplines  artistiques;  enfin,  j'ai  promis  ä  mes  lecteurs, 
non  un  recueil  de  recettes,  mais  l'indication  d'une  methode,  Celle  dont  je 
leur  ai  expose  le  principe  me  paralt  ä  la  fois  la  plus  conforme  ä  l'equite 
et  la  plus  apte  ä  se  preter  au  temperament,  aux  „preferences  instinctives" 
de  chacun.  Et  ce  qui  me  permet  de  la  recommander  sans  arriere-pensee 
ä  la  bienveillante  attention  de  tous  les  „honnetes  gens",  c'est  que  je  n'en 
suis  point  l'inventeur. 


On  s'etonnera  sans  doute  de  ne  trouver  rien  dans  ces  considerations 
qui  ait  trait  aux  rapports  de  l'Art  avec  la  Morale.  Les  esprits  patients,  s'il 
s'en  trouve,  qui  ont  bien  voulu  me  suivre  jusqu'ici,  comprendront  cepen- 
dant  mon  silence.  Car,  eussions-nous  accumule"  au  cours  de  ces  pages  les 
erreurs  les  plus  manifestes,  il  demeure  evident,  si  notre  point  de  vue  initial 
est  admissible,  que  ces  rapports  n'existent  pas :  la  carpe  n'a  jamais  epouse 
le  lapin. 

PARIS  ren£  de  weck 

□  DD 


Avouons  sans  detour  que,  parmi  ceux  de  nos  poetes  dont  nous  som- 
mes  le  plus  justement  fiers,  il  ne  faut  chercher  ni  un  Maeterlinck  ni  un 
Verhaeren.  Ne  nous  en  affligeons  pas  outre  mesure:  le  genie  est  rare  par- 
tout. La  Belgique  nous  montre  qu'il  peut  surgir  dans  un  petit  pays  aussi 
bien  que  dans  une  grande  nation.  Scrions-nous  inferieurs  aux  Wallons  et 
aux  Flamands?  Rien  ne  le  prouve  et  le  bei  effort  qui  s'accomplit  sous  nos 
yeux  nous  permet  d'esperer  que  notre  tour  viendra. 

La  vlc  littiraire  dans  la  Suisse  frartfaise.  RENE  DE  WECK 

Paris,  Fontemoing  et  Cic.  1912. 
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IN  DEN  GRÄBERN 
DER  PHARAONEN 

Mühsam  kletterten  unsere  Esel  den  steilen,  beschwerlichen 
Felspfad  empor,  der  von  der  Totenstadt  des  alten  Theben  auf 
die  Höhe  des  Wüstengebirges  hinaufführt,  in  dem,  versteckt  und 
schwer  zu  finden,  die  Gräber  der  alten  Pharaonen  liegen.  Schroff 
fällt  hier  die  libysche  Wüste  zum  Niltal  nieder.  Seine  grünen 
Felder  und  Palmenhaine  reichen  dicht  bis  an  die  Füße  der  beiden 
Memnonskolosse,  die  wie  zwei  gigantische  Hüter  der  Toten  starr 
auf  ihrem  Steinthron  sitzen  und  unverwandt  der  aufgehenden 
Sonne  entgegenschauen.  Unter  uns,  im  Sonnenbrande  flimmernd, 
ein  Wirrsal  von  Gräbern,  kleinern  und  größern  Grabdenkmälern, 
Palästen  und  Tempeln  einer  versunkenen  Welt.  Unser  Pfad  führt 
hoch  oben  tiefer  ins  Gebirge  hinein.  Bald  ist  der  Ausblick  ins 
grüne  Niltal  abgeschnitten.  Die  Wüste  umsengt  uns.  So  weit 
das  Auge  reicht,  ein  Hügelzug  hinter  dem  andern,  in  den  braun- 
gelben Tönen  des  Löwenfelles.  Keinerlei  Vegetation  verkleidet 
diese  Felsen,  die  seit  unendlicher  Zeit  von  einer  dörrenden  Sonne 
durchglüht  sind.  Keine  Palme  fächelt  ihre  Krone,  kein  Bächlein 
blinkt  auf  dem  Grunde  der  Täler,  kein  Vogel  wiegt  sich  im  Blauen, 
kein  Laut  des  Lebens  schlägt  an  unser  Ohr.  Das  Sonnenlicht 
allein  führt  seine  rauschende  Symphonie  auf.  Es  ist,  als  ob  es 
tönend  und  dröhnend  in  die  Felsabgründe  stürzte,  und  wie 
schmelzendes  Metall  unten  brodelte,  zischte  und  blitzte. 

Plötzlich  stehen  wir  am  Rande  eines  Absturzes.  Von  allen 
Seiten  fallen  die  Felsen  steil  ab  und  bilden  so  einen  unten  sich 
verengenden  Kessel,  der  auf  seinem  Grunde  seltsam  zerwühlt  ist. 
Es  ist  Bibän  el  Muluk,  die  Grabstätte  der  alten  Pharaonen,  das 
Tal  des  Todesschweigens.  So  könnte  ich  mir  eine  der  Höllen- 
bulgen  Dantes  vorstellen.  Wen  ließe  der  Dichter  wohl  heute  darin 
büßen? 

Tief  ins  Wüstengebirge  hinein  sind  die  Felsen  jäh  aufge- 
rissen, als  ob  da  hinab  der  Weg  zur  Unterwelt  ginge.  Er 
war  es  für  die  alten  Ägypter,  die  da  unten  ganze  Dynastien 
von  Pharaonen  begruben.  Durch  dieses  Felsentor  der  Wüste 
sind   sie   in   das  Totenland   eingegangen   und  „wandeln   nun   auf 
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den  schönen  Pfaden  der  Verklärten".  Tief  ins  Gestein  hinein, 
zum  Teil  Hunderte  von  Metern,  sind  die  Grabgemächer  gehauen, 
die  auf  dem  Grunde  des  Kessels,  wohl  verschlossen,  zu  Dutzenden 
nebeneinander  liegen.  Es  sind  vor  allem  die  Gräber  der  großen 
Pharaonen  der  achtzehnten  bis  zwanzigsten  Dynastie,  fast  dreiein- 
halb Jahrtausende  vor  uns,  jenes  Thutmes  I.,  der  Palästina  und 
Syrien  unterjochte,  jener  intriganten  Königin  Hatschepsu,  deren 
reizvollen  Tempel  Der  el  Bahari  unser  Landsmann  Eduard  Naville 
ausgrub,  Thutmes  IV.,  der  schon  im  Altertum  einmal  den  ver- 
schütteten Sphinx  von  Gizeh  vom  Sande  befreite,  Amenhotep  III., 
den  Memnon  der  Griechen,  in  dessen  Archiv  zu  Teil  el  Amarna 
man  die  keilschriftliche,  diplomatische  Korrespondenz  der  palästi- 
nischen Zwergkönige  aus  der  Zeit  vor  dem  Einzug  der  Israeliten 
fand,  Sethos  I.,  der  die  Hettiter  besiegte,  und  andere  mehr.  Die 
Mumien  dieser  Könige  waren  allerdings  zum  größten  Teil  nicht 
mehr  in  den  Gräbern.  Man  entdeckte  sie  erst  vor  einigen  Jahren 
wieder,  zusammengeworfen  in  einem  versteckten  Schachte  in  der 
Nähe  der  Königsgräber,  wo  man  sie  schon  im  Altertum  aus 
Furcht  vor  Bestehlung  verborgen  hatte.  Denn  der  Gräberdieb- 
stahl war  einer  der  häufigsten  Frevel  des  alten  Ägypten,  wie  noch 
vorhandene  Prozessakten  zeigen.  Über  welche  Schlauheit  die 
ägyptischen  Spitzbuben  dabei  verfügten,  beleuchtet  in  schalkhafter 
Weise  schon  Diodors  hübsche  Geschichte  vom  Schatz  des  Ramp- 
sinit.  Was  für  ein  Augenblick  muss  es  doch  für  den  Entdecker 
Mariette  Bey  gewesen  sein,  als  aus  dem  halbverschütteten  Loche 
die  alten  großen  Pharaonen  leibhaftig  heraufstiegen!  Amosis  I., 
der  die  Hyksos  vertrieb,  womit  vielleicht  die  Geschichte  vom  Aus- 
zug der  Israeliten  zusammenhängt,  Thutmes  IN.,  der  am  Euphrat 
Elephanten  jagte,  der  große  Ramses  IL,  der  sogenannte  „Pharao 
der  Bedrückung",  dessen  Adlernase  wohl  den  Willen  zur  Macht, 
aber  nicht  die  unersättliche  Ruhmsucht  und  Baulust  verrät  —  und 
noch  viele  andere. 

Sobald  einer  der  großen  Könige  zur  Regierung  kam,  fing  er 
an,  sein  Grab  zu  bauen.  Dann  wimmelte  das  einsame  Wüstental 
von  Hunderten  von  Arbeitern,  die  den  Stollen  immer  tiefer  in  die 
Felswand  hinabtrieben.  Jahre  und  Jahrzehnte  lang  grub  ihre 
Hacke,  um  die  dunkeln  Gänge  und  Gemächer,  Nischen,  Schachte 
und  Kapellen  auszuhöhlen,  zur  Wohnung  für  den  Herrscher,  wenn 
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er  einmal  das  Land  der  Lebendigen  verlassen  würde.  Schreiber 
kamen,  um  die  Taten  des  Pharao  mit  bunten  Hieroglyphen  in 
alten,  von  Jahrtausenden  geprägten  Ruhmesphrasen  an  die  Wände 
zu  schreiben.  Künstler  stiegen  in  die  Finsternis  hinab,  um  beim 
Schein  der  Ampel  eine  tiefsinnige  Symbolik  des  Lebens  und  des 
Todes  in  ungeheuerlichen  Phantasien  darzustellen.  Ein  Leben 
brauchte  es,  um  sich  so  die  Stätte  der  Todesruhe  zu  bereiten. 
Allerdings  nicht  Ruhe  hofft  der  alte  Ägypter  im  Tode  zu  finden, 
sondern  ein  neues  Leben.  Dieses  ist  nicht  eigentlich  ein  höheres, 
wertvolleres  Leben,  sondern  das  selbe,  das  der  Mensch  auf  Erden 
gelebt  hat.  Die  selben  Sorgen  erwarten  ihn,  die  selbe  Arbeit,  die 
selben  Freuden.  Die  beständige  Beschäftigung  der  Ägypter  mit 
Grab  und  Tod  entspringt  daher  weniger  einer  ernsten  Resignation, 
sondern  einem  unersättlichen  Lebenshunger,  der  nie  genug  be- 
kommt von  den  guten  Dingen,  die  des  Menschen  Herz  erfreuen. 
Von  diesem  Lebenshunger  zeugt  auch  noch  das  Grab.  Es  ist 
mit  allen  seinen  Schrecken,  seiner  Symbolik  und  seiner  Kunst  ein 
Hymnus  auf  das  nie  genug  zu  liebende  Leben. 

Die  Gräber  ziehen  sich  auf  dem  Grunde  des  Felsenkessels 
ziemlich  steil  in  den  Berg  hinab.  Die  zimmerhohen  Gänge  er- 
weitern sich  da  und  dort  zu  kleinen,  ebenen  Räumen  und  Kapellen. 
Nischen  und  Seitengänge  sind  in  die  Wände  eingehauen,  gefähr- 
liche, tiefe  Schachte  unterbrechen  gelegentlich  plötzlich  den  Lauf 
dieser  Gänge.  Diese  brechen  sich  oft  in  allerlei  Winkeln,  um 
immer  in  einem  größeren  Räume  zu  enden,  wo  der  Sarkophag 
mit  der  Mumie  des  Pharaos  stand.  Alle  Gräber  ähneln  sich  sehr 
nach  Anlage  und  Darstellungen. 

Machen  wir  einen  Gang  durch  eines  dieser  Grabgemächer! 
Über  dem  Tor  leuchtet  die  geflügelte  Sonnenscheibe,  an  der  die 
Uräusschlange  emporzüngelt,  wie  das  Böse,  das  immer  das  Gute 
umlauert.  Die  Göttin  Maat  breitet  ihre  Flügel  schützend  über 
dem  Eintretenden  aus.  Der  König  steht  vor  dem  Gotte.  Der 
heilige  Skarabäus,  der  die  Weltkugel  vor  sich  herschiebt,  spricht 
von  der  ruhelosen  Macht  des  Werdens.  Und  nun  gehts  in  die 
Tiefe  des  Schachtes  hinab.  Den  Hinuntersteigenden  begleitet  den 
Wänden  entlang  ein  grauenhafter  Knäuel  von  Schlangen  und  Dä- 
monen. Heute  mindert  das  elektrische  Licht  den  Schrecken,  der 
von  ihnen  ausgeht.    Als  ich  vor  zwölf  Jahren  zum  erstenmal  in 
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diese  Gräber  hinabstieg,  da  ließ  der  fahle  Kerzen-  oder  Fackel- 
schein, mit  dem  damals  allein  die  Gemächer  erhellt  werden 
konnten,  die  giftgeschwollenen,  sich  ringelnden  Schlangenleiber 
mit  ihren  phantastischen  Köpfen  in  einer  fast  wirklichen  Gespenster- 
haftigkeit  erscheinen.  Erschrick  nicht,  wenn  im  spärlichen  Licht 
plötzlich  wieder  eines  der  Ungeheuer  aus  der  Finsternis  auftaucht. 
Eine  höllische  Schlangenphantasie  hat  sich  da  in  diesen  Wand- 
malereien ausgetobt,  um  durch  die  Darstellung  dieses  alten  Angst- 
tiers der  Menschheit  das  Entsetzen  auszudrücken,  das  den  Men- 
schen auf  seinem  Gang  durch  Nacht  und  Tod  begleitet,  oder  die 
unheimlichen  Mächte,  mit  denen  er  zu  kämpfen  hat.  Rechts  und 
links  bäumen  sich  Schlangenleiber  auf  und  speien  Flammen.  Sie 
umringein  Götter  und  Menschen.  Sie  sitzen  Sperber-,  hunds-oder 
geierköpfig  auf  den  Barken,  auf  denen  der  Tote  dahinfährt.  Sie 
fliegen  wie  Pfeile  durch  die  Luft  und  haben  bald  Flügel  und  bald 
Füße.  Aus  einem  Leib  wachsen  drei,  vier,  fünf  Häupter  heraus, 
wie  die  Äste  aus  einem  Baumstamm.  Sie  sind  der  Thron,  auf 
dem  Göttinnen  sitzen.  Sie  überwölben  da  einen  Mann  wie  ein 
drohendes  Schicksal  und  richten  sich  dort  vor  einer  Frau  auf 
wie  eine  unlösbare,  unheimliche  Frage.  In  unendlichen  Schlingen 
begleiten  sie  den  Toten  und  bedrohen  mit  geöffnetem  Rachen 
alles,  was  leben  will.  Alles,  was  an  Furcht  und  bleicher  Angst 
im  Menschen  liegt,  ist  hier  aus  den  heimlichsten  Winkeln  der 
Seele  hervorgekrochen  und  zum  schreckenden  Bilde  geworden, 
dessen  beklemmender  Macht  in  der  Finsternis  sich  nicht  leicht 
einer  entzieht.  Zwischen  diesen  Schlangen  hocken  ungeschlachte 
Dämonen  am  Wege  und  furchtbare  Götter  und  Göttinnen  warten 
auf  den  Toten.  Sicher  kommt  durch  diesen  Höllenspuk  nur  hin- 
durch, wer  schuldlos  ist,  wen  der  Gott  geleitet,  der  mit  der  bösen 
Schlange,  der  Feindin  des  Sonnengottes  kämpft,  wer  die  magi- 
schen Formeln  und  Zaubersprüche  kennt,  die  den  Eintritt  ins 
Totenreich  ermöglichen.  Man  sieht,  wie  der  Tote  in  die  „Halle 
der  beiden  Wahrheiten"  tritt,  um  dort  den  zweiundvierzig  Richtern 
Rede  und  Antwort  zu  stehen.  Es  sind  phantastisch  gezeichnete 
Dämonengestalten  mit  Schlangen-,  Sperber-,  Geier-  und  Widder- 
köpfen und  einem  Messer  in  der  Hand.  Hieroglyphen  über  ihnen 
künden  ihre  Namen:  Blutfresser,  Weitschritt,  Schattenfresser, 
Wendekopf,  Flammenauge,  Knochenbrecher,  Flammenatem,  Feuer- 
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bein  usw.  Man  sieht  den  Toten  vor  sie  hintreten  und  seine 
Sünden  bekennen.  Der  Gott  Horos  wägt  sein  Herz  auf  einer 
großen  Wage  mit  der  Hieroglyphe  der  Wahrheit.  Es  wurde  bei 
der  Einbalsamierung  gewöhnlich  herausgenommen  und  an  seine 
Stelle  der  heilige  Skarabäus  gesetzt,  und  die  Totengesänge  bitten 
es,  am  Tage  des  Gerichts  nicht  als  Zeuge  aufzutreten.  Dann 
schreibt  der  Schreiber,  an  denen  es  im  ägyptischen  Jenseits  eben- 
sowenig fehlte  wie  in  der  Bureaukratie  des  Diesseits,  das  frei- 
sprechende Urteil.  Horos  nimmt  dann  den  Toten  an  der  Hand 
und  führt  ihn  zu  seinem  Vater  Osiris.  Dort  wird  der  Tote  selbst 
zum  Osiris,  zum  getöteten  und  wieder  auferstandenen  Gott,  der 
im  Totenreiche  herrscht. 

Überall  sehen  wir  in  den  alten  Religionen,  wie  der  Mensch 
das  Schicksal  des  Gottes  erlebt  und  sich  so  mit  ihm  identifiziert. 
Das  ist  sogar  dem  christlichen  Sprachgebrauch,  namentlich  der 
Mystik,  nicht  fremd  geblieben.  Die  Identifikation  des  Menschen 
mit  dem  Gotte  ist  zu  einem  großen  Teil  der  symbolische  Sinn 
der  antiken  Mysterien  und  Kulte. 

Derselbe  Gedanke  findet  sich  in  den  Gräbern  noch  in  anderer 
Darstellung.  Man  sieht  den  Sonnengott,  mit  dem  sich  der  Pharao 
identifiziert,  auf  der  Himmelsbarke  dahinfahren,  durch  das  Reich 
der  Nacht,  aus  dem  er  rätselvoll  wieder  ans  Licht  kommt.  Das 
Schicksal  der  untergehenden  Sonne,  ihr  Weg  in  der  Nacht,  war 
den  alten  Völkern  immer  eines  der  brennendsten  Rätsel,  in  dem 
sie  auch  den  Sinn  des  Todes  enthalten  wähnten.  Der  Untergang 
der  Sonne  und  ihre  Wiederauferstehung  ist  daher  immer  wieder 
als  Symbol  des  Todes  und  Lebens  geschaut  worden.  Das  ist  der 
Punkt,  wo  die  Vorstellungen  vom  Schicksal  des  Menschen  aufs 
innigste  mit  astronomischen  Anschauungen  verknüpft  worden 
sind.  Und  auf  diese  uralte  Verknüpfung  stützt  die  Astrologie  bis 
in  unsere  Zeit  ihren  Anspruch.  Manche  Kapellen  dieser  Grab- 
gemächer sind  ganz  mit  astronomischen  Darstellungen  bedeckt. 
Tiefblau  wölbt  sich  oben  der  Himmel  mit  goldenen  Sternen.  Der 
Weg  der  Sonne  durch  den  Tierkreis  ist  als  riesenhafte  Schlange 
dargestellt.  Der  Sonnengott  Re,  der  sich  noch  nicht  auf  dem 
Rücken  der  Himmelskuh  in  den  Ruhestand  begeben  hat,  fährt 
majestätisch  dahin.  Gestalten,  wie  sie  nur  der  Angsttraum  ge- 
biert,   stehen    schreckhaft    am    Wege.    Verdammte    schwimmen 
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knirrschend  in  unterirdischen  Gewässern.  Gekrönte  Machtwesen, 
durch  den  Phallus  deutlich  als  Götter  des  Lebens  gezeichnet, 
treten  auf.  Isis,  die  den  Verstorbenen  wie  ihren  Gatten  betrauert, 
hält  ihm  das  Zeichen  des  Lebens,  das  Henkelkreuz,  an  die  Nase. 
Der  hundsköpfige  Anubis  öffnet  ihm  mit  einem  Schlüssel  den 
Mund  zur  Verantwortung.  Ist  der  Tote  durch  all  diese  Prüfungen 
hindurch  und  in  die  unterirdischen  Behausungen  eingegangen,  so 
sieht  man  ihn,  wie  er  dort  wie  in  der  Oberwelt  weiterlebt.  Sein 
Kä,  sein  Geist,  eine  Art  Astralleib,  der  neben  dem  Bä,  der  Seele 
weiterlebt,  freut  sich  seines  Besitzes  und  der  Beschäftigung,  die 
er  auf  Erden  betrieben.  Was  ihm  auf  Erden  lieb  war,  wird  ihm 
im  Bilde  mitgegeben,  seine  Herden,  seine  Schätze,  seine  Sklaven, 
seine  Frauen  und  Kinder.  Wie  auf  Erden  sieht  man  ihn  pflügen, 
in  den  Schilfgewässern  jagen,  das  Vogelnetz  stellen,  den  Sklaven 
gebieten,  Frau  und  Kinder  herzen.  Auch  Nahrung  muss  man 
ihm  ins  Jenseits  mitgeben,  sonst  müsste  er  seinen  eigenen  Unrat 
verzehren.  Man  tut  das  auch  wieder  so,  dass  man  all  die  Lecker- 
bissen, an  denen  er  sich  im  Leben  labte,  in  unendlichen  Portionen 
im  Bilde  neben  ihn  stellt.  Was  die  Kunst  so  darstellt,  soll  nicht 
nur  die  Erinnerung  oder  den  Schein  erzeugen,  sondern  sie  gibt 
den  Dingen  Leben  und  Wirklichkeit. 

Damit  stehen  wir  wohl  an  einer  der  Quellen  der  Kunst  über- 
haupt. Die  Kunst  dient  für  den  Menschen  des  grauen  Altertums 
nicht  nur  zur  Befriedigung  eines  ästhetischen  Bedürfnisses;  sie 
ist  ein  Zauber,  durch  den  er  Gewalt  bekommt,  über  die  dar- 
gestellten Dinge.  Sie  ist  die  Kraft,  die  der  Imagination  Wirklich- 
keit gibt.  Sie  ist  mit  der  Magie  verwandt  und  mit  dem  Traum, 
die  innerste  Wünsche  und  Hoffnungen  entbinden  und  diese  Schatten 
der  Seele  mit  dem  Blute  des  Lebens  und  des  Wirklichen  tränken. 

Was  an  den  Wänden  durch  die  symbolischen  Malereien  an 
Raum  übrig  gelassen  worden  ist,  nehmen  unendliche  Inschriften 
mit  den  zierlichen  bunten  Hieroglyphen  ein,  eine  andere  Art 
jener  Symbolik,  in  der  der  Mensch  des  Altertums  sich  ausdrückte. 
Alles  in  diesen  Gräbern  ist  Symbol,  die  Kunst  und  die  Schrift. 
Was  in  der  ursprünglichen  Menschenseele  gährend  und  ungestüm 
emporstieg  wie  der  Saft  in  den  Bäumen  trieb,  wo  es  zu  Tage  trat, 
als  erste  farbige  und  berauschende  Blüte  das  Symbol  hervor.  Es 
enthält  noch  das  ganze,  ungeteilte  Leben  der  Seele,  das  ursprüng- 
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lieh  quellende  Gefühl,  das  dunkle  Streben,  den  keimenden  Ge- 
danken. Es  ist  noch  nicht  so  weit  vom  innern  Weben  und  Wer- 
den entfernt  wie  der  ausgereifte  Gedanke,  der  scharfe  Begriff,  dem 
schon  das  blutwarme  Leben  verloren  ging  wie  einem  Knaben  der 
größte  Teil  des  Wassers,  während  er  es  aus  der  Quelle  mit  der 
Hand  zum  Munde  schöpft.  Das  Symbol  lehrt  uns  einen  tiefen 
Blick  in  die  Vorgeschichte  des  Denkens.  Alles  Denken  ist  ein 
Beziehen,  ein  Vergleichen,  ein  Verknüpfen,  ein  Brückenbauen  von 
einem  zum  andern.  Das  Symbol  im  sprachlichen  und  künstleri- 
schen Ausdruck,  ist  wohl  der  älteste,  tastende  und  doch  geniale 
Versuch  solcher  Vergleichung  und  Verknüpfung,  der  Versuch, 
das  Ferne  durch  das  Nahe,  das  Äußere  durch  das  Innere,  das 
Geistige  durch  das  Körperliche,  das  Unbekannte  durch  das  Be- 
kannte  auszudrücken.  Und  das  in  voller  Willkür  und  unbe- 
schränkter Souveränität  des  schauenden  Menschen,  der  die  Sonne 
und  die  Sterne,  Erde  und  Himmel  als  Abbilder  und  Sinnbilder 
seiner  eigenen  kleinen  Welt  gebraucht.  So  spricht  heute  noch 
das  Kind  und  der  Wilde,  der  Traum  und  der  Wahnsinn.  Aber 
wer  es  wüsste,  und  wer  sucht,  findet  auch  in  unserer  Sprache 
eine  Fülle  solcher  ursprünglicher  Symbolik,  wie  sie  in  dieser 
Hieroglyphenwelt  von  den  Wänden  leuchtet.  So  malt  der  Ägypter 
kleine  niedliche  Kibitze,  spähende  Adler,  verschlafene  Eulen, 
pickende  Tauben,  Löwen  und  Schlangen,  greifende  Arme,  Blätter 
und  Blüten,  Haus  und  Gerät  als  Hieroglyphen  an  die  Wand  und 
redet  durch  sie,  vermittelst  der  in  ihnen  liegenden  geheimen  Be- 
ziehungen, von  Himmel  und  Erde,  von  der  Höllenfahrt  des  Son- 
nengottes, vom  zeitlichen  und  ewigen  Leben. 

So  frisch,  als  ob  der  Maler  eben  den  Pinsel  weggelegt  hätte, 
leuchten  diese  Hieroglyphen  und  Malereien  von  der  Wand.  Sie 
künden  von  der  Furcht  und  Hoffnung,  in  der  die  Völker  während 
Jahrtausenden  gelebt  haben.  Mit  allen  Schrecken  gehetzt,  scheint 
die  Seele  in  Todesangst  vor  der  Schlange,  der  Feindin  alles 
Lebens,  erstarren  zu  müssen.  Aber  wie  die  Lotosblüte  aus  dem 
Schlammgewässer  emporsteigt  —  ein  weißes,  anbetungswürdiges 
Wunder  —  so  trieb  eine  geheimnisvolle  Macht  aus  diesen  dunklen 
Abgründen  der  Todesfurcht,  aus  dem  Brodeln  wilder  irdischer 
Wünsche,  aus  der  Trägheit  des  Herzens  jene  Wunderblume  der 
Unsterblichkeitshoffnung  empor,  die  als  Verheißung  eines  höhern 
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Lebens  fromm  über  allem  Irdischen  blüht  und  mit  ihrem  Leuchten 
die  Nacht  erhellt. 

Den  reichsten  Schmuck  hat  gewöhnlich  die  Grabkammer, 
wo  der  ungeheure  Sarkophag  mit  der  Mumie  des  Königs  stand. 
Wie  schon  gesagt  sind  die  meisten  Mumien  schon  im  Altertum  vor 
den  Räubern  geflüchtet  worden.  Nur  ganz  wenige  finden  sich 
noch  an  Ort  und  Stelle,  so  die  Leichen  Amenhoteps  II.  und  seiner 
Prinzen.  Die  Königsmumie  liegt  frei  in  einer  kleinen  Nische.  Sie 
ist  aus  dem  Sarkophag  herausgenommen  worden.  Die  Binden 
mit  den  Texten  des  Totenbuches,  die  sie  umwickelten,  sind  ge- 
löst worden.  Mit  wunderbarer  Treue  hat  die  Kunst  der  Einbal- 
samierung die  Züge  erhalten.  Sie  sind  hart  und  grausam;  wir 
würden  ihnen  nicht  gerne  im  Leben  begegnen.  Schauerlich  ist  in 
der  Nacht  des  Berges  in  der  lauernden  Stille  das  Zusammensein 
mit  dem  alten,  grausamen  Pharao,  der  schwarz  und  unheimlich 
wie  ein  Gespenst  in  seinem  Grabe  liegt,  während  greuliche 
Schlangen  und  Dämonen  von  den  Wänden  herab  Schrecken  ver- 
breiten. Und  wäre  nicht  ein  junges  blühendes  Leben  an  meiner 
Seite  geschritten,  so  hätte  das  Herz  wohl  einen  Augenblick  unter 
dem  kalten  Hauch  dieser  Todeswelt  erschauern  können.  Und  doch 
sind  ja  alle  diese  Bilder  der  Angst  nur  Geschöpfe  und  Ausge- 
burten der  Menschenseele,  die  zwischen  Furcht  und  Hoffnung  hin 
und  herschwankt.  Was  die  alten  Ägypter  in  gespenstigen  Symbo- 
len an  die  Wände  schrieben,  tragen  ja  die  Meisten  von  uns,  ver- 
borgen und  gut  verwahrt,  auch  in  sich  selber.  Und  es  wird  so- 
fort alles  wieder  lebendig,  sobald  die  Nacht  wieder  Herrschaft 
über  den  Menschengeist  gewinnt.  Darum  hinauf  zur  Sonne!  Sie 
blendet  uns  bei  unserm  Aufstieg  aus  der  Unterwelt  mit  Licht  und 
Leben  und  fährt  auf  der  Himmelsbarke  sieghaft  und  allem  Nächt- 
lichen feind  auf  dem  tiefblauen  Himmelsozean  einher! 

Unter  ihren  Strahlen  regt  sich  auch  wieder  die  Freude  und 
warme  Menschlichkeit.  Unser  Führer  bettelt  fast  darum,  da  er  die 
ganze  Zeit  auch  die  Nacht,  in  dieser  tötlichen  Einsamkeit  ver- 
bringen muss.  Seine  Wächterstelle  ist  die  Belohnung  für  seine 
Tapferkeit  in  der  Schlacht  bei  Omdurman.  Stolz  erzählt  er,  wie 
er  dem  Sirdar  Lord  Kitchener  half,  die  aufrührerischen  Derwische 
des  Mahdi  aufs  Haupt  schlagen.  Aber  lieber  erzählt  er,  trotz  der 
Landessitte,    auf   meine  Frage  zutraulich  von  seiner  Familie,  von 
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dem  kleinen  Abdallah  und  der  Fatme,  die  sein  Vaterherz  erfreuen. 
Ja  er  überwindet  die  Scheu  vor  dem  Fremden  und  wagt  es,  da 
ich  freundlich  mit  ihm  scherze,  sich  sogar  nach  meinen  Fami- 
lienverhältnissen zu  erkundigen. 

..Bei  Allah!  das  ist  deine  Tochter,  o  Herr!" 

„Nein",  erwiedere  ich  lachend  ,,es  ist  meine  Frau.  Eben  jetzt 
habe  ich  sie  aus  dem  Hause  ihres  Vaters  genommen." 

„Maschallah",  sagt  er  „und  seine  weißen  Zähne  blitzen  in 
dem  dunkelbraunen  Gesicht,  „wie  jung  ist  sie,  und  Euer  Gnaden 
ist  doch  schon  ein  älterer  Pascha!  Warum  hast  du  so  lange 
gewartet?" 

„Schau  Freund",  antworte  ich  ihm,  „wenn  du  dir  ein  Weib 
genommen  hast,  und  sie  gefällt  dir  nicht,  dann  sagst  du  zu  ihr 
einfach  ..bitalate"  (die  abgekürzte  Scheidungsformel),  und  du  bist 
sie  los.  Wenn  wir  aber  ein  Weib  haben,  das  unserm  Herzen 
nicht  süß  ist,  so  müssen  wir  sie  unser  ganzes  Leben  behalten, 
und  deshalb  denken  wir  viel  vorher  nach,  warten  lange  und 
werden,  alt  bis  wir  uns  ein  Weib  nehmen." 

„Bei  Allah !  wenn  es  so  ist,  so  hast  du  recht",  sagt  er,  und 
nimmt  den  Scherz  mit  dem  immer  willigen  Humor  des  Fellah 
lachend  auf.  „Du  bist  ein  kluger  Mann,  Allah  schenke  dir  langes 
Leben!" 

ZÜRICH  ADOLF  KELLER 

DDD 

NEUJAHR 

Nun  haben  sie  das  alte  Jahr  gewendet 
Und  schreiben  wieder  eine  grade  Eins. 
Sie  feiern  es  mit  einem  Glase  Weins 
Und  sagen  sich,  wie  alles  wohl  geendet. 

Ein  graues  Tuch  mit  Blumen  deckt  den  Tisch, 
Worauf  der  Wein  mit  Licht  und  Farben  spielt. 
Das  neue  Jahr  wird  tastend  vorgefühlt: 
Es  ist  kein  Vogel  und  es  ist  kein  Fisch ! 

Verschwommen  ist  die  Welt,  in  Grau  getaucht! 

Man  weiß  nicht,  was  man  will  und  was  man  braucht! 

So  tröste  du  mich,  Schale  klaren  Weins! 

Ich  schreibe  wiederum  die  Eins. 

Ob  mehr,  ob  minder,  alles  bleibt  sich  gleich: 

Der  Frühling  bringt  die  Blumen,  und  der  Mond  ist  bleich! 

KARL  SAX 
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DIE  KONZILIEN  VON  KONSTANZ 
UND  VON  BASEL 

ZWEI  ETAPPEN  IN  DER  GESCHICHTE  DER 
KIRCHENREFORM   UND  DES  HUMANISMUS 

Wenn  wir  die  breite  Heerstraße  der  Weltgeschichte  verfolgen, 
auf  der  die  Völker,  stets  nach  den  selben  Sternen  wandelnd, 
ihren  Geschicken  entgegenziehen,  so  bedeuten  die  Konzilien  von 
Konstanz  und  von  Basel  zwei  scharfe  Krümmungen  des  Weges, 
die  auf  die  Passhöhe  der  deutschen  Reformation  vorbereiten. 

Es  sind  zwei  entscheidende  Angriffe  auf  den  mittelalterlichen 
Gottesstaat;  den  dritten  und  endgültigen  sollte  Martin  Luther 
führen. 

Wie  wenn  ein  jäher  Windstoß  die  Nebelhüllen  zerreißt,  dem 
Wanderer  die  hinter  ihm  liegenden  Täler  und  die  ferne  leuchten- 
den Gipfel  entschleiert,  so  bieten  die  zwei  Kirchenversammlungen 
einen  klaren  Einblick  in  das  religiöse  Fühlen  und  Wollen  ihrer 
Zeit.  Sie  lassen  in  dem  vielverworrenen  Aderwerk  des  mittel- 
alterlichen Glaubens  und  Wissens  hauptsächlich  zwei  mächtige, 
ungestüm  pulsende  Arterien  erkennen.  Die  eine,  das  Reform- 
bedürfnis der  Kirche,  ist  durch  die  Anarchie  des  Papsttums  und 
die  neu  entstandenen  nationalen  Ansprüche  der  Völker  hoch  ge- 
schwellt; in  ihr  rollen  die  Forderungen  nach  größerer  staatlicher 
und  kirchlicher  Unabhängigkeit  gegenüber  dem  mittelalterlichen 
Gottesstaat  der  römischen  Kirche.  Die  andere  ist  die  neue 
Geistesbewegung  des  Humanismus,  die  durch  Wiedererweckung 
des  Altertums  eine  neue,  die  moderne  kritische  Wissenschaft 
schaffen  sollte. 

Die  Bedeutung  der  zwei  Konzilien  für  diese  beiden  Strömun- 
gen, den  Reformgedanken  und  den  Humanismus,  soll  uns  heute 
beschäftigen:  wie  sie  ohne  sicti  zu  berühren  nebeneinander  durch 
das  fünfzehnte  Jahrhundert  herziehen,  um  sich  endlich,  wenigstens 
teilweise,  in  der  deutschen  Reformation  zu  vereinigen. 

I. 
Zwei  Menschenalter,  nachdem  der  letzte  kriegerische  Römer- 
zug eines  deutschen  Kaisers.  Ludwigs  des  Bayern,    mehr   an   der 
eigenen  Ohnmacht  des  Kaisers   als   an    der  Gewalt   des    Papstes 
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zerschellt  war,  sah  sich  die  römische  Kirche  ihrerseits  genötigt, 
bei  dem  deutschen  Könige  Sigismund  Rettung  aus  dem  unentwirr- 
baren Knäuel  ihrer  innern  Kämpfe  zu  suchen. 

Zu  den  beiden  Päpsten,  die  seit  dem  Schisma  von  1378  in 
Rom  und  Avignon  residierten,  war  1409  aus  einem  Unionskonzil 
in  Pisa,  das  Kardinäle  beider  Oboedienzen  abhielten,  ein  dritter 
Pontifex  Alexander  V.  hinzugetreten,  der  nach  wenigen  Monaten 
starb  und  durch  den  berüchtigten  Johann  XXIII.  ersetzt  wurde. 
So  war  denn,  um  das  mittelalterliche  Bild  zu  gebrauchen,  der 
unteilbare  Rock  des  Herrn  unter  drei  Prätendenten  zertrennt 
worden:  in  Frankreich  Benedikt  XIII.,  in  Italien  Gregor  XII.  und 
Johannes  XXIII.,  die  sich  zum  großen  Ärgernis  der  Christenheit 
gegenseitig  verfluchten  und  mit  den  Waffen  in  der  Faust  be- 
kämpften. 

Der  Hader  der  drei  Päpste  pflanzte  sich  auf  ihre  Anhänger 
bis  in  die  einzelnen  Diözesen  und  Städte  fort,  und  es  ergab  sich 
ein  Chaos  von  Pfründen  und  andern  Streitigkeiten,  denen  König 
Sigismund  und  Papst  Johannes  durch  gemeinsame  Berufung  eines 
Generalkonzils  ein  Ende  zu  machen  beschlossen.  Johannes  hoffte 
dadurch,  vor  seinen  beiden  päpstlichen  Mitkonkurrenten  zum  allei- 
nigen Pontifex  gewählt  zu  werden. 

Das  Konzil,  auf  den  1.  Oktober  1414  nach  Konstanz  einbe- 
rufen, sollte  nacheinander  drei  Aufgaben  behandein:  die  Kirchen- 
einheit, die  Ketzerunterdrückung  und  endlich  das  große  und  bitter 
notwendige  Geschäft  der  Kirchenreform   an  Haupt  und  Gliedern. 

Welches  waren  die  Resultate  dieser  dreifachen  Tätigkeit? 

Als  sich  im  Herbst  1414  Johannes  XXIII.  aus  dem  üppigen 
Bologna  nach  der  kleinen  Konzilstadt  am  Bodensee  auf  den  Weg 
begab,  war  es  ihm  und  den  ihn  begleitenden  Herren  Kurialen 
recht  unbehaglich  zu  Mute.  Ein  frühzeitiger  Winter  machte  die 
Reise  beschwerlich,  ja,  auf  der  Höhe  des  Arlbergs  stürzte  die 
päpstliche  Sänfte  um  und  der  heilige  Vater  fiel  in  den  Schnee, 
wobei  er  den  unchristlichen  Ausspruch  tat:  Jaceo  hie  in  nomine 
diaboli  —  Hier  lieg  ich  in  Teufels  Namen.  Noch  mehr  aber  als 
die  grimmigen  Kuppen  der  Tiroler  Alpen  schreckte  ihn  die  Aus- 
sicht, in  der  deutschen  Reichsstadt  völlig  dem  deutschen  König 
und  der  deutschen  Nation  ausgeliefert  zu  sein,  und  so  soll  er  beim 
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Anblick  des  Bodensees  den   andern  Ausspruch   getan  haben:   Sic 
capiuntur  vuipes  —  So  fängt  man  Füchse. 

Die  Ereignisse  der  nächsten  Monate  rechtfertigten  diese  Be- 
fürchtungen vollauf.  Denn  die  Synode  erledigte  ihr  erstes  Ge- 
schäft, die  Kircheneinheit,  dadurch,  dass  sie  Johann  XXIII.  ab- 
setzte und  einkerkerte,  Gregor  XII.  zur  Abdankung  brachte  und 
Benedikt  XIII.  wenigstens  in  contumaciam  gleichfalls  der  Tiara 
beraubte. 

Zwei  Momente  waren  es  dabei  besonders,  deren  Eintreten 
Papst  Johannes  nicht  voraus  berechnet  hatte  und  die  ihm  das 
Pontifikat  kosteten,  trotzdem  er  sich  daran  mit  Händen  und  Füßen 
klammerte:  das  erwachte  Nationalgefühl  der  nichtitalienischen 
Völker  und  die  Erklärung  der  Superiorität  des  Konzils  über 
den  Papst. 

Johannes  zählte  darauf,  dass  die  numerische  Überlegenheit 
seiner  Italiener  und  die  zahlreichen  hohen  Prälaten  ihm  jederzeit 
die  Oberhand  in  der  Synode  sichern  würden:  statt  dessen  teilte 
man  die  ganze  Versammlung  in  die  vier  Nationen  der  Deutschen, 
Franzosen,  Italiener  und  Engländer,  von  denen  jede  über  eine 
Stimme  verfügte. 

Innerhalb  der  Nationen  aber  galten  keine  hierarchischen 
Unterschiede,  das  Votum  des  Kardinals  war  so  viel  wie  dasjenige 
eines  einfachen  Magisters.  Damit  war  die  Oberherrschaft  der 
Italiener  und  des  hohen  Klerus  gebrochen.  Gegen  das  Dekret 
der  Superiorität  des  Konzils  über  den  Papst  sich  aufzulehnen, 
kraft  dessen  die  Synode  als  Richter  über  die  drei  Papstpräten- 
denten auftrat,  fehlte  Johannes  der  eigene  moralische  Halt,  und 
zudem  konnte  er  nicht  wohl  gegen  eine  Theorie  protestieren, 
durch  deren  Verkündigung  sein  Vorgänger  Alexander  V.  in  Pisa 
und  damit  auch  er  selbst  die  Tiara  erhalten  hatten. 

Die  kräftige  separatistische  Tendenz  der  Nationen  deutete 
übrigens  nicht  bloß  darauf  hin,  dass  die  mittelalterliche  Universal- 
monarchie der  Kirche  im  Zerfall  war,  sondern  zeigte  zugleich 
auch  das  Ende  der  Macht  des  deutsch-römischen  Kaisers.  Dieser 
konnte  fortan  bloß  noch  mit  seiner  Hausmacht  rechnen.  Die 
beiden  großen  Lichter  des  Mittelalters,  Sonne  und  Mond,  das 
heißt  Papst  und  Kaiser,  waren  im  Erblassen.  — 
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Die  zweite  Aufgabe  des  Konzils  betraf  die  Ketzerausrottung  ; 
ihre  Folge  war  der  Heldentod  des  Johannes  Hus  und  Hieronymus 
von  Prag. 

Die  Synode,  die  dem  Papste  das  Kirchenregiment  aus  den 
Händen  gewunden  hatte,  führte  es  an  seiner  statt  und  in  seinem 
Sinne  durchaus  nach  dem  Prinzip  der  Autorität  durch  :  vor  der 
Meinung  der  Gesamtkirche  ist  eine  subjektive  Meinung  ketzerisch, 
jeder  Versuch,  durch  die  Schrift  die  Richtigkeit  einer  solchen  sub- 
jektiven Meinung  zu  beweisen,  ist  unstatthaft  und  unnütz.  Darum 
soll  Hus  seine  Thesen  einfach  abschwören,  ein  Disput  darüber 
oder  ein  Beweis  aus  der  Schrift  werden  nicht  zugelassen. 

Damit  steckte  das  Konzil  völlig  im  Mittelalter.  Hus  dagegen 
war  durch  die  Verleugnung  des  Autoritätsprinzips  und  durch  die 
Verfechtung  des  Schriftprinzips  ein  unmittelbarer  Vorläufer  der 
deutschen  Reformation.  Er  vertrat  damit  zugleich  in  Glaubens- 
sachen zwei  Grundsätze,  die  der  Humanismus  als  Grundideen 
in  der  Wissenschaft  verfocht. 

Johannes  Hus  verkündete  wortgetreu  die  Lehre  Wiclifs  und 
damit  eine  Reihe  von  Sätzen,  deren  Anwendung  nicht  nur  die 
Hierarchie  der  katholischen  Kirche  völlig  umgestaltet,  sondern 
auch  tiefe  staatliche  Umwälzungen  mit  sich  gebracht  hätte.  Seine 
augustinische  Prädestinationslehre,  die  Auflösung  der  absolutistisch 
ausgebildeten  katholischen  Hierarchie  in  fast  unabhängige  christ- 
liche Gemeinden,  die  evangelische  Armut  und  Keuschheit  der 
Priester,  der  schwerwiegende  Satz,  dass  das  Volk  befugt  sei,  einen 
ungerechten  geistlichen  oder  weltlichen  Herren  seiner  Güter  zu 
berauben,  werden  durch  tiefe,  ehrliche  Empörung  des  Christen 
und  des  patriotischen  Böhmen  zu  großer  Heftigkeit  gesteigert. 
Der  Papst  und  sein  Hof,  die  Hus  dogmatisch  verwarf,  —  denn 
Christus  ist  ihm  das  wahre  Haupt  der  Kirche,  nicht  Petrus  oder 
dessen  Vikar,  —  forderten  durch  ihre  schmähliche  Korruption  die 
schärfste  Kritik  heraus  und  besonders  durch  die  unermüdliche 
Geldgier,  womit  sie  alle  Länder  der  Erde  und  darunter  die  nobi- 
lissima  natio  Bohemorum  schamlos  aussogen. 

So  ging  Hus  für  seine  Überzeugung  furchtlos  in  den  Tod, 
und  ein  Jahr  später  folgte  ihm  im  Martyrium  sein  getreuer  Jünger 
Hieronymus  von  Prag,  dessen  Schicksal  um  so  ergreifender  ist, 
als  er  nicht  nur  für  kirchliche  Doktrinen,  sondern  vor  allem  aus 
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Treue  für  das  Andenken  seines  Meisters  den  Scheiterhaufen  be- 
stieg. Ein  Humanist,  der  päpstliche  Sekretär  Poggio  Bracciolini, 
hat  Hieronymus'  Heldenmut  ein  Zeugnis  ausgestellt,  in  seinem 
berühmten  Briefe  an  Leonardus  Aretinus,  aus  dem  wir  uns  nicht 
versagen  können,  die  Schlußsätze  anzuführen: 

„Mit  froher  Stirn  und  heiterer  Miene  schritt  Hieronymus  zur 
Hinrichtung,  furchtlos  vor  Feuer,  Marter  und  Tod.  Keiner  der 
Stoiker  hat  jemals  mit  so  starkem,  gefestigtem  Mute  den  Tod 
erduldet,  wie  er  ihn  herbeizuwünschen  schien.  Da  er  auf  dem 
Richtplatz  anlangte,  zog  er  selbst  seine  Kleider  aus,  dann  warf  er 
sich  auf  die  Kr.iee  und  betete  gegen  den  Pfahl  gewendet,  an  den 
er  nun  nackend,  mit  feuchten  Seilen  und  einer  Kette  gefesselt 
wurde.  Dann  schichtete  man  dicke  Holzklötze  und  Stroh  da- 
zwischen um  ihn  auf  bis  zur  Brusthöhe.  Als  die  Flammen  em- 
porloderten, fing  er  an,  einen  Hymnus  zu  singen,  den  Feuer  und 
Rauch  bald  erstickten.  Dies  aber  war  das  größte  Wahrzeichen 
seines  gefestigten  Mutes:  da  der  Scherge  den  Holzstoß  hinter 
seinem  Rücken  in  Brand  stecken  wollte,  damit  er  es  nicht  sehe, 
rief  Hieronymus:  ,Komm  her  und  zünde  unter  meinen  Augen  das 
Feuer  an,  denn  hätte  ich  es  gefürchtet,  so  wäre  ich  nie  in  diese 
Stadt  gekommen,  die  ich  fliehen  konnte.'  Auf  diese  Weise  ward 
der,  seinen  Glauben  ausgenommen,  vortreffliche  Mann  hingerichtet." 

Wenn  die  Konstanzer  Väter  vermeinten,  durch  diese  zwei 
Opfer  ihre  Aufgabe,  die  Ketzerei  auszurotten,  erledigt  zu  haben, 
so  täuschten  sie  sich  bitter:  die  beiden  nationalen  Märtyrer  erst 
gaben  der  Husitischen  Bewegung  in  Böhmen  furchtbare,  blutige 
Zugkraft. 


■r-." 


Es  verblieb  noch  das  dritte  und  schwierigste  Traktandum: 
die  Kirchenreform,  worauf  man  durch  die  Wahl  eines  neuen 
Papstes  dem  Werke  die  Krone  aufsetzen  konnte.  Der  Kampf  um 
die  Kirchenreform  ist  zugleich  das  lehrreichste  und  das  unerquick- 
lichste Kapitel  des  ganzen  Konzils.  Lehrreich  dadurch,  dass  wir 
sehen,  wo  hinaus  die  Reiormbestrebungen  liefen,  unerquicklich 
durch  das  elende  Markten  um  Privatinteressen,  die  schließlich  das 
ganze  Reformwerk  völlig  zum  Scheitern  brachten. 

Nicht  weniger  als  drei  Reformkommissionen  wurden  nachein- 
ander eingeseizt,  deren  Arbeiten  aber  bloß  sehr  lückenhaft  erhalten 
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sind.  Ihre  allgemeine  Tendenz  tritt  am  kräftigsten  in  einer  leiden- 
schaftlichen Denkschrift  zu  Tage,  durch  welche  die  deutsche 
Nation  im  Sommer  1417  die  Notwendigkeit  der  Präzedenz  der 
Kirchenreform  vor  der  Papstwahl  dartun  wollte: 

„Während  zwölf  Jahrhunderten  verwalteten  die  Päpste,"  so 
besagt  die  Eingabe,  „die  Kirche  heilig  und  geistlich,  in  den  letzten 
hundertfünfzig  Jahren  dagegen  taten  manche  Pontifices  das  gerade 
Gegenteil :  schwelgten  ohne  Zucht  und  Sitte,  verkauften  alles 
Heilige  um  Geld,  erfanden  täglich  neue  Mittel,  die  Selbständigkeit 
der  Kirchen,  Klöster  und  Benefizien  zu  vernichten  und  alles  Geld 
aus  den  Taschen  der  Gläubigen  in  ihre  unersättlichen  Kassen 
einzufordern." 

Papst  und  Kurie  sollen  also  einen  besseren  Lebenswandel 
führen,  sie  sollen  den  Nationen  größere  Freiheit  lassen  und  vor 
allem  weniger  Geld  von  ihnen  einfordern.  Der  Geldpunkt  ist  der 
Hauptnerv  des  ganzen  Reformbegehrens.  Darin,  dass  man  weniger 
zahlen  wollte,  waren  alle  Nationen  einig,  und  wir  begreifen  es 
unschwer,  wenn  wir  die  ganze  Ungeheuerlichkeit  der  päpstlichen 
Rechte  betrachten,  Annaten,  primi  fructus,  Reservationen,  Exem- 
tionen, Exspectanzen,  Kirchen-  und  Kreuzzugszehnten  und  beson- 
ders die  Spoliengelder  —  wonach  die  bewegliche  Hinterlassen- 
schaft jedes  Klerikers  in  die  apostolische  Kasse  fiel  —  und  die 
Beanspruchung  der  Fructus  medii  temporis,  das  heißt  den  Ertrag 
aller  kirchlichen  Benefizien  während  der  Dauer  ihrer  Vakanz. 

Über  das  Wie  der  Einschränkung  widersprachen  sich  indessen 
die  Meinungen  gleich  wie  die  Interessen. 

Die  Bischöfe  waren  gerne  dabei,  die  Belehnung  einer  tüch- 
tigen Zahl  von  Benefizien  wieder  in  ihre  Hand  zu  bekommen, 
dagegen  aber  stritten  die  Universitäten,  da  die  Erfahrung  gezeigt 
hatte,  dass  die  Päpste  viel  eher  als  die  Bischöfe  die  Pfründen 
an  Magistri  vergaben.  Man  donnerte  mit  vereinten  Kräften  gegen 
die  Simonie  —  am  lautesten  gerade  diejenigen,  die  Amt  und 
Würde  erkauft  hatten. 

Gar  manche,  schreibt  Hus  in  einem  Briefe  an  die  Freunde, 
verurteilen  Papst  Johannes  als  bestechlich,  die  selber  seine  Be- 
stecher  waren.  Und  so  ging  denn  schließlich  aus  den  fulminanten 
Vorschlägen  gegen  die  Simonie  ein  ganz  zahmer  Artikel  hervor, 
wonach  nur  die  künftigen  Simonisten  von  dem  Strahl  des  Zornes 
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betroffen  werden  konnten,  die  gegenwärtigen  aber  von  einem  ge- 
lehrten und  verschwiegenen  Beichtvater  in  aller  Stille  mit  einer 
kleinen  Buße  davonkommen  sollten1). 

So  wollte  jeder  Stand  die  Rechte  des  andern  beschneiden, 
die  eigenen  aber  wahrte  er  mit  Nägeln  und  Zähnen. 

Es  gereicht  der  deutschen  Nation  zur  Ehre,  dass  sie  die 
Kirchenreform  vor  der  Papstwahl  durchsetzen  wollte,  damit  nicht, 
wie  sie  im  schon  erwähnten  Dokument  sagt,  der  neue  Papst  in 
den  ungereinigten  Schafstall  ziehe  und  dadurch  selbst  wieder  be- 
fleckt werde.  Man  sollte  bei  der  Reform  an  Haupt  und  Gliedern, 
erst  die  Hände  der  Kirche  reinigen,  und  die  Krallen  kräftig  be- 
schneiden, damit  sie  nicht  künftig  das  Haupt  von  neuem  be- 
schmutzen und  zerkratzen. 

Die  erste  Reformkommission  brachte  gar  nichts  zustande,  die 
zweite  arbeitete  dagegen  einen  Entwurf  von  44  Artikeln  aus,  worin 
der  Nepotismus  der  Päpste  verboten  wird,  und  als  letztes  Hilfs- 
mittel der  Christenheit  bei  einem  notorisch  argen  Oberhirten  dem 
jeweiligen  allgemeinen  Konzil  das  Recht  eingeräumt  wird,  ihn  ab- 
zusetzen. Daneben  werden  die  päpstlichen  Rechte  zu  Gunsten 
der  Kardinäle  und  Bischöfe  etwas  beschnitten,  und  Spoliengelder 
und  fructus  medii  temporis  abgeschafft.  Die  Universitäten  kommen 
in  diesem  Entwurf  am  besten  weg  und  auf  ihren  Einfluss  ist 
jedenfalls  das  höchst  bemerkenswerte  Postulat  zurückzuführen, 
wonach  an  der  römischen  Kurie  die  Wissenschaften  der  Theologie, 
des  kanonischen  und  Zivilrechts  und  der  Litterae  gelehrt  werden 
sollten.  Und  für  die  Litterae  möge  man  Professuren  für  Latein, 
Griechisch,  Hebräisch  und  Chaldäisch  einrichten. 

Man  hatte  dabei  eine  Wiederbelebung  des  seit  Innocenz  IV. 
an  der  römischen  Kurie  errichteten  Generalstudiums  im  Auge, 
das  bei  den  schismatischen  Wirren  und  der  Flucht  von  Papst  und 
Kurie  aus  Rom  natürlich  zu  Schaden  gekommen  war-). 

»)  Mansi:  Concilia  XXVIII.    Seite  264  ff.,  Art.  26. 

-)  Siehe  Denijle :  Die  Entstehung  der  Universität  des  Mittelalters. 
Berlin,  Weidmann  1885,  Seite  301  ff.  Dieses  Generalstudium  fiel  durchaus 
nicht  mit  der  römischen  Universität  zusammen,  die  erst  Bonifaz  VIII.  1303 
gründete,  Innocenz  VII.  1406  erneuerte.  Das  Studium  der  orientalischen 
Sprachen  ward,  wenigstens  was  Arabisch,  Chaldäisch  und  Hebräisch  betrifft, 
nach  einem  Beschluss  des  Konzils  von  Vienne  bereits  zu  Anfang  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  an  der  römischen  Kurie  betrieben.  Siehe  Denifle, 
Seite  306  f. 
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Dieser  Reformentwurf  bildete  nun  den  Zankapfel  der  Parteien 
und  der  Nationen.  Um  nicht  das  ganze  Konzil  aus  den  Fugen 
gehen  zu  lassen,  willigten  Sigismund  und  die  Deutschen  schließ- 
lich in  den  Vollzug  der  Papstwahl  vor  der  Reform. 

So  ward  am  11.  November  1417  Martin  V.  gewählt.  Er 
sollte  nun  das  Reformwerk  zu  Ende  führen  und  ernannte  zu 
diesem  Zwecke  die  dritte  Reformkommission.  In  der  eigenen 
Kanzlei  schaffte  der  Papst  durch  ein  neues  Statut  etwelche  Ord- 
nung. Einige  unbedeutende  Zugeständnisse  wurden  mit  großem 
Pomp  verkündet,  dann  aber  schloss  Martin  mit  den  einzelnen 
Nationen  Kompromisse,  die  fünf  Jahre  gültig,  meist  schon  vorher 
aufhörten,  insofern  sie  überhaupt  jemals  in  Kraft  traten. 

Martin  V.  führte  das  Papsttum  in  der  Form  seiner  mittel- 
alterlichen Machtfülle  von  Konstanz  nach  Italien  zurück.  Die 
schismatischen  Wirren  waren  zwar  beseitigt,  jedoch  im  Blutgericht 
über  Hus  und  seinen  Jünger  und  in  der  wiederum  begrabenen 
Kirchenreform  waren  zwei  furchtbare  Infektionsherde  im  Körper 
der  Kirche  zurückgeblieben.  Der  dritte  und  schlimmste  aber  lag 
da,  wo  es  Martin  am  wenigsten  vermutete,  in  den  Studien  seiner 
eigenen  Kurialen,  im  Humanismus. 

II. 

Seit  ungefähr  siebzig  Jahren  hatte  in  Italien,  Petrarcas  Spuren 
folgend,  eine  kleine  Schar  von  Männern  aus  allen  Ständen:  Schul- 
meister, Mönche,  Kaufleute,  besonders  aber  Notare  angefangen, 
die  erhaltenen  Werke  des  klassischen  Altertums,  Pergamente, 
Münzen,  Inschriften  zu  sammeln  und  zu  studieren:  sie  nannten 
diese  Bestrebungen  die  Studia  humanitatis,  ein  überspannter  Ver- 
treter der  neuen  Weisheit  definierte  sie  bald  nach  dem  Konstanzer 
Konzil  als  die  Kunst,  Tote  aus  dem  Grabe  zu  erwecken. 

Es  ist  nicht  leicht,  diese  neuen  Bestrebungen  von  den  bisher 
betriebenen  abzusondern:  denn  ohne  Unterbruch  laufen  die  Fäden 
vom  Mittelalter  bis  zu  Macchiavell,  den  man  von  jeher  als  den  Inbe- 
griff der  italienischen  Renaissance  betrachtet  hat.  Und  jedes 
„typische,  neue"  Scheidungsmerkmal  entpuppt  sich  bei  genauerer 
Kenntnis  der  Zeit-  und  Literaturgeschichte  als  längst  dagewesen: 
man  hat,  um  nur  einige  Punkte  aufzuzählen,  die  Renaissance 
durch  stärkere  Lebensfreude,  antikirchliche  Gesinnung,  eifrige  Be- 
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schäftitjung  mit  dem  Altertum,  schwärmerische  Verehrung  der 
Antike  charakterisieren  wollen :  alle  diese  Merkmale  treffen  einiger- 
maßen zu.  Aber  sind  sie  wirklich  Neuerscheinungen  und  nicht 
Erbstücke  des  Mittelalters? 

Was  zunächst  die  heftigere  Lebenslust  anbetrifft,  so  habe  ich 
nirgends  finden  können,  dass  man  im  fünfzehnten  Jahrhundert 
lustiger  lebte  als  im  vierzehnten;  der  gesteigerte  Wohlstand  der 
italienischen  Kommunen  brachte  einen  größeren  Luxus,  aber  daran 
sind  die  Altertumsstudien  unschuldig.  Was  die  antikirchliche, 
heidnische  Stimmung  anbelangt,  so  findet  sich  der  dumme  oder 
zuchtlose  Priester,  auf  den  im  Decameron  oder  in  den  Facetien 
Poggios  die  scharfe  Geißel  des  Spottes  niederfährt,  bereits  in  den 
altfranzösischen  Fabliaux;  er  bildet  mit  dem  schlechten  Richter, 
dem  getäuschten  Ehemann,  der  listigen  Gattin  eine  jener  typischen 
Gestalten,  die  gleich  den  stehenden  Figuren  der  Commedia  del- 
l'arte  vom  unsterblichen  Lachen  der  Zuhörer  begleitet  durch  die 
Literaturen  aller  Zeiten  und  Völker  wandern. 

Was  das  Studium  der  Antike  angeht,  so  schrieben  die  Mönche 
des  siebenten  bis  zwölften  Jahrhunderts,  denen  wir  beinahe  alles 
verdanken,  was  von  Schriftwerken  des  Altertums  auf  uns  gekommen 
ist,  die  alten  Autoren  nicht  minder  fleißig  ab  als  die  Humanisten. 

Die  schwärmerische  Verehrung  des  Altertums  endlich  zeigt 
sich  im  Mittelalter  nicht  weniger  als  in  der  Renaissance:  die  un- 
geheuren Trümmer  Roms,  das  römische  Reich,  die  Imperatoren, 
sie  waren  Gegenstand  ungeteilter  Bewunderung,  die  Philosophen 
Aristoteles  und  Plato  waren  beinahe  zu  Kirchenvätern  geworden, 
Virgil,  Statius,  Seneca  hatte  man  in  Christen  verwandelt,  edle 
Geister,  wie  Sokrates  oder  Pythagoras  hatten  schon  Heilige  der 
alten  christlichen  Kirche  wie  St.  Justinus  Martyr  oder  Augustin 
der  ewigen  Seligkeit  teilhaftig  werden  lassen,  lange  bevor  sie 
Dante  in  den  Limbuj  versetzte.  Die  ungemessene  Hochachtung 
vor  dem  Heidentum  war  also  auch  kein  neues  Merkmal  des 
Humanismus. 

Im  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhundert  hatte  die  De- 
generation der  Klöster  und  der  Scholastik  freilich  die  Kloster- 
bibliotheken dem  Staub  und  den  Motten  überliefert  und  die 
Kopien  der  alten  Autoren  hörten  gründlich  auf.  In  Deutschland 
besonders,  wo  die  Wirren  des  Interregnums  nachzitterten,  trat  ein 
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geistiger  Tiefstand  ein,  der  die  glorreiche  Tradition  der  alten  herr- 
lichen Kulturstätten  völlig  in  Vergessenheit  geraten  ließ. 

Man  könnte  also  versucht  sein,  zu  glauben,  die  italienischen 
Neuerer  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  hätten  einfach  an  die  Tra- 
ditionen des  Gelehrtenkreises  Karls  des  Großen,  an  die  sogenannte 
karolingische  Vorrenaissance  angeknüpft. 

Doch  bei  näherem  Zusehen  zeigt  sich  deutlich,  dass  unsere 
Humanisten  nicht  die  Studien  des  siebenten  bis  zwölften  Jahr- 
hunderts fortführten. 

Das  ganze  Mittelalter  hatte  man  wohl  das  Altertum  studiert, 
so  gut  es  ging:  der  Unterschied,  der  die  Humanistenstudien  scharf 
von  allem  bisherigen,  den  Kirchenvätern  wie  vom  ganzen  christ- 
lichen Mittelalter  trennt,  liegt  im  Studienzweck  und  in  der  Studien- 
methode. 

Die  Kirchenväter  und  Ordensstifter,  die  das  Studium  der 
alten  Dichter  und  Philosophen  empfahlen,  sahen  darin  bloß  ein 
Mittel  zu  Nutz  und  Frommen  des  Christentums,  gegen  die  Ge- 
fahren ausschließlicher  Kontemplation,  zur  besseren  Bekämpfung 
der  heidnischen  Zeitgenossen,  besonders  aber  fanden  sie,  man 
müsse  es  den  Heiden  abgucken,  wie  sie  ihre  schönen  Gedichte, 
Reden  und  Geschichtswerke  anfertigten,  um  zum  Nutzen  des  christ- 
lichen Glaubens  gleich  Vollkommenes  herstellen  zu  können.  So 
war  ihnen  das  Studium  der  Antike  lediglich  ein  Mittel  zu  christ- 
licher Apologetik. 

Für  die  Humanisten  aber  war  das  Studium  der  Alten  durch- 
aus Selbstzweck.  Zwar  schützten  Petrarca  und  sein  getreuer 
Knappe  Salutati  ihren  Gegnern  gegenüber  noch  öfters  vor,  die 
selben  erbaulichen  Absichten  zu  verfolgen,  wie  die  Kirchenväter ; 
aber  im  Grunde  war  ihr  Zweck  doch  ein  anderer:  direkt  an  die 
Antike  knüpften  sie  an,  direkt  an  ihr  entwuchsen  sie  allmählich, 
nach  mehreren  Generationen  erst  dem  mittelalterlichen  Gottes- 
staat, seiner  Theologie  und  Kosmogonie. 

Diesen  ihren  spezifischen  Zweck  zu  erreichen,  wandten  sie 
auch  eine  andere  Methode  an,  als  sie  das  Mittelalter  gebraucht 
hatte:  dieses  hatte  sich  damit  begnügt,  die  überkommenen  Texte 
jeweilen  um  ein  paar  Kopistenfehler  vermehrt  abzuschreiben;  die 
Humanisten  bringen  die  Textkritik  dazu.  Von  allen  Seiten  schlep- 
pen sie   die  Handschriften   eines   selben  Autors  zusammen,   ver- 
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gleichen,  emendieren  nach  Kräften  und  dies  alles  in  den  Muße- 
stunden, neben  der  Kanzlei,  der  Politik,  dem  Berufe  des  Predigers. 

Die  Bewegung  schwoll  immer  mehr,  sie  war  von  Anfang  an 
durchaus  italienisch  national.  Das  inbrünstige  Bemühen,  die 
Antike  aus  der  Antike  selbst  zu  verstehen,  sich  von  den  Vorur- 
teilen der  mittelalterlichen  Auffassung,  von  der  Brille  der  Kirchen- 
väter zu  befreien,  wurde  allmählich  von  Erfolg  gekrönt:  aus 
ihrem  tausendjährigen  Grabe  stiegen  die  glänzenden  Gestalten  der 
Scipionen  und  die  herbe  Heldengröße  Senecas  und  predigten 
dem  zerrissenen  Italien  die  Liebe  zum  einigen  Vaterland.  Cicero 
sprach  ihnen  von  der  Kraft  der  alten  römischen  Republik  und 
entzückte  die  schönheitsdurstige  Seele  des  Romanen  durch  den 
Wohllaut  einer  edlen  Sprache:  so  war  es  den  italienischen  Hu- 
manisten, es  gelte  ihre  eigenen  Väter  vom  Tode  zu  erretten  und 
sie  suchten  mit  patriotischem  Feuer  die  Werke  ihrer  Ahnen  im 
Moder  der  Klosterbibliotheken. 

Für  diese  erste  große  Epoche  im  Humanismus,  die  man  mit 
Recht  das  Zeitalter  der  Neufunde  genannt  hat,  ist  das  Konzil  von 
Konstanz  von  entscheidender  Wichtigkeit.  Während  des  jahre- 
langen Debattierens  und  Feilschens  der  Väter  begannen  die  Sekre- 
täre des  entthronten  Papstes  Johannes  die  Büchereien  der  benach- 
barten Klöster  nach  Werken  der  Alten  zu  durchforschen,  die  in 
Italien  unbekannt  waren. 

Der  Ruhm  dieser  Neufunde  hat  sich  mit  Recht  besonders  an 
den  Namen  eines  Mannes  geheftet,  an  den  des  apostolischen  Se- 
kretärs Poggio  Bracciolini.  In  vier  großen  Reisen  während  der 
Dauer  des  Konzils,  von  denen  leider  bloß  die  zweite  nach  St.  Gal- 
len näher  bekannt  ist,  fand  er  wohl  zwanzig  verschiedene  ver- 
loren geglaubte  Werke  der  Alten. 

Im  Juli  1416  besuchte  er  mit  zwei  andern  Humanisten,  Bartol. 
da  Montepulciano  und  Agapito  Cenci  die  Bücherei  des  Klosters 
St.Gallen,  die  man  bei  einem  drohenden  Brande  in  einen  Turm 
geflüchtet   und    dort   ruhig   dem    Moder   überlassen   hatte1).     Sie 

i)  Ein  Paragraph  des  Reformentwurfes  (Mansi  XXVIII  264  ff.  Art.  XXXV) 
scheint  direkt  auf  das  Kloster  St.Gallen  gemünzt  zu  sein,  wo  von  der  pes- 
sima  consuetudo  die  Rede  ist,  bloß  Adelige  und  Kriegsleute  in  Kathedralen 
und  Klöstern  zuzulassen.  Solche  Männer,  die  kaum  Lateinisch  reden  könnten 
(moribus  laicalibus  imbuti,  studia  non  frequentant  neque  curant  et  sie  ignari 
remanent   et    idiotae),  taugten   eher  für  Kriegsdienst  als  für  Seelsorge,  wie 
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fanden  dort  den  ersten  vollständigen  Quintilian  De  Institutione 
oratoria1),  ein  Werk,  das  auf  die  ganze  folgende  Generation 
einen  entscheidenden  Einfluss  ausübte,  ferner  die  Kommentare 
des  Asconius  Paedianus  zu  Cicero,  IV.  Bücher  vom  Argonauticon  des 
Valerius  Flaccus  und  anderes.  Auf  einer  dritten  und  vierten  Reise 
in  Frankreich  und  Deutschland  herum  fand  er  gar  acht  Reden 
Ciceros  unter  einem  Haufen  von  Abfall  und  rettete  sie  vom 
sicheren  Untergange,  ebenso  das  Werk  des  Lucretius  und  den 
Ammianus,  des  Manilius  Astronomicon,  die  Punica  des  Silius 
Italicus  und  eine  Menge  kleinerer  Schriften. 

All  diese  weiten  kostspieligen  Reisen  sowie  die  Kopie  der 
Bände,  wo  ein  Mitnehmen  nicht  verstattet  wurde,  bestritt  Poggio 
aus  den  eigenen,  kargen  Mitteln  und  den  Summen,  welche  die 
Freunde  etwa  zusammen  brachten:  keiner  der  hohen  Prälaten 
oder  Fürsten  hatte  für  „die  Errettung  so  vieler  herrlicher  Männer 
aus  dem  Kerker  der  Barbaren"  einen  Heller  übrig. 

Noch  ganze  fünfundzwanzig  Jahre  später,  in  seinem  philosophi- 
schen Traktat  über  das  Fürstenunglück,  wirft  der  alternde  Poggio 
den  Mächtigen  der  Erde  diese  Interesselosigkeit  mit  bitteren 
Worten  vor  und  wiederholt  mit  zornigem  Bedauern,  wie  viel  rei- 
chere Schätze  dazumal  noch  in  sicherer  Aussicht  standen  und 
nur  durch  den  elenden  Mangel  an  Geldmitteln  nicht  gehoben 
werden  konnten. 

Poggio  war  in  Konstanz  durchaus  nicht  der  einzige  Ent- 
decker, bloß  der  hitzigste  und  glücklichste.  Die  andern  blieben 
meist  in  der  Konzilsstadt  und  kopierten  die  Bände,  bevor  sie  den 
Weg  über  die  Alpen  nahmen  nach  Florenz,  der  großen  Mutter 
der  neuen  Studien.     Es  lebt  ein  heißer   Idealismus  in  all  diesen 


man  sehe  bei  specialiter  plura  solemnia  monasteria  de  ordine  S.  Benedicti. 
—  Nach  Weidmann:  Gesch.  d.  Bibl.  v.  St. Gallen  1841  p.  45  bestand  dazu- 
mal der  Konvent  des  Klosters  bloß  aus  zwei  Männern,  dem  Abte  Heinrich 
von  Gundelfingen  und  dem  Probste  Georg  von  Enne,  die,  wie  die  italieni- 
schen Besucher  zu  berichten  wissen,  allen   Studien  gänzlich  fremd  waren. 

x)  Der  Quintiliankodex  der  Zürcher  Stadtbibliothek,  der  aus  St.  Gallen 
stammt,  kann  nach  R.  Sabbadini  (Due  questioni  storico-critiche  su  Quin- 
tiliano  in  Rivista  di  filol.  e  d'istor.  classica  XX  (1891)  p.  307  ff)  nicht  die  von 
Poggio  entdeckte  Handschrift  sein.  Einige  neue  Belege  für  die  Entdeckungs- 
reisen wird  meine  vor  ihrem  Abschluss  angelangte  Poggiobiographie  ent- 
halten. 
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Männern,  die  ihr  ganzes  Mühen  und  ihr  Vermögen  daran  wenden, 
aus  den  alten  verschütteten  Schächten  das  Gold  des  klassischen 
Altertums  zu   heben   und  es  der  Menschheit  zurückzuerstatten. 

Als  Papst  Martin  V.  im  Mai  1418  sich  von  Konstanz  auf- 
machte und  in  langsamen  Etappen  über  Bern  und  Genf  südwärts 
zog,  da  hätten  nach  dem  Wunsche  des  florentinischen  Huma- 
nisten Leonardo  Bruni  alle  Völker  Italiens  zusammenströmen 
sollen,  um  die  herrlichen  römischen  Klassiker  zu  begrüßen,  die 
Poggio  und  seine  Freunde  in  ihre  sonnige  Heimat  zurückführten: 
Poggio  Bracciolini  aber,  ihr  Entdecker,  vom  neuen  Papste  nicht 
in  seinem  Sekretariate  bestätigt,  zog  um  Amt  und  Brot  gebracht 
ins  traurige  Exil  nach  England. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  zusammen :  die  Reformversuche  in 
Konstanz  zeigen  wohl  den  tiefen  Unwillen,  der  in  allen  Schichten 
der  nördlichen  Völker  über  das  schmähliche,  geldsüchtige  Kirchen- 
regiment herrschte,  eine  Besserung  brachten  sie  indessen  nicht 
zustande.  Für  die  Kirchenreform  blieb  das  Konstanzer  Konzil 
völlig  resultatlos,  anders  für  den  Humanismus. 

Hier  zum  ersten  Mal  wird  der  deutsche  Norden  den  italie- 
nischen Gelehrten  enthüllt  mit  der  reichen  alten  Kulturarbeit,  die 
in  seinen  Klöstern  schlummerte  und  die  nunmehr  durch  die  Be- 
mühungen der  Italiener  wiederum  aus  dem  Grabe  ersteht. 

III. 

Die  Reformbestrebungen  nach  dem  Konstanzerkonzil  gipfeln 
in  den  großen,  kühnen  Dekreten  der  Basler  Kirchenversammlung. 

Papst  Martin,  nach  Italien  zurückgekehrt,  hatte  zunächst 
genug  zu  tun,  die  heillose  Verwirrung,  in  der  sich  der  Kirchen- 
staat befand,  zu  heben  und  das  alte  Papstregiment  in  gekräftigter 
Form  wieder  einzurichten,  wobei  ihm  die  starke  Hausmacht  der 
Colonna  zu  statten  kam.  Nach  fünf  Jahren  sollte  nach  den 
Konstanzer  Beschlüssen  eine  neue  Generalsynode  in  Pavia  zu- 
sammentreten. In  der  Tat  trafen  dort  im  November  1422  einige 
fremde  Prälaten  ein,  doch  kaum  eröffnet,  wurde  das  Konzil  von 
Martin,  angeblich  wegen  Pestgefaiir,  wahrscheinlich  noch  mehr 
wegen  der  drohenden  Nähe  des  Mailänder  Tyrannen  Filippo  Maria 
Visconti  nach  Siena  verlegt. 
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Dort  brach  alsobald  der  Streit  zwischen  Papst  und  Synode 
um  die  Superiorität  aus,  so  dass  Martin,  statt  selbst  an  die  Ver- 
sammlung zu  kommen,  es  vorzog,  dieselbe  durch  ein  heimlich 
angeschlagenes  Edikt  aufzulösen.  Die  Väter  mussten  sich  fügen, 
wenn  sie  nicht  ein  neues  Schisma,  zu  dem  der  König  von  Ara- 
gon nicht  übel  Lust  hatte,  heraufbeschwören  wollten;  zudem  war 
ihre  Sicherheit  in  Siena  sehr  problematisch. 

Schon  vorher  hatte  man  sich  über  den  Ort  des  künftigen, 
nach  sieben  Jahren  abzuhaltenden  Konzils,  das  endlich  einmal  die 
große  Kirchenreform  an  die  Hand  nehmen  sollte,  geeinigt  und 
zwar  auf  die  Stadt  Basel. 

Die  Wahl  Basels  erklärt  sich  aus  seiner  trefflichen  geogra- 
phischen und  politischen  Lage  zwischen  Frankreich  und  Deutsch- 
land, daneben  aber  aus  dem  stolzen,  freiheitlichen  Sinne  seiner 
Bürgerschaft,  der  den  Teilnehmern  wahrhafte  Sicherheit  bot. 
Wenn  die  Basler  einen  Geleitsbrief  ausstellten,  so  hielten  sie  ihn; 
sie  schützten  die  böhmischen  Ketzer  sowohl  wie  die  Gesandten 
Eugens  und  die  Konzilsväter  während  siebzehn  langen  Jahren 
gegen  die  römischen  Bannstrahlen  und  die  Reichsacht. 

So  gingen  auch  die  sieben  Jahre  ins  Land  und  wiederum 
erscholl  der  Reformruf.  Martin  V.  musste,  durch  die  Fürsten  auf- 
gefordert, noch  kurz  vor  seinem  Tode  dem  Kardinal  Cesarini, 
den  er  als  Legaten  für  den  Kreuzzug  gegen  die  Hussiten  aus- 
schickte, auch  die  Einberufungsbulle  zum  Konzil  nachsenden.  Ob 
der  Papst  auch  wirklich  beabsichtigte,  es  abzuhalten,  darüber 
brauchen  wir  keine  Worte  zu  verlieren  . . .  angesichts  seines  Ver- 
haltens in  Siena  und  der  Überlieferung  seiner  Familiären,  wonach 
ihm  schon  das  bloße  Wort  „Konzil"  einen  wahren  Abscheu  ein- 
flößte! Hatte  denn  Papst  Martin  kein  Auge  und  kein  Verständnis 
für  das  Reformbedürfnis  der  Kirche?  Der  Grund  seiner  Feind- 
schaft und  damit  des  Scheiterns  aller  Reformversuche,  von  denen 
vor  und  nach  dem  Konzil  von  Siena  verschiedene  zu  Papier  ge- 
bracht wurden,  lag  darin,  dass  Papst  und  Nationen  eine  völlig 
verschiedene  Ansicht  über  die  Ziele  dieser  Reform  hatten. 

Beide  Teile  waren  wohl  über  die  dringende  Notwendigkeit 
einer  moralischeren  Lebensführung  des  säkularen  und  regulären 
Klerus  einig.  Und  um  dies  zu  erreichen  waren  unbestreitbar 
kleinere  Provinzialsynoden,  wie  sie  Martin  gerade  in  diesen  Jah- 

437 


ren  häufig  abhalten  ließ  und  wo  die  Bischöfe  auf  die  einzelnen 
Fälle  eingehen  und  die  Schuldigen  strafen  konnten,  viel  wirk- 
samer als  die  großmächtigen  Dekrete  der  Konzilien,  die  wirkungs- 
los über  die  Köpfe  hin  verhallten. 

Mit  dieser  Reform  verband  aber  der  Papst  die  straffere  Dis- 
ziplin des  Klerus  gegenüber  Rom,  während  die  Nationen  eine 
größere  Unabhängigkeit  des  Klerus  und  der  Untertanen  vom  Papst 
und  dafür  eine  stärkere  Abhängigkeit  von  der  eigenen  Landesre- 
gierung erstrebten.  Mit  einem  Worte:  der  Papst  verteidigte  den 
mittelalterlich  absolutistischen  Gottesstaat,  worin  jeder  Untertan 
erst  dem  Papst,  dann  erst  seinem  Landesherrn  zu  gehorchen 
hatte;  die  Nationen  erstrebten  die  eigene  Selbständigkeit:  sie 
wollten  weniger  an  Rom  zahlen  und  sich  selber  regieren.  Anstatt 
dass  jeder  Fürst  in  seinem  Lande  einfach  diese  radikale  Ände- 
rung durchführte,  hoffte  er  auf  die  Mirakel  einer  allgemeinen 
Kirchenversammlung,  welche  den  Papst  bändigen  und  seine  Rechte 
beschneiden  sollte!  Hatte  man  ja  gerade  deshalb  in  Konstanz  die 
Superiorität  des  Konzils  über  den  Papst  erklärt. 

Die  Stellung  des  Papstes  zu  einem  im  fremden  Lande  tagen- 
den Konzil,  das  zudem  die  Konstanzer  Superioritätsbeschlüsse 
verfocht,  konnte  also  nur  eine  feindselige  sein. 

Am  20.  Februar  1431  starb  Martin  V.  und  sein  Nachfolger 
war  der  Venetianer  Eugen  IV.  Die  Person  tat  jedoch  dabei  nichts 
zur  Sache,  denn  indem  er  den  Stuhl  Petri  bestieg,  übernahm  und 
verfocht  er  auch  die  absolutistischen  Ansprüche  seiner  Vorgänger. 
Höchstens  kam  es  in  Betracht,  dass  Martin  ein  kräftiger  Herr- 
scher und  verschlagener  Diplomat  war,  Eugen  dagegen  mönchisch 
eng,  hitzig  und  hartnäckig. 

So  wurde  die  Basler  Synode  ein  einziger  siebzehnjähriger 
Kampf  zwischen  Pontifex  und  Nationen,  der  sich  im  Namen  der 
Kirchenreform  abspielte.  Der  äußere  Verlauf  der  Ereignisse  war 
kurz  der  folgende: 

Das  erste  große  Hauptgeschäft  der  Basler,  das  zwar  nicht 
in  ihrem  Arbeitsplane  lag  (dieser  umfasste  die  drei  Punkte  der 
Ketzerbekehrung,  Friedensstiftung  zwischen  den  Fürsten  und 
Kirchenreform)  war  die  Anerkennung  ihrer  Versammlung  durch 
Papst  Eugen,  der  sie  auf  alle  Art  aufzulösen,  zu  sprengen,  zu 
verlegen  suchte.   Und  in  dieser  ersten  Phase  des  Kampfes  waren 
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sie  siegreich :  denn  der  deutsche  König  Sigismund  unterstützte 
sie,  da  er  vom  Konzil  Beilegung  des  hussitischen  Aufstandes  und 
damit  den  Besitz  Böhmens  erhoffte,  das  ihm  beim  Tod  seines 
Bruders  Wenzel  zugefallen  war;  Frankreich  und  England  unter- 
stützten gleichfalls  die  Synode,  da  sie  aus  den  Reformbeschlüssen 
einen  erklecklichen  Gewinn  an  Rechten  erhofften;  endlich  begün- 
stigte sie  der  König  von  Aragon,  weil  Eugen  IV.  wie  Martin  V. 
in  Neapel  die  Anjou  unterstützte,  und  Filippo  Maria  Visconti  von 
Mailand  kämpfte  gegen  den  Papst,  da  sich  dieser  im  langjährigen 
Kampfe  des  Mailänders  gegen  Venedig  und  Florenz  auf  die  Seite 
seiner  Heimatstadt  Venedig  geschlagen  hatte. 

So  sah  sich  Eugen  IV.,  von  allen  Seiten  verlassen  und  be- 
droht, im  Dezember  1433  gezwungen,  den  Bestand  der  Basler 
Versammlung  und  ihre  Beschlüsse  voll  anzuerkennen. 

Auch  die  Ketzerbekehrung  geriet  wider  Erwarten  gut:  nach 
mehreren  Gesandschaften  hin  und  her  brachten  es  die  Basler  zu 
stände,  die  Hussiten  feindlich  zu  spalten  und  die  radikale  Partei 
der  Taboriten  durch  die  gemäßigte  der  Utraquisten  mit  Waffen- 
gewalt zu  vernichten.  Mit  dieser  gemäßigten  Partei  wurde  dann 
ein  Kompromis  geschlossen,  aus  dem  die  Böhmen  wenig  mehr 
als  die  Erlaubnis  des  Laienkelchs  und  der  Kinderkommunion 
davontrugen.  In  den  Verhandlungen  mit  dem  griechischen  Kaiser, 
den  man  ebenfalls  zur  Union  zu  bringen  hoffte,  liefen  indessen 
die  päpstlichen  Unterhändler  den  konziliaren  den  Rang  ab,  und 
so  fanden  sich  die  Griechen  zu  dem  Gegenkonzil  Papst  Eugens  in 
Ferrara  und  Florenz  ein  und  unterwarfen  sich  dort  seiner  Autorität. 

Es  blieb  also  das  dritte  und  schwierigste  Traktandum  der 
Kirchenreform,  in  welcher  eine  Anzahl  hochbedeutender  Be- 
schlüsse zu  Stande  kamen.  Da  nicht  wie  in  Konstanz  die  hohen 
Prälaten  überwogen,  sondern  im  Gegenteil  der  niedere  Klerus,  so 
liegt  es  auf  der  Hand,  dass  man  in  Basel  viel  mehr  nach  Oben 
zu  reformieren  suchte  als  nach  Unten. 

Es  lässt  sich  in  diesen  Vorschlägen  eine  dreifache  Tendenz 
unterscheiden,  die  aber  stets  auf  eine  starke  Verminderung  der 
päpstlichen  Macht  hinausläuft:  die  politische  der  Fürsten,  von 
denen  Aragon  und  Visconti  sich  auf  Kosten  des  Kirchenstaates 
Länderbesitz  aneignen  wollten,  die  Herrscher  der  übrigen  Nationen 
ihre  Unabhängigkeit  von   Rom    zu   vergrößern  suchten ;   die  per- 
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sönlichen  Treibereien  hoher  und  niederer  Prälaten,  die  für  die 
eigene  Würde  oder  gar  für  die  eigene  Tasche  das  Verfügungsrecht 
über  möglichst  viele  und  möglichst  fette  Pfründen  zu  erhaschen 
trachteten.  Endlich  tritt  auch  eine  ideale  demokratische  Richtung 
deutlich  zu  Tage:  ein  ehrliches,  lauteres  Bestreben,  die  verwelt- 
lichte Kirche  wieder  geistlich  zu  machen,  sie  in  evangelischem  Sinne 
zurückzubilden. 

So  kamen  denn  Reformbeschlüsse  zu  Stande,  welche  die 
Konstitution  der  Kirche  aus  tiefste  zu  verändern  suchten : 

An  die  Stelle  eines  Papstes,  der  als  Vikar  Christi  nur  diesem 
seinem  Auftraggeber  Rechenschaft  schuldet,  tritt  ein  Pontifex,  der 
vor  dem  Plenum  der  Kardinäle  alljährlich  einen  eigentlichen 
Rechenschaftsbericht  abzulegen  hat,  den  dann  häufig  zusammen- 
tretende Konzilien  prüfen,  und  ebenso  soll  die  Amtsführung  der 
Bischöfe  und  Erzbischöfe  vor  den  Diozesanversammlungen  ge- 
prüft und  zensiert  werden.  —  Das  war  ein  mächtiger  Schritt 
weiter  als  die  Konstanzer  Vorschläge  gegangen  waren,  die  lau- 
teten: ein  schlechter  Papst  kann  durch  eine  allgemeine  Synode 
abgesetzt  werden.  Aus  dem  absolutistischen  Gottesstaat  des  Mittel- 
alters wurde  also  hier  eine  Art  geistlicher  Republik  mit  lebens- 
länglich gewähltem  Präsidium. 

Hand  in  Hand  mit  dieser  radikalen  Maßregel  gingen  eine 
völlige  Dezentralisation  der  Kirchenverwaltung  und  das  Schmerz- 
lichste, eine  gewaltige  Beschneidung  der  römischen  Einkünfte: 
jede  Simonie  sollte  abgeschafft  sein  und  ebenso  die  Annaten,  Ex- 
spektanzen,  primi  fruetus  und  alle  die  tausend  andern  Schröpf- 
köpfe,  durch  die  der  Papst  die  Christenheit  ständig  zu  Ader  ließ. 

Schließlich  folgten  auch  Bestimmungen  für  einen  reineren 
Lebenswandel  des  niederen  Klerus,  und  der  Konstanzer  Antrag 
wurde  zum  Beschluss  erhoben,  wonach  an  den  Universitäten 
Lehrer  des  Lateinischen,  Griechischen,  Hebräischen,  Chaldäischen 
und  Arabischen  angestellt  werden  sollten. 

Welch  ein  Abgrund  trennt  diese  Beschlüsse  von  dem  mittel- 
alterlichen Bilde  des  Papsttums:  einst  der  über  Fürsten  und  Kö- 
nigen thronende  Statthalter  Gottes,  die  Hand  mit  dem  Bannstrahl 
und  den  Schlüsseln  über  Himmel  und  Hölle  bewehrt  und  der  mit 
seinen  Ablässen  dem  Herrgott  mit  einem  Streich  das  ganze  Feg- 
feuer entvölkern  konnte  —  nun  ein  bescheidener  höherer  Kirchen- 

440 


beamter,  der  jährlich  vor  seinen  Wählern  und  Richtern  über  die 
Amtsführung  Rechnung  ablegt  und  dessen  weltliche  Macht  nicht 
über  den  Kirchenstaat  hinausgeht.  Es  liegt  in  diesen  kühnen  Be- 
schlüssen, welche  die  Verantwortlichkeit  des  Hirten  vor  seiner 
Herde  festlegen,  etwas  von  dem  hohen  Gedanken,  dem  Martin 
Luther  den  klassischen  Ausdruck  gab:  ein  Christenmensch  ist 
ein  freier  Herr  über  alle  Dinge  und  niemand  Untertan. 

Die  politische  Konstellation,  die  den  Baslern  ihren  ersten 
Triumph  über  Eugen  eingebracht  hatte,  veränderte  sich  rasch: 
der  Papst,  aus  Rom  entflohen,  fand  ein  sicheres  Asyl  in  Florenz, 
wo  ihn  die  Censuren  der  Konzilsväter  kalt  ließen. 

Die  kühnen  Reformbeschlüsse  schreckten  manchen  Konzils- 
besucher, der  noch  am  mittelalterlichen  Bilde  des  Papsttums  hing, 
sie  verletzten  aber  besonders  manche  Interessen  von  hohen  und 
niederen  Kirchenfürsten.  Und  so  kam  es,  dass  ein  Kardinal  um 
der  andere  von  Basel  verschwand,  um  sich  beim  Gegenkonzil  ein- 
zufinden, das  Eugen  in  Ferrara  versammelte.  Auch  Julian  Cesa- 
rini,  der  Eröffner  und  Leiter  der  Synode,  verreiste  und  ward  dafür, 
wie  Felix  Hemmerlin  zu  berichten  weiß,  Julianus  Apostata  se- 
cundus  genannt.  Und  da  das  Konzil  keine  politische  Macht  mehr 
neben  dem  erstarkten  Papsttum  vorstellte,  so  wandten  sich  auch 
die  Fürsten  wieder  zum  Pontifex  und  suchten  sich  ihren  Über- 
tritt durch  möglichst  kräftige  Zugeständnisse  rechtzeitig  bezahlt 
zu  machen. 

Allein  mochte  Alles  wanken,  die  Basler  Väter  blieben  eisern 
fest:  als  im  Sommer  1439  die  Pest  in  der  Stadt  furchtbar  wütete 
und  manchen  von  den  Konzilsverhandlungen  abberief,  da  führten 
sie  trotzdem  den  Prozess  gegen  Eugen  bis  zur  Absetzung  durch 
und  warteten  dann  noch  vier  lange  Monate,  ehe  sie  zu  der  Neu- 
wahl eines  schismatischen  Papstes  schritten.  Sie  erkoren  den 
Fürsten  Amedeus  von  Savoyen,  der  sich  Felix  V.  nannte.  Äußere 
Macht  vermochten  sie  ihm  freilich  nicht  zu  geben,  und  da  auf 
Eugen  IV.  1447  der  milde  Nikolaus  V.  folgte,  da  lenkten  sie 
ein  und  wählten,  nachdem  Felix  freiwillig  abgedankt,  auch  ihrer- 
seits Nikolaus  zum  Papste. 

Nikolaus  V,  der  den  Basler  Vätern  einen  ehrenvollen  Rück- 
zug gewährt,  hatte,  nahm  selbstvertändlich  ihre  Reformdekrete 
nicht  an,  und  so  blieb  wiederum  alles  beim  Alten.     Ein  einziger 
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Staat,  Frankreich,  machte  sich  die  Basler  Reformbeschlüsse  zu 
eigen  und  genehmigte  sie  in  der  pragmatischen  Sanktion  zu 
Bourges.  Er  ließ  sie  sich  auch  vom  Papste  nicht  wieder  ent- 
winden. Die  deutschen  Kurfürsten  machten  anfangs  Miene,  ein 
Gleiches  zu  tun.  Sie  wurden  aber  durch  einen  Secretarius  König 
Friedrichs  III.  der  römischen  Politik  unterworfen,  einen  Mann, 
der  über  sieben  Jahre  am  Basler  Konzil  als  Schreiber  teilgenom- 
men hatte  und  zuletzt  noch  Sekretär  Felix  V.  gewesen  war,  durch 
den  Humanisten  Enea  Silvio  Piccolomini,   den  spätem  Pius  II. 

So  war  dieser  lange  Kampf  um  ein  neues  kirchliches  Ideal 
vollständig  zu  gunsten  des  alten  absolutistischen  Prinzips  aus- 
gefallen ;  die  Kirchenreform  durch  das  Mittel  eines  Konzils  war 
abermals  und  endgültig  missglückt:  damit  überhaupt  darin  Wandel 
geschaffen  werde,  bedurfte  es  keiner  politischen  Feilscherei  unter 
Kirchenfürsten  und  Staatsmännern:  es  bedurfte  des  neu  erweckten 
Glaubens,  des  opfermutigen  Idealismus   breiter  Volksmassen. 

Es  bleibt  noch  übrig,  den  Stand  des  Humanismus  im  Zeit- 
alter des  Basler  Konzils  zu  charakterisieren  und  zu  untersuchen,  ob 
die  scharfen  Beschlüsse  der  Reformdekrete  etwa  auf  seinen  Ein- 
fluss  zurückzuführen  sind. 

Was  den  Stand  der  Humanitätsstudien  anbelangt,  so  ist  vor 
Allem  eine  bedeutende  Zunahme  der  Bewegung  an  Breite  und 
Tiefe  festzustellen.  Nicht  bloß  einige  kleine  Sekretäre  sind  es  wie 
in  Konstanz,  die  nach  den  alten  Autoren  fahnden,  sondern  gerade 
in  Basel  sehen  wir  einen  starken  Teil  der  hohen  italienischen  Prä- 
laten, von  den  neuen  Idealen  erfüllt,  emsig  auf  der  Suche  nach 
Klassikern,  und  zwar  Männer  aller  politischen  Richtungen. 

Der  Erfolg  war  auch  diesmal  ein  überraschender:  die  Con- 
troversice  Senecas,  die  Sententicc  des  Publilius,  die  Pharnix  des 
Lactantius,  die  zwölf  Panegyrici,  der  Kommentar  Donats  zu  Te- 
rentius,  daneben  eine  Reihe  medizinischer  und  geographischer 
Schriften,  auch  etliche  wichtige  Glossare  und  Werke  der  Kirchen- 
väter wurden  neu  entdeckt.  Eine  weitere  Stärkung  der  studia 
humanitatis  brachten  die  Unionsverhandlungen  mit  den  Griechen 
in  Ferrara.  Welche  Forstchritte  übrigens  die  Sprache  Homers  in 
Italien  seit  Konstanz  gemacht  hatte,  zeigen  gerade  diese  Unionsver- 
handlungen, wo  die  römische  Partei  im  stände  war,  mit  den  Griechen 
über  ihre  eigenen  griechischen  Kirchenväter  scharf  zu  disputieren. 
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Die  eigenen  Werke,  welche  die  Humanisten  in  diesen  Jahren 
selbst  verfassten,  sind  vor  allem  Übersetzungen  aus  dem  Griechi- 
schen, sodann  moralphilosophische  Traktate,  Reden,  Episteln,  auch 
Versuche  von  Geschichtsschreibung  und  Poesie,  besonders  emsige 
Arbeit  aber  in  der  Textemendation.  Manch  kühnes  Wort  deutet 
in  den  Moraltraktaten  an,  dass  aus  den  friedlichen  Katheder- 
disputationen über  die  Antike  mit  der  Zeit  tötliche  Waffen  gegen 
das  ganze  Wissens-  und  Glaubensgebäude  des  Mittelalters  von 
selbst  erstehen  werden.  Die  Arbeiten  Lorenzo  Vallas  über  die 
konstantinische  Schenkung,  über  die  Lust  und  über  die  Bibel- 
übersetzung der  Septuaginta  sind  das  Wetterleuchten  künftiger 
Gewitter.  Aber  sie  sind  noch  vereinzelt  und  vorläufig  ungefährlich. 
Gerade  das  Faktum,  dass  Männer  aller  Parteien  einmütig  mit- 
arbeiten, bezeugt,  dass  die  Bewegung  noch  nicht  aus  der  Gelehrten- 
stube heraus  gekommen  ist  und  auch  dort  noch  sich  in  voller 
Harmonie  mit  der  mittelalterlichen  Kirchenlehre  befindet.  Wir  ver- 
mögen in  den  Basler  Reformdekreten  keine  Spur  von  Humanismus 
zu  entdecken,  sondern  lauter  Bestrebungen,  wie  sie  schon  Occam, 
oder  Marsilius  von  Padua  oder  die  spiritualen  Franziskaner  verkündet 
hatten.  Die  Humanisten  bilden  noch  eine  Gemeinde  von  Männern, 
die  sich  neben  den  Kämpfen  des  täglichen  Lebens  einträchtig  in 
der  Erforschung  des  Altertums  treffen,  dem  Reiche  der  Schönheit 
und  Freiheit.  Der  Humanismus  geht  mit  stillem  Tritt  neben  den 
geräuschvollen  Konzilsdebatten.  Doch  auch  für  ihn  wurde  diese  Zeit 
der  Synode  von  der  mächtigsten  Bedeutung,  von  einer  Bedeutung, 
welche  diejenige  der  neu  entdeckten  Autoren  bei  weitem  übersteigt: 
Hier  wurde  der  Humanismus  auf  die  deutsche  Nation  übertragen. 

Ist  es  nicht  eine  Vergeltung  für  die  treue  Hut  und  Pflege, 
wenn  gerade  Enea  Silvio,  durch  eine  der  wunderbarsten  Fügungen 
des  Menschenschicksals  auf  den  päpstlichen  Thron  gelangt,  den 
Baslern  die  Stiftungsurkunde  ihrer  Universität  unterzeichnet? 

Durch  das  Konzil  wurde  in  Basel  die  Stätte  geschaffen,  auf 
der  sich  die  Humanitätsstudien  frei  entfalten  konnten,  nachdem 
ihr  sonniges  Heimatland  durch  eigene  und  fremde  Sünden  in  die 
spanische  Knechtschaft  gesunken  war.  In  Basel  sollten  diejenigen 
Männer  lehren,  welche  die  höchste  und  edelste  Blüte  des  Huma- 
nismus waren:  Desiderius  Erasmus  und  Andreas  Vesal. 

ZÜRICH  ERNST  WALSER 
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AKADEMISCHES 

Die  Berufung  Heinrich  Herkners  auf  den  Lehrstuhl  Gustav  von  Schmol- 
lers hat  schon  deshalb  vielerorts  Interesse  hervorgerufen,  weil  sich  darin 
deutlich  kund  gibt,  dass  das  preußische  Kultus-  und  Unterrichtsministerium  die 
leitende  Professur  für  Nationalökonomie  an  der  Universität  Berlin  auch  in 
Zukunft  mit  einem  Vertreter  sozialfortschrittlicher  Anschauungen  besetzt  wis- 
sen will.  Der  Streit,  der  bei  Anlass  der  Wahl  des  Nationalökonomen  Bern- 
hard an  die  philosophische  Fakultät  Berlin  die  Presse  beschäftigte,  hat 
demnach  auf  die  Besetzung  des  Lehrstuhles  G.  v.  Schmollers  keinen  Ein- 
fluss  gehabt ;  das  Ministerium  wollte  einen  Mann  berufen,  der  als  akademi- 
scher Lehrer  und  als  Schriftsteller  gezeigt  hat,  dass  er  vorurteilslos  dem 
Werdegang  des  ökonomischen  Lebens  gegenübersteht  und  keiner  Hinneigung 
zu  einer  besonderen  Partei  oder  Interessengruppe  verdächtig  ist. 

In  der  Schweiz  hat  man  von  der  Berufung  Herkners  aber  auch  aus  dem 
Umstand  mit  Interesse  Kenntnis  genommen,  weil  er  beinahe  zehn  Jahre  an 
der  Universität  Zürich  gelehrt  und  auf  eine  neue  Generation  von  Studie- 
renden entscheidend  eingewirkt  hat.  Die  Übernahme  des  Lehrstuhls  von 
Schmoller  mag  Herkner  nicht  leicht  geworden  sein ;  das  Erbe  eines  so  großen 
und  fruchtbaren  Forschers  und  gewandten  Lehrers  anzutreten,  will  etwas 
heißen. 

Ein  Vierundsiebzigjähriger  zieht  sich  von  Schmoller  nun  in  die  Stille 
des  Privatlebens  zurück,  während  ein  Gelehrter  nachrückt,  der  noch  nicht 
das  fünfzigste  Altersjahr  erreicht  hat.  Eine  imponierende  Karriere  ists,  die 
der  Nachfolger  Schmollers  aufzuweisen  hat:  1890  mit  27  Jahren  bereits 
etatmäßiger  außerordentlicher  Professor  in  Freiburg  i.  Br.,  1892  ordentlicher 
Professor  in  Karlsruhe,  1898  bis  1907  an  der  Universität  Zürich,  von  1907 
an  der  technischen  Hochschule  in  Charlottenburg.  In  seiner  letzten  Lehr- 
tätigkeit war  es  Herkner  vergönnt,  auf  Techniker  einzuwirken;  eine  Anzahl 
höchst  anregender,  die  Wissenschaft  bereichernder  Arbeiten  zeigen,  dass  der 
nunmehr  an  die  Universität  Berufene  eine  Brücke  zwischen  Technik  und 
Nationalökonomie  zu  schlagen  wusste.  Auch  bei  uns  sind  die  Techniker 
auf  dem  Wege,  sich  mehr  als  bisher  mit  staatswissenschaftlicher  Bildung 
zu  wappnen. 

Zwischen  dem  Zürcher  und  dem  zukünftigen  Berliner  Wirkungskreis 
liegen  knapp  sechs  Jahre ;  in  so  kurzer  Zeit  haben  wohl  wenige  Gelehrte  den 
Übergang  von  einer  kleineren  Lehrstätte  zu  einem  größten  wissenschaft- 
lichen Wirkungskreis  vollzogen.  Unter  den  Nationalökonomen  der  Gegen- 
wart waren  es  nicht  viele,  die  als  Nachfolger  des  Altmeisters  in  Frage 
kommen  konnten.  Die  Annahme,  dass  ein  Vertreter  der  Theorie,  etwa 
Bücher,  Knapp,  Dietzel  oder  Philippovich  berufen  würde,  hat  sich  nicht  be- 
wahrheitet. Herkner  hat  als  Forscher  sich  weniger  mit  den  rein  theoreti- 
schen Fragen  abgegeben  als  vielmehr  mit  sozialpolitischen  und  wirtschafts- 
politischen Problemen;  seine  Berufung  dürfte  er  seiner  schriftstellerischen 
Tätigkeit  und  der  Lehrbefähigung  zu  danken  haben.  Die  moderne  National- 
ökonomie weist  nur  wenige  so  überlegene  Köpfe  auf,  die  mit  allumfassender 
theoretischer  Bildung  eine  stark  ausgeprägte  Befähigung  verbinden,  schwere 
und  schwerste  Probleme  des  modernen  ökonomischen  Lebens  mit  derartklarer 
Sicherheit  und  Anschaulichkeit  zu  meistern.  Die  bald  in  sechster  Auflage 
erscheinende  „Arbeiterfrage",  Herkners  Hauptwerk,   ist  daher  nicht  nur  für 
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den  Nationalökonomen  vom  Fach,  sondern  für  jeden  gebildeten  Menschen 
eine  anregende,  erquickende  Lektüre,  nicht  weniger  sind  es  die  vielen  Abhand- 
lungen, die  Herkner  in  wissenschaftlichen  Zeitschriften  und  Sammelwerken 
veröffentlicht.  Wie  ausgeprägt  Herkners  Befähigung  auch  für  rein  theoretische 
Probleme  ist,  zeigt  sein  jüngster  Aufsatz  über  den  in  der  Nationalökonomie 
herrschenden  Streit  darüber,  ob  die  Nationalökonomie  sittliche  Werturteile  aus- 
zusprechen habe.  Sollte  bei  diesem  Gelehrten  der  reine  Theoretiker  bisher  auf 
Kosten  des  Sozialpolitikers  etwas  in  den  Hintergrund  getreten  sein,  so  wird  sich 
in  den  Jahren,  in  denen  Herkner  steht,  ein  solcher  Ausgleich  noch  leicht  schaffen 
lassen.  Seine  Aufsätze  im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften  und 
die  Arbeiten,  die  nächstens  in  Sammelwerken  erscheinen,  zeigen  und  werden 
noch  dartun,  dass  Herkner  auch  als  vorwiegender  Theoretiker  sich  Geltung 
und  Autorität  zu  verschaffen  weiß.  Schmoller  war  anfänglich  Wirtschafts- 
historiker, wandte  sich  später  der  Gev/erbefrage  und  der  sozialen  Frage  zu 
und  gab  erst  in  den  letzten  fünfzehn  Jahren  sein  gewaltiges  Hauptwerk, 
den  „Grundriss"  heraus.  Schmoller  ist  mit  der  nationalökonomischen  Wissen- 
schaft aufgewachsen  und  hat  mitgeholfen,  ihr  eine  bestimmte  Richtung  zu  wei- 
sen. Als  Schmoller  debütierte,  steckte  die  Nationalökonomie  noch  in  den  Kinder 
schuhen;  heute  hingegen  muss  sich  der  Nationalökonome  spezialisieren. 
Und  das  preußische  Kultus-  und  Unterrichtsministerium,  das  als  reaktionär 
verschrieen  ist,  hat  mit  der  Berufung  Herkners  gezeigt,  dass  es  die  Zeichen 
der  Zeit  versteht,  in  dem  es  einem  Gelehrten  vom  Range  Schmollers  einen 
Nachfolger  gibt,  der  sich  auf  dem  heutzutage  wichtigsten  Spezialgebiet  der 
Nationalökonomie  als  Forscher  einen  ersten  Namen  geworfen  hat. 

ZÜRICH  PAUL  GYGAX 
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SCHAUSPIELABENDE 

Ein  Ensemble  deutcher  Schauspieler,  aus  dem  kaum  einer  als  eine 
wirklich  bedeutende  Kraft  herausragte,  vermittelte  uns  die  Bekanntschaft 
mit  dem  „erotischen  Mysterium"  von  Borngräber  „Erste  Menschen",  einem 
Werke,  dem  das  große  Glück  des  die  ergiebigste  Reklame  schaffenden 
Zensurverbotes  in  deutschen  Landen  zuteil  geworden  ist.  Ohne  diese 
Zensurunvernunft  würde  binnen  kürzester  Frist  kein  Hahn  mehr  nach  diesem 
erotisch  orientierten  Mysterium  gekräht  haben.  Der  Gesamteindruck  ist 
im  Wesentlichen  ein  komischer.  Ein  schlapper  Adam,  der  nicht  mehr  zur 
Erzeugung  weiterer  Kinder  aufgelegt  ist;  eine  noch  nicht  gesättigte  Eva,  die 
mit  ihrem  Adam  unzufrieden  ist;  ein  Kain,  der  vor  Brunst  es  nicht  aushält 
und  in  den  Wald  hineinrennt,  um  ein  Weib  zu  suchen  und,  da  er  es  nicht 
findet,  eine  Attacke  auf  seine  Mutter  unternimmt;  ein  Abel,  der  in  seiner 
Frommheit  den  Gottesbegriff  entdeckt,  dann  aber  ebenfalls  auf  das  Weib 
lüstern  wird  und  bei  seiner  Mutter  freundliche  Gewähr  findet,  wobei  Kain 
ihn  überrascht  und  tot  schlägt:  das  sind  diese  „ersten  Menschen"  in  der 
erotischen  Projektion  Herrn  Borngräbers.  Und  das  alles  wird  abgewandelt 
in  einer  Sprache  voll  des  geschwollensten  Pathos,  mit  den  Aspirationen 
einer  rhythmisch  bewegten  Prosa,  der  es  aber  an  wahrhaft  schöpferischer 
Kraft  und  Eigenart  überall  gebricht,  und  in  der  die  erstrebte  Naivetät  immer 
wieder  ins  Lächerliche  umschlägt. 
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Ein  artiger  Zufall  fügte  es,  dass  bald  nach  diesem  negativen  Erlebnis 
in  einer  literarischen  Gesellschaft  Byrons  Mysterium  „Kain"  zur  Sprache 
kam.  Da  war  es  nun  interessant,  zu  sehen,  welch  tiefen  Eindruck  diese 
mächtige  Dichtung,  der  der  greise  Goethe  noch  Worte  hoher  Wertschätzung 
gewidmet  hat,  auch  in  einer  mit  dem  Originaltext  recht  frei  umgehenden 
Bearbeitung  machte.  Das  grandiose  Zentralmotiv  dieses  englischen  Myste- 
riums bezieht  sich  auf  den  Tod,  diese  von  geheimnisvollen  Fragen  umlagerte 
unentfliehbare  Tatsache,  im  Grunde  das  einzig  absolut  Sichere,  was  der 
Mensch  von  der  Zukunft  aussagen  kann.  Und  der  sich  am  heißesten  um 
dieses  noch  nicht  erlebte  Faktum  bemüht,  der  faustisch  zweifelnde  und 
grübelnde  Kain  —  er  gerade  ist  es,  der  durch  Abels  Tötung  den  Tod  in 
die  Welt  bringt.  Wie  eminent  dichterisch  hat  Byron  das  gestaltet!  Wie 
unendlich  höher  steht  er  mit  dieser  Problemstellung  für  die  ersten  Menschen 
als  der  moderne  Deutsche,  dem  das  sexuelle  Triebleben  als  das  höchste 
Mysterium  erscheint.  Eine  wahrhaft  feierliche  Stimmung  ging  von  diesem 
„Kain"  aus. 


Etwas  außerordentlich  Liebenswürdiges  und  poetisch  Zartes  brachte 
die  Pfauentheaterbühne  als  Präludium  auf  Weihnachten:  ein  Krippenspiel 
unseres  Meinrad  Lienert,  das  auf  eine  Anregung  des  Lesezirkels  Hottingen 
entstanden  ist  und  unter  dessen  Ägide  dargeboten  wurde.  In  Lienert  lebt 
Geist  von  jenem  Geist,  der  im  katholischen  Mittelalter  die  biblischen  Ge- 
schehnisse mit  naiver  Gläubigkeit  und  köstlicher  Unbefangenheit  zu  volks- 
tümlichen szenischen  Aufführungen  wie  zu  wundervollen  Volksliedern  um- 
zugestalten und  der  großen  Menge  sichtbar  zu  machen  vermochte,  wie 
etwas,  das  sich  eben  erst  zugetragen  hat.  Lienert  rückt  die  Weihnachts- 
geschichte —  die  Annunziata,  die  Geburt,  den  Stall  von  Bethlehem,  die 
Verkündigung  an  die  Hirten,  die  drei  Könige  aus  dem  Morgenland,  die 
Angst  des  Herodes,  die  Anbetung  —  mit  schöner  dichterischer  Innerlichkeit 
in  eine  nordische,  ja  —  so  in  den  Hirtenszenen  —  in  eine  schweizerische 
Umgebung;  und  wie  in  den  alten  Mysterienspielen  dem  Fürsten  der  Welt, 
dem  Bösen,  gerne  ein  Schnippchen  geschlagen  wird,  so  führte  auch  er  den 
siegreich  abgeschlagenen  Versucher,  der  sich  eine  Beglückerrolle  nach  seiner 
Art  anmaßen  möchte,  in  sein  Spiel  ein,  um  auf  dieser  dunklen  Folie  das  lichte 
Reich  des  arm  und  doch  als  ein  König  der  Erlösungsbedürftigen  in  die  Welt 
hineingebornen  Kindes  um  so  fühlbarer  zu  machen. 

Die  Kleinheit  der  Bühne  ließ  leider  nicht  alles  zu  der  erwarteten  und 
beabsichtigten  Wirkung  gelangen,  und  die  von  Hans  Huber  komponierte 
Musik,  die  der  Kunst  nur  zu  viel  Raum  ließ  auf  Kosten  der  Volkstümlich- 
keit, litt  nicht  zuletzt  unter  den  höchst  prekären  Bühnenverhältnissen.  Denn 
da  sie  im  instrumentalen  und  zum  Teil  auch  im  vokalen  Teil  hinter  der 
Szene  zu  Gehör  gebracht  werden  musste,  fehlte  es  den  Ausführenden  viel- 
fach an  der  notwendigen  Bewegungsfreiheit  auf  dem  von  den  Kulissen  und 
den  zahlreichen  Mitspielenden  drangvoll  beengten  Raum.  Trotzdem  darf 
man  dieses  den  Alten  wie  den  Jungen  durch  seine  poetische  Fassung  und 
seine  schlichte  Natürlichkeit  sich  anpassende  schweizerische  Krippenspiel 
des  Schwyzer  Dichters  als  eine  eigenartig  schöne  dramatische  Gabe  buchen. 

ZÜRICH  H.TROG 
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KURZE  ANZEIGEN 

In  dieser  Rubrik  werden  unter  Verantwortung  der  Redaktion  kurze  Notizen  über  Bücher, 
Zeitschriften-  und  Zeitungsartikel  erscheinen,  die  eine  spätere  einlässliche  Besprechung  nicht 
ausschließen.    Wir  bitten  unsere  Leser,  daran  nach  Lust  mitzuarbeiten.  D.  R. 

Außer  den  Gedichten  wollte  Josef  Victor  Widmann  auf  seinen  siebzig- 
sten Geburtstag  auch  das  Jugendepos  „Buddha"  neu  bearbeiten  und  her- 
ausgeben. Wäre  er  dazu  gekommen,  so  hätte  er  an  diesen  über  vierzig 
Jahre  alten  Stanzen  formell  wohl  viel,  sehr  viel  zu  ändern  gefunden;  der 
Tod  trat  zwischen  den  Dichter  und  sein  Werk,  und  so  ist  die  heute  vor- 
liegende zweite  Auflage  (bei  A.  Francke  in  Bern)  nur  ein  Abdruck  der  ersten. 
Am  Schlüsse  seiner  reichlich  schwerfälligen  Einleitung  meint  Professor 
Ferdinand  Vetter,  unsere  heutige  „wiederum  von  ähnlichen  Strömungen 
bewegte  Zeit"  werde  in  der  Anerkennung  dieser  Dichtung  das  seinerzeit 
Versäumte  nachholen ;  wir  glauben,  dass  ihr  Inhalt,  der  damals  viele  auf- 
regte, viele  Leser  mehr  zu  historischen  Vergleichen  anregen  wird.  Für  den 
derberen  Gottfried  Keller  gewann  das  irdische  Lebensbild  durch  Ablehnung 
eines  Jenseits  um  so  glühendere  Farben:  koste  es  in  Arbeit  und  Genuss 
so  tief  aus  als  möglich !  lautete  sein  Gebot.  Widmann  zieht  einen  andern 
Schluss:  Da  nach  dem  Tode  auf  keine  ausgleichende  Gerechtigkeit  zu  hoffen 
ist,  sollen  die  Menschen  einander  selbst  so  viele  Liebe  und  Gerechtigkeit 
erweisen,  als  sie  nur  immer  vermögen  und  so  mit  der  Lebensfrage  auch  das 
soziale  Problem  lösen.  „Buddha"  bedeutet  die  für  den  Forscher  beachtens- 
werte Vorstufe  zur  „Maikäferkomödie"  und  zum  „Heiligen  und  die  Tiere", 
die  beide  erst  jene  völlige  Durchdringung  von  Stoff  und  Form  aufweisen, 
wie  sie  für  ein  Kunstwerk  nötig  ist. 


Wenn  die  Bücher  der  Fachphilosophen,  die  sich  über  Houston  Stuart 
Chamberlain  als  über  einen  geistreichen  Dilettanten  zu  äußern  geruhten, 
längst  vergessen  sind,  wird  ein  Werk  wie  sein  „Kant"  noch  dastehen  als 
monumentum  aere  perennius.  Es  ist  1905  bei  Bruckmann  in  München  er- 
schienen und  seither  auch  in  einer  wohlfeilen  Ausgabe  auf  den  Markt  ge- 
kommen ;  mit  vollem  Recht,  denn  es  gibt  heute  keine  andere  Schrift,  die 
so  einleuchtend  klar  aus  dem  Philosophieren  von  Jahrtausenden  das  blei- 
bend Wertvolle  hervorhöbe  und  zu  einem  ganzen  vereinigte.  In  fünf  Vor- 
trägen wird  die  Weltanschauung  Goethes,  Leonardos,  Descartes',  Giordano 
Brunos  und  Piatos  im  Hinblick  auf  Kants  Erkenntnistheorie  untersucht, 
deren  Darstellung  Aufgabe  und  Inhalt  des  sechsten  Vortrages  bildet.  Cham- 
berlains  geistiger  Adelsbrief  ist  sein  Stil;  wer  so  scharf  denkt  und  so  rein 
schreibt,  kann  nur  ein  überragender  Kopf  sein:  das  Gefühl  Goethes,  beim 
Lesen  Kants  in  ein  helles  Zimmer  zu  treten,  teilt  sich  uns  auch  beim  Studium 
dieses  Werkes  über  Kant  mit.  Obschon  von  Haus  aus  Naturwissenschaftler, 
zeigt  Chamberlain  doch  eine  außergewöhnliche  philosophische  Besonnen- 
heit; dass  er  neben  Kraft  und  Stoff  als  etwas  wesentlich  Anderes  das  Leben 
stellt,  das  heißt  die  beharrende  Gestalt,  die  sich  freilich  nur  durch  Kraft 
und  am  Stoff  verwirklichen  kann,  das  wird  ihm  von  einer  dem  Entwicklungs- 
gedanken nicht  mehr  sklavisch  unterworfenen  Zukunft  hoch  angerechnet 
werden.    Überhaupt  ist  es  das   entscheidende  Merkmal  des  Buches,  dass 
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hinter  jeder  Zeile  nicht  das  Katheder,  sondern  das  Leben  steht;  wenn  es 
nur  wahre  Kultur,  um  Klärung  seines  Weltbildes  zu  tun  ist,  der  wird  es 
nicht  mehr  müssen  wollen.  Bei  Chamberlain  treten  wir  in  den  Sonnenkreis 
des  Genies. 


Es  darf  als  erfreuliches  Zeichen  angesprochen  werden,  dass  ein  so 
strenger,  sachlicher  Roman  wie  Friedrich  Huchs  „Enzio"  schon  in  sechs- 
tausend Exemplaren  verbreitet  ist.  Er  stellt  den  Kampf  und  Untergang  eines 
jungen  Musikers  dar,  der  als  Sohn  eines  typischen  Kapellmeisters  dem 
Epigonentum  verfallen  zu  sein  glaubt;  in  Wahrheit  geht  er  daran  zugrunde, 
dass  er  sich  als  Mensch  nicht  zu  zügeln  weiß.  Empfindung  und  Geist 
halten  sich  in  diesem  Werk  aufs  schönste  die  Wage:  neben  Frauengestalten, 
die  im  Goldglanze  reifer  Poesie  stehen,  fesseln  den  Leser  Gespräche  über 
Musik,  die  zum  Tiefsten  und  Einsichtigsten  gehören,  was  über  diese  Kunst 
jemals  gesagt  worden  ist. 


Die  SCHWEIZER  HEERESKUNDE,  die  Oberstim  Generalstab  K.  Egli 
für  den  Verlag  Schulthess  in  Zürich  ausgearbeitet  hat  und  die  mit  einer 
vorzüglichen  geschichtlichen  Einleitung  von  Oberstleutnant  M.  Feldmann 
versehen  ist,  erweist  sich  als  ein  unentbehrliches  Buch  für  jeden  Offizier 
und  jedermann,  der  für  unser  Heereswesen  Interesse  hat.  Was  man  sonst 
in  einem  halben  Dutzend  Reglementen  zusammensuchen  musste  und  schließ- 
lich oft  doch  nicht  fand,  das  ist  hier  übersichtlich  und,  soweit  ich  bis  jetzt 
habe  sehen  können,  vollständig  angeordnet.  Seit  sich  selbst  der  deutsche 
Kaiser  persönlich  von  der  Wehrschaftigkeit  unserer  Miliz  überzeugt  hat, 
ist  solch  ein  Werk  auch  für  das  Ausland  ein  Bedürfnis  geworden,  wo  man 
sich  doch  immer  mehr  darauf  vorbereiten  muss,  ein  Wehrsystem  zu  finden, 
das  den  Völkern  nicht  allzu  große  Ofer  auferlege. 


In  der  HEIMATKUNDE  DES  KANTONS  ZÜRICH  von  Dr.  Otto  Wett- 
stein, die  im  nämlichen  Verlag  erschien,  muss  ich  gerade  auf  den  Satz 
fallen:  „Noch  vor  wenigen  Jahrzehnten,  als  der  prächtige  und  aussichts- 
reiche Bau  der  165  Meter  langen  aussichtsreichen  Quaibrücke  noch  so 
wenig  bestand  wie  die  imposanten  Quaianlagen,  welche  sie  verbindet,  war 
die  Münsterbrücke  die  oberste  Limmatbrücke  und  noch  aus  Holz  erbaut." 
Das  ist  inhaltlich  „so  wenig"  richtig  wie  stilistisch  schön.  Die  Unrichtig- 
keiten, mit  denen  die  paar  Seiten  über  die  Stadt  Zürich  gespickt  sind,  die 
ich  gelesen  habe,  sind  aber  dem  Verfasser  nicht  so  schwer  anzukreiden 
wie  jener  blumige  Schulaufsätzlistil,  der  beständig  zu  einer  ingrimmigen  Pa- 
rodie reizt  und  dessen  Vaterschaft  dem  Historiker  Carl  Dändliker,  dessen 
große  Verdienste  im  übrigen  nicht  geschmälert  werden  sollen,  nicht  be- 
stritten werden  kann. 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750 
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.Ma\  Bucherer 


DER  VETERAN 


DIE  NONNE  VON  JELTAFEER 

Herr  Jötun  nahm  sein  einziges  Kind 
Dem  sterbenden  Weibe  vom  Herzen. 
Nun  saß  er  einsam,  wie  Könige  sind  — 
Sein  Blick  ward  für  das  Leben  blind, 
Er  könnt  nimmer  lachen  und  scherzen  .  .  . 

Da  diente  Frau  Inge  auf  Jötuns  Schloss 

Und  pflegte  die  Rosen  im  Garten. 

Sie  war  klein  Eriks  Spielgenoss, 

Hob  ihn  ans  Herz,  aufs  Knie,  aufs  Ross  — 

Drei  Jahre  wollte  sie  warten  .  .  . 

Drei  Jahre  warten  ist  bitteres  Brot  — 
Herr  Jötun,  zäumt  eure  Pferde! 
Herr  Jötun,  ist  eure  Liebe  tot? 
Die  Feuerlilie  im  Garten  loht, 
Und  blühend  liegt  Acker  uud  Erde. 

Doch  Jötun  schwer  am  Harnisch  trug, 
Den  Hödur,  der  Herbst,  ihm  gehämmert, 
Sah  nicht  den  Pfau,  der  das  Rad  ihm  schlug, 
Nicht  Taube,  Schwalbe  und  Lerche  im  Flug, 
Er  ging  gebeugt  und  umdämmert. 
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Frau  Inge  schaute  drei  Jahr  ins  Meer  — 
Nun  wanderten  Kranich  und  Reiher. 
Wie  ward  ihr  Herz  da  kalt  und  leer! 
Sie  wanderte  einsam  nach  Jeltafeer 
Und  nahm  als  Nonne  den  Schleier. 

Es  wuchs  der  Wald  zwischen  ihm  und  ihr, 
Der  Garten  ward  dornig  und  steinen. 
„Wo  weilst  du,  Frau  Inge?  O  gebt  sie  mir!* 
„Wo  weilst  du,  Herr  Jötun?  Ich  bange  nach  dir!" 
Der  Wind  trug  Stöhnen  und  Weinen. 

Herrn  Jötun  quälte  die  Trennung  sehr, 

Er  kam  nach  sieben  Jahren 

Mit  seinen  Rittern  an  das  Meer, 

Da  wollten  die  Nonnen  von  Jeltafeer 

Nach  Gärnaland  wallfahren. 

Frau  Inge,  warum  so  bleich  und  rot? 
Herrn  Jötuns  Stirn  versteinte  .  .  . 
Der  Seewind,  wie  er  jauchzt  und  droht! 
War's  Schicksal,  dass  das  selbe  Boot 
Frau  Inge  und  Jötun  vereinte? 

Klein  Erik  sprang  ihr  hoch  ans  Herz, 
Und  hob  seine  Arme:  Gewähre! 
Frau  Inge  kaute  auf  ihrem  Schmerz, 
Herr  Jötun  stand  in  kaltem  Erz 
Und  lenkte  verfinstert  die  Fähre. 

Der  Sturmwind  löste  Segel  und  Schiff 
Und  trieb  Gewölk  vor  die  Sonne, 
Er  lachte,  tollte,  lockte  und  pfiff, 
Er  packte  den  Ritter  mit  eisernem  Griff 
Und  griff  nach  dem  Herzen  der  Nonne. 
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Er  zeigte  am  Himmel  den  blendenden  Speer 
Und  mischte  die  Tiefe  noch  trüber. 
Er  schlug  aufs  Schiff,  hinab  ins  Meer, 
Hinein  in  die  Nonnen  von  Jeltafeer 
Und  stürzte  klein  Erik  bordüber  .  .  . 

Da  starrte  Herr  Jötun,  des  Willens  beraubt. 
„Hilf!"  riefs  mit  schrillen  Stimmen. 
Frau  Inge  schrie,  vom  Schmerz  ertaubt  — 
Man  sah  das  blonde  Knabenhaupt 
Im  Gras  der  Seeflut  schwimmen  .  .  . 

Tief  unten  zischte  Graus  und  Grab 
Und  schäumte  steil  zur  Brüstung. 
„Mein  Reich  zum  Pfand!  Wer  fährt  hinab? 
Ihr  Ritter,  werft  die  Waffen  ab! 
Wer  hilft  mir  aus  der  Rüstung?" 

Da  sprach  Frau  Inge:  „Ich  steh  zu  dir! 

Ich  trotze  Sturm  und  Wogen! 

Schließt  euer  Aug  und  Helmvisier, 

Herr  Jötun,  schwört,  schaut  nicht  nach  mir, 

Bei  Gott!   Und  nicht  getrogen!" 

Da  flog  ihr  weißer  Schleier  fort, 
Da  flog  Gewand  und  Sohlen  — 
Herr  Jötun  hörte  kaum  ihr  Wort, 
Da  sprang  Frau  Inge  schon  vom  Bord, 
Das  Kind  sich  heimzuholen. 

Den  Blondhaarschopf,  verwirrt,  durchnässt, 
Sah  man,  nach  oben  strebend  — 
Ein  schönes  Weib  hielt  ihn,  gepresst, 
An  ihrem  weißen  Leibe  fest  — 
Sie  brachte  ihn  noch  lebend. 
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Die  Nonnen,  noch  vom  Schrecken  weiß, 

Vergingen  fast  vor  Schämen. 

Die  Oberin  befahl  es  leis, 

Sie  machten  einen  dichten  Kreis, 

Frau  Inge  aufzunehmen. 

Die  blass  Entblößte  wollte  schier 

In  ihren  Kreis  sich  schicken, 

Da  sprach  die  Oberin  zu  ihr: 

„Er  brach  sein  Wort!    Er  sah  nach  dir 

Mit  weiten,  offenen  Blicken  1" 

Da  kam  ein  Licht  auf  Inges  Haar. 

Sie  stand  nicht  schamgebogen. 

Ihr  Herz  brach  auf  und  frug:  „Ist's  wahr?" 

In  ihren  Augen  glänzt'  es  klar: 

„Herr  Jötun  hätt'  getrogen?  .  .  ." 

„O  fluchet  mein  nicht,  fromme  Fraun, 
Dass  in  den  Kreis  ich  dringe! 
Ich  musste  schaun!  Ich  musste  schaun! 
Es  galt  nicht  nur  dem  Kinde,  traun 
Es  galt  auch  euch,  Frau  Inge! 

Ich  diene  dir,  Herr  Jesu  Christ, 
Ich  küsse  euch  die  Füße! 
Beim  Gott,  der  meine  Qualen  misst, 
Ich  wusste  nicht,  wie  schön  du  bist, 
Du  Heilige,  Wundersüße  — 

Du  trägst  den  echten  Heiligenschein! 
Du  sollst  das  Weib  mir  werden! 
Das  Kind  war  schon  vor  Jahren  dein. 
Ein  Weib  wie  du  muss  Mutter  sein 
Und  Fürstin  hier  auf  Erden  .  .  ." 

CARL  FRIEDRICH  WIEGAND 
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BRIEFE  AUS  STAUFFERS 
BERLINER  JAHREN 

In  einer  Gesellschaft  jüngerer  deutscher  Maler  hörte  ich  neulich  ur- 
teilen :  Stauffer  —  ein  Klassizist  —  hätte  im  besten  Falle  einen  „Akademie- 
professor" abgegeben.  Und  in  der  Rede  lag  ein  gut  Teil  jener  Verachtung, 
die  man  zu  hegen  pflegt  gegen  Dinge,  deren  Überwindung  uns  noch  nicht 
gelungen  ist.  Öfter  sah  ich  sonst  angehende  Kunstjünger  und  Landsleute 
Stauffer  zu  ihrem  Heros  machen  und  in  ihn  die  Vollendung  der  bildenden 
Kunst  unserer  Tage  legen.  Dennoch  schien  mir  jener  Ausspruch  der  nord- 
deutschen Kollegen  ehrlicher,  enthüllt  er  doch  die  ganze  nackte  Ober- 
flächlichkeit des  Interesses  der  meisten  an  Stauffers  künstlerischer  Existenz. 
Denn  nicht  die  Kunst  des  „Bernburgers",  sondern  sein  gewaltiges  Schick- 
sal hat  sie  in  seinen  Bann  geschlagen.  Romantisch-deutscher  Sentimentalität 
und  nicht  feinfühligem  Kunstrationalismus  verdankt  er  bei  diesem  Menschen- 
schlage seine  Unsterblichkeit.  Erst  der  leuchtende,  weithin  sichtbare  Sturz 
lenkt  den  Blick  aus  der  Fülle  der  Gestirne  auf  den  Meteoriten.  Was  küm- 
mert uns  Aufstieg  und  Höhe,   was   das  Woher  und   der  Wert  des  Kerns? 

Zwanzig  Jahre  lang  blieb  man  im  Banne  der  Katastrophe,  genoss 
man  die  geistreiche  Apotheose  aus  der  Feder  von  Otto  Brahm  über  den 
düster  funkelnden  Niedergang.  Aber  die  feinen  Fäden  künstlerischer  Ent- 
wicklung, die  schon  Brahm  berührt,  ließen  nicht  ruhen,  bis  sie  wieder  auf- 
genommen und  zu  Ende  gesponnen  wurden.  Und  es  war  eine  dankbare 
Sache,  die  da  U.  W.  Züricher  unternahm,  da  er  in  Stauffers  Briefen  den 
Aufstieg  aus  der  Jugend  und  die  Entwicklung  der  frühreifen  Blüte  bis  zum 
allzufrühen  Ende  zeichnete.  Es  war  auch  uns  Genuss,  mit  Züricher  allen 
jenen,  die  auf  den  trüben  Ausgang  weisen  und  nach  ihm  urteilen,  die  Hoff- 
nungen entgegenzusetzen ,  um  die  in  Wahrheit  die  Welt  in  Stauffer  ge- 
kommen ist. 

In  diesem  Sinne  dürfte,  namentlich  in  einer  schweizerischen  Zeit- 
schrift, eine  Gabe  willkommen  sein,  die  mir  der  Zufall  in  den  Schoß  ge- 
spielt. Es  sind  dies  Briefe  aus  den  für  Stauffer  so  bedeutsamen  Berliner 
Jahren,  die  er  an  seinen  Münchner  Lehrer  und  väterlichen  Freund,  Pro- 
fessor Raab,  gerichtet,  und  die  dessen  Tochter,  Fräulein  Doris  Raab,  als 
kostbares  Andenken  aufbewahrt  und  mir  zur  Veröffentlichung  freundlichst 
überlassen  hat,  wofür  ihr  auch  an  diesem  Orte  herzlich  gedankt  sei.  Es 
sind  Dokumente  jener  Zeit,  da  ein  fabelhaftes  Glück  Stauffer  mit  einem 
Ruck  auf  die  volle  Höhe  des  Ruhmes  stellte,  indes  ihm  innerlich  das  große 
Problem  aufging,  das  keinen  Maler  verschont  und  das  er  dann  acht  Jahre 
später  in  Italien  zu  lösen  hoffte. 

Wenn  es  etwas  gibt,  was  die  Klage  unserer  Jungen  um  Stauffer  als 
um  eine  große  unerfüllt  gebliebene  Hoffnung  berechtigt,  so  sind  es  diese 
Zeugnisse  seelischen  Ringens  um  das  künstlerische  Ideal,  zugleich  ebenso- 
viele  Zeugnisse  hoher  künstlerischer  Fähigkeiten.     Hunderte  von  Stauffers 
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Zeitgenossen  hätten  mit  Freuden  ihre  höchsten  Ziele  und  Illusionen  jenen 
materiellen  Vorteilen  geopfert,  die  er  nach  kurzem  Besinnen  wieder  von 
sich  legte  im  Kampf  um  sein  Ideal. 

Wie  sich  aber  dieser  Kampf  entspann,  wie  Stauffer  über  die  Porträt- 
kunst fortschritt  zur  Radierung  und  zum  Gemälde,  wie  er  zwischen  Linie 
und  Fläche,  zwischen  Form  und  Farbe  hin  und  hergeworfen  wurde,  wie  er 
unbewusst  der  heute  dank  Ferdinand  Hodler  gefundenen  linearen  Lösung 
zustrebte,  das  sehen  wir  aus  den  hastigen  Schlaglichtern  seiner  Berliner 
Briefe,  deren  Stimmung  zwischen  Selbstgewissheit  und  Verzweiflung  hin  und 
herpendelt. 

Als  Zweiundzwanzigjähriger  hatte  er,  der  Berner  Stipendiat,  die  Kühn- 
heit, in  seiner  Vaterstadt  zwei  Bilder  nach  damaligem  realistischem  Stil  — 
es  war  anfangs  der  achziger  Jahre  —  auszuhängen,  zwei  etwas  herunter- 
gekommene Individuen  darstellend,  sodass  die  biederen  Berner  an  seiner 
guten  Gesellschaft  und  der  Wohlangewandtheit  der  Stipendien  zweifelten 
und  sie  ihm  kurzerhand  entzogen.  Aber  der  auf  die  Straße  gestellte  Aka- 
demiker packte  das  Leben,  das  ihn  schon  mit  sechzehn  Jahren  auf  sich 
selbst  gestellt,  mit  frischem  Griffe  an:  er  fuhr  nach  Berlin  zu  seinem 
Freunde  Katsch,  und  kurz  entschlossen  geht  er  zu  dem  berühmtesten  Aka- 
demieprofessor Anton  von  Werner,  ihn  um  Aufnahme  in  sein  Atelier  bit- 
tend. Er  tut  es,  wie  er  ausdrücklich  betont,  aus  rein  materiellen  Gründen. 
Ideell  ist  ihm  Werner  ein  überwundener  Standpunkt.  Und  der  berühmte 
Akademieprofessor  nimmt  den  Unbekannten,  von  dem  er  ein  paar  Zeich- 
nungen gesehen,  auf.    Stauffer  schreibt  darüber  an  Professor  Raab: 

Berlin,  den  3.  März  1881. 

Hochgeehrter  Herr  Professor! 

Nachdem  ich  mich  hier  etwas  eingelebt,  so  erlaube  ich  mir, 
Ihnen  einen  kleinen  Bericht  zu  erstatten  über  meine  Meinungen 
und  Thaten ;  ich  glaube  nämlich,  dass  es  für  Sie  doch  nicht 
ganz  ohne  Interesse  ist,  zu  hören,  wie  es  einem  Menschen  geht, 
der  Ihnen  einen  hauptsächlichen  Theil  seiner  Entwicklung  zu  danken 
hat  und  mit  dem  Sie  sich  soviel  Mühe  gegeben.  Die  weitbedeu- 
tendste Thatsache  für  mein  ferneres  Gedeihen  ist,  dass  ich  seit 
neuester  Zeit  Atelierschüler  von  Prof.  v.  Werner  bin.  Ich  ver- 
suchte nämlich  bisher  alles  mögliche,  überall  blitzte  ich  ab,  mit 
Ornamenten,  kleinen  Compositionen  etc.  Um  nämlich  alles  zu  be- 
greifen, schicke  ich  voraus,  dass  mir  eine  schlaue  Stipendiums- 
commission1) das  Stipendium  nicht  mehr  giebt,  also  sitze  ich 
jetzt  als  Herr  von  Habenichts  fröhlich  auf  dem  Trockenen,  nun 
Unkraut   verdirbt   nicht,   und  bis  dahin  habe  ich  bedeutend  mehr 
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Glück  wie  Verstand  gehabt.  Nachdem  ich  also  überall  abgeblitzt, 
entschloss  ich  mich,  mit  meinen  Abendacten,  einigen  kleineren 
Sachen,  einer  Porträtskizze,  den  Bildhauer  Geiger1)  vorstellend, 
zum  hiesigen,  bis  dato  ungeheuer  einflussreichen  Akademie- 
direktor Werner  zu  gehen,  er  sah  meine  Sachen  mit  sichtlichem 
Vergnügen,  ich  sagte  ihm  nun  meine  Misere  und  dass  ich  sein 
Schüler  zu  werden  wünschte,  kein  Geld  hätte  und  was  der  schö- 
nen Dinge  mehr  sind,  er  versprach  mir  nun,  dass  er  sich  für 
mich  interessieren  wollte,  ich  würde  als  sein  Schüler  schon  Geld 
verdienen,  er  ließe  mich  auch  malen,  wie  es  mir  passte,  und  so 
bin  ich  denn  eingezogen,  den  andern  Tag  in  der  Frühe  hatte  ich 
bereits  einen  Auftrag  für  300  Mark,  nämlich  eine  Firma  will  oder 
wollte  der  Prinzessin  Wilhelm  einen  gemalten  Fächer  schenken, 
den  bekam  ich  zu  malen,  ich  machte  auch  die  Zeichnungen  für 
den  Elfenbeinschnitzer  und  in  zehn  Tagen  war  die  Sache  verdient. 
Ich  hoffe  nun,  so  Gott  will,  so  geht  es  in  ähnlicher  Weise  fort, 
von  meinen  großen  Sachen  hat  er  noch  nichts  gesehen,  ich  glaube, 
sie  werden  ihm  schon  gefallen.  Ich  fange  morgen  noch  eine  Copie 
an  nach  einer  lebensgroßen  Beweinung  Christi  von  van  Dyck, 
wunderbares  Bild,  damit  ich  auch  etwas  componiertes  habe  von 
solch  großem  Meister,  ich  will  nämlich  hier  den  Coloristen  spie- 
len. Ich  habe  ein  Atelier  mit  noch  einem  Carlsruher  zusammen 
(wir  sind  die  einzigen  Schüler  vom  Direktor)  so  groß  wie  eine 
Reitschule,  ich  werde,  wenn  mir  das  Glück  nur  etwas  hold  ist, 
bald  eine  große  Arbeit  anfangen,  was,  das  weiß  ich  noch  nicht. 
Ihre  Schüler  haben  Ihnen,  soviel  ich  weiß,  jeder  eine  Zeichnung 
zu  Weihnachten  geschenkt,  die  von  mir  kommt  nach,  ich  habe 
nur  gegenwärtig  noch  nichts  ordentliches,  wenn  ich  was  flottes 
gezeichnet  habe,  dann  rutscht  es  nach  München  zu  Ihnen.  Ich 
bin  hauptsächlich  zu  Werner  gegangen,  der  vielen  materiellen 
Vorteile  wegen,  die  es  bietet,  ich  muss  ja  sehen,  dass  ich  bald 
und  viel  Geld  verdiene,  das  kann  man  am  besten,  wenn  man  un- 
ter solcher  Flagge  segelt.  Hier  bei  Katsch2)  bin  ich  seit  dem 
Dezember,  ich  bin  wie  das  Kind  im  Hause,  man  ist  so  riesig 
freundlich  und  zuvorkommend  gegen  mich,  dass  ich  gar  nicht 
weiß,  wie  ich  mich  revanchieren  soll.    Die  Dame  des  Hauses  ist 


J)  Stauffers  Freund. 

2)  Ein  Studienfreund  Stauffers. 
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eine  prächtige  Frau,  die  mir  sehr  wohl  will,  aber  natürlich  muss 
ich  suchen,  sobald  als  möglich  auf  eigenen  Füßen  zu  stehen,  was 
mir  gewiss  auch  gelingen  wird,  denn  ich  kann  ja  die  Güte  der 
Familie  Katsch  nicht  so  lange  in  Anspruch  nehmen.  Hermann1) 
malt  an  seinem  großen  Bild  „Wind  und  Welle"  und  wird  Ihnen 
auch  schreiben,  er  kommt  nach  München  in  Dienst  diesen  Som- 
mer. Ich  glaube,  ich  habe  ganz  gut  daran  gethan  nach  Berlin 
zu  gehen,  ist  eine  große  Stadt  und  wenig  gute  Maler,  das  ist  die 
Hauptsache.  Wenn  ich  wieder  einen  Erfolg  zu  verzeichnen  habe, 
bin  ich  so  frei  Ihnen  wieder  zu  berichten,  bis  dahin  bitte  ich  Sie 
meine  besten  Empfehlungen  an  Ihre  werthe  Familie  auszurichten 
und  verbleibe  in  steter  Hochachtung 

Ihr  ergebenster  Stauffer. 

Ps.  Möchten  Sie  nicht  die  Güte  haben  und  dem  Meier- 
Basel  sagen,  dass  ich  auf  seinen  freundl.  Brief  nächstens  ant- 
worten werde,  und  alle  die  Leute,  Halm  etc.  herzlich  grüßen  lasse. 
Luz  fühlt  sich  in  Paris  ganz  behaglich,  er  hat  mir  öfter  ge- 
schrieben. 


Im  Februar  war  Stauffer  in  Berlin  eingerückt,  in  wenigen  Monaten  war  er 
eine  Berliner  Berühmtheit.  Das  Porträt  seines  Freundes,  des  Bildhauers  Max 
Klein  hatte  dies  Wunder  auf  der  Ausstellung  bewirkt,  es  brachte  ihm  die 
Gunst  der  Kritik  wie  auch  die  Anerkennung  der  Fachgenossen  bis  hinauf 
zum  Hofe.  Und  es  war  in  der  Tat  nicht  der  Name  Anton  von  Werners, 
sondern  die  Qualität  des  Bildes  selbst,  die  ihm  zur  Ehrung  durch  die  kleine 
goldene  Medaille  verhalf.  Reinhold  Begas  selbst  hatte  ihn  dazu  an  aller- 
höchster Stelle  vorgeschlagen.  Trotz  diesem  Erfolg  ist  sich  unser  Maler 
keinen  Augenblick  darüber  im  Unklaren,  dass  sich  seine  Malerei  noch  „im 
embryonalen  Zustande"  befindet.  Genaue  Wiedergabe  der  Form  und  delika- 
teste Modellierung  sind  die  Geheimnisse  seiner  Porträtkunst,  noch  ist  ihm 
die  Malerei  Wunschland. 

Nach  München  schreibt  er: 

Potsdamerstraße  134. 

Berlin,  Sonntag  d.  6.  Nov.  81 

Hochverehrter  Herr  Professor! 

Sie  werden  mir  nicht  übel  genommen  haben,  dass  ich  Ihren 
Brief,  der  mir  soviel  Freude  gemacht,    aus   dem   ich  ersah,   dass 
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es  Ihnen  keineswegs  gleichgiltig  ist  wie  ich  mich  entwickle,  so 
lange  unbeantwortet  gelassen,  meine  Absicht  dabei  war,  so  lange 
zu  warten,  bis  ich  Ihnen  einen  größeren  Erfolg  mittheilen  könnte. 
Dies  ist  nun  der  Fall,  denn  mit  dem  Portrait1),  welches  ich  hier 
auf  die  Ausstellung  gebracht,  habe  ich  einen  Schuss  mitten  ins 
Schwarze  gethan.  Künstler,  Laien,  Kritiker  sind  voll  des  Lobes 
und  überbieten  sich  gegenseitig,  mich  zu  loben.  Ich  war  im 
Stande,  meinen  lieben  Eltern  circa  20  Recensionen.  eine  besser 
wie  die  andere,  heimzuschicken  und  das  beste  wird  wahrschein- 
lich noch  kommen,  denn  ich  bin  vom  Senat  der  Academie  der 
Künste  dem  Kaiser  resp.  Minister  zur  kleinen  goldenen  Medaille  vor- 
geschlagen, ich  habe  das  nicht  etwa  Werners  Protection  zu  ver- 
danken, denn  er  hat  nicht  für  mich  gestimmt.  Reinhold  Begas 
war  der  Mann,  der  mich  aus  der  Reihe  der  Nullen  hervorgezogen, 
mein  Bild  an  den  besten  Platz  gehängt  und  mir  gleich  3  Portraits 
ä  2000  Mark  das  Stück  verschafft.  Als  ich  mich  bei  ihm  dafür 
bedankte,  sagte  er:  lassen  Sie  das,  Ihrethalben  habe  ich  das  nicht 
gethan,  bloß  Ihrer  Malerei  gilt  meine  Aufmerksamkeit.  Ich  kann 
glaube  ich  ohne  Übertreibung  sagen,  dass  über  mein  Bild  so 
ziemlich  am  meisten  geredet  worden,  ich  bin  eigentlich  der  Mann 
des  Tages  gewesen  die  Zeit  über.  Das  alles  erzähle  ich  Ihnen 
nicht  um  mich  zu  rühmen,  denn  ich  weiß  selber  am  besten,  in 
welch  embryonenhaften  Zustand  meine  Malerei  sich  noch  befindet, 
und  ti  achte  danach,  immer  mehr  und  genauer  die  Natur  resp. 
die  Form  zu  studieren,  nein,  sondern  um  Ihnen  zu  zeigen,  wie 
sich  mir  allmälig  die  Pfade  ebnen,  um  sorgenfrei  zu  leben  und 
das  malen  zu  können,  was  mir  Vergnügen  macht.  Ich  habe  jetzt 
also  schon  famose  Aufträge.  Rudolf  Mosse  mit  Frau  (die  sich 
erst  bei  Richter  malen  lassen  wollten)  kommen  jetzt  zu  mir  ä 
2000  M.  Gusson  habe  ich  die  anderen  3  Portraits,  die  Begas  mir 
zuwandte,  weggeschnappt,  noch  ein  oder  zwei  Jahre  und  ich  er- 
halte dieselben  Preise  wie  Gusson.  [. . .]  Ich  bin  jetzt  also  selbständig, 
habe  mir  ein  Atelier  gemiethet  und  male  da  drauf  los.  Alle  Abend 
außer  Sonntag  zeichne  ich  auf  dem  Atelier  eines  Freundes  drei 
Stunden  Act  und  halte  das  für  das  Fundament  aller  Kunst,  ich 
habe  es  verdammt  nöthig,   denn    die   schnelle   Auffassung  und 


x)  Von  Max  Klein,  Stauffers  Freund. 
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das  erkennen  des  maßgebend  charakteristischen  der  Form  will 
geübt  sein.  Bei  meinen  Portraits  sehe  ich  nicht  auf  flotte  Be- 
handlung oder  coloristischen  Reiz,  wohl  aber  auf  mathematisch 
genaue  Wiedergabe  der  Form  und  delikateste  Modellierung,  es 
ist  das  der  sicherste  Weg,  denn  ein  Portrait  muss  vor  allem  so 
sprechend  ähnlich  sein,  dass  man  erschrickt,  alles  andere  ist 
darin  enthalten.  Ich  möchte  das  Portrait  auch  auf  den  Münchner 
Kunstverein  schicken,  wie  thue  ich  das  wohl  am  besten?  Der 
kleine  Theodor  Meyer1)  könnte  sich  danach  erkundigen.  Immer 
wieder,  Herr  Professor,  bei  jedem  Erfolge,  den  ich  erringe, 
sehe  ich  wie  viel  davon  auf  Ihre  Mühe  und  Weisheit,  mit  der  Sie 
meine  Studien  geleitet  und  dem  Dickkopf  die  Augen  geöffnet, 
kommt  und  von  neuem  drängt  es  mich,  Ihnen  dafür  zu  danken 
und  Ihnen  durch  mein  Streben  zu  zeigen,  dass  es  nicht  .vergebens 
war,  was  Sie  an  mir  gethan  haben.  Bitte  meine  besten  Emp- 
fehlungen an  Ihre  werthe  Familie  ausrichten  zu  wollen.  Seien  Sie 
herzlich  gegrüßt  und  empfangen  Sie,  Herr  Professor,  die  besten 
Glückwünsche  für  Ihr  Wohlergehen  von  Ihrem  dankbaren  Schüler 

K.  Stauffer. 

Inzwischen  habe  ich  die  Medaille  bekommen. 


Auf  das  Bild  Kleins,  das  ihm  soviel  Ehre  und  Glück  gebracht,  ist  er 
aber  doch  etwas  stolz  und  wünscht  es  in  der  Kunstwelt  umherzusenden, 
damit  es  den  Namen  seines  Schöpfers  verbreite.  So  bittet  er  denn  seine 
Münchener,  Professor  Raab  und  Theodor  Meyer-Basel,  den  „kleinen  Meyer", 
ihm  bei  den  Umständlichkeiten  des  Transportes  behilflich  zu  sein.  Auch 
für  eine  Ausstellung  im  Münchener  Kunstverein  sollen  sie  Sorge  tragen. 
Während  das  Bild  seine  Reise  über  Düsseldorf  nach  München,  Basel,  Bern 
und  Wien  antritt,  „laboriert"  sein  Schöpfer  schon  wieder  an  neuen  Pro- 
blemen mit  dem  ihm  eigenen  Fleiß  und  Ernst  herum  und  gerät  darüber  in 
schlechte  Laune,  wie  sich  aus  seinem  Schreiben  nach  München  zeigt: 

Hochverehrter  Herr  Professor! 

In  der  That  weiß  ich  nicht,   ob   ich    Ihnen   schon   auf  Ihren 

liebenswürdigen  Brief  geantwortet  oder  nicht.     Es  hat  mich  sehr 

gefreut,  dass  Sie  das  Interesse  an  meinen  Arbeiten  nicht  verloren 

und   so   gütig   waren,    durch  Ihre    Vermittlung   die   Ausstellung 


1  Theodor  Meyer,  Basel. 
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meines  Bildes  im  Kunstverein  zu  München  möglich  zu  machen. 
In  der  nächsten  Woche  denke  ich  wird  es  aus  Düsseldorf  in 
München  bei  Ihnen  eintreffen  und  bin  ich  so  frei  dann  von  Ihrem 
gütigen  Anerbieten  Gebrauch  zu  machen  mit  der  Bitte  wegen 
Unkosten,  die  Ihnen  daraus  erwachsen  sollten,  mir  mitzutheilen. 
Würden  Sie  die  Freundlichkeit  haben  da  das  Bild  von  dort  nach 
Basel  auf  die  Permanente  Kunstausstellung  „Kunsthalle"  geht 
(die  Basler  übernehmen  die  Kosten  des  Transportes  ebenso  wie 
die  Düsseldorfer  nach  München  die  Kosten  tragen)  entweder  den 
Secretär  des  Kunstvereins  diesbezüglich  zu  instruieren  oder  den 
kleinen  Meyer  mit  dem  Weitertransport  zu  beauftragen,  dass  er  es 
wohlverpackt  einem  Spediteur  übergebe.  Ich  möchte  es  14  Tage 
in  München  auf  dem  Kunstverein  lassen. 

Hier  geht  es  mir  unterdessen  verdammt  schief  insofern,  als 
die  Portraits,  die  ich  in  Arbeit  habe,  ein  kleiner  Junge  von  sechs 
Jahren,  ganze  Figur,  nicht  von  der  Stelle  kommen,  es  ist  furcht- 
bar schwer,  etwas  gutes  oder  auch  nur  annähernd  anständiges 
zu  machen;  ich  wenigstens  laboriere  nun  schon  lange  genug 
herum  und  habe  die  Augen  noch  nicht  mal  fertig.  Sie  können 
sich  meine  Laune  vorstellen,  sie  ist  nicht  gerade  rosig. 

Indem  ich  mich  Ihnen  und  Ihrer  hochgeehrten  Familie  be- 
stens empfehle,  grüße  ich  Sie  herzlich  und  hochachtungsvoll 

Ihr  dankbarer  Schüler 

W.  Berlin,  d.  15.  Dezember  81.  Karl  Stauffer. 

Potsdamerstraße  134. 


Kaum  vierzehn  Tage  später  bittet  er  schon  wieder  um  einen  neuen 
Freundesdienst.  Denn  er  ist  kein  unpraktischer  Idealist,  weiß  Verbindungen 
und  Freundschaften  in  ihren  praktischen  Werten  wohl  zu  schätzen.  Sein 
Münchener  Lehrer  hat  ihm  die  Ausstellung  im  Kunstverein  erleichtert,  nun 
soll  das  Bild  noch  nach  Bern  geschickt  werden.  Wie  hübsch  und  gewin- 
nend weiß  Stauffer  aber  auch  zugleich  seinem  Freunde  ein  Lob  auszustel- 
len, dem  er  jede  Aufdringlichkeit  nimmt,  das  Bild  als  Lob  des  Meisters 
wie  des  Schülers  hinstellend.  Und  wie  diskret  lässt  er  seinen  Mal-Lehrer 
in  München  fallen  mit  der  „flotten  Mache",  wie  fein  vorausgefühlt  ist  hier 
die  Wirkung  von  Lob  wie  Tadel.  Der  ganze  Brief  atmet  wieder  volle  Frische 
und  Natürlichkeit,  Raschheit  des  Temperaments,  gekennzeichnet  durch  die 
flüchtige  oder  ganz  fehlende  Interpunktion.  Er  kann  die  schnell  fließende 
Rede  nicht  hemmen,  denn  er  ist  lauter  Fröhlichkeit,  das  Bild  des  sechs- 
jährigen Jungen  ist  endlich  fertig  und  der  Maler  wieder  innerlich  frei. 
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Das  Schreiben  lautet: 

Hochverehrter  Herr  Professor! 
Zu  großem  Dank  verpflichtet  für  Ihre  Liebenswürdigkeit  be- 
dauere ich  bloß  Ihnen  denselben  nicht  mündlich  aussprechen  zu 
können.  Sie  haben  mir  dadurch  einen  großen  Dienst  geleistet, 
denn  bei  der  Schläfrigkeit  der  Münchnerkunstvereinsgeschäfts- 
führung  hätte  ich  gewiss  viele  unangenehme  Erfahrungen  ge- 
macht. Ich  bin  nicht  ganz  entschlossen,  ob  ich  das  Bild  nach 
Basel  schicken  will.  Es  wäre  mir  lieber,  wenn  es  direkt  nach 
Bern  gesandt  würde,  haben  Sie  es  aber  schon  abgeschickt,  so 
ist  es  gleichgültig.  Im  Fall  der  Brief  noch  rechtzeitig  ankommt,  so  bitte 
ich  das  Ding  an  die  permanente  Kunstausstellung  in  Bern  (Kunst- 
museum) zu  senden,  von  wo  es  dann  nach  Wien  gehen  wird. 
Ungemein  freut  mich,  dass  die  Arbeit  Ihren  Beifall  hat  umso- 
mehr  als  Sie  es  doch  sind,  der  mich  anleitete  zur  feinen  Beob- 
achtung der  Natur,  ob  es  auch  Professor  Loefftz1)  gefallen  wird 
bin  ich  eigentlich  sehr  im  Zweifel,  denn  er  plaidirte  in  letzter  Zeit 
immer  für  flotte  Mache;  die  ist  allerdings  nicht  drin.  Ich  habe  sehr 
viele  Aufträge.  Professor  W.  Gentz  will  sich  bei  mir  malen  lassen, 
viele  Private  haben  sich  schon  angemeldet,  kurz  ich  bin  flott  hin- 
eingekommen. Plagen  muss  ich  mich  aber  sehr  bei  meinen  Sachen, 
ich  habe  jetzt  einen  Jungen  gemalt,  ganze  Figur  stehend  und 
brauchte  dazu  65  Sitzungen  zu  2  Stunden.  Aber  jetzt  ist  er  fertig 
und  ich  glaube,  dass  ich  ihn  sehen  lassen  kann. 

Ich  bin  immer  eingeladen,  man  will  mich  jetzt  überall  sehen, 
eines  schönen  Tages  werde  ich  aber  nirgends  mehr  hingehen, 
weil  es  mir  zuviel  Zeit  raubt.  Zu  den  Auslagen,  welche  Sie  bis 
jetzt  hatten,  gesellen  sich  vielleicht  noch  welche  beim  Absenden, 
so  dass  ich  dann  alles  miteinander  abmachen  kann.  Empfangen 
Sie  Herr  Professor  meinen  herzlichsten  Dank  für  Ihre  Liebens- 
würdigkeit und  die  herzlichsten  Glückwünsche  zum  neuen  Jahr, 
mögen  noch  viele  strebsame  Jünglinge  unter  Ihrer  Leitung  den 
richtigen  Weg  finden,  dies  wünscht  von  Herzen 

Ihr  hochachtungsvoll  ergebener  Schüler 

Berlin  W.  Potsdamerstr.    134.  K.  Stauffer 

Sylvester. 
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Wiederum  vergeht  ein  halbes  Jahr  in  Schweigen.  Stauffer  ist  umge- 
zogen. Fast  schämt  er  sich  der  langen  Pause.  Aber  die  ..ewig  decouragierte 
Stimmung  .  .  ."  Wieder  eine  Stimmungsebbe  trotz  allem  äußern  Glück. 
Mit  beißender  Ironie  spricht  er  von  seinen  Arbeiten,  sieht  bei  sich  selbst 
keine  Forschritte,  während  um  ihn  alles  wächst.  Die  eigene  Entwicklung 
geht  ihm  zu  langsam.  Denn  mittlerweile  hat  er  in  Paris  im  Salon  die  Plei- 
nairisten  gesehen  und  bewundert  und  bringt  von  dort  einen  „tigerähnlichen" 
Kater  mit.  Er  sah  wahrhaftige  Maler  und  sieht  nun  seine  eigene  Schwäche. 
Er  schreibt  nach  München: 

W.  Berlin,  Victoriastraße  18. 
21.  Aug.  82. 

Hochverehrter  Herr  Professor! 
Fast  darf  ich  nicht  wagen,  an  Sie  zu  schreiben,  wenn  ich 
die  Pause,  die  ich  gemacht,  bedenke,  aber  so  ist  die  ewig  decou- 
ragirte  Stimmung,  in  der  ich  mich  befinde  trotz  all  meines  äußeren 
Glückes,  die  mich  daran  verhindert,  nicht  etwa  die  Nachlässig- 
keit denn  es  kommt  mir  immer  vor  ais  machte  ich  absolut  keine 
Fortschritte,  während  alles  was  mit  mir  studirt  rapid  fortschreitet. 
Wenn  man  so  mit  niemand  weiter  verkehrt,  so  hat  man  Gelegen- 
heit, sich  selber  etwas  genauer  auf  die  Finger  zu  gucken  und 
seine  Winzigkeit  recht  zu  bemerken.  Vor  allem  drängt  es  mich, 
Ihnen  meinen  herzlichsten  Dank  auszusprechen  für  die  liebens- 
würdige Aufnahme,  die  Sie  meinem  Vater  werden  ließen  der  nicht 
genug  rühmen  kann  was  er  bei  Ihnen  schönes  gesehen  und  vor 
allem  so  glücklich  darüber  war,  Sie,  meinen  hauptsächlichen 
Lehrer  kennen  zu  lernen.  Über  meine  Thätigkeit  lässt  sich  eigent- 
lich nicht  viel  sagen,  ich  habe  wieder  ein  Portrait  fertig,  den  Leib- 
arzt v.  Sauer,  das  allgemein  sehr  gefällt  nur  mir  nicht  es  hat 
absolut  keine  Stimmung,  aber  die  Orden  sind  tadellos  und  das 
ist  die  Hauptsache.  Gegenwärtig  male  ich  wieder  einen  ungezoge- 
nen Jungen  und  wenn  der  fertig  ist,  so  male  ich  den  Grafen 
Harrach,  den  Landschaftsmaler;  es  ist  ein  sehr  interessanter  Kopf 
und  verspreche  ich  mir  von  der  glücklichen  Lösung  der  Aufgabe 
etwas.  In  Paris  war  ich  auch,  sah  mich  dort  14  Tage  auf  dem 
Salon  um  und  mein  Kater  war  beinahe  tigerähnlich,  den  ich  von 
dort  mitbrachte,  ich  laboriere  noch  immer  dran.  Ende  October 
werde  voraussichtlich  auf  2  bis  3  Tage  nach  München  kommen 
auf  meiner  Durchreise  nach  der  Schweiz  und  hoffen  Sie  dann 
gesund  und  munter  zu  treffen  mit  Ihrer  Familie  und  den  Freunden, 
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die  ich  noch  habe  dort  in  dem  grünen  Isarathen.  Es  ist  dort 
doch  schöner  als  hier,  das  ist  nicht  zu  leugnen,  aber  am  schön- 
sten ist  es  in  Paris. 

Nehmen  Sie  meine  herzlichsten  Grüße  und  Glückwünsche 
für  sich  und  Ihre  hochverehrte  Familie  und  behalten  Sie  im  An- 
denken Ihren  dankbaren  Schüler 

Stauffer 

P.  S.  Anbei  erlaube  mir  auch  den  Betrag  den  Sie  so  liebens- 
würdig waren  für  mich  auszulegen  per  Postmandat  zu  senden, 
was  schon  längst  hätte  geschehen  sollen. 

Obiger. 

# 

Nach  langer  Pause  ist  Stauffer  wieder  in  München  gewesen,  auf  der 
Rückreise  aus  den  in  der  Heimat  verbrachten  Sommerferien,  und  kommt 
gerade  recht  zur  ..Großen  Berliner".  Da  sieht  er  die  schönsten  Sachen  der 
Reihe  nach  an  den  Wänden  und  daneben  seine  eigenen  —  und  wieder  er- 
greift ihn  ein  ..bodenloser  Katzenjammer".  Er  klagt  seinem  Freund: 

Hochgeehrter  Herr  Professor! 

Ihren  lieben  Brief  samt  Inhalt  habe  ich  richtig  erhalten.  Es 
schien  mir  eigentl.  richtiger,  dass  der  den  Wein  bezahlt,  der  ihn 
trinkt  und  das  war  ich.  Aber  wie  Sie  denken!  —  Nach  Besichti- 
gung der  Casseler  Gallerie  und  der  schönen  Stadt  Cassel  selbst, 
bin  ich  wieder  hier  angekommen  in  mein  altes  Heim,  fand  alles 
noch  so,  wie  ich  es  verlassen  und  die  paar  neuen  Dinger  welche 
ich  dazu  gekauft  auch.  Also  die  Ausstellung  ist  angegangen  und 
damit  für  mich  ein  bodenloser  Katzenjammer,  na  es  wird  schon 
besser  werden.  Der  schöne  Stich  von  Ihrer  Frl.  Tochter  hängt 
gut  in  der  untersten  Reihe  einer  langen  Wand  in  Zeichnungen 
im  Stich-Saal,  oben  drüber  hängt  eine  Skizze  von  meiner  Wenig- 
keit. Daneben  hängen  Stiche  von  Hans  Meyer  und  Eilers.  Also 
dürfen  Sie  über  die  Placierung  zufrieden  sein.  Meine  Bilder  hängen 
zum  Theil  sehr  gut,  sie  sind  aber  in  Seitenlicht  gemalt  und  das 
Oberlicht  verändert  die  Wirkung  gänzlich.  Es  sind  prachtvolle 
Sachen  da  von  Kaulbach,  Kalkreut  jun.,  Alma  Tadema,  Keller 
aus  Karlsruhe,  Scheurenberg,  Klinger,  Verhaas,  Mesdaeg  etc.  etc. 
die  Ausstellung  ist  vorzüglich. 

Meine  versprochenen  Sachen  werden  mit  Anfang  Octob.  oder 
Mitte  bei  Ihnen  anrücken,  stellen  Sie  sich  nicht  zuviel  vor. 
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Seien  Sie  hochgeehrter  Herr  Professor  und  Ihre  werte  Fa- 
milie herzlich  gegrüßt  von  Ihrem  dankbaren  Schüler 

Stauffer  Bern 
27.  Aug.  84.  Viktoriastr.  18  W. 


Und  nun  wird  es  ihm  ernst,  sehr  ernst  mit  dem  Weiterstreben  in  der 
Kunst.  Er  bricht  viele  Brücken  ab  zur  Berliner  Gesellschaft,  gibt  manchen 
schönen  Auftrag  auf,  um  sich  mehr  als  bisher  seinem  eigenen  Streben  zu 
widmen.  Er  zieht  sich  zurück  in  ein  einsameres  Quartier,  in  die  Klopstock- 
straße,  und  mit  dem  aus  München  herbeigekommenen  Freunde  Klinger  und 
mit  dem  Kupferstecher  Halm  arbeitet  er  nun  als  Radierer.  Und  doch  findet 
er  noch  neben  der  eigenen  Sorge  Zeit,  an  einen  jungen  Maler  aus  der 
Heimat  zu  denken,  den  er  seinem  Lehrer  empfiehlt,  und  er  schreibt  seinem 
Freunde  und  Professor: 

Berlin,  Klopstockstraße  52  1885. 

Mein  verehrtester  Herr  Professor! 

Ein  Landsmann  von  mir,  Herr  Dürr  aus  Burgdorf  in  der 
Schweiz,  Schüler  von  Boulanger  und  Lefevre  in  Paris,  wünscht, 
da  seine  Kapitalien  nicht  ausreichen  zur  Malerei  die  Radierung 
zu  lernen  und  diese  zu  seinem  Metier  zu  machen,  er  ist  sehr  be- 
gabt, ich  habe  seine  Studien  gesehen,  welche  mir  sehr  gefielen, 
er  hat  nun  2000  frs.  noch  aufgetrieben  und  ich  sagte  ihm  dass 
er  sein  Geld  jedenfalls  nicht  besser  anwenden  könnte,  als  wenn 
er  Sie  bäte,  ihn  zu  Ihrem  Schüler  zu  machen,  Er  wird  sich  (es 
ist  ein  netter  Junge),  wie  ich  hoffe  auf  das  äußerste  bemühen 
Ihren  Ratschlägen  nach  Kräften  zu  folgen  und  etwas  rechtes  zu 
leisten.  Er  hat  wie  gesagt  eine  famose  Schule  und  ist  von  dem 
Willen  beseelt  etwas  rechtes  zu  lernen,  sonst  würde  ich  ihn  nicht 
empfehlen. 

Vielleicht  darf  ich  Sie  bitten,  da  er  nicht  weiß  ob  er  so  mit- 
ten im  Semester  eintreten  kann  bei  Ihnen  eine  Karte  mit  zwei 
Worten  zu  schreiben  ob  er  kommen  kann  oder  (was  natürlich 
fatal  wäre)  bis  im  Frühjahr  warten  muss. 

Adresse  Herrn  Maler  Moriz  Dürr  in  Burgdorf  Kanton  Bern. 

Für  diesmal  von  meiner  Wenigkeit  nichts  als  dass  es  mir 
ganz  brav  geht,  das  Radieren  habe  ich  einstweilen  wieder  an  den 
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Nagel  gehängt,   es   mag  da  hängen  bleiben  einstweilen,  ich  muss 
jetzt  wieder  malen. 

Mit  den  besten  Grüßen  an  Sie  und  Frl.  Tochter  und  Familie 
verbleibe  ich  Ihr  von  Herzen  dankbarer  Schüler 

K.  Stauffer 


In  diesem  Jahre  ernstester  beruflicher  Anstrengung  stirbt  Stauffers 
Vater,  den  Freund  Halm  und  Professor  Raab  vor  drei  Jahren  so  freundlich 
in  München  aufgenommen  und  über  die  Zukunft  seines  Sohnes  getröstet 
haben.  Mit  einer  knappen  konventionellen  Zeile  dankt  Stauffer  von  Bern 
aus  für  die  Teilnahme,  und  gleich  ist  er  wieder  mitten  in  den  Problemen 
seiner  Arbeit,  des  Radierens,  und  schreibt  darüber  nach  München: 

Bern,  Postgass,  14.  1885. 
Verehrtester  Herr  Professor! 

Ihre  teilnehmenden  Zeilen  zum  Tode  meines  Vaters  haben 
sowohl  mich  als  meine  liebe  Mutter  auf  das  höchste  erfreut.  Es 
thut  mir  leid,  dass  ich  Ihnen  noch  immer  keine  Sendung  meiner 
Radierungen  geben  konnte,  aber  ich  wollte  warten,  bis  ich  etwas 
gutes  habe,  was  ich  bis  dato  gemalt,  ist  ja  eigentlich  noch  nichts, 
nur  der  Anfang  von  Radierung,  ich  will  aber  es  dazu  bringen, 
zieml.  lebensgroße  Köpfe  bis  auf  das  höchste  Licht  resp.  bis  auf 
absolut  fertige  malerische  Wirkung  zu  radieren,  also  hoffentl.  wird 
es  mir  bald  gelingen.  Halm  wird  nächster  Tage  kommen  nach 
München. 

Meine  besten  Grüße  (und  meiner  Mutter)  an  Sie  und  Ihre 
sehr  werthe  Familie  womit  ich  verbleibe  Ihr  treuer  Schüler 

Stauffer  Bern. 
WETZIKON  O.  G.  BAUMGARTNER 

(Schluss  folgt.) 


DDD 
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STRINDBERG 

Wer  sich  den  Dichtungen  Strindbergs  mit  größerer  Hingabe 
nähert,  der  erlebt  in  der  Erkenntnis  seiner  Person  und  seiner 
Kunst  eine  Wandlung,  jener  vergleichbar,  die  Strindberg  als  Mensch 
und  Dichter  erfahren  hat.  Wem  zuerst  der  naturalistische  Strind- 
berg bekannt  geworden  ist,  besonders  der  Dichter  des  Fräulein 
Julie,  des  Vaters  und  der  Gläubiger,  sowie  des  Romans  „Das 
rote  Zimmer",  der  glaubt  bald  zur  Klarheit  gekommen  zu  sein. 
Er  sieht  in  Strindberg  den  Erznaturalisten,  Atheisten,  Demokraten, 
Revolutionär  und  Frauenhasser  und  höchstens  schüttelt  er  den 
Kopf  darüber,  dass  dieser  Frauenhasser  immerhin  dreimal  ver- 
heiratet gewesen  ist.  Aber  wenn  er  sich  über  diese  offenbare 
Inkonsequenz  damit  hinweggeholfen  hat,  dass  Dichten  wohl  ein 
anderes  sei  als  Leben,  dann  scheint  sich  von  Werk  zu  Werk  eins 
zum  andern  zu  fügen,  das  Bild  sich  immer  mehr  zu  runden.  Alles 
ist  durchsichtig,  glasklar.  Aber  es  dauert  nicht  lange,  so  trübt  sich 
das  Bild.  Von  Dichtung  zu  Dichtung  wird  manches  sonderbar, 
vieles  unbegreiflich.  Der  Demokrat  wird  Aristokrat,  der  Atheist 
Deist,  alles  im  Leben  dieses  Dichters  scheint  eine  Kette  von 
Meinungsänderungen,  ein  unaufhörliches  Hin  und  Her  von  einem 
Extrem  ins  Andere.  Und  endlich  steht  man  in  der  Erkenntnis  vor 
einem  verschlossenen  Tor,  und  was  hinter  ihm  ist,  bleibt  mystisch. 
Und  so  hat  man  selbst  die  ungeheure  Marschroute  des  Dichters 
Strindberg  zurückgelegt:  die  Entwicklung  vom  Naturalisten  zum 
Mystiker.  Denn  so  war  die  Wandlung  seines  dichterischen  Sehens 
beschaffen:  Das  alltägliche  Leben  ist  voll  Mystik,  und  darum  muss 
man  Naturalist  gewesen  sein,  um  Mystiker  werden  zu  können: 
dem  aber  bedeuten  die  banalen  Zufälligkeiten  des  täglichen  Da- 
seins nicht  mehr  das  eigentliche  Leben,  das  selbst  zu  einem 
Traum  oder,  in  religiösem  Sinne,  zum  Symbol  eines  spätem  Lebens 
wird. 

Diese  Entwicklung  hat  sich  bei  Strindberg  freilich  in  Formen 
vollzogen,  die  mehr  als  das  Leben  eines  höchst  sonderbaren 
Menschen  darstellen  und  oft  an  die  Tollheit  nicht  bloß  zu  grenzen 
schienen,  sondern  wirklich  grenzten.  Denn  im  Zentrum  dieser  Ent- 
wicklung steht  jene  Lebensperiode,  die  der  Dichter  in  seinem 
„Inferno"   dargestellt  hat:   die  mehrjährige  Wanderung  durch  die 
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Hölle.  In  der  Darstellung  dieser  Erlebnisse  aus  der  Mitte  der 
neunziger  Jahre  hat  Strindberg  das  Symbolische  mit  dem  Realen 
in  so  unlösbarer,  schreckensvoller  und  phantastischer  Weise  ver- 
quickt, dass  die  Hölle  als  Symbol  und  als  totale  Realität  nicht 
mehr  zu  trennen  ist.  Symbolisch  war  sie  für  ihn  die  Läuterung 
eines  Verdammten,  des  Atheisten,  des  Zweiflers,  des  Aufklärers, 
des  hochmütigen  Phlegyas,  des  Prometheus,  dessen,  der  ewige  Fragen 
stellt,  auf  die  der  Unsichtbare  keine  Antwort  erteilt.  Die  Läu- 
terung des  gottlosen  Lästerers  zum  christlichen  Glauben,  dem  er 
dann  bis  zu  seinem  Tod  im  Mai  dieses  Jahres  treu  geblieben 
ist.  Und  in  realem  Sinne  war  ihm  die  Hölle  Tartarus,  Hades  und 
Prometheusfelsen,  Scheol  und  Qehenna,  und  schließlich  Dantes 
Inferno.  Und  so  groß  war  die  Realität  dieses  Inferno,  dass,  — 
wie  er  es  erlebt  —  es  lokal  und  geographisch  abzugrenzen  war. 
Nachdem  er  in  Paris  im  Hotel  Orfila  durchs  Fegfeuer  gegangen 
war,  wurde  ihm  in  einer  Donaulandschaft,  wo  er  bei  den  Ver- 
wandten seiner  Frau  zum  Besuch  weilte,  die  wahrhaftige  Hölle 
zuteil.  Und  damit  es  auch  an  dem  Vergil  nicht  fehle,  der  ihn  auf 
der  Höllenwanderung  begleite,  findet  er  dort  den  Geist,  der  ihn 
bis  ans  Lebensende  nicht  mehr  verlassen  hat,  Emanuel  Sweden- 
borg, den  schwedischen  Gelehrten,  Theosophen,  Magier  und 
Mystiker  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  In  diesem  Zeitraum  seines 
Daseins  liegt  das  stärkste  Problem:  der  Wandel  des  Atheisten 
zum  Gläubigen,  und  zwar  zum  fanatisch  Gläubigen,  der  fortan  in 
der  Bekämpfung  der  Ungläubigen  so  weit  ging,  dass  er  nicht  müde 
wurde,  diese  alberne  Tröpfe,  Dummköpfe  und  Lumpen  zu  schelten. 
Strindbergs  berühmter  Wandel  zur  Religiosität  hat  zwar  in  seinen 
Werken  eine  ausführliche  Darstellung  und  oft  auch  eine  mannig- 
fache Erläuterung  erfahren.  Außer  im  „Inferno"  vor  allem  in  dem 
großen  dreiteiligen  Traumdrama  „Nach  Damaskus".  Aber  obgleich 
Strindberg  hier,  wie  überall  in  seinen  Werken,  alles  das,  was  er 
selbst  zu  dem  Problem  zu  sagen  hat,  so  klar  und  deutlich  nieder- 
geschrieben hat,  dass  es  nicht  erst  herauskommentiert  zu  werden 
braucht,  sondern  abgelesen  werden  kann,  und  trotz  aller  Auf- 
richtigkeit des  Dichters,  die  bei  Strindberg  stets  bis  zum  Flagel- 
lantentum  und  zur  Selbstzerfleischung  ging,  bleibt  gerade  hier  ein 
ungelöstes  Problem  zurück.  Eine  Rückkehr  zum  Kinderglauben, 
zur  tiefen  Religiosität  seiner  Jugend  ist  es  nicht.  Sein  neuer  Drang 
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zur  Religion  war  mystischer  Natur:  er  verlangt  eine  Religion  im 
wahren  Sinne  des  Wortes,  eine  Beziehung  zu  den  unsichtbaren 
Mächten,  eine  Annäherung  an  die  unsichtbare  Welt,  eine  dumpfe 
Unterwerfung  unter  das  Karma,  das  Geschick,  die  —  ein  selt- 
samer Widerspruch  —  geradezu  einen  heidnischen  Zug  trägt. 
Und  doch  nannte  sich  Strindberg  Christ  und  seinen  Glauben 
konfessionsloses  Christentum.  Was  war  diese  Verschmelzung?  Ich 
glaube  doch,  dass  Strindberg  nicht  die  Kraft  besaß,  sein  unend- 
lich großes  mystisches  Empfinden  rein  individuell  zu  gestalten. 
Vor  allen  Dingen  nicht,  all  das  Kosmische  und  Mystische,  das 
ihn  in  so  reichem  Maße  umströmte,  dichterisch  zu  gestalten. 
Und  darum  griff  er  nach  einer  bereits  seit  Jahrtausenden  vor- 
handenen, bis  in  die  letzten  Einzelheiten  detaillierten  Form 
mystischen  Empfindens,  der  christlichen  Religion.  Und  sein  Ver- 
langen, mystisches  Empfinden  in  seine  Dichtungen  überströmen 
zu  lassen,  fand  nun  sein  Genüge  in  dem  religiösen  Zug,  der 
fortan  durch  seine  Dichtungen  geht.  Strindberg  hat,  als  er  religiös 
geworden,  alles  Ungemach  und  Leiden  seines  Lebens  dem  Un- 
glauben zugeschrieben,  sein  Leben  und  Dichten  dem  Glauben 
untergeordnet.  Als  er  bei  Abschluss  seines  „Inferno"  nicht  übel 
Lust  hat,  einen  Rückfall  in  die  Skepsis  zu  erleiden  und  darunter 
die  Worte  zu  setzen:  „Welcher  Schwindel,  welcher  traurige 
Schwindel  ist  das  Leben",  da  bereut  er  und  setzt  statt  dessen  die 
Worte  des  Propheten  Hesekiel:  „Wo  ein  Prophet  sich  betören 
lässt,  etwas  zu  reden,  den  habe  ich,  der  Herr  betört  und  will  meine 
Hand  nach  ihm  ausstrecken  und  ihn  aus  meinem  Volke  Israel 
roden".  Also  Strafe  und  Rache  des  Herrn  gegen  den,  der  den 
Himmel  stürmen  wollte.  Und  dafür  jetzt  der  Glaube  dessen,  der 
sah,  dass  er  das  Geheimnis  der  Welt  nicht  entschleiern  konnte. 
Ein  Faust,  der  sah,  dass  er  nicht  wissen  kann  und  darum  lieber 
glaubt.  Und  aus  Reue,  Buße  und  Glauben  zog  Strindberg  so 
das  Gleichnis  seines  Lebens:  „Ein  Zeichen,  ein  Beispiel,  um 
anderen  zur  Besserung  zu  dienen,  ein  Sprichwort,  um  zu  zeigen, 
wie  eitel  Ruhm  und  Ehre  sind,  ein  Sprichwort,  um  die  Jugend 
aufzuklären,  wie  man  nicht  leben  darf,  ein  Sprichwort,  ich,  der 
ein  Prophet  zu  sein  glaubte,  und  sich  als  Betrüger  entlarvt  sieht." 
Radikaler  kann  man  mit  seiner  Vergangenheit  nichts  aufräumen.  Denn 
dieser  Spruch    des   damals   Achtundvierzigjährigen   verdammt   ja 
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ein  ganzes  Lebenswerk.  Dieser  selbstvernichtende  Zug  war  aber 
immer  ein  Teil  seines  Wesens.  In  reiferem  Alter  empfand  er  die 
Freude,  die  Jugend,  diesen  großen  Schwindel,  mit  dem  ewigen 
üeducktwerden  durch  die  Älteren  und  den  Folterqualen  der  Schule 
nicht  noch  einmal  durchleben  zu  müssen.  Und  als  er  wenige 
Jahre  vor  seinem  Tode  den  Band  seiner  Lebensgeschichte  ver- 
öffentlichte, der  die  „Entwicklung  einer  Seele"  heißt,  der  damals 
dreiundzwanzig  Jahre  lang  unveröffentlicht  als  Manuskript  gelegen 
hatte  und  in  dem  er  sich  mit  seiner  ganzen  Jugendzeit  radikal 
auseinandersetzte,  da  sprach  er  von  dem  Verfasser  wie  von 
einer  ihm  gänzlich  fremden,  unbekannten  Persönlichkeit,  die  er 
längst  getötet  habe,  ja,  die  ihm  sogar  ekelhaft  und  widerlich  sei. 
Sein  ganzes  Leben  und  Dichten  war  ein  solches  Auseinander- 
setzen mit  Allem  und  Allen,  und  vor  allen  Dingen  mit  sich  selbst. 
Er  hat  stets  ein  grausames  Gericht  über  sich  selbst  abgehalten, 
ein  Gericht,  vor  dem  er  sich  selbst  anklagte,  für  sich  selbst  plä- 
dierte und  immer  auf  Tod  gegen  sich  erkannte.  Nichts  hat  er  vor 
seiner  eigenen  Instanz  verschwiegen.  Er  hat  sich  bei  lebendigem 
Leibe  seziert,  sich  das  Herz  aus  dem  Brustkorb  geschnitten  und 
gegen  die  Sonne  gehalten.  Aber  freilich,  der  Mann,  der  gegen  sich 
selbst  so  grausam  verfuhr,  hat  auch  andere  nicht  verschont,  und 
es  gibt  wirklich  keine  Frage  des  öffentlichen  und  privaten  Lebens, 
keine  Frage  des  Diesseits  und  Jenseits,  mit  der  Strindberg  sich 
nicht  mit  der  Heftigkeit  eines  Wahrheitsfanatikers  auseinander- 
gesetzt hätte.  Dieser  Drang  nach  Wahrheit  ist  es  gewesen,  der 
ihn  nie  bei  einer  Meinung,  und  war  sie  unter  den  schwersten 
Kämpfen  errungen,  stehen  bleiben  ließ.  Und  was  man  ihm  bis 
auf  den  heutigen  Tag  zum  Vorwurf  gemacht  hat,  dass  er  hunderte 
von  Malen  das  getan  hat,  was  man  seine  Meinung  ändern  nennt, 
das  ist  nie  Wankelmut  und  Schwäche  bei  ihm  gewesen,  sondern 
Gährung  und  Ruhelosigkeit.  Und  wenn  es  nicht  von  unzähligen 
Seiten  geschah,  von  zwei  Seiten  hat  er  ein  jedes  Ding  betrachtet 
und  immer  auch  das  Gegenteil  wahr  gefunden.  Aber  eine  ab- 
solute Wahrheit  gibt  es  nicht.  Darum  stehen  Begriff  und  Gegen- 
begriff bei  Strindberg  stets  in  schwer  trennbarer,  oft  kaum  erkenn- 
barer Wechselwirkung;  ob  Gott  oder  der  Teufel,  Glaube  oder 
Zweifel,  Hass  oder  Liebe,  der  Uraufschluss  aller  Dinge  liegt  bei 
ihm    stets   in    beider    Pole    Mitte.    Aber  richtig  bleibt  das  nur  für 
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die  Gesamtbetrachtung.  Denn  die  Heftigkeit  seines  Temperaments 
und  die  enorme  Aufnahmefähigkeit  seines  Gehirnes,  die  alles  im 
Moment  in  Gährung  verwandelte,  führte  ihn  auf  allen  Gebieten  und 
zu  allen  Zeiten  zu  starker  einseitiger  Parteinahme.  In  seiner  Jugend 
hatte  er  auf  beiden  Knien  den  Wissenschaften  gehuldigt,  in  denen 
er,  der  Sohn  einer  Magd,  das  stärkste  Mittel  sah,  zur  Oberklasse 
emporzusteigen.  Und  mit  wahrhaft  berserkerhafter  Wut  ist  er 
später  gegen  alles,  was  Wissenschaft  heißt,  zu  Feld  gezogen.  In 
der  tollen  Welt  seiner  Blaubücher,  die  das  meiste  seiner  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  enthalten  und  von  Injurien  gegen  die  Wissen- 
schaft und  die  Gelehrten  strotzen,  bestaunt  man  ebenso  sehr  die 
unbegrenzte  Beherrschung  aller  Wissensgebiete,  wie  die  Kühnheit 
seiner  wissenschaftlichen  Konstruktionen,  Hypothesen  und  Syn- 
thesen, Synthesen  namentlich,  durch  die  er  glaubte,  alles,  was  der 
Analytiker  seiner  Jugend  einst  eingerissen  hatte,  wieder  aufzu- 
bauen. Und  es  waren  keine  Bagatellen,  mit  denen  er  sich  abgab. 
Welche  Rolle  hat  das  Goldmachen  in  seinem  Leben  gespielt. 
Dazu  war  er  durch  die  Chemie  gekommen.  Besonders  in  der 
Inferno-Zeit  in  Paris  war  er  so  intensiv  mit  chemischen  Studien 
beschäftigt  —  er  war  sogar  an  der  Sorbonne  immatrikuliert  — 
dass  er  damals  von  der  Literatur  sagen  konnte,  sie  interessiere 
ihn  als  Chemiker  selbstverständlich  nicht.  Und  dass  der  Verfasser 
der  Schwedischen  Abenteuer  und  Schicksale,  der  Schwedischen 
und  Historischen  Miniaturen,  vor  allem  der  langen  Reihe  histo- 
rischer Dramen  die  gründlichsten  historischen  Kenntnisse  besaß, 
die  Geschichte  aller  Zeiten  und  Völker  beherrschte,  das  ist  wohl 
weniger  erstaunlich  als  das  stupende  Wissen  des  Geologen  Strind- 
berg,  des  Mineralogen,  Astronomen,  Astrologen,  des  Mathematikers, 
Physikers,  Zoologen,  Entomologen,  Botanikers,  Archäologen, 
Philologen,  Paläontologen,  Orientalisten,  Mediziners,  Bakteriologen! 
Wer  freilich  besitzt  so  umfassende  Kenntnisse,  um  das  Strind- 
bergsche  wissenschaftliche  Riesensystem  nachprüfen  zu  können, 
ein  Riesensystem,  in  dem  Swedenborg,  die  schwarze  und  weiße 
Magie  zusammen  mit  Glaube,  Liebe  und  Hoffnung,  allen  exakten 
Wissenschaften  und  dem  Teufel  selbst  ein  tolles  Chaos  bilden. 
Aber  so  viel  erkennt  auch  der  Laie  bald,  dass  es  sich  bei  Strind- 
bergs  wissenschaftlichen  Arbeiten  nicht  um  das  handelt,  was  wir 
andern  Wissenschaft  zu   nennen   pflegen.    Sein   Hauptziel   ist  die 
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Verbindung  des  wissenschaftlich  Unerklärlichen  mit  den  großen 
Welträtseln,  dem  Mystischen,  ja,  mit  der  Religion.  Und  es  ist 
charakteristisch  für  seine  Angriffe  gegen  die  Wissenschaft  und  die 
Gelehrten,  dass  er  diesen  insbesondere  zum  Vorwurf  macht,  sie 
besäßen  keine  Phantasie,  im  Gegensatz  zum  Dichter,  dessen 
Ahnungen  und  Eingebungen  viel  besser,  und  —  er  beruft  sich 
dabei  auf  Piaton  —  oft  göttlichen  Ursprungs  seien.  Strindberg 
hat  in  solchen  rabiat-wissenschaftlichen  Zeiten  alles,  was  Literatur, 
Poesie,  Kunst  heißt,  wüst  geschmäht,  ohne  zu  ahnen  oder  zu 
wissen,  oder  er  wollte  es  nicht  wissen,  dass  gerade  seine  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  im  Grunde  dichterische  Kompositionen  von 
allerdings  oft  blendender  und  verblüffender  Kombination  waren. 
Ähnlich  hatte  er  sich  einst  so  sehr  dem  Sozialismus  hingegeben, 
dass  er  allen  Ernstes  daran  dachte,  die  Dichtkunst  mit  der  Sozial- 
reform zu  vertauschen.  Das  war  zur  Zeit  seines  Schweizer  Aufent- 
haltes in  der  Mitte  der  achtziger  Jahre,  und  in  einem  Band 
Schweizer-Novellen  Utopien  in  der  Wirklichkeit  hatte  er  sie 
zuerst  genannt  —  machte  er  positive  Vorschläge  im  Geiste  Saint- 
Simons,  predigte  Weltfrieden  und  Kommunismus,  um  später  die 
ganze  Arbeiterfrage  als  erdichteten  Schwindel  zu  bezeichnen.  Bei 
genauerer  Betrachtung  aber  zeigt  sich,  dass  Strindberg  selbst  in 
seiner  ausgesprochen  sozialistischen  Epoche  nie  ganz  frei  von 
skeptischen  Unterströmungen  gewesen  ist.  Und  anderseits  darf 
man  nicht  vergessen,  dass  der  Mann,  dem  wenige  Monate  vor 
seinem  Tode,  an  seinem  dreiundsechzigsten  Geburtstage,  die  Ar- 
beiterschaft von  Stockholm  einen  Huldigungszug  darbrachte,  im 
Herz  der  sozialistischen  Sache  treu  geblieben  war,  auch  nachdem 
er  dem  Sozialismus  selbst  längst  bittere  Fehde  angesagt  hatte. 
Alle  diese  sonderbaren  Wandlungen  von  Positive  zur  Negative 
und  umgekehrt  wurden  gefördert  von  einem  Temperament,  Wut 
und  Mut  und  einem  Fanatismus,  der  ihn  für  Momente  sowohl 
wie  für  Perioden  für  alles  andere  blind  machte,  aber  für  diesen 
einen  Gegenstand  alle  seine  Sinne  bis  zum  sechsten  Sinne  schärf- 
ten. Dann  war  sein  Hirn  monoman  eingestellt,  und  es  war  eine 
Fntzauberung  nötig,  um  es  wieder  für  die  Gegenseite  frei  zu 
machen,  damit  er  sich  dann  mit  der  gleichen  Vehemenz  auf  diese 
stürzte.  Diese  Veranlagung  hat  es  verschuldet,  dass  vieles  bei 
ihm  den  Eindruck  von  Parteinahme  und  Hass  hervorruft,    sowie 
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man  vergisst,  was  er  an  anderer  Stelle  über  dieses  Thema  gesagt 
hat.  Darum  vor  allem  ist  Strindberg  der  berüchtigte  Titel  des 
„Frauenhassers"  angehängt  worden.  Denn  an  kein  Problem  ist 
er  mit  einer  so  starken,  ein  Menschenleben  währenden  Monomanie 
herangegangen,  wie  an  das  Problem  der  Frau  und  des  Kampfes 
der  Geschlechter.  Strindberg  richtete  seinen  Angriff  in  erster 
Linie  gegen  die  Frauenemanzipation,  das  ist,  nach  seinem  Wort, 
das  Streben  der  Frauen,  sich  gegen  die  Natur  zu  empören  und 
sich  dem  Manne  gleichzustellen.  In  diesem  Kampfe,  den  er  mit 
einer  noch  nicht  dagewesenen  Schärfe  des  Denkens  und  Schlag- 
kraft des  Beweises  geführt  hat,  griff  Strindberg  die  Frau  zunächst 
da  an,  wo  er  sie  selbst  am  höchsten  verehrte,  in  der  Mutterschaft. 
Er  protestierte  dagegen,  dass  die  Frauen  sich  dieser  verehrungs- 
würdigen  Mutterschaft  einerseits  rühmen,  anderseits  sie  für  etwas 
Erniedrigendes  halten,  das  man  durch  akademische  Prüfungen  er- 
setzen könne.  Er  protestierte  gegen  den  Madonnenkultus,  die 
schrankenlose  Frauenverehrung,  „diesen  vorletzten  Aberglauben 
der  Freidenker",  und  gegen  die  Ansprüche  der  Frau,  in  der  Welt 
dem  Manne  gegenüber  eine  Ausnahmestellung  einzunehmen. 

„Darum,"  sagt  Strindberg,  „galt  ich  als  Freidenker,  weil  ich 
den  Schwindel,  den  man  die  Frauenfrage  nennt,  bekämpft  habe." 
Und  wirklich,  es  war  ein  großer  Unsinn,  diesen  Mann  einen 
Frauenhasser  zu  nennen,  der  ganz  im  Gegenteil  sein  Leben  lang 
ein  Frauenverehrer  gewesen  ist.  Als  aus  dem  gläubigen  Jüngling 
der  Atheist  geworden,  als  Gott  abgesetzt  war,  da  trat  das  Weib 
bei  ihm  an  Gottes  Stelle.  Denn  das  Verehren  war  ihm  Bedürfnis. 
Und  trotz  aller  Skepsis,  die  in  ihm  war,  trotz  aller  Qualen,  die 
ihm  sein  Leben  lang  im  höchsten  Maße  von  Frauen  bereitet 
worden  sind,  blieb  sein  Verhältnis  zum  Weib  wie  das  Verhältnis 
zu  Gott.  Verehren,  Opfern,  Dulden.  Seine  Erotik  war  seiner 
Religion  verwandt.  Beide  entsprangen  dem  gleichen  Gefühl,  dem 
Gefühl  der  Einsamkeit  und  der  Furcht  vor  dem  Unbekannten. 
Und  daraus  erklärt  es  sich,  dass  Strindbergs  Verehrung  der  Frau 
im  Grunde  eine  Verehrung  der  Mutterschaft  gewesen  ist.  Lange 
vor  Fräulein  Julie  und  den  Gläubigern  hatte  Strindberg  in  einigen 
Dramen  seiner  Jugendzeit  das  Bild  dieser  verehrungswürdigen 
Mutter  gezeichnet,  mit  besonders  starker  Tendenz  gegen  Ibsens 
Frauenrechtlerin  Nora,   die  ihm  sein  Leben   lang   ein    unaussteh- 
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liches  Frauenzimmer  gewesen  ist.  Denn  Strindbergs  Kampf  gegen 
die  Gleichstellung  der  Geschlechter  gründete  sich  ja  gerade  auf 
deren  natürlichen  Unterschied,  der  jede  Kameradschaft  zwischen 
Mann  und  Frau  ausschließt  und  nichts  kennt  als  Liebe  oder  Hass, 
wenn  nicht  gar  nur  Liebe  und  Hass.  Dieses  Liebes-Hass-,  dieses 
Hass-Liebe-Verhältnis  ist  es  gewesen,  das  Strindberg  in  Dramen, 
Romanen,  Novellen,  Abhandlungen,  vor  allem  in  seiner  großen 
Lebensgeschichte  mit  einer  erschöpfenden  Mannigfaltigkeit  und, 
trotz  allem,  mit  einer  höheren  Welt-Objektivität  dargestellt  hat, 
wie  kein  Dichter  und  Denker  vor  ihm.  Und  dieser  Gegensatz  zu 
der  schrankenlosen  Verehrung,  die  bisher  von  den  Dichtern  der 
Welt  der  Frau  zuteil  geworden  war,  heißt  Strindbergs  Ewigkeit. 
Für  sie  freilich  hat  der  angebliche  Frauenhasser  sein  Leben  lang 
unter  den  grausamsten  Beschimpfungen  und  Verfolgungen  zu 
leiden  gehabt.  Strindberg  hatte  während  seines  Schweizer  Auf- 
enthaltes einen  ganzen  Band  Novellen  veröffentlicht,  in  denen  er 
die  Ehefrage  behandelte.  Am  oberen  Genfersee,  wo  er  in  der 
Ehe  mit  seiner  ersten  Frau  die  glücklichsten  Jahre,  das  sind  bei 
Strindberg  immer  auch  die  unglücklichsten  Jahre  seines  Lebens, 
verbracht  hat.  war  er  in  einer  kosmopolitischen  Pension  in  der 
Lage,  einen  ganzen  Strom  ein-  und  ausgehender  Frauen  und 
Familien  monoman  zu  beobachten.  Hieraus  entstand  der  Novellen- 
band ..Heiraten",  der  ebensoviel  scharfe  und  bittere  Kritik,  wie 
Verteidigung  von  Ehe,  Mutter  und  Häuslichkeit  enthält.  Aber  er 
hatte  ein  wahres  Kesseltreiben  der  Frauenrechtlerinnen  und  ihrer 
männlichen,  das  heißt  also  bei  Strindberg  weibischen  Spieß- 
gesellen zur  Folge,  die  es  durch  Denunziationen  und  Intrigen 
durchsetzten,  dass  ihm  in  seiner  Vaterstadt  Stockholm  ein  Gottes- 
lästerungsprozess  angehängt  wurde  und  dass  er  die  vergötterte 
Schweiz,  in  der  der  Verkauf  seiner  Bücher  unterdrückt  wurde, 
fluchtartig  verlassen  musste.  Das  Buch  ist  ein  Kampfbuch  gegen 
die  Geschlechtslosen,  die  sterilen  modernen  Amazonen  und  Blau- 
strümpfe, und  eine  Apologie  des  wahren  Weibes,  der  Mutter,  vor 
der  der  Mann,  er  m-.ig  ein  noch  so  starker  Geist  sein,  sich  beugt, 
an  deren  Brust  auch  der  kampfesmüde  Held  zuweilen  seinen 
müden  Kopf  lehnen  kann,  um  sich  an  den  Ursprung  seiner  Tage 
zu  erinnern.  Darum  hat  sich  Strindberg  sein  Leben  lang  zu  dem 
Martyrium  der  Ehe   gedrängt,   nur   um   dieses  Lohnes  willen  war 
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er  bereit,  ein  Ehe-Christus,  das  Kreuz  der  Ehe  für  alle  auf  sich 
zu  nehmen.  Weininger,  der  auch  früh  zu  der  Erkenntnis  gekom- 
men war,  dass  die  zwei  Seelen  haben,  die  ein  Leib  sein  sollen, 
genügte  diese  Erkenntnis,  um  als  Jüngling  schon  die  Welt  zu 
verlassen.  Strindberg  hat  es  durchgelebt,  mit  dem  Fanatismus  eines 
Märtyrers,  der  auch  im  Weib  Gott  suchte,  und  nicht  fand.  Seine 
Auffassung  von  der  Liebe  der  Geschlechter  hatte  schon  in  der 
frühesten  Zeit  einen  mystischen  Zug  gehabt.  Später,  nachdem 
Swedenborg  den  Ehrensitz  unter  den  Geistern  eingenommen,  hat 
er  die  Gründe  und  Abgründe  der  Liebe  in  ein  unheimlich  dämoni- 
sches Licht  getaucht.  Strindbergs  Feinnervigkeit  schien  auf  einen 
sechsten  Sinn  schließen  zu  lassen.  Die  Seele  war  ihm  nur  Aus- 
gangs- und  Empfangsstation  unbekannter  Funken  und  Ströme  von 
realem  Charakter.  So  stark  sind  diese  Ströme,  dass  sie  als  Glaube 
oder  Gebet  eine  positive  Macht  werden  können,  die  selbst  den 
toten  Dingen  scheinbare  göttliche  Kraft  verleihen,  sie  zum  Heilig- 
tum oder  zur  Religion  machen  kann.  Aber  am  stärksten  ist  die 
Wirkung  dieser  Ströme  unter  Liebenden.  Das  Liebesband,  von 
dem  wir  sprechen,  ist  bei  Strindberg  eine  wirkliche  Kette,  so  real 
und  so  furchtbar,  dass  das  Band  oft  da  noch  bleibt,  wo  die  Liebe 
selbst  längst  verflogen  ist.  Eines  hat  des  andern  Seele  und  gibt 
sie  nicht  heraus.  Und  dann  hassen  sich,  die  nicht  von  einander 
loskommen  können.  Strindberg,  der  selbst  in  diesem  höllischen 
Himmel  gelebt  hat,  liebte,  wo  er  hasste,  und  hasste,  wo  er  liebte, 
erkannte  in  den  Stunden  des  Hasses  in  der  Frau  die  Feindin  des 
Mannes,  die  die  Herrschaft  an  sich  reißen  will  und  zurückdrängt 
in  die  alten  dumpfen  Zeiten  des  Matriarchats.  Und  keiner  hat 
vor  ihm  den  Mut  gehabt,  die  Hölle  im  Liebeshimmel  so  brutal 
wie  er  einzugestehen  und  zu  dichten.  Was  er  in  seinem  Drama 
„Totentanz"  an  Ehequalen  bloßlegt,  das  sind  die  letzten  Zuckun- 
gen der  Seele,  heraufgeholt  aus  einer  Urzeit,  da  Mann  und  Weib 
sich  totschlagen  oder  das  Männchen  das  Weibchen  auffraß.  In 
diesem  Drama  hat  Strindberg  auch  jene  Monomanie  überwunden: 
Nicht  mehr  über  die  Frau  sitzt  er  zu  Gericht,  sondern  über  eine 
Weltordnung,  die  Liebe  und  Hass  so  unentwirrbar  ineinander  ge- 
wirkt hat.  Aber  so  weit  der  Weg  von  jenen  naturalistischen 
Dramen  aus  scheint,  gerade  das  Weib  ist  schon  dem  frühen 
Naturalisten  als  etwas  Unheimliches,  Furchterregendes,  eine  Urkraft 
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der  Natur,  als  eine  mystische  Erdennähe  erschienen.  Anderseits 
hat  Strindberg  die  Schärfe  und  Klarheit  der  Beobachtung,  die  das 
Wesen  seines  Naturalismus  gewesen  war,  über  Swedenborg  und 
die  Hölle  hinaus  behalten :  ein  Rätsel,  dessen  Aufschluss  wieder  in 
beider  Pole  Mitte  liegt,  so  haarscharf  in  der  Mitte,  dass  dieser 
Strindberg  selbst  da  nicht  vom  Naturalismus  abgewichen  ist,  wo 
er  das  Mystische  selbst,  das  Spiel  der  Seele  im  Unterbewusstsein 
zum  Gegenstand  der  dichterischen  Behandlung  gemacht  hat,  in 
seinen  Traumspielen.  Freilich  ist  der  Strindbergsche  Naturalis- 
mus von  besonderer  Art,  ein  Naturalismus,  der  nicht  bloß,  wie 
etwa  der  eines  Zola,  sehen,  hören,  riechen,  vielleicht  auch 
schmecken  und  fühlen  kann.  Und  wer  eine  Höchstleistung  des 
Strindbergschen  sechsten  Sinnes  kennen  lernen  will,  der  lese  etwa 
das  sechszehnte  Kapitel  seines  Romans  „Schwarze  Fahnen",  in 
dem  naturalistische  Beobachtung  zusammen  mit  mystischem  Spür- 
sinn zur  Clairvoyance  geworden  sind.  Oder  er  lese  den  Über- 
menschen-Roman „Am  offnen  Meer",  wo  die  Überproduktion  des 
beobachtenden  Gehirns  direkt  zu  Wahnsinn  und  Tod  führt.  Hier 
ist  wohl  Nietzsches  Einfluss  zu  spüren,  aber  kaum  mehr  denn 
als  geistige  Verwandtschaft.  Wie  überhaupt  Strindbergs  direkte 
Beeinflussung  durch  andere  sehr  gering  war.  Außer  dem  Einakter 
..Paria',  der  auf  Poe  zurückgeht,  zeigt  nur  das  Traumspiel 
„Schwanenweiß"  Maeterlinckschen  Einfluss,  aber  auch  ohne  eine 
Spur  von  epigonischen  Zügen.  Über  Ibsen  und  Björnsen  hatte 
er  seine  eigenen  Ansichten.  „Der  nordische  Blaustrumpf",  das 
war  Ibsen".  „Die  beiden  alten  Narren",  das  waren  .sie  alle  beide. 
Nur  zwei  oder  drei  Männer  haben  in  seinem  späteren  Leben  einen 
zwar  auch  nur  indirekten,  aber  nachhaltigen  Einfluss  auf  ihn  aus- 
geübt. Balzac  und  Peladan,  sowie  Swedenborg.  In  Balzac  und 
Peladan  fand  er  den  Trost  der  Verwandtschaft  in  der  Erkenntnis 
des  Geschlechts,  mit  Swedenborg  verband  ihn  der  mystische  Zug 
sowie  die  Deutung  des  Unerklärlichen,  die  ihn  dann  zu  seinem 
Erlöser,  und  bis  an  sein  Lebensende  zum  Begleiter  ins  Reich  des 
Unbegreiflichen  gemacht  haben. 

Und  damit  schließt  sich  auch  für  uns  der  Kreis  der  Betrach- 
tung, wo  er  wieder  an  den  Anfang  anknüpft:  In  seiner  Er- 
kenntnis steht  man  am  Ende  vor  einem  verschlossenen  Tor, 
Alles,  was  dahinter  ist,  bleibt  Mystik  und  das  dunkle  Gefühl  von 
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einem  Großen,  der  zwar  nicht  mit  Stetigkeit  und  Regelmäßigkeit 
gewachsen  ist,  aber  in  tausend  Formen  und  Farben  erscheint, 
verschwindet  und  wieder  erscheint.  Ein  Versuch,  diesen  Unfass- 
baren  in  einem  Zeitraum,  da  der  große  Zeiger  sich  einmal  um- 
dreht, näher  bringen  zu  wollen,  wäre  nur  zu  belächeln.  Die 
Riesenmenge  seiner  Dramen  gehört  der  Bühne,  wenn  auch  ge- 
sagt werden  muss,  dass  die  Bühne  nicht  immer  ihnen  gehört  hat. 
Bruchstücke  würden  mehr  verwirren  als  entschleiern,  und  darum 
müssen  hier  die  übrigen  Großtaten  seines  Geistes  leider  auch 
verschwiegen  bleiben:  die  Romane  und  die  fünf  Bände  seiner 
Lebensgeschichte,  deren  Inhalt  übrigens  von  selbst  jedes  laute 
Wort  ausschließt.  Die  drei  ersten  Bände,  Der  Sohn  einer  Magd, 
Die  Entwicklung  einer  Seele  und  das  grausamste,  was  er  geschrie- 
ben, die  Beichte  eines  Toren,  waren  so  sehr  Abrechnungen  mit 
der  Vergangenheit,  dass  Strindberg  die  Absicht  hatte,  sich  nach 
ihrer  Beendigung  das  Leben  zu  nehmen.  Aber  wer  diese  drei 
Bücher  geschrieben  hatte,  brauchte  nicht  mehr  Hand  an  sich  zu 
legen.  Das  neue  Leben  nach  dem  symbolischen  Selbstmord  be- 
gann mit  der  Läuterung  im  Fegefeuer  und  den  Qualen  der  Hölle. 
Da  war  es  der  geistige  Tod,  Wahnsinn  und  Irrenhaus,  vor  dem 
er  stand.  Und  nochmals,  in  den  Lebensbänden  „Inferno-Legen- 
den" und  „Entzweit-Einsam"  gelang  es  dem  Dichter  den  Menschen 
zu  retten,  um  dann  doch  ein  August  Strindberg  zu  bleiben  und 
auch  über  diese  Werke,  wie  über  alle  vorangegangenen,  den  Stab 
zu  brechen.  Sich  hier  zum  lauten  Vermittler  der  Offenbarungen 
August  Strindbergs  zu  machen,  das  wäre  die  reine  Äfferei.  Niemand 
außer  dem  Genius  durfte  sie  schreiben.  Mit  Unsittlichkeit  und 
Zensurierung  haben  sie  nichts  zu  tun.  Eher  mit  einer  kosmischen 
Sittlichkeit,  die  der  auf  Erden  vermisste,  der  sich  sein  Leben  lang 
auf  der  Suche  nach  Gott  befand.  In  diesen  Offenbarungen  taucht 
der  Blick  in  Gründe  und  Abgründe,  Krater  tun  sich  auf,  Berge 
speien  Feuer,  die  Orkane  sausen,  und  man  muss  seines  Geistes 
Auge  und  Ohr  verschließen,  um  nicht  selbst  an  den  Weltrand 
geschleudert  zu  werden,  dorthin,  wo  Einer  gewandelt  ist,  der  in 
das  Geheimnis  des  Geschlechts  einen  verbotenen  Blick  getan  hatte. 
Weininger,  als  er  zur  Erkenntnis  des  Geschlechts  gekommen  war: 
wusste,  dass  er  nicht  mehr  leben  durfte,  und  er  ging.  Strindberg 
hat  es  auf  der  Erde  mit  der  Hölle  gebüßt,   bis  zur  Erniedrigung, 
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wo  die  Kreatur  nur  noch  der  Scherz  eines  grausamen  Gottes  ist. 
Aber  immer  wieder  hat  er  sich  erhoben,  und  gestärkt  vom 
Lebensschlaf  der  Unterwerfung  und  Resignation,  war  er  bis  in  den 
Tod  bereit,  mit  erhobener  Stirne  von  neuem  dem  großen  Unbe- 
kannten entgegenzugehen. 

BERLIN  RUDOLF  BLÜMNER 
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ZWEI  GEDICHTE  VON   ROBERT  JAKOB  LANG 

HERBSTABEND 

Kahle  Bäume  stehen  braun  am  Raine. 
Ihre  toten  Äste  knarren  leise; 
Zitternd  regen  sich  die  dürren  Reise. 
Auf  dem  Acker  leuchten  weiße  Steine. 

Lichter  flimmern  durch  die  Abenddünste 
Aus  dem  Tal  herauf  mit  gelben  Ringen. 
Und  am  Himmel,  ferne  Feuersbrünste, 
Flackern  Sterne,  die  schon  lang  vergingen. 

Bange  atmen  wir  und  ein  Erwarten, 
Das  wir  selbst  nicht  kennen,  lehrt  uns  sorgen: 
Astern  blühen  noch  in  unserm  Garten ; 
Blühten  heute  strahlend.  —  Aber  morgen? 


DIE  LANGE  STRASSE 

Und  immer  weißer  wird  das  weiße  Band, 
Und  immer  flacher  wird  das  flache  Land; 
Nur  weit  voraus  steigt  eine  Wolkenwand 
Mit  seltsam  unbewegtem  fahlem  Rand. 

Die  Papeln  gleiten  stumm  und  grau  und  lang, 
Als  gingen  stille  Büßer  ihren  Gang. 
Die  Felder  schlafen  regungslos  und  leer. 
Nur  meine  Schritte  schlagen  hart  und  schwer 
Und  klagen  ihren  immer  gleichen  Klang. 


QDD 
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OBERST  CHABERT 

BETRACHTUNGEN  ÜBER  DIE  MUSIKTRAGÖDIE 
VON  WALTERSHAUSEN 

Die  Oper  ist  auch  textlich  vom  Komponisten  verfasst  und 
hat  das  Enoch  Arden-Motiv  zum  Vorwurf:  Graf  Chabert,  bei  Eylau 
verwundet  und  für  tot  gehalten,  hat  sich  aus  dem  Grab  befreien 
und  nach  jahrelangen  Schwierigkeiten  nach  Paris  durchbringen 
können,  wo  seine  Gattin  Rosine  sich  inzwischen  mit  dem  Grafen 
Ferraud  vermählt  hat.  Wie  sie  Chaberts  Briefe  verleugnet,  will 
sie  ihn  —  gegen  ihr  besseres  Wissen  —  auch  jetzt  nicht  erkennen. 
Der  Advokat  Derville  stellt  ihr  eine  Falle;  ein  Meineid  beim  Haupte 
ihrer  Kinder  ist  ihr  nicht  möglich.  Von  Ferraud  verstoßen,  sucht 
sie  bei  Chabert  Hilfe.  Dieser  tötet  sich,  um  ihr  Glück  nicht  zu 
zerstören.  Rosine  aber,  von  dieser  Größe  der  Liebe  und  ihrer 
Reue  überwältigt,  nimmt  Gift.  —  Die  Gestaltung  weder  der  Musik 
noch  der  Dichtung  zeigt  eine  ungewöhnliche  künstlerische  Eigen- 
art; dass  sie  dennoch  tief  —  allerdings  mehr  menschlich  als 
ästhetisch  —  auf  uns  wirkt,  beweist,  dass  sie  die  Kristallisation 
lebendigster  —  individueller  und  allgemeiner  —  Gegenwartsstim- 
mung sein  muss. 

Die  Handlung  spielt  zwar  in  Paris  zurzeit  der  Restauration 
und  ist  einer  Novelle  Balzacs  entnommen;  aber  historische  Er- 
eignisse haben  für  den  Dichter  gerade  so  viel  Bedeutung,  als  er 
in  sie  hineinzulegen  und  an  ihnen  seine  eigenen  Probleme  darzu- 
stellen vermag.  „Ich  will  nur  den  weitverbreiteten  Wahn,  als  ob 
der  Dichter  etwas  anderes  geben  könne,  als  sich  selbst,  als  seinen 
eigenen  Lebensprozess,  bestreiten.  Die  Geschichte  ist  für  den 
Dichter  ein  Vehikel  zur  Verkörperung  seiner  Anschauungen  und 
Ideen."  (Hebbel:  Mein  Wort  über  das  Drama.)  Auch  den  Vor- 
gang der  Objektivierung  beschreibt  Hebbel  (Vorwort  zur  Maria 
Magdalena):  „Es  ist  gezeigt,  dass  der  echte  dramatische  Darstel- 
lungsprozess  —  ganz  von  selbst  und  ohne  nach  der  Bühne  zu 
blinzeln,  alles  Geistige  verleiblichen,  dass  er  die  dualistischen 
Ideen  und  Faktoren  —  zu  Charakteren  verdichten,  dass  er  das 
innere  Ereignis  nach  allen  seinen  Entwicklungsstadien  in  einer 
äußeren  Geschichte  auseinanderfallen  lassen  wird." 
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„Musiktragödie"  nennt  Waltershausen  sein  Werk.  In  der 
technischen  Struktur  unterscheidet  sich  die  Tragödie  nicht  vom 
Schauspiel.  Worin  besteht  der  innere  Unterschied?  —  Schelling 
(Philosophie  der  Kunst)  definiert  ihr  Wesen  folgendermaßen:  „Die 
höhere  Ansicht  —  der  Tragödie  —  ist  die,  dass  die  tragische 
Person  notwendig  eines  Verbrechens  schuldig  sei.  Dies  ist  das 
höchste  denkbare  Unglück,  ohne  wahre  Schuld  durch  Verhängnis 
schuldig  zu  werden.  —  Es  ist  also  notwendig,  dass  die  Schuld 
selbst  wieder  Notwendigkeit,  und  nicht  sowohl,  wie  Aristoteles 
sagt,  durch  einen  Irrtum,  als  durch  den  Willen  des  Schicksals  und 
ein  unvermeidliches  Verhängnis  oder  eine  Rache  der  Götter  zu- 
gezogen sei."  —  In  einem  nachwagnerischen  Musikdrama,  als 
Ausdruck  moderner  Weltanschauung,  mit  Begriffen  wie:  Götter, 
Verhängnis,  Wille  des  Schicksals  als  mit  Realitäten  zu  rechnen, 
widerstrebt  uns  ebensosehr,  wie  es  Schellings  ästhetischem  Gefühl 
widersprach,  die  Schuld,  worauf  sich  die  Tragödie  gründet,  durch 
einen  deus  ex  machina  verursachen  zu  lassen.  Er  sagt  weiter: 
„—  so  muss  die  Handlung  nicht  bloß  äußerlich,  sondern  innerlich, 
im  Gemüt  selbst,  geschlossen  werden,  wie  es  eine  innerliche 
Empörung  ist,  welche  das  Tragische  eigentlich  hervorbringt.  — 
Wenn  aber  Götter  in  der  Tragödie  feindlich  wirken,  so  sind  sie 
selbst  das  Schicksal;  auch  tun  sie  es  nicht  in  Person,  sondern 
auch  ihre  feindliche  Wirkung  äußert  sich  durch  eine  innere  Not- 
wendigkeit im  Handelnden.  Denn  der  Held  der  Tragödie  soll 
und  muss  den  Kampf  für  sich  allein  ausfechten." 

Es  gibt  also  keine  andere  Realität,  als  den  Helden.  Um  so 
mehr  überrascht  es,  die  Gestalten  Waltershausens  reden  zu  hören 
vom  „Glück,  das  mich  verzog",  vom  „Blitz  aus  wolkenlosen 
Himmelshöhen,  der  unser  Haus  getroffen  ,  vom  „Schicksal,  das 
mich  furchtbar  packt".  Dies  sind  keine  bloßen  Redefiguren,  son- 
dern Gefühlssummen  und  innere  Wahrnehmungen,  die  sich  im 
Zustand  des  Affekts  zu  Begriffen  verdichten  und  als  objektive,  an 
sich  und  über  uns  seiende  Mächte  erscheinen,  denen  wir  preis- 
gegeben sind.  Neben  dieser  rhetorischen  benützt  der  Dichter 
auch  die  dramatische  Symbolik  in  zwei  Szenen  von  großer  Ein- 
dringlichkeit (denn  „dramatisch"  wirkt  eine  Situation  dann  am 
meisten,  wenn  ein  innerer  Vorgang  oder  Zustand  restlos  objek- 
tiviert und  symbolisch    dargestellt   wird):   im   zweiten  Akt,    wenn 
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Rosine  hilflos  vor  der  geschlossenen  Tür  steht,  hinter  der  über 
sie  entschieden  wird  —  wie  die  Märchenkinder  Maeterlincks  vor 
der  eisernen  Pforte,  hinter  der  das  Furchtbare  auf  die  Opfer 
lauert  —  und  in  ihrem  schönen  Duett  mit  Ferraud: 

In  deinen  Armen  ruhend, 
Bann  ich  das  Schicksal. 

Wie  zwei  ängstliche  Kinder  umklammern  sie  sich,  eines  sucht 
sich  am  andern  zu  trösten  und  zu  verstecken,  während  das  Or- 
chester plötzlich  den  innigen  lyrischen  Charakter  ändert  und  in 
schweren,  stark  bewegten,  beklemmenden  Gang  übergeht,  der 
Chaberts  Nahen  schildert  wie  die  Verkörperung  oder  den  Träger 
des  Schicksals. 

Sind  diese  Momente  so  weit  entfernt  von  den  sophokleischen 

Wählet  den  eigenen  Weg  sich  der  Sterbliche? 
Nein,  Götterhand  führt, 
Ihr  muss  er  folgen  — 


oder 


Apollon,  der  vvars,  Apollons  Beschluss; 

Er  häufte  Frevel  auf  Frevel  und  machte  das  Maß  übervoll. 


Es  sind  nur  verschiedene  Symbole  für  den  selben  Begriff  und  die 
Tendenz,  die  größere  Hälfte  der  Schuld  den  unglückseligen  Ge- 
stirnen zuzuwälzen,  anstatt  zu  erkennen,  dass  alles  Schicksal  aus 
dem  eigenen  Innern  hervorgeht.  Götter,  Notwendigkeit,  Verhäng- 
nis sind  weder  Realitäten  an  sich,  noch  poetische  Lizenz,  sondern 
„eine  dynamische  Kraft,  vom  Geist  geboren"  (Wilde),  denn  „die 
Mythologie  ist  symbolisch  zu  begreifen"  (Schelling).  —  Das  tragi- 
sche Moment  entsteht  unbewusst  im  Helden  selbst,  die  Gewalt 
aber,  mit  der  es  sich  manifestiert  und  ihn  in  Schuld  und  Unglück 
verwickelt,  lässt  es  als  etwas  über  oder  außer  ihm  seiendes  er- 
scheinen, dem  er  unterliegen  muss;  und  nachträglich  wird  dann 
in  den  Kampf  und  in  die  vergebliche  Auflehnung  dagegen  die 
„Schuld"  verlegt,  die  er  durch  seinen  Untergang  zu  sühnen  habe. 
Nun  stellt  sich  als  Protagonist  nicht  mehr  so  sehr  Chabert 
dar,  der,  als  passiv  und  schuldlos  leidend,  nicht  tragischer  Held 
sein  kann,  als  vielmehr  Rosine,  die  somit  am  meisten  den  Dichter 
selbst  repräsentiert,  das  heißt,  so,  wie  er  sich  selbst  ungefähr 
empfindet  —  also  seine  augenblicklich  wichtigsten  Gefühlsseiten. 
Alle  andern  Figuren  haben  nicht  Selbstwert,  sondern  Bedeutung 
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nur  in  ihrer  Beziehung  zu  Rosine.  Das  ändert  an  der  psycho- 
logischen Situation  nichts;  denn  der  Konflikt  bleibt  der  selbe,  ist 
aber,  in  die  Frau  verlegt,  dem  Dichter  ferner  gerückt  und  darum 
freier  von  subjektiver  Befangenheit.  Dass  Rosine  eine  von  den 
andern  Gestalten  abweichende  Stellung  hat,  zeigt  sich  auch  in 
ihrer  merkwürdigen  musikalischen  Charakterisierung.  Warum  aber, 
wenn  es  sich  in  diesem  „drame  se  jouant  dans  Täme"  also 
weder  um  ein  Verhängnis,  noch  um  äußere  Notwendigkeit,  noch 
selbst  um  einen  realen,  aus  dem  Grab  zurückgekommenen  ersten 
Gatten  handelt,  gibt  es  für  Rosine  keine  Lösung  und  geht  sie  als 
„Sünderin,  in  Frevel  und  Schande"  zu  Grunde?  Was  ist  die  tiefere 
innere  Notwendigkeit  dafür? 

„Das  Drama  lässt  allerdings  eine  Dissonanz  unerledigt,  und 
zwar  die  ursprüngliche  Dissonanz;  es  lässt  daher  nicht  die  Schuld 
unaufgehoben,  wohl  aber  den  innern  Grund  der  Schuld  unent- 
hüllt.  Wenn  der  Riss  sich  auch  wieder  schließt"  (durch  den  süh- 
nenden Untergang  des  dem  ganzen  widerstehenden  Individuums), 
„warum  musste  der  Riss  geschehen?"  (Hebbel:  Mein  Wort  über 
das  Drama.)  Die  Antwort  findet  sich,  wenn  der  ganze  Prozess 
rückgängig  gemacht  wird.  Ist  das  Drama  —  nach  der  Technik 
des  Traumes  gebaut,  nur,  durch  Form  und  Rhythmus  gehalten, 
realer  und  begrenzter — eine  Projektion  des  seelischen  Status  quo 
des  Dichters,  sind  die  Schauspieler  Personifizierungen  seiner  ver- 
schiedenen, mehr  oder  minder  bewussten  und  sich  bekämpfenden 
Komponenten  und  Tendenzen,  so  ist,  um  den  Konflikt  zu  er- 
kennen, aus  dem  das  Werk  entstand,  alles  wieder  in  den  Urzu- 
stand des  Schöpfers  zu  introjizieren,  der  Hohlspiegel  aufzustellen, 
welcher  den  Lichtstrahl,  der  sich  im  Prisma  des  Kunstwerkes  ge- 
brochen und  zerlegt  hat,  von  neuem  als  Einheit  zeigt. 


Das  Ende  des  zweiten  Aufzugs  enthält  konzentriert  das  ganze 
Drama:  seine  Konstellation,  den  Knotenpunkt  und  das  (symbo- 
lisch vorweggenommene)  Resultat:  Rosines  Stellung  zwischen  den 
zwei  Männern,  die  sie  beide,  halbwissend,  betrügt,  die  beide  das 
gleiche  Recht  als  Gatten  an  sie  haben,  und  denen  beiden  sie  so 
angehört,  dass  sie  sich  für  keinen  entscheiden  kann.  Die  Not- 
wendigkeit des  Entschlusses  umgeht  sie  durch  eine  Ohnmacht  aus 
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Unvermögen  ihres  Willens,  und  bewusstlos  fällt  sie  in  Chaberts 
Arme. 

Die  Rivalen  sind  sich  auch  als  Charaktere  entgegengesetzt. 
Ferraud,  obwohl  Vater  eines  siebenjährigen  Knaben,  benimmt  sich 
Rosine  gegenüber  wie  ein  jugendlicher  Liebhaber,  wie  ein  „ausge- 
lassner  Knabe,  der  auf  verbotnen  Liebespfaden  wandelt",  der  „blind 
im  Glück  lebte,  das  ihn  verzog,  wie  seinen  ausgemachten  Lieb- 
ling; niemals  lernt'  er  kämpfen".  Weshalb  er  denn,  da  ihn  „das 
Schicksal  furchtbar  packt",  völlig  fassungslos  wird  und,  „ein  hilf- 
los Kind",  ganz  egoistisch  nur  daran  denkt,  aus  dem  Zusammen- 
bruch seine  Ehre  und  seinen  ritterlichen  Namen  als  Pair  von 
Frankreich  möglichst  heil  zu  retten.  Auch  seine  musikalische 
Zeichnung  entspricht  dieser  sorglosen  Jugend,  die  sich  nur  mit 
des  Lebens  angenehmen  Seiten  befassen  mag.  Seine  Motive 
sind  weich  und  melodiös  und  steigern  sich  zuweilen,  als  Kompen- 
sation, ins  Pathetisch-Heldenhafte,  das  etwas  aus  dem  allgemeinen 
Stil  herausfällt. 

Anders  Chabert,  der  sich  edel  in  all  seinen  Leiden,  großmütig 
im  Verzicht,  Rosinens  Glück  im  Auge  und  als  ein  wirklicher  Held 
erweist  (was,  wenn  auch  erst  unbewusst,  von  Anfang  an  Rosinens 
stärkere  Neigung  für  ihn  und  damit  seine  größere  Bedeutung  für 
ihr  Gefühlsleben  verrät).  Wichtig  und  ungewöhnlich  ist  auch  seine 
äußere  Erscheinung:  ein  Fünfunddreißiger,  aber  durch  seine  Lei- 
den —  stark  ergraut.  Balzac  charakterisiert  ihn  noch  drastischer: 
Son  front  lui  donnait  quelque  chose  de  mysterieux.  Le  visage  sem- 
blait  mort.  Weiter  spricht  er  von  figure  funeste,  physionomie 
cadavereuse,  face  de  requiem.  Auch  das  höhere  Alter  ist  realer, 
denn  Chabert  ist  „un  vieillard".  So  zeigt  sich  seine  Liebe  zu  Rosine 
als  „une  tendresse  paternelle",  und  Rosine,  „s'il  n'est  plus  dans 
son  pouvoir  de  l'aimer,  eile  peut  lui  offrir  encore  toutes  les  af- 
fections  d'une  fille.  Elle  faisait  revivre  l'amour  sans  exciter  au- 
cun  desir  —  en  tächant  de  l'accoutumer  ä  l'idee  de  restreindre 
son  bonheur  aux  seules  jouissances  que  goüte  un  pere  pres  d'une 
fille  cherie". 

Chabert  (er  hat  zudem  Rosine  vom  Selbstmord  gerettet,  ihr 
also  das  Leben  gegeben)  ist  also  ausgesprochen  ein  Vater  und 
Rosinens  kindliche  Zärtlichkeit  für  ihn  der  erotischen  Liebe  zu 
Ferraud,  dem  Vater  ihrer  Kinder,  entgegengestellt.  Das  Ineinander- 
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beziehen  beider  Einstellungen  führt  zum  Konflikt;  das  Überwiegen 
der  kindlichen  zur  Katastrophe.  —  Nun  sind  aber  Chabert  sowohl 
wie  Ferraud  nicht  Rosinens  Objekte,  sondern  Tendenzen;  und  aus 
dieser  Spaltung  ihres  Willens  (die  —  aus  technischer  Erforderung  der 
Darstellbarkeit  —  in  dramatischen  Symbolen,  also  objektiviert,  vor 
ihr  stehen)  ergibt  sich  die  dramatische  Konstellation,  die  Spannung 
der  Gegensätze,  die  gelöst  werden  muss,  sei  es  durch  bewussten 
Verzicht  auf  das  eine  oder  durch  unbewusste  Überbetonung  des 
andern;  denn  der  Wille,  der  vor-  und  rückwärts  zugleich  will, 
bleibt  stehen  und  hebt  sich  selbst  auf,  was  an  Rosinens  Passivität, 
die  sich  erst  ganz  am  Schluss  der  drei  Akte  löst,  sehr  schön  ge- 
zeigt wird. 

Die  äußere  Gleichnisformel  des  Motivs  ist  also  diese:  Rosine 
wendet  ihr  Gefühl  von  Anfang  an  nie  ganz  ihrem  Gatten  zu, 
weil  der  Vater  ältere  und  stärkere  Rechte  darauf  hat  und  wird 
dadurch  wissend  -  unwissend,   durch    Verhängnis —  schuldig; 

die  innere:  sie  gibt  das  kindliche  Verhalten  dem  Leben  gegenüber 
nicht  auf  für  ein  ihrer  Stellung  als  Frau  und  Mutter  angepasstes 
und  geht  dabei  zugrunde,  wobei  das  Verhältnis  sich  in  der  Exposi- 
tion als  1  :  1  darstellt,  dann  aufsteigend  als  1  :  3,  symbolisiert 
durch  die  Parteinahme  der  Nebenfiguren  zugunsten  Chaberts,  und 
diese  Überbesetzung  seiner  Position  endlich  die  ganze  Persönlich- 
keit der  Heldin  auf  seine  Seite   reißt,   was  zur  Katastrophe  wird. 

Rosine  motiviert  das  Geheimhalten  ihres  Betrugs  durch  Rück- 
sicht auf  ihre  Kinder  (welches  Benehmen  in  auffallendem  Gegen- 
satz zu  früher  steht,  wo  sie  nur  an  ihr  eigenes  Los  und  „sonni- 
ges Glück"  dachte). 

Da  wusste  ich,  dass,  käme  meine  Lüge  an  den  Tag, 
Die  Kinder  als  unehrlich  gelten  müssten, 
Als  Bastarde. 

Sie  zweifelt  die  Echtheit  ihrer  Kinder  an,  also  die  Echtheit 
ihrer  Ehe,  ihrer  Liebe.  Wie  denn  auffällt,  dass  sie  (in  der  siebenten 
Szene  des  zweiten  Aktes)  trotz  aller  Beweise  der  Verliebtheit  von 
Ferraud  eine  förmliche  Liebeserklärung  verlangt.  Sie  hat  auch 
allen  Grund,  der  Vollkommenheit  ihrer  Liebe  unsicher  zu  sein: 
sie  fehlte  vom  ersten  Tage  an.  Nie  hat  sie  sich  ganz  Ferraud 
gegeben ;  am  Hochzeitsmorgen  bekam  sie  den  ersten  Brief  von 
Chabert  mit  der  Nachricht,   dass  er  noch  lebe  und  hielt  dies  vor 
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Ferraud  geheim ;  also  wurde  ein  Teil  ihres  Wesens  nicht  in  das 
neue  Leben  mit  aufgenommen  und  blieb  an  einer  früheren  Epoche 
hängen.  In  den  ersten  Zeiten  konnte  der  Wunsch  die  Echtheit 
des  Briefes  bezweifeln,  das  Bewusstwerden  des  Mangels  ersticken 
im  Glück  des  Genusses;  aber  ein  zweiter  Brief  wurde  als  echt 
erkannt:  da  die  neue  Aufgabe  als  Frau  und  Mutter  mehr  und 
mehr  die  Entwicklung  und  Anstrengung  der  ganzen  Persönlichkeit 
mit  dem  Verzicht  auf  allzu  egoistische  Wünsche  erfordert  hätte, 
versagte  das  Kind  in  ihr,  unfähig,  einmal  Besessenes  aufzugeben 
um  eines  höheren  Standpunktes  willen;  und  da  ein  Stillstehen 
immer  ein  Rückwärtsgehen  ist,  wurde  die  kindliche,  passive  Seite 
immer  stärker.  Darum  ist  Ferraud  —  als  Repräsentant  der  Ehe  — so 
jugendlich  sorglos,  von  jedem  Affekt  hingerissen,  blind  gegen 
alles,  was  nicht  ihn  selbst  angeht,  darum  ihre  Art  des  Lebens 
und  der  Liebe  nicht  die  eines  reifen  Menschen,  der  das  ganze  Gefühl 
für  seine  Pflichten  einsetzt,  sondern  sie  kann  es  nur  dann  aufbringen, 
wenn  es  sich  um  Persönliches  und  Angenehmes  handelt.  Sie 
will  vor  allem  geliebt  werden  und  liebt  selbst  nicht,  wo  sie  nicht 
Vorteil  oder  Belohnung  davon  hat.  Mit  schonungsloser  Grau- 
samkeit enthüllt  sie  Chabert  die  Motive,  die  sie  ihm  zuführten : 

Ein  armes  Ding  am  Rande 
Der  Seine!  Lüstern  nach  der  Herrlichkeit 
Der  großen  Welt,  die  dein  war,  wurde  ich 
Dein  Weib!  Du  warst  mir  nichts! 
Geliebt  hab  ich  dich  nie! 

Der  schließliche  völlige  Entscheid  für  Chabert  erfolgt  aus  der 

Erkenntnis  seiner  Liebe   zu   ihr,   einer  Liebe,   wie   sie   das  Kind, 

ohne  sie  durch  eigene  Anstrengung  und  Verdienste   erwerben  zu 

müssen,   leicht  von   den  Eltern   bekommt.     Ferraud  hat  sie  sich 

ergeben,  weil  ihre  Natur  es  verlangte: 

Er  warb  um  mich, 

So  unaussprechlich  süß,  mit  solcher  Glut, 

Dass  ich  ihm  ganz  zu  eigen  werden  musste. 

Ich  wehrte  mich,  ich  weinte  Tag  und  Nächte, 

Ich  wollte  nicht!  Umsonst! 

Ich  war  zu  schwach 

Vor  seinem  Flehn  und  meinem  heißen  Blute. 

Balzac  gibt,  in  ausführlicherer  novellistischer  Motivierung,  noch 
einige  besondere  Schwierigkeiten,  die  außerdem  für  Rosine  aktiv 
zu   überwinden   gewesen   wären.    Sie   ist  ein  Mädchen  aus  dem 
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Volke,  das  als  Gräfin  Ferraud  sich  auch  äußerlich  einer  ihr  bis- 
her fremden  Situation  anzupassen  hat,  und  das  zudem,  eitel  und 
leidenschaftlich,  seinen  ganzen  Ehrgeiz  daransetzt,  „une  femme 
comme  il  faut  et  ä  la  mode"  zu  werden.  Sie  begnügt  sich  aber 
nicht  mit  dem  Erreichbaren,  sondern  ihr  Egoismus  äußert  sich 
auch  als  unersättlicher  und  geiziger  Trieb  zu  Macht  und  Reichtum, 
wozu  ihr  alle  Mittel  gut  sind. 

Ein  Leben,  das  alle  Interessen  nur  auf  die  eigene  Persönlich- 
keit bezieht,  ist  aber  unvereinbar  mit  der  notwendigen  harmoni- 
schen Einfügung  des  Individuums  in  die  Gesellschaft,  und  Rosine 
leidet  darum  auch  an  sich  selbst  wie  an  einer  heimlichen  Wunde: 
„au  milieu  de  ce  triomphe  eile  fut  atteinte  d'un  Cancer  moral." 
Ein  Eingeständnis  wäre  aber  zu  schmerzlich  und  würde  zu  be- 
schwerliche Änderungen  der  ganzen  Lebenseinstellung  erfordern; 
statt  dessen  täuscht  und  betrügt  sie  sich  selbst:  „nichts  von  Ge- 
richten, nichts  von  Untersuchung",  obschon  es  ihr  nicht  ganz 
gelingt : 

Meiner  Nächte  Ruh  ist  hin, 

Am  Tag  geh  ich  voll  Angst  nur  aus  dem  Hause, 

Es  möcht  etwas  geschehn. 

Aber  weil  sie  den  Konflikt  nicht  voll  ins  Bewusstsein  gelangen 
lässt  (Chabert  ne  fut  pas  rec.u  sous  un  nom  d'emprunt  ni  sous 
le  sien),  sich  weder  für  das  Eine,  noch  für  das  Andere  ganz  ent- 
scheidet, erhält  die  nur  halb  unterdrückte  verderbliche  Tendenz 
im  Geheimen  immer  größere  Macht,  und  Rosine  geht  wie  auf 
einer  dünnen  Schneebrücke  über  einer  Gletscherspalte,  bis  jene 
einbricht,  ausgewaschen  vom  Strom  der  verborgenen  Gefühle. 

Damit  setzt  das  Drama  auf  der  Bühne  ein,  das  nur  die  Peri- 
petie des  letzten  Aktes  bildet  für  ein  Schauspiel,  das  sich  durch 
das  ganze  Leben  hinzieht.  Hier  ist  wieder  die  dramatische  Sym- 
bolik zu  berücksichtigen:  die  Darstellung  des  Prozesses  erfordert 
sein  sinnliches  Auftreten  in  der  Person  des  Vaters  als  plastischem 
Vertreter  der  Vergangenheit,  des  Kindheitsverhältnisses,  das  nie 
aufgegeben,  „tot"  war,  sondern,  nur  lebendig  begraben,  eigen- 
mächtig wird  und  darum  mit  verstärkter  Gewalt  zurückkehrt.  —  Mit 
dem  Bewusstwerden  ihrer  doppelseitigen  Lebensführung  versucht 
Rosine  gegen  das  Verfehlte  anzugehen.  Aber  der  Moment,  wo 
die  rückwärtsstrebenden  Tendenzen    sich    real    manifestieren    und 
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ins  Bewusstsein  eintreten,  zeigt  auch  in  sich  schon,  dass  diese  die 
stärkeren  sind  und  der  Kampf  vergebens  sein  wird,  weil  zu  spät 
begonnen;  denn  er  hat  nicht  ein  einmaliger,  sondern  ein  täglicher 
zu  sein.  So  flüchtet  sich  Rosine  denn  auch  vor  dieser  letzten 
Lebensschwierigkeit,  konsequent  ihrem  Verhalten,  indem  sie,  statt 
selbst  ihr  Schicksal  in  die  Hand  zu  nehmen,  sich  willenlos  von 
dem  Gefühl  treiben  lässt,  das,  durch  keine  frühere  Entsagung  ge- 
übt, auch  jetzt  die  leichtere,  kampflosere  Lösung  vorzieht.  Sie 
steht  deshalb  bei  dem  plötzlich  erfassten  Konflikt  den  Vorgängen 
ihres  Innern  gegenüber  wie  einer  fremden,  unheimlichen  Macht, 
der  sie  ausgeliefert  ist,  „wehrlos  in  ihrer  Hand,  ihr  Spott  und 
Spiel",  und  vor  einem  aktiven  Eingreifen  in  die  widerstreitenden 
Stimmen  ihrer  Seele  so  ausgeschlossen,  wie  vor  der  Tür,  hinter  der 
Derville  dem  Grafen  Ferraud  die  Enthüllung  von  Chaberts  Wieder- 
kommen macht.  Die  aufsteigende  Entwicklung  zu  dieser  „tragi- 
schen" Lösung  lässt  sich  sehr  schön  verfolgen.  Schon  der  Schau- 
platz enthält  das  Motiv:  die  Regiebemerkung  gibt  „Palais  des  Grafen 
Ferraud"  an,  dessen  rechtmäßiger  Besitzer  ist  aber  Chabert; 
Ferraud  gibt  es  ihm  später  auch  zurück.  Rosine  hat  Chaberts 
Haus  also  nie  verlassen,  sich  nie  aus  ihrem  ersten  primitiv- 
egoistischen Selbst  hinausbegeben.  Die  zweite  Szene  des  zweiten 
Aktes  bringt  eine  hübsche  Symbolik:  Chaberts  Identität  ist  un- 
zweifelhaft festgestellt,  das  Verleugnen  der  Briefe  Rosine  miss- 
lungen;  sie  steht  ratlos  und  voll  Schuldgefühl,  „gefügig  wie  ein  Kind", 
vor  der  Vergangenheit,  die  „furchtbar  drohend  wächst"  —  da  ruft 
hinter  der  Szene  Ferraud  ihren  Namen,  unsichtbar  und  ganz  fern, 
wie  er  nun  für  sie  ist,  denn  der  größte  Teil  ihres  Wesens  ist 
schon  in  der  Gewalt  des  andern.  Auch  die  Stellungnahme  der 
Nebenpersonen  ist  bedeutend,  diejenige  Dervilles  vor  allem,  des 
unparteiischen  Anwalts  von  Chabert  und  Rosine,  der  schließlich 
ganz  auf  Seiten  Chaberts  steht. 

Chaberts  Verzicht  auf  Namen  und  Rechte  durch  den  fingierten 
Betrug  und  dann  sein  Tod  aus  Schmerz  über  Rosinens  kaltes 
Eingeständnis  sind  ernsthafte  Versuche,  das  Beibehalten  des  Ver- 
gangenen und  Verfehlten  zu  opfern: 

Es  ist  Gesetz  vom  allerhöchsten  Gott, 

Dass  Tote  nicht  mehr  wiederkehren  sollen ; 

Die  Ordnung  aller  Welt  steht  auf  dem  Tode, 

Aus  dem  sich  neu  das  Leben  formen  soll. 
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Dennoch  kann  Rosine  „kein  Ende  der  Liebe  (zu  Chabert)  finden": 
da  sie  mit  ihrer  Liebe  an  sich  selbst  hängen  blieb  und  zu  den 
Menschen  und  zur  Gegenwart  deshalb  kein  richtiges  Verhältnis  auf- 
baute, steht  sie  nun  ohne  Zusammenhang  und  wie  entwurzelt: 

Verlassen  bin  ich,  von  Ferraud  verstoßen. 
Enttäuscht,  ernüchtert  schaue  ich  die  Welt, 
Entgöttert,  eine  abgrundtiefe  Öde. 

Und  als  Ferraud  bei  der  Trennung  ihr  „die  Kinder"  nehmen  will 

(der  Ehe,  ihrer  nach  vorwärts  strebenden  Komponente  sollte  sie 

das  Kindliche  opfern),   zeigt   sich,    dass  sie  weder  Chabert   noch 

Ferraud  liebt,  sondern  ihre  Kinder  —  das  Kind  in  sich,   und   es 

nicht  herzugeben  vermag.     In    ihm    löst   sich    nun   ihr  entzweiter 

Wille  als  in  einer  Harmonie  auf,  wenn  auch  in  Moll: 

Doch  bleibst  mir  du !    Dich  acht  ich  groß  und  gut. 
Du  wirst  die  Hand  der  Sinkenden  ergreifen, 
Du  ihren  Schritten  neuen  Boden  geben. 

Die  völlige  Gewalt,  die  Chabert  über  sie  hat  und  seine  Be- 
deutung als  Vater,  da  sie  stets  ein  Kind  geblieben  ist,  werden 
sehr  schön  gezeigt: 

Nun  steht  er  wie  ein  Riese  vor  mir  auf! 

Vor  seinem  Blick  als  eine  Magd  zu  Boden 

Sink  ich.    Sein  Fuß  geht  über  mich  zerstörend 

Hinweg,  ich  winde  mich  in  letzter  Lust 

An  ihm  vergehend,  dem  ich  eigen  ward. 

Und  ebenso  in  der  Symbolik  der  Schlußszene:  Ferraud  steht 
verzweifelt  abseits,  Rosine  hat  „kein  einzig  Wort,  nicht  einen  Blick 
für  ihn".  Sie  trinkt  das  Gift  aus  dem  Glas,  das  Chabert  auf  sich 
trug  und  kniet  in  Verehrung  und  Hingebung  an  seiner  Leiche 
nieder:  „Jetzt  bin  ich  dein  —  in  alle  Ewigkeit." 

Die  Tragödie  exponiert  den  Zustand  eines  Konfliktes,  der  augen- 
blicklich im  Dichter  vorherrscht  (bewusst  oder  unbewusst).  Er  mani- 
festiert sich  verschieden :  entweder  als  Wille,  der,  nach  zwei  Richtungen 
zugleich  strebend,  sich  selbst  aufhebt,  dessen  Resultat  gleich  null 
wäre,  oder.hauptsächlich,  als  gefühlsmäßige  Überbesetzung  einer  das 
primitiv  reagierende  Ich  zu  stark  entwickelnden  Tendenz  zum 
Schaden  der  altruistischen  und  sozialen  Faktoren.  Ein  solcher 
Mensch  wird  aus  dem  allgemeinen  Zusammenhang  gerissen  und 
muss  sich  selbst  zerstören;  hier  wäre  das  Ergebnis  gleich  minus. 
In  beiden  Fällen  also  ein  negatives,  dessen  Symbol  „Tod"  ist. 
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Das  zu  Erstrebende  ist  ein  Gleichgewicht  mit  sich  selbst,  das 
ein  aktives  und  fruchtbares  Leben  ermöglicht,  mit  dem  das  Indi- 
viduum sich  harmonisch  in  die  Allgemeinheit  einfügt.  Die  Lösung 
des  Konfliktes  hat  sich  daher  immer  durch  Aufhebung  der  zer- 
störenden Komponente  zu  entwickeln. 

Das  Kunstwerk  ist  der  Weg  dazu.  Wird  er  aber  Selbstzweck 
und  hat  der  Künstler  sein  Problem  nur  in  ihm,  nicht  auch  in  sich 
gelöst,  wird  sich  dies  in  seiner  Schöpfung  unerbittlich  zeigen.  — 
Kann  zwar  eingewendet  werden,  der  Dichter  sei  nicht  Rosine  und 
mit  ihr  das  selbstische  Ich  vernichtet,  muss  doch  das  völlige  Ge- 
lingen bezweifelt  werden,  denn  die  Musik  verrät  das  Gegenteil: 
Rosinens  Motive  fallen  sogleich  auf  als  von  allen  andern  ver- 
schieden. Mehr  gesprochen  als  gesungen,  klingen  sie  eigentümlich 
hart  und  unsympathisch;  einzig,  wenn  die  Rede  von  Ferraud  ist, 
werden  sie  warm  und  melodisch  durch  innere  Anteilnahme.  Die 
Stimmführung  setzt  meist  sehr  hoch  ein  und  fällt  gegen  Ende  des 
Satzes  plötzlich  herunter:  auch  hier  zeigt  sich  der  Bruch  in  der 
Persönlichkeit  und  die  daraus  resultierende  Starrheit  und  fast  leb- 
lose Kälte.  Rosinens  krankhaft  zu  nennendes  Motiv  erscheint 
bezeichnenderweise  bei  der  Schilderung  ihrer  Hochzeit  mit  Ferraud, 
als  sie  den  ersten  Brief  von  Chabert  erhielt;  weiter  bei  ihrer 
völligen  Rückkehr  zu  Chabert,  wo  die  Dissonanzen  steigend  ge- 
löst werden,  und  schließlich,  wenn  sie  das  Gift  findet  und  trinkt. 

Auch  der  Stil  ist  nicht  einheitlich  durchgeführt:  in  der  Haupt- 
sache kontinuierlicher  Sprechgesang  von  großer  Kürze  und  — 
wenn  auch  nicht  origineller  —  Prägnanz,  der  auch  nur  gesprochen 
dramatisch  wirken  würde,  erhebt  er  sich  (7.  II.)  zu  einem  Duett 
von  inniger  melodiöser  Lyrik,  mit  welcher  Stimmung  Rosine  ihr 
Glück  festhalten  und  das  Kommen  Chaberts  vergessen  will: 

O  küsse  mich!    In  deinen  Armen  ruhend 
Bann'  ich  das  Schicksal;  Friede  unserem  Glück! 

und  später  zu  einem  Quintett,  welches  die  sich  bekämpfenden 
Tendenzen  in  eine  Einheit  zusammenfasse  die  aber  nur  formal 
bleibt  und  sich  zu  keiner  inneren  Harmonie  auflöst:  Tenor  und 
Sopran  sind  fassungslos  erschreckt,  während  die  drei  tiefen  Stim- 
men den  sicheren  Sieg  erwarten.  (Anklänge  an  das  Quintett  im 
dritten  Akt  der  Meistersinger  sind  hier  —  ob  gewollt  oder  unbe- 
wusst  —  inhaltlich  interessant,  weil  sich  damit  der  Komponist,  in 
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unterliegendem  Ringen  mit  dem  Problem  des  Verzichts,  hilfe- 
suchend an  Wagner  anlehnt,  der  es  in  Sachs  so  schön  ge- 
löst hat.) 

Interessant  ist  auch  ein  Vergleich  mit  Balzac.  Obgleich  Rosine 
dort  durch  ihren  skrupellosen  Egoismus  nicht  angenehmer  wird, 
ist  doch  die  Entwicklung  glücklicher:  Chabert  verschwindet  frei- 
willig, sinkt  schließlich  zu  einem  stoischen  Landstreicher  herunter 
und  endet  in  einem  Altersasyl.  —  Das  Steckenbleiben  im  Konflikt 
erscheint  also  als  typisch  für  die  Gegenwart;  Parallelen  dazu  finden 
sich  überall.  Denn  das  Motiv  wie  das  Material  eines  Kunstwerkes 
sind  —  aus  individueller  und  allgemeiner  Notwendigkeit  des  Zu- 
sammenhanges —  naturgemäß  eng  bedingt  durch  die  kulturellen 
und  sozialen  Umstände  der  Zeit.  Auch  die  Reduktion  auf  seine 
Grundelemente,  das  fast  völlige  Fehlen  von  Symbolen  zeigt  die 
Dringlichkeit  des  Problems  und  die  Notwendigkeit,  seiner  bewusst 
zu  werden,  um  den  Kampf  aufnehmen  zu  können  und  nicht  eige- 
nen, ungekannten  Mächten  so  schuldig- unschuldig  preisgegeben 
zu  sein,  wie  einem  furchtbaren,  unentrinnbaren  Schicksal. 

Was  ist  der  Grund  zu  dieser  veränderten  Konstallation?  Oder 
ist  ihre  Veränderung  nur  eine  scheinbare?  Die  kulturelle  Aufgabe 
war  von  jeher  der  Kampf  des  Individuums  mit  seinen  —  positiv 
oder  negativ  sich  äußernden  — asozialen  Trieben,  und  ihre  Lösung 
oder  möglichst  beste  Umgehung  das  Motiv  jeden  Kunstwerks, 
vor  allem  des  Dramas,  wo  der  Dichter  „Gerichtstag  hält  über  sein 
eigenes  Ich"  und  mit  ihm  der  Zuschauer,  durch  Identifikation  mit 
dem  Schauspieler,  der  das  Außersichsein  von  Affekten  darstellt, 
die  allgemein  sind. 

„Die  Möglichkeit  des  Mitleids  beruht  nämlich  auf  der  Wahr- 
nehmung oder  Voraussetzung  einer  Ähnlichkeit  zwischen  uns  und 
dem  leidenden  Subjekt.  Es  müssen,  wenn  wir  den  Affekt  eines 
andern  ihm  nachempfinden  sollen,  alle  innern  Bedingungen  zu 
diesem  Affekt  in  uns  selbst  vorhanden  sein,  damit  die  äußere 
Ursache  auch  auf  uns  die  gleiche  Wirkung  äußern  könne.  Wenn 
wir  es  nicht  fühlen,  dass  wir  bei  gleichen  Umständen  ebenso 
würden  gelitten  und  ebenso  gehandelt  haben,  so  wird  unser  Mit- 
leid nie  erwachen."  (Schiller:  Über  die  tragische  Kunst.) 

Auf  Miterleiden  mit  dem  Helden  indem  wir  in  uns  zurück- 
nehmen, was  der  Dichter  projizierte  -  -  und  Furcht  vor  einem  glei- 
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chen  Schicksal  auf  Grund  der  in  uns  vorhandenen  gleichen  Be- 
dingungen dazu  beruht  aber  die  Wirkung  der  Tragödie.  So  er- 
leben wir  auch  die  Katharsis  mit,  indem  wir  uns  —  wenn  auch  nur 
intuitiv  „wissend,  reinigen".  So  auch  den  Tod,  der  für  uns  aber 
nur  ein  partieller  und  symbolischer  ist,  das  Alte  in  uns,  „aus  dem  sich 
neu  das  Leben  formen  soll" ;  die  Bedingung  für  „das  Gesetz  der 
Wandlung"  und  die  Sühne  für  seine  Nichterfüllung.  Denn  wie 
geneigt  wir  sind,  diesem  auszuweichen,  dafür  haben  wir  uns  seit 
den  ältesten  Zeiten  Denkmale  errichtet:  von  der  Paradiessage 
über  Oedipus  bis  zu  Ibsen  und  zur  Gegenwart.  Es  scheint  un- 
säglich schwer,  in  der  Unerbittlichkeit  des  Lebens  die  Sehnsucht 
von  einem  Zustand  abzulösen,  den  sie  einst  besessen  zu  haben 
glaubt : 

Spiele.  Kind,  in  der  Mutter  Schoß!    Auf  der  heiligen  Insel 
Findet  der  trübe  Gram,  findet  die  Sorge  dich  nicht. 
Liebend  halten  die  Arme  der  Mutter  dich  über  dem  Abgrund, 
Und  in  das  flutende  Grab  lächelst  du  schuldlos  hinab. 
Spiele,  liebliche  Unschuld!    Noch  ist  Arkadien  um  dich, 
Und  die  freie  Natur  folgt  nur  dem  fröhlichen  Trieb; 
Noch  erschafft  sich  die  üppige  Kraft  erdichtete  Schranken, 
Und  dem  willigen  Mut  fehlt  noch  die  Pflicht  und  der  Zweck. 
Spiele!  Bald  wird  die  Arbeit  kommen,  die  hagre,  die  ernste, 
Und  der  gebietenden  Pflicht  mangeln  die  Lust  und  der  Mut. 

(Schiller:  Der  spielende  Knabe.) 

Die  Entfernung  und  Unerreichbarkeit  verstärken  die  Illusion, 
die  heimlich  auf  Wiederholung  wartet  und  die  Menschen  hindert, 
ihre  Kraft  und  Liebe  ganz  der  Gegenwart  zu  geben.  Besonders 
schön  schildert  Hofmannstal  (Der  Tor  und  der  Tod)  dieses  halb- 
gelebte  Leben: 

„Unfähig  des  Vergessens",  kann  er  sich  nie  „ins  Menschen- 
leben verweben". 

Ich  hab  mich  so  an  Künstliches  verloren, 
Dass  ich  die  Sonne  sah  aus  toten  Augen 
Und  nicht  mehr  hörte,  als  durch  tote  Ohren : 
Stets  schleppte  ich  den  rätselhaften  Fluch, 
Nie  ganz  bewusst,  nie  völlig  unbewusst. 
Und  was  mich  quälte  und  was  mich  erfreute. 
Mir  war,  als  ob  es  nie  sich  selbst  bedeute. 
So  hab  ich  mich  in  Leid  und  jeder  Liebe 
Verirrt  mit  Schatten  nur  herumgeschlagen, 
Verbraucht,  doch  nicht  genossen  alle  Triebe, 
In  dumpfem  Traum,  es  würde  endlich  tagen. 
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Von  einem  Bann  befangen,  der  nicht  wich, 
Von  Dämmerung  verwirrt  und  wie  verschüttet, 
Mit  halbem  Herzen,  unterbundnen  Sinnen 
Fühlt  ich  mich  niemals  recht  durchglutet  innen. 

Ohne  Ziel  und  Willen  in  der  Brust  sieht  er  die  Menschen 
nur  als  Schemen,  als  stumme  Tiere  und  Puppen  und  stirbt  als 
einer,  „der  keinem  etwas  war  und  keiner  ihm". 

Der  „Bann",  der  „rätselhafte  Fluch"  führen  wieder  zu  dem 
Schicksalsbegriff;  denn  immer  scheint  die  Projizierung  das  Unver- 
ständliche einfacher  und  erträglicher  zu  machen.  Zeit  ist  ja  nur 
ein  relativer  Begriff  und  die  selben  Symbole  ewig  gegenwärtig. 
Der  Versuch  aber,  sich  von  den  unbekannten,  furchtbaren  Ge- 
walten zu  erlösen,  indem  eine  Erklärung  für  sie  gesucht  wird, 
manifestiert  sich,  je  nach  dem  kulturellen  Fortschritt,  verschieden. 

Die  Antike  begriff  sich  selbst  durch  eine  Projektion,  die,  in 
göttlicher  Personifizierung  des  Zwanges,  dem  Individuum  als  ein 
absolut  objektives,  an  sich  seiendes  Schicksal  entgegenstand  (aus 
welcher  Denkweise  sich  die  unerreichte  Höhe  und  in  sich  Ge- 
schlossenheit der  griechischen  Plastik  ergab).  —  Der  Naturalismus 
der  neunziger  Jahre  verlegte  die  unbewusste  Abhängigkeit  des 
Menschen  von  sich  selbst  in  das  Milieu,  von  dem  nicht  loszu- 
kommen sei.  Er  hätte  die  Tragik  in  Chabert  damit  motiviert 
(wie  es  Balzac  andeutet),  dass  Rosine,  weil  von  ganz  anderem 
sozialen  Stande,  sich  innerlich  nicht  in  die  aristokratische  Um- 
gebung finden  kann,  und  aus  dieser  Schranke  eine  immer  größere 
Entfremdung  zwischen  ihr  und  Ferraud  entsteht,  die  bis  zum  Ver- 
lust seiner  Liebe  führt. 

Mit  der  steigenden  Erkenntnis  des  Symbolwertes  dieser  Be- 
griffe wuchs  auch  das  Bedürfnis  der  Befreiung  von  solchen  pro- 
jizierten autoritativen  und  normativen  göttlichen  Mächten :  es  ent- 
standen die  geschichtliche  Betrachtung  und  die  Kritik  der  Religion. 
Doch  mit  der  Form  wird  oft  auch  der  Inhalt  beseitigt  und  nun, 
wo  nicht  mehr  ein  Imperativ  von  außen  das  Gebot  der  Entwick- 
lung gibt,  leicht  vergessen,  dass  die  menschliche  Natur  als  solche 
Beschränkung  und  Vergeistigung  verlangt;  und  der  Mensch,  kann 
er  nicht  mehr  das  Kind  im  Schoß  des  himmlischen  Vaters  sein, 
bleibt  Kind  dem  Leben  gegenüber,  welches  auf  solche  Weise  zu 
einer    Dissonanz    werden    muss.     Am    deutlichsten    spiegelt    sich 
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dieser  Zustand  in  der  Musik  (in  der  nicht,  wie  im  Drama,  eine 
Tendenz  der  andern  unterliegt),  deren  polyphoner  Charakter  den 
entzweiten  Willen  in  einer  zeitlichen  Einheit  darzustellen  vermag, 
mit  welchem  Kompromiss  wir  uns  einverstanden  erklären,  wenn 
wir  uns  zur  Annahme  der  modernen  Disharmonien  zwingen.  Die 
in  sich  geschlossene  rhythmische  Ruhe  und  Harmonie  Mozarts  ist 
uns  verloren,  weil  wir  kein  Maß  für  unser  Streben  kennen,  und 
in  der  unendlichen,  durchkomponierten  Melodie  in  Wagners  Stil 
treiben  wir  auf  dem  endlosen  Meer  unserer  Leidenschaften,  ohne 
den  Pol  zu  finden.  Und  Schwierigkeiten,  die  psychologisch  zu 
lösen  wären,  werden  in  das  Technische  verlegt,  wobei  aber  der 
Konflikt  unverändert  bestehen  bleibt,  wächst  und  schließlich  zur 
Katastrophe  wird  (eine  Situation,  wie  sie  sich,  riesenhaft  verall- 
gemeinert, vor  dem  Balkankriege  zeigte,  als  die  Großmächte  die 
Aufrechterhaltung  des  Status  quo  für  möglich  hielten,  weil  sie  die 
kritische  Lage,  der  Konsequenzen  halber,  nicht  sehen  wollten,  bis 
die  sich  selber  überlassenen  Staaten  losschlugen). 

Die  Mechanisierung  unserer  Zeit,  deren  Verzerrung  zu  der 
mechanischen  Kunst  führt,  wird  immer  mehr  Selbstzweck,  je  mehr 
Gefühlsbedeutung  sie  unbewusst  annimmt.  In  Maschinen  kompli- 
ziertester Struktur  und  fehlerloser  Funktionierung  stellt  der  Mensch 
das  dynamische  Gleichgewicht  her,  das  ihm  im  Innern  fehlt,  wo 
er  das  primitive  egoistische  Individuum  bleibt.  Doch  macht  sich 
der  Mangel  instinktiv  fühlbar  und  führt  zu  Kompensationen,  deren 
eine  bedeutende  der  prinzipielle  Sozialismus  bildet;  und  die  Sehn- 
sucht des  unterdrückten  Gefühls  greift  zu  Dokumenten  vergangener 
Epochen,  die  von  intensivem  seelischen  Erleben  zeugen,  wie  bei- 
spielsweise die  Mystik  der  verschiedensten  Zeiten,  die,  durch  den 
Gott,  eins  ist  mit  sich  selbst. 

Oder  sie  sucht  in  der  Zergliederung  der  dem  Bewusstsein 
zugänglichen  Elemente  nach  der  Erlösung.  G.  Giacometti  stellte 
kürzlich  ein  Bild  aus  „Das  rote  Haus",  das  in  dem  bleiernen 
Himmel,  dem  nackten,  schmucklos  geraden  Haus,  den  kahlen 
Stämmen  im  Schnee  eine  trostlose  und  verlorene  Stimmung  mit 
ergreifender  Wahrheit  fixiert.  —  Gegenstück  und  Ergänzung  dazu 
ist  ein  anderes  „Die  Lampe",  das,  durch  die  um  den  Tisch  ver- 
sammelten Kinder  mit  der  Mutter  im  Hintergrund,  ein  Gefühl 
wohliger  Wärme   und   friedlicher   Geborgenheit   erweckt.     Merk- 
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würdig  ist,  dass  keins  der  Gesichter  eigenes  Licht  hat;  alle  sind 
einzig  von  der  Lampe  im  Mittelpunkt  erleuchtet  und  erscheinen 
bleich  und  grün.  Das  ganze  wirkt,  von  nahem  betrachtet,  über- 
aus unplastisch  und  weist  keine  Konturen  auf;  eine  Gestalt  ver- 
schwimmt in  die  andere.  Die  Angst  vor  irgend  einem  Draußen, 
das  Hängenbleiben  an  sich  selbst  und  am  engen  Kreis  der  Familie 
erzeugen  solche  flächenhafte  Malerei,  die  in  der  Zerlegung  der 
einzelnen  Farben  Befreiung  von  der  innern  Gebundenheit  sucht; 
oder  eine  Plastik,  wie  die  moderne  französische,  deren  Gestalten, 
trotz  aller  Bewegtheit,  sich  nie  ganz  aus  der  Fesselung  an  das 
Material  herauslösen. 

Eine  solche  Kunstbetrachtung  verändert  auch  die  Aufgabe  für 
den  Kritiker.  Das  Problem  einfacher  und  realer  erfassend  als 
der  Künstler,  der  seine  Symbole  konkret  nimmt,  hat  er  diese 
aufzulösen,  die  Abstraktion  des  Konfliktes  zu  geben  und  in  dessen 
Resultat  weniger  das  ästhetisch  als  das  menschlich  Wertvolle  zu 
zu  suchen.  (Dies  schließt  auch  den  Vorteil  einer  Reinigung  von 
vielem  Dilettantismus  ein.)  Piatons  Verurteilung  des  Dramas,  das 
er  für  staatsgefährlich  hält  wegen  seiner  schrankenlosen  Erregung 
von  Leidenschaften,  besonders  des  Mitleids,  erhält  ihre  Begründung, 
wenn  der  Nachdruck  auf  leiden  gelegt  wird  und  der  Zuschauer 
sich  begnügt,  in  passiver  Ergriffenheit  und  Identifikation  mit  dem 
dramatischen  Helden  seine  Konflikte  scheinbar  zu  lösen,  anstatt 
auf  aktive  und  eigene  Weise.  Es  kann  dem  Menschen  nicht  er- 
spart werden,  den  Kampf  mit  sich  selber  auszufechten.  Weder 
reale  noch  figürliche  Menschenopfer  erwirken  die  Befreiung  von 
der  Tragik  der  unbewussten  Selbstgebundenheit,  und  Religion  und 
Kunst  vermögen  nicht  mehr  den  Wert  einer  vollkommenen  Er- 
lösung zu  geben,  die  nur  eine  individuelle  sein  kann. 

ZÜRICH  ANTONIA  WOLFF 


492 


NEWMAN  CATHOLIQUE 

Les  apostasies  de  marque  ont  toujours  provoque  un  interet 
passionne.  Le  protestantisme  en  particulier,  epris  de  liberte,  a 
eprouve  un  vif  sentiment  de  curiosite  pour  la  pensee  intime  des 
hommes  de  valeur  qui,  l'ayant  quitte,  se  sont  courbes  sous  le  joug 
du  Systeme  catholique.  Dans  cette  atmosphere  nouvelle  comment 
ont-ils  respire?  N'ont-ils  point  eu  de  regrets?  Le  vieux  levain 
n'a-t-il  pas  subsiste  dans  quelque  repli  cache  de  leur  conscience? 
Dans  le  nouveau  catholique  ne  demeure-t-il  rien  de  l'ancien  Pro- 
testant? Tout  autant  de  questions  dont  la  Solution  n'est  pas  aisee, 
parce  que  l'etre  interieur,  si  rebelle  d'ordinaire  ä  l'investigation, 
Test  peut-etre  doublement  quand  il  s'agit  de  conversion.  Une  pu- 
deur  naturelle  reprime  les  effusions  et  les  aveux.  Qui  pourra  se 
flatter  de  lire  ces  secrets?  Le  converti  lui-meme  sait-il  exacte- 
ment  ä  quoi  s'en  tenir  sur  son  propre  etat?  A-t-il  toujours  le 
courage  de  s'analyser? 

Le  livre  que  M.  Paul  Thureau-Dangin,  de  l'Academie  fran- 
$aise,  a  consacre  il  y  a  quelques  mois  ä  Newman  catholique1), 
repond  ä  quelques-unes  de  ces  questions  et  leve  un  coin  du  voile 
qui  recouvrait  l'etat  d'äme  du  plus  illustre  transfuge  religieux  du 
siege  dernier.  II  fait  suite  au  grand  ouvrage  du  meme  auteur  sur 
La  Renaissance  catholique  en  Angleterre  au  XIXe  siede.  Le  sa- 
vant  academicien  se  plaignait  dans  cette  ceuvre  monumentale  que 
la  vie  interieure  de  Newman  nous  füt  beaucoup  mieux  connue 
avant  qu'apres  sa  conversion.  L'homme,  dont  Texemple  et  l'acti- 
vite  ont  incite  tant  d'esprits  ä  accepter  le  romanisme,  avait  ete 
etudie  dans  son  osuvre  exterieure  et  dans  son  äme  d'anglican. 
Son  äme  catholique  etait  restee  presque  fermee  jusqu'au  jour  oü 
M.  Wilfrid  Ward,  fils  d'un  ancien  disciple  de  Newman  ä  Oxford, 
plus  tard  son  adversaire,  William  G.  Ward,  publia  des  notes  in- 
times, des  lettres  et  meme  un  Journal,  qui  furent  autant  de  do- 
cuments  revelateurs.  „Gräce  ä  cette  publication,  dit  justement  M. 
Thureau-Dangin,  nous  pouvons  considerer  Newman  non  plus 
seulement  du  dehors,  mais,  pour  ainsi  parier,  du  dedans". 


J)  Paul  Thureau-Dangin.  Newman  catholique,   d'apres  des  documents 
nouveaux.  Paris.  Plon-Nourrit  et  Cie.  1912. 
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On  sait  que  le  nouveau  converti  eut  ä  soutenir  une  lutte 
prolongee  contre  l'Eglise  ou  plutöt  certains  representants  de 
l'Eglise  ä  laquelle,  en  octobre  1845,  il  s'etait  rattache.  Pendant 
cinq  ou  six  ans,  ce  fut  la  paix,  ce  qu'on  a  appele  la  lune  de 
miel  de  la  vie  catholique  de  Newman;  mais  vers  1851  commence 
une  disgräce  de  trente  ans,  oü  l'eminent  Oratorien  que,  semble- 
t-il,  sa  valeur  aurait  du  faire  apprecier  avec  enthousiasme,  se  vit 
en  butte  aux  attaques  les  plus  sournoises  et  connut  le  plus  in- 
juste  abandon. 

Comment  Newman  accepte-t-il  ces  souffrances?  L'epreuve 
ne  sera-t-elle  pas  fatale  ä  sa  foi  dans  l'institution  ä  laquelle  il 
avait  adhere?  Impressionnable  ä  l'exces,  il  se  plaint,  avec  une 
amertume  qu'il  ne  parvient  pas  ä  cacher,  dans  les  lettres  intimes 
et  les  notes  personnelles  maintenant  exhumees.  Newman  est  bien 
trop  veritablement  homme  pour  ne  pas  exhaler  sa  douleur  de 
se  voir  meconnu.  Mais,  et  c'est  ici  que  la  chose  devient  interes- 
sante pour  nous,  „s'il  fut  souvent  un  plaignant,  il  ne  fut  jamais 
un  revolte,  et  quand  il  se  plaignait,  il  etait  mü  surtout  par  son 
amour  de  l'Eglise  et  son  desir  de  la  servir."  (p.  17). 

L'origine  du  desaccord?  II  faut  la  chercher  dans  sa  maniere 
de  concevoir  des  le  debut  la  lutte  contre  l'incredulite,  qu'ä  ses 
yeux  la  science  propage  dans  les  universites  et  par  les  univer- 
sites  dans  le  monde.  11  voudrait  reagir  ä  la  fois  contre  le  scepti- 
cisme  des  savants  et  le  trouble  que  leurs  negations  apportent 
aux  intelligences  des  etudiants.  Mais  comment  resister  au  flot 
montant  de  l'irreligion?  Deux  methodes  se  presentaient:  sous- 
traire  les  „croyants"  et  specialement  les  jeunes  esprits  ä  l'in- 
fluence  universitaire,  point  de  vue  ordinaire  des  representants  du 
catholicisme;  ou  bien  associer,  au  contraire,  le  plus  complete- 
ment  possible,  les  esprits  des  theologiens  au  mouvement  scienti- 
fique,  les  initier  aux  idees  modernes,  leur  en  montrer  la  valeur 
et  la  portee,  se  servir  de  la  science  meme  des  adversaires  pour 
mieux  se  faire  ecouter  et  comprendre,  former  dans  ce  but,  par- 
mi  les  defenseurs  du  catholicisme,  une  elite  de  chercheurs  et  de 
savants.  Cette  seconde  Solution,  c'est  celle  que  Newman  propo- 
sera  et  defendra  jusqu'ä  la  fin.  Chacun  de  ses  efforts  pour  la 
faire  triompher  souleva  une  Opposition  nouvelle.  C'etait  le 
conflit. 
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Ce  conflit,  les  conditions  de  travail  que  Newman  reclamait 
pour  les  chercheurs,  devaient  encore  l'aggraver.  II  demandait  pour 
eux  la  liberte,  ä  l'instar  des  ecoles  theologiques  des  premiers 
siecles  et  du  moyen-äge,  ä  qui  Rome  laissait  une  large  initiative, 
et  dans  les  debats  desquels  eile  n'intervenait  que  si  la  dispute 
prenait  un  caractere  aigu  ou  dangereux.  La  disparition  de  ces 
ecoles  sonna  le  glas  de  la  liberte.  Quand  il  n'y  eut  plus  d'inter- 
mediaire  entre  le  penseur  isole  et  l'autorite  supreme,  l'autorite  fit 
taire  le  penseur.  Newman  le  regrette  dans  l'interet  meme  de  la 
dogmatique  traditionnelle;  il  lui  semble  qu'elle  doit  Temporter 
d'autant  mieux  sur  le  liberalisme  sceptique  que  les  theologiens 
iouissent  de  plus  d'independance. 

Les  dirigeants  catholiques  virent  dans  cette  conception  apo- 
logetique  une  nouveaute  perilleuse.  11s  y  distinguerent  un  besoin 
d'indocilite  et  une  complaisance  coupable  pour  les  idees  du  jour. 
Pas  de  rapports  pour  le  catholique  avec  les  representants  de  la 
science  et  de  la  critique!  Restons  enfermes  dans  la  vieille  forte- 
resse  et  verrouillons  toutes  les  portes!  Tel  etait  le  mot  d'ordre, 
ä  Rome,  ä  cette  epoque,  en  face  des  revoltes  mena^antes.  La 
congregation  de  la  Propagande,  chargee  de  regir,  outre  les  pays 
de  mission,  les  catholiques  anglais,  ne  comprenait  rien  aux  n€- 
cessites  intellectuelles  des  pays  d'Outre-Manche,  et  les  chefs  du 
catholicisme  anglais,  les  W.  G.  Ward,  les  Manning,  les  Talbot, 
loin  d'eclairer  la  Propagande,  s'elevaient  de  toutes  leurs  forces 
contre  les  procedes,  ä  leur  sens  dangereux,  que  Newman  preco- 
nisait.  Lui-meme,  dedaigneux  des  attaques  et  des  malentendus  et 
doue  d'une  nature  passive  et  trop  timide  —  ou  trop  fiere  — 
laissait  passer  les  accusations  sans  repondre.  L'heure  allait  son- 
ner oü  il  expierait  ses  hardiesses  et  son  silence, 

La  premiere  deception  de  Newman  se  rattacha  ä  la  fonda- 
tion  de  l'Universite  catholique  d'Irlande,  vers  1850.  Appele  par 
le  pape  ä  diriger  l'etablissement,  il  accepta  avec  d'autant  plus 
d'empressement  que  le  but  ä  atteindre,  mettre  la  jeunesse  en  etat 
de  resister  par  les  forces  de  l'esprit  et  de  la  pensee  aux  nega- 
tions  du  mouvement  intellectuel,  correspondait  exactement  ä  ses 
desirs.  Mais  des  le  debut,  les  difficultes  s'accumulerent,  et  peu  ä 
peu,  ce  fut  l'echec  sur  toute  la  ligne.  Les  familles  n'envoyaient 
pas  leurs  enfants;  beaucoup  preferaient  les   grades  d'une  univer- 
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site  officielle  ä  ceux  d'une  ecole  confessionnelle ;  les  Anglais,  en 
vertu  de  leurs  preventions  nationales,  ne  se  souciaient  pas  de 
confier  ä  l'Irlande  l'education  de  leurs  fils;  et,  surtout,  l'arche- 
veque  de  qui  dependait  Newman  revait  d'un  seminaire  entiere- 
ment  entre  les  mains  des  pretres,  sans  perspectives  sur  le  de- 
hors,  de  fa^on  ä  faire  echec  ä  „l'education  mixte"  des  universit^s. 

Newman  reprouvait  ce  Systeme  couvent.  II  voulait  qu'on 
ouvrit  toutes  grandes  non  seulement  les  fenetres  mais  les  portes, 
et  qu'on  laissät  entrer  comme  professeurs  meme  des  laiques.  Un 
instant,  il  eut  l'espoir  de  l'emporter.  II  etait  question  de  le  faire 
eveque;  il  aurait  gagne  ä  cette  Situation  de  pouvoir  traiter  d'egal 
ä  egal  avec  les  prelats  irlandais  et  de  faire  triompher  ses  vues. 
Vaine  esperance.  Son  archeveque,  Mgr.  Cullen,  fit  echouer  sa  can- 
didature.  Si  Newman  n'eüt  eu  l'occasion  de  realiser  jusqu'ä  un 
certain  point  son  programme,  gräce  aux  le^ons  ou  il  pouvait 
exprimer  sa  conception  de  l'education  de  la  jeunesse  en  face  de 
l'incredulite,  si  surtout  la  ferme  assurance  que  Dieu  l'appelait  ä 
cette  ceuvre  ne  l'avait  soutenu,  il  aurait  jete  le  manche  apres  la 
cognee.  II  patienta.  11  patienta  six  ans,  se  heurtant  toujours  aux 
memes  obstacles.  Finalement  la  Situation  est  teile  qu'il  doit  resi- 
gner  ses  fonctions  (1857). 

C'est  ici  que  son  etat  d'äme  est  interessant  ä  observer.  II 
garde  sa  foi  catholique,  mais  il  ne  croit  plus  au  succes;  il  attend 
davantage  la  croix  que  le  triomphe.  Ses  lettres,  des  lors,  expriment 
le  chagrin  et  le  decouragement.  II  ne  peut  s'empecher  de  com- 
parer  sa  Situation  presente  avec  son  prestige  d'autrefois  comme 
anglican.  11  se  tient  pour  oublie  et  fini. 

Un  second  mecompte  mit  le  comble  ä  son  amertume.  Le 
cardinal  Wiseman,  le  meme  qui  lui  avait  fait  esperer  la  Charge 
d'eveque,  mais  qui  s'en  tint  ä  des  promesses,  lui  demanda  au 
nom  des  eveques  d'Angleterre  de  publier  une  nouvelle  version 
anglaise  des  Ecritures  (1857).  Ici  encore,  Newman  saisit  l'offre 
avec  enthousiasme.  II  espere  aborder  quelques-unes  des  difficul- 
tes  de  la  critique  et  repondre  aux  negations  en  faveur.  Au  bout 
d'un  an,  l'appui  de  Wiseman  fait  absolument  defaut  au  traduc- 
teur,  financierement  et  moralement.  Newman  est  oblige  de  sus- 
pendre  son  travail,  de  garder  ä  sa  Charge  les  depenses  faites  et 
de    constater    une    fois    de    plus    que    les    autorites    religieuses 
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se  servent  de  son  nom  pour  montrer  au  public  intellectuel 
qu'  „elles  peuvent  faire  figure  dans  le  monde  des  scholars",  mais 
qu'en  realite  on  ne  se  soucie  pas  de  son  concours,  ni  de  l'oeuvre 
qu'on  paratt  lui  confier.  II  se  fait  ä  lui-meme  reffet,  ecrit-il  dans 
son  Journal  intime,  „de  quelque  bete  sauvage  extraordinaire  que 
le  docteur  Wiseman  montre  en  spectacle  aux  etrangers,  comme 
un  chasseur  presente  sa  capture".  (p.  54). 

Condamne  desormais  ä  la  retraite  dans  son  couvent  d'Egba- 
ston,  Newman  n'en  demeure  pas  moins  preoccupe  par  la  grosse 
question  qui  le  travaille  depuis  qu'il  est  catholique :  repondre  ä 
la  science  par  la  science,  et  ä  la  critique  par  l'examen  coura- 
geux  des  problemes.  II  s'interesse  au  Rambler,  une  grande  revue 
catholique  dont  les  principaux  redacteurs,  Simpson  et  Acton,  le 
r£jouissent  par  leur  comprehension  des  exigences  modernes,  tout 
en  l'effrayant  par  leurs  hardiesses  ä  l'endroit  de  la  routine  et  de 
l'etroitesse.  Les  eveques  avaient  pris  parti  contre  la  publication. 
Newman  s'afflige  de  ce  qu'on  risque  d'ecarter  de  l'Eglise  des 
hommes  superieurs,  qu'il  tient  pour  de  reels  savants  et,  malgre 
leurs  exces  de  langage,  pour  de  sinceres  catholiques.  II  engage 
neanmoins  Simpson  et  Acton  ä  la  deference  et  ä  la  soumis- 
sion.  II  leur  donne  lui-meme  l'exemple  de  la  docilite  en  pre- 
nant,  puis  en  abandonnant,  sur  la  demande  de  son  eveque  la 
direction  de  la  revue.  II  ne  renie  pour  cela  rien  de  ses  prin- 
cipes  ni  de  ses  opinions.  Mais  il  s'est  convaincu  que  toute  chose 
reellement  utile  se  realise  necessairement  au  moment  voulu  par 
Dieu.  II  tient  pour  meilleur  d'attendre  que  de  devenir,  par  im- 
patience,  heretique  ou  schismatique.  La  resistance  aux  superieurs 
constitues  lui  paratt  coupable.  L'ordre  des  superieurs  est  sacre, 
et,  si  l'Eglise  le  demandait,  il  supprimerait  „jusqu'ä  ses  propres 
convictions"  (p.  67),  sacrifice  impossible  tant  qu'on  a  affaire  ä 
quelque  institution  humaine,  mais  facile  des  que  Ton  considere 
la  divinite  de  l'Eglise. 

L'attitude  de  Newman  etait  de  nature  ä  mecontenter  les  im- 
patients.  Elle  mecontenta  davantage  encore  le  parti  des  dirigeants, 
ä  qui  il  fallait  plus  que  la  soumission:  l'acceptation  des  metho- 
des  eprouvees  et  l'absence  de  toute  discussion.  Un  fait  rendit 
Newman  particulierement  suspect.  II  avait  ose,  dans  un  article 
du  Rambler,  mettre  en  doute  l'infaillibilite  des  eveques,   non  pas 
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dans  leur  ensemble,  mais  en  tant  qu'individus,  apres  le  concile 
de  Nicee,  quand  la  plupart  tremperent  dans  l'arianisme.  Denon- 
ciation  ä  Rome.  Offre  d'explications  par  Newman,  qui  ecrit  dans 
ce  sens  au  cardinal  Wiseman,  alors  aupres  du  pape.  Wiseman 
„oublie"  l'affaire,  comme  jadis  il  avait  „oublie"  la  nomination 
d'eveque  et  la  traduction  de  la  Bible.  Les  autorites  romaines,  ne 
voyant  venir  aucune  justification,  en  con^urent  une  sourde  Irri- 
tation contre  Newman.  Manning,  Ward,  Talbot  l'aggraverent  en- 
core  en  repandant  le  bruit  que  Newman  etait  oppose  au  pouvoir 
temporel  du  pape.  On  raconta  qu'il  avait  meme  souscrit  pour 
Garibaldi ! 

Tant  de  haines  et  d'accusations  firent  tomber  Newman  dans 
une  profonde  depression  morale.  II  a  depasse  la  soixantaine;  il 
croit  un  moment  sa  carriere  terminee,  ses  reves  aneantis,  son 
influence  brisee,  sa  personne  mise  ä  l'ecart. 

II  vaut  la  peine  de  noter  un  peu  en  detail  ses  impressions 
dans  ces  annees  de  tristesse.  Son  Journal  intime  nous  les  regele 
tout  au  long.  „Cet  homme,  d'ordinaire  ferme  aux  curiosites  d'au- 
trui,  on  le  penetre  jusqu'au  plus  intime  de  son  etre;  on  le  saisit 
sur  le  vif  de  ses  blessures,  avec  sa  sensibilite  aigue  qui  ne 
le  defend  pas  toujours  de  quelque  amertume;  mais  aussi  avec 
sa  candeur,  sa  sincerite,  la  generosite  et  l'elevation  de  ses  vues; 
sa  pensee  toujours  tendue  vers  Dieu,  alors  meme  qu'il  ne  peut 
se  retenir  de  se  plaindre  des  hommes"  (p.  82).  II  craint,  ä  me- 
sure  que  les  annees  passent,  d'avoir  „moins  de  devotion  sensible 
et  de  vie  interieure".  II  admire  de  plus  en  plus  les  saints  qui 
sont  restes  saints  en  vieillissant.  „Mon  äme,  dit-il,  est  ä  demi- 
morte;  lorsque  j'etais  jeune,  j'etais  hardi,  car  j'etais  ignorant; 
maintenant  j'ai  perdu  ma  hardiesse,  j'ai  peur  devant  le  sacrifice. 
Par  surcroit  je  n'ai  pas  un  ami  ä  Rome,  et,  en  Angleterre,  j'ai 
travaille  pour  etre  mal  compris,  diffame,  meprise.  J'ai  travaille 
en  Irlande  en  ayant  une  porte  toujours  fermee  devant  moi.  Les 
catholiques  m'ont  considere  comme  un  agite,  un  homme  ä  lu- 
bies,  et  un  etre  ä  blämer  d'une  maniere  ou  de  l'autre.  Et  voici 
qu'au  moment  meme  oü  j'etais  dedaigne  de  ceux  pour  lesquels 
je  travaillais,  les  protestants  se  sont  rapproches  de  moi.  Ils  ont 
compris  ces  travaux  et  ces  livres  que  les  catholiques  ne  com- 
prenaient  pas.     Et  c'est  ainsi   que  je  suis  certainement  expose*  ä 
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faire  attention  ä  la  louange  protestante,  si  non  ä  la  rechercher . . . 
Je  suis  precisement  tente  de  regarder  en  arriere  (p.  92).  Oh! 
non  pas  cela,  Seigneur,  pas  cela,  avec  votre  gräce!  ...  II  me 
semble  que  j'ai  perdu  ces  annees  ou  j'ai  ete  catholique1).  Ce 
que  j'ai  ecrit  comme  Protestant  a  eu  une  portee,  une  force,  une 
signification,  un  succes  bien  plus  grands  que  mes  ceuvres  catho- 
liques,  et  cela  me  trouble  beaucoup  (p.  94).  Depuis  que  je  suis 
catholique,  il  me  semble  que  je  n'ai  eu  personnellement  que  des 
echecs"  (p.  96.) 

Ce  qu'on  lui  demandait,  c'etait  des  conversions  et  encore  des 
conversions,  surtout  de  grands  personnages,  tandis  que  pour  lui 
l'essentiel  „c'etait  d'edifier,  dans  le  sens  de  construire,  les  catho- 
liques'1 ;  il  voulait  essayer  de  leur  donner  des  idees  plus  justes, 
elargir  et  affiner  leurs  esprits,  en  un  mot  faire  leur  education 
(p.  99).  „Aurais-je  enfoui  mon  talent  sous  terre?"  (p.  103). 

Tant  de  sujets  de  tristesse  lui  fönt  faire  un  retour  vers  le 
passe;  il  renoue  avec  quelques-uns  de  ses  vieux  amis  anglicans 
les  relations  interrompues  par  sa  conversion.  Regretterait-il  donc 
sa  premiere  Eglise  et  serait-il  mür  pour  la  defection?  A  l'epoque, 
protestants  et  catholiques  se  le  figurerent.  Un  Journal  alla  jusqu'ä 
annoncer  sa  rupture  avec  Rome. 

II  tint  ä  repondre.  Et  la  reponse  fut  categorique,  decisive: 
„Ma  foi  dans  l'Eglise  catholique  n'a  pas  ete  ebranlee  un  instant. 
Je  tiens  le  protestantisme  pour  la  plus  triste  des  religions.  La 
pensee  des  Trente-neuf  articles  me  fait  frissonner.  Retourner  ä 
l'Eglise  d'Angleterre!  Non!  Je  serais  fou  ä  Her  (pour  user  d'un 
terme  modere),  si  dans  ma  vieillesse  je  quittais  la  terre  ou  cou- 
lent  le  lait  et  le  miel,  pour  la  cite  de  confusion  et  la  maison 
d'esclavage  .  .  .  J'ai  toujours  ete  dans  la  paix  et  la  satisfaction 
les  plus  completes  depuis  que  je  suis  devenu  catholique.  J'ai  ren- 
contre  peu  de  Sympathie  chez  les  autorites  ecclesiastiques,  mais 
il  y  a  une  profondeur  et  une  puissance  dans  la  religion  catholi- 
que, une  plenitude  de  satisfaction  dans  son  Credo,  sa  theologie, 
ses  rites,  ses  sacrements,  sa  discipline,  et  malgre  tout  une  liberte 
et  un  soutien,  devant  lesquels  le  fait  d'avoir  ete  neglige  et  me- 
connu   par  quelques  personnes,  si  haut  placees  qu'elles   soient, 


l)  C'est  nous  qui  soulignons. 
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n'est  plus  rien  que  de  la  poussiere  quand  on  le  pese  dans  ia 
balance"  (p.  110).  A  travers  les  epreuves  et  les  cris  de  douleur, 
son  äme  garde  Ia  joie,  la  confiance,  la  paix.  S'il  n'espere  plus 
rien  pour  sa  personne,  il  espere  pour  ses  idees  et  ses  principes 
apres  lui. 

Contre  toute  attente,  le  succes  etait  ä  la  porte,  prodigieux: 
un  revirement  inouT,  qui  lui  vaut  d'etre  salue  comme  le  Cham- 
pion du  catholicisme  et  qui  lui  rend  confiance  et  courage.  La 
publication  de  son  Apologia  pro  vita  sua  (1864)  fut  la  cause  de 
ce  miracle.  Dans  la  joie  de  son  succes,  et  pour  repondre  ä  l'idee 
de  toute  sa  vie,  il  se  propose  de  fonder  ä  Oxford  une  mission 
de  l'Oratoire  pour  offrir  un  centre  de  vie  religieuse  aux  etudiants 
catholiques  et  pour  conquerir  les  esprits  des  intellectuels  ä  la  foi. 

II  avait  compte  sans  les  „extremistes",  qui  jamais  ne  des- 
armerent:  Ward  et  Manning.  Manning  entraTne  Wiseman,  qui  en- 
traine  la  Propagande  et  les  eveques.  Newman  est  oblige  de  ce- 
der  une  fois  de  plus.  Quelque  absurde  qu'il  lui  paraisse  de  main- 
tenir  les  jeunes  gens  catholiques  en  dehors  du  mouvement  des 
idees  et  de  l'influence  des  universites,  il  n'essaie  pas  de  lutter;  il 
dedaigne  meme  de  se  rendre  ä  Rome  pour  gagner  le  pape  ä  sa 
cause.  II  se  dit  qu'un  jour  viendra  (il  vint  en  effet  sous 
Leon  XIII)  oü  la  frequentation  des  universites  ne  sera  plus  in- 
terdite  aux  catholiques.  Mais  s'il  s'arrete  devant  l'obstacle,  main- 
tenant  c'est  sans  decouragement.    II  a  confiance  malgre  tout. 

Une  defense  du  culte  de  la  Vierge  contre  Pusey  lui  vaut  un 
nouveau  succes  aupres  des  catholiques.  Des  negociations  sont 
encore  une  fois  entreprises  pour  la  creation  d'une  mission  catho- 
lique  ä  Oxford.  La  Propagande  semble  preter  les  mains  ä  ce 
projet.  Manning  et  Ward  reussissent  neanmoins  ä  le  faire  echouer, 
et  meme  ä  rendre  suspecte  ä  Rome  l'orthodoxie  des  doctrines 
professees  par  Newman.  Mais  Newman,  qui  d'ordinaire  refusait 
de  se  defendre  contre  les  attaques,  se  decide  ä  agir  en  voyant 
sa  loyaute  envers  le  Saint-Siege  mise  en  doute.  II  envoie  aupres 
du  pape  deux  de  ses  compagnons  de  l'Oratoire  porter  et  solli- 
citer  les  explications  n^cessaires.  Accueil  empresse,  assurances 
d'estime,  meme  de  la  part  du  prefet  de  la  Propagande.  On  ap- 
prend  avec  la  derniere  surprise  que  lors  de  l'affaire  du  Rambler, 
Wiseman    na   jamais    communique    au     Saint-Siege     les    öftres 
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spontanees  de  justification  de  Newman.  Ses  emissaires  peuvent 
rentrer  en  Angleterre  avec  l'assurance  que  tout  nuage  est  main- 
tenant  dissipe  aupres  de  la  cour  papale.  Si  des  ennemis  de- 
meurent,  ce  ne  sont  point  des  Italiens,  c'est  encore  moins  le 
pape,  ce  sont  les  Anglais   Talbot,   Manning   et   autres   intrigants. 

Mais  si  son  Orthodoxie  et  sa  loyaute  sont  reconnues,  New- 
man n'en  reste  pas  moins  empeche  d'entreprendre  son  oeuvre 
d'Oxford.  Obeissant  toujours,  il  se  courbe  sans  hesitation,  quoi- 
que  non  sans  chagrin. 

II  lui  vient  des  compensations.  Le  calme  de  sa  retraite  au 
couvent  lui  permet  de  travailler  dans  la  paix  ä  son  grand  ou- 
vrage  sur  le  principe  de  la  croyance  religieuse:  Essay  in  aid  of 
a  Grammar  of  Assent.  II  publie  des  vers  qui  obtiennent  un  im- 
mense succes.  II  re^oit  meme  de  Rome,  sans  l'accepter  dailleurs, 
l'invitation  ä  participer,  comme  theologien,  ä  la  preparation  du 
concile  qui  va  s'ouvrir. 

Entre  temps,  s'attendrissant  au  Souvenir  de  sa  vie  d'anglican, 
il  va  retrouver  ses  paroissiens  d'autrefois  ä  Littlemore,  et  il  evo- 
que  ce  passe  avec  tant  de  bonheur  qu'il  se  pose  ä  lui-meme  la 
question:  „Regretterais-je  l'Eglise  oü  s'est  ecoulee  la  premiere 
partie  de  ma  vie?  Aimes-tu  ou  n'aimes-tu  pas  le  temps  oü  tu 
as  ete  un  membre  actif  de  l'Eglise  d'Angleterre  ?  Et  bien!  non, 
repond-il  (p.  186):  ce  n'est  pas  l'Eglise  d'Angleterre  que  j'aime, 
—  mais  c'est  l'assemblage  concret  des  individus  dont  je  me  sou- 
viens  si  bien,  —  le  temps  et  le  lieu,  —  les  scenes,  les  circons- 
tances,  —  mes  propres  pensees,  mes  sentiments  et  mes  actes . . . 
L'Eglise  d'Angleterre  en  elle-meme  n'a  pas  de  place  dans  mes 
tendres  Souvenirs"  (p.  187). 

Non,  ni  ces  Souvenirs  du  passe,  ni  les  travaux  intellectuels, 
ni  les  distractions  musicales,  auxquelles  dans  sa  vieillesse  il  est 
revenu  avec  un  veritable  amour,  rien  de  cela  n'occupe  la  premiere 
place  dans  son  etre  interieur.  Cette  place  il  l'a  donnee  ä  la  con- 
templation  de  l'invisible,  ä  l'amour  pour  ce  qui  est  ä  ses  yeux 
la  manifestation  de  Dieu,  l'Eglise  catholique.  Les  prieres  deposees 
dans  son  Journal  intime  sont  typiques.  „Seigneur,  ne  permettez 
jamais  que  j'oublie  un  seul  instant  que  vous  avez  etabli  sur  la 
terre  un  royaume  qui  est  le  vötre,  que  l'Eglise  est  votre  oeuvre . . . 
que,  si  l'Eglise  parle,   c'est  vous   qui   parlez!  .  .  .  Ne  permettez 
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pas  que  la  faiblesse  de  vos  representants  me  conduise  ä  oublier 
que  c'est  vous  qui  parlez  et  qui  agissez  par  eux"  (p.  192).  II 
demande  d'etre  preserve  dune  pensee  trop  personnelle  (p.  195): 
„J'ai  besoin  que  mon  esprit  se  conforme  ä  l'Esprit-Saint  qui  a 
ete  I'esprit  des  Saints-Peres  et  de  l'Eglise." 

Chose  ä  remarquer,  pourtant,  dans  la  page  la  plus  mystique 
de  tout  le  Journal,  dans  une  priere  oü  il  reclame  la  ferveur,  la 
notion  de  l'Eglise  est  absente,  la  preoccupation  de  Dieu  seul  de- 
meure:  „Rien  ne  serait  un  trouble  ou  une  difficulte  pour  moi, 
si  j'avais  seulement  la  ferveur  de  l'äme.  Seigneur,  en  demandant 
la  ferveur,  c'est  vous-meme  que  je  demande,  vous  seul,  ö  mon 
Dieu."  Langage  de  la  piete,  oü  s'exprime  ä  l'exclusion  de  tout 
autre,  le  seul  besoin  de  la  creature  de  trouver  le  Createur.  Etait- 
il  necessaire  ä  Newman  d'etre  catholique  pour  atteindre  ces  som- 
mets  de  l'adoration  et  de  la  foi?  Les  protestants  repondront. 

Est-ce  encore  un  reste  de  scrupule  anglican  qui  subsiste 
dans  l'äme  de  Newman,  quand,  ä  propos  de  la  notion  de  l'in- 
faillibilite  papale  (nous  sommes  ä  l'epoque  oü  la  question  venait 
de  se  poser),  il  s'eleve  d'instinct  contre  les  exagerations  de  ceux 
qui,  en  ce  temps  de  fermentation  des  esprits,  etendaient  l'infailli- 
bilite  presque  ä  toutes  les  paroles  du  pape  et  confondaient,  ou 
peu  s'en  faut,  infaillibilite  et  impeccabilite.  Sur  le  principe  meme, 
il  est  longtemps  hesitant.  II  voudrait  voir  ajourner  la  definition. 
II  aimerait  qu'en  tout  cas  on  procedat  lentement,  qu'on  s'avisät 
de  tous  les  dangers  possibles.  La  nouvelle  de  la  proclamation 
du  nouveau  dogme  le  trouble.  II  craint  que  les  Solutions  extre- 
mes n'aient  prevalu.  D'avance,  il  se  soumet,  cela  va  sans  dire, 
mais  il  n'est  rassure  qu'une  fois  les  termes  du  decret  connus, 
et  de  fait,  ils  retrecissent  singulierement,  en  pratique  tout  au 
moins,  l'idee  d'infaillibilite,  si  meme  ils  ne  la  rendent  tout  ä  fait 
illusoire.  Cette  fois,  rallie  completement,  Newman  exhorte  des 
revoltes  comme  Döllinger  et  le  P.  Hyacinthe  ä  ne  pas  se  mettre 
„en  Opposition  avec  la  voix  universelle." 

Ramener  les  rdcalcitrants  ne  suffit  pas  ä  son  besoin  d'action. 
II  voudrait  consacrer  ä  son  Eglise  d'election  plus  de  travail  ex- 
terieur.  II  souffre  du  silence  que  les  circonstances  lui  ont  impose' 
et  II  deplore  de  n'avoir  publie  depuis  quinze  ans  que  trois  ou 
quatre   volumes,   alors  qu'il   etait   si   fecond   autrefois.     II   attend 
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l'occasion,  pret  ä  la  saisir.  Elle  lui  fut  donnee  par  l'attaque  de 
Gladstone,  en  1874,  contre  le  „Vaticanisme".  Newman,  dans  un 
pamphlet  dont  le  retentissement  fut  immense  et  qu'il  publia  sous 
forme  d'une  Lettre  au  duc  de  Norfolk,  demontrait  ä  Gladstone, 
qui  l'avait  conteste,  qu'on  peut  etre  bon  Anglais  et  bon  catho- 
lique.  II  refute  en  meme  temps  les  exageres,  dont  les  theories 
extremes  en  matiere  d'infaillibilite  papale  ont  donne  lieu  au  de- 
bat,  puis  declare  une  fois  de  plus  (et  c'est  cela  surtout  qui  nous 
interesse)  que  jamais,  depuis  sa  conversion,  il  n'a  eu  de  doutes 
sur  la  divinite  de  l'Eglise  catholique.  „S'il  a,  dit-il,  plus  souffert 
comme  catholique  que  comme  anglican,  jamais  un  seul  instant 
il  n'a  desire  revenir  en  arriere;  jamais  il  n'a  cesse  de  remercier 
Dieu  de  l'avoir  rendu  capable  de  faire  le  grand  changement;  ja- 
mais Dieu  ne  l'a  laisse  non  plus  dans  aucune  sorte  de  trouble 
religieux"  (p.  221).  Cette  Lettre  valut  ä  l'ecrivain  de  nouvelles 
sympathies,  et  si  parfois,  dans  son  Journal,  il  laisse  percer  encore 
son  desappointement  d'avoir  ete  meconnu,  il  se  rejouit  aussi  de 
ce  que  les  amis  lui  viennent  de  plus  en  plus  nombreux.  Les  pro- 
testants  l'accablent  de  prevenances.  Gladstone,  son  adversaire 
d'hier,  prononce  publiquement  son  eloge.  Son  ancien  College 
d'Oxford  lui  decerne  le  titre  de  „fellow"  honoraire.  Seuls  les 
catholiques  s'abstiennent  encore  quand,  moins  d'un  an  apres  son 
elevation  au  Saint-Siege,  le  nouveau  pape  Leon  XIII,  sollicite 
en  particulier  par  le  duc  de  Norfolk,  nomme  Newman  cardinal. 
C'etait  la  reparation  eclatante,  complete.  L'Angleterre  protestante 
et  catholique  ressentit  tout  entiere  l'honneur  iait  ä  son  enfant. 
L'ovation  se  prolongea  des  mois.  Newman  eprouve  la  meilleure 
joie  qu'il  ait  jamais  ressentie,  et,  toujours  fidele  ä  ses  preoccu- 
pations  anterieures,  veut  user  de  son  credit  augmente  pour  faire 
triompher  sa  methode  d'apologetique:  combattre  l'incredulite  par 
des  arguments  capables  de  convaincre  le  monde  intellectuel;  etu- 
dier  ä  fond  et  avec  la  liberte  necessaire  les  problemes  critiques; 
agir  sur  la  jeunesse  universitäre;  ouvrir  aux  catholiques  les  por- 
tes  des  universites  et  former  les  esprits  religieux  au  mouvement 
scientifique  pour  faire  servir  la  science  elle-meme  au  triomphe 
de  la  religion.  Newman  ne  vit  pas  la  realisation  complete  de  son 
reve.  Leon  XIII  attendait  la  mort  de  Manning  pour  permettre 
aux   jeunes   gens   l'acces    des    universites   et  le  contact  avec   le 
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mouvement  moderne.  Mais  il  suffisait  ä  Newman  d'entrevoir  la 
victoire  de  ses  idees.  Son  äme  esp£rait,  en  meme  temps  que. 
plus  que  jamais,  eile  s'attachait  au  catholicisme.  A  l'äge  de 
86  ans,  quatre  ans  avant  sa  mort,  Newman  ecrivait  ä  un  Pro- 
testant: „Je  ne  clorai  pas  cette  correspondance  sans  temoigner 
de  mon  entier  amour  pour  l'Eglise  catholique  et  de  mon  adh6- 
sion  ä  ses  enseignements.  (p.  243). 


Nous  n'ajouterons  pas  grand'chose  ä  cette  longue  analyse 
du  üvre  de  M.  Thureau-Dangin.  Les  revelations  que  l'auteur, 
apres  M.  Ward,  nous  apporte  sur  les  sentiments  intimes  de 
l'illustre  converti  sont  assez  concluantes  par  elles-memes,  les  de- 
clarations  du  Journal  intime  assez  explicites,  categoriques  et  sin- 
ceres  pour  qu'il  ne  nous  reste  pas  un  doute  sur  la  realite  des 
convictions  catholiques  de  Newman.  II  aime  l'Eglise  de  tout  son 
coeur,  il  est  soumis  au  pape  de  toute  la  puissance  de  son  etre. 
C'est  incontestable. 

Une  reflexion  pourtant  s'impose.  Ne  dirait-on  pas  qu'au 
milieu  de  ses  elans,  Newman  a  peur  de  lui-meme,  peur  d'une 
faiblesse  qui  le  ramenerait  en  arriere  ?  Qu'on  se  rappeile  la 
priere:  „Non  pas  cela,  Seigneur,  pas  cela!"  C'est  donc  que,  tout 
au  fond  de  son  äme,  quelque  chose  du  passe  s'agite.  Et  ce  mou- 
vement qui  le  fait  trembler  malgre  lui  est  assez  fort  pour  qu'il 
se  sente  oblige  de  demander  ä  Dieu  avec  toute  l'ardeur  dont  il 
est  capable,  d'ecarter  la  tentation. 

II  y  a  lutte  dans  ce  cceur  ä  la  fois  fidele  et  inquiet.  II  triom- 
phera  du  combat,  mais  il  est  significatif  que  le  combat  ne  lui 
ait  pas  £te  epargne. 

Puis,  au  risque  de  peiner  les  catholiques  qui  pourraient  me 
lire,  j'ajoute  que  ce  qui  me  paraft  encore  le  meilleur  dans  New- 
man catholique,  c'est  le  Protestant.  Nous  avons  dejä  Signale"  ä 
ce  propos  la  priere  sur  la  ferveur.  II  n'est  question  lä  ni  du 
pape  ni  de  la  Sainte  Vierge,  ni  des  saints.  L'homme  va  droit  ä 
Dieu,  sans  intermediaire.  C'est  le  cri  de  1'esprit  au  Pere  des 
Esprits.  Disciple  de  Calvin,  nous  souscrivons  ä  cette  priere.  Nous 
ne  connaltrions  de  Newman  que  cette  page  que  nous  croirions 
qu'il  est  un  des  nötres. 
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Les  protestants,  nocs  dit-on,  apres  avoir  devance  les  catho- 
liques  dans  la  comprehension  de  ses  idees,  se  sont  rejouis  de  ses 
succes  tout  autant  que  ses  propres  coreligionnaires.  Ils  l'ont 
fete  et  admire  et  aime.  Soit!  II  y  avait  ä  cela  qu'ils  etaient  An- 
glais,*et  que  les  Anglais,  ä  moins  qu'ils  ne  s'appellent  Manning, 
Talbot,  J.  G.  Ward,  applaudissent,  aux  succes  d'un  Anglais.  Mais 
ä  cöte  (ose-je  dire  au-dessus?)  de  cette  confraternite  de  compa- 
triotes,  ne  serait-il  pas  permis  de  distinguer  une  communaut£ 
d'aspirations  religieuses  et  une  unite  de  vues  qui  proviennent  de 
ce  que  les  protestants  anglais  retrouvaient  dans  le  catholique 
l'anglican  ? 

Et  puis,  comment  n'auraient-ils  pas  communie  d'esprit,  cette 
fois,  et  non  pas  seulement  de  coeur,  avec  celui  qui  mieux  peut- 
etre  qu'aucun  des  leurs  a  su  montrer  la  necessite,  acceptee  au- 
jourd'hui  comme  un  dogme  par  les  protestants  eclaires,  d'unir  la 
science  et  la  foi?  Pas  d'education  en  serre  chaude!  La  liberte 
des  etudes  et  la  liberte  des  recherches!  La  passsion  de  savoir 
associee  ä  la  passion  de  croire!  Wissen  und  glauben,  ä  notre 
sens  une  forme,  et  non  la  moindre,  de  wissen  und  lebenl  New- 
man  l'avait  compris.  Et  les  adeptes  du  protestantisme  non  seule- 
ment en  Angleterre  mais  dans  le  monde  entier  retrouvent  dans 
ce  point  de  vue  une  de  leurs  plus  genereuses  conceptions. 

NYON  LOUIS  GOUMAZ 

DDG 

CHRONIQUE  PARISIENNE 

LE  SALON  D'AUTOMNE 

Je  n'ai  pu  y  passer  que  deux  heures  ä  peine,  la  veille  du  jour  oü  il 
fermait  ses  portes.  D'une  si  breve  visite,  on  ne  saurait  tirer  des  conclu- 
sions  critiques.  Mais  ces  quelques  notes  suffiront,  je  l'espere,  ä  rafrafchir 
la  memoire  de  ceux  qui  ont  vu  ce  Salon  et  ä  donner  aux  autres  de  som- 
maires  indications. 

Les  objets  exposes  dans  les  salles  du  Grand  Palais  se  pouvaient  re- 
partir  en  trois  groupes  principaux:  decoration  et  ameublement,  peinture  et 
sculpture  contemporaines,  collection  „retrospective"  de  portraits  du  dix- 
neuvieme  siecle. 

De  ce  dernier  groupe,  il  n'y  a  pas  grand  chose  ä  dire:  les  quelques 
toiles  de  haute  valeur  qui  s'y  trouvaient  sont  archi-connues;  en  outre,  l'ab- 
sence  de  certaines  oeuvres  capitales  et  leur  remplacement  par  des  oeuvres 
moyennes  ou  mediocres  enlevaient  ä  l'ensemble  l'interet  qui  se  füt  attache 
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ä  une  selection  oü  rien  d'indifferent  ne  serait  entre,  ä  un  resume  bref,  mais 
vivant  et  complet,  del'histoire  du  portrait  au  cours  des  centdernieresann^es. 

Je  prefere  vous  parier  des  peintres  d'aujourd'hui,  vous  signaler  au 
moins  quelques  noms  que  j'ai  retenus  pour  les  avoir  dechiffres  au  bas  de 
toiles  emouvantes  et  sinceres. 

Un  mot  d'abord  des  artistes  suisses,  tres  nombreux  cette  annee  au 
Salon  d'Automne.  Parmi  les  plus  remarquables,  il  faut  citer  M"e  Stettier, 
dont  la  Petite  fille,  en  robe  ä  paniers  vieux  rose,  est  une  oeuvre  delicate 
et  sobre,  d'un  metier  excellent,  et  oü  s'affirment  des  qualites  de  plus  en 
plus  rares,  surtout  dans  ce  marche  aux  Fauves:  mesure,  equilibre  et  finesse. 
M.  F.  Vallotton  exposait  des  femmes  nues  dans  un  paysage  de  verdures 
sombres:  couleur  terne  et  triste,  chairs  sans  joie  et  sans  frissons.  Mais 
ces  defauts  sont  compenses  par  de  reels  merites:  la  facture  est  moins  seche 
que  naguere  et  l'oeuvre  accuse  d'incontestables  qualites  de  dessin  et  de 
composition.  L'art,  toujours  si  attachant,  de  M.  Blanchet  s'affirmait  par 
une  toile  oü  l'artiste  semble  avoir  voulu  concilier  une  esthetique  decorative, 
renouvelee  de  Puvis  de  Chavannes  avec  une  technique  qui  s'apparente  assez 
etroitement  ä  celle  des  neo-impressionnistes.  11  y  a  chez  M.  Blanchet  un 
curieux  melange  de  hardiesse  et  de  timidite,  de  beaux  elans  apres  Iesquels, 
parfois,  le  peintre  reste  court,  mais  surtout  une  sincerite,  une  opiniätrete 
dans  l'effort  dont  nous  sommes  en  droit  d'attendre  des  fruits  de  la  plus 
exquise  saveur.  Je  nommerai  encore,  parmi  les  Suisses,  M.  Edouard  Mo- 
rerod:  ses  dessins  ä  la  fois  appliques  et  mordants,  souples  et  patients  sont 
d'admirables  choses. 

Que  vous  dire  de  ceux  qui  faisaient  il  y  a  quelques  annees  la  gloire 
du  Salon  d'Automne  et  qui  lui  valent  aujourd'hui  une  reputation  plus  tapa- 
geuse  que  solide!  Picasso,  Van  Dongen,  dont  nous  fümes  si  fort  epris,  ne 
sont  plus  que  l'ombre  d'eux-memes.  De  Matisse,  j'ai  vu  un  interieur  qui, 
malgre  les  plus  folles  outrances,  demeure  une  merveille  de  coloris  et  de 
lumiere,  mais  ses  autres  envois  m'ont  paru  relever  de  l'art  d'accommoder 
les  restes  bien  plus  que  de  l'art  de  peindre. 

Ne  nous  attardons  pas  ä  rechercher  les  causes  de  cette  decadence. 
Efforcons-nous  plutöt  de  decouvrir  les  talents  qui  montent.  Je  voudrais 
m'arreter  ä  l'Espagnol  Angel  Zarraga,  modulant,  parmi  les  cris  des  fauves 
en  deMire,  un  hymne  etrange,  d'un  mysticisme  archa'i'que  et  passionne,  oü 
revivent,  exaltees  par  une  äme  moderne  sur  des  rythmes  anciens,  toutes  les 
traditions  religieuses  de  son  pays.  Je  voudrais  vous  montrer  Albert  Brault, 
peintre  attentif  et  sensible  des  innombrables  attitudes  oü  se  revele  la  gräce 
feminine. 

Mais  je  vous  parlerai  surtout  de  Henri  Lebasque.  II  a,  des  impres- 
sionnistes,  le  sens  aigu  de  la  couleur,  le  don  de  la  lumiere,  l'art  d'envelopper 
dans  une  atmosphere  vibrante  les  objets  qu'il  decrit.  Son  plus  grand  charme, 
cependant,  c'est  qu'il  possede,  par  surcroit,  l'harmonie,  le  goüt  du  decor 
compose,  et  cette  vertu  classique  de  faire  tenir  la  figure  dans  le  paysage, 
d'ordonner  la  nature  autour  de  l'humanite'  sans  sacrifier  aucun  de  ces  deux 
elements.  En  verite,  Lebasque  est  un  artiste  complet:  son  metier  s'ac- 
corde  ä  une  esthetique  consciente,  ses  toiles  flattent  nos  sens  et  satis- 
font  notre  esprit. 

Tandis  que,  pour  avoir  deliberemment  n£glige  tout  un  cöte  du  probleme 
de  l'art,  le  plus  grand  nombre   des   impressionnistes   en   sont   arriv£s  ä  ce 
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r^sultat  decevant:  de  cr£er  une  technique  admirable  dont  l'invention  risque 
d'avoir  6te"  presque  inutile,  faute  d'un  renouvellement  simultane"  de  l'es- 
thetique. 

Et  c'est  cela,  sans  doute,  qui  nous  a  valu  le  cubisme.  11  n'est  pas 
facile  de  determiner,  dans  ce  mouvement,  la  part  de  la  sincerite-  et  Celle 
de  la  fumisterie.  11  est  surtout  malaise  de  dire  en  peu  de  mots  ce  que  Ton 
croit  discerner  dans  le  cubisme  et  ce  que  l'on  en  pense.  Tentons  nean- 
moins  l'aventure. 

Les  cubistes  me  paraissent  avant  tout  des  th£oriciens  victimes  de  leurs 
theories:  ils  decomposent  les  lignes  comme  les  impressionnistes  decompo- 
sent  la  couleur.  Lorsqu'il  s'agit  de  couleur,  la  decomposition,  conforme 
aux  lois  physiques,  peut  conduire,  nous  en  avons  la  preuve,  ä  des  resultats 
extremement  interessants  et  d'une  valeur  artistique  immediate;  en  matiere 
de  dessin,  par  la  multiplication  des  angles  et  la  suppression  des  courbes, 
eile  cree  une  geometrie  qui  n'a,  en  soi,  rien  de  nouveau;  le  nouveau,  c'est 
que  les  cubistes,  au  lieu  de  s'en  servir  pour  preparer  leur  tableau,  pour  lui 
donner  une  armature  que  la  päte  viendrait  recouvrir,  la  mettent  directement 
sous  les  yeux  du  spectateur,  la  donnent  comme  le  dessin  deßniüf  de  leur 
oeuvre.  Cette  reduction  du  dessin  ä  la  geometrie  montre  qu'ils  se  preoc- 
cupent  de  la  ligne  et  du  volume  bien  plus  que  de  la  couleur:  et  c'est  pre- 
cisement  par  lä  qu'ils  reagissent  contre  1'impressionnisme.  II  est  donc  na- 
turel  que  leurs  essais  soient  plus  interessants  en  sculpture  qu'en  peinture. 
Les  peintres  que  toute  l'ecole  cubiste  revere  comme  ses  mattres,  Gleizes 
et  Metzinger,  joignent  ä  une  absence  complete  du  sentiment  de  la  couleur 
une  maniere  minutieuse  et  puerile  qui  donne  ä  leurs  toiles,  lustrees  comme 
les  images  pieuses  de  Saint-Sulpice,  l'aspect  d'un  jeu  de  puzzle  dont  le 
cadre  figure  la  botte.  Certains  sculpteurs,  par  contre,  possedent  une  reelle 
science  des  volumes  qui,  passee  la  crise,  fera  d'eux  d'excellents  ouvriers- 
Quant  ä  ceux  de  ces  messieursqui  manient  les  brosses  et  la  palette,  beau- 
coup  d'entre  eux  abandonneront  sans  doute,  avant  longtemps,  le  „grand  art " 
qu'ils  cultivent  aujourd'hui  et,  voues  ä  de  plus  humbles  besognes  —  pein- 
ture d'enseignes  ou  decoration  murale  —  deviendront  des  „metteurs  au 
carre"  tout  ä  fait  remarquables. 

On  peut  se  demander  quels  seront,  dans  l'histoire  de  l'art  francais,  le 
sens  et  la  portee  de  l'aventure  cubiste.  11  faut,  je  crois,  considerer  1'impres- 
sionnisme et  le  cubisme  comme  deux  exces  contraires  dont  le  choc  entrai- 
nera  tout  d'abord  un  retour  aux  traditions  academiques  de  l'Ecole  des 
Beaux-Arts  et  peut-etre  la  naissance  d'un  art  nouveau.  N'oublions  pas,  en 
effet,  qu'un  grand  artiste  peut  survenir,  dont  la  sensibilite  profonde  sera 
servie  par  une  technique  developpant  les  qualites  et  rejetant  les  erreurs 
des  deux  tendances  adverses.  II  n'etait  pas  inutile  qu'un  mouvement,  meme 
fausse  des  l'origine  par  l'obstinee  fantaisie  des  theoriciens,  vint  reagir 
contre  1'impressionnisme.  Le  cubisme  n'est  tres  probalement  qu'une  re- 
action  provisoire,  destinee  ä  s'effacer  sous  une  vague  plus  puissante  qui  em- 
portera  tout.  Alors,  on  s'apercevra  que  les  cubistes  ont  fait,  peut-etre  sans 
le  vouloir,  une  oeuvre  salutaire.  Et  cependant,  le  mattre  de  demain  devra 
sans  doute  beaucoup  plus  ä  Ingres  et  ä  Manet  qu'ä  Gleizes  et  ä  Metzinger1). 


J)  A  ceux  que  ces   questions  Interessent,  je   Signale   un   livre  sur   Le  Cubisme,  paru 
recemment  chez  Figuiere,  et  dont  les  auteurs  sont  precis£ment  Gleizes  et  Metzinger. 
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Avant  d'en  finir  avec  le  Salon  d'Automne,  je  voudrais  vous  en  montrer 
brievement  la  physionomie  generale,  teile,  du  moins,  qu'elle  pouvait  se  v€- 
veler  au  cours  d'un  trop  sommaire  examen.  Mon  Dieu!  cette  annee,  il  ne 
fut  ni  excellent  ni  detestable,  en  somme,  et  ne  merita  ni  la  bruyante  admira- 
tion  de  certains  critiques  „avances",  ni  la  prud'hommesque  fureur  de 
M.  Lampue,  conseiller  municipal,  ni  le  concert  de  recriminations  dont  on 
accable,  aujourd'hui  encore,  ce  pauvre  M.  Frantz-Jourdain.  Mais,  me  direz- 
vous,  l'honnete  mediocrite  est  precisement  la  caracteristique  ordinaire  des 
Salons  officiels:  nous  avons  toujours  pense  que  le  Salon  d'Automne  £tait 
autre  chose.  Sans  doute.  Et  voici  la  difference:  les  expositions  du  prin- 
temps  sont,  presque  toujours,  ennuyeuses  parce  que  monotones;  le  Salon 
d'Automne  de  1912  fut  assez  insignifiant  ä  force  d'etre  chaotique.  II  eut 
cependant,  sur  ses  rivaux,  une  superiorite  manifeste:  sa  section  d'arts  de- 
coratifs  et  d'ameublement  nous  revela  l'effort  magnifique  que  poursuivent, 
en  France,  ä  la  recherche  d'un  style  nouveau,  quelques  artistes  intelligents 
et  opiniätres.  Pour  ne  pas  allonger  demesurement  cette  chronique,  d£jä 
trop  longue,  je  me  bornerai  ä  citer  quelques  noms:  Lebasque  et  le  sa- 
voureux  humoriste  genevois  Carlegle,  dont  les  papiers  peints  sont  d'une  in- 
geniosite  charmante,  et,  pour  l'ameublement,  Andre  Mare,  Bigaux,  miss 
Lloyd,  Mallet,  Paul  Follot  et  surtout  Andre  Groult.  Ce  dernier  exposait  une 
salle  ä  manger  en  platane  d'Afrique  et  palissandre,  decor6e  en  jaune,  noir 
et  vert,  qui  est  une  pure  merveille. 

PARIS  RENE  DE  WECK 

QQD 

UN  LIVRE  DE  M.  W.  BERTEVAL 
SUR  HENRIK  IBSEN 

Je  ne  doute  pas  qu'un  jour,  un  critique  erudit  ä  la  fois  et  sensible 
aux  evolutions  du  goüt,  n'ecrive  un  essai  sur  Ibsen  en  France.  II  y  etudiera 
l'influence  exercee  par  Ibsen  sur  le  theätre  francais. 

On  y  trouvera  sans  doute  des  details  typiques  et  fort  divertissants. 
M.  Jules  LemaTtre,  dont  l'£legance  fut  longtemps  de  se  piquer  d'ind£pen- 
dance  intellectuelle,  consacra  ä  Ibsen  des  feuilletons  narquois  et  en  somme 
bienveillants,  oü  il  donnait  des  surnoms  dröles  aux  heros  et  aux  hdroines 
du  dramaturge  scandinave.  II  appelait  Nora  une  „George  Sand  des  banqui- 
ses"  et  Hialmar  Ekdal  le  „Delobelle  de  la  Photographie".  A  part  cela  il  se 
montrait,  somme  toute,  accessible  au  gdnie  et  ä  la  puissance  d'analyse  de 
l'auteur  de  Hedda  Gabler  et  du  Canard  sauvage. 

Francisque  Sarcey,  qui  exerca,  on  a  maintenant  beaucoup  de  peine  ä 
comprendre  pourquoi,  une  autorite  tyrannique  sur  l'opinion  parisienne,  se 
montra  comme  ä  l'ordinaire  d'une  jolie  inintelligence.  II  est  vrai  qu'ä  la 
nieme  dpoque  Francisque  Sarcey  consacrait  seize  colonnes  enthousiastes 
aux  Femmes  collanles  de  cet  excellent  L£on  Gandillot.  Ibsen  ne  s'en  porta 
pas  plus  mal  par  la  suite,  et  cela  ne  donna  pas  a  Leon  Gandillot  le  genie 
qui,  equitablement,  lui  manquait.  Seuls  parmi  tant  d'augures,  qui  ne  peuvent 
se  regarder  sans  rire,  Octave  Mirbeau  et  Henry  Bauer  s'emporterent  contre 
la  routine  et  l'esprit  borne  de  la  critique. 

L'article  d'Octave  Mirbeau  surtout  fut  remarque,  parce  que  violemment 
agressif,   et   ecrit  dans  le  mouvement  endiablö  qui  caractdrise  M.  Mirbeau, 
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ce  virtuose  de  l'outrance.  En  voici  quelques  lignes:  „Les  critiques  ne  vien- 
ner.t  pas  au  theätre  pour  comprendre  et  etre  emus,  ils  y  viennent  pour 
voir  des  d£cors,  de  petites  femmes  nues  sur  la  scene.  Et  ils  y  viennent 
aussi  pour  entendre  des  calembours,  des  couplets  polissons,  des  psycho- 
logies  ä  la  Dumas,  des  emotions  en  simili,  et  des  humanites  en  toc.  Tout 
ce  qui  les  derange  de  leurs  petites  affaires,  tout  ce  qui  les  distrait  d'une 
belle  cuisse,  d'une  belle  Croupe  ou  d'un  beau  teton,  tout  ce  qui  les  force 
ä  penser,  voilä  l'ennemi." 

„Et  puis  le  nouveau  les  irrite,  les  desoriente,  les  epouvante.  Ils  se 
sentent  si  seuls,  si  petits,  si  desarmes  devant  ce  qu'ils  voient  et  entendent 
ponr  la  premiere  fois.  Alors  ils  crient,  ils  crient  comme  ils  peuvent,  comme 
les  pauvres  chiens  crient  ä  la  lune,  et  ils  invoquent  Moliere,  Corneille, 
Dumas,  Bornier,  le  genie  de  la  race  et  la  race  de  genie." 

Depuis  le  moment  oü  M.  Octave  Mirbeau  clamait  ainsi,  les  temps 
ont  change,  et  nous  ne  sommes  pas  loin,  je  crois,  de  l'instant  oü  l'on  pro- 
clamera  la  faillite  de  la  litterature  boulevardiere.  Dans  le  dernier  numeVo 
de  la  Bibliotheque  universelle,  M.  Romain  Rolland  qui  est  bien  un  des 
esprits  les  plus  vastes  et  les  plus  larges  de  la  France  d'aujourd'hui,  fait  de 
la  vie  intellectuelle  contemporaine  en  France  un  tableau  qui  ne  ressemble 
guere  ä  ce  tissu  de  lamentations  sur  la  decadence  de  la  critique,  de  l'art 
et  de  la  litterature  que  nous  sommes  accoutumes  de  rencontrer  dans  les 
revues  et  journaux  de  la  Suisse  romande. 

L'histoire  de  la  litterature  francaise  depuis  le  romantisme,  de  M.  J.  H. 
Retinger,  parue  l'annee  derniere,  tient  compte,  dans  une  large  mesure,  des 
influences  etrangeres  fort  diverses  qui  ont  contribue  ä  ouvrir  ä  la  litterature 
francaise  des  voies  encore  non  frayees.  Le  livre  de  M.  Berteval  (Le  theätre 
d' Ibsen)  est  une  des  manifestations  les  plus  interessantes  de  cette  critique  nou- 
velle.  L'auteur,  qui  est  notre  compatriote,  a  le  premier,  parmi  tous  les  critiques 
de  langue  francaise  qui  se  sont  occupes  d'lbsen,  considere  la  serie  d'oeuvres 
qui  va  de  Catilina  (1848)  ä  Quand  nous  nous  re'veillerons  d'entre  les 
morts,  dans  leur  ordre  chronologique,  en  tenant  compte  ä  chaque  ceuvre 
nouvelle,  des  acquits  et  des  fluctuations  intellectuelles  et  morales  de  leur 
auteur.  M.  Henry  Bordeaux,  dans  l'etude  tres  solide  et  tres  impartiale  qu'il 
a  publiee  dans  Arnes  modernes,  et  qu'il  a  eu  grand  tort  de  vouloir  renier, 
considere  l'oeuvre  d'lbsen  comme  constituant  un  tout  homogene,  comme 
une  maniere  de  monument,  dont  chaque  oeuvre  seraitune  pierre.  Or  jamais 
auteur  dramatique  ne  fut  plus  sensible  qu'Henrik  Ibsen  ä  toutes  les  idees,  ä 
tous  les  sentiments,  ä  tout  ce  qui  peut  solliciter  l'attention  d'un  penseur 
et  d'un  psychologue.  II  faut  dire  que  ses  pieces  furent  connues  en  France 
dans  un  ordre  tres  fantaisiste.  Maison  de  Poupe'e  (Nora)  qui  est  de  1879 
fut  traduite  et  representee  en  1894,  apres  Rosmersholm  qui  est  de  1886. 
Jamais  la  critique,  meme  la  critique  serieuse,  comme  precisement  celle  de 
M.  Bordeaux,  n'a  tente  de  redresser  l'opinion  du  public,  deroutee  par  tant 
de  contradictions.  Or,  chacun  sait  combien  l'opinion  du  public  des  theätres 
parisiens  est  facile  ä  derouter!  Et  meme  aujourd'hui,  que  le  talent  d'lbsen 
n'est  plus  mis  en  discussion,  et  qu'un  article  de  Sarcey  ferait  sourire,  et 
que  Maison  de  Poupe'e  est  classique  aussi  bien  que  Le  Misanthrope,  il 
subsiste,  dans  les  esprits,  une  certaine  confusion,  et  quelquefois  meme  une 
certaine  mefiance.  Le  livre  extremement  intelligent  et  extremement  vivant 
de  M.  W.  Berteval  vient  donc  combler  une  lacune,  et  rendre  ainsi  aux  fer- 
vents  de  Cosmopolis  un  Service  de  premier  ordre. 
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Certes,  je  n'ignore  pas  tout  ce  que  M.  Berteval  doit  ä  Woerner,  par 
exemple,  ou  ä  Bümrings,  ä  Boyesen  ou  ä  Alfred  Markowitz.  Mais,  il  reste 
qu'en  francais,  son  livre  est  seul  de  son  espece,  et  qu'il  devient  par  lä 
indispensable. 

II  est  evident  que  les  Revenants  et  Maison  de  Poupe'e,  qui  considerent 
les  deux  faces  du  meme  probleme,  se  sont  presentes  en  meme  temps  ä 
l'esprit  d'Ibsen.  II  a  resolu  le  probleme  d'une  facon  dans  les  Revenants  en 
1881.  Mais  il  l'avait  resolu  d'une  autre  facon  dans  Maison  de  Poupe'e  en 
1879.  II  est  facile  alors,  si  l'on  ne  tient  pas  compte  de  la  facon  dont  Ibsen 
concevait  le  theätre,  et  aussi  de  quelle  maniere  son  cerveau  travaillait,  de 
parier  d'obscurite,  de  contradiction,  d'invoquer  les  „brumes  du  Nord",  et 
de  reprendre  le  mot  familier  de  M.  Jules  LemaTtre:  „Que  voulez-vous! 
moi  je  n'y  comprends  rien." 

M.  Berteval,  lui,  a  tente  de  concilier  deux  methodes  de  critique,  la 
methode  dite  psychologique  et  la  methode  dite  historique,  et  que  Ton 
nomme  quelquefois  la  methode  francaise  et  la  methode  allemande.  Et 
c'est   bien   lä  que  resident  l'originalite  et  la  valeur  de  son  etude. 


Essayons  de  resumer  tres  brievement  le  livre  de  M.  Berteval,  et  d'in- 
diquer  comment  il  groupe  les  pieces,  par  series  de  deux  ou  de  trois,  pour 
diviser  ensuite  toute  l'oeuvre  en  trois  pcriodes  successives  dont  chacune 
est  eclairee,  expliquee  et  definie  par  la  precedente. 

Ses  premieres  oeuvres  (1850-1873)  sont  nettement  individualistes.  „Etre 
soi-meme",  teile  est  la  maxime  fundamentale,  non  seulement  de  Catilina, 
mais  de  Peer  Gynt  et  des  Pre'tendants  ä  la  couronne.  Pour  etre  pleine- 
ment  et  fortement  soi-meme,  il  faut  se  connaitre,  savoir  oü  est  sa  place 
et  rester  ensuite  ä  cette  place.  Haakon,  dans  les  Pre'tendants,  est  heureux 
et  puissant,  parce  qu'il  est  vraiment  ä  sa  place  sur  le  tröne,  tandis  que 
Skule  est  un  etre  tourmente  d'ambition  et  de  desir  de  grandir  au-dessus 
de  soi-meme.  Peer  Gynt  est  le  jouet  des  circonstances  et  de  ses  propres 
illusions,  parce  qu'il  meconnait  sa  veritable  nature. 

Les  drames  suivants  (1873—1888)  sont  des  drames  realistes  et  sociaux, 
dans  lesquels  Ibsen  a  considere  l'homme  dans  ses  rapports  avec  la  soci£te, 
qui  tend  ä  le  maintenir  ä  sa  place.  Or  la  societe\  chaque  fois  que  ses  lois 
correspondent  aux  legitimes  aspirations  de  l'individu,  a  raison ;  lorsqu'elle 
le  contraint,  eile  a  tort.  Ibsen  n'a  pas  dit  autre  chose  dans  Maison  de  Pou- 
pe'e. Nora  et  Helmer  ne  sont  pas  pleinement  eux-memes,  puisqu'ils  se 
connaissent  mal,  et  que  leur  mariage  n'est  qu'un  malentendu  moral.  La 
Dame  de  la  mer,  6crite  dix  ans  plus  tard,  pose  le  meme  probleme  et  le 
r£sout  de  facon  identique  —  mais  plus  optimiste.  Les  dernieres  oeuvres 
—  Celles  qui  r£velent  le  plus  entierement  l'äme  vibrante  et  tourment£e 
d'Ibsen,  Solness,  ou  Quand  nous  nous  re'vcillerons  d'entre  les  morts,  mon- 
trent  la  lutte  entre  les  aspirations  de  l'individu  et  la  destinee. 

II  est  facile  ainsi  de  rattacher  aux  pieces  que  je  viens  de  citer 
les  autres  oeuvres  d'Ibsen.  L'Union  des  jeunes  se  rapproche  de  Peer 
(iynl;  Rosmersholm  est  parent  de  la  Dame  de  la  mer,  ainsi  que  Hedda 
(Jabler,  —  effroyable  satire  d'Ibsen  par  lui-meme,  sous  le  masque  d'une 
temme  avide  de  beaut^  et  de  courage,  mais  qui  est  un  monstre  et  qui  „de- 
truil  tout  ce  qu'elle  touche." 
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A  Hedda  Gabler  on  peut  rattacher  le  Canard  sauvage,  autre  satire  des 
idees  d'lbsen,  aeuvre  deconcertante,  oü  il  s'est  bafoue  dans  le  personnage 
du  reveur  malfaisant  Grögoire  Werle. 

Tout  cela,  je  l'indique  de  facon  tres  sommaire.  M.  W.  Berteval  mon- 
tre  que  certaines  pieces  de  debut  ne  sont  que  les  ebauches  des  pieces 
futures.  Madame  Inger  a  oestraat,  par  exemple,  deviendra  la  Comedie  de 
l'amour.  De  l'idee  des  Pre'tendants  ä  la  couronne,  il  fera  Empereur  et  Ga- 
li leert. 

„Ainsi"  nous  dit-il  „quand  nous  voyons  le  rideau  se  baisser  sur  le 
dernier  acte  de  ses  dernieres  oeuvres,  nous  nous  souvenons  de  nous  etre 
entretenus  avec  un  homme  tres  droit,  tres  energique,  dont  les  supremes 
paroles  trahissent  une  invincible  nostalgie  de  bonheur." 

Dans  aucun  pays  Ibsen  ne  fut  combattu,  discute,  porte  aux  nues  et 
finalement  meconnu,  comme  en  France,  oü  on  ne  le  joue  helas  plus  guere. 
Ce  n'est  qu'une  eclipse  passagere. 

Le  livre  de  M.  Berteval  contribuera  sans  doute  ä  remettre  dans  „le 
mouvement"  l'ceuvre  d'lbsen,  que  Ton  a  quelque  peu  releguee  au  nombre 
des  chefs-d'oeuvre  classiques,  un  peu  pour  s'en  debarrasser. 

Plus  le  temps  passera,  plus  Ibsen  apparattra  grand,  parce  qu'en  realite 
il  fut  tres  grand.  11  a  scrute  avec  une  acuite  et  une  hardiesse  incompa- 
rables,  les  trefonds  les  plus  obscurs  de  l'äme  humaine. 

Un  de  ses  personnages  s'exprime  ainsi,  dans  Maison  de  Poupe'e: 
„Nous  n'avons  jamais  en  commun  cherche  ä  voir  le  fond  des  choses". 
La  gloire  d'lbsen  est  precisement  d'avoir  ete  au  fond  des  choses.  Et  c'est 
pourquoi  cette  oeuvre  si  complexe,  si  multiple  est  parfois  si  deconcer- 
tante. M.  Berteval,  en  nous  en  montrant  la  profonde  unite  a  rendu  un 
Service  dont  il  faut  vivement  le  remercier. 

GENEVE  GEORGES  GOLAY 

□  DD 

VERHAEREN 

Ende  November  des  verflossenen  Jahres  sprach  der  belgische  Dichter 
Emil  Verhaeren  in  der  Zürcher  Tonhalle.  Die  enthusiastische  Hingabe  an 
das  Leben  in  seiner  ganzen  Fülle  und  Mannigfaltigkeit:  das  war  sein  Thema. 
Seid  doch  dankbar  für  das  Leben;  seid  dankbar  für  alles,  was  der  Menschen- 
geist, dessen  Mächtigkeit  Sophokles  vielleicht  den  schönsten  Hymnus  einst 
sang,  ans  Licht  gehoben  hat  zu  unvergänglichem  Besitz;  seht  und  bestaunt 
und  verehrt  in  der  ungeheuren  Welt  der  Arbeit  die  menschliche  Energie; 
fühlt  euch  in  innigem  Bewusstsein  verbunden  mit  allem,  was  tätig  und 
lebendig  ist  in  der  Welt;  was  Werte  schafft,  idealer  und  materieller  Natur; 
lernt  auch  Schmerz  und  Leid  als  notwendige  Faktoren  im  Weltorganismus 
verstehen  und  zeigt  euern  Heldenmut  in  ihrer  Überwindung! 

So  etwa  ließe  sich  formulieren,  was  Verhaeren  vorbrachte,  nicht  in 
der  Form  eines  Systems,  sondern  mehr  als  feurige  Kontemplation.  Und  in 
seine  lebhafte  Prosa  setzte  er  eine  Anzahl  Edelsteine  aus  seinen  Gedichten, 
aus  dem  Bande  La  multiple  splendeur;  und  so  wenig  künstlerisch  er  diese 
gedankenschwere,  aber  dichterisch  bildhafte  Lyrik  zum  Vortrag  brachte :  es 
ging  von  diesen  Versen  ein  hinreißender  Zug  aus. 

Wer  den  Mann  persönlich  kennen  lernte,  fand,  dass  seine  Verkündigung 
mit  seiner  Persönlichkeit  eins  ist.    Wie  beglückt  ihn  das  ihn  umflutende 
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Leben ;  wie  hat  sich  sein  Auge  geschärft  für  alles,  was  Charakter,  Eigenart, 
Farbe  hat;  welchen  Sinn  für  das  Echte,  Lebensvolle  hat  er  in  sich  entwickelt. 
Man  musste  ihn  sprechen  hören  über  unser  Landesmuseum,  über  unser 
Kunsthaus.  Erstaunlich,  mit  welch  instinktiver  Sicherheit  er  Bestimmendes, 
Originales,  man  möchte  sagen  Autochthones  herausfand.  Noch  nie  hatte 
er  von  Hans  Asper  gehört:  sofort  war  er  ihm  im  Kunsthaus  aufgefallen 
und  hatte  ihn  gefesselt,  und  er  wollte  mehr  noch  von  ihm  wissen.  Der 
Name  war  ihm  gleichgültig,  die  künstlerische  Eigenart  hatte  ihn  gepackt. 
Und  er  mahnte :  wir,  die  wir  mit  Kunst  uns  abgeben,  wir  sollten  unser 
Hauptaugenmerk  darauf  richten,  das  nationale  Element  im  Künstler,  was, 
ihm  sein  eigenstes,  mit  keinem  andern  zu  verwechselndes  Profil  gibt,  her- 
auszuarbeiten und  möglichst  eindrücklich  zu  machen.  Dass  er  an  Hodler 
nicht  vorbeiging,  bedarf  wohl  keiner  besonderen  Versicherung.  Eine  solche 
Arbeit  des  Herausstellens  des  Persönlichsten  und  dabei  doch  national  Be- 
dingten hat  Verhaeren  unter  den  Händen:  eine  Studie  über  Rubens,  die 
hauptsächlich  zeigen  soll,  wie  dieser  Flamänder  die  italienische  Renaissance 
in  sich  verarbeitet  und  ein  neues,  echt  flämisches  Kunstwerk  daraus  gemacht 
hat;  bis  auf  den  Stil  der  Architekturen  auf  seinen  Bildern  lasse  sich  das 
nachweisen. 

Man  beneidete  ordentlich  diesen  dem  sechsten  Jahrzehnt  sich  stark 
nähernden  Mann,  in  dessen  Gesicht  das  Leben  und  Denken  ihre  Runen 
geschrieben  haben,  und  der  doch  an  Lebhaftigkeit  und  Feuer  ein  Junger 
geblieben  ist,  weil  er  eben  enthusiastisch  das  Leben  und  die  Tat  liebt. 

Gerade  zum  Beginn  dieses  neuen,  vielfach  trüb  verhängten  Jahres 
liegt  es  vielleicht  nicht  abseits,  auf  einen  solchen  Menschen  und  Dichter 
hinzuweisen.  In  den  letzten  Tagen  erst  ist  im  Verlag  des  -Mercure  de 
France"  ein  schöngedruckter  Band  der  Oeuvres  de  Emile  Verhaeren  er- 
schienen. Er  vereinigt  Les  campagnes  hallucine'es  (von  1893),  Les  villes 
tentaculaires  (1895),  Les  douze  mois  (1895),  Les  visages  de  la  vie  (1899), 
Dichtungen  also,  die  ins  achtunddreißigste  bis  vierundvierzigste  Lebensjahr 
Verhaerens  fallen  und  bereits  den  Stempel  seiner  zum  Leben  Ja  sagenden 
Weltanschauung  an  der  Stirn  tragen.  In  der  Gedichtsammlung  von  1899, 
den  Visages  de  la  vie,  ist  eines  betitelt  L'action.  Setzen  wir  einige  Verse 
hieher;  sie  wären  nicht  das  schlechteste  Motto  zum  neuen  Jahr  —  mit 
ihrem  quand  mime. 

O  vivre  et  vivre  et  vivre  et  se  sentir  meilleur 

A  mesure  que  bout  plus  fervemment  le  coeur ; 

Vivre  plus  clair,  des  qu'on  marche  en  conquöte ; 

Vivre  plus  haut,  des  que  le  sort  s'entete 

A  dessgcher  la  seve  et  la  force  des  bras; 

Rever,  les  yeux  hardis,  a  tout  ce  qu'on  fera 

De  pur,  de  ßrand,  de  juste,  en  ces  Chanaans  d'or, 

Qui  surgiront,  quand  meme,  au  bout  du  saint  effort ; 

O  vivre  et  o  vivre,  6perdument, 

En  ces  heures  de  solennel  isolement, 

Oü  le  d6sir  attise,  oü  la  pensöe  anime, 

Avec  leurs  espoirs  fous,  l'existence  sublime. 

ZÜRICH  H.TROG 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
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BROTVERSORGUNG  DER  SCHWEIZ 
UND  RHEINSCHIFFAHRT 

In  der  letzten  Zeit  hat  man  viel  von  der  Getreideversorgung 
der  Schweiz  für  den  Kriegsfall  gesprochen.  Der  Bundesrat  hat 
vermehrte  Ankäufe  von  Getreide  beschlossen,  und  man  beschäftigt 
sich  seit  Jahren  mit  der  Frage,  wie  die  mit  der  Getreideversor- 
gung eng  zusammenhängende  Getreidelagerung  in  der  Schweiz 
dauernd  gefördert  werden  könne.  Dazu  hat  man  um  so  mehr 
Anlass,  als  es  in  den  letzten  Jahren  bei  uns  mit  der  Getreide- 
lagerung eher  schlimmer  geworden  ist. 

Das   geht  klar   aus   den  Angaben   von   Dr.  Jöhr  in   seinem 

Buch  „Die  Volkswirtschaft  der  Schweiz  im  Kriegsfall"  (Kuhn  und 

Schürch,   Zürich  1912,    2.  Auflage)   hervor.     Es  heißt  dort  unter 

anderm: 

Während  in  den  Jahren  1904  bis  1907  die  Lagerhausvorräte  im  Winter 
bis  9800  Wagen  stiegen,  um  im  Sommer  bis  auf  ein  Minimum  von  zirka 
2500  Wagen  zu  fallen,  überschreiten  seit  1909  die  maximalen  Bestände  nicht 
mehr  3500  bis  4450  Wagen  und  geht  der  Mindestbestand  regelmäßig  auf 
1000 — 1200  Wagen  zurück.  Was  das  heißen  will,  wird  einem  klar,  wenn  man 
bedenkt,  dass  der  Tagesbedarf  der  Zivilbevölkerung  in  Friedenszeiten  auf 
etwa  174  Wagen  berechnet  wird.  Ähnlich  lassen  sich  Lagerhausvorräte  an 
Mehl  seit  1907  verfolgen :  jedoch  bieten  die  Zahlen  weniger  Interesse,  weil 
die  Vorräte  sehr  viel  kleiner  sind,  meist  zwischen  200  und  600  Wagen  (nur 
1910  stieg  der  Bestand  vorübergehend  über  900  Wagen  an),  und  weil  eine 
viel  stärkere  Quote  davon  (J/a— Va)  'n  den  genannten  beiden  deutschen 
Lagerhäusern  zu  liegen  pflegt  (Lindau,  Friedrichshafen).  Die  Lagerhausbe- 
stände an  Getreide  und  Mehl  sind  die  einzigen,  die  statistisch  erfasst  wer- 
den können.  Die  Vorräte  bei  den  Müllern  sind  je  nach  der  Konjunktur 
starken  Schwankungen  unterworfen.  Bei  steigender  Tendenz  der  Getreide- 
preise sind  sie  größer  als  bei  fallender  Tendenz.  Eine  fachmännische 
Schätzung  nimmt  an,  dass  durchschnittlich  die  Mühlen  für  etwa  drei  Wochen 
Weizen  und  für  zwei  Wochen  fertiges  Mehl  auf  Lager  haben ;  die  Vorräte 
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der  Bäcker  dürften  für  eine  weitere  Woche  genügen.  Das  würde  einen 
Durschnittsvorrat  von  rund  7300  Wagen  ergeben.  In  ganz  ungünstigen  Mo- 
menten wird  sich  diese  Zahl  sicher  auf  die  Hälfte  reduzieren.  Das  Bauern- 
sekretariat berechnet  die  Weizen-  und  Mehlvorräte  der  Müller  und  Bäcker 
auf  zirka  4500  Wagenladungen,  gleich  einem  schwachen  Monatsbedarf.  Auch 
die  Vorräte  bei  den  Bauern  unterliegen  starken  Schwankungen ;  doch  sind 
diese  durch  die  Jahreszeiten  bedingt  und  von  völlig  regelmäßigem  Verlauf. 
Man  nimmt  an,  dass  das  einheimische  Getreide  (Weizen  zirka  10000  Wagen) 
im  September  voll  eingeheimst  und  etwa  im  Februar-März  aufgezehrt  ist. 
Die  schlimmste  Zeit  für  die  Brotversorgung  des  Landes  ist  somit  der 
Sommer,  wo  außer  den  Vorräten  bei  Müllern  und  Bäckern  nur  die  ver- 
schwindenden Bestände  des  Handels  zur  Verfügung  stehen,  alles  in  allem 
vielleicht  5000—7500  Wagen,  die  1  bis  1  Va  Monate  hinreichen.  Ein  umso  be- 
denklicherer Zustand,  als  erfahrungsgemäß  Kriege  am  ehesten  im  Sommer 
geführt  werden.  Am  günstigsten  ist  die  Lage  für  uns  im  Herbst,  wenn  die 
einheimische  Ernte  in  den  Scheuern  liegt  und  die  fremden  Zufuhren  in 
stärkerem  Maße  einsetzen.  Dann  dürften  bei  25,000  Wagen  Brotgetreide  in 
der  Schweiz  lagern,  die  den  Bedarf  von  fast  5  Monaten  decken. 

Es  heißt  auch,  man  sei  deshalb  nicht  zu  einem  wohlgeplanten 
Vorgehen  gekommen,  weil  man  in  der  Bundesverwaltung  immer 
noch  Hoffnung  habe,  das  Getreidemonopol  doch  noch  durch- 
drücken zu  können.  Deshalb  geschehe  nichts  Umfassendes  in  der 
Sache.  Richtig  ist,  dass  mit  dem  Monopol  die  Frage  der  vermehr- 
ten Getreidelagerung  für  ernste  Zeiten  leichter  zu  lösen  wäre. 
Solange  es  aber  andere  Mittel  gibt,  die  auch  zum  Ziel  führen, 
braucht  man  das  Monopol  nicht.  Dazu  gehören  nach  Jöhr,  ab- 
gesehen vom  Getreidemonopol,  folgende:  1.  der  Bund  vermehrt 
seine  Weizenvorräte  so  stark,  dass  sie  auch  den  Bedarf  der  Be- 
völkerung während  hinreichender  Zeit  decken;  2.  der  Bund  ver- 
anlasst den  Getreidehandel  durch  geeignete  Mittel,  ausreichende 
Vorräte  in  der  Schweiz  zu  lagern ;  3.  der  Bund  fördert  den  An- 
bau und  die  Lagerung  einheimischen  Getreides. 

Das  erste  kann  der  Bund  nach  Belieben  tun.  Weniger  einfach 
sind  die  andern  Mittel.  Der  Getreidebau  lohnt  sich  bei  den  heutigen 
hohen  Milchpreisen  nicht  mehr,  da  die  Milchwirtschaft  viel  einträg- 
licher ist;  aber  die  Frage  wäre  zu  prüfen,  ob  der  Bundsich  nicht 
ähnlich  wie  bei  den  Kartoffelankäufen  für  die  Alkoholverwaltung 
in  gewissem  Umfang  zu  Getreidekäufen  verpflichten  könnte,  auch 
wenn  er  mehr  bezahlen  muss  als  im  internationalen  Handel. 

Das  zunächstliegende  Mittel  ist,  dass  der  Bund  den  schwei- 
zerischen Getreidehandel  veranlasst,  ausreichende  Vorräte  in  der 
Schweiz  zu  lagern.     Was  hat  das  für  einen  Sinn,   große  Mengen 
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für  die  Schweiz  bestimmtes  Getreide  in  Mannheim,  Straßburg  und 
Kehl  gelagert  zu  haben,  wenn  man  heute  schon  dieses  Getreide 
auf  dem  Wasserweg  nach  Basel  befördern  und  zunächst  dort  ein- 
lagern könnte,  insofern  man  nur  die  nötigen  Einrichtungen  treffen 
wollte?  So  viel  wir  wissen,  herrscht  auch  in  zuständigen  militäri- 
schen Kreisen  der  Schweiz  die  Ansicht  vor,  dass  die  Rheinschiff- 
fahrt mit  allen  Mitteln  vom  Bunde  gefördert  werden  sollte,  um 
eine  bessere  Getreidelagerung  im  Innern  der  Schweiz  herbeizu- 
führen. Man  sagt,  die  Hauptsache  sei,  dass  das  Getreide  sich 
auf  schweizerischem  Boden,  wenn  auch  an  der  Grenze,  befinde, 
damit  es  beim  Ausbruch  eines  Krieges  im  Ausland  nicht  plötzlich 
weggekapert    oder  beschlagnahmt   werden    könne. 

Es  ist  im  Nationalrat  festgestellt  worden,  dass  von  den  60  000 
Wagen,  die  ungefähr  den  Getreidebedarf  der  Schweiz  ausmachen, 
15000  Wagen  vom  einheimischen  Bodenertrag  gedeckt  und 
45  000  Wagen  eingeführt  werden.  Von  diesem  Quantum  kommen 
Dreiviertel  den  Rhein  herauf.  Eine  der  ersten  Maßregeln,  die 
der  gesunde  Menschenverstand  eingibt,  wäre,  dass  dieses  an 
deutschen  Plätzen  lagernde  Getreide  bis  an  die  schweizerische 
Grenze,  zunächst  nach  Basel,  geschafft  würde,  wo  die  nötigen 
Getreidehäuser  mit  Zubehör  erstellt  werden  müssten. 

Es  berührt   sonderbar,   wenn   man   die  Umschlagsziffern   der 

verschiedenen  deutschen  Rheinhafenplätze  liest  und  sie  mit  Basel 

vergleicht.   Wir  entnehmen  den  „Rheinquellen"  folgende  Angaben: 

Karlsruhe,  neuer  Hafen     .    .  1901  134  372  Tonnen 

1911  1019  377 

Worms  „  .    .  1900  275  329 

1910  493  060 

Straßburg   1901        570  087 

1910       1  201  205 

Kehl 1901         53  485 

1910        328  652 

Daneben  nehmen  sich  die  71  200  Tonnen  des  Jahres  1912 
von  Basel  noch  immer  sehr  ärmlich  aus. 

Die  deutschen  Rheinhäfen  haben  große  Opfer  gebracht: 
Worms  (48  000  Einwohner)  hat  bis  1905  über  dreieinhalb  Millionen 
Mark  aufgewendet,  Mannheim  gegen  sechs  Millionen.  Der  Bund, 
und  vor  allem  die  Militärverwaltung  haben  ein  großes  Interesse 
an  der  Förderung  der  Schiffahrt  bis  Basel,  besonders  wegen  der 
Getreideversorgung.  Die  „Rheinquellen"  bemerken  dazu: 
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Basel  ist  die  einzige  Stadt  am  Oberrhein,  welche  sich  mit  einer 
offenen  Rheinfront  ohne  Lagerhäuser  und  Werfthallen  begnügt.  Dass 
der  Verkehr  sich  entsprechend  den  primitiven  Einrichtungen,  wie  auch 
mangels  einer  Reederei  nur  innerhalb  mäßiger  Grenzen  bewegt,  kann 
nicht  wunder  nehmen.  Von  zirka  500  000  bis  600  000  Tonnen  Ruhr- 
kohlen, welche  jährlich  über  die  oberrheinischen  Häfen  nach  der  Schweiz 
gelangen,  bewältigt  heute  Basel  kaum  50;ü,  und  von  200  000  Tonnen 
Getreide,  welche  ebenfalls  via  Oberrhein  die  Schweiz  aufsuchen,  nimmt 
der  mangelnden  Lagerhäuser  halber  kaum  ein  Doppelzentner  den  Weg 
über  Basel.  Ruhrkohlen  und  Getreide  allein  alimentierten  jährlich  einen 
Verkehr  von  700  000  Tonnen.   An  Gütern  herrschte  somit  kein  Mangel. 

Früher  war  es  anders.  Man  erzählt,  im  Jahr  1670  hätten 
die  Basler  Seidenfabriken  zum  Rheintransport  nach  Frankfurt 
hunderte  von  Schiffen  besessen.  Heute  sind  die  Verhältnisse 
anders  geworden ;  die  Teilnehmer  an  der  Schiffahrt  haben  ge- 
wechselt und  die  großen  Stappelartikel,  vor  allem  Getreide,  sollten 
bis    nach  Basel  geführt  und  dort  eingelagert  werden. 


Im  Nationalrat  hat  in  der  Dezembertagung  eine  große  De- 
batte anlässlich  der  Behandlung  der  Motion  Balmer  vom  19.  Juni 
1912  über  die  Brotversorgung  des  Landes  für  den  Fall  des  Krieges 
stattgefunden,  welche  den  Bundesrat  einlud,  Bericht  und  Antrag 
zu  bringen,  welche  Maßnahmen  für  eine  vermehrte  Getreidever- 
sorgung der  Schweiz  zu  ergreifen  seien.  Unterzeichnet  war  die 
Motion  von  den  Nationalräten:  Balmer,  Alfred  Frey,  Hirter, 
Scherrer-Füllemann,  Martin,  Iselin,  Moser,  Piguet  (Waadt),  Ador, 
Jenny,  Streng  und  Ed.  Scherrer.  Für  die  praktische  Lösung  der 
Frage  ist  bei  dem  Anlass  allerdings   nicht  viel   herausgekommen. 

Immerhin  kann  folgendes  festgestellt  werden.  Allseitig  wurde 
zugegeben,  dass  die  Frage  der  Brotversorgung  im  Kriegsfall  durch 
die  Einführung  des  Getreidemonopols  in  dieser  oder  jener  Form 
eine  durchgreifende  Lösung  erfahren  könne,  insofern  man  willens 
sei,  die  zahlreichen  politischen,  wirtschaftlichen  und  fiskalischen 
Unzukömmlichkeiten,  die  jedes  Monopol,  und  das  Getreidemonopol 
im  besondern,  in  stärkerem  oder  schwächerem  Maß  mit  sich 
bringt,  in  den  Kauf  zu  nehmen.  Es  ist  einleuchtend,  dass  der 
Monopolbetrieb  den  Bund  in  den  Stand  setzen  würde,  die  Lagerung 
von  Getreidevorräten  im  Innern  des  Landes  so  zu  ordnen,  wie 
er  es  für  gut  findet.  Allgemein  zugegeben  wurde,  dass  das  Mono- 
pol kein  Mittel  sei,  billiges  Brot  zu  scharfen. 
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Für  die  Frage  der  Lagerung  im  Inland  besitzt  das  Monopol 
eine  zweifellose  Überlegenheit  über  die  Mittel,  die  zur  Lösung  der 
Frage  außerhalb  des  Monopols  von  Nationalrat  Balmer  und  andern 
vorgeschlagen  wurden,  wie:  Freilagerung  des  Getreides,  Bevor- 
schussung desselben  durch  den  Bund,  Organisation  eines  richtigen 
Hafens  für  Getreide  in  Basel,  Frachlreduktion  nach  Süden,  um 
gleichsam  automatisch  die  vermehrte  Einfuhr  von  Getreide  von 
Genua  und  Marseille  her  zu  erlangen,  wodurch  der  Rheinweg 
und  damit  auch  die  fatale  Lagerung  des  Getreides  auf  deutschem 
Boden  in  Mannheim,  Straßburg,  Kehl  ausgeschaltet  werden  soll. 
Es  wurde  ferner  vorgeschlagen :  Subventionierung  des  Getreidebaus, 
Erhebung  von  Getreidezöllen,  und  vor  allem,  wenn  es  Not  tut, 
Einkäufe  von  Getreide  durch  den  Bund,  wie  sie  diesen  Herbst 
abgeschlossen  worden  sind. 

Alle  diese  Mittel  und  Mittelchen  werden  für  sich  allein  nicht 
den  durchschlagenden  Erfolg  haben  wie  das  Monopol,  das  den 
Einkauf,  die  Lagerung  und  den  Verkauf  des  Getreides  ohne  weiteres 
in  die  Hände  des  Staates  legte.  Eine  gewisse  Besserung  der  Ver- 
hältnisse kann  ja  allerdings  durch  private  Vorkehrungen  erreicht 
werden. 

Es  ist  denn  auch  nicht  zu  verwundern,  dass  die  grundsätz- 
lichen Anhänger  des  Monopolbetriebs  nicht  allein  für  Getreide, 
sondern  auch  für  andere  Lebensbedürfnisse,  energisch  zum  Angriff 
schritten  und  das  Getreidemonopol  als  die  alleinige  Lösung  prie- 
sen. Es  sei  auch  ohne  weiteres  zugegeben,  dass  sie  inbezug  auf 
eine  wirkliche  Lösung  der  Frage  die  bessere  Stellung  einnehmen 
als  ihre  Gegner,  denen  man  vor  allem  vorwerfen  konnte,  dass 
sie  nicht  einig  waren  und  dass  jeder  dasjenige  Mittel  in  den 
Vordergrund  schob,  das  seinen  Interessen  gerade  am  nächsten  lag. 

Man  erhielt  aber  aus  den  Verhandlungen  den  Eindruck,  dass 
alle  die  Mittel,  um  auf  automatische  Weise  eine  stärkere  und 
konstantere  Lagerung  von  Getreidevorräten  in  der  Schweiz  zu 
erzielen,  uns  ohne  tiefgreifende  staatliche  Maßregeln  nicht  zum 
Ziele  bringen  würden.  Wer  weiß  denn  zum  Beispiel,  ob  die  Geld- 
hilfen für  unsern  Getreidebau  oder  die  Erhebung  von  Getreide- 
zöllen die  Erzeugung  des  heimischen  Getreides  wirklich  fördern 
würden?  Es  kann  sein,  es  kann  aber  auch  nicht  sein.  Man  bemüht 
sich    z.  B.   seit   Jahren   durch  staatliche   Maßregeln    wie:    Geld- 
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hilfen,  Ausstellungen,  Preisverteilungen  die  Zucht  von  einheimischem 
Schlachtvieh  mit  der  Absicht  einer  zweckmäßigeren  Fleischversor- 
gung zu  fördern.  Es  ist  wenig  genug  dabei  herausgekommen.  In 
einem  nassen  Jahr,  wie  letzten  Sommer,  wo  alles  Getreide  ver- 
fault, da  nützen  alle  Zölle  und  Geldhilfen  nichts.  Oder  wenn  der 
Bauer  keine  Arbeiter  findet,  die  das  Getreideland  beackern  wol- 
len, was  nützen  ihm  und  uns  die  erwähnten  staatlichen  Vorteile? 

Trotzdem  sind  wir  der  Ansicht,  dass  alles  getan  werden  soll, 
um  den  Getreidebau  im  Inland  zu  fördern.  Das  Einfachste  wäre 
man  könnte  den  Bundesweizen  ganz  oder  teilweise  aus  inländi- 
schem Getreide  decken,  auch  wenn  man  mehr  bezahlen  müsste 
als  auf  dem  internationalen  Markt.  Man  würde  nichts  anderes 
tun,  als  was  heute  schon  bei  der  Alkoholverwaltung  geschieht, 
die  laut  Gesetz  eine  gewisse  Menge  von  aus  inländischen  Kar- 
toffeln erzeugtem  Sprit  kaufen  muss,  obschon  sie  auf  dem  Welt- 
markt für  viele  Hunderttausende,  je  nach  der  Konjunktur,  billiger 
einkaufen  könnte.  Unser  Getreide  hat  aber  zu  viel  Feuchtigkeit 
und  ist  deshalb  nicht  haltbar,  oder  es  müsste  denn  künstlich  ge- 
trocknet werden.  Eine  Förderung  des  einheimischen  Getreide- 
baues in  dieser  Weise  ist  nicht  unmöglich.  Schon  weniger  natür- 
lich ist  die  Zollerhöhung. 

Nun  die  Tariffrage.  Wer  steht  uns,  wenn  man  die  Tarife  nach 
Italien  noch  soweit  herabsetzt,  dafür,  dass  Deutschland  und 
Holland  die  Wasser-  und  Eisenbahnfrachten  nicht  sofort  auch 
herabsetzen,  damit  das  Getreide  nach  wie  vor  auf  dem  Wasser- 
weg nach  der  Schweiz  oder  doch  bis  Mannheim  und  Straßburg 
geht?  Der  Wasserweg  ist  in  seinen  Ansätzen  der  Eisenbahn  so 
bedeutend  überlegen,  dass  er  wahrscheinlich  den  Sieg  davontragen 
wird.     Folgende  Angaben  erhärten  diese  Behauptung: 

Eine  vergleichende  Frachtberechnung  (wobei  die  Rheinfracht 
mit  Spesen  vom  Seeschiff  in  Rotterdam  bis  zur  Bahn  in  Straßburg, 
welche  im  letzten  Jahre  zwischen  61  Rp.  bis  1  Fr.  auf  100  Kg. 
schwankten,  nach  heute  geltenden  Preise  zu  66  Rp.  angenommen 
ist)  ergibt  folgendes  Resultat  nach  fachmännischen  Angaben : 


Station  : 

von  Genua : 

von  Straßburn  i.  E. : 

von  Basel 

Luzern . 
Umschlag  in    Genua 
Bahnfracht 

25  Fr. 
228   . 

Rheinfracht    66  Fr. 
Bahnfracht    148    w 

108  Fr. 
87    . 

253  Fr.  214  Fr.  195  Fr. 
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Station  : 

Zug: 
Umschlag  in 
Bahnfracht 

Genua 
Genua 
Genua 
Genua 
Genua 
Genua 

Genua 

von  Genua : 

25  Fr. 

220    „ 

von  Straßbi 

Rheinfracht 
Bahnfracht 

Rheinfracht 
Bahnfracht 

Rheinfracht 
Bahnfracht 

Rheinfracht 
Bahnfracht 

Rheinfracht 
Bahnfracht 

Rheinfracht 
Bahnfracht 

Rheinfracht 
Bahnfracht 

irg  i.  E.: 

66  Fr. 
151    „ 

von  Basel 

108  Fr. 
76   „ 

Aarau: 
Umschlag  in 
Bahnfracht 

245  Fr. 

25  Fr. 
239    „ 

217  Fr. 

66  Fr. 
114    „ 

184  Fr. 

108  Fr. 
53   „ 

Zürich : 
Umschlag  in 
Bahnfracht 

264  Fr. 

25  Fr. 

235    „ 

180  Fr. 

66  Fr. 
128    „ 

161  Fr. 

108  Fr. 
66    . 

St.  Gallen 
Umschlag  in 
Bahnfracht 

260  Fr. 

25  Fr. 
253    „ 

278  Fr. 

25  Fr. 
170    „ 

194  Fr. 

66  Fr. 
126    „ 

192  Fr. 

66  Fr. 

72    „ 

174  Fr. 

108  Fr. 
64    . 

Basel  : 
Umschlag  in 
Bahnfracht 

172  Fr. 
108  Fr. 

Bern : 
Umschlag  in 
Bahnfracht 

195  Fr. 

25  Fr. 
171    „ 

138  Fr. 

66  Fr. 
149    „ 

215  Fr. 

66  Fr. 
175    „ 

108  Fr. 

68    . 

Glarus  : 
Umschlag  in 
Bahnfracht 

196  Fr. 

25  Fr. 
245    „ 

176  Fr. 

108  Fr. 
113    „ 

(204) 


(190) 


(233) 


(203) 


270  Fr.  241  Fr.  221  Fr.  (231) 

Die  Ziffern  in  Klammern  sind  die  Frachtsätze,  die  entstehen, 
wenn  die  Bundesbahnen  für  die  Bahnfracht  ab  Basel  die  gewöhn- 
lichen internen  Gütertarife  weiter  anwenden,  statt,  wie  zu  erwarten 
ist,  die  beim  Verkehr  Straßburg-Schweiz  von  ihnen  angewendeten 
Transittarife.  Deren  Anwendung  gehört  zu  den  notwendigen 
Voraussetzungen,  wenn  der  Ausbau  der  Rheinschiffahrt  der  Schweiz 
den  Vorteil  bringen  soll,  der  möglich  ist. 

Die  Überlegenheit  des  nördlichen  Wasserweges  für  Getreide 
geht  aus  all  dem  durchaus  einleuchtend  hervor.  Die  Ziffern  zeigen, 
welche  Vorteile  dem  schweizerischen  Import  und  Export  beim 
Ausbau  der  Schiffahrt  bis  Basel  erwachsen  könnten. 

Dies  gilt  auch  für  den  Fall,  dass  die  Rheinfracht  wieder  steigen 
sollte,  was  wohl  möglich  ist,  wenn  die  in  die  Brüche  gegangene 
Frachtkonvention  der  Schiffahrer  wieder  hergestellt  werden  sollte. 
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Die  Überlegenheit  des  nördlichen  Weges  wird  noch  verstärkt, 
je  länger  die  Hafenverhältnisse  in  Genua  als  ungenügend  be- 
zeichnet werden  müssen,  was  hoffentlich  nicht  von  Dauer  ist. 

Die  Vorteile  des  nördlichen  Wasserweges  für  einen  großen 
Teil  der  Schweiz  werden  unstreitig  noch  erhöht,  wenn  er  später 
über  Schaffhausen  nach  Konstanz- Rorschach  weiter  geführt  wird. 


Der  Bundesrat  scheint  nach  der  Rede  Mottas  im  Nationalrat 
einstweilen  das  Bestreben  zu  haben,  mit  allen  Mitteln  den  Getreide- 
import  über  Genua  und  Marseille  zu  fördern.  Er  hat  ja  auch 
eine  Spezialkommission  nach  Italien  und  Frankreich  gesandt,  die 
guten  Erfolg  hatte.  Nun  sollen  noch  die  Bundesbahnen  entgegen- 
kommen und  die  Frachten  herabsetzen.  Ob  sie  aber  den  Rhein- 
weg dauernd  werden  unterbieten  können,  ist  sehr  die  Frage.  Auf 
alle  Fälle  ist  dies  nicht  möglich  für  die  immer  größern  Mengen 
von  Getreide,  die  aus  Argentinien  und  Kanada  kommen.  Auch 
für  russisches  und  rumänisches  Getreide  kann  der  nördliche  Weg 
nicht  so  leicht  ausgeschaltet  werden,  wie  aus  obigen  Angaben  her- 
vorgeht. Man  darf  wohl  annehmen,  dass  sich  auch  der  Bundesrat 
der  Einsicht  nicht  verschließen  wird,  dass  die  Förderung  der 
nördlichen  Wasserzufahrt  mindestens  so  große  Bedeutung  besitzt, 
wie  die  berechtigte  Stärkung  der  südlichen  Wege. 

Die  Bundesbahnen  haben  nicht  ganz  ohne  Grund  in  bezug 
auf  die  Frachtenermäßigung  eine  gewisse  Zurückhaltung  an  den 
Tag  gelegt,  da  sie  behaupten,  es  sei  nicht  sicher,  dass  der  Nutz- 
effekt wirklich  auch  erzielt  werde,  das  heißt,  dass  wirklich  infolge 
der  Ermäßigung  auch  mehr  Getreide  vom  Süden  her  eingeführt 
werde.  Sie  sagen,  sie  wollen  nicht  ohne  Not  einen  Tarifkrieg 
mit  den  deutschen  Verkehrsanstalten  ins  Werk  setzen. 


Aber  auch  die  Verbesserung  der  Rheinschiffahrt  bis  Basel  oder 
die  Förderung  der  Lagerung  an  andern  Orten  genügt  nicht,  wenn 
nicht  ein  staatlicher  Zwang  für  die  Lagerung  innerhalb  der 
Schweiz  ausgeübt  werden  kann.  Dieser  ist  natürlich  nur  dann 
berechtigt,  wenn  für  diese  Lagerung  Vorteile  eingeräumt  werden, 
die  es   dem  Getreidehändler   oder   dem    Müller   ermöglichen,   sie 
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vorzunehmen  und  doch  sein  Geschäft  richtig  zu  betreiben.  Dazu 
gehört  nicht  nur  die  von  den  Bundesbahnen  bereits  gewährte 
Graft'slagerung,  sondern  die  von  Nationalrat  Hirter  erwähnte 
Bevorschussung  des  Getreides  durch  Bund  oder  Nationalbank,  damit 
auch  kleinere  Getreidehändler  oder  größere  Müller  die  aufgestellten 
Bedingungen  erfüllen  können.  Es  gehört  ferner  dazu  die  Mög- 
lichkeit, dass  die  Weiterfracht  vom  Lagerhaus  nach  den  ver- 
schiedenen Orten  der  Schweiz  zu  demselben  Preis  vollzogen  werden 
kann,  wie  wenn  das  Getreide  in  Mannheim  oder  Straßburg  ge- 
lagert hätte  und  von  dort  mit  dem  internationalen  Tarif  nach 
dem  Bestimmungsort  gelangt  wäre.  Diese  Sicherheit  zu  schaffen, 
kostet  viel  Geld,  dessen  Ausgabe  nicht  zu  vermeiden  wäre. 

Es  ist  möglich,  dass  die  Frage  ohne  eine  Einschränkung  der 
Handels-  und  Gewerbefreiheit  nicht  lösbar  ist,  und  dass  die  Mittel, 
die  im  Nationalrat  außerhalb  des  Monopols  vorgeschlagen  wurden, 
nicht  ausreichend  sind.  Unter  allen  Umständen  ist  die  Frage  der 
Brotversorgung  außerhalb  des  Monopols  lösbar,  wenn  die  Aus- 
übung des  Getreidehandels  an  bestimmte  Bedingungen  für  Lage- 
rung im  Inland  gebunden  wird,  wie  dies  Nationalrat  Alfred  Frey 
so  viel  wir  wissen  schon  im  Verwaltungsrat  der  Bundesbahnen 
vorgeschlagen  hat.  Tut  man  dies  nicht,  so  werden  immer  wieder 
Marktlagen  vorkommen,  die  es  dem  Getreidehändler  trotz  aller 
Vergünstigungen  vorteilhafter  erscheinen  lassen,  das  Getreide  außer- 
halb der  Schweiz  zu  lagern.  Der  Getreidehändler  ist  in  erster 
Linie  Kaufmann,  und  man  kann  ihm  nicht  zumuten,  bei  seinen 
Unternehmungen  die  Landesinteressen  vor  allem  im  Auge  zu 
behalten. 

Der  Getreidehändler  findet  seinen  Vorteil  dabei,  möglichst 
frei  über  das  Getreide  verfügen  zu  können.  Das  kann  er  in  ge- 
ringerem Maß,  wenn  er  es  nur  noch  in  der  Schweiz  verkaufen 
kann,  während  ihm  an  den  deutschen  Stappelplätzen  auch  der 
ganze  deutsche  Markt  offen  steht.  Für  den  Müller  verhält  sich 
die  Sache  etwas  anders.  Er  ist  geradezu  darauf  angewiesen,  dass 
möglichst  viel  Getreide  in  der  Schweiz  gelagert  und  damit  ein 
starkes  Angebot  von  Getreide  für  den  schweizerischen  Markt  ge- 
schaffen wird. 

Die  Interessen  der  Müller  und  der  Getreidehändler  sind  also 
in  der  vorliegenden  Frage  nicht  ganz  dieselben.     Es  wird  immer 
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Geschäftslagen  geben,  wo  der  Getreidehändler  trotz  allen  internen 
Vorteilen  sein  Getreide  mit  mehr  Vorteil  im  Ausland  belässt,  wenn 
er  nicht  durch  bestimmte  staatliche  Bedingungen  genötigt  wird, 
eine  gewisse  Menge  im  Inland  zu  lagern. 

Will  man  eine  derartige  staatliche  Reglementierung  nicht,  die 
das  einfachste  Mittel  zur  Lösung  in  Verbindung  mit  den  andern 
angegebenen  Mitteln  darstellt,  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  dass 
der  Bund  sich  die  Befugnis  geben  lässt,  den  Getreidehandel  neben 
den  Privaten  auszuüben,  damit  er  selbst  jederzeit  für  Deckung 
des  Fehlbetrages  sorgen  kann,  der  im  Lagerbestand  des  Inlandes 
festzustellen  wäre.  Es  sind  im  Nationalrat  Andeutungen  gemacht 
worden,  der  Bund  sollte  sich  mit  großen  Verbänden,  wie  dem  Ver- 
band der  Konsumvereine  in  Verbindung  setzen  und  die  Frage 
mit  ihnen  gemeinschaftlich  lösen. 

Um  ganz  einschneidende  staatliche  Maßregeln  kommt  man 
gar  nicht  herum,  ob  man  sich  nun  für  oder  gegen  das  Monopol 
entscheide.  Und  diese  Maßregeln  werden  alle  viel  Geld  kosten. 
So  gut  man  für  die  Kriegsbereitschaft  eines  Landes  jedes  Jahr 
über  40  Millionen  ausgibt,  so  gut  darf  man  auch  für  die  Brotver- 
sorgung die  Summen  aussetzen,  die  nötig  sind.  Sie  gehört  so  sehr 
zur  Kriegsbereitschaft  wie  richtige  Geschütze  und  zweckmäßige 
Ausbildung  der  Soldaten.  Was  die  Erfolge  einer  hungrigen  Armee 
sind,  hat  der  Krieg  im  Balkan  zur  Genüge  gezeigt. 

Weder  die  Getreidehändler  noch  die  Bundesbahnen  sind  be- 
rufen, die  Getreide-  und  Brotversorgung  allein  zu  lösen.  Sie 
können,  wenn  man  das  nur  schwer  zu  umgehende  Monopol  nicht 
will,  bloß  zur  Lösung  mithelfen,  wenn  die  staatlichen  Maßregeln 
in  vernünftiger  Weise  eingeleitet  sind.  Gegenüber  den  jetzigen 
Übelständen  ist  allerdings  das  Monopol  immer  noch  das  kleinere 
Übel;  aber  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  warum  das  Monopol  — 
„Brotvogt"  wurde  es  genannt  —  dessen  politische  Gefahren  Bundes- 
rat Motta  mit  beredtem  Mund  im  Nationalrat  geschildert  hat,  nicht 
umgangen  werden  soll.  Man  kann  den  selben  Zweck  erreichen, 
sobald  der  Staat  zu  den  nötigen  Opfern  und  zu  den  unumgäng- 
lichen erwähnten  Maßregeln  entschlossen  ist. 

Zu  diesen  Maßregeln  gehört  ohne  Zweifel  in  erster  Linie  ein 
richtig  arbeitendes  Getreideeinkaufsamt  in  Bern,  das  von  Fach- 
leuten geieitet  wird,  und  nicht  von  beliebigen  Offizieren,  die  neben 
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Getreide  noch  hundert  andere  Artikel,  Schuhe,  Reitzeug,  Kleider, 
Stoffe  usw.  einkaufen  müssen,  und  die  mangels  richtiger  Fach- 
kenntnis zu  sehr  von  mehr  oder  weniger  eigennützigen  fach- 
männischen Ratgebern  abhängig  sind.  Auch  was  man  über  die 
Art  der  Beschaffung  und  das  System  der  Beratung  bei  den  letzten 
1500  Wagen  alles  hörte,  klang  nicht  erbaulich. 

Das  ganze  System  der  Beschaffung  des  Bundesweizens  ist  mit 
Recht  schon  längst  und  jetzt  wieder  getadelt  worden.  Es  ist  eine 
Ungehörigkeit,  dass  kein  richtiges  Submissionssystem  herrscht 
wie  in  andern  Ländern,  wo  die  Offerten  zum  Teil  verschlossen 
ohne  Bezeichnung  des  Verkäufers  eingegeben  werden  und  wo  un- 
parteiisch vorgegangen  wird. 

Es  wäre  ein  großes  Verdienst  der  schweizerischen  Militär- 
verwaltung, die  Frage  der  vermehrten  Getreidelagerung  aus  der 
bisherigen  allzu  bureaukratischen  und  politischen  Behandlung 
herauszuheben  und  unter  vermehrtem  Zuzug  von  Fachleuten  die 
wichtige  Frage  einer  großzügigeren  Lösung  entgegenzuführen,  als 
es  bis  jetzt  der  Fall  gewesen  ist.  Dazu  gehört  unter  anderm, 
dass  der  Bund  dem  Ausbau  der  Rheinschiffahrt  zunächst  bis  Basel 
vermehrte  Beachtung  schenkt.  Er  ist  darauf  für  die  Getreidever- 
sorgung von  Volk  und  Armee  in  kritischen  Zeiten  in  höchstem 
Maße  angewiesen.  Das  schließt  keineswegs  aus,  dass  die  für 
russisches  und  rumänisches  Getreide  natürlichen  Zufahrtstraßen  über 
Genua  und  Marseille  durch  eine  angemessene  Ermäßigung  der 
Frachten  gefördert  werden.  Aber  sinnlos  wäre  es,  einen  eigent- 
lichen Tarifkrieg  mit  dem  nördlichen  Rheinweg  heraufzubeschwören, 
der  billigsten  und  wichtigsten  Zufahrtstraße,  die  die  Natur  der 
Schweiz  zur  Verfügung  gestellt  hat.  Es  würde  ja  gerade  der  Aus- 
bau der  Rheinstraße  Straßburg-Basel  zum  großen  Schaden  der 
Schweiz  erschwert  oder  unterbunden,  wenn  man  um  jeden  Preis 
durch  unsinnige  Frachtenermäßigungen  nach  dem  Süden  die  Schiff- 
fahrt dauernd  uneinträglich  zu  machen  suchte.  Eine  verkehrtere 
Politik  für  die  Schweiz  kann  man  sich  kaum  mehr  denken. 

Es  handelt  sich  überhaupt  nicht  bloß  um  Getreide.  Der  größte 
Teil  des  schweizerischen  Imports  und  Exports  vollzieht  sich  über 
die  nördlichen  Zufahrtstraßen,  von  denen  die  wichtigste  und  billigste, 
der  Rheinweg  bis  Basel,  von  der  Schweiz  noch  gar  nicht  aus- 
ausgenützt worden  ist. 
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Auch  die  Bundesbahnen  scheinen  sich  dieser  Einsicht  nicht  zu 
verschließen.  Sie  stehen  dem  Ausbau  der  Schiffahrt  bis  Basel 
durchaus  wohlwollend  gegenüber.  Es  werden  gegenwärtig  Studien 
für  die  Erweiterung  des  Rangier-  und  Güterbahnhofs  nach  der 
Richtung  von  Muttenz  und  Pratteln  hin  gemacht.  Damit  hat  sich 
ganz  von  selbst  die  Idee  eines  Bundesrheinhafens  auf  der  linken 
Seite  des  Rheins  bei  Birsfelden  aufgedrängt.  Dass  die  Basler 
Stadtinteressen  mehr  auf  eine  Hafenanlage  auf  der  rechten  Seite 
des  Rheins  bei  Kleinbasel  hin  neigen,  wird  zwar  nicht  bestritten. 
Aber  ebenso  sicher  ist,  dass  das  spezifisch  schweizerische  Interesse 
für  einen  schweizerischen  Bundeshafen  eher  nach  Birsfelden 
hingeht;  aus  eisenbahnpolitischen  und  militärischen  Gründen.  Wie 
dieser  Interessenkonflikt  zu  lösen  sein  wird,  lässt  sich  heute  noch 
gar  nicht  sagen.  Die  Förderung  der  Schiffahrt  bis  Basel  hat  durch 
die  Frage  der  Brot-  und  Kohlenversorgung  der  Schweiz  in  letzter 
Zeit  eine  ganz  besondere  Aktualität  erhalten,  die  weit  über  die  Be- 
deutung einer  bloßen  Basler  Platzfrage  hinaus  geht  und  die  ohne 
kräftige  Hilfe  des  Bundes  nicht  gelöst  werden  kann.  Es  kann 
keine  Rede  davon  sein,  dass  die  Bundesbahnen  die  Frage  allein 
lösen  können  oder  werden. 

Es  handelt  sich  auch  hier  nicht  um  eine  Frage,  die  bloß  den 
Basier  Handel  angeht,  sondern  die  ganze  schweizerische  Industrie, 
vor  allem  der  nördlich  des  Gotthards  gelegenen  Gegenden.  Diese 
Erkenntnis  scheint  schon  zu  bestehen,  sonst  hätten  sich  nicht 
hauptsächlich  Zürcher  Geldgeber  gewinnen  lassen,  um  die  Basler 
Rheinhafengesellschaft  zu  finanzieren  und  ihr  mit  Hilfe  von 
deutschen  Interessenten  und  den  großen  schweizerischen  Banken 
vorzustehen,  der  Kreditanstalt  und  dem  Bankverein.  Basel  ist 
sozusagen  gar  nicht  beteiligt:  „Der  Prophet  gilt  nichts  in  seinem 
Vaterland",  wäre  man  fast  versucht  zu  sagen,  wenn  man  nicht 
wüsste,  was  für  große  Opfer  der  Kanton  Baselstadt  für  die  Instal- 
lationen der  Krahnen  usw.  gebracht  hat,  die  von  der  Rheinhafen- 
gesellschaft  betrieben  werden.  Aber  die  Basler  Kaufleute  haben 
bis  jetzt  eine  auffallende  Zurückhaltung  bewiesen. 

Die  Frage  der  Ausdehnung  der  Rheinschiffahrt  in  größerem  Maß- 
stab kann  auch  nicht  von  der  Schweiz  allein  gelöst  werden.  Dazu 
ist  die  kräftige  Mithilfe  von  deutschen  Reedern  unbedingt  notwen- 
dig Verhandlungen  darüber  scheinen  im  Gange  zu  sein. 
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Es  sind  heute  begründete  Hoffnungen  vorhanden,  dass  starke 
Anstrengungen  gemacht  werden,  die  Schweiz  durch  den  Ausbau 
der  Rheinschiffahrt,  durch  eine  geeignete  Organisation  der  Reederei- 
und  Hafenverhältnisse  nicht  nur  einer  besseren  Getreideversorgung 
entgegenzuführen,  sondern  auch  eine  Verbilligung  der  Ein-  und 
Ausfuhrfrachten  wenigstens  für  Massenartikel   und  schwere  Ware 

zu  bewirken. 

*  * 

* 

Wie  der  Bundesrat  sich  die  Lösung  der  Getreidefrage  denkt 
und  wie  er  sich  zum  Ausbau  der  Rheinschiffahrt  verhält,  weiß 
man  nicht.  Herr  Motta  hat  in  seinen  Mitteilungen  im  Nationalrat 
dem  Entscheid  des  Bundesrates  in  nichts  vorgegriffen.  Über  die 
Rheinschiffahrt  hat  er  ganz  geschwiegen  und  nur  die  an  sich  be- 
rechtigte Förderung  der  südlichen  Zufahrten  betont.  Er  hat  die 
Motion  Balmer  entgegengenommen  und  im  Namen  des  Bundesrates 
Bericht  und  Antrag  versprochen.  Immerhin  darf  man  auch  nach 
den  Mitteilungen  von  Motta  annehmen,  dass  die  Stimmung  im 
Bundesrat  der  Monopollösung  nicht  besonders  günstig  ist.  Deren 
Förderer,  Bundesrat  Deucher,  lebt  nicht  mehr.  Aber  darüber  wird 
sich  der  Bundesrat  auch  klar  sein,  dass  mit  bloßen  Notbehelfsmaß- 
regeln nicht  aufzukommen  ist  und  dass  er  auf  sehr  einschneidende 
und  auf  kostspielige  Maßregeln  sinnen  muss,  wenn  er  das  Ge- 
treidemonopol auf  die  Dauer  ausschalten  will. 

Der  Bundesrat  hat  viel  nachzuholen.  Es  ist  in  den  letzten 
zehn  Jahren  viel  vernachlässigt  worden.  In  der  Getreidefrage  hatte 
einzig  der  Mehlzollkonflikt  den  Bundesrat,  aber  auch  nur  vorüber- 
gehend, aus  dem  beschaulichen  Dasein  aufgeweckt.  Sobald  dem 
Konflikt  die  Spitze  gebrochen  war,  blieb  alles  beim  Alten.  Das 
Verhalten  des  Bundesrates  in  letzter  Zeit  in  dieser  und  andern 
Fragen  lässt  immerhin  darauf  hoffen,  dass  die  Erneuerung  dieser 
Behörde  nicht  nur  in  der  Frage  der  Brotversorgung  die  erwarteten 
Früchte  tragen  wird,  sondern  auch  in  der  damit  enge  zusammen- 
hängenden Frage  des  Ausbaus  der  Rheinschiffahrt  bis  Basel  und 
darüber  hinaus,  die  dem  wirtschaftlichen  Leben  der  Schweiz  im 
allgemeinen  zugute  kommen  wird. 

BERN  J.  STEIGER 

DOQ 
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AUTOUR  DE   L'ELECTION 
PRES1DENTIELLE  EN  FRANCE 

La  signification  politique  de  l'election  de  M.  Poincare  ä  la 
presidence  de  la  Republique  est  moins  facile  ä  degager  qu'il  peut 
sembler  au  premier  abord. 

Pour  celui  qui  a  suivi  de  l'exterieur  l'ardente  campagne  qui 
preceda  cette  election,  la  question  posee  aux  parlementaires 
fran^ais  etait  bien  simple:  ils  devaient  choisir,  pour  represen- 
ter  leur  pays,  entre  un  homme  de  haute  valeur  intellectuelle 
et  morale  et  un  homme  sympathique  sans  doute  mais  sans  prestige 
personnel.  Le  choix  ne  pouvait  etre  douteux  sinon  pour  ceux 
qui,  avec  M.  Camille  Pelletan,  osaient  soutenir  ce  singulier  sophisme 
que  la  Democratie,  du  moins  dans  ses  representants  officiels,  ne 
saurait  etre,  sans  danger,  autre  chose  qu'une  „mediocratie".  L'äprete 
des  discussions  ne  cachait,  semblait-il,  que  des  rivalites  person- 
nelles,  des  manoeuvres  de  politiciens  avides  de  pouvoir,  sans  in- 
teret  comme  sans  noblesse.  Le  succes  de  M.  Poincare  apparut, 
des  lors,  comme  un  simple  succes  du  bon  sens  ä  tous  ceux  qui 
ont  souci  du  prestige  de  la  France  ä  l'exterieur. 

II  est  certain  que  ces  considerations  n'ont  pas  manque  de 
peser  sur  le  vote  de  Versailles,  il  importe  toutefois  de  ne  pas 
exagerer  leur  importance.  Une  democratie  comme  la  nötre,  peut 
avoir  le  respect  des  hommes,  eile  n'en  a  plus  le  culte  aveugle. 
Certes,  M.  Poincare  a  rendu  des  Services  signates  ä  son  pays, 
c'est  un  homme  politique  eminent;  mais,  ä  tout  prendre,  un  Ri- 
bot  ou  un  Deschanel  pouvaient  se  reclamer  de  titres  eclatants 
ä  la  reconnaissance  de  leur  pays.  Si  leur  defaite  tut  accueillie  si 
facilement  et  si,  au  contraire,  la  lutte  entre  M.  Poincare  et  M.  Pams 
a  passionne  la  France,  c'est  que,  dans  cette  Opposition,  il  y  avait 
autre  chose  que  deux  hommes,  c'est  qu'il  y  avait  deux  politiques, 
deux  methodes  de  gouvernement  qui  s'opposaient  avec  un  achar- 
nement  certes  non  depourvue  de  grandeur.  Le  conflit  depas- 
sait  les  hommes,  depassait  meme  le  parlement,  il  interessait  le 
pays  tout  entier.  Et  si  le  succes  de  M.  Poincare  a  eu  l'immense 
repercussion  que  Ton  sait  dans  le  pays  tout  entier,  c'est  qu'il 
a  marque  la  victoire  decisive  sinon  definitive  d'une  nouvelle 
politique.  — 
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La  politique  vaincue,  c'est  celle  qu'on  a  appelee  du  nom  de 
celui  qui  lui  a  donne,  au  gouvernement,  son  expression  la  plus 
parfaite,  M.  Combes,  la  „politique  combiste". 

La  politique  combiste,  c'est  la  politique  de  parti  dans  le  sens 
le  plus  absolu  du  mot  et  sous  son  aspect  le  plus  sectaire.  Un 
parti  met  la  main  sur  le  gouvernement,  sur  l'administration  pu- 
blique, sur  les  rouages  economiques  memes  de  la  nation  et  ne 
dispose  de  la  formidable  puissance  ainsi  accaparee  qu'en  faveur 
de  ses  amis.  On  ne  peut  imaginer,  dans  un  pays  decentralise 
comme  la  Suisse,  jusqu'oü  peut  aller  cette  etouffante  tyrannie 
dans  les  cadres  d'un  regime  administratif  napoleonien  comme 
celui  de  la  France.  On  a  denonce  l'espionnage  de  l'armee  et  le 
favoritisme  ehonte  dans  la  distribution  des  emplois  publics.  Mais 
ce  n'est  lä  que  ce  que  Ton  voit;  ce  que  Ton  ne  voit  pas  est  bien 
plus  grave.  La  tyrannie  du  gouvernement  de  parti  s'exerce  dans 
tous  les  domaines:  subventions,  adjudications,  protection  douaniere, 
etablissement  des  lignes  de  chemins  de  fer,  mise  en  valeur  eco- 
nomique  par  des  travaux  publics,  routes,  canaux,  ports,  tout  est 
entre  les  mains  du  parti  qui  gouverne.  Malheur  ä  l'individu,  ä 
la  ville,  ä  la  region  qui  vote  mal :  le  gouvernement  les  tient  ä 
sa  merci. 

Un  tel  Systeme  politique  peut  avoir  son  utilite,  dans  certaines 
periodes,  et  meme  sa  grandeur.  Mais  il  faut  qu'il  soit  soutenu 
par  une  grande  idee  comme  celle  de  la  Revolution  fran<;aise  ou 
celle  qui,  il  y  a  quelque  vingt  ans,  dressa  la  Republique  la'fque 
contre  la  domination  clericale,  en  France.  II  ne  peut  se  main- 
tenir  qu'avec  un  Systeme  electoral  et  administratif  qui  assure  ä 
chaque  instant  la  surveillance  et  le  contröle  des  individus  et  des 
institutions.  II  faut  enfin  pour  le  maintien  d'un  tel  regime  poli- 
tique que  le  pays  qui  le  subit  traverse  une  periode  de  depres- 
sion  economique. 

Tout  cela  les  combistes  l'ont  connu.  Ils  avaient  une  idee  qui 
se  resumait  dans  leur  cri  de  bataille:  „sus  ä  la  Calotte"  c'est-ä- 
dire  au  clericalisme:  ils  avaient  le  scrutin  d'arrondissement,  la 
mare  stagnante  comme  on  a  dit,  le  regime  administratif  napo- 
leonien, et  ils  grandirent  dans  une  periode  de  recueillement  eco- 
nomique de  la  France. 
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Mais  peu  ä  peu  les  deux  elements  naturels  de  leur  domi- 
nation,  ceux  dont  ils  n'etaient  point  les  maitres,  leur  ont  echappe. 

Tout  d'abord  l'idee  qui  les  soutenait  s'est  videe,  en  quelque 
sorte,  par  les  realisations  successives:  lois  sur  les  congregations, 
sur  la  Separation  des  Eglises  et  de  l'Etat.  D'autre  part,  la  France 
est  entree,  avec  tous  les  autres  peuples,  dans  une  periode  d'essor 
economique,  qui  rendait  plus  intolerable  encore  un  Systeme  poli- 
tique  d'oppression  generale. 

Mais  ä  mesure  que  les  faits  leur  echappaient,  les  combistes 
se  cramponnaient  aux  elements  factices  de  leur  domination.  11s 
demeuraient  „arrondissementiers"  irreductibles  sur  le  terrain  elec- 
toral  et  farouchement  centralisateurs  sur  le  terrain  administrativ 
A  mesure  que  la  force  morale  et  la  force  economique  leur  echap- 
paient, ils  s'exasperaient  dans  leur  resistance  acharnee.  11s  n'avaient 
plus  d'hommes,  ils  n'avaient  plus  de  troupes,  il  ne  leur  restait 
que  des  cadres  vides,  des  comites  dans  le  pays,  des  parlemen- 
taires  dans  les  Chambres.  Vaincus  dans  l'opinion  publique  du 
pays,  ils  conservaient  et  ils  ont  conserve  jusqu'ä  hier  l'apparence 
de  la  force,  parce  que  l'opposition  latente  n'avait  point  de  corps. 
Pourtant  un  homme  s'etait  dresse  contre  eux  qui,  d'un  seul  mot, 
repris  par  le  pays  tout  entier,  avait  prononce  leur  condamnation. 
M.  Briand,  dans  son  discours  de  Perigueux  avait  parle  de  Tapai- 
sement"  necessaire,  et  le  pays  avait  fremi  ä  son  appel.  Les  radi- 
caux,  mattres  encore  du  parlement,  se  vengerent  en  le  renversant, 
sans  lui  laisser  le  temps  de  realiser  son  idee.  Depuis  lors, 
rhomme  d'Etat  meditait  une  revanche,  et  les  combistes  l'epiaient. 
Mais  les  faits  etaient  plus  forts  qu'eux.  M.  Briand  reussit  ä  ren- 
trer  dans  le  cabinet  Poincare,  malgre  l'oppositon  la  plus  violente 
des  chefs  radicaux,  ä  s'y  maintenir  malgre  les  attaques  les  plus 
repugnantes  meme  et  enfin  ä  triompher  en  contribuant  pour  une 
grande  part  au  succes  de  M.  Poincare  et  en  prenant  sa  succes- 
sion,  lui  qui  etait  entre  dans  le  cabinet,  il  y  a  un  an,  un  peu 
comme  un  intrus. 

Les  combistes  savaient  que  la  victoire  de  M.  Poincare  mar- 
querait  leur  defaite  prochaine;  dans  leur  rage  desespe>ee,  ils  ne 
reculerent  devant  aucun  moyen.  Ils  se  livrerent  au  vieux  lutteur 
qu'est  M.  Clemenceau,  qui  les  meprise  et  qui  le  leur  dit,  ils  jete- 
rent   la   calomnie   sur   M.  Poincare   qui   devint   „le  dictateur",  ils 
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crierent  ä  la  mort  de  la  Republique,  quelques-uns  meme  de 
bonne  foi.  Ce  tut  en  vain.  Leur  defaite  fut  un  veritable  ecroule- 
ment.  Dans  le  train  parlementaire  qui  nous  ramenait  vendredi 
soir  de  Versailles,  on  entendait  de  veritables  divagations.  Un  vieux 
parlementaire  criait:  „Nous  revenons  ä  quinze  ans  en  arriere.  11 
nous  faut  sauver  une  fois  encore  la  Republique.  Mais  nous  allons 
reprendre  la  lutte.  Nous  irons  au  pays,  nous  lui  dirons  .  .  ." 
Mais  le  lendemain  le  cabinet  Poincare  donnait  sa  demission  et 
M.  Briand  prenait  le  pouvoir.  A  l'exaltation  de  la  veille  succedait 
un  morne  accablement.  Le  combisme,  comme  la  pauvre  Turquie, 
en  est  reduit  ä  attendre  l'incident  qui  prolongera  son  agonie. 
Mais  l'incident  se  produira-t-il? 

*  * 

Tel  est  le  sens  de  la  bataille  qui  s'est  livree  autour  de  l'elec- 
tion  presidentielle  entre  M.  Pams,  representant  du  combisme,  des 
„mares  stagnantes"  du  ..sectarisme  de  gouvernement"  et  M.  Poin- 
care, representant  de  la  politique  nouvelle,  du  briandisme,  de  la 
politique  dite  de  l'apaisement. 

Les  Combistes  depuis  longtemps  n'osaient  plus  aller  ä  la 
bataille  ouvertement  et  se  livraient  aux  combinaisons  louches,  der- 
riere  des  personnalites  ambitieuses,  comme  M.  Caillaux  ou  M.  Monis. 

Cette  fois  ce  fut  M.  Clemenceau,  „le  tigre",  qui  mena  la  ba- 
taille. II  fut  l'homme  qui  etoufferait  la  reforme,  electorale  qui  sau- 
verait  la  mare  stagnante  du  combisme. 

Tout  le  monde  comprit  que  c'etait  la  partie  decisive  qui  se  jouait. 

En  face  de  M.  Clemenceau  se  dressa  M.  Poincare,  l'homme 
qui  avait  fait  voter  la  R.  P.  ä  la  Chambre  et,  derriere  lui,  M. 
Briand,  l'homme  du  discours  de  Perigueux. 

Voilä  comment  se  presenta  la  lutte,  comment  on  alla  ä  la 
bataille.  Les  uns  y  allaient  avec  toute  la  rage  des  gens  qui  sa- 
vent  qu'ils  doivent  vaincre  ou  mourir,  les  autres  avec  le  prestige 
populaire  d'une  politique  exterieure  sage  et  brillante  et  d'une  po- 
litique interieure  qui  repond  au  vceu  secret  du  pays. 

M.  Pams  fut  battu  .  .  .  mais  c'est  le  combisme  qui  etait  le 
veritable  vaincu,  et  voilä  pourquoi  on  a  illumine  dans  beaucoup 
de  villages  de  France  le  soir  du  17  janvier. 

PARIS  ETIENNE  ANTONELL1 
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BRIEFE  AUS  STAUFFERS 
BERLINER  JAHREN 

(Schluss) 

Unendliches  Hochgefühl  und  Schaffensseligkeit  sind  über  Stauffer  ge- 
kommen und  verklären  den  Verkehr  mit  seinem  Freunde  und  machen  ihn 
liebenswürdig  und  herzlich.  Eine  gewaltige  Summe  Arbeit  liegt  hinter  ihm, 
und  wenn  er  schon  von  „embryonalen  Ätz-Radierungsversuchen"  redet, 
so  erkennt  man  doch  unschwer,  dass  er  auf  große  Resultate  dieser  Mühen 
wartet  oder  sie  zum  Teil  schon  besitzt.  Er  singt  der  Arbeit  in  der  Kunst 
ein  Lob  und  möchte  den  lässigen  Schüler,  den  er  seinem  Freunde  empfohlen, 
am  liebsten  „durchwixen".  Über  das  Radieren  hat  er  mit  Klinger  sogar 
einen  Traktat  verfasst.  Aber  er  malt  auch  wieder  an  seinem  großen  Ölbild 
des  Gekreuzigten,  und  schilt  daneben  weidlich  über  einige  äußerliche  Nach- 
ahmer der  Max  und  Bastien-Lepage.  Das  ganze  Schreiben  ist  erfüllt  von 
Freude  und  Zuversicht: 

Berlin  N.W.  Klopstockstr.  52,  1885. 

Mein  hochverehrter  Professor,  Freund  und  Gönner! 

Mit  lebhafter  Freude  habe  ich  Kunde  vernommen  von  Ihrem 
Vorhaben,  hier  Ihre  famosen  Arbeiten  auszustellen.  Ich  habe  so- 
fort nach  Empfang  des  Briefes  mit  der  Hängekommission  Rück- 
sprache genommen  und  glaube  ich  sicher  zu  sein,  dass  die  Auf- 
stellung eine  günstige  wird.  Sollte  es  nicht  der  Fall  sein,  so 
können  Sie  drauf  zählen,  dass  ich  im  Verein  einen  Mordsscandal 
mache.  Ich  konnte  bis  heute  Ihre  Sachen  noch  nicht  sehn,  da 
ich  bis  über  die  Ohren,  wenn  möglich  auch  noch  etwas  weiter 
in  der  Arbeit  und  allem  mögl.  Kram  drin  sitze.  Nächster  Tage 
gehe  ich  aber  hin  und  sehe  mir  die  Radierungen  an,  die  mir  vor- 
aussichtlich jetzt,  da  ich  auch  da  hineingerochen  habe,  als  die 
Meisterwerke,  die  sie  sind,  noch  mehr  einleuchten  werden  wie 
früher.  Sie  beklagen  sich  mit  Unrecht,  dass  ich  Ihnen  noch  nichts 
geschickt  von  meinen  Radierungen,  wissen  Sie,  ich  lasse  mich 
nicht  gern  auslachen,  und  ein  Lächeln  könnten  Sie  sich  wohl 
kaum  versagen,  wenn  Sie  diese  embryonalen  Ätz-Radierversuche 
sehn  würden,  deren  ich  nachgerade  eine  ganze  Menge  habe.  So- 
bald die  erste  anständige  Arbeit  aus  meinen  Händen  hervorgeht, 
sind  Sie  der  erste,  dem  ich  ein  Exemplar  und  zwar  ein  selbst- 
gedrucktes zusenden  werde,   denn  ich  habe  mir  in  letzter  Woche 
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selbst  eine  schöne  Presse  zugelegt  und  drucke  meine  Sachen 
selbst,  resp.  werde,  denn  bis  dato  habe  ich  noch  keine  rechten 
Versuche  machen  können.  Heute  bestellte  ich  mir  200  Packrollen 
für  meinen  Selbstverlag  und  in  circa  2  bis  3  Wochen  werden 
Sie  4  oder  5  Radierungen  bekommen,  auch  Acte  und  so  weiter. 
Bis  dahin  bitte  um  Geduld.  Dass  der  junge  Mann  nicht  fleißiger 
ist,  bedaure  ich  sehr,  da  aber  jeder  seines  Glückes  allereigenster 
Huf  und  Nagelschmied,  so  kann  ich  weiter  nichts  dazu  thun, 
wollen  Sie  den  Bengel  mal  recht  vaterländisch  in  meinem  Namen 
abkanzeln!  Bitte  machen  Sie  ihn  doch  darauf  aufmerksam,  wenn 
ihm  das  radieren  nicht  zusagt,  dass  er  es  vielleicht  mit  der  Glas- 
malerei versuchen  möchte  bei  Zettler,  die  Leute  stehen  sich,  wie 
mir  der  Direktor  des  berliner  Kgl.  Instituts  für  Glasmalerei  sagt, 
recht  gut,  aber  freilich  lernen  muss  man  es  auch;  hätte  ich  den 
Bengel  hier,  ich  würde  ihn  recht  durchwixen,  denn  er  hat  Talent, 
das  steht  fest,  seine  Sachen  sind  insofern  manirirt  als  jede  Arbeit 
eine  gewisse  Lokalfarbe  hat,  aber  gut  sind  sie,  wenigstens  theil- 
weise,  jedenfalls  beweisen  sie  die  vortreffliche  Schule  und  das 
entschiedene  Talent  des  Jünglings.  Ich  habe  im  Übrigen  keine 
Verpflichtungen  gegen  ihn.  Lachen  Sie  nicht,  ich  habe  soeben 
auf  Veranlassung  von  Geheimrath  Jordan  ein  „Tractat  der  Ra- 
dierung" verfasst  und  dem  Ministerium  eingereicht  in  Verbindung 
mit  Klinger.  Er  schreibt  über  das  künstlerische  und  ich  über  das 
technische  der  „Malerradierung".  Was  die  Menschen  alles  trei- 
ben in  dem  Berlin.  Sobald  ich  jetzt  über  das  Säuglingsalter  der 
Radierung  hinaus  bin,  so  fange  ich  wieder  mein  großes  Bild  an, 
das  geht  dann  aber  ziemlich  rasch,  wie  ich  hoffe,  denn  ich  habe 
doch  nachgerade  was  gelernt  und  bin  ziemlich  klar  über  das, 
was  ich  darin  will  [...]:  Wenn  die  Leute  nur  ihre  zwei  Augen 
brauchen  wollten,  Sonne  ist  kein  Kalk  und  Gras  ist  in  Gottes 
Namen  trotz  aller  Mode  grün  und  bleibt  grün  und  zwar  gras- 
grün, und  wo  Sonnenschein,  da  gibts  auch  Schatten,  es  ist  zu 
dumm,  wenn  die  Leute  mal  bisschen  ä  la  Max  malen,  dann  wie- 
der ein  bisschen  ä  la  Bastien-Lepage  und  nur  das  äußerliche  von 
den  Leuten  absehen.  [...]  hat  auch  so  einen  [...]  oder  [...] 
gemalt,  hole  doch  der  und  dieser  die  Nachäfferei !  So  lange  einer 
nicht  malt  wie  ihm  der  Schnabel  gewachsen  ist,  so  lange  kann  er 
mir  gewogen  bleiben. 
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Also  mein  lieber  Herr  Professor,  besten  Gruß  an  Sie,  Ihre 
Tochter  und  Familie  und  in  ein  par  Tagen  erhalten  Sie  Nach- 
richt von  ihrem  alten  dankbaren  Schüler 

K.  Stauffer-Bern. 

# 

Immer  noch  ist  Stauffer  mitten  im  Schaffenstaumel,  aber  die  Erfolge 
kommen  nicht  mit  der  gewünschten  Raschheit.  Fast  überfleißig  hantiert  er 
mit  Stichel  und  Radiernadel  und  reich  ist  der  innere  Gewinn.  Zuweilen 
malt  er  wieder  an  dem  Bilde  des  Gekreuzigten  und  steckt  voll  der  schön- 
sten Hoffnungen  auf  künftiges  Große  und  Schöne.  Bei  Meister  Raab  will  er 
zwar  noch  einige  Vorteile  im  Radieren  lernen,  aber  er  glaubt  selbst  nicht 
so  recht  mehr  an  die  behauptete  Inferiorität  im  Radieren  und  vollends  vom 
Malen  lautet  sein  stolzes  Selbstbekenntnis:  „Das  Malen  ist  doch  schöner 
als  das  Kupferstechen",  wie  auch  vom  Ganzen  ein  etwas  kühler,  ruhiger 
Ton  ausgeht.  Nur  die  Anrede  ist  etwas  intimer,  herzlicher,  mit  der  er  den 
folgenden  Brief  nach  München  versieht: 

Berlin  N.  W.  Klopstockstr.  52.  1885. 
Mein  lieber  hochgeehrter  Herr  Professor! 

Endlich  habe  ich  die  Drucke  von  Feising  bekommen  und 
kann  Ihnen  die  gewünschten  Drucke  senden.  Ich  brauche  Ihnen 
wohl  nicht  zu  sagen,  wie  sehr  mich  jedesmal  eine  Anerkennung 
aus  Ihrem  Munde  freut,  dem  ich  für  meine  Entwicklung  so  außer- 
ordentl.  viel  zu  danken  habe,  ich  weiß  jedesmal,  dass  Sie  das, 
was  Sie  mir  sagen,  auch  wirklich  meinen;  das  ist  in  der  Welt 
selten  der  Fall.  Ich  bin  etwas  abgespannt  von  der  Kupferhetze, 
denn  ich  habe  viel  gearbeitet  und  eigentlich,  wenn  ich  absehe 
von  den  Vortheilen  für  meine  künstlerische  Entwicklung  Nichts 
erreicht,  außer  Ihnen  und  ein  par  anderen  guten  Freunden  kräht 
kein  Hahn  nach  den  Arbeiten.  Nun  man  muss  es  nehmen  wie 
es  kommt.  —  Sie  werden  auch  bald  ein  Bild  von  mir  sehn;  ich 
habe  schon  angefangen,  groß,  einen  Märtyrer  am  Kreuz1),  hoffent- 
lich ist  er  in  ein  par  Wochen  fertig.  Seien  Sie  ganz  unbesorgt, 
die  Bilder  von  mir  kommen  auch  und  so  Gott  will,  werden  es 
ziemlich  viel  und  große,  aber  bevor  man  tanzen  kann,  muss  man 
erst  ordentlich  gehen  lernen,  und  die  Zeit  wo  ich  das  technisch 
alles,   was  zur   Malerei   gehört,   gelernt   habe   dürfte   nicht  mehr 


')  Im  Berner  Museum. 
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weit  sein.  Ihre  Arbeiten  sind  wirklich  vortrefflich,  ganz  vortreff- 
lich, ich  bewundere  daran  immer,  was  mir  so  ganz  fehlt:  die  voll- 
ständige Herrschaft  über  das  Material,  die  Ätzwirkung.  Wenn  ich 
etwas  ätze,  so  schütte  ich  die  Säure  darüber,  tue  ein  Stoßgebet  und 
lasse  in  Qottesnamen  fressen,  was  fressen  will,  habe  aber  nie 
einen  Schimmer,  was  dabei  herauskommt.  Ja  es  thut  einem  die 
Wahl  weh.  Na,  wenn  ich  diesen  Sommer  in  die  Schweiz  reise, 
so  will  ich  dann  bei  Ihnen  auch  ein  wenig  Blumen  pflücken  aus 
Ihrem  Spind.  Übrigens  das  Malen  ist  doch  schöner  wie  das  Kupfer- 
stechen, besonders  dann,  wenn  man's  kann. 

Mit  herzlichstem  Gruße  an  Sie  und  Ihre  lieben  Angehörigen 
Ihr  alter  Schüler  und  Verehrer 

hochachtungsvoll 

Stauffer  Bern. 

* 

Und  je  meisterlicher  Stauffer  Nadel  und  Pinsel  führt,  umso  förmlicher 
und  bei  allem  Esprit  selbstbewusster  tönt  es  von  Berlin  nach  München. 
So  auch  in  dem  folgenden  Brief,  in  welchem  er  mehr  vor  sich  selbst  als 
vor  dem  allzeit  schonenden  Freund  in  München  die  viele  Mühe  und  Zeit 
verteidigt,  die  er  an  das  Radieren  gewandt.  Er  hat  erkannt,  dass  es  die 
Zeichnung  ist,  die  man  an  ihm  schätzt,  nicht  die  Malerei.  Noch  will  er  vier 
Monate  zubringen  mit  einer  schwierigen  Kopie,  um  sich  die  letzten  Fertig- 
keiten der  Koloristik  zu  holen.  Und  doch  klingt  die  Verteidigung  nicht  ganz 
überzeugend  noch  überzeugt.  Ob  nicht  vielleicht  doch  die  intensive  Hin- 
gabe an  das  Radieren  die  malerische  Produktion  geschädigt  und  Stauffer 
von  der  Fläche  weg  zur  reinen  Linie,  zur  Plastik  gelockt  hat?  So  selbst- 
bewusst  und  ipsistisch  der  Ton  des  Briefes  geworden  ist,  zwischen  den  Zei- 
len liest  man  doch  das  Grübeln  über  das  alte  Problem  heraus,  sieht  man 
doch  die  geheime  Frage:  Fläche  oder  Linie  —  auftauchen.  Der  Brief  lautet: 

N.  W.  Berlin  Klopstockstr.  52. 

Mein  lieber  Herr  Professor! 

Immer  bitte  noch  ein  kleines  Weilchen  Geduld.  Ich  bekomme 
nächstens  meine  zwei  ersten  halbwegs  vernünftigen  Radierung, 
fertig.  Es  geht  dann  alles  auf's  Mal  zu  senden.  Meinen  besten 
Dank  für  Ihre  Liebenswürdigkeit,  ich  freue  mich  sehr  auf  die 
Ätzdrucke  von  Leibl.  Haben  Sie  keine  Angst,  dass  die  Radiererei 
meine  Produktion  störe.  Wenn  man  mal  was  anfängt  so  soll 
man  es  auch  recht  thun  und  kann  man  mal  die  Sache  so  ist  es 
halt  sehr  hübsch,  sehn   Sie   Herkomer   Le   Gros  und  so  weiter, 
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die  haben  die  Zeit  auch  nicht  gescheut.  Was  die  Auszeichnung 
betrifft,  so  würde  es  wohl  bei  mir  sein  wie  bei  Klinger1),  wenn 
je  an  meinen  Arbeiten  was  gefällt  und  Beifall  findet,  so  ist  es 
jedenfalls  nicht  die  Radierung  als  solche,  sondern  die  Zeichnung 
und  Auffassung.  Die  Radierung  als  solche  überhaupt  interessiert 
mich  erst  in  2ter  Linie,  was  ich  bezwecke  ist  einfach:  Im  Stande 
zu  sein  meine  Bilder  selber  für  die  Vervielfältigung  umzuarbeiten. 
Es  gibt  Stadien  der  Entwicklung  die  man  am  besten  mit  solchem 
Studium  ausfüllt.  Um  Ihnen  zu  beweisen,  dass  ich  nicht  ganz  ver- 
kupfert bin,  theile  ich  Ihnen  mit,  dass  ich  die  nächsten  4  Monate 
damit  zubringe,  die  Hälfte  eines  Panoramas  zu  malen,  Wieder- 
holung der  Schlacht  von  Chatanroga,  das  soll  die  letzte  Vorbereitung 
sein  für  meine  eigene  Bilderproduktion.  Feuerbach  sagt  es  auch, 
erst  ordentlich  was  lernen,  dann  ist  Aussicht  dass  man  raus  ist. 
Indem  ich  hoffe,  dass  Sie  dieser  Brief  gesund  und  munter  trifft, 
grüße  ich  Sie  hochachtend  und  ergebenst  als  Ihr  alter  dankbarer 
Schüler,  Freund  und  Kupferstecher 

Stauffer  Bern 

und  bitte  mich  auch  Ihrer  hochverehrten  Familie  bestens  em- 
pfehlen zu  wollen. 

28.  II.  86. 

* 

Und  die  Zweifel  haben  ihren  guten  Grund;  sind  doch  die  großen  Bil- 
der, der  Gekreuzigte,  Keller,  Meyer,  Lydia  Escher,  Freytag  etc.  entweder 
noch  nicht  fertig  oder  noch  gar  nicht  vorhanden,  wohl  aber  Radierungen  von 
der  Trefflichkeit  der  Kellerskizze,  die  Stauffer  in  diesem  Moment  unzwei- 
felhaft für  sein  bestes  Stück  hält.  Also  geht  die  erste  Sendung  nach  München 
ab.  Eine  recht  ausführliche  vielumschriebene  Bitte  um  milde  Beurteilung 
begleitet  sie,  die  bei  Stauffers  Empfindlichkeit,  welche  sein  Münchener  Leh- 
rer nur  zu  gut  kennt,  wohl  angebracht  ist.  Wir  erfahren,  dass  Stauffer  auch 
als  Radierer  wie  später  als  Bildhauer  sich  mit  unendlicher  Mühe  eine  eigene 
Technik,  ja  das  gewöhnliche  Handwerk  selber  erfunden  hat,  eine  große 
Leistung,  aber  auch  eine  große  Energieopferung,  deren  Notwendigkeit  min- 
destens zweifelhaft  ist.  Der  Brief  trägt  recht  männliche  und  zuweilen  etwas 
kühl-berechnete  Züge  und  lautet: 

Mein  lieber  Herr  Professor! 

Anbei  erhalten  Sie  mein  Sündenregister.  Urtheilen  Sie  bitte 
nicht   zu    hart   über  das  Zeug,   es  steckt  weiß  Gott  eine  Menge 

')  Max  Klinger,  Stauffers  Freund. 
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Arbeit  drin.  Wenn  bis  jetzt  auch  noch  nichts  gescheidtes  dabei 
herausgekommen,  so  hoffe  ich  jetzt  wenigstens  das  Wesen  der 
Behandl.  ein  bisschen  zu  kennen,  so  dass  künftige  Arbeiten  besser 
werden  dürften.  Sehen  Sie  das,  was  ich  Ihnen  hier  an  Radier- 
ungen sende,  nur  an  auf  die  Mühe  die  dabei  verwendet.  Kühn *) 
wird  Ihnen  erzählen,  was  ich  unter  der  gänzlichen  Unkenntnis  des 
Materials  gelitten,  ich  konnte  weder  einen  Schaber,  noch  einen 
Stichel,  noch  eine  Schneidnadel,  nicht  einmal  eine  Radiernadel 
ordentlich  schleifen,  bis  er  mir  endlich  zu  Hülfe  kam.  Unter 
solchen  Umständen  soll  einer  was  gescheidtes  machen,  ich  kann 
es  nicht.  Ich  füge  auch  Ätzdrucke  und  verschiedene  Studien  bei, 
werfen  Sie  bitte  dieselben  nicht  fort,  denn  sie  gehören  auch  dazu. 
Wenn  ich  die  verschiedenen  Blätter  ansehe,  so  wird  mir  ordent- 
lich weh,  solchen  Schund  und  so  viel  Zeit  drauf  verwendet!  Es  ist 
aber  wahrscheinlich,  dass  der  Mensch  sich  nie  ganz  umsonst  plagt 
und  früher  oder  später  sich  jedes  ernste  Streben  lohnt,  das  ist 
mein  Trost,  ein  bisschen  platonisch  zwar,  aber  doch  ein  Trost! 
Ich  füge  noch  ein  Blatt  mit  Handzeichnungen  bei  und  eine  zwar 
viel  zu  dunkle  Photographie  nach  einer  Kohlenzeichnung.  — 
Jetzt  wird  wieder  gemalt. 

Indem  ich  mich  Ihnen  und  Ihrer  Familie  bestens  empfehle 
verbleibe  ich  wie  immer  mit  herzl.  Gruß  Ihr  treu  ergebener,  dank- 
barer Schüler 

Stauffer  Bern. 
30.  III.  86  verte. 

P.  S.  Die  Leibl'schen  Landschaften  sind  unerhört  gut,  es 
thut  mir  in  der  Seele  weh,  mich  von  Ihnen  trennen  zu  müssen. 
So  etwas  gutes  in  Composition  und  Intention  habe  ich  lange 
nicht  gesehen.  Kann  man  sie  nicht  auf  irgend  eine  Weise  kriegen  ? 

Die  Photographie  kann  ich  nicht  finden.  Die  Handzeichn. 
befindet  sich  in  einem  Paket,  welches  an  Prof.  Loefftz  geht,  der 
die  Güte  haben  wird,  es  Ihnen  zuzustellen. 


Das  Urteil  aus  München  ist  eingetroffen  und  mit  ihm  auch  die  für 
unsern  Maler  so  notwendige  Ermunterung  und  Ermutigung  in  seinem 
Schaffen,  und  fast  beschämt  wehrt  Stauffer  das  Lob  ab.  Jetzt,  da  die  ange- 


')  Prof.  Kuhn-Nürnberg. 
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strengte  Arbeit  gewichen  ist,  spürt  er  die  Folgen  der  langen  Mühen:  Ner- 
vöse Müdigkeit  und  Kopfschmerzen.  Der  alte  Schüler  wird  knapp  in  sei- 
nem Stil,  wie  auch  die  Briefe  spärlich  werden.  Ist  doch  zu  den  bereits 
vorhandenen  eine  neue  wichtige  Korrespondenz  hinzugetreten,  die  ihn  bald 
ganz  absorbiert,  die  Korrespondenz  mit  der  Zürcherin  Lydia  Escher.  Die 
alte  herzliche  Art  stellt  sich  nicht  mehr  ein,  langsam  tritt  ein  starkes  Selbst- 
bewusstsein  in  den  Vordergrund,  dessen  Zusammentreffen  mit  der  ersten 
Bekanntschaft  der  Familie  Welti  wohl  nicht  zufällig  ist.  Dort  in  Zürich 
hatte  Stauffer  das  erste  restlose  Aufgehen  in  seine  Intentionen  ohne  be- 
gleitendes „wenn"  und  „aber"  gefunden,  kein  Wunder,  dass  es  ihn  in  sich 
selbst  bestärkte.  Dennoch  klingt  es  herzlich  wenn  er  schreibt: 

Klopstockstr.  52. 

Mein  verehrtester  Herr  Professor  und  Freund ! 

Sie  haben  mir  mit  Ihrem  Briefe  viel  Freude  gemacht  und 
genau  das  gesagt  was  mir  das  richtige  scheint.  Ich  habe  ähnliches 
empfunden,  aber  so  klar,  wie  Sie  es  sagten,  war  mir  die  Sache 
nicht,  wenn  man  mitten  drin  ist,  so  hat  man  die  Übersicht  nicht 
in  der  gehörigen  Weise.  Die  Sachen  sollen  Ihnen  nur  deshalb 
gefallen  weil  sie  überhaupt  gemacht  sind,  der  Absicht  halber  nicht 
der  Qualität  wegen,  ich  werde  früher  oder  später  schon  dahinter 
kommen,  wie  man  etwa  ein  anständiges  Blatt  radiert.  Ich  habe 
auch  für  Sie  eine  Handzeichnung  geschickt,  es  muss  unter  einem 
Act  drunter  stehn:  Herrn  Prof.  Raab.  Sollte  das  jedoch  nicht 
der  Fall  sein,  so  kriegen  Sie  was  anderes  mit  der  nächsten  Sen- 
dung an  Halm  oder  Kühn,  hoffentlich  wird  es  Ihnen  gefallen. 
Ich  bin  schon  seit  einiger  Zeit  nicht  recht  wohl,  permanente 
Müdigkeit  und  Kopfschmerzen,  ich  hoffe  es  soll  bald  wieder  besser 
werden.  Noch  einmal  herzlichsten  Dank  für  Ihr  sachliches  Urteil, 
ich  bin  dadurch  vollständig  orientirt  über  meine  zukünftige  Be- 
handlungsweise  solcher  Sachen  und  werde  mich  vor  den  be- 
wussten  Fehlern  zu  hüten  suchen. 

Indem  ich  mich  Ihnen  und  Ihrer  verehrten  Familie  bestens 
empfehle,  verbleibe  ich  mit  dankbarer  Anhänglichkeit 

Ihr  alter  Schüler 

Stauffer- Bern. 


Ein  volles  Jahr  später  folgt  der  letzte  Brief  an  den  Münchener  Men- 
tor. Stauffer  entschuldigt  sich  mit  der  Arbeit  an  dem  Bilde  des  Gekreuzig- 
ten, das  er  nun  vollendet.  Dass  ihn  noch  anderes  „absorbierte",  wissen  wir. 
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Fällt  doch  in  den  Sommer  1886  jener  Aufenthalt  im  „Belvoir"  in  Zürich, 
da  er  die  Bilder  Kellers,  Meyers  und  der  Lydia  Escher  in  die  Reihe  seiner 
Schöpfungen  aufnahm,  just  jene  „Pläne",  die  er  in  dem  Brief  erwähnt. 
Den  Anlass  zu  dem  Brief  gab  der  letzte  hochherzige  Dienst,  den  Stauffers 
Lehrer  seinem  Lieblingsschüler  erwies:  die  Münchener  Akademie  hatte  auf 
sein  Betreiben  Stauffers  Radierungen  angekauft,  unter  ihnen  auch  die 
Skizze  von  Gottfried  Keller.  Ein  seltenes  Glück  hatte  Stauffer  diesen  hoch- 
herzigen Lehrer  in  den  Lebensweg  geführt,  der  ihm  manches  Hindernis 
aus  dem  Wege  räumte,  ohne  dass  es  dem  wild  vorwärts  stürmenden 
Schweizer  so  recht  zum  Bewusstsein  gekommen  wäre.  Das  ließ  er  nun  auch, 
wie  so  vieles  noch,  und  vertraute  sich  dem  schwanken  Fahrzeug  persön- 
licher Gunst,  das  sein  Untergang  werden  sollte.  Schon  hat  er  das  Bild 
seines  Herzens,  Lydia,  zu  malen  begonnen  —  ein  Jahr  später  sieht  er  Rom 
zum  ersten  Male,  und  nun  steht  er  mit  beiden  Füßen  auf  dem  Weg  zu 
seiner  Tragödie. 

Noch  einmal  kommt  in  dem  Briefe  die  alte  Herzlichkeit  zum  Durch- 
bruch. Aber  auch  die  vermehrte  nervöse  Spannung  zuckt  darin,  Gedanken, 
Materien  und  Sätze  jagen  ungeordnet  durcheinander,  tausend  Dinge  stür- 
men auf  den  Verfasser  ein,  Er  schreibt: 

Berlin,  den  6.  April  87. 

Klopstockstr.  52. 

Mein  lieber  Herr  Professor! 

Zürnen  Sie  mir  bitte  nicht  dass  ich  so  lange  nichts  von  mir 
hören  ließ,  ich  malte  einen  Gekreuzigten  und  war  davon  so  ab- 
sorbirt,  dass  nichts  andres  in  meinem  Kopf  Platz  hatte.  Jetzt  bin 
ich  gottlob  damit  fertig  und  habe  schon  wieder  andre  Sachen  auf 
dem  Tapet.  Ich  male  meinen  Freund,  den  Enkel  von  Schiller, 
Baron  Gleichen-Russwurm,  ich  hoffe,  dass  er  nicht  schlecht  wird. 
Das  Malen  ist  doch  eine  schöne  Sache  —  wenn  man's  kann 
notabene.  Die  Sendung  von  Feising  wird  wohl  angekommen  sein, 
es  sind  lauter  Drucke  von  den  unverstählten  Platten,  das  Ver- 
stählen  lohnt  sich  nicht  bei  meinem  Zeug,  es  kauft  ja  doch  Nie- 
mand was,  außer  ein  par  Kupferstichcabinette  und  Sie  in  München. 
Es  hat  mir  eine  unsagbare  Freude  gemacht,  dass  die  Academie 
meine  Arbeiten  angekauft  hat,  denn  hol's  der  Teufel,  im  Ganzen 
pfeifen  die  Leute  drauf.  Wenn  Ihnen  was  besonders  gefällt  von 
den  Blättern,  so  behalten  Sie  es  für  sich,  ich  werde  dann  andre 
Drucke  nachsenden.  Ich  meine  Keller  wird  das  beste  sein.  In  Zu- 
kunft werde  ich  (mich)  bei  den  Sachen  natürlich  leichter  thun, 
denn  jetzt  kenne  ich  das  Material  ziemlich   genau   und  ich  hoffe 
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noch  wesentlich  besseres  zu  leisten.  Hier  kommt  das  Frühjahr 
mit  Macht  und  der  Mensch  möchte  lieber  spazieren  gehen  als 
auf  dem  verdammten  Atelier  sitzen,  doch  erst  die  Arbeit  und 
dann  das  Vergnügen.  Ich  füge  auch  eine  Rechnung  bei  für  die 
Kasse  der  Academie.  Hoffentlich  ist  sie  richtig  ich  quittire  sie 
gleich. 

Herzlichste  Grüße  an  Sie  Frl.  Doris  und  die  Familie  und  die 
Freunde  von  Ihrem  alten  treu  ergebenen  Schüler 

Karl  Stauffer-Bern. 


So  haben  wir  Karl  Stauffer  ein  Stück  in  seinem  inneren  Werdegange 
begleitet  und  dem  reizvollen  Spiel  der  ringenden  Kräfte  des  Genius  zuge- 
schaut. Und  nicht  selten  beschleicht  uns  im  Anblick  dieses  gewaltigen 
Temperamentes  die  Ahnung,  dass  es  sich  selbst  in  einer  schlimmen  Stunde 
zum  Verhängnis  werden  könnte.  Nicht  umsonst  war  auch  Heinrich  Leuthold 
einer  der  Lieblingsdichter  Stauffers,  und  es  spinnen  sich  dem  Aufmerksamen 
Fäden  hin  von  dem  Maler  zu  dem  leidenschaftlichen  Poetentemperament, 
dem  wie  dem  Berner  nichts  höher  galt  im  Leben  als  diese  zwei:  die  Kunst 
und  die  Liebe. 

WETZIKON  O.  G.  BAUMGARTNER 

DD  D 


BEFREIUNG! 

Der  trägt  im  Leben  von  den  schwersten  Stunden, 
Den  gegen  seinen  Gott  ein  Zorn  erfasst, 
Dass  er,  noch  voll  von  Liebe,  brünstig  hasst, 
Um  ihn  mit  Schimpf  und  Schande  zu  verwunden. 

Doch  wenn  gehemmte  Wünsche  sich  befreiten 
Und  dir  dein  großer  Gott  verzeihen  kann,  — 
Du  stürzest  jauchzend  vor  den  Altar  dann 
Und  taumelst  auf  zu  hellsten  Seligkeiten  1 

CHARLOT  STRASSER 
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AUTORENABENDE 

In  einer  Besprechung  eines  der  letzten  meiner  berndeutschen 
Autorenabende  schrieb  ein  Rezensent  unter  anderm  Folgendes, 
das  mich  veranlasst,  über  meine  Auffassung  derselben  Einiges 
mitzuteilen: 

„.  .  .  Aber  diese  „Dialektreisenden",  die  seit  einigen  Jahren  in 
Mode  gekommen  sind  und  mit  ihren  Sachen  herumziehen  wie  die  Kom- 
mis  der  Firmen  Cerf,  Levy,  Baruch  usw.,  sind  nun  einmal  nicht  nach 
unserm  Geschmack,  und  wenn  sie  es  mit  der  Erhaltung  unserer  Schweizer- 
art und  vorab  des  Dialektes  in  den  verschiedenen  Landesteilen  noch 
so  gut  meinen.  —  Wir  betrachten  sie  fast  eher  als  die  Vorboten  jener 
Tage,  die  wir  allerdings  nicht  mehr  erleben  werden,  noch  zu  erleben 
hoffen,  wo  urchige  Schweizerart  und  Schweizerdeutsch  in  die  unweg- 
samsten Täler  zurückgedrängt  sind  und  in  den  schweizerischen  Groß- 
städten bloß  noch  per  Grammophon  und  Kinematograph  „erhältlich" 
sein  werden!  — " 

Ich  muss  nun  gestehen,  dass  ich  den  Sinn  dieses  Einspruches 
nicht  vollständig  verstehe.  Entweder  will  sein  Verfasser  damit 
sagen,  dass  er  dem  Dialektdichter  eine  Möglichkeit  der  Verbrei- 
tung seiner  geistigen  Arbeit  untersagen  möchte,  während  er  dem 
Nichtdialektschriftsteller  das  Recht  Autorenabende  zu  veranstalten, 
unangetastet  wissen  will;  oder  aber,  er  verdammt  die  Autoren- 
abende überhaupt  und  zwar  aus,  wenn  ich  ihn  richtig  deute, 
künstlerischen  Gründen. 

Ist  die  erstere  Auffassung  die,  welche  mein  Kritiker  zu  der 
seinigen  macht,  dann  ist  sie  unhaltbar,  denn  dann  verwechselt  er 
Dialekt  und  Poesie.  Der  Dialektdichter  vermittelt  an  Autoren- 
abende nicht  in  erster  Linie  den  Dialekt,  sondern  seine  poetischen 
Schöpfungen  und  ich  sehe  keinen  plausiblen  Grund  ein,  warum 
er  das  nicht  ebensogut  tun  sollte,  wie  sein  Kollege  von  der 
schriftdeutschen  Fakultät.  Die  Poesie  und  der  poetische  Gehalt 
einer  Dichtung  ist  glücklicherweise  nicht  an  das  Material,  und 
das  ist  in  diesem  Falle  die  Sprache,  in  welcher  es  verfasst  wurde, 
gebunden,  sondern  ist  durch  Werte  bedingt,  welche  außerhalb  des 
zufälligen  Idiomes  des  Dichters  liegen. 

Wollte  also  der  Dialektschriftsteller  nur  eine  Mundart  durch 
das  gesprochene  Wort  und  nichts  mehr  verbreiten,  so  würde  er 
recht  bald  abgewirtschaftet  haben. 
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Dass  er  aber,  neben  den  poetischen  Werten,  welche  er  zu 
vermitteln  hat,  auch  noch,  durch  den  bloßen  Vortrag  seiner  Dich- 
tungen, die  Schönheiten  eines  Dialektes  ins  Licht  rückt  und  die 
Freude  am  ursprünglich-heimatlichen  Idiom  zu  neuen  Flammen 
entfacht,  betrachte  ich  gerade  in  der  Gegenwart  als  eine  Mehrung 
des  Gewinnes,  den  Autorenabende  überhaupt  zu  erzielen  vermögen 
und  es  ist  ungerecht,  dem  Dialektdichter  zu  versagen,  was  man 
dem  Schriftdeutschdichter  willig  zugesteht,  nämlich  seine  Werke 
nach  Bardenart  direkt  zum  Gehör  des  Volkes  zu  bringen  und  das 
um  so  mehr,  als  der  Dialektdichter  ohnehin  schon  einen  viel  ge- 
ringeren Resonanzboden  sein  eigen  nennt,  als  derjenige,  dessen 
Werke  in  einer  Kultursprache  abgefasst  sind.  Dazu  kommt  noch, 
dass  gewisse  Dialekte  für  den  etwas  Fernerstehenden  oft  zwar 
verständlich,  aber  schwer  lesbar  sind,  und  dass  Viele  nur  dann 
zum  vollen  Genüsse  einer  Dialektdichtung  gelangen  können,  wenn 
sie  sie  vortragen  hören.  Wenn  also  mein  Kritiker  seinen  Vor- 
wurf gegen  den  Dialektdichter  einzig  zu  richten  beabsichtigte,  dann 
steht  er  auf  dem  Standpunkte,  dass  zwar  der  Maler  gut  daran 
tue  seine  Werke  auszustellen,  der  Bildhauer  dagegen  sich  durch 
die  gleiche  Handlung  wider  den  guten  Geschmack  vergehe. 

Eher  verständlich  ist  mir,  dass  sich  ein  fein  geschulter  Ge- 
schmack gegen  die  Autorenabende  überhaupt  wende.  Ich  bin  selbst 
auch  der  Meinung,  dass  diese  Autorenabende  beim  Publikum, 
nicht  beim  Dichter,  eine  Modesache  geworden  sind,  welche  sehr 
oft  ganz  anderen  als  künstlerischen  Bedürfnissen  entspringen. 

Es  liegt  ein  besonderer  subtiler  Sensationsrummel  darin,  eine 
noch  so  kleine  Berühmtheit  von  Angesicht  zu  Angesicht  zu  sehen, 
sie  sprechen  zu  hören,  ihr,  wenn  es  tunlich  ist,  die  Hand  zu 
drücken  und  mit  ihr  nach  dem  Vortrag  zu  kneipen.  Und  mehr- 
mals ist  es  mir  vorgekommen,  dass  ich  mich  recht  anschaulich  in 
die  Gefühle  eines  zur  Schau  gestellten  Pfingstochsen  einleben 
konnte.  Dass  ich  das  Gefühl  hatte,  —  die  große  Mehrzahl  deiner 
Zuhörerschaft  kümmert  sich  einen  Teufel  um  das,  was  du  ge- 
dichtet hast,  sie  will  dich  bloß  sehen  und  deine  Stimme,  nicht 
deine  Werke  hören,  —  das  kitzelt  sie! 

Wie  tief  das  Interesse  an  der  dichterischen  Schöpfung  des 
Vortragenden  gelegentlich  gehen  kann,  davon  zeugte  mir  ein  ko- 
misches  Intermezzo,   das   mir   vor  einigen   Jahren    in   einer  ost- 
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schweizerischen  Stadt  passierte  und  mich  königlich  amüsiert  hat. 
Ich  hatte  meinem  Auditorium  einige  humoristische  Sachen  ge- 
lesen und  es  dadurch  zu  recht  lauten  Ausbrüchen  der  Heiter- 
keit gebracht.  Und  nach  beendetem  Vortrage  wackelte  ein  dicker 
Herr,  nota  bene  ein  Vorstandsmitglied  der  Gesellschaft,  welche 
mich  eingeladen  hatte,  noch  immer  lachend  auf  mich  zu,  ergriff 
meine  Hand  und  schüttelte  sie,  indem  er  sprach: 

„Was  Sie-n-is  da  glese  hend,  isch  mainaidig  schön  gsi,  aber 
wüssed  Si,  s'Best  was  Sie  gschribe  hend,  ist  halt  doch  der  „Hei- 
misbach"  gsi!" 

Als  ich  den  Mann  darauf  aufmerksam  machte,  dass  ich  aller- 
dings auch  seiner  Ansicht  sei,  dass  aber  der  „Heimisbach"  nicht 
von  mir,  sondern  von  Simon  Gfeller  geschrieben  wurde,  da  war 
dem  Guten  der  Abend  verdorben  und  seine  Kollegen  schämten 
sich  gewaltig  der  Literaturunkenntnis  ihres  Vorstandsmitgliedes. 

Dass  also  ein  gutes  Stück  Snobismus  bei  den  Veranstaltungen 
von  Autorenabenden  mitbedingend  ist,  soll  unbestritten  bleiben, 
anders  man  nicht  recht  häufig  Dichter  zum  Vortrage  einladen 
würde,  welche  zur  mündlichen  Wiedergabe  ihrer  Werke  nicht  das 
mindeste  Talent  haben  und  diese  oft  gerade  durch  ihren  Vortrag 
entwerten. 

Wenn  ich  aber  trotzdem  den  Autorenabenden  das  Wort  rede, 
so  tue  ich  es  mit  voller  Überzeugung  aus  künstlerischen  und  pä- 
dagogischen Gründen. 

Aus  künstlerischen  Gründen,  weil  ich  der  Ansicht  bin,  dass 
ein  Werk  der  Dichtkunst  ein  Recht  darauf  hat  nicht  bloß  gelesen, 
sondern  gesprochen  zu  werden,  denn  sein  Wert  liegt  zum  großen 
Teil  im  Klang  und  im  Rhythmus  seiner  Sprache.  In  einer  Zeit  nun, 
wo  wir  unsere  Sprache  nur  noch  durch  die  Vermittelung  des 
Auges  erlernen,  wo  uns  ihr  Schönstes  und  Unmittelbarstes  durch 
die  Druckerpresse  in  weitaus  den  meisten  Fällen  unterschlagen 
wird,  halte  ich  es  sowohl  für  den  Dichter  wie  für  das  Publikum 
von  großem  Nutzen,  wenn  der  Dichter  ihm  vortragen  darf,  vor- 
ausgesetzt immer,  dass  er  vortragen  kann! 

Da  finde  ich,  ist  es  ein  erfreulicher  Schritt  zur  natürlichen 
Vermittlung  poetischer  Werte,  wenn  sich  der  Dichter  dem  Minne- 
sänger nähert  und  nicht  nur  der  Verfasser,  sondern  auch  der 
Troubadour,  der  Sänger  seiner  Werke  ist. 
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Das  ist  für  ihn  von  großem  Vorteil,  weil  er  dadurch  lernt 
für's  Ohr  vor  allem,  und  nicht  für's  Auge  allein  zu  schreiben.  Es 
bieten  sich  ihm  beim  Vortrage  vor  einem  verständigen  und  ge- 
bildeten Publikum  tausend  Möglichkeiten,  sein  Werk  und  sein 
Schaffen  selbst  auf  seinen  Wert  zu  prüfen  und  ich  gestehe  offen, 
dass  ich  gerade  in  sprachlicher  Hinsicht  von  meinen  Auditorien 
zu  Stadt  und  Land  sehr  oft  recht  viel  Wertvolles  gelernt  habe, 
das  mir  die  ausgeklügeltste  Abhandlung  über  Metrik  oder  Sprach- 
kunst, oder  ein  noch  so  tüchtiges  Kolleg  über  diese  Dinge,  nie- 
mals beizubringen  vermocht  hätten. 

Zum  andern,  —  ich  sehe  nicht  ein,  warum  ich  mich  dessen 
zu  schämen  hätte,  —  tut  es  dem  Dichter  wohl,  sich  unmittelbar 
mitteilen  zu  können.  Er  kennt  die  Wertung  seiner  Werke  in  der 
Regel  nur  aus  den  gedruckten  Rezensionen  und  Besprechungen. 
Er  weiß,  dass  diese  Rezensionen,  ob  beistimmend  oder  vernei- 
nend und  ablehnend,  immer  subjektiv  sind  und  dass  sie  von  Leu- 
ten ausgehen,  welche  in  weitaus  den  seltensten  Fällen  naiv  zu 
urteilen  vermögen.  Für  diese  Leute  schreibt  aber  der  Dichter 
nicht,  sondern  der  größte  wie  der  kleinste  unter  uns  schreibt  für 
das  Publikum,  für  die  Masse,  das  Volk.  Nicht  absichtlich,  nicht 
schmeichlerisch,  nein,  aber  ist  einmal  das  Werk  vollendet, 
dann  hofft  er  auf  den  Beifall  oder  ebenso  oft  auch  auf  den  Pro- 
test der  Massen  und  wertvoll  ist  ihm  jede  Kundgebung,  welche 
aus  jenen  Kreisen  kommt,  welche  offiziell  mit  dem  Literaturbe- 
triebe nichts  gemein  haben. 

Er  hat  damit  ebenso  sehr  recht  wie  der  Maler,  der  da  ver- 
langt, dass  man  ihn  nach  seinen  Originalarbeiten  und  nicht  nach 
deren  Reproduktionen  beurteile,  und  das  vornehmste  Mittel  dazu 
sind  eben  für  den  Schriftsteller  die  Autorenabende. 

Und  ab  und  zu  wird  durch  die  Autorenabende  doch  das  er- 
reicht, was  erreicht  werden  soll,  —  gar  mancher  der  den  Ge- 
nüssen der  Literatur  abseits  steht,  wird  durch  die  persönliche  Be- 
kanntschaft mit  dem  Dichter  dazu  geführt,  seine  Werke  zu  lesen 
und  zu  ihnen  in  ein  persönliches  Verhältnis  zu  treten.  Und  dann 
lässt  er's,  wenn  er  nur  einmal  ergriffen  wurde,  nicht  mehr  bei 
dem  einen  Dichter  bewenden,  sondern  greift  zu  verwandten  und 
weiteren  Schriftstellern.  Oft  in  einer  Weise,  dass  sich  die  Be- 
zeichnung der  Autorenabende  als  eigentliche  Kulturtat  nahezu  recht- 
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fertigt.  Und  dafür  wäre  ich  in  der  Lage,  ein  paar  recht  sprechende 
Beispiele  aus  meiner  Bekanntschaft  anzuführen. 

Es  kommt  also  nur  darauf  an,  wer  die  Autorenabende  ver- 
anstaltet und  in  welchem  Sinne  sie  durchgeführt  werden,  um  sie, 
je  nachdem,  zu  gleichgiltigen  Schaustellungen  mehr  oder  weniger 
berühmter  Persönlichkeiten,  oder  zu  lebendiger  Kultursaat  zu  ge- 
stalten. Und  dass  sie  in  allen  Beziehungen  weitaus  mehr  nützen 
und  fördern,  denn  schaden,  ist,  glaube  ich,  kaum  mehr  zu  er- 
weisen. Was  schadet  es  schließlich,  wenn  dabei  auch  der  Snob 
mit  seinem  Sensationshunger  mit  auf  seine  Rechnung  kommt? 
Das  nimmt  dem  Dichter  und  seinem  Werke  von  ihrem  Werte 
nichts!  Wichtig  aber  ist,  dass  des  Dichters  Werke  verbreitet  und 
vermittelt  werden.  Dass  die  Berechtigung  des  Kellerschen  Wortes, 
unser  Land  sei  ein  Holzboden  für  geistige  Kultur,  erschüttert 
werde.  Dass  das  Volk  sich  auf  dem  Umwege  der  persönlichen 
Bekanntschaft  mit  dem  Dichter,  sich  zunächst  für  ihn,  dann  für 
seine  Werke  und  endlich  für  die  Poesie  zu  erwärmen  beginne! 
Dass  der  Dichter  sich  seinem  Stamme  verwandt  fühlen  lerne, 
und  dass  sein  Stamm  ihn  nicht,  wie  dies  heute  noch  immer  in 
großem  Maße  der  Fall  ist,  als  einen  unnützen  Outsider,  sondern 
als  einen  berechtigten  Mitarbeiter  an  den  Idealen  der  gesamten 
Menschheit  und  seiner  Nation  erkennen  und  ehren  lerne!  Die 
Autorenabende  sind  dazu  ein  Mittel,  welches  oft  unfehlbarer  wirkt, 
als  sämtliche  Verlegerkünste  und  alle  Rezensionen,  um  ein  Buch 
zu  verbreiten  und  Ideen  zu  säen. 

Endlich,  und  wiederum  scheue  ich  mich  nicht,  es  zu  gestehen, 
gibt  es  in  unserm  Lande  keine  sechs  Schriftsteller,  welche  nur  von 
dem  Ertrage  ihrer  Feder  zu  leben  vermöchten.  Wir  werden  für 
unsere  Bücher  so  miserabel  bezahlt,  dass  wir  es  eigentlich  als 
einen  sträflichen  Luxus  empfinden  müssen,  so  oft  wir  wieder 
eines  geschrieben  haben. 

Wenn  es  gar  Dialektbücher  sind,  dann  erst  recht,  weil  das 
Absatzgebiet  unendlich  beschränkt  ist. 

Da  sind  uns  die  Honorare,  welche  die  Autorenabende  ab- 
werfen, wertvolle  Zuschüsse,  die  einige  von  uns  kaum  missen 
könnten.  Und  um  stets  wiederum  neue  Werte  zu  zeitigen,  muss 
man  auch  leben  können.  Die  Autorenabende  tragen  bei  vielen 
unter   uns   dazu   bei,   dass   wir   uns   dichterisch   weiter  betätigen 
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können  und  nicht  gezwungen  sind,  irgend  ein  Handwerk  zu  er- 
greifen und  unsere  literarische  Produktion  einzustellen.  Auch  aus 
diesem  Grunde  ist  es  gut  und  nützlich,  wenn  welche  veranstaltet 
und  recht  gut  bezahlt  werden. 

Wer  mir  sagt,  dass  diese  letztere  Erwägung  recht  materialisti- 
scher Natur  sei  und  sich  im  Munde  eines  Dichters,  den  man  sich 
immer  noch  in  seinem  Idealzustande  als  halb  oder  dreiviertel 
verhungert  und  seufzend  gen  Himmel  blickend  vorstellt,  dem  er- 
widere ich,  dass  ich  mich  als  Dichter  und  Künstler  nur  so  lange 
fühle,  als  ich  eben  an  einem  Werke  schaffe.  Nachher  aber  habe 
ich  das  Recht,  es  als  Ware  zu  betrachten,  welche  ich  so  vorteil- 
haft wie  möglich  an  den  Mann  zu  bringen  suche.  Und  dazu  habe 
ich  nicht  nur  das  Recht,  sondern  die  Pflicht,  als  Dichter  sowohl 
wie  als  Mensch  und  Hausvater! 

BERN  C.  A.  LOOSL1 

□  DD 


BANGES  ZWIELICHT 

In  meinem  Arme  liegst  du;  Leuchten  quillt 
Aus  deinen  Augen,  die  ein  Schleier  deckt. 
Ich  fühl',  wie  sich's  aus  deiner  Seele  reckt 
In  dunklen  Wünschen,  die  kein  Tag  dir  stillt. 

Dann  drängst  du  fester  dich  an  mich  heran, 
Als  wie  in  banger  Frage  voller  Harm : 
Bist  du  bei  mir  —  und  bist  du  denn  so  arm, 
Dass  all  mein  Wünschen  in  der  Nacht  verrann? 

Das  ist  des  Lebens  tiefster  Sinn,  mein  Kind, 
Das  macht  die  Stunde  groß,  den  Tag  so  weit, 
Dass  ungestillt  die  Seele  in  uns  schreit 
Und  keine  Menschen  uns  Erlöser  sind. 

SALOMON  D.  STEINBERO 

Aus  dem  Gedichtband:  Die  blaue  Stunde,  der  soeben 
im  Verlag  von  Axel  Juncker  in  Berlin  erschienen  ist. 
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BUNTE  BILDER  AUS  DER  SÜDSEE 

Drei  Jahre  war  ich  Krankenschwester  in  Deutsch  Neu-Guinea. 

Oft  wollte  ich  vergangene  Bilder  festhalten,  doch  stets  über- 
kam mich  dabei  ein  lähmendes,  peinliches  Gefühl.  Wie  viel  hatte 
ich  einst  in  diesen  primitiven  Tagen  gewollt  und  wie  blutwenig 
gekonnt!  Ich  blättere  nur  noch  wie  in  einem  bunten  Traumbuch 
und  sehe  zurück  in  ein  grelles  und  versunkenes  Land,  von  dem 
einzelne  Hügel  und  Hügelchen  noch  beleuchtet  sind. 

Wie  ein  Potpourri  liegt  vor  mir  ein  buntes  Gemisch  ver- 
schiedenster Motive,  ein  Salat  von  Heldentum,  Trivialität,  Freiheit, 
Kerkerluft,  Edelsinn,  Barbarentum,  ein  Gemisch  von  Stumpfsinn, 
Katastrophen,  Jovialität,  Leiden,  Arbeit  und  unendlicher  Lange- 
weile, oft  alles  zusammen  im  selben  Menschen  und  stets  in  ewigen 
Sommer  getaucht. 

Ich  glaube,  die  tropische  Alltäglichkeit  ist  noch  alltäglicher 
wie  die  europäische,  das  Gehirn  dumpfer  und  die  Leerheit  wie 
grell  erleuchtet.  Sie  fängt  an  zu  schmerzen  und  will  um  jeden 
Preis  ausgefüllt  sein.  Der  Elastische  sucht  nach  neuen  Zielen 
und  Eindrücken,  der  Durchschnittsmensch  gießt  Ströme  Alkohols 
hinein  und  arbeitet  in  ausgelassener  Jovialität,  der  Starrgewordene 
läuft  herum,  so  bitter  wie  eine  unverdünnte  Chininlösung.  Wie 
ein  Automat  erzählt  er  jedem  den  selben  Ärger,  das  selbe  Unrecht, 
das  ihm  geschehe,  und  wenn  ich  diesen  für  die  Tropen  ebenfalls 
charakteristischen  Typ  traf,  musste  ich  stets  an  ein  gespenstiges 
Bild  in  einem  meiner  alten  Märchenbücher  denken:  Mit  einem 
großen  Nagel  in  der  blutenden  Stirne  steht  der  Kapitän  am  Mäste 
festgeheftet.  Das  Schiff  gleitet  weiter  durchs  wüste  Meer  und 
übermütig  trinkt  die  meuternde  Besatzung  dem  starren,  bleichen, 
festgenagelten  Manne  Mut  zu. 

Diesem  Nagel  gleichen  die  steifen,  müden,  verärgerten  Gedan- 
ken; auch  den  Besten  lassen  sie  nach  Sensation  hungern. 

Eine  kleine  Szene  ist  mir  noch  in  Erinnerung.  Im  Kranken- 
hause, auf  luftiger  Veranda,  spähten  wir  nach  dem  Postdampfer, 
der  sechswochenalte  Neuigkeiten  aus  Europa  bringen  sollte.  Es 
war  eine  stille  Zeit.  Nur  drei  Rekonvaleszenten  und  eine  ihr  Baby 
erwartende,  ungeduldige,  etwas  heimwehkranke  Frau  besiedelten 
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das  Hospital.  Noch  immer  war  das  Universalmittel,  der  alle  vier 
Wochen  wiederkehrende  Postdampfer,  nicht  da. 

„So  könnte  doch  wenigstens  etwas  anderes  passieren!" 
rief  einer. 

„Was  denn?" 

„Nun,  ein  bisschen  Mord  und  Totschlag,  ein  kleiner  Skandal, 
oder  ein  ausgiebiger  Krach,  was  es  hier  zu  Lande  so  gibt.  Nicht 
einmal  ein  bisschen  Fieber  bring  ich  fertig!" 

Er  sah  nach  seinem  Thermometer.  Unter  derlei  geistreichen 
Gesprächen  trennten  wir  uns  am  Abend. 

„Ship  broke  down!  Look  out!"  schrien  die  Boys  am  an- 
dern Morgen.  —  Also  in  aller  Herrgottsfrühe  war  schon  etwas 
Annehmbares  passiert. 

Ja,  da  lag,  Kiel  nach  oben,  ein  Küstendampfer  gestrandet  am 
Riff.  Gerade  vor  unserer  Station.  Der  weiße  Bug  glänzte  an 
der  Sonne. 

Es  war  ein  herrlicher  Morgen.  Unser  langgestrecktes  Ho- 
spital lag  auf  einem  mit  üppigem  Allen-Allengras  überwucherten 
Hügel,  dem  Ausläufer  einer  großen  Kokosplantage.  Die  gelben 
Riesennüsse  waren  das  Entzücken  unserer  Schwarzen. 

Uns  gegenüber,  jenseits  des  Meerarmes,  getaucht  in  silbernen 
Duft,  lagen  flache  Eilande,  und  hinter  ihnen  erhoben  sich  grüne, 
doch  leis  verblauende  Berge,  eine  hohe,  nie  erstiegene  Wildnis. 
Und  links  im  Norden  lag  hügelumsäumt  die  liebliche  Blanchebay, 
flankiert  von  einem  überwucherten  Vulkankegel,  zu  dessen  Füßen 
sich  eine  gelbbraune  Kraterhöhle  öffnete.  Im  Süden  griff  die 
immergrüne  Urwaldszunge  ins  stille  Meer  hinein.  Ein  Paradies. 
Doch  wie  müde  wurde  man  dieser  ewig  sommerlichen  Landschaft 
nach  einem  Jahr!  Wie  ereignisreich  erschien  der  europäische 
Wechsel  der  Jahreszeiten! 

Das  Schiff  lag  gestrandet,  Kiel  nach  oben,  im  Tropenpara- 
diese der  einzige  Gegenstand,  der  faszinieren  konnte.  Auf  allen 
Gesichtern  stand  eine  gewisse  Befriedigung. 

„Für  den  Lloyd  ein  Verlust,  für  uns  eine  Ablenkung." 

Es  wurden  Boys  geschickt,  sich  nach  Menschenleben  zu  er- 
kundigen. Das  Riff  musste  dem  Kapitän  bekannt  sein  wie  seine 
Westentasche.  Und  trotzdem  diese  Weihnachtsbescheerung.  Ein 
neues  Schiff!     „Endgültig  abgesoffen,"  wie  einer  sagte. 
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„Kann  abgeschleppt  werden,"  meinte  ein  Anderer.  —  „Kommen 
die  Boys  denn  noch  nicht  zurück?" 

Ja,  so  war's  gegangen:  der  Kapitän,  müde  vom  Fieber  und 
den  vielen  Nachtfahrten,  hatte  just  im  verkehrten  Augenblick  ge- 
schlafen. Der  Chinese,  der  am  Steuer  war  —  man  weiß  ja,  wie 
heimtückisch  Chinesen  oft  sind  —  steuerte  vielleicht  absichtlich 
auf  das  Riff  los. 

Bald  kam  der  Kapitän  ins  Hospital  —  nervös,  fiebernd,  nieder- 
geschlagen. Er  hatte  das  nackte  Leben  mit  Mühe  gerettet.  Ein 
tüchtiger,  braver  Mann  —  wo  war  jetzt  seine  Seemannsehre? 

Von  allen  wurde  er  warm  und  kameradschaftlich  empfangen, 
von  abgehärteten  Seelen  mit  Takt  getröstet. 

Unser  Wohltäter!    Wie  dankbar  waren  wir  ihm! 


Oft  hatten  wir  wochenlang  fast  über  unsere  Kräfte  zu  sorgen 
und  zu  pflegen.  Dann  kamen  wieder  stillere  Zeiten.  Noch  sehe 
ich  Reihen  wachsbleicher  Gesichter  vor  mir,  hilflose  Menschen, 
die  allmählich  kräftig  und  fröhlich  wurden. 

Ein  Todesfall  war  eigentlich  selten.  Während  drei  Jahren 
stand  ich  an  vier  Sterbebetten  und  Gräbern. 

Am  Sarge  richtete  dann  meist  ein  grundehrlicher  Missionar 
eifernde  Worte  an  die  übrige  Tropengesellschaft,  die  dem  Toten 
fast  stets  treulich  und  vollzählig  Heeresfolge  leistete,  und  über 
deren  Leichtsinn  und  Unglauben  sich  im  allgemeinen  der  fromme 
Mann  bei  dieser  Gelegenheit  entrüstete. 

„Der  da  unten  hat  die  ewige  Ruhe  und  uns  schmeckt  nach 
der  heißgemachten  Hölle  das  Eisbier  desto  besser,"  bemerkte 
einst  ein  Begleiter  nach  beendigtem  Sermon.  „Was  will  man 
mehr  in  diesem  Affenlande!"  — 

Und  wie  verschieden  waren  die  Toten,  die  man  vom  Hospi- 
tale zu  dem  kleinen,  heißfeuchten  Friedhofe  geleitete. 

Kleinere  deutsche  Kriegsschiffe  kreuzten  zuweilen  Neu-Guineas 
Inselreich.  Von  einem  wurde  eines  Tages  ein  blutjunger  Matrose 
zum  Hospitale  getragen.  Wochenlang  hatte  er  in  heißer  Koje 
unsäglich  gelitten,  und  nach  zwei  Tagen  wussten  auch  wir:  Er 
kam  zum  Sterben. 
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In  den  kurzen  Pausen  seines  quälenden  Leidens  sah  er  mit 
hellen  Augen  um  sich  und  schien  mit  Sachkenntnis  die  Vorteile 
des  auf  Pfählen  und  Pfeilern  ruhenden  Krankenhauses  zu  erwägen. 
Noch  höre  ich  die  klare  Seemannsstimme  des  blassen,  blutjungen 
Flachskopfes,  höre  seine  nüchternen,  sachlichen  Worte,  sehe  die 
blauen,  gemütvollen  Augen.  Sie  wussten  nichts  von  Tod  und 
ewigem  Abschiednehmen.  —  Und  doch  waren  die  Nächte  qualvoll, 
der  Puls  eines  Mittags  kaum  noch  zu  fühlen.  —  Sein  Schiff  lag 
wieder  an  der  Küste  vor  Anker. 

Der  Arzt,  zwei  Kameraden  und  ein  junger  Offizier  kamen, 
den  Sterbenden  zum  letztenmale  zu  begrüßen. 

„Benecke",  sagte  der  Offizier  und  trat  leise  zu  dem  Kopf- 
kissen.    „Haben  Sie  irgend  etwas  —  zu  sagen?" 

Keine  Antwort.     Der  Kranke  war  todmüde. 

„Benecke,  Sie  werden  wohl  hier  im  Hospitale  in  Neu-Gui- 
nea  bleiben,  währenddem  wir  nach  Europa  —  nach  Deutschland 
zurückkehren.  Haben  Sie  mir  vielleicht  an  Ihre  Familie  etwas 
mitzugeben?" 

Keine  Antwort,  die  Augen  geschlossen,  sterbensmüde  lag  er  da. 

„Benecke,"  sagte  der  junge  Offizier  nochmals  eindringlicher 
und  schärfer:  „Haben  Sie  mir  etwas  mitzuteilen?" 

Da  schlug  der  junge  Matrose  rasch  die  Augen  auf:  „Jawohl," 
sagte  er,  „ich  habe  zu  bemerken,  dass  die  Ventilation  hier  besser 
funktioniert  —  wie  auf  dem  —  Schiffe." 

Sachlich,  gehorsam,  sah  er  den  Frager  an.  —  Dann  war  er 
von  seinen  Qualen  erlöst.  — 

Der  zweite  Tote  war  kein  frischer,  blauer  Junge,  sondern 
eine  problematische  Existenz,  wie  sie  zuweilen  in  jenen  Gegenden 
stranden.  Er  hatte  sich  im  Archipel  als  Pflanzer  herumgetrieben 
und  wurde  endlich  irr  und  wirr  mit  aufgedunsenem  Gesicht  im 
Hospitale  gelandet.    Die  andern  Patienten  gaben  Kommentare: 

„Früher  Offizier  gewesen." 

„Wollte  sich  als  Pflanzer  in  der  Südsee  niederlassen." 

„Hat  den  chinesischen  Feldzug  mitgemacht." 

„Dort  gekämpft,  trägt  Narben." 

Es  lag  etwas  unsäglich  Gemeines  und  Verkommenes  in 
seinem  Gesicht.  In  der  kurzen  Zeit,  in  der  er  halbwegs  klar 
sprach,  stotterte  er  lachend  von  seinem  bevorstehenden  Ende. 
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Er  servierte  Zigarren:  „Nehmen  Sie,  meine  Herren,  so  lange 
ich  noch  warm  bin,  es  schmeckt  so  besser.  Endlich  hat  auch 
die  Berappungsarie  ein  Ende.  Schöne  Arie!  Bei  mir  stets  eine 
schöne  Arie  gewesen." 

Die  Rekonvaleszenten  im  Saale,  Pflanzer  und  Unterbeamte, 
waren  ein  dankbares  Publikum. 

„Todesfurcht  hat  der  Kerl  nicht  für  fünf  Pfennige.  Nicht  for 
en  halben." 

Nein,  die  hatte  er  nicht.  Eines  Tages  verlor  er  die  Besinnung. 
Sein  Gesicht  wurde  noch  schlaffer.  Er  kam  nicht  mehr  zu  sich 
und  starb  eines  Abends.  Dann  wurde  er  bleich  und  bleicher, 
seine  Züge  immer  fester  und  starrer.  Sie  verwandelten  sich  von 
Minute  zu  Minute.  — Voll  Ehrfurcht  stand  ich  an  seinem  Lager: 
Etwas  unsagbar  Edles  lag  jetzt  im  Gesichte. 

„Jetzt  ist  er,  wer  er  einst  wohl  gewesen,"  sagte  ich  zu  einem 
der  Rekonvaleszenten,  der  leise  neben  mir  das  Sterbezimmer  betrat. 

„Was  er  hätte  werden  sollen,"  gab  dieser  ergriffen  zur 
Antwort. 

Der  Arzt  kam  wieder. 

„Herr  Doktor  ist  es  war,  dass  er  den  chinesischen  Feldzug 
mitgemacht  hat?"  frug  jemand. 

„Vielleicht,  ich  glaube:  ja,"  meinte  dieser.  „Aber  zuletzt  auf 
chinesischer  Seite." 

Wer  und  wo  waren  seine  Angehörigen?  Niemand  wusste  es. — 

An  jenem  Abend  wurde  auf  einer  der  großen  Pflanzungen 
ein  rauschendes  Fest  gefeiert,  von  dem  unsere  Boys,  die  noch 
rasch  dort  herumgelungert,  Wunderdinge  erzählten:  „Flowers, 
drinks,  kaikai,  plenty  too  much."  Das  Pidginenglisch  hatte  nicht 
Worte  genug. 

An  jenem  Abend  hielten  auch  die  Eingebornen  unten  am 
Berge  eines  ihrer  Tanzfeste  ab.  Ihr  eintöniger  Gesang  drang  in 
nimmermüden,  dumpfen  Wellen  zum  Hospitalhügel  empor,  bis 
tief  in  die  Nacht. 

Es  war  heller,  magischer  Mondschein,  jener  wunderbare  Voll- 
mondzauber, dessen  kühles,  blutleeres  Leuchten  die  Seele  wie 
fremde  Geisterwelt  umfängt.  Wir  Schwestern  lagen  zu  Bett  in 
unserm  Bungalow. 
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Da,  zwischen  eins  und  zwei,  klingelte  die  eine  unserer  beiden 
elektrischen  Glocken. 

Ich  fuhr  auf.  Es  war  meine  Sache,  aufzustehn.  —  Die  Patien- 
ten fand  ich  schnarchend  in  ihren  Betten  und  keiner  wollte  ge- 
klingelt haben.  Mürrisch  wies  jeder  dies  Ansinnen  zurück.  —  Wer 
sollte  es  denn  getan  haben?  Das  Totenzimmer  war  leer,  nur  die 
Fluten  der  magischen  Mondwelt  hatten  von  ihm  Besitz  genommen. 
Sein  letzter  Bewohner  lag  unten  am  Berge  aufgebahrt.  Ich  wan- 
derte leise  die  lange  Veranda  auf  und  nieder.  Drei  schwarze 
Diener  stöhnten  in  Träumen  unter  ihren  Wolldecken.  Die  großen 
schwanken  Palmblätter  wiegten  ihre  silbernen  Lichter  hin  und  her; 
ein  irreführendes  und  doch  fast  unhörbares  Flüstern  lag  in  ihren 
Zweigen.  Wie  leuchteten  die  schneeweißen  Dächer!  Wie  Phos- 
phorglanz glitt  er  gespenstig  über  mein  Kleid. 

Ja,  wer  hatte  denn  geklingelt,  so  laut,  so  lang:  ein  Mond- 
süchtiger? ein  Träumer?  oder  war  es  Ulk?  In  den  Tropen  ist 
alles  möglich.  Und  doch  war  mir  seltsam  zu  Mut.  Sollte  eine 
fremde,  unsichtbare  Welt  in  diese  hineinragen?  Fast  empfand  ich 
so  etwas.  Dann  dachte  ich  an  Neu-Guinea  im  Tageslicht  und 
ging  ernüchtert  zu  Bette. 

Der  dritte  Tote  verlangt  eine  Vorgeschichte. 

Es  mögen  jetzt,  da  ich  schreibe,  zehn  Jahre  vergangen  sein, 
es  war  längst  vor  meiner  Zeit,  als  drei  Stunden  hinter  unserer 
Ansiedlung  an  Europäern  eine  Mordtat  geschah.  Der  Tropen- 
klatsch überlieferte  sie  nach  längern  Zwischenräumen  immer  wieder 
dem  Neuling. 

In  einem  Gebiet,  um  das  sich  zwei  Häuptlinge  stritten,  kaufte 
ein  Pflanzer  Land  und  baute,  wie  üblich,  sein  Bretterhaus,  um 
mit  Frau  und  Kind  um  Existenz  und  Verdienst  zu  ringen.  Die 
Frau  feilschte  mit  den  Eingebornen,  wie  dies  so  Sitte  ist,  und  zwar 
in  Anbetracht  ihrer  großen  Einsamkeit  wohl  etwas  zu  viel;  kurz, 
die  Eingebornen,  die  vielleicht  nirgends  ihren  Vorteil  gewahren 
konnten,  beschlossen,  möglicherweise  dessentwegen,  ihren  Tod 
um  so  rascher.  Die  volle  Wahrheit  über  die  Beweggründe, 
warum  just  diese  und  nicht  andere  Ansiedler  dran  glauben  sollten, 
war  wohl  nicht  zu  erfahren. 
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Eines  morgens,  als  die  Frau  nach  Kleinsiedlerart  auf  der 
Treppe  hockte  und  feilschte,  wurden  ihr  von  Weibern  Eier  ge- 
bracht —  so  erzählt  die  Fama  —  und  sie  begann  zu  markten. 
Unterdessen  umschlichen  Schwarze  das  Haus,  drangen  leise  in 
ihrem  Rücken  ein,  der  erste  Keulenschlag  streckte  die  Frau,  der 
zweite  den  Knaben  nieder.  Von  schwarzen  Dienern  geholt,  kam 
der  Mann  angesprengt,  sah  waffenlos  den  Tumult  und  rannte, 
wie  er  erzählte,  besinnungslos  fort,  um  Hilfe  zu  holen.  Als  er 
wiederkam,  fand  er  die  Frau  samt  seinem  einzigen  Kinde  mit 
eingeschlagenem  Schädel  auf  dem  Bretterboden. 

Dies  geschah  lange  bevor  ich  selbst  Neu-Guineas  Boden  be- 
trat, und  erst  in  der  zweiten  Hälfte  meines  Aufenthaltes  ließ  mich 
ein  fröhliches  Ereignis  das  Bungalow  am  Urwaldrand  betreten.  — 
Noch  immer  war  es  eine  einfache  Bretterwohnung  auf  Pfählen, 
doch  jetzt  mit  Berliner  Nippes,  Decken,  Bierseideln  und  höchst 
sonderbaren  Photographien  geschmückt. 

Der  Witwer  hatte  einen  jungen  Kompagnon  erhalten,  dieser 
hatte  von  Berlin  bald  eine  fesche  Frau  mitgebracht,  und  als  Fa- 
milienzuwachs in  Sicht  war,  erschien  im  Urwalde  die  stattlichste 
aller  Schwiegermütter.  Redselig,  selbstbewusst,  für  Weißbier  und 
Cervelatwurst  schwärmend,  begeistert  von  Kneippschen  Methoden, 
imprägniert  von  Lahmanns  Weisheit,  war  sie  im  Begriff,  ganz 
Neu-Guinea  mit  allem,  was  drin  kreuchte  und  fleuchte,  an  ihren 
mütterlichen  Busen  zu  drücken  und  zu  protegieren. 

Ein  kleines,  zartes  Kind  ward  geboren,  in  gehobener  Stim- 
mung der  freudige  Moment  begossen,  der  Liebe  Gott  dabei  nie 
außer  Sicht  gelassen,  und  die  schwiegermütterlichen  Reden  glichen 
einem  Bergstrom,  der  jubelnd,  brausend  jedes  Hindernis  beseitigt. 

An  Stelle  der  Cynismen  eines  tropischen  Junggesellenlebens 
sehen  die  pfahlbürgerlich  verzierten  Wände  legitime  Freudenergüsse; 
wo  einst  grausam  gemordet,  hörte  man  jetzt  Kneipps  und  Lah- 
manns Evangelien. 

Der  Witwer,  der  mit  im  Hause  wohnte,  saß  meist  still  da. 
Später  legte  er  eine  Platte  auf  sein  neuerhaltenes  Grammophon. 
Sie  war  derb  und  nicht  sehr  anständig.  Er  wollte  eben  mal  was 
anderes  hören.  Und  der  Arzt  und  ich  hatten  viele  Bedenken,  denn 
wir  waren  weder  in  Wörishofen  noch  im  weißen  Hirsch  ge- 
wesen.   Umsonst.   Machtlos  wich  der  Mensch   der  Götterstärke. 
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Es  gab  nicht  Totschlag  noch  Mord  im  alten  Bungalow,  nur 
Malaria,  Schwarzwasserfieber  und  Dysenterie  hielten  still  ihren 
Einzug.  Nach  wenigen  Monaten  wurde  ein  bleiches,  greisenhaftes 
Geripplein  begraben,  der  junge  Ehemann  kam  sterbend  ins  Kran- 
kenhaus und  die  forsche,  kapitalkräftige  Schwiegermutter  stand 
nach  dreimonatlichem,  unmenschlichem  Leiden,  und  nachdem  sie 
in  ihrer  gewichtigen  Persönlichkeit  über  zwei  Zentner  zur  Südsee 
getragen  hatte,  als  schlanke,  gebrochene  Frau  von  fünfundneunzig 
Pfund  wieder  auf. 

Vor  ihrer  Abreise  —  denn  so  rasch  wie  möglich  mussten  sie 
und  ihre  nun  verwitwete,  kinderlose  Tochter  das  so  triumphierend 
betretene  Land  verlassen  —  vor  ihrer  Abreise  sagte  sie  plötzlich : 
„Schwester,  glauben  Sie  mir,  in  jenem  Bretterhause  liegt  ein 
Fluch,  ein  schwerer  Fluch;  keiner  kann  dort  gedeihen  —  keiner!" 

Ich  sah  ihr  skeptisch  in  die  Augen  und  dachte  an  die  medi- 
zinische Verblendung  Halbgebildeter,  die  in  den  Tropen  der  größte 
Fluch  ist,  den  einer  auf  sich  legt. 

Doch  sie  fuhr  fort:  „Dort  liegt  ein  Fluch:  Schwarze  Weiber, 
Gotteslästerung,  das  elende  Saufen.  Was  mag  da  alles  früher  ge- 
schehen sein !" 

Ich  schwieg.  Es  war  zu  spät.  Auch  möchte  ich  nicht  den 
kleinsten  Stein  gegen  diese  gebrochene  Frau  aufheben.  Wie  oft 
hatten  an  ihrem  entsetzlichen  Krankenlager  meine  überarbeiteten 
Nerven  mir  Streiche  gespielt. 

Bald  sollte  ich  Ähnliches  am  eigenen  Körper  erfahren. 

Einschalten  möchte  ich  hier,  wie  mir  oft  fühlbar  wurde,  dass 
eine  feine  Elastizität  des  Geistes,  ein  gewisses  psychisches  Kolorit 
dem  eigenen  Innenleben  im  fremden  Klima  verloren  geht.  Nicht 
allein  die  primitiven  Verhältnisse,  das  Sinnfällige  machen  den 
alten  Kulturmenschen  brutaler.  Es  ist,  wie  wenn  in  diesem  ewigen 
Sommer  die  feinsten  Elemente  der  Persönlichkeit  lahmgelegt 
würden,  bei  einer  zunehmenden  Reizbarkeit  des  Nervensystems. 
Ein  leises  Grauen  ergriff  mich  oft  vor  mir  selbst,  wie  wenn  jen- 
seits der  klaren,  nüchternen  Bewusstseinsschwelle  ein  steinernes 
Haupt  der  Medusa  läge. 

Ist  es  vielleicht  der  Blick  dieser  steinernen  Totenaugen,  welcher 
die  große  Menge  hilft,  sinnlos  zum  schwarzen  Fleischmarkt  treiben, 
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zu  Strömen  von  Alkohol,  zu  Fliegen,  die  nur  der  entartetste  Teufel 
in  der  größten  Not  frisst. 

Trüben  Betrachtungen  mögen  sonnige  Bilder  folgen,  und  nur 
als  logischen  Übergang  zu  einer  lieblichen  Rekonvaleszentenzeit 
stelle  ich  fest,  dass  ich  einen  Monat  schwer  krank  lag,  drei  Tage 
dem  Tode  näher  als  dem  Leben. 

Während  meiner  Leidenszeit  besuchte  mich  oft  eine  ältere 
Dame,  die,  einzig  in  ihrer  Art,  nahe  der  Küste,  doch  einige 
Stunden  von  uns  entfernt,  mutterseelenallein  als  Farmerin  lebte. 
Schwester  Beate  hatte  einst  als  junge,  gestrenge  Diakonissin  zu 
Zeiten  Emin  Paschas  Ostafrikas  heißen  Boden  betreten  und  später 
Kraft  und  Gesundheit  den  primitivsten  Zuständen  Neu-Guineas 
gewidmet.  Einst  wollte  sie,  so  viel  ich  weiß,  ihr  altes,  deutsches 
Heimatland  aufsuchen,  doch  wie  die  meisten  Exoten  aus  klein- 
bürgerlichen Verhältnissen  kam  sie  in  die  Heimat  zurück,  um  zu 
wissen,  dass  sie  heimatlos  geworden  war. 

So  wurde  Neu-Guinea  ihr  Vaterland.  Sie  lud  mich  ein,  und 
eines  schönen  Tages  brachte  mich  der  stets  hilfsbereite  Arzt  und 
Vorgesetzte  auf  seinem  Wagen  zur  ferngelegenen  Farm. 

An  jenem  Tage  genoss  ich  Gottes  freie  Tropenwelt,  wie 
wenn  ich  zum  erstenmal  auf  einem  Dogcart  über  holperige, 
verschwemmte  Wege  durch  ein  farbenfunkelndes,  geheimnisvolles 
Paradies  führe.     Und  alles  so  weit,  so  licht! 

Ich  vergaß  körperliche  Misere,  Schwäche,  Neuralgie,  vergaß 
mein  greisenhaftes  Aussehen,  welches  mir  so  wenig  Hoffnung 
auf  endgültige  Genesung  und  so  viel  Gedanken  an  dauerndes 
Siechtum  ließ.  Der  Morgenglanz,  die  Farbenpracht,  die  lichte 
Weite,  die  blendende  Höhe,  das  blaue  Meer,  der  Wellenschaum, 
Palmen-  und  Urwaldsgrün,  alles  warf  mich  in  Trunkenheit. 

Ich  saß  stumm.  Auf  dem  besten  Wege  in  das  Nirwana  seliger 
Gefühle  zu  versinken,  machte  mich  der  Doktor  umständlich  mit 
den  Vorzügen  seines  Pferdes  bekannt.  Und  da  man  in  den 
Kolonien  nicht  sentimental  werden  soll,  bemühte  ich  mich  sofort, 
dieses  Gespräches  würdig  zu  erscheinen. 

Dann  fuhren  wir  dem  lieblichsten  aller  Meerbusen  entlang. 
Aus  seiner  zarten  Bläue  sprangen  die  Fische  der  Sonne  entgegen. 
Wie  jubelnde,  mutwillige  Lichter  schnellten  sie  empor.  Ein  Glän- 
zen war's  vom  Himmel  zum  Meere  und  vom  Meere  zum  Himmel; 
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weitästige  Urwaldriesen  beschatteten  den  von  weißen  Korallen 
übersäten  gelben  Strand.  Mit  Lanzen,  Pfeil  und  Bogen  schössen 
schwarze,  elastische  Gestalten  nach  den  Fischen  und  glitten  in 
Canus,  langen  ausgehöhlten  Baumstämmen,  durch  die  Wogen. 
Und  dort  standen  wie  Hansel  und  Gretels  Zuckerhäuschen  die 
mit  glizerndem  Wellblech  bedachten  Coprahütten  unter  wiegenden 
Palmenästen.  Wir  fuhren  an  einer  Plantage  vorbei,  auf  der  sich 
kürzlich  ein  schöner  samoanischer  Halfcast  vergiftet  hatte. 
Wunderhübsch  von  blühenden  Sträuchern  umrahmt,  lag  die  Be- 
sitzung auf  dem  Hügel.  Vor  wenigen  Wochen  hatte  ich  in  jenem 
umblühten  Hause  mit  meinem  Begleiter  vor  dem  Sarge  gestanden. 
Noch  sehe  ich  die  Mutter,  die  einer  eingewanderten,  samoanischen 
Königsfamilie  angehörte,  klagend,  jammernd,  leidenschaftlich  über 
die  Leiche  des  Sohnes  geworfen  und  den  Vater,  einen  blassen 
Norddeutschen,  hilflos  ans  Krankenlager  gefesselt. 

Wieder  wollte  ich  ins  Nirwana  der  Gefühle  versinken.  Doch 
man  soll  in  den  Kolonien  nicht  sentimental  werden. 

Der  Doktor  unterhielt  mich  jetzt  etwas  umständlich  über  die 
Unsitte  des  Leichenküssens  im  Lichte  der  modernen  Asepsis. 

Jetzt  kam  der  Marktplatz.  In  bunten  Lappen,  mit  weißge- 
kalkten Wollhaaren  und  ziegelroten  Zähnen  und  Lippen,  Bethel- 
nuss  kauend,  hockten  junge  und  alte  Weiber  mit  ihren  Kindern 
und  einigen  Männern  herum.  Die  Kinder  auf  dem  Rücken,  Schilf- 
körbe am  Arm,  kamen  andere  angetrottet. 

Noch  ein  Stück  weiter  und  ich  lag  am  Ziele  auf  luftiger 
Veranda  im  Liegestuhl.  Eine  Katzenmutter  mit  drei  Jungen  lag 
zu  meinen  Füßen,  ein  bunter  Papagei  machte  Lärm  vor  ihr,  eine 
Herde  Küchlein  umpiepsten  mich  und  sechs  Truthühner  kamen 
sofort  mit  schrillen,  klagenden  Stimmen  wie  zum  Kondolenzbesuch. 
Zuweilen  zeigte  sich  dicht  neben  mir  der  Kopf  einer  alten,  treuen 
Dogge  und  in  regelmäßigen  Zwischenräumen  sahen  durch  rot- 
blühende Hibiscusäste  zwei  große  Pferdeaugen,  prüfend  und  be- 
dächtig nach  mir  aus. 

Zudem  genoss  ich  das  Wohlgefühl,  in  kranken  Tagen  einen 
durch  und  durch  wahren,  edeldenkenden  Menschen  in  meiner 
Nähe  zu  wissen.  Unser  Zusammensein  gewann  an  Reiz,  als  mir 
meine  Beschützerin  alte,  vergilbte  Briefe,  zierliche  beschriebene 
Blätter  Emin  Paschas  brachte,  und  von  der  Zeit  an  wanderte  ein 
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ernster  deutscher  Pionier  und  Gelehrter  unhörbar  zwischen  uns, 
obwohl  längst  als  stiller  Held  unter  Afrikas  heißem  Sande  ruhend. 
Altafrikanische  Schicksale  und  Lebensbilder  wusste  sie  gestreng 
und  feierlich  zu  schildern,  Menschen,  die  mit  und  ohne  Schuld 
ein  tragisches  Ende  fanden,  oder  nach  langen  Kriegen  ihre  Per- 
sönlichkeit durchsetzen.  Dass  die  gestrenge  alte  Diakonissin  ihre 
frühere  Mitschwester,  Frieda  von  Bülow,  der  Afrika  ein  Sprung- 
brett ins  heißeste  Leben  und  ein  buntes  Bilderbuch  war,  in 
neuen  Farben  und  Formen  ihre  geniale  Persönlichkeit  auszu- 
sprechen, kurz,  dass  die  barmherzige  Schwester  die  bekannte 
Autorin  etwas  hart  beurteilte,  konnte  ich  ihr  von  ihrem  Stand- 
punkt aus  nicht  ganz  verdenken. 

Die  nächsten  Tage  stiegen  meine  Fieber  von  neuem ;  schwül, 
taumelig  war  mir  zu  Mute. 

Zu  meinen  Füßen  lag  die  Katzenmutter  und  saugte  ihre 
Jungen,  und  der  Papagei  regte  sich  wieder  unmäßig  darüber  auf. 
Jetzt  kannte  ich  seine  Geschichte.  Es  gibt  eigentümliche  Menschen- 
und  eigentümliche  Tierfreundschaften.  Der  kleine  Papagei  war  eng 
mit  der  Katze  befreundet  gewesen  und  hatte  ihr  jeden  Tag  im 
Sonnenschein  den  Pelz  abgesucht,  sie  dabei  sachte  gekrault  und 
dafür  Mittags  zwischen  ihren  vier  Pfoten  auf  dem  Pelze  ruhen 
dürfen.  Und  jetzt  waren  erschwerende  Umstände  eingetreten.  Noch 
suchte  jeden  Tag  der  Papagei  der  Freundin  den  Pelz  ab,  aber 
nur  um  —  und  das  war  das  Ensetzliche,  was  den  geprellten  Vogel 
quälte  —  am  Nachmittag  denselben  Platz  besetzt  zu  finden.  Er 
war  heute  außer  sich,  er  polterte,  quitschte,  rutschte,  flatterte,  doch 
keines  der  vier  säugenden  Kätzchen  begriff,  dass  es  Platz  machen 
sollte,  am  allerwenigsten  schien  es  die  Mutter  zu  begreifen.  Da 
ging  dem  Bedauernswerten  plötzlich  ein  Licht  auf.  Warum  sollte 
er  nicht  auch  saugen  können?  Er  drängte  sich  leidenschaftlich 
zwischen  die  Kleinen  hinein  und  tat  offenbar  sein  Möglichstes, 
denn  jetzt  erlebte  ich  auf  einmal  eine  so  schrille,  herzzerreißende 
Auseinandersetzung,  dass  ich  trotz  Fieber  dazwischen  fuhr  und 
dem  Aufruhr  ein  Ende  bereitete. 

Doch  der  kleine,  bunte  Papagei  blieb  für  immer  untröstlich. 

Nicht  nur  die  Tiere  wurden  geliebt  und  gepflegt,  nein  auch 
der  schwarze  Koch,  das  hässliche  Waschweib  und  ihr  elendes 
Kindchen.     Der  schwarze  Koch,  den  Schwester  Beate  als  armen, 
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verlassenen  Jungen  irgendwo  aufgelesen  hatte,  vergalt  ihr  die 
Güte  mit  großer  Faulheit,  aber  dafür  einer  gewissen  noblen  Gut- 
mütigkeit im  Bestehlen. 

Einst  sah  ich  seine  schwarze  Gestalt  am  Küchenfenster  han- 
tieren, an  das  ein  üppiger  Bougainvillestrauch  seine  tiefroten  und 
doch  mit  einem  leicht  blauen  Schmelz  und  Duft  übergossenen 
Zweige  anschmiegte.  Die  schmutzige  schwarze  Hand  griff  ins 
Blumenmeer  und  holte  ein  schneeweißes  Ei  heraus.  Ich  trat  näher: 
Ja,  da  legten  ethisch  hochstehende  Hühner  dem  faulen  Koch 
Eier  direkt  vors  Küchenfenster,  in  einen  roten,  leuchtenden  Blüten- 
traum hinein. 

Und  über  die  ganze  Zeit  tönten  vom  nahen  Hügel  Gesänge 
von  Klageweibern.  Irgend  ein  toter  Häuptling  wurde  betrauert, 
ja,  in  Begleitung  eintöniger  Trommelschläge  pflichtgemäß  und 
unter  großen  Anstrengungen  beheult.  Die  Ferne  gab  den  Klagen 
menschlichere  Töne,  doch  dumpf,  dumpf  hämmerten  die  Trommel- 
schläge immer  wieder  an  meinen  fiebernden  Kopf. 

Eines  Tages  jedoch  lag  die  Welt  wieder  neugeboren  vor  mir. 
Ich  war  fieberfrei,  ja  mehr  wie  dies:  unternehmungslustig.  Ich 
stieg  zur  Tiefe  und  kurze  Zeit  über  modernden  Urwaldgrund; 
dann  lag  blau  und  still  die  Meerbucht  vor  mir.  Die  brandenden 
Wasserzungen  umspülten  in  regelmäßigen  Rhythmen  meine  Sohlen 
und  schoben  hunderte  kleiner,  bunter  Muscheln  ans  Land.  Ich 
sammelte  und  band  mein  Spielzeug  in  ein  Taschentuch.  Da 
sprangen  mir  aus  einsamen  Schilfhütten  nackte,  schwarze  Jungen 
entgegen,  umtosten  mich  wie  eine  Schar  kleiner,  dummer, 
bettelnder  Hunde  und  wichen  erst  meiner  absoluten  Gleich- 
gültigkeit. 

Ich  sehnte  mich  nach  Stille.  Und  als  ich  endlich  die  lärmende, 
lästige  Meute  abgeschüttelt,  die  nie  aufhörenden  Bitten  um  Tabak 
zurückgewiesen  hatte,  glaubte  ich,  müde  und  verstimmt  zurück- 
kehren zu  müssen,  denn  wer  konnte  wissen,  wie  viele  solcher 
Attacken  mir  noch  drohten. 

Doch  da  wurde  es  plötzlich  still  und  stiller  um  mich  her, 
und  es  war  zugleich,  wie  wenn  die  große  Stille  dämonisch  zu 
leben  begänne.  Ein  Felsblock  lag  draußen  im  Meer,  leicht  zu 
erreichen.  Ich  kletterte  hinaus.  Wunderbar  war  alles.  Wie  ver- 
zaubert.   Und  die  tiefe  Bläue  des  durchsichtigen  Wassers  fing  an 

556 


zu  leben  und  zu  leuchten;  sie  fing  an  zu  brennen  und  zu  spielen. 
Rote,  blaue,  gelbe,  silberne  Fische  zuckten  da  unten  hin  und  her. 
Ein  bunter  Blitz  verglomm,  ein  anderer  leuchtete  auf.  Und  dort 
griffen  die  schneeweißen  Korallenbäume  aus  der  Tiefe  wie  ge- 
quält zum  Lichte  empor.  Etwas  Unerlöstes  lag  im  Meere.  Eine 
uralte  mystische  Spiellust  durchschauerte  mich.  Ich  warf  meine 
Muscheln  in  ihre  blaue,  traumhafte  Welt  zurück;  zitternd,  fragend 
versanken  sie  vor  meinen  durstigen  Augen.  Mich  selbst  zog  es 
unaufhaltsam  ins  Meer  hinein,  und  wie  wenn  des  Wassers  Bläue, 
wie  wenn  weiße  Korallen  und  stumme  Fische  singen  könnten, 
hörte  ich  plötzlich  eine  irre,  süße,  leise  verhallende  Musik.  Etwas 
Unerlöstes  lag  in  der  Tiefe  —  ein  wahnsinniges,  unergründliches 
Spielen.  — 

Noch  gestern  hatte  ich  gefiebert.  Ich  kletterte  rasch  ans 
Land.  Der  tiefe,  kühlende  Schatten  eines  Baumriesen  nahm  mich 
auf.  Ich  setzte  mich  müde  unter  seine  Äste:  da  sah  ich,  dass 
er  von  oben  bis  unten  mit  weißen  Blüten  besät  war.  Seltsam. 
Ich  hatte  vorher  nur  das  müde,    mattsatte   Urwaldgrün   gesehen. 

Die  Stille  wurde  mir  unheimlich.  Gibt  es  am  Ende  auch 
einen  solchen  Tropenkoller?  Eine  irre  Gewalt,  die  ins  Meer  zieht? 

In  der  Ferne  hörte  und  sah  ich  die  schwarzen,  nackten 
Jungen  springen  und  lärmen.  Welche  Erlösung.  Entschlossen 
schritt  ich  der  wilden,  mutwilligen  und  ewig  bettelnden  Kinder- 
bande entgegen.  Auf  meinem  weißen  Kleide  zeigten  sich  nachher 
die  Spuren  ihrer  neugierig  tastenden  Händchen  und  Hände. 

Bei  meiner  Beschützerin  wurde  ich  wieder  nüchtern  und  ver- 
nünftig. Es  ging  mir  täglich  besser  und  nach  zweiwöchentlicher 
Genesung  waltete  ich  meines  Amtes.  Arbeit,  Sorgen,  Alltäglich- 
keit kamen  wieder. 

AARAU  M.  HUNZ1KER 

(Schluss  folgt) 
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LART  EN  BELGIQUE 

L'annee  1912  vit  coup  sur  coup  s'ouvrir  en  Belgique 
cinq  expositions  importantes  dont  trois  avaient  un  Programme 
precis,  sortant  de  la  banalite  des  grands  „decrochez-moi-^a"  de 
!'ann£e  artistique. 

Liege,  pour  la  premiere  fois,  a  donne  asile  au  Salon  officiel 
reserve  naguere  exclusivement  ä  Bruxelles,  Anvers  et  Gand.  Long- 
temps,  la  grande  cite  wallonne  mena  une  vive  campagne  pour 
qu'on  la  fit  entrer  dans  le  cycle  des  expositions  officielles.  Voici 
qu'enfin  eile  a  obtenu  justice.  Les  ceuvres  du  salon  furent  presentees 
avec  infiniment  de  gout  dans  le  Palais  des  Beaux-arts  du  joli 
parc  de  la  Boverie.  Mais  par  une  amere  ironie,  la  fameuse  que- 
relle  entre  Walions  et  Flamands,  qui  a  passe  du  domaine  lin- 
guistique  et  politique  dans  le  domaine  artistique  et  que  Ton 
croyait  apaisee  par  l'octroi  ä  Liege  d'un  salon  tous  les  quatre 
ans,  s'est  ravivee  au  sein  meme  de  celui-ci.  Un  membre  du  jury 
est  parti  en  claquant  les  portes,  sous  pretexte  que  Ton  faisait  la 
part  trop  belle  aux  Flamands.  Les  Wallons  avaient  pourtant  au 
sein  de  ce  jury  des  amis  eclaires  et  devoues  comme  le  peintre 
Oleffe  et  le  graveur  Rossenfosse. 

A  Anvers,  la  societe  de  X  Art  contemporain  qui  fait  royale- 
ment  les  choses  et  a  change  quelque  peu  les  mceurs  artistiques 
de  la  ville  de  Rubens  dans  ces  dernieres  annees,  n'avait  pas  or- 
ganisecetteanneede  retrospective.  En  1905,  eile  nous  offrit  un  fort 
bei  ensemble  d'ceuvresde  Leyset  H.de  Braekeleer;  d'autres  en  1906, 
de  Th.  Verstraeten  et  Julien  Dillens;  en  1907,  d'Alfred  Stevens; 
en  1908,  de  Fantin-Latour;  en  1909,  de  Carpeaux;  en  1910,  du 
Portrait  beige  au  XIXe  siede.  Chaque  annee  aussi,  eile  rend  ä 
quelque  peintre  etranger  des  honneurs  speciaux. 

Cette  fois,  ce  fut  le  tour  de  E.  Vuillard,  qui  mit  le  feu  aux 
poudres,  que  Ton  discuta,  qui  indigna,  d'Ernest-Laurent  qui,  plus 
habile,  a  su  faire  passer  au  public  anversois,  comme  aux 
autres,  sans  l'effaroucher,  la  technique  du  pointillisme.  On  con- 
naissait  en  Belgique,  comme  dessinateur  M.  Boutet  de  Monvel. 
Mais  jamais  encore,  on  ne  l'avait  vu  avec  un  ensemble  de  toiles 
comme  celui  d'Anvers,  se  revelant  peintre  d'une  fantaisie  char- 
mante,  historiographe   des   modes  abolies.     VArt  contemporain 
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avait  fait  la  part  tres  belle,  comme  de  juste,  ä  l'ecole  des  deco- 
rateurs  beiges  qui  triompha  cette  annee  encore  ä  Venise  dans  le 
clair  pavillon  de  Sneyers:  Fabry,  Ciamberlani,  Knopff,  Donnay, 
Montald:  voilä  des  noms  qui  se  sont  imposes  ici,  les  noms  d'ar- 
tistes  qui  voient  grand,  qui  ne  se  contentent  pas  de  repeter  ä 
l'infini  le  meme  morceau  de  gruyere  voisinant  sur  un  plat  avec 
les  deux  memes  pommes.  A  cöte  d'eux,  ä  Anvers,  les  sculptures 
avaient  ete  placees  avec  goüt;  citons  les  danseuses  graciles  de 
M.  Marnix  d'Haevelose,  destinees  ä  quelque  grande  pelouse,  un 
buste  de  George  Minne,  d'une  rare  intensite  d'expression ;  un 
masque  de  tristesse  de  Victor  Rousseau  qui  allie  toujours  la  plus 
harmonieuse  purete  ä  beaucoup  de  pathetique  et  de  verite.  A  la 
peinture,  il  faut  citer  surtout  l'ensemble  de  la  jeune  ecole  anver- 
soise:  Baseleer,  Vaes,  Crahay,  Frans  Hems,  Paul  Dom,  V.  Hage- 
man  et  les  paysages  du  suave  Auguste  Donnay  oü  chantent  tous 
les  ors  de  l'automne  aidennais.  La  quereile  entre  paysagistes  et 
peintres  de  figure,  qui  a  eu  en  Belgique  quelques  editions  dejä, 
vient  d'etre  illustree  par  une  interessante  initiative  du  cercle  ar- 
tistique  et  litteraire  de  Bruxelles:  une  exposition  „des  peintres  de 
la  figure  et  de  l'idee"  (j'aime  moins  ce  dernier  mot,  toujours  fä- 
cheux  quand  il  s'agit  de  peinture  .  .  .)•  Dans  la  partie  retro- 
spective  de  cette  exposition,  on  vit  quels  admirables  portraitistes 
furent  en  Belgique  au  XIXe  siecle  Stevens,  Verheyden,  Pantazis, 
Cluysenaar,  des  meconnus  comme  Agneessens  ou  Navez.  On  put 
aussi,  d'un  coup  d'ceil,  voir  l'importance  considerable  de  la  pro- 
duction  d'artistes  comme  Leon  Frederic  ou  Eugene  Smits  qui 
sont  un  peu  ä  leur  declin,  aujourd'hui. 

Au  Palais  du  Cinquantenaire  s'est  ouverte,  en  meme  temps 
que  le  salon  du  Printemps,  oü  Ton  vit  notamment  de  grands 
panneaux  decoratifs  de  l'Espagnol  Sert:  la  legende  de  l'aigle, 
une  exposition  internationale  d'art  religieux  moderne,  beaucoup 
plus  importante  encore  que  celle  du  pavillon  de  Marsan.  Maurice 
Denis  triompha  dans  une  salle  oü  l'on  reunit  une  dizaine  de 
toiles  et  d'esquisses  delicieuses.  Citons  encore:  les  retrospectives 
du  pere  Besson,  de  Flandrin  et  Puvis  de  Chavannes,  les  ensem- 
bles  de  l'ecole  de  Beuron,  de  J.  de  Mehoffer,  le  grand  peintre 
de  vitraux  de  Cracovie,  la  salle  anglaise  avec  de  fort  beaux  des- 
sins  de  Rossetti  et  un  admirable  projet  de  vitrail  de  Walter  Crane. 
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Les  Beiges  montrerent  des  projets  de  chapelles  en  style  moderne, 
de  Creten  et  Van  de  Voorde,  le  carton  de  la  grande  decoration 
que  prepare  Auguste  Donnay  pour  la  petite  eglise  romane  d'Has- 
tiere,  les  travaux  de  la  jeune  ecole  d'art  industriel  de  l'abbaye 
de  Maredsous  oü  Ton  s'emploie  ä  reagir  contre  les  horreurs  de 
l'Ecole  Saint-Luc. 

L'exposition  de  la  miniature  ä  travers  les  äges  qu'avaient 
organisee  MM.  Charles  Cardon  et  H.  Kervyn  de  Lettenhove,  con- 
tenait  un  enseignement  precieux  pour  bien  des  organisateurs 
d'exposition.  On  eut  le  bon  goüt  de  ne  pas  vouloir  trop  mon- 
trer  et  de  n'entasser  point  en  quelques  salles  des  milliers  d'ivoires 
ou  de  cuivres  peints,  ce  qui  eüt  ete  facile  pour  les  organisateurs 
et  fastidieux  pour  les  visiteurs.  On  a  prefere,  avec  raison,  pre- 
senter  quelques  morceaux  fameux,  dans  un  cadre  qui  leur  füt 
approprie,  en  harmonie  avec  leur  style  et  leur  epoque.  On  ob- 
tint  ainsi  une  atmosphere  charmante.  Avec  un  peu  d'imagination, 
ä  certaines  heures,  le  visiteur  penche  dans  la  salle  Tudor  ou  le 
boudoir  de  Gabrielle  d'Estrees  sur  quelque  image  fanee,  sur  tel 
rose  visage  de  princesse,  a  pu  se  croire  un  de  ces  braves  ama- 
teurs  d'autrefois,  tels  qu'en  a  peints  Chardin  .  .  .  Les  Anglais 
surtout,  qui  n'ont  pas  garde  rancune  ä  Bruxelles  de  l'incendie 
de  1910,  ont  fait  magnifiquement  les  choses.  Avec  un  tact,  une 
discretion  charmante,  ils  ont  reconstitue  au  moyen  de  boiseries, 
de  meubles  et  de  bustes  de  l'epoque,  deux  interieurs  de  manoir 
anglais;  Tun  de  la  Renaissance;  l'autre,  bleu,  blanc  et  or,  de  la  fin 
du  XVI le  siecle,  montrant  sous  une  frise  oü  les  palmes  se  melent 
ä  l'acanthe,  une  belle  guirlande  aux  oiseaux  se  becquetant  parmi 
des  fleurs  et  des  fruits,  ceuvre  de  Gibbons. 

Toute  l'evolution  de  l'art  de  la  miniature  etait  fidelement 
resumee  depuis  Hilliard  et  Oliver,  qui  furent  ä  l'ecole  d'Holbein, 
jusqu'au  portrait  du  cardinal  Newman  par  Ross.  II  y  avait  lä  des 
pieces  uniques,  infiniment  precieuses,  telles  les  seules  miniatures 
peintes  par  Hogarth,  Hoppner  ou  Rüssel,  sans  compter  des  Law- 
rence et  Gainsborough,  des  Dowman  et  des  Cosway.  Ces  deux  salles 
formaient  aussi  une  belle  galerie  de  modeles:  des  ecrivains  comme 
Sheridan,  des  acteurs  comme  Garrick  ou  l'adorable  Mrs.  Siddons, 
la  muse  de  la  tragedie,  le  modele  prefere  de  Romney  et  Gainsbo- 
rough, et  Mary  Robinson,  l'exquise  Perdita  de  Tun  des  „quatre  Geoge". 
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Signaions  enfin  que  les  bruyants  futuristes  ont  transporte  ä 
Bruxelles  leur  exposition  qui  revolutionna  Paris,  Londres  et  Ber- 
lin. 11s  choisirent  bien  leur  moment:  une  epoque  de  troubles, 
d'agitation  populaire  provoquee  par  le  resultat  des  elections  gene- 
rales.  Une  Conference  contradictoire  de  M.  Marinetti  fut  comme 
un  echo  des  meetings  dramatiques  oü  Ton  vit  des  leaders  so- 
cialistes  soupconnes  de  tiedeur,  renies  par  leurs  adeptes.  On  sait 
que  les  peintres  futuristes  experts  dans  l'art  de  la  „hurle  aux 
bourgeois"  ne  representent  que  Tun  des  aspects  de  la  nouvelle 
religion  dont  M.  Marinetti  est  le  prophete  et  qui  fut  litteraire 
avant  que  de  s'affirmer  artistique  et  meme  politique.  11s  fönt  bon 
marche  de  Leonard  de  Vinci,  Michel-Ange  et  autres  representants 
d'un  passe  infame.  Ils  ont  l'ambition  de  n'apporter  rien  que  de 
nouveau,  de  tirer  toute  leur  inspiration  de  la  vie  moderne.  C'est 
fort  bien,  mais  la  theorie  eile  meme  n'a  rien  de  nouveau:  eile  a 
ete  brillamment  appliquee  par  un  Constantin  Meunier,  un  Brang- 
wyn,  un  Penneil,  dans  des  oeuvres  pleines  de  qualites  plastiques 
qu'on  ne  discerne  pas  chez  les  futuristes.  La  peinture  de  M.  Boc- 
cioni,  qui  etait  pourtant  bien  doue,  est  de  la  peinture  intellectuelle. 
Quant  ä  leurs  outrances,  il  serait  pueril  de  nous  en  epouvanter. 
Ils  forcent  la  note  pour  attirer  coüte  que  coüte  sur  leur  mouve- 
ment  l'attention  du  public.  C'est,  applique  ä  l'art,  le  Systeme  du 
„drapeau  dans  le  furnier". 

Le  grand   attrait  de  l'annee   artistique   qui  vient  de  s'ouvrir 

sera  surtout  ä  l'Exposition   internationale  de  Gand  et,  en  atten- 

dant,  ä  la  retrospective  qui  s'organise  ä  Anvers,  de  l'oeuvre  d'Eu- 

gene  Smits,  le  grand  decorateur  que  vient  de  perdre  la  Belgique. 

BRUXELLES  LOUIS  PIERARD 

D  D  D 

ZUM  FÜNFUNDZWANZIGJÄHRIGEN  JUBILÄUM 

DER  ANNALAS  DELLA  SOCIETA 

RETO  -  ROMANTSCHA 

Seit  dem  Jahre  1870  erobert  die  romanische  Sprachforschung  auch  das 
östliche  Alpengebiet  —  durch  deutsche  und  italienische  Gelehrte,  vor  allem 
durch  Christian  Schneller,  Graziadei  Ascoli  und  durch  Theodor  Gärtner, 
der  vor  zwei  Jahren  in  seinem  Handbuch  der  rätoromanischen  Sprache  und 
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Literatur  wieder  ein  Standard  work  für  diese  Sprache  und  ihr  Schrifttum 
und  für  die  Dialektforschung  überhaupt  geschaffen  hat.  Unterstützt  wird 
diese  Eroberung  durch  zahlreiche  Einheimische,  unter  ihnen  Kaspar  De- 
curtins  mit  seiner  monumentalen  Chrestomathie,  die  jetzt  neun  Bände  um- 
fasst.  Alle  diese  Einheimischen,  denen  ihre  Muttersprache  lieb  und  wert 
ist,  suchen  sie  durch  gemeinsames  Wirken  neu  zu  beleben  und  ihren  Unter- 
gang aufzuhalten.  Schon  1836  finden  wir  die  erste  romanische  Zeitung, 
„11  Grischun  romonsch",  unter  deren  zahlreichen  Nachfolgerinnen  die  ka- 
tholische „Gasetta  romontscha"  und  das  protestanische  „Fögl  d'Engiadina" 
noch  heute  „leben,  wachsen  und  blühen".  Dazu  entstand  im  Bündner 
Oberland  eine  Studentengesellschaft,  die  „Romania",  die  ihren  literarischen 
Eifer  in  den  zwangslos  erscheinenden  Heften  des  „Ischi"1)  betätigt  und 
damit  dem  alten  Ahorn  von  Truns,  dem  leider  entwurzelten  Wahrzeichen 
des  grauen  Bundes,  neue  Triebe  entlockt  hat.  Im  Engadin  und  in  mehreren 
Städten  Italiens,  wo  viele  wanderlustige  Bewohner  des  obersten  Inntales 
als  Kaffeewirte  oder  in  ähnlicher  Eigenschaft  sich  niederließen,  macht  die 
„Uniun  dels  Grischs"  für  die  Sprache  Propaganda,  neuerdings  auch  durch 
einen  hübschen  romanischen  Kalender,  der  schon  im  zweiten  Jahrgang2) 
vorliegt.  Indes  erfolgte  schon  1863,  vor  bald  50  Jahren,  der  Anstoß  zur 
Gründung  einer  allgemeinen  rätoromanischen  Gesellschaft,  mit  der  Aufgabe: 
romanische  Literatur  zu  sammeln,  das  Volk  mit  dem  Nützlichsten  daraus 
bekannt  zu  machen,  die  Sprachgesetze  philologisch  festzustellen  und  der 
Jugend  beizubringen,  die  Schule  mit  guten  Lehrbüchern  zu  versorgen,  und 
nach  einheitlichen  Gesichtspunkten  deren  Schreibweise  zu  gestalten.  Die 
Gesellschaft  kam  auch  wirklich  zustande  und  wollte  zu  ihrem  Programm 
noch  das  Romanische  im  Lehrerseminar  mehr  betonen,  jedoch  alle  politi- 
sche und  religiöse  Tendenz  ausschließen.  Sie  erlahmte  aber  bald  und  schlief 
ein.  Auch  der  Versuch,  sie  1870  wieder  aufzuwecken,  mit  dem  Bestreben, 
der  fleißigen  Arbeit  Zaccaria  Pallioppis,  dem  ersten  großen  rätischen  Wörter- 
buche zur  Drucklegung  zu  verhelfen  und  die  Mitglieder  zur  Abhaltung  von 
Vorträgen  anzuregen,  scheiterte  an  dem  selbst  von  Bündnern  anerkannten 
Phlegma  der  Mitglieder. 

Eine  neue  Versammlung  fand  am  22.  November  1885  statt  und  schon 
am  15.  Dezember  konstituierte  sich  die  dritte  Gesellschaft,  wieder  zum 
Zweck  der  Sammlung  und  Bewahrung  romanischer  Denkmäler,  sowie  der 
Pflege  und  womöglich  der  Einigung  der  Dialekte  zu  einer  Sprache,  vor 
allem  aber  zur  Gründung  eines  periodisch  erscheinenden  Organs  zur  Unter- 
stützung dieser  Bestrebungen. 

So  konnte  schon  am  Schlüsse  des  folgenden  Jahres  1886  ein  statt- 
licher Band  der  .Annalas  della  Societä  rhaeto  -  romanscha",  gedruckt  in 
Chur  von  F.  Gengel,  erscheinen.  Er  brachte  interessante  Proben  aus  den 
verschiedenen  Mundarten  in  gebundner  und  ungebundner  Rede,  und  in  der 
letzteren  aus  verschiedenen  Gebieten  der  Literatur  im  engeren  und  weiteren 
Sinn   des  Wortes.     Diesem  Programm    sind   die    folgenden   25  Bände   treu 


')  Ahorn.    *)  Jetzt  im  dritten 

562 


geblieben,  und  zum  Beweise  der  Reichhaltigkeit  der  Bände  sei  nur  auf 
einiges  Wenige  hingewiesen.  So  verbreitet  sich,  um  zunächst  Sprachliches 
zu  erwähnen,  F.  Melcher,  der  eifrige  Vorarbeiter  für  das  rätische  Seitenstück 
zu  den  Idiotiken  der  deutschen  und  der  französischen  Schweiz,  Davart 
Vschins  e  Fulasters  nella  lingua  retorumauntscha  (XX)  und  neuerdings  über 
die  Fraseologia  rumauntscha  (XXV  und  XXVI).  J.  Ulrich  gab  im  Hiob  (XI) 
eine  Probe  des  altengadinischen  biblischen  Dramas  und  J.  Jud  veröffent- 
lichte (XIX)  nach  Gärtners  Abdruck  in  Boehmers  Rom.  Studien  VI,  noch- 
mals mit  einem  erheblich  besseren  und  vollständigen  Text  den  Dialog  in 
Versen  Las  desch  Eteds  von  Gebhard  Stuppane.  Von  Übersetzungen  seien 
genannt  die  Münstertalische  von  Schillers  Wilhelm  Teil  (III)  und  die  von 
Cahannes  übertragene  dramatische  Legende  Venantius  des  Disentiser 
Paters  Carnot  (XXIV). 

Volkskundliches  bieten :  die  Chanzuns  popularas  ladinas  aus  der  Feder 
von  A.  Vital  (XIV)  und  die  phantastischen,  realistisch  angehauchten  Parev- 
las1)  engiadinaisas  (XV  bis  XX),  die  G.  Bundi  aus  dem  Munde  einer  alten 
Giunfra  aus  Bevers  sammelte.  Ferner  die  Inscripziuns  in  Engiadina  von 
Pfarrer  Tramer  (VI),  dessen  Lebensbild  neben  denjenigen  anderer  kraftvoller 
Bündner  Gestalten  uns  ebenfalls  aufgerollt  wird.  Unter  diesen  interessiert 
uns  zunächst  Gion  Antoni  Bühler,  geboren  1825  in  Ems,  der  romanischen 
Enklave  Domat  (am  Rhein  etwas  oberhalb  Chur  gelegen),  gestorben  1897 
in  Chur,  wo  er,  der  Sohn  eines  Lehrers  und  Organisten,  lange  Jahre  hin- 
durch als  Professor  der  Kantonsschule  wirkte  und  dort,  außer  Deutsch  und 
Musik,  vor  allem  seine  Muttersprache  lehrte.  Neben  der  konfessionell  ge- 
trennten höheren  Schule  gab  es  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  für 
die  oberländische  Mundart  auch  eine  protestantische  und  eine  katholische 
Orthographie,  erstere  mehr  etymologisch,  die  zweite  mehr  phonetisch.  Aus 
dem  löblichen  Bestreben,  die  Schreibweise  auszugleichen,  ergab  sich  natur- 
gemäß leicht  der  Gedanke  einer  Fusion  der  Dialekte  selbst,  wie  ihn  Bühler 
sein  ganzes  späteres  Leben  hindurch  festhielt.  Er  ging  dabei  viel  zu  weit, 
nicht  nur  grammatisch,  sondern  auch  lexikalisch;  er  wollte  zum  Beispiel 
für  das  gute  Bündner  Wort  cotschen,  rot,  das  lateinische  rubi  aus  den 
Schwestersprachen  herübernehmen.  Sein  Biograph  und  Kollege  J.  C.  Muoth 
meint  auch  mit  Recht  (XII),  dass  Bühler  sich  an  eine  der  Hauptmundarten, 
etwa  an  das  Unterengadinische  hätte  halten  sollen.  Wie  verfehlt  die  ganze 
Kunstsprache  war,  hat  auch  H.  Morf  philologisch  mit  guten  Gründen  nach- 
gewiesen2). Bühler  blieb  darum  mit  seiner  Gemeinsprache  allein,  was  ihn 
nicht  abhielt,  dieselbe  in  seinen  Schriften  von  1867  an  konsequent  durch- 
zusetzen. In  ihr  verfasste  er  zahlreiche  moralische  Novellen  im  Geiste 
Christoph  Schmids,  unter  denen  eine  der  letzten  Las  trais  Nuschs  (VIII) 
aus  einer  Volkssitte  des  heimatlichen  Domat  eine  rührende,  aber  durchaus 
nicht  larmoyante  Liebesgeschichte  entwickelt.    In  seinem  Aufsatz  Ils  peri- 

J)  Märchen. 

2)  In  „Die  sprachlichen  Einheitsbestrebungen  in  der  rätischen  Schweiz",  Bern  1888,  und 
„Der  Sprachenstreit  in  der  rätischen  Schweiz",  Vorträge  und  Skizzen  aus  Dichtung  und 
Sprache  der  Romanen,  Straßburg  1903. 
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culus  Germanismus  behandelt  Bühler  den  eigentümlichen  deutschen  Reflex 
in  zusammengesetzten  Zeitwörtern,  wie  in  scriver  avon  =  prescriver,  far 
suenter  =  imitar,  sogar  examinar  or  anstatt  domandar  or  (ausfragen)  für 
das  einfache  examinar  und  vielen  ähnlichen,  zu  denen  man  auch  aus 
Grands  Bgera  canera  per  poch  (viel  Lärm  um  wenig)  die  köstliche  Wendung 
as  fer  our  dalla  puolvra^rechnen  darf.  In  seinen  Proverbis  räthoromantschs 
(111)  finden  wir,  leider  wieder  in  der  Gemeinsprache,  manche  Ergänzung  zu 
den  Sammlungen  Boehmers  in  dessen  Romanischen  Studien  II  und  A.  Vitals 
in  den  Annalas  XIII. 

Von  J.  C.  Muoth  haben  wir  in  den  Annalas  (XX)  auch  ein  Lebensbild 
des  unglücklichen,  kränklichen  Neuphilologen  Alfons  Eduard  Tuor  aus  Ra- 
bins,  oberhalb  Truns  (1871  bis  1905),  der  auf  Krücken  sich  fortschleppend 
und  in  schlaflosen  Nächten  Trost  in  der  Dichtung  fand.  Er  hat  sich  viel- 
leicht durch  seinen  Lehrer  Morf  in  Zürich  zu  einigen  Nachbildungen  Moliere- 
scher  Typen  anregen  lassen :  in  seinem  Doctor  per  forza  (IX)  und  in  den 
beiden  Ranvers  (Geizigen),  die  in  einem  Einakter  (X)  und  in  einer  Ballade 
(XII)  figurieren.  Er  suchte  aber  auch  die  heimische  Geschichte  auf  die 
Bühne  zu  bringen  in  dem  Zweiakter  Ils  Franzos  a  Sumvitg  (XI)  und  in 
der  Übersetzung  einer  Tragödie  von  P.  C.  Planta:  Thomas  Massner  Senator 
de  Cuera.  Viel  bedeutender  ist  Tuor  als  Lyriker,  und  ergreifend  ist  seine 
Schilderung  des  Heimwehs,  wenn  er  den  großen,  verkehrsreichen  Rhein- 
strom bei  der  Loreley  mit  dem  jugendfrischen  Gebirgsfluss  seiner  Heimat 
(XII)  und  mit  dieser  die  Weltstadt  London  (ibid.)  vergleicht.  Trost  findet 
er  später  in  Steilas  (ibid.),  wo  irdischem  Elend  Erlösung  winkt  und  in  der 
Meta  de  fein  (XV),  der  Stummen  vom  Heu,  führt  er  uns  in  die  heimatliche 
Sage  von  der  bösen  Hexe,  die  den  Kindern  im  Heu  die  Beine  absägt.  Die 
Beherrschung  seiner  Muttersprache  zeigt  sich  aber  vor  allem  in  seinen 
poetischen  Übertragungen;  man  vergleiche  nur  den  Anfang  des  Schweizer- 
psalms von  Widmer  (XII) : 

Cu  las  pezzas  dal  solegl  Trittst  im  Morgenrot  einher, 

Splendureschan  bein  mervegl  Seh'ich  dich  im  Strahlenmeer, 

Ves'jeu  Tei  sublim  Signur  Dich,  du  Hocherhabener 

Creatui !  Herrlicher! 

Cu  las  brischan  dall'Aurora  Wenn  der  Alpen  Firn  sich  rötet, 

Ora,  über  Schvizzer,  ora!  Betet,  freie  Schweizer,  betet, 

Ti  has  lur"  in  sentiment  Eure  fromme  Seele  ahnt, 

Da  tiu  Bap  el  firmament.  Gott  im  hehren  Vaterland. 

Bedeutender  als  Bühler  und  Tuor  ist  ihr  Biograph  Giachen  Caspar 
Muoth,  sowohl  durch  seine  Mitarbeit  an  den  Annalas  als  durch  seine  Per- 
sönlichkeit. Sie  wuchs  aus  den  bescheidenen  bäuerlichen  Verhältnissen  in 
Breil,  deutsch  Brigels,  wo  er  1844  geboren  wurde,  heraus,  stählte  sich  im 
Kampf  ums  tägliche  Brot,  besonders  auch  während  der  Universitätsjahre 
in  München  1868  bis  1873  und  trug  während  seiner  segensreichen  Lehrtätig- 
keit an  der  Churer  Kantonsschule  bis  zu  seinem  Tode  1906  reiche  wissen- 
schaftliche und  dichterische  Früchte.  Sein  Biograph  Derungs  (XXII)  zeigt 
uns,  welch'  heitere,  humorvolle  Lebensauffassung  auch  seine  Dichtungen 
durchdringt,  unter   denen    das   köstliche  Volksbild  Las  Spatlunzas1),  durch 

';  Hanfflechterinnen. 
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seine  Schilderung  und  durch  seinen  Hexameter  an  Hermann  und  Dorothea 
erinnert  und  ein  anderes,  II  Gioder,  der  junge  stolze  Bauer  auf  Freiersfüßen, 
mit  seinem  ausgeprägten  Sinn  für  Speise  und  Trank,  noch  wirksamer  ist. 
—  Von  seinen  Balladen  aus  der  Bündner  Geschichte  sind  hervorzuheben: 
11  Cumin  d'Ursera  (auch  XIV),  worin  der  Abt  von  Disentis  die  zu  Uri  nei- 
gende Landsgemeinde  für  sein  Kloster  umstimmt,  und  La  Dertgira  nauscha 
de  Valendau  —  Das  Hochgericht  des  Volkes  —  welches  der  Diener  des 
zum  Strang  verurteilten  Herrn  von  Rhäzüns  durch  ein  köstliches  Mahl  zur 
Aufhebung  des  Urteils  bringt.  Mit  welcher  Meisterschaft  Muoth  seine  Sprache 
und  deren  Rhythmus  behandelt,  zeigt  schon  der  Anfang  der  Ballade: 
La  vall  Versom  rabatta  stagn  Es  widerhallt  das  Tal  Versam 

Da  roschas  bein  armadas;  Von  wohlbewehrten  Scharen, 

La  Rabiusa  rocla  ferm  Die  Rabiusa  tosend  wälzt 

Las  aMs  tschallatadas;  Die  Wellen  wild  zerfahren. 

Ils  pegns  ballontschan ;  ils  urnens  Es  nicken  die  Tannen,  es  plaudern 

tschontschan  die  Mannen, 

E  fan  rueida,  tenent  cusseida  Die  lärmendRatpflegen, des  Mannes  wegen, 

Sur'gl  um  che  marscha  tribulans  Der  tiefbekiimmert  ganz  und  gar 

Amiez  la  roscha  cadenans  Gefesselt  schreitet  in  der  Schar. 

(Aus:  Carnot,  Im  Lande  der  Rätoromanen,  S.  54.) 

Wie  Muoth  seine  Sprache  liebt,  beweis  seine  Mahnung,  AI  pievel  ro- 

monsch  (II  und  XXII),  die  mit  den  Worten  beginnt: 

Stai  si1)  defenda, 

Romonsch,  tiu  vegl  lungatg! 

Risgrtard  pretenda 

Per  tiu  pertratg!2) 

Dedesta  tut  cul  tun  sonor 

Dil  fronsch  romonsch  cantau  de  cor! 

Quel  tuna  ferm  e  suna  clar 

E  quora  senza  balbegiar, 

Gie  quora3)  senza  balbegiar, 

Essent  artaus4)  dal  b6st5)  matern,  schi  car. 

Für  seine  Sprache  tritt  er  auch  in  mehreren  Aufsätzen  ein,  die  überall 
den  gründlichen  Kenner  der  Bündner  Geschichte  verraten,  so  besonders 
in  Romansch  u  Tudesc  (VIII).  —  Noch  mancher  andere  oberländische  Dichter 
tritt  uns  vorübergehend  vor  Augen:  Anton  Huonder,  1824  bis  1867,  mit  sei- 
nen wenigen,  aber  wuchtigen  Versen,  vor  allem  mit  dem  stolzen  Pur  su- 
veran  (IV),  dann  der  jetzige  Pfarrer  von  Brigels  Florin  Camathias,  geboren 
1871,  mit  seinen  Kantaten  Ils  Retoromans  aus  der  Zeit  des  hl.  Lucius  (XIV) 
und  La  Fluor  de  Ramuosch  (XXIII),  sowie  mit  dem  vaterländischen  Drama 
Walter  de  Belmont  (XVIII)  und  verschiedenen  lyrischen  Gedichten,  unter 
denen  eines  La  Mamma  romontscha  sulla  fossa  de  G.  C.  Muoth  (XXII) 
klagen  lässt. 

Unter  den  Engadiner  Dichtern  begegnet  uns  am  häufigsten  Giovannes 
Mathis,  geboren  1824 6),  der  gemütvolle  einstige  Zuckerbäcker  und  spätere 
fleißige  Erzähler,  Schilderer  seiner  Heimat  und  Gelegenheitsdichter,  über 
dessen  Leben  uns  K.  A.  Gianzun  (XIV)  berichtet.  An  dichterischer  Bedeu- 
tung überragen  ihn  indes:  der  erste  weltliche  Lyriker  des  Engadins,  Conrad 
Flugi  d'Aspermont,  1787  bis  1874,  der  Landammann  und  Sprachforscher  Zac- 


!)  Steh'  auf.   2)  Gedanke.   3)  läuft.   *)  geerbt.   »)  Brust.   6)  Gestorben  am  7.  Aug.  1912. 

565 


caria  Pallioppi,  1820  bis  1873,  und  der  Redakteur,  Bankbeamte,  Agent  und 
Notar  Gian  Fadri  Caderas,  1830  bis  1891.  Den  ersten  schildert  R.  Ganzoni 
(XVI),  den  zweiten  A.  Vital  (XV),  wozu  im  gleichen  Bande  auch  seine 
schwer  zugänglichen  Gedichte  und  in  einem  frühern,  eine  Sammlung  Gem- 
mas  (Sprichwörter  und  Bauernregeln)  abgedruckt  wurden.  Vital  entwarf 
auch  ein  überaus  feines  Lebensbild  (mit  einem  der  schönsten  Gedichte  La 
Vaidgua)  von  Caderas,  dem  melancholischen  aber  leutseligen  Dichter.  Im 
zweiten  Jahrgang  der  Annalas  fesselt  uns  ein  köstlicher  Einakter  —  das 
schon  früher  genannte  Bgera  canera  per  poch,  in  welchem  Florian  Grand 
die  alten  und  jungen  Engadiner,  welche  letztere  sogar  die  Familienbänke 
in  der  Kirche  für  überflüssig  halten,  mit  Humor  vorführt.  Ernster  erscheint 
in  einer  späteren  Volkserzählung  Grands  die  Diala  (divalis)  da  Discho- 
las  (XXII),  eine  Bergfee  des  Unterengadins  in  ihrem  Einfluss  auf  die  Ge- 
schicke eines  jungen  Mannes.  Unter  dem  Namen  Derin  veröffentlichte  der 
bedeutendste  lebende  Lyriker  des  Engadins  Peider  Lansel  geboren  1863  in 
Italien,  jetzt  in  Genf  ansässig,  auch  in  den  Annales  manches  gute  Gedicht, 
zum  Beispiel:  den  Spelm1)  erratic  (II),  der  fern  von  seinen  Bergen,  des 
Dichters  Mitleid  erregt,  und  die  Stüdentessa  russa  (XXIII)  mit  ihrem  Opfer- 
mut. Schließlich  verdient  auch  die  ausführliche,  wenn  auch  religiöse  und 
pädagogische  Literatur  zu  sehr  bevorzugende  Survista  della  litteratura  la- 
dina  des  Pfarrers  Andrea  Mohr  (XVI)  Beachtung,  und  die  Vielseitigkeit  der 
Annalas  zeigt  sich  noch  besonders  in  der  Wiedergabe  von  II  Malefizord- 
nung  da  comünas  Trais  Lias  (VI)  und  aus  einem  Aufsatz  von  L.  Juvalta, 
La  Gymnastica  dellas  mattas  nella  scuola  (ibid.),  der  wohl  nicht  mehr  in  den 
Rahmen  der  Annalas  hineinpasst. 

So  darf  man  die  Societä  reto-romantscha  aufrichtig  zu  ihrem  eben 
erschienenen  sechsundzwanzigsten  Bande  beglückwünschen,  in  welchem  — 
wie  immer  mit  einem  Bildnis  an  der  Spitze  —  der  Engadiner  Humorist 
Simon  Caratsch  von  B.  Puorger  vorgeführt  wird.  Caratsch  charakterisiert 
in  seinen  zahlreichen  Sechszeilern,  wenn  auch  oft  in  Knittelversen,  trefflich 
und  sarkastisch  das  Engadin.  Da  heißt  es  schon  auf  der  ersten  Seite 
des  Bandes: 

Ais  que  il  clima  d'Engiadina 
O  bain  l'ajer  dels  vadrets2), 
O  forsa  il  bun  vin  d'Vuclina 
Chi  fo  nascher  taunts  poets? 
Poetins  e  poetuns 
Tiers  nus  creschan  a  mantuns! 

Diese  „mantuns",  Haufen  von  Dichtern  des  Engadins  und  des  Ober- 
landes, von  denen  die  Annalas  so  viel  berichten,  sie  brachten  und  bringen 
farbenreiche  und  wohlduftende  Blüten  „am  Baume  der  Menschheit",  die 
rätischen  Mundarten  zur  Entfaltung.  Mit  den  Bündnern  sollten  wir  uns 
daran  erfreuen,  wie  an  der  neuprovenzalischen  und  an  der  katalanischen 
Sprache  und  an  unseren  eigenen  deutschen  Dialekten,  diese  Blüten  aber 
nicht  nur  in  unseren  Herbarien  trocknen  und  etikettieren,  so  lange  sie  nicht 
verwelken.    Denn    diese   Mundarten    werden    ja    doch    leider    früher   oder 

:)  Block.    *)  Gletscher. 
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später  unter  dem  wirtschaftlichen  Drucke  der  Fremdenindustrie,  zumal  wenn 
der  Schienenstrang  das  ganze  Engadin  und  das  ganze  Oberland  durchzieht, 
wie  Gärtner  schon  in  seiner  Grammatik  meinte,  aus  Klugheit  zum  Deutschen 
übergehen. 

MÜNCHEN  G.  HARTMANN 

□  DD 

ZUR  RAUMKUNSTAUSSTELLUNG  IN  ST.  GALLEN 

In  der  ersten  Dezemberwoche  ist  die  vielbesuchte  Ausstellung  geschlos- 
sen worden,  welche  der  Gewerbeverband  von  „St.  Gallen  und  Umgebung" 
im  neuen  Gewerbeschulhaus  veranstaltet  hat.  Unsere  Zeilen  sind  also  eine 
Art  Nachruf,  sie  können  sich  auf  Grundsätzliches  beschränken  und  tun  dem 
Unternehmen  in  keiner  Weise  mehr  Abbruch.  Nur  eine  Regel  für  Nekrologe 
gilt  hier  nicht:  „nichts  als  Gutes"  zu  sagen,  wäre  da  noch  schwieriger  als 
eine  Satire  zu  vermeiden.  Und  wie  gerne  würden  wir  doch  rühmen  und 
anerkennen,  dass  unser  Gewerbestand  zu  einer  künstlerischen,  einheitlichen 
Auffassung  seiner  Aufgaben  herangereift  sei,  dass  es,  wie  im  beginnenden 
Cinquecento,  eine  Lust  sei  zu  leben,  jetzt,  wo  weit  herum  im  Lande  Sinn 
für  Harmonie,  fürs  Angemessene  und  Gediegene  sich  im  Kleinen  wie  im 
Großen  betätige.  Dass  vielfach  ein  Wollen  da  ist,  manchmal  ein  Können 
und  öfter  ein  Versagen  lehrte  die  Ausstellung.  Von  einer  tiefergreifenden 
Gewerbekultur,  die  von  einem  starken  Willen  gepflegt  und  sachte  geleitet 
würde,  spürte  man  herzlich  wenig;  von  einem  künstlerischen  Organisator, 
der  dem  Ganzen  den  Stempel  der  einheitlichen,  abgestimmten  Qualität  ge- 
geben hätte,  sind  uns  auch  keine  Spuren  begegnet.  Es  hat  hier  wohl  kaum 
eine  mit  größern  Kompetenzen  ausgestattete  Persönlichkeit  gewaltet,  die 
mit  ästhetisch  wie  technisch  fein  geschultem  Blick  wägen  und  prüfen  durfte. 
Resultat:  ein  Konzert  von  Formen  und  Farben,  das  nur  da  und  dort  ein 
paar  harmonische  Takte  bietet,  sonst  Dissonanzen  oder  Naivetäten ;  Ver- 
stimmtheit, die  auf  den  Beschauer  ansteckend  wirkte,  besonders  auf  den, 
der  die  Absicht  merkte.  Wir  würden  zu  allem  nichts  sagen,  wenn  nicht 
eben  die  Prätension  da  wäre:  Kunst  zu  geben,  mehr  sein  zu  wollen  als  man 
vermag.  Das  altvaterische  Gewerbe,  nüchternes  Handwerk  oder  plumpe 
Zweckmäßigkeit  sind  uns  weit  lieber  als  Kunstformen  und  Kunstabsichten, 
die  nicht  durchgebildet  sind,  zu  denen  die  Voraussetzungen  fehlen.  Gewerbe- 
kultur stampft  man  nicht  aus  dem  Boden,  um  gerade  auf  den  Termin  einer 
Schulhauseinweihung  eine  Ausstellung  veranstalten  zu  können;  sie  resultiert 
erst  aus  langer  Geschmacksbildung,  aus  erdauertem  Zusammenarbeiten  von 
geschmackvollen  Bestellern,  feinfühligen  Baukünstlern  und  von  Handwerkern, 
Gewerbetreibenden,  Kaufleuten,  die  von  beiden  lernen  wollen  und  können. 
Wie  gesagt,  es  bedarf  einer  sehr  zielbewussten  Vorbereitung  weiterer  Kreise, 
einer  sehr  überlegenen,  großzügigen  ästhetischen  Führung  und  der  ganz 
planmäßigen  Schulung,  dem  Sehenlernen,  dem  Schärfen  der  Organe  für 
Material,  für  Farben  und  Massen.  Wie  all  das  im  einzelnen  in  St.  Gallen 
steht,  braucht  hier  nicht  berührt  zu  werden;  als  ein  wenig  ermutigendes 
Programm  wollte  es  uns  erscheinen,  dass  man  in  der  neuen  Gewerbeschule 
die  Lehrwerkstätten  ins  Erdgeschoß  (!)  verbannt,  dass  man  die  unendlich 
langweiligen  Bibliothekschränke  mit  Eisglas  verschließt,  um  ja  nicht  zu  zeigen, 
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was  hier  aufbewahrt  wird.  Es  sind  dies  zwei  ganz  verschiedenartige  kleine 
Beobachtungen,  die  doch  beide  zeigen,  dass  der  hier  waltende  Geist  den 
hochtönenden  Worten  von  Sachlichkeit,  Echtheit  usw.,  die  man  im  Aus- 
stellungskatalog liest,  nicht  ganz  entspricht.  Vom  Treppenhaus  der  Schule 
oder  vom  Bauplatz  schweigen  wir  lieber. 

Auch  anderorts  hörte  man  schon  ähnliches:  „Materialechtheit",  „Zweck- 
mäßigkeit", „Formschönheit  im  einheitlich  gestalteten  Räume".  Das  sind 
Worte  und  Wahrheiten,  die  für  die  neue  Kunst  wie  ein  Evangelium  Geltung 
haben  sollten,  Worte,  die  auch  zum  Klischee  werden  können,  die  schließlich 
in  falscher,  ja  direkt  verkehrter  Anwendung  das  Urteilsvermögen  einer  ent- 
wicklungsfreudigen, lernbereiten  Jugend  heillos  verwirren  müssen.  Was  denken 
sich  die  Aussteller  und  die  verantwortlichen  Leiter  der  Veranstaltung  unter 
solchen  Leitsätzen,  wenn  ein  Bureauraum  gezeigt  wird  mit  „modern  ge- 
räuchertem" Kassenschrank  in  imitiert  Eichen  —  modern  geräuchert  bis  in 
die  innersten  Gefache.  Nichts  wäre  materialechter,  zweckmäßiger  und  darum 
auch  schöner  als  ein  in  starrem  Eisen  glänzender,  wuchtiger  Schrank.  Wahr- 
scheinlich würden  dazu  die  Alabasterfiguren-Dutzendwaren  weniger  passen, 
die  überhaupt  in  einem  Geschäftsraum  höchst  schlecht  angebracht  sind. 
Ein  anderer  Bureauraum,  für  dessen  „stilgerechte  Zusammenstimmung"  eine 
Architektenfirma  verantwortlich  ist,  zeigte  im  giftig-grünen  Wandrupfen  und 
seinem  Farbenlärm  mit  den  hellgelben  Möbeln  wenig  erfreuliche  koloristi- 
sche Skala.  Eine  weiß  getünchte  Wand  wäre  besser,  schon  weil  ohne 
Prätension;  allerdings  dürfte  ein  Thermometer  in  überflüssig  gequälten 
Kunstformen  füglich  fehlen,  um  dem  einfachsten,  sachlichen  Typus  Platz  zu 
machen.  —  Dem  alten  Schema  der  Gewerbeausstellung  entspricht,  was  die 
Schreinergenossenschaft  als  Schlafzimmer  ausstellt;  die  Möbel  und  manches 
Einzelne  ist  recht,  wenn  auch  keineswegs  künstlerisch  appart;  ein  Zusam- 
menstimmen aber  ist  nicht  möglich,  wenn  eine  stechend  grüne  Tapete  zu 
einem  nicht  weniger  unerfreulichen  Teppich  im  Widerspruch  steht,  wenn 
banaler  Wandschmuck  aus  dem  Ganzen  herausfällt,  Vorhangmuster  und 
Farben  zu  laut  mitreden.  Was  gibt  man  da  auf  Intarsia  und  andere  tech- 
nisch schwierige  Arbeiten?  Ein  Wohnzimmer  der  selben  Firmen  zeigt  in 
gleicher  Weise,  wie  sehr  der  beratende  Künstler  gefehlt  hat,  der  das  Ge- 
samte zusammengestellt  hätte.  Die  Zeichnung  auf  den  Vorhängen  zerreißt 
zum  voraus  jede  Gesamtstimmung,  der  Teppich  ist  im  Muster  ebenfalls  zu 
laut,  dem  französischen  Geschmack  um  1870  näher  als  unserm  heutigen. 
Was  sollen  Holzpaneele  auf  einer  Papiertapete?  Weshalb  die  unruhigen 
hellen  Streifen,  die  über  die  Wände  hinunterlaufen?  Neben  dem  bieder- 
bürgerlichen Moquettekanapee  (bald  hätten  wir  gesagt:  seligen  Angedenkens 
—  doch  nein,  es  lebte  leibhaftig  in  der  „Raumkunst-Ausstellung")  berühren 
solche  Scherze  doppelt  gewollt  und  überflüssig.  —  Gut  bürgerlich  will  auch 
ein  Schlafzimmer  sein,  dessen  Betten  als  Hauptdekor  Seidenvolants  über 
dem  Häupterteil  zeigen;  was  hat  das  gute  Birnbaumholz  mit  grüner  staub- 
tan^ender  Seide  zu  tun?  Was  der  stattliche  Schrank  mit  Perlmutterintarsia? 
Und  wie  passen  die  komplizierten  Kunstformen  des  Bettes  zu  der  plumpen 
Ottomane,  die  so  hereingestellt  ist,  wie  man  noch  das  eine  und  andere 
Tapeziererstück  oder  Möbel  hinstellen  könnte.  Solche  Fremdkörper  zeigen 
deutlich  —  hier  wie  auch  in  einem  Damenzimmer  mit  Bazarvasen  und 
schlecht  plazierten,  schlecht  fabrizierten  Nippsachen  —  dass  die  Aussteller 
vom  Begriff  des  Kunstwerkes,  dem  jedes  Dazu  oder  Davon  weh  tun  muss, 
noch  recht  weit  entfernt  sind! 
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Für  eine  Reihe  von  Räumen  haben  Architekten  den  Entwurf  über- 
nommen. Nicht  alle  sind  glücklich;  ein  Verbindungsgang  (Pfleghard  und 
Häfeli)  ist  durch  eine  lastende  Balkendecke  in  seinen  gedrückten  Propor- 
tionen noch  verdeutlicht  worden;  einen  Sinn  für  solchen  gequälten  Raum- 
eindruck gibt  auch  der  Hinweis  nicht,  die  angrenzenden  Zimmer  erscheinen 
dadurch  höher.  Für  derartige  Illusionen  sind  wir  dem  historischen  Barock 
doch  etwas  zu  ferne.  Ein  Herrenzimmer  der  gleichen  Architekten  (Aus- 
steller Carl  Studach)  zeigt  eine  gute  Disposition  in  Plauderecke  und  Arbeits- 
winkel ;  von  besonders  origineller  Form  ist  der  Schreibtisch,  dessen  schwere 
Bossierung  allerdings  nicht  zum  Allernotwendigsten  gehört.  Der  Wand- 
schmuck von  M.  Cunz,  Alder,  Schaupp  ist  gediegen,  die  Bibliothekbücher 
sind  nicht  gerade  letzte  Leistungen  der  Bindekunst  und  Bindetechnik.  Ein 
Esszimmer  der  gleichen  Architekten  (Aussteller  H.  Schlauer  &  Cie.)  erfreut 
durch  feine  farbige  Harmonie,  durch  ebenso  praktische  wie  schöne  und 
edle  Stuhlformen.  Der  dekorative  Wandfries  ist  hier  wie  anderwärts  von 
mehr  problematischem  Wert.  Ein  Empfangszimmer  der  nämlichen  Firma 
erfreut  durch  wohl  verarbeitetes  köstliches  Holz,  das  in  einem  etwas  un- 
ruhigen Moireewandbehang  eine  zu  helle  Folie  hat.  Wie  in  manchen  an- 
dern Räumen  spricht  auch  da  der  Teppich  zu  deutlich  mit  und  die  Ge- 
samtverhältnisse sind  derart,  dass  der  Charakter  eines  Provisoriums  von 
lagernden  Möbeln  nicht  ganz  vermieden  ist. 

Ein  Wohnzimmer,  dessen  Entwurf  Architekt  Heene  (Aussteller  Emil  Mayer) 
lieferte,  charakterisiert  sich  durch  etwas  zart  anmutendes  Sprossenmassiv, 
dessen  Berechtigung  vor  allem  beim  wohlgeformten  Klavier  hervortritt; 
überflüssiger  Weise  ist  eine  Tapete  gewählt  welche  Stoff  imitiert.  —  Von 
einer  Solidität,  die  etwas  das  verblüffende  Aufwändige  streift,  ist  das  Speise- 
zimmer der  Architekten  v.  Ziegler  und  Balmer  (Aussteller  S.  Kurzmann  & 
Cie.)  ein  Raum  ganz  im  Nussbaumholz,  in  den  Stuhlformen,  im  Büffet,  in 
der  Decke  manch  kostbares  und  feines  Motiv  spätbaroker  Kunst.  Doch 
was  sollen  in  solch  repräsentativem  Räume  die  Ohrenklappenstühle,  die 
mit  ihrem  Stoffbezug  und  ihrer  schläfrigen  Gemütlichkeit  viel  zu  intim 
wirken?  Auch  hier  also  ein  Misston? 

Gewiss  wäre  noch  manches  treffliche  Detail  zu  erwähnen  und  noch 
vieler  weniger  trefflicher  Klein-  und  Großleistung  Erwähnung  zu  tun; 
Küchen-  und  Baderäume  wären  zu  inspizieren  —  doch  erheben  sie  wenig 
Anspruch  auf  Raumkunst  und  erhalten  daher  zum  voraus  Absolution  — 
die  sie  in  ihrer  meist  schlichten  Sachlichkeit  und  der  teilweisen  Ausstattung 
mit  heimischer  Keramik  gar  nicht  einmal  nötig  haben.  —  Eine  General-Ab- 
solution aber  können  wir  auf  keinen  Fall  erteilen;  dafür  ist  der  Durch- 
schnitt des  Erreichten  zu  wenig  erfreulich,  das  raumkünstlerische  Wollen 
zu  disparat,  und  zu  wenig  einheitlich  geleitet.  Hoffentlich  leuchtet  der  Wirk- 
samkeit der  neuen  Gewerbeschule  ein  besserer  Stern  als  manchen  ihrer 
baulichen  Einrichtungen  —  so  dass  man  in  ein  paar  Jahren  wieder  an  ein 
Ausstellungsunternehmen  denken  kann,  das  dann  ein  gesamtkünstlerisches 
Wirken  in  den  Vordergrund  stellt,  nicht  die  gewerbliche  und  geschäftliche 
—  mehr  oder  weniger  gute!  —  Einzelleistung.  Die  jüngere  Generation, 
welcher  Kultur  des  Geschmackes  als  eine  ernste  —  ethisch  wie  materiell  — 
wichtige  Angelegenheit  erscheint,  mag  aus  der  Veranstaltung  von  1912 
in  manchen  Fällen  wertvolle  Anregungen  geschöpft,  in  sehr  vielen  aber 
unvergesslich  gelernt  haben,  wie  es  nicht  zu  machen  ist.    Ein  guter  Same 
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wäre  damit  ausgestreut  und  aus  der  /<aumkunstausstellung,  deren  Nekro- 
log wir  herzlich  ungern  in  so  betrübenden  Zeilen  niederlegten,  mag  später 
dann  noch  eine  /?aumkunstausstellung  hervorgehen,  zu  der  man  dem  Ge- 
werbe, den  Architekten  und  vor  allem  den  Bestellern  aufrichtig  anerken- 
nend Glück  wünschen  kann. 

BASEL  JULES  COULIN 

DDD 


SCHNITZLERS  KOMÖDIE  VOM 
PROFESSOR  BERNHARDI 

Ich  zweifle,  ob  der  Zensor  mit  seinem  Verbote  je  ein  so  gutes  Werk 
getan  hat  wie  diesmal,  als  er  die  Aufführung  dieser  Schnitzierschen  Komödie1) 
in  Wien  untersagt  hat.  Er  hat  dadurch  das  Stück  mit  einemmal  in  der 
Öffentlichkeit  bekannt  gemacht  —  und  das  Stück  verdient  es  wahrlich. 
Da  werden  die  zeitunglesenden  Leute  Tag  für  Tag  von  ihren  Leiborganen 
mit  Artikeln  gefüttert,  die  die  kleinen  politischen  Plänkeleien  des  Tages 
täglich  aufs  neue  so  gewichtig  hinstellen,  dass  man  am  Ende  nichts  mehr 
ernst  nimmt.  Und  nun  kommt  ein  ganzer  Mann  wie  Arthur  Schnitzler  und 
zeichnet  in  einer  Reihe  von  Szenen  die  öffentliche  Misere  so  suggestiv,  dass 
die  gewöhnlichsten  Dinge  plötzlich  ein  revolutionäres  Ansehen  bekommen 
und  der  Zensor  um  die  Sicherheit  des  Staates  zittert.  Und  selbst  die,  die 
dem  öffentlichen  Leben  ganz  fern  stehen,  besinnen  sich  für  einen  Augen- 
blick auf  die  Politik:  auf  den  Ekel,  den  sie  bei  feineren  Naturen  auslöst, 
und  auf  die  notwendigen  Kämpfe,  die  ausgekämpft  werden  müssen. 

Das  ist  das  Schöne  an  diesem  neuen  Buch  von  Schnitzler,  dass  hier 
einer,  der  zu  den  Besten  unserer  Zeit  gehört,  ohne  auf  das  Gerede  vom 
politischen  Lied  zu  achten,  sich  seinen  Ekel  von  der  Leber  weg  schreibt; 
und  dass  er  nicht  in  die  kleinliche  Art  der  Halben  und  Vorsichtigen  verfällt, 
die  Dinge  in  Watte  zu  wickeln  und  sich  das  „zulässige  Maß"  immer  hübsch 
vor  Augen  zu  halten  .  .  .  Schnitzlers  Komödie  ist  kein  Schlüsselstück  — 
weil  sie  zu  ehrlich  ist.  Der  Autor  sagt  alles  so  unumwunden,  so  unbefangen 
gerade,  dass  es  hinter  den  Reden  seiner  Personen  und  hinter  diesen  selbst 
nichts  weiter  zu  suchen  gibt.  Er  hat  es  verschmäht,  seine  Gestalten  zu 
maskieren  und  sie  Worte  sagen  zu  lassen,  aus  deren  Klang  der  Hörer  den 
Sinn  zu  erraten  hätte.  Nicht  einmal  wie  der  famose  „Kultus-  und  Konkor- 
datsminister" in  Wirklichkeit  geheißen,  interessiert  uns;  wir  wissen:  es  ist 
ein  österreichischer  Minister. 

Der  Ekel  über  die  Verhältnisse  im  klerikal  durchseuchten  Österreich 
hat  dieses  erstaunlich  lebensvolle  Bild  geboren.  Und  wie  man  bei  Schnitz- 
lers Roman,  der  die  Judenfrage  aufrollte,  den  bezwingenden  Ernst  und  den 
Mut,  mit  denen  den  Problemen  die  Hüllen  abgestreift  wurden,  wie  eine 
schöne  Tat  empfand,  so  freut  man  sich  fast  auch  hier  darüber,  dass  die 
indignatio  des  Mannes  über  den  feinen,  bedächtig  zurückhaltenden  Künstler 
siegte  —  wie  man  sich  über  alles  freut,  was  unverfälschter  Ausdruck  einer 
inneren  Nötigung  ist. 


';  Professor  Bernhardi.   Komödie   in   fünf    Akten   von    Arthur  Schnitzirr.    S.  Fischer, 
Verlag,  Berlin.    1912. 
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Schnitzler  hat  dieses  dramatische  Spiegelbild  des  heutigen  Österreich 
eine  Komödie  genannt.  Ein  die  poetischen  Werte  weniger  behutsam  wägender 
Künstler  hätte  es  eine  Tragödie  genannt.  Es  sagt  darin  gegen  den  Schluss 
eine  Person,  die  sich  in  dem  Wirrwar  der  Politik  von  allen  den  klarsten  Blick 
bewahrt  hat  —  an  Stelle  des  Dichters:  „Wenn  man  immerfort  das  Richtige 
täte,  oder  vielmehr  wenn  man  nur  einmal  in  der  Früh,  so  ohne  sichs 
weiter  zu  überlegen,  anfing'  das  Richtige  zu  tun  und  so  in  einemfort  den 
ganzen  Tag  lang  das  Richtige,  so  säße  man  sicher  noch  vorm  Nachtmahl 
im  Kriminal."  Das  ist  auch  der  Sinn  des  Stückes.  Ein  Urmotiv  der  Tra- 
gödie. Aber  freilich,  was  im  Zusammenprall  ewiger,  großer  Konflikte  eine 
Tragödie  ergeben  würde,  das  wirkt  in  der  Jämmerlichkeit  der  Politik  und 
den  Niederungen  der  politischen  Kämpfe  leicht  tragikomisch  —  oder  gar 
nur  komisch.  In  diesem  Sinne  nennt  sich  das  ernste,  nachdenkliche  Stück 
mit  mehr  Recht  eine  Komödie  als  manch  eines,  in  dem  greifbarere  Komik 
herrscht  als  hier. 

Der  österreichische  Zensor  hat  ein  gutes  Werk  getan,  als  er  die  Auf- 
führung verbot.  Und  wir  wollen  es  dem  braven  Manne  danken,  dass  er  für 
das  Stück  alles  getan,  was  er  an  seinem  Orte  dafür  tun  konnte.  Denn 
Schnitzlers  Komödie  vom  Professor  Bernhardi  gehört  in  die  breiteste 
Öffentlichkeit. 

JONAS  FRÄNKEL 

DDD 

SCHAUSPIELABENDE 

Zum  erstenmal  hat  eine  der  frühern  dramatischen  Dichtungen  Mau- 
rice Maeterlincks  —  vor  der  Monna  Vanna  mit  ihrer  lauten  Theatralik 
neben  wahrer  Beseeltheit — die  Zürcherbühne  beschritten:  das  Trauerspiel 
Aglavaine  und  Selyselte,  im  selben  Jahr  1896  erschienen  wie  das  tiefe  Kon- 
templationenbuch Le  Tresor  des  Humbles,  in  dem  das  wundersam  feine  Ka- 
pitel vom  Schweigen  steht.  N'est-ce  pas  le  silence  qui  determine  et  qui  fixe 
la  saveur  de  l'amour?  S'il  e'tait  prive  du  silence,  l'amour  n'aurait  ni  gout 
ni  parfums  eternels  ...  les  ämes  se  pesent  dans  le  silence,  comme  Vor 
et  l'argent  se  pesent  dans  l'eau  pure  .  .  .  Des  que  les  levres  dorment,  les 
ämes  se  reveillent  et  se  mettent  ä  l'oeuvre ;  car  le  silence  est  l'e'le'menl  plein 
de  surprises,  de  dangers  et  de  bonheur,  dans  lequel  les  ämes  se  posse- 
dent  librement. 

An  solche  Sätze  denkt  man,  wenn  man  das  Drama  hört,  das  sich  da 
zwischen  drei  Menschen  abspielt.  Neben  allem  Gesprochenen  gibt  es 
Ungesprochenes,  das  in  seinem  Schweigen  so  unendlich  beredt  ist,  und  in 
dem  das  Tiefste  jubelt  und  zittert  und  Letztes  reif  wird,  reif  zur  Seligkeit, 
reif  zum  Tode. 

Zwei  Frauen,  die  einen  Mann  lieben;  und  der  Mann  liebt  beide;  und 
die  Frauen  lieben  sich  gegenseitig  auch.  Und  doch  kann  und  darf  das  nicht 
so  bleiben.  Die  kleine,  scheinbar  spielerische,  ewig  heitere,  kindliche  Sely- 
sette,  von  der  Meleander  das  Gefühl  hat,  bei  allem  Glück  ihres  nun  vier- 
jährigen Zusammenseins  seien  sie  sich  doch  wohl  nicht  nahe  genug  gekom- 
men, als  verstecke  sie  ihre  Seele  vor  ihm:  gerade  sie  ist's,  die  in  die  Not- 
wendigkeit, ihr  einstiges  Glück  jetzt  teilen  zu  müssen,  sich  nicht  finden 
kann.    Oh,  sie  weiß  ja,  dass  Aglavaine  die  bei  weitem  reichere  Schönheit 
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ist,  dass  ihr  Verstand  alles  überglänzt,  dass  schweres  Leid  sie  gereift  und 
weise  gemacht  hat;  sie  liebt  ja  auch  diese  wunderschöne  Frau  voll  naiver 
Bewunderung:  und  doch  leidet  sie  unsäglich  unter  dem  wie  selbstverständ- 
lichen Bund  zwischen  Aglavaine  und  Meleander,  und  so  wächst  allmählich 
der  Entschluss  in  ihr  empor,  aus  dem  Leben  sich  abzuscheiden.  Dann,  so 
rechnet  sie  in  ihrer  Einfalt,  wird  auch  das  Glück  Meleanders  und  Aglavaines 
erst  ein  vollkommenes  werden;  denn  schließlich  steht  sie  doch  immer  noch 
als  ein  störendes  Element  dazwischen,  bei  aller  Liebe,  die  beide  ihr  ent- 
gegenbringen. 

Wundersam  ergreifend,  wie  sich  Selysette  aus  dem  Leben  wegschleicht: 
wie  sie  noch  von  der  alten  kranken  Großmutter,  deren  Liebling  sie  ist, 
möglichst  zärtlich  Abschied  nimmt  —  zweimal,  weil  das  erste  Scheiden  ihr 
nicht  herzlich  genug  vorkam  und  sie  doch  bei  der  Großmutter  in  bestem 
Andenken  bleiben  möchte  — ;  wie  sie  dann  leise  den  Todesfall  tut  von  dem 
geheimnisvollen  mürben  Turm  herab,  nachdem  sie  mit  ihrem  Schwesterlein 
noch  von  dem  gesprochen,  was  morgen  sein  wird.  Und  nun  stehen  Mele- 
ander und  Aglavaine  in  Tränen  aufgelöst  am  Lager  der  Sterbenden.  Sie 
ahnen  nur  zu  wohl,  wie  alles  gekommen  ist.  Aber  Aglavaine  möchte  doch 
volle  Gewissheit  haben.  „Du  musst  ganz  einfach  sagen,  dass  du  sterben 
wolltest,  damit  wir  glücklich  würden."  Das  erbittet  sich  Aglavaine  von 
Selysette.  Und  sie  begründet  es  damit:  „Du  hältst  in  diesem  Augenblick 
zwischen  deinen  kleinen  Lippen  den  tiefen  Frieden  unseres  ganzen  Lebens... 
ich  meine  einen  Frieden,  der  so  traurig  ist  und  so  tief,  Selysette."  Die 
kleine  Selysette  versteht  das  nicht.  Sie  will  ja  mit  ihrem  Tod  den  beiden 
den  Weg  zu  vollem  Glück  bereiten ;  aber  dieses  innere  Seligkeitsgefühl,  ein 
Opfer  gebracht  zu  haben,  das  will  sie  nicht  beflecken  damit,  dass  sie  diese 
ihre  Tat  eingesteht.  Und  dann  würde  sie  ja  gerade  mit  diesem  Geständnis 
den  beiden  ein  so  schweres  Herzeleid  bereiten,  und  am  Ende  würde  ihr 
Opfer  den  entgegengesetzten  Erfolg  haben.  So  bleibt  sie  dabei  und  stirbt 
dabei :  „ich  beugte  mich  vor  und  fiel." 

Die  Gute:  sie  denkt  nicht  daran,  dass  Meleander  und  Aglavaine  diese 
Darstellung  des  Geschehnisses  niemals  glauben  werden;  dass  ein  blutiges 
Fragezeichen  zwischen  ihnen  aufgerichtet  wird.  Dagegen  wäre  die  reine 
Wahrheit  für  sie  bei  aller  tiefen  Trauer,  die  sie  geweckt  hätte  beim  Ge- 
danken an  das,  was  Selysette  innerlich  durchlitten  hat,  bis  sie  zu  ihrem 
Entschluss  gelangt  war  —  diese  reine  Wahrheit  wäre  ein  kostbarer  Talis- 
man für  sie  geworden:  nicht  als  Spender  eines  sinnlichen  Liebesglückes, 
denn  dieses  hat  der  Tod  Selysettes  verschlungen  — ,  aber  als  Spender  eben 
jenes  tiefen  Friedens,  der  aus  der  reinigenden  Trauer  um  das  teure  Opfer 
erwächst.  Wie  es  nach  dem  Tode  Klein  Eyolfs  für  Allmers  und  Rita  sich 
enthüllt,  mit  dem  Aufwärtsblicken  zu  den  Gipfeln,  zu  den  Sternen,  zu  der 
großen  Stille  .  .  . 

Die  Schauspielbühne  im  Pfauentheater  suchte  nach  Kräften,  dem  leisen 
Gang  dieses  Dramas,  das  alle  laute,  große  Gebärde  meidet,  weil  sein  Letztes, 
Tiefstes,  Menschlichstes  vom  Schweigen  umlagert  ist,  durch  möglichste  Ein- 
fachheit des  Szenischen  und  stilvolle  Rede  gerecht  zu  werden.  Im  „Schatz 
der  Armen"  heißt  es:  „Ich  weiß  nicht,  warum  ein  Theater  ohne  Bewegung 
nicht  möglich  sein  sollte  .  .  .  Man  kann  sogar  behaupten,  dass  die  Dichtung 
sich  der  Schönheit  und  höheren  Wahrheit  in  dem  Maße  nähert,  als  sie  die 
Worte  ausscheidet,  welche  die  Handlung  ausdrücken,   um  sie  durch  solche 
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zu  ersetzen,  die  zwar  keinen  sogenannten  Seelenzustand  ausdrücken,  wohl 
aber  gewisse  unfassliche  und  unaufhörliche  Bewegungen  der  Seele  nach 
ihrer  Wahrheit  und  Schönheit." 

ZÜRICH  H.TROG 

aaa 

DER  ITALIENISCHE  IRREDENTISMUS 

Das  Gespenst,  das  diesen  Namen  trägt,  stört  nicht  selten  den  Schlaf 
des  biederen  Schweizers,  und  da  es  noch  häufiger  dem  Österreicher  er- 
scheint, so  lohnt  sich  die  Mühe,  zu  lesen,  was  ein  solcher  —  er  nennt  sich 
Spectator  Italus  und  sein  Schriftchen  ist  vor  wenigen  Wochen  im  Verlag 
Tyrolia  zu  Innsbruck  erschienen  —  darüber  zu  berichten  weiß. 

Wie  kaum  in  einem  Lande  decken  sich  in  Italien  die  Begriffe  Staat 
und  Nationalität;  von  den  fast  35  Millionen  Einwohnern  sind  nur,  meist  in 
Sprachinseln  zerstreut,  300  000  Nichtitaliener,  die  sich  überdies  fast  alle  als 
Italiener  fühlen.  Diese  Einheit  in  Sprache  und  Schrifttum,  die  beide  mit 
schwerwiegenden  geschichtlichen  Erinnerungen  gesättigt  sind,  ist  ein  wohl- 
gedüngter Boden,  auf  dem  wohl  ein  starker  Staat  gedeihen  kann.  Dazu 
kommt,  dass  die  italienische  Geschichte  für  den  Italiener  nicht  mit  dem 
Jahrtausend  beginnt,  wo  Italien  mehr  ein  geographischer  als  ein  politischer 
Begriff  war;  er  rechnet  die  altrömische  Geschichte  zur  Vaterlandskunde 
und  ist  erstaunt,  wenn  jemand  darüber  eine  andere  Meinung  äußert. 

Da  es  nun  trotz  Risorgimento,  wie  der  Italiener  das  Entstehen  seines 
Staates  im  letzten  halben  Jahrhundert  nennt,  noch  italienische  Gebiete  in 
Österreich,  der  Schweiz  und  Frankreich  gibt,  da  Malta  England  gehört  und 
San  Marino  und  Monaco  eigene  Staaten,  Überbleibsel  der  alten  Zerissen- 
heit  bilden,  muss  vielen  das  nationale  Werk  unvollendet  erscheinen.  Und 
da  sich  der  italienische  Geschichtsunterricht  lebhaft  mit  den  Zuständen 
unter  der  Fremdherrschaft  befasst,  wird  absichtlich  und  unabsichtlich  das 
Vorurteil  weitergepflanzt,  die  Italiener,  die  heute  noch  andern  Staatsver- 
bänden angehören,  würden  geknechtet,  ihre  Sprache  und  kulturelle  Eigen- 
art unterdrückt. 

Eigentümlich  ist  nun,  dass  der  Irredentismus  sich  bloß  gegen  Öster- 
reich und  die  Schweiz  richtet,  wo  von  einer  sprachlichen  und  kulturellen 
Unterdrückung  der  italienischen  Nationalität  nicht  die  Rede  sein  kann,  nicht 
gegen  Frankreich,  das  seinen  Italienern  in  Nizza,  Corsika  und  Tunis  gar 
keine  Rechnung  trägt.  Nun  ist  ja  Österreich  der  Verbündete  Italiens  und 
wird  es  wohl  noch  lange  bleiben ;  denn  Italien  hat  wohl  Tripolis  haupt- 
sächlich als  ein  Sprungbrett  nach  dem  heiß  ersehnten  Tunis  erobert  und 
muss  sich  sagen,  dass  nur  sein  festes  Zusammenhalten  mit  dem  Dreibund 
ihm  Tunis  verschaffen  kann.  Es  müssen  also  geschichtliche  Gründe  sein: 
der  alte  Hass  gegen  das  Österreich  Metternichs  besonders,  die  Ver- 
ehrung Napoleons  I.  und  III.  nicht  weniger,  der  beiden  größten  Förderer 
der  Freiheit  Italiens,  die  für  eins  mit  Frankreich  erachtet  werden.  Und  dann 
glaubt  man  auch,  gegen  Österreich  in  absehbarer  Zeit  zu  einem  Ziele 
kommen  zu  können,  was  Frankreich  und  namentlich  England  gegenüber 
vollkommen  ausgeschlossen  erscheint. 
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Der  Verfasser  unterscheidet  einen  Irredentismus  alten  Stils  unter  der 
Leitung  hauptsächlich  Ricciotti  Garibaldis ;  diese  Heißsporne  würden  am 
liebsten  heute  noch  durch  einen  raschen  Krieg  das  Problem  gelöst  sehen, 
sind  aber  dabei  in  so  „knabenhaften  und  widerspruchsvollen"  Ideen  be- 
fangen, dass  sie  im  Parlament  gegen  das  Heeresbudget  stimmen.  Das  offi- 
zielle Italien  verhält  sich  diesem  Irredentismus  gegenüber  ablehnend  und 
greift  gegen  seine  Ausschreitungen  ein.  Die  neuere  Art  des  Irredentismus 
hofft  durch  Befestigung  der  Großmachtstellung  Italiens,  durch  Verbesserung 
von  Armee,  Marine  und  Diplomatie  soweit  zu  gelangen,  dass  ihr  eines 
Tages  bei  einer  Neuordnung  der  europäischen  Verhältnisse  das  „Trentino" 
als  reife  Frucht  in  der  Schoß  falle.  Die  Kampfweise  beider  Gruppen  be- 
steht in  der  Gründung  einer  unendlichen  Zahl  italienischer  Vereine,  die  in 
den  italienischen  Teilen  Österreichs  ihre  Zweigniederlassungen  haben.  (Wo 
solche  in  der  Schweiz  bestehen,  haben  sie  zwar  bis  heute  nur  italienische 
Staatsangehörige  als  Mitglieder  zu  werben  gewusst,  wie  aus  einem  Dis- 
kussionsabend in  „Wissen  und  Leben"  sicher  hervorzugehen  schien.) 

Viel  wichtiger  als  der  Nachweis,  dass  weder  Triest  noch  Welschtirol 
jemals  von  irgend  einem  Teil  des  heutigen  Italiens  geschieden  worden  sind, 
sind  jene  Erörterungen,  aus  denen  hervorgeht,  dass  beide  Gebiete  wirt- 
schaftlich auf  Österreich  angewiesen  sind  und  von  ihm  getrennt  verarmen 
müssten.  Ähnliches  könnte  auch  vom  Kanton  Tessin  gesagt  werden,  der 
mit  Italien  vereinigt  nur  ein  weiteres  armes  italienisches  Alpental  würde. 

Wie  die  Alldeutschen  in  Deutschland  sind  die  Irredentisten  in  Italien 
nach  einem  alten  Wort  vor  allem  dazu  da,  ihre  Regierungen  in  Unange- 
legenheit  zu  bringen.  Sie  sind  eine  stete  Gefahr  für  das  gute  Einvernehmen 
zwischen  Österreich  und  Italien,  für  den  Dreibund,  unter  dessen  Fittichen 
Italien  seinen  großen  wirtschaftlichen  Aufschwung  gedeckt  hat.  Sie  tragen 
auch  die  Schuld,  dass  man  trotz  den  Friedensschalmeien  von  Bundesrat 
Forrer  heute  noch  in  der  Schweiz  Italien  als  den  Feind  schlechthin  ansieht 
und  ihm  noch  lange  mit  dem  größten  Misstrauen  begegnen  wird.  Hervor- 
ragende italienische  Politiker  haben  wiederholt  ihrem  Zorn  gegen  die  Irre- 
dentisten Luft  gemacht;  Giolitti  und  Crispi  haben  sie  für  Vaterlandsfeinde 
erklärt.  Man  hüte  sich  also,  sagt  der  Verfasser  in  seiner  schlichten,  kühlen 
Art,  in  jedem  Italiener  den  Irredentisten  zu  sehen.  Er  empfiehlt  die  Grün- 
dung „italienisch-österreichischer  Freundschaftskomitees",  wie  solche  auch 
zwischen  Deutschland  und  Frankreich  bestehen  {John  Grand-Carteret  wird 
am  3.  Februar  im  Kreise  von  „Wissen  und  Leben"  über  ein  solches,  das 
den  Namen  „Pour  se  mieux  connaitre"  trägt,  sprechen),  und  wie  sie  viel- 
leicht auch  zur  Anbahnung  besserer  Verhältnisse  zwischen  der  Schweiz  und 
Italien  in  Erwägung  gezogen  werden  könnten.  A.  B. 

□  DD 

KÜNSTLERTYPEN 

LEO  SAMBERGER 
Ein  Schüler  Lenbachs,  doch  kein  Großist,  der  mit  brauner  Sauce  und 
eleganten  Strichen  Photographien  übermalt  und  sich  zur  Regel  macht,  durch 
einen  Blitz  in  dem  einen  Auge  Leben  in  die  Bude  zu  bringen.  Kraft,  Männ- 
lichkeit, starkes  Helldunkel  unterscheiden  ihn  von  dem  Lehrer;  ein  Prun- 
ken mit  kühnen  Pinselstrichen  am  Rand  herum,  ein  gewisser  „Schick" —Wort 
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und  Sache  stehen  heute  gering  im  Kurs  —  hält  ihn  mit  ihm  zusammen. 
Farbe  hat  er  nicht ;  auch  nicht  genügend  für  einen  Bildnismaler.  Er  gibt 
zwar  einen  Fleischton,  bleifarbig  mit  blauen  Reflexen;  bei  den  beiden  Mo- 
dellen, die  ich  genau  in  der  Erinnerung  habe,  bei  A.  Welti  und  W.  Leh- 
mann ist  er  aber  entschieden  falsch,  bei  einem  Erzbischof  gespenstig  lei- 
chenhaft.  Der  Blick  Sambergers  für  das  Besondere  und  Unterscheidende 
eines  Kopfes  ist  verblüffend  sicher:  er  freut  sich  aber  dessen  zu  sehr  und 
übertreibt;  das  führt  ihn  auf  zwei  Abwege:  zur  Überplastik  und  zur  Fast- 
karikatur. Bei  Albert  Welti  wollte  er  den  Moment  jenes  merkwürdigen 
Lächelns  festhalten,  das  freudiges  Erfassen  einer  Beobachtung  und  unend- 
liche Güte  ausdrückte;  ein  faunisches  Grinsen  kam  heraus.  Ein  Hang  zu 
Theatralik,  der  auch  im  Selbstbildnis  —  immer  wieder  dasselbe  Selbstbild- 
nis —  herauskommt.  Kein  Alter,  kein  Moderner,  kein  Impressionist,  kein 
Beherrscher  der  Linie,  und  doch  ein  ganzer  Kerl,  an  dem  man  seine  Freude 
haben  kann. 

IGNACIO  ZULOAGA 

Zuloaga,  der  neben  Samberger  Gast  der  Münchener  Wintersezessions- 
ausstellung ist,  ist  hier  in  angenehmerer  Nachbarschaft  als  vor  zwei  Jahren 
in  Rom,  wo  ihn  sein  Landsmann  Anglada  nicht  aufkommen  ließ. 

Zuloaga  wird  zu  Unrecht  als  Nachfolger  von  Velasquez  bezeichnet. 
Bei  Velasquez  steht  das  Raumproblem  immer  im  Vordergrund ;  bei  Zuloaga 
steht  keine  Luft  zwischen  Figur  und  Wand;  wenn  die  Figur  ist,  wie  sie  soll, 
wird  der  Rest  der  Bildfläche  mit  irgend  etwas  zugestrichen,  dass  sie  sich  gut 
abhebe;  was  ist  gleichgültig,  schwarze  Gewitterwolken  oder  eine  graphisch 
—  also  nicht  im  Stil  der  Figuren  —  behandelte  Landschaft.  Sichere  Mo- 
mentaufnahmen von  abnormer  Mimik  —  eine  der  Töchter  des  „Onkel  Da- 
niel" lacht  mit  suggestivem  Naserümpfen  —  macht  ihm  nicht  so  leicht  einer 
nach.  Auch  die  Darstellung  der  Materie  grenzt  ans  Geheimnisvolle.  Durch 
Schminke  und  Puder  leuchtet  das  braune  spanische  Inkarnat;  die  „Celestina" 
besonders  ist  ein  Bild,  wo  ein  so  herausgeschminkter  Kopf  mit  einem  abge- 
lebten und  doch  abenteuerlustigen  Körper  und  einem  ganz  herrlich  gemalten 
Theatermantel  in  Kontrasten  schwelgt.  Fein  gemusterte  Gewebe  behandelt 
Zuloaga  mit  einer  Liebe,  die  zur  Vernachlässigung  des  Hintergrunds  und 
anderer  Bildteile  in  merkwürdigem  Gegensatz  steht;  doch  ist  die  Darstel- 
lung mehr  kunstgewerblich  als  malerisch ;  an  den  Effekten  von  Faltenwurf 
und  Licht  ist  ihm  wenig  gelegen.  Stofflich  liebt  er  das  Grässliche;  ein  Stier- 
kämpfer mit  grausig-traumhaftem  Blick  reitet  auf  einer  alten  Mähre  von 
Schimmel  heim,  die  aus  dutzenden  von  Wunden  ein  himbeerrotes  Blut 
verliert.  In  der  Komposition  zieht  Zuloaga  das  Mätzchen,  manchmal  ein 
fast  geniales  Mätzchen,  dem  festen  Aufbau  vor.  Wie  Samberger  gehört 
er  zu  keiner  Schule  und  schwört  auf  keine  Theorie.  Das  Ausdrucksver- 
mögen in  Körper  und  Gesicht,  die  starke,  persönliche  Farbe,  die  kühne 
Mischung  von  Wirklichkeit  mit  Phantastik  machen  ihn  aber  zu  einem  der 
bedeutendsten  Maler  weniger  des  kommenden  als  des  dahingehenden  Zeit- 
alters. 

FELIX  VALLOTTON 

Seit  Vallotton  als  kaum  Zwanzigjähriger  mit  dem  sichern  Können 
eines  alten  Akademieprofessors  das  Bildnis  jenes  alten  Manns  gemalt  hat, 
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das  im  Zürcher  Kunsthaus  hängt,  hat  er  keinem  Tag  ein  ..Verweile  doch!" 
zugerufen.  Wenn  man  je  geglaubt  hat,  sich  den  Typus  Vallotton  festgelegt 
zu  haben,  hat  er  sich  schon  wieder  neue  Stoffe  und  neue  Darstellungs- 
weisen angeeignet.  Und  hat  sich  doch  immer  von  allen  Extremen  und  Bluf- 
fern ferngehalten;  hat  auch  nie  in  auffallenden  technischen  Mittelchen  sein 
Heil  gesucht. 

Heute  zeigt  er  im  Zürcher  Kunsthaus,  wie  man  nach  den  hundert 
Manieren,  in  denen  schon  Landschaften  gemalt  worden  sind,  eine  weitere 
Art  der  Landschaftsmalerei  aufstellen  kann,  die  ganz  selbstverständlich  und  fast 
als  klassisch  erscheint.  Sie  geht  nicht  vom  Zerlegen  der  Erscheinung  in 
einzelne  Licht-  und  Farbpunkte  aus,  wie  die  Impressionisten  zu  tun  pflegten, 
sondern  von  einem  großen  Zusammenfassen  der  Form,  von  einer  pla- 
stischen Ausbildung  des  Raumes.  Man  kann  sagen,  dass  Vallotton  vor  den 
Kubisten  das  Resultat,  das  aus  dem  Kubismus  nach  seiner  Abklärung  zu 
erwarten  ist,  erfasst  hat.  Bei  der  dürren  Sachlichkeit  des  Calvinisten,  die 
alles,  was  nach  Bravour  und  flotter  Mache  aussieht,  meidet,  die  nicht  nach 
Behagen,  Geschmack  oder  Begeisterung  fragt,  ist  aber  doch  die  ganze 
Poesie  —  oder  ist  das  Wort  schon  zu  viel?  —  des  Lichts  über  seine 
Landschaften  ausgegossen.  Ein  Weg  führt  ganz  hinten  aus  dem  Bild  di- 
rekt gegen  den  Beschauer;  goldiges  Frühlingslicht  ruht  auf  seinem  roten 
Sande  und  den  Büschen  zu  seiner  Seite.  Und  so  schwierig  diese  per- 
spektivische Wirkung  ist,  sie  ist  ganz  überzeugend  gelöst.  Wie  denn  über- 
haupt Vallotton  an  nichts  anderes  zu  sinnen  scheint,  als  unglaubliche 
Schwierigkeiten  aufzusuchen  und  bei  ihrer  Lösung  zu  zeigen,  dass  er  alles 
zu  meistern  versteht.  Was  wird  er  uns  wohl  das  nächste  mal  bringen,  wenn 
er  seine  Werke  in  Zürich  sehen  lässt? 

ZÜRICH  ALBERT  BAUR 

KURZE  ANZEIGEN 

Ein  Buch,  das,  trotzdem  es  einen  Schweizer  zum  Verfasser  hat  und 
in  der  Schweiz  herauskam,  bei  uns  viel  weniger  Beachtung  fand  als  überall 
im  Ausland,  ist  dasjenige  von  Dr.  Max  Büchler  über  den  Kongostaat 
Leopolds  11.  Und  doch  findet  man  darin  eine  Fülle  wissenswerter  Dinge, 
nicht  nur  für  den  Kolonialpolitiker  und  den  Kaufmann,  sondern  auch  für 
den  Historiker.  So  die  Geschichte  jener  Gegenden  seit  den  ersten  Ent- 
deckungsfahrten der  Portugiesen  bis  zu  den  mit  dem  Reklametamtam  in 
Szene  gesetzten  Fahrten  Stanleys  mit  wichtigen  Mitteilungen  über  die  ältere, 
durchaus  nicht  tief  stehende  Kultur  der  Kongoneger;  so  eine  Entwicklungs- 
geschichte des  Kongostaates  und  eine  Würdigung  Leopolds  II.,  dieses  ver- 
kanntesten aller  modernen  Könige,  der  besser  in  die  Renaissance  als  in 
unser  philisterhaftes  Zeitalter  hineingepasst  hätte.  Das  alles  ist  nüchtern, 
sachlich  und  glaubwürdig,  aber  durchaus  nicht  im  ungenießbaren  wissen- 
schaftlichen Stil  geschrieben;  besonders  fesselnd  sind  kritische  Ausführun- 
gen über  Gegenstände,  von  denen  man  mehr  Irrtum  als  Wahrheit  kennt, 
wie  die  Reisen  Stanleys.  Der  erste  Band  des  Werkes  ist  letztes  Jahr  im 
Verlag  Rascher  in  Zürich  erschienen ;  wer  ihn  gelesen  hat,  ist  voller  Er- 
wartung für  den  zweiten,  der  bald  herauskommen  soll. 

Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750 
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Aufnahme  von 
Hermann  Linck 
Winterthur    .". 


EDUARD  SULZER-ZIEGLER 

1854—1913 

Nicht  so  vieles  Federlesen! 
Lass  mich  immer  nur  herein: 
Denn  ich  bin  ein  Mensch  gewesen, 
Und  das  heißt  ein  Kämpfer  sein. 

Als  am  letzten  Januartag  dieses  Jahres  die  Nachricht  bekannt 
wurde,  dass  Sulzer-Ziegler  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  weile, 
da  sagte  sich  in  Trauer  und  Bestürzung  mancher,  dass  unser  Land 
wohl  für  lange  nicht  mehr  eine  Kraft  zu  verlieren  habe,  die  so 
schwer  zu  ersetzen  sei.  Selten  findet  sich  bei  einem  Mann,  der 
über  die  riesenhafte  Erfahrung  verfügt,  wie  sie  nur  der  Leiter 
einer  Weltfirma  sich  erwerben  kann,  eine  solche  Universalität  der 
Kenntnisse  und  dabei  eine  solch  klare  Überzeugtheit  seiner  Welt- 
anschauung, selten  der  starke  Wille,  nicht  nur  für  Vorteile  seiner 
selbst  und  seiner  Kaste,  sondern  für  Ideen  als  Kämpfer  in  die 
Bresche  zu  treten.  Und  gerade  diese  Kampfnatur  war  kennzeich- 
nend für  ihn,  unterschied  ihn  von  den  Politikern  unserer  Demo- 
kratie, die  vor  allem  darin  groß  sind,  nach  keiner  Seite  anzu- 
stoßen, alles  mit  verdeckten  Worten  zu  sagen,  ohne  Kampf  zum 
Ziele  zu  kommen. 

Den  Kämpfer  und  Herrenmenschen  in  ihm  zeigte  auch  sein 
Äußeres:  das  stolz  in  den  Nacken  geworfene  Haupt,  dessen  eine 
Seite  mit  ihrer  vornehm  kühnen  Schönheit  und  ihrem  lebendigen 
Mienenspiel  die  Entstellung  der  andern  gleich  nach  den  ersten 
Worten,  die  er  sprach,  vergessen  ließ;  die  kraftvoll  schlanke  Ge- 

577 


stait  mit  dem  entschiedenen  Schritt   und   der  eindrucksvoll   über- 
zeugenden Gebärde. 

* 

Eduard  Sulzer  wurde  am  23.  September  1854  als  Sohn  des 
Begründers  der  heutigen  Firma,  Johann  Jakob  Sulzer-Hirzel,  ge- 
boren. Er  besuchte  die  Schulen  seiner  Vaterstadt  Winterthur  und 
lag  dann  auf  den  Hochschulen  Genf,  Heidelberg  und  Berlin  dem 
Studium  der  Rechte  und  der  Volkswirtschaft  ob.  Um  für  seinen 
künftigen  Wirkungskreis  auch  das  unerlässliche  technische  Ver- 
ständnis mitbringen  zu  können,  besuchte  er  auf  ein  Jahr  das 
Polytechnikum  Dresden  und  war  eine  Zeit  lang  in  einem  großen 
Eisenwerk  Schottlands  tätig.  1878  trat  er  in  das  väterliche  Ge- 
schäft ein  und  wurde  drei  Jahre  später  Teilhaber  der  neuen  Firma 
Gebrüder  Sulzer,  zu  deren  Haupt  er  im  Jahre  1911  nach  dem 
Tode  seiner  Brüder  vorrückte. 

Schon  im  Alter  von  sechsundzwanzig  Jahren  beteiligte  sich 
Sulzer-Ziegler  am  öffentlichen  Leben  seiner  Vaterstadt;  im  Jahre 
1883  übernahm  er  dann  den  Vorsitz  des  Gemeindevereins,  in  einer 
Zeit,  wo  der  durch  das  Nationalbahnabenteuer  tief  verschuldeten 
Stadt  beständig  der  Zusammenbruch  drohte  und  wo  sich  mancher 
gesagt  hätte,  wer  den  Karren  in  den  Sumpf  geschleppt  hat,  soll 
ihn  wieder  herausziehen.  Hier  bewies  er  zum  erstenmal,  dass 
auch  wer  in  der  Arbeit  für  das  eigene  Haus  sich  weit  über  das 
gewöhnliche  Maß  anstrengen  muss,  noch  Zeit  findet,  um  seine 
Tatkraft  und  seine  Intelligenz  als  ein  Leitender  in  den  Dienst  des 
gemeinen  Wohls  zu  stellen.  Und  bis  zu  seinem  Tode  hat  er  es 
nie  unterlassen,  für  seine  Vaterstadt,  deren  bedeutendster  Arbeit- 
geber er  war,  zu  sorgen  und  sich  zu  mühen. 

Von  1892  bis  1902  hat  er  als  ein  führendes  Mitglied  der 
liberalen  F>artei  dem  Zürcher  Kantonsrat  angehört  und  nicht  ver- 
schmäht, durch  Arbeit  in  zahlreichen  Kommissionen  seine  reiche 
Erfahrung  und  durchdringende  Klugheit  in  den  Dienst  des  Heimat- 
kantons zu  stellen.  Im  Jahre  1900  wählten  ihn  seine  Mitbürger 
als  Nachfolger  des  späteren  Bundesrates  Dr.  Ludwig  Forrer  in  den 
Nationalrat,  wo  er  bis  zu  seinem  Tode  verblieb,  als  ein  Rats- 
mitglied, auf  das  man  im  ganzen  Lande  hörte  und  auf  das  viele 
die  höchsten  Hoffnungen  setzten. 
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Im  Nationalrat  vertrat  er  weniger,  wie  ihm  seine  Gegner 
nachreden,  die  Verteidigung  der  Arbeitgeber  gegenüber  den  An- 
sprüchen der  Arbeiterpartei  als  die  Bestrebungen  der  Industrie, 
die  dem  ganzen  Land  und  allen  Bevölkerungsschichten  zugute 
kommen  sollten.  Er  bekämpfte  vor  allem  jene  dilettantenhaft 
sozialpolitische  Richtung,  die  in  allen  Lagern  Anhänger  zählt 
bei  den  Bürgerlichen  in  der  geheimen  Absicht,  der  Sozialdemokratie 
zuvorzukommen  —  und  die  nicht  weiß,  was  sie  noch  an  Pflichten 
der  Industrie,  die  unter  den  Schutzzöllen  des  Auslandes  mehr  leidet 
als  irgendwo,  aufladen  soll,  weit  über  die  Lasten  hinaus,  die  die 
Konkurrenz  im  Ausland  zu  tragen  hat.  Sulzer-Ziegler  war  der 
Meinung,  dass  es  für  niemand,  auch  für  die  Arbeiter  kein  Glück 
sei,  wenn  man  unserer  Industrie  die  Möglichkeit  nehme,  im  Wett- 
streit mit  dem  Ausland  obzusiegen  und  zeigte  sich  dabei  als  der 
erfahrene  Rechner,  der  jede  Theorie  sofort  an  einem  reichen 
Schatze  von  Tatsachen  zu  messen  verstand. 

Dieser  Standpunkt  hat  ihn  bei  seinen  Gegnern  in  den  Ge- 
ruch eines  Arbeiterfeindes  gebracht.  Dass  er  aber  nicht  die  Ar- 
beiter, sondern  nur  die  Dogmatik  ihrer  Führer  bekämpfte,  bewies 
er  am  besten  durch  die  Wohlfahrtseinrichtungen,  die  er  für  die 
Arbeiter  der  eigenen  Betriebe  einrichtete.  Durch  die  Arbeiter- 
kommissionen, die  er  zuerst  einführte  und  dann  auch  für  die 
Bundesbetriebe  vorschlug,  zeigte  er  den  Weg,  wie  Arbeitgeber 
und  Arbeitnehmer  ohne  Kämpfe  sich  einigen  könnten.  Dabei  war 
er  einer  der  besten  Kenner  der  älteren  und  neueren  sozialpoli- 
schen  Bewegung  und  Literatur;  noch  vergangenes  Jahr  nahm  er 
eifrig  am  Zürcher  Kongress  für  gewerblichen  Arbeiterschutz  teil. 

Viele  Feinde  hat  sich  Sulzer-Ziegler  gemacht,  als  er  im  Na- 
tionalrat jenen  ersten  verfehlten  Entwurf  des  Gesetzes  für  Unfall- 
und  Krankenversicherung  mit  Entschiedenheit  und  mit  einer 
Sachkenntnis  bekämpfte,  die  manches  Ratsmitglied  hätte  beschämen 
sollen.  Und  andere  Feinde  erwarb  er  sich  dazu,  da  er  sich  dann 
nicht  als  grundsätzlicher  Gegner  staatlicher  Versicherung  erwies, 
als  das  Gesetz  sich  im  Laufe  der  Beratungen  soweit  gebessert  hatte, 
dass  die  Annahme  im  Interesse  der  Gemeinschaft  Pflicht  erschien. 

Wie  Sulzer-Ziegler  im  Rate  wirkte,  das  sagte  mit  treffenden 
Worten  sein  Ratskollege  Häberlin  bei  der  Bestattung:  ..Er  hat 
sich    nur    selten    zum    Kommissionspräsidenten    wählen    lassen ; 
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seiner  Kämpfernatur  sagte  es  besser  zu,  ungebunden  durch  die 
Rücksichten  eines  Verhandlungsleitenden  in  den  Streit  der  Inter- 
essen temperamentvoll  einzugreifen  und  dem  Gegner  auf  den 
Leib  zu  rücken.  Denn  eine  Kämpfernatur  war  er.  Wie  Tubaruf 
klang  es  ihm,  wenn  der  Ratspräsident  einen  Gegenstand  auf  die 
Traktandenliste  setzte,  welcher  vitale  Interessen  der  Industrie  be- 
rührte. Mit  scharfer  Spannung  folgte  er  den  Ausführungen  der 
Redner;  rasch  flog  der  Bleistift,  Notizen  entwerfend;  die  Farbe 
kam  und  wich  auf  seinem  Antlitz;  elastisch  schnellte  er  auf,  wenn 
sein  Stichwort  kam,  um  von  der  Rednerbank  aus,  die  er  stets 
benutzte,  schier  trotzig  seine  Thesen  in  den  Saal  zu  schleudern, 
unbekümmert  um  die  Gunst  des  Rates  oder  seiner  Wähler  oder 
auch  seiner  engern  Interessengruppe,  einfach  der  Überzeugung 
gehorchend,  unbekümmert  freilich  auch  um  den  Zorn  des  Gegners 
—  als  freier  Mann  —  so  sprach  er  zu  uns.44 


Für  die  technische  Tüchtigkeit  der  Erzeugnisse  schweizerischer 
Maschinenindustrie  ist  Sulzer-Ziegler  namentlich  durch  die  uner- 
müdliche Arbeit  eingetreten,  die  er  in  der  eigenen  Firma  leistete. 
Überall,  bis  tief  in  die  Bergwerkschächte  Englands,  finden  sich 
Maschinen  von  Gebrüder  Sulzer  und  zeugen  für  die  Gediegenheit 
schweizerischer  Arbeit. 

Das  bedeutendste  Werk,  das  der  Verstorbene  auf  technischem 
Gebiet  leistete,  und  das  immer  mit  seinem  Namen  verknüpft  sein 
wird,  ist  der  Simplontunnel.  Hier  zeigte  sich  der  Jurist,  Politiker 
und  Organisator  als  hervorragender  Spezialist  des  Tunnelbaus; 
seiner  nie  versagenden  Tatkraft  ist  es  zu  danken,  dass  das  Werk, 
dem  die  Natur  Hemmnis  um  Hemmnis  in  den  Weg  warf,  so  glück- 
lich zu  Ende  geführt  wurde. 

Die  Verdienste  um  diesen  für  unser  Land  so  überaus  wich- 
tigen Bau  haben  denn  auch  hauptsächlich  die  Universität  Genf 
und  die  Technische  Hochschule  Zürich  dazu  bewogen,  Sulzer- 
Ziegler  mit  dem  Ehrendoktor  auszuzeichnen. 

Wenn  nun  auch  nach  seinen  eigenen  Worten  die  Jahre  dieser 
gewaltigen  Leistungen  Kriegsjahre  waren  und  doppelt  für  ihn 
zählten;  wirklich  tragisch  wurde  erst,  dass  sie  ihm  in  der  Folge, 
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und  nicht  durch  seine  Schuld,  die  letzte  Zeit  seines  Lebens  ver- 
bitterten. Die  Bundesbahnen  verlangten,  dass  die  zweite  Durch- 
bohrung, wenn  auch  nicht  zu  dem  vertraglich  festgelegten  Betrag, 
so  doch  um  eine  Summe  hätte  ausgeführt  werden  sollen,  die 
die  Firmen,  die  sich  mit  ihr  zum  Bau  zusammengetan  hatten, 
um  Millionen  geschädigt  hätte.  Dieser  Kampf,  den  Sulzer-Ziegler 
für  seine  Mitarbeiter  führte,  war  harter  und  bitterer  Art;  er  hat 
damit  geendigt,  dass  die  Bundesbahnen  den  zweiten  Tunnel  nun 
auf  eigene  Rechnung  ausführen.  Hätten  sich  die  Bundesbahnen 
früher  auf  den  Standpunkt  sachlicher  Rechtlichkeit  gestellt,  sie 
hätten  einem  um  das  Land  und  sein  Verkehrswesen  sehr  ver- 
dienten Mann  nicht  die  Freude   an   seinen   letzten  Lebensjahren 

verkümmert. 

* 

Dieser  Realpolitiker,  der  mit  beiden  Beinen  fest  auf  dem 
Boden  der  Wirklichkeit  stand  und  für  reale  Werte  kämpfte,  war 
daneben  ein  Idealist,  wie  sie  selten  zu  finden  sind,  ein  Mann,  der 
seine  reichen  Mittel  im  Dienst  der  höchsten  Werte  der  Mensch- 
heit verwaltete.  Ein  tiefgewurzelter  religiös-ethischer  Sinn  hieß 
ihn,  sich  an  allen  möglichen  Wohlfahrtsbestrebungen  zu  beteiligen. 

Neben  seiner  gewaltigen  Arbeitslast  fand  Sulzer-Ziegler  immer 
noch  die  Zeit,  an  der  Entwicklung  der  jungen  Schweizer  Kunst 
regen  Anteil  zu  nehmen.  Er  äußerte  vorzügliche  Urteile  nament- 
lich über  Erzählungsliteratur,  verabscheute  den  seichten  Unterhal- 
tungsroman, auch  wo  er  in  der  Pose  des  Kunstwerks  auftritt, 
und  hatte  einen  sichern  Spürsinn  für  das  wahre  Talent.  Kaum 
waren  Werke  junger  schweizerischer  Schriftsteller  erschienen,  so 
hatte  er  sie  schon  gelesen  und  sprach  darüber  mit  tiefem  Ver- 
ständnis für  menschliche  Kräfte  und  Schwächen. 

Wo  er  Künstlern  durch  seine  Beihilfe  ihre  weitere  Ausbil- 
dung ermöglichte,  war  es  rührend,  wie  er  Mittel  zu  finden  wusste, 
damit  diese  Unterstützung  nicht  als  Almosen  empfunden  werden 
konnte,  sondern  als  ein  Geschäft,  das  jedem  der  Beteiligten  seinen 
Stolz  ließ. 

Unsere  Zeitschrift  wird  sein  Andenken  als  das  eines  überaus 
geschätzten  und  erfolgreichen  Mitarbeiters  in  hohen  Ehren  halten. 
ZÜRICH  ALBERT  BAUR 

aan 
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ZUR  ERRICHTUNG  EINER 
POSTSPARKASSE 


i. 

In  seinen  Ausführungen  gegen  eine  eidgenössische  Postspar- 
kasse (Schweizerische  Blätter  für  Handel  und  Industrie)  führt  Herr 
Professor  Landmann  in  erster  Linie  verfassungsrechtliche  Be- 
denken ins  Feld;  er  bestreitet  dem  Bunde  die  Kompetenz  zur 
Errichtung  einer  Postsparkasse. 

Wie  aus  der  Presse  zu  entnehmen  war,  wird  das  eidgenös- 
sische Postdepartement  über  diese  Frage  ein  Rechtsgutachten  ein- 
holen. Es  ist  daher  zur  Stunde  müßig,  sich  mit  den  verfassungs- 
rechtlichen Anschauungen  von  Herrn  Professor  Dr.  Landmann 
auseinanderzusetzen. 

II. 

Herr  Professor  Landmann  bestreitet  ferner,  dass  die  Post- 
sparkasse den  Sparsinn  der  Bevölkerung  wecken  und  fördern 
würde,  weil  durch  die  Post  die  bereits  vorhandenen  Spargelegen- 
heiten nicht  erheblich  vermehrt  werden  könnten.  In  seinen  Aus- 
führungen geht  er  von  der  irrigen  Ansicht  aus,  dass  die  nicht 
rechnungspflichtigen  Poststellen  gar  nicht  und  die  rechnungs- 
pflichtigen  Ablagen  nicht  ohne  eine  durchgreifende  Reorganisation 
der  Verwaltung  in  den  Dienst  der  Sparkasse  gestellt  werden 
könnten,  während  in  Wirklichkeit  ohne  weiteres  nicht  nur  die 
nicht  rechnungspfichtigen  Ablagen,  sondern  auch  die  Landbrief- 
träger Einzahlungen  entgegennehmen  und  Rückzahlungen  ver- 
mitteln könnten.  Es  ist  hier  neben  der  größeren  Ubiquität  der 
Post  ganz  besonders  auch  die  bessere  zeitliche  Zugänglichkeit  ins 
Auge  springend.  Weil  die  Kassenstunden  der  privaten  Sparinstitute 
mit  den  allgemeinen  Arbeitsstunden  zusammenfallen,  so  ist  einem 
großen  Teil  der  Bevölkerung  und  zwar  gerade  demjenigen,  für 
den  die  Postsparkasse  in  erster  Linie  bestimmt  ist,  nicht  gedient. 
Wenn,  um  ein  Beispiel  herauszugreifen,  an  Samstagen  der  Arbeiter 
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nach  der  Entlöhnung  auf  dem  Heimwege  Gelegenheit  hätte,  einen 
Sparpfennig  auf  die  Seite  zu  legen,  so  würde  ohne  Zweifel  mancher 
Franken,  der  jetzt  zum  Schaden  des  Besitzers  oder  seiner  Ange- 
hörigen verbraucht  wird,  für  bessere  Zwecke  verwendet  werden. 
Herr  Nationalrat  Hirler  hat  sehr  treffend  bemerkt,  dass  man  der 
Reklame  zum  Ausgeben  eine  Reklame  zum  Sparen  entgegenstellen 
müsse.  Erwähnt  möge  hier  noch  werden,  dass  zurzeit  56l/a% 
sämtlicher  Gemeinden  der  Schweiz  einer  für  alle  Bevölkerungs- 
klassen zugängliche  Spargelegenheit  entbehren,  so  haben  zum  Bei- 
spiel die  Kantone  Uri  und  Appenzell  I.-Rh.  nur  je  zwei  Spar- 
kassen. 

Herr  Professor  Landmann  und  mit  ihm  auch  Herr  Professor 
Bernet  in  einer  Artikelserie  der  „Neuen  Zürcher  Zeitung"  sagen 
nun  zwar,  dass  die  Einführung  der  Postsparkasse  trotzdem  über- 
flüssig sei,  weil  schon  jetzt  im  Postcheckverkehr  bei  jeder  Post- 
stelle bei  mäßigen  Gebühren  Einzahlungen  auf  die  meisten  Spar- 
kassen gemacht  werden  können.  An  der  technischen  Durchführ- 
barkeit dieses  oder  eines  ähnlichen  postalischen  Vermittlungs- 
dienstes ist  nicht  zu  zweifeln,  auch  geben  wir  gerne  zu,  dass  er 
für  die  ganze  Spartätigkeit  eine  schätzenswerte  Errungenschaft 
darstellen  würde.  Allein  bei  genauer  Prüfung  aller  in  Betracht 
kommenden  Momente  werden  wir  ersehen,  dass  auch  dieses  Mittel 
nicht  imstande  ist,  der  mangelnden  Spargelegenheit  genügend 
Abhilfe  zu  schaffen. 

In  erster  Linie  müssen  wir  uns  fragen,  warum  die  meisten 
Banken  und  Sparkassen  sich  trotz  seiner  sechsjährigen  Existenz 
den  Postcheckverkehr  im  vorgeschlagenen  Sinne  nicht  nutzbar 
gemacht  haben,  obwohl  sich  die  Taxen  auf  einer  so  bescheidenen 
Höhe  bewegen,  dass  auch  für  einen  speziell  für  diesen  Zweck 
eingerichteten  Dienst  keinesfalls  darunter  gegangen  werden  könnte. 
Die  Vermutung,  dass  die  bestehenden  Sparinstitute  befürchten,  es 
könnte  aus  einer  derartigen  Erleichterung  ein  reger,  sich  in  kleinen 
Summen  haltender  und  daher  uneinträglicher  Verkehr  heraus- 
kommen, ist  jedenfalls  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen.  Wenn 
wir  uns  vor  Augen  halten,  dass  die  vermehrte  Spargelegenheit  in 
erster  Linie  für  die  unteren  Schichten  der  Bevölkerung  geschaffen 
werden  soll,   so   ist   die   Möglichkeit   nicht   ausgeschlossen,   dass 
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diese  postalische  Vermittlung  zu  Ungunsten  der  eigentlichen  Sparer, 
die  die  Kasse  nicht  stark  in  Anspruch  nehmen,  ausschlagen  könnte, 
indem  sich  die  Sparkassen  des  regeren,  wenig  einträglichen  Ver- 
kehrs  wegen  veranlasst  sehen  könnten,  den  Zinsfuß  herabzusetzen. 
Als  Beispiel,  wie  sich  diesem  Vermittlungsdienste  gegenüber  viele 
Sparinstitute  ablehnend  verhalten,  sei  auch  erwähnt,  dass  es 
Banken  gibt,  die  ihre  Kunden  bei  Einzahlungen  im  Checkverkehr 
nicht  nur  mit  der  Einzahlungs-,  sondern  auch  mit  der  Abhebungs- 
gebühr belasten. 

Betrachten  wir  noch  die  Erfahrungen,  die  im  Auslande  mit 
diesem  Vermittlungsdienst  gemacht  worden  sind,  so  stehen  wir 
vor  der  Tatsache,  dass  derselbe,  wo  er  eingeführt  worden  ist. 
einen  irgendwie  namhaften  Erfolg  nicht  zu  verzeichnen  hat.  Alle 
Versuche,  ihn  einzuführen,  haben  fehlgeschlagen,  so  einmal  in 
den  Niederlanden.  Die  dortige  Regierung  wollte  von  der  im 
Parlamente  geforderten  Postsparkasse  nichts  wissen  und  hat  einen 
Gesetzentwurf  eingebracht,  gemäß  welchem  die  Postämter  als 
Ein-  und  Auszahlungsstellen  zu  funktionieren  hatten.  Dieser  Ent- 
wurf war  genehm  und  wurde  zum  Gesetze  erhoben.  Die  Taxe 
für  eine  Übermittlung  war  zuerst  auf  5  Cts.  für  je  Fl.  12.50  fest- 
gesetzt und  wurde  später  auf  2l/->  Cts.  herabgesetzt.  Vit  und  selbst 
auch  5  Cts.  für  eine  Transaktion  sind  selbst  nach  heutigen  Be- 
griffen sehr  mäßige  Gebühren;  als  teuer  können  sie  bestenfalls 
bezeichnet  werden  hinsichtlich  der  Höhe  des  Betrages,  für  den 
sie  gelten.  Im  Jahre  1877,  bei  Anwendung  der  teureren  Taxe, 
wurden  bloß  77;  1878  bei  Anwendung  der  niederen  Taxe  bloß 
441  Mandate  aufgegeben.  Diese  geringe  Benutzung  der  Einrichtung 
hatte  zur  Folge,  dass  schon  1879  Parlament  und  Regierung  sich 
veranlasst  sahen,  mit  der  Einführung  der  Postsparkasse  sich  aber- 
mals zu  befassen. 

Genau  den  selben  Weg  hat  Frankreich  zurückgelegt;  die  Ver- 
wendung der  Post  als  Vermittlungsorgan  war  bloß  eine  Station 
auf  dem  Wege  zur  Postsparkasse.  Von  den  5646  Poststellen, 
die  1875  durch  Gesetz  mit  der  Entgegennahme  von  Spargeldern 
betraut  wurden,  sind,  nur  60  benützt  worden. 
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Auch  Deutschland  hat  einen  Versuch  aufzuweisen,  der  aber 
schon  daran  scheiterte,  dass  eine  Einigung  über  die  von  der  Post- 
verwaltung zu  beziehenden  Taxen  nicht  erzielt  werden  konnte, 
oder  besser  gesagt  daran,  dass  die  aufgestellten  als  zu  hoch  und 
unannehmbar  befunden  wurden. 

111. 

Herr  Professor  Landmann  verübelt  es  den  Freunden  einer 
Postsparkasse,  wenn  sie  die  größere  Sicherheit  der  Staatskasse 
hervorheben  und  dabei  auf  die  vielen  in  jüngster  Zeit  erfolgten 
Bankkatastrophen  hinweisen.  Wir  geben  zu,  dass  es  sich  um 
Ausnahmen  handelt;  die  betrübenden  Erscheinungen  beweisen 
aber  dennoch,  dass  das  schweizerische  Sparkassenwesen  inbezug 
auf  die  Sicherheit  der  angelegten  Gelder  nicht  über  jedes  Beden- 
ken erhaben  ist.  Die  Spargelder  der  ärmeren  Bevölkerungs- 
schichten sind  aber  ein  so  kostbares  Gut,  dass  zu  seiner 
Sicherung  für  den  sozialen  Staat  —  bei  seiner  Aufgabe,  die  wirt- 
schaftlich Schwachen  zu  schützen  —  nur  das  Beste  gut  genug 
sein  sollte. 

!V. 

Die  Annahme,  dass  die  Postsparkasse  den  bestehenden  Spar- 
organisationen eine  unerwünschte  Konkurrenz  schaffen  werde,  ist 
unseres  Erachtens  unbegründet.  Durch  die  gesetzliche  Bestimmung, 
dass  der  Zinsfuß  der  Post  stets  unter  demjenigen  der  privaten 
Sparinstitute  bleiben  müsse,  werden  diese  ja  nicht  beeinträchtigt. 
Gerade  in  der  Schweiz  wird  das  Gegenteil  der  Fall  sein;  unsere 
demokratischen  Einrichtungen,  sowie  die  hohe  Kulturstufe  der 
Bevölkerung  bieten  die  beste  Gewähr,  dass  die  Postsparkasse  den 
privaten  gut  fundierten  Sparkassen  als  Sammelbecken  dienen  wird. 
Auch  Herr  Professor  Milliet  —  in  seinem  summarischen  Bericht 
über  die  Sparkassenfrage  —  ist  der  Meinung,  dass,  wenn  der 
Postsparkasse  nicht  besondere  Privilegien  gewährt  werden,  die 
Privatsparkassen  ihre  Konkurrenz  nicht  zu  fürchten  brauchen,  ja, 
dass  sie  ihnen  nur  förderlich  sein  könne.  Unter  dieser  Voraus- 
setzung steht  auch  Herr  Professor  Milliet  der  Einführung  der 
Postsparkasse  nicht  feindselig  gegenüber. 
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V. 

Auch  die  Befürchtung,  dass  durch  die  Postsparkasse  die  ge- 
sammelten Sparkapitalien  zugunsten  der  Staatswirtschaft  Handel 
und  Verkehr  entzogen  werden  könnten,  ist  nicht  begründet.  Nach 
dem  Entwürfe  des  Postdepartements  sollen  die  verfügbaren  Gelder 
verwendet  werden:  als  Betriebskapital  der  Postverwaltung,  zur 
Anlage  in  laufender  Rechnung  bei  der  schweizerischen  National- 
bank, zur  Anlage  in  nationalbankfähigen  Wechseln  auf  schweizeri- 
sche Bankplätze  mit  höchstens  vier  Monaten  Verfallzeit,  zur  An- 
lage in  Obligationen  und  Kassenscheinen  des  Bundes,  der  Bundes- 
bahnen, der  Kantone  und  Gemeinden,  sowie  von  inländischen, 
beim  eidgenössischen  Finanzdepartement  beglaubigten  Banken. 
Bei  Anlagen  in  Papieren  der  Kantone  und  Gemeinden  sollen  die 
verschiedenen  Landesgegenden  nach  Maßgabe  der  aus  ihnen  der 
Post  zugeflossenen  Einlagen  berücksichtigt  werden.  Es  ist  also 
eine  nach  allen  Richtungen  reich  differenzierte  Ausleihung  vorge- 
sehen. In  der  Expertenkommission  wurde  der  Wunsch  ausge- 
sprochen, es  möchte  auch  die  Anlage  in  Hypotheken  ermöglicht 
werden.  Wir  glauben,  dass  bei  dem  hochentwickelten  Stande  des 
schweizerischen  Genossenschaftswesens  auch  diese  Art  der  Aus- 
leihung keine  allzugroßen  Schwierigkeiten  bieten  dürfte;  dagegen 
scheint  es  uns  nicht  ratsam,  die  Anlage  der  Gelder  durch  ein  Ge- 
setz festlegen  zu  wollen,  es  wird  vielmehr  Sache  der  Erfahrung 
sein,  das  richtige  Verhältnis  zu  treffen. 


Die  Postsparkasse,  der  ein  großer  volkswirtschaftlicher  und 
sozialer  Nutzen  nicht  abzusprechen  ist,  wird,  wenn  ihr  die  zur 
Entwicklung  notwendige  Freiheit  nicht  allzu  stark  unterbunden 
wird,  in  hohen  Maße  dazu  beitragen,  die  allgemeine  Wohlfahrt 
des  Landes  zu  heben. 

BERN  HEINRICH  HELD 


DDO 
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ZU  WIELANDS  GEDÄCHTNIS 

Ein  Winter-Sonntagnachmittag.  Leiser  Schneeglanz  gleitet  von 
den  Dächern  der  benachbarten  Häuser  her  ins  Dämmer  meines 
Studierzimmers;  die  von  keinem  Laut  getrübte  Stille  verheißt 
eine  Stunde  ruhevollen  Genießens.  Ich  möchte  etwas  lesen,  nichts 
Modernes,  Problemschweres,  nein,  etwas  Heiter-Behagliches  aus 
Urgroßvaters  Zeit.  Vom  Bücherbrett  glänzt  eine  Reihe  von  Bän- 
den, braun  mit  Gold:  Christoph  Martin  Wielands  ausgewählte 
Werke.  Ich  greife  nach  einem  davon,  und  mein  Blick  fällt  auf  eine 
Seite  aus  der  Erzählung  in  Versen:  Gandalin  oder  Liebe  um 
Liebe.  Eine  unbestimmte  Erinnerung,  dass  mir  das  einmal  Freude 
gemacht  habe,  veranlasst  mich  zurückzublättern  bis  zum  Anfang, 
und  bald  umfängt  mich  der  Zauberduft  des  Abenteuerwesens, 
das  sich  hier  so  liebenswürdig  entfaltet.  Das  ist  sie  wieder,  die 
Geschichte  des  edlen  Ritters  Gandalin,  der  die  schöne  Prinzessin 
aus  Brabant  so  glühend  liebte  und  der  es,  da  sie  ihm  nicht 
glauben  will,  unternimmt,  drei  volle  Jahre  auf  Abenteuer  aus- 
zureiten, dabei  nie  einem  schönen  Weib  aus  dem  Wege  zu  gehen 
und  doch  ihr,  der  angebeteten  Sonnemon,  ohne  Wanken  die 
Treue  zu  halten.  Er  schwingt  sich  auf  sein  edles  Ross  und 
reitet  mit  schwerer  Brust  von  dannen. 

Allmählich  (Gott  sei  drum  gelobt!) 
Spielte  ihr  altes  wohltätiges  Spiel 
Die  Phantasie,  taucht  ins  Gefühl 
Des  Gegenwärtigen  alle  Bilder 
Der  schmerzlich  süßen  Vergangenheit; 
Alles  wird  dumpfer,  dämmernder,  milder 
Und  schwimmt  in  lieblicher  Ungewissheit, 
Bis  aus  den  sanft  verworrnen  Schatten 
Sich  jene  magische  Welt  erhebt, 
Wo  Wirklichkeit  und  Traum  sich  gatten, 
Und  Geist  der  Liebe  um  alles  webt. 
Statt,  wo  er  hinsah,  sie  nicht  zu  sehen, 
Sieht  er  jetzt  durch  dies  Zauberglas 
Sein  Fräulein  überall  vor  ihm  stehen ; 
Aus  jedem  Tropfen  an  Laub  und  Gras 
Glänzt  ihm  ihr  sonnichter  Blick  entgegen. 
Sie  sieht  er  ruhn  an  diesem  Bach 
Sie  stellt  er  in  diesen  Blütenregen. 
Ihr  weiht  er  dieses  grüne  Dach 
Zur  Laube-  —  O  dass  ich  hier, 
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In  diesem  einsamen  Tale,  von  dir 
Allein  gekannt,  geliebt,  du  Teure, 
Von  dir  —  o  Wonne!    Geliebt  von  dir 
Das  ewige  Leben  der  Liebe  feire! 

Und  wie  geht's  nun  dem  schmachtenden  Liebhaber?  Bald 
wäre  seine  Prüfungszeit  zu  Ende,  und  sogar  den  Versuchungen, 
die  am  Hofe  zu  Paris  dem  Heldenherzen  drohen,  hat  er  wider- 
standen. Siehe,  da  führt  ihn  zu  geheimnisvoller  Abendstunde 
eine  fremde  Zofe  durch  einen  dunkeln  Gang  in  ein  altfränkisches 
Gemach,  wo  auf  einem  weichen  Bette: 

Und  nun  —  und  nun,  wie  weiter?  —  Ich  wette, 

Zu  raten,  worauf  ihr  Herren  passtl 

Da  denkt  ihr,  soll  zu  euerm  Vergnügen 

So  eine  schlafende  Venus  liegen 

In  Tizianischem  Nachtgewand, 

Die  obere  Hälfte  mit  Luft  umwoben, 

Und,  wo  die  Decke  sich  verschoben, 

Ein  rundes  Kniee  herausgehoben. 

Aber  keineswegs!  Völlig  angezogen,  sogar  das  Gesicht  dicht 
verhüllt,  liegt  auf  dem  Ruhebett  eine  Dame,  eine  orientalische 
Prinzessin  —  so  sagt  sie  —  die  auf  einer  Reise  durch  Frankreich 
des  Schutzes  des  Herrn  Gandalin  dringend  benötigt.  Da  gibt's 
für  einen  Rittersmann  keine  Absage,  und  also  wird  er  die  ge- 
heimnisvolle „Jelängerjelieber" 

Jelängerjelieber? 
Rief  Gandalin.  —  „Jelängerjelieber"  ? 
Ruft  —  wie  ich  bereits  verständigt  bin  — 
Einhellig  Leser  und  Leserin. 

er  wird  sie  auf  ihrer  Fahrt  geleiten.  Nie  weicht  von  ihrem  Antlitz 
die  Maske,  nie  von  ihrem  Körper  die  Verhüllung,  aber  das  Ge- 
heimnis lockt,  die  Reden  der  Unbekannten  dringen  zum  Herzen  — 
und  der  arme  Gandalin  verfällt  in  den  seltsamsten  Zustand :  innig 
wie  nur  je  liebt  er  seine  Sonnemon  und  er  liebt  zugleich  innig 
die  Verschleierte.  So  lebt  er  dahin,  treu  und  untreu,  bis  er  end- 
lich entdeckt,  was  der  Leser  schon  längst  gemerkt  hat,  dass  die 
Unbekannte  niemand  anders  ist,  als  die  erste,  die  einzige  Geliebte: 

Und  siehe,  Mantel  und  Schleier  fallen 
Von  ihren  Schultern  und  —  Sonnemon 
(O  Lieb'  um  Liebe,  o  süßer  Lohn 
Der  schwersten  Prüfung):  Sonnemon 
Lässt  sich  in  seine  Arme  fallen. 
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Recht  langsam  hat  der  Dichter  den  schmachtenden  Ritter  an 
das  ersehnte  Ziel  geführt,  und  wir  waren  ein  paar  mal  versucht, 
zu  rufen:  Aber  bitte,  verehrter  Herr  Hofrat,  so  viel  Zeit  haben 
wir  nicht  im  zwanzigsten  Jahrhundert,  nicht  einmal  in  einer  kleinen 
Schweizerstadt  an  einem  Winter-Sonntagnachmittag.  Und  doch,  es 
ist  so  lustig,  wie  der  heitere  Puppenspieler  Herr  Christoph  Martin 
Wieland  öfters  den  klugen  Kopf  hinter  dem  leichten  Vorhang 
herausschiebt,  um  zu  sehen,  was  für  ein  Gesicht  wir  zu  seinen 
Erfindungen  machen,  wie  er  gelegentlich  den  Finger  hebt:  „habt 
ihr's  gemerkt!"  oder:  „ihr  glaubt  doch  nicht,  dass  es  mir  ernst 
sei,"  oder  „bitte,  hab'  ich  das  jetzt  nicht  gut  gemacht?"  Und  wahr- 
lich, wer  auch  nur  im  geringsten  Sinn  für  Anmut  der  poetischen 
Darstellung  hat,  der  sagt  immer  wieder  leise  vor  sich  hin:  „vorzüg- 
lich, bravo!"  In  diesen  Verserzählungen  steckt  wirklich  eine  Kunst, 
die  ans  Wunder  grenzt.  In  freien,  meistens  vierhebigen  Zeilen 
gleitet  die  Erzählung  leicht  dahin,  sich  oft  in  behagliche  Perioden 
ausbreitend,  die  durch  vielverschlungenen  Reim  aufs  geistreichste 
zusammengehalten  werden.  Hier  übt  der  Reim  wirklich  eine  Funk- 
tion aus,  wie  es  sein  soll,  ist  nicht  bloß  ein  angeflickter  Schmuck. 
Und  doch  erscheint  er,  um  ein  feines  Wort  Jost  Wintelers,  des 
Pantanderdichters,  zu  zitieren,  durchweg  als 

ein  flatternd  Band, 
Durch  Gedankenlocken  frei  geschlungen. 

Köstlich  ist  es,  wenn  uns  Wieland  gelegentlich  auf  seine  un- 
glaubliche Gewandtheit  im  Reimen  direkt  hinweist,  wie  zum  Bei- 
spiel in  folgender  Stelle  des  Gandalin,  wo  ihm  eine  Klage  über 
die  Tyrannei  des  Reimes  zum  Anlass  wird,  mit  dem  Gleichklang 
sozusagen  Fangball  zu  spielen: 

O  Reim !   Den  werd'  ich  nimmer  loben, 

Der  dich  erfand!    Zum  Henker  auch! 

Da  muss  nun  hinter  einem  Strauch, 

Bloß  dir  zu  Gefallen,  mein  Träumer  stehen, 

Um  seine  Prinzessin  kommen  zu  sehen! 

Und  stand  er,  wie's  doch  möglich  war, 

Auch  wirklich  hinter  einer  Laube, 

Wie  kann  ich  hoffen,  dass  man's  glaube? 

„Der  Reim,"  spricht  jeder,  „hat  offenbar 

Die  Laube  gepflanzt;  und  wenn  es  Ranken 

Von  Reben  oder  Geißblatt  sind, 

So  haben  wir's  wieder  dem  Reim  zu  danken!" 
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Ja,  wo  haben  wir  doch  Ähnliches  schon  gelesen  anders- 
wo als  bei  Wieland?  Das  war  bei  dem  andern  heiter-skeptischen 
W,  bei  unserm  Joseph  Viktor  Widmann.  In  seinem  Wunder- 
brunnen von  Is,  einem  früheren  Werk  —  1871  erschienen  — 
steht  zu  lesen: 

Das  Feuer  brannt'  am  Ufer  eines  Weihers, 
Den  alte  Rieseneichen  rings  umstanden, 
Die  luft'ge  Wohnung  manches  kühnen  Reihers  — 
Man  glaube  nicht,  dass  Reiher  hier  sich  fanden, 
Nur  weil  ein  Reim  notwendig  war  auf  „eiers", 
Die  Reiher  sind  zu  höherm  Zweck  vorhanden, 
Gleich  jenem  Fische,  den  der  Herr  kreierte, 
Als  Jonas  sich  zu  predigen  genierte. 

Beschränkt  sich  etwa  die  Ähnlichkeit  zwischen  Widmann  und 
Wieland  auf  gelegentliche  Reimspielereien?  Bewahre.  Beide  Dichter 
haben  überhaupt  Freude  an  der  Bewältigung  schwieriger  Formen, 
erzählen  zum  Beispiel  gern  in  Ottave  rime,  die  sie  bald  freier, 
bald  nach  strengerem  Gesetze  bauen.  Ferner:  Im  Wunderbrunnen 
und  in  dem  später  entstandenen  Zelter  werden  Abenteuer  aus  der 
Ritterzeit  in  genau  der  selben  heiteren,  sozusagen  spielerischen  Art 
erzählt,  die  wir  aus  Wieland  kennen  und  für  die  in  den  Epen  der 
italienischen  Renaissanceepoche  ein  Muster  vorlag.  Das  Genre 
verträgt  keine  tiefer  schürfende  Charakterisierung  der  Personen, 
und  so  werden  wir  sie  weder  bei  Wieland  noch  bei  Widmann 
finden.  Beide  Poeten  überlassen  sich,  unbekümmert  um  eine 
erklärungssüchtige  Nachwelt,  gelegentlich  der  Neigung  auf  das  an- 
zuspielen, was  eben  ihren  Geist  beschäftigt,  besonders  Personen 
und  Vorgänge  ihrer  Gegenwart: 

Der  Junker  zieht. 

Wie  Bruder  Lenz      (der  Dichter,  Goethes  Freund,  ist  gemeint)  — 

Sich  aus  der  ersten 

Impertinenz 

Durch  eine  zweite. 

(Sommermärchen) 

Ich  denke,  wie  den  frommen  Missionaren, 
Die  fern  in  Afrika  die  Mohren  waschen, 
Man  aus  Europa  Frauen  schickt  gleich  Waren, 
Die  Bibellosungswörtchen  in  den  Taschen. 

(Wunderbrunnen; 

Die    Ähnlichkeit    zwischen    dem    älteren    und    dem    späteren 
Meister  erstreckt   sich   bis   auf   gewisse  Menschlichkeiten   und  ge- 
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wisse  künstlerische  Mängel.  Das  faunische  Lächeln,  zu  dem  sich 
Wielands  Antlitz  öfters  verzog,  es  ist,  wie  bekannt,  auch  gelegent- 
lich über  die  Lippen  des  geistreichen  Berner  Dichters  geglitten. 
Ferner:  der  Wunderbrunnen  von  1s  ist  länger,  als  es  sein  Gehalt 
eigentlich  mit  sich  brächte;  Wielands  allzu  behagliche  Breite  aber 
ist  in  erster  Linie  daran  schuld,  dass  der  Dichter  fast  in  Vergessen- 
heit gefallen  ist.  Widmann  hat  übrigens  in  späteren  Jahren  straffer 
komponiert,  wie  er  denn  auch  in  anderer  Hinsicht  mit  dem  einen 
und  andern  Werk  über  Wieland  doch  wohl  hinausgewachsen  ist.  Dass 
die  beiden  Poeten  verwandte  Naturen  waren  und  dass  der  junge 
Widmann  von  Wieland  manches  gelernt  hat,  besonders  inbezug 
auf  das  dichterische  Handwerk,  das  scheint  mir  außer  Frage  zu 
stehen.  Auf  eins  sei  in  diesem  Zusammenhange  noch  hinge- 
wiesen. Wieland  wie  Widmann  waren  einflussreiche  Kritiker. 
Beiden  war  die  Fähigkeit  eigen,  sich  in  das  Wesen  und  die  Denk- 
weise anders  gearteter  Naturen  zu  versetzen.  Mit  der  gleichen  Un- 
befangenheit, mit  der  Wieland  1774  den  Götz  jenes  Dr.  Goethe 
rezensierte,  der  ihn  kurz  zuvor  so  hart  mitgenommen  hatte,  mit 
dem  selben  eindringenden  Verständnis,  auf  Grund  dessen  er  sich 
später  des  von  Goethe  misskannten  Kleist  annahm,  ist  Widmann 
den  verschiedenartigsten  künstlerischen  Erscheinungen  gerecht  ge- 
worden, einem  Hodler,  einem  Brahms  so  gut  wie  Ariost  und  Gott- 
fried Keller  und  Spitteler.  Am  schönsten  hat  sich  Wieland  über 
Goethe  in  jenem  Gedicht  ausgesprochen,  das  er  zu  Anfang  des 
Jahres  1776  unmittelbar  nach  einem  Zusammensein  mit  dem 
Dichter  des  Urfaust  seiner  Freundin  „Psyche",  einer  Frau  von 
Bechtoldsheim,  widmete: 

Und  als  wir  nun  so  um  und  um 

Eins  in  dem  andern  glücklich  waren, 

Wie  Geister  im  Elysium, 

Auf  einmal  stand  in  unsrer  Mitten 

Ein  junger  Zauberer!  —  Aber  denke  nicht, 

Er  kam  mit  ungiückschwangerm  Gesicht 

Auf  einem  Drachen  angeritten ! 

Ein  schöner  Hexenmeister  es  war, 

Mit  einem  schwarzen  Augenpaar4 

Zaubernden  Augen  voll  Götterblicken, 

Gleich  mächtig  zu  töten  und  zu  entzücken. 

So  trat  er  unter  uns,  herrlich  und  hehr, 

Ein  echter  Geisterkönig  daher, 

Und  niemand  fragte:  „Wer  ist  denn  der?" 

Wir  fühltens  beim  ersten  Blick :  's  war  er. 
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Aber  nun,  wie  verhält  es  sich  eigentlich  mit  Wielands  Nach- 
dichtung der  Alkestis  des  Euripides,  jenem  Singspiel,  das  den 
Zorn  Goethes  und  anderer  Originalgenies  erregte  und  das  im  Jahr 
1779  in  Ettersburg  in  einer  Weise  travestiert  wurde,  dass  Wieland, 
der  unvorbereitet  der  Aufführung  beiwohnte,  aufsprang  und,  in 
Schmähworte  ausbrechend,  den  Saal  verließ?  Die  Alkestis  ist 
eines  jener  Stücke  des  Euripides,  in  denen  der  dramatische  Realist 
und  weltschmerzliche  Grübler  sich  mit  der  naiven  Überlieferung 
in  unverhüllten  Widerstreit  setzt.  Dass  die  Gattin  für  den  Gatten 
in  die  Unterwelt  zu  gehen  bereit  ist  und  von  Herakles  dem  Lichte  zu- 
rückgegeben wird,  daran  erfreute  sich  offenbar  das  Herz  des  Griechen 
zurzeit,  da  die  Sage  entstand.  Die  Handlungsweise  Admets,  der 
das  Opfer  annimmt,  wurde  damals  kaum  auf  ihre  Ehrenhaftigkeit 
untersucht.  Das  aber  tut  Euripides.  Admet  muss  sich  von  seinem 
Vater  einen  Feigling,  den  Mörder  seiner  Gattin  nennen  lassen, 
und  wie  das  Liebesopfer  wirklich  vollbracht  ist,  da  erwacht  in 
Admet  selbst  etwas  wie  Reue:  er  wünschte,  mit  der  Gattin  in  die 
Gruft  gestiegen  zu  sein.  Das  Stück  ist  voll  eigentümlicher  Herb- 
heiten. Admets  alter  Vater  hat  es  abgelehnt,  für  den  Sohn  zu 
sterben,  und  das  macht  Admet  nach  dem  Tode  der  Gattin  dem 
alten  Mann  mit  den  heftigsten  Worten  zum  Vorwurf: 

Admet:  Entsetzlich,  wie  dies  Alter  bar  der  Scham  .  .  . 
Sieh  du  dich  nur  nach  andern  Kindern  um, 
Dein  Greisentum  zu  pflegen,  deinen  Leichnam, 
Wenn  du  gestorben  bist,  zu  kleiden  und  zur  Schau 
Der  Ehrfurcht  unsres  Volkes  auszustellen. 
Denn  deines  Sohnes  Arm  begräbt  dich  nicht. 

Den  Herakles  zeichnet  der  griechische  Dichter  als  einen  rechten 
Athleten,  der  zwischen  zwei  Abenteuern  „bei  rohem  Sänge"  trinkt, 
bis  ihm  der  Wein  zu  Kopfe  steigt.  Kraftvolle,  bisweilen  schrille 
Töne  sind's,  die  der  Leier  des  Atheners  entquellen.  Wieland  spielt 
auf  einem  Spinett,  dem  ein  voller  Akkord  nur  schwer  zu  ent- 
locken ist:  weiche,  gutklingende  Musik,  bei  der  doch  auch  bis- 
weilen ein  falscher  Ton  mit  unterläuft.  Sein  Herakles  ist  der 
Mann,  der  für  die  Tugend  —  nicht  die  Arete  der  Alten,  sondern 
die  Vertu  des  achtzehnten  Jahrhunderts  —  alles  wagt.  Admet 
will  nicht  zugeben,  dass  sich  Alkeste  für  ihn  opfere,  und  das  führt 
zu  einer  jener  Großmutszenen,   wie  sie  das  französische  Theater 
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liebte,  wo  der  Edelsinn  die  bekannten   Künste   einer  hohlen  Dia- 
lektik mit  Wohlbehagen  spielen  lässt: 

Alkeste:  Mein  Leben 

Verlieren?    Nein!   Wenn  du  lebst  ist  es  nicht 
Verloren!    Leb'  ich  nicht  in  dir? 

Dazu  passt  es,  dass  Parthenia,  Alkestes  Schwester,  mit  Prin- 
zessin angeredet  wird.  Und  nun  unterläuft  dem  Dichter  des 
achtzehnten  Jahrhunderts,  der  doch  das  ganze  wirklich  „verlindert 
und  verzierlicht"  hat,  zuletzt  noch  eine  recht  derbe  Geschmack- 
losigkeit. In  beiden  Stücken  führt  Herakles  die  von  den  Toten 
gerettete  Alkestis  verhüllt,  für  Admet  zunächst  unerkennbar,  in 
das  Haus  des  Königs  zurück.  Bei  Euripides  bittet  der  Halbgott 
seinen  Freund,  die  Fremde,  die  er  als  Kampfpreis  gewonnen  haben 
will,  in  sein  Haus  aufzunehmen,  bis  er,  Herakles,  zurückkommen 
werde.  Admet,  der  nach  dem  Verlust  der  Gattin  kein  Weib  mehr 
um  sich  haben  will,  bittet,  dass  ihm  das  erlassen  werde.  Jetzt 
fällt  die  Hülle  und  Admet  erkennt  sein  Weib.  Wieland  aber  lässt 
seinen  Herakles  dem  aufs  tiefste  gebeugten  Freund  die  Verhüllte 
zuführen  mit  den  Worten  : 

Ich  bringe  dir  Ersatz:  die  liebenswürdigste 
Der  Töchter  Gräziens  begleitet  mich. 

Das  ist  nun  wirklich  arg.  —  Und  doch:  Wielands  Alkeste  hat 
ihre  Vorzüge:  vor  allem  einen  gleichmäßig  gehobenen  Stil,  der 
einem  Goethe  den  Weg  zu  seiner  lphigenie  zeigen  konnte.  Und 
des  weitern  fehlt  es  nicht  an  empfundenen,  wahrhaft  poetischen 
Stellen.     Nur  eine  Probe: 

Admet:  Irrst  du  schon,  geliebter  Schatten, 

Um  Lethes  Ufer?  —  Ah!    Ich  seh  sie  gehn ! 
In  traur'ger  Majestät  geht  sie  allein 
Am  dämmernden  Gestad;  ihr  weichen  schüchtern 
Die  kleinen  Seelen  aus,  sehn  mit  Erstaunen 
Die  Heldin  an.  —  Der  schwarze  Nachen  stößt 
Ans  Ufer,  nimmt  sie  ein.  —  Der  Schleier  weht 
Um  ihren  Nacken.  —  O  nach  wem,  Geliebte, 
Unglückliche,  nach  wem  siehst  du  so  zärtlich 
Dich  um?     Ich  folge  dir,  ich  komme!  — 
Weh  mir!    Schon  hat  das  Ufer  gegenüber 
Sie  aufgenommen!     Liebreich  drängen  sich 
Die  Schatten  um  sie  her,  sie  bieten  ihr 
Aus  Lethes  Flut  gefüllte  Schalen  an. 
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O  hüte  dich,  Geliebte.    Koste  nicht 

Von  ihrem  Zaubertranke!  Ziehe  nicht  mit  ihm 

Ein  ewiges  Vergessen  unsrer  Liebe  ein. 

Wer  die  Spannweite  von  Wielands  Geist  ermessen  will,  der 
darf  sich's  nicht  verdrießen  lassen,  den  Roman  Agathon  zu  lesen, 
in  welchem  der  Dichter,  als  Grieche  aus  der  Zeit  Piatos  auftretend, 
seine  seelische  Entwicklung  schildernd,  die  Probleme  untersucht  hat, 
die  ihm  als  die  wichtigsten  erscheinen.  Agathon  wächst  im  Tempel- 
bezirk von  Delphi  heran  und  erfasst  hier  mit  der  ganzen  Wärme, 
deren  ein  fein  gearteter  junger  Mensch  fähig  ist,  die  „orphische 
Theosophie",  eine  Philosophie,  welche  sowohl  der  Wissbegierde 
als  der  Neigung  zum  Wunderbaren,  die  der  Jugend  eigen  ist, 
Genüge  tut,  indem  sie  die  Welt  als  Schöpfung  eines  weisen  und 
guten  Geistes  erkennen  lässt,  „in  der  anscheinenden  Verwirrung 
der  Natur  eine  majestätische  Symmetrie,  in  der  Regierung  der 
moralischen  Welt  einen  unveränderlichen  Plan"  zeigt  und  der  als 
unsterblich  gedachten  Seele  die  Aussicht  auf  eine  grenzenlose 
Wonne  in  der  Zukunft  eröffnet.  Man  sieht,  wie  nahe  diese  so- 
genannte orphische  Theosophie  dem  Vernunftchristentum  der  Auf- 
klärungszeit steht.  Ein  wunderbares  Schicksal  verschlägt  den 
jungen  Mann,  dessen  Herz  von  Idealen  geschwellt  ist,  der  die 
Menschen  nur  flüchtig,  die  aufrüttelnden  Leidenschaften  der  eigenen 
Brust  noch  gar  nicht  kennen  gelernt  hat,  als  Sklaven  nach  Smyrna 
in  das  Haus  des  materialistischen  Ästheten  Hippias,  der  es  nun 
darauf  ablegt,  den  Schwärmer  zu  seiner  Weisheit  zu  bekehren: 
„Befriedige  deine  Bedürfnisse,  vergnüge  alle  deine  Sinne,  erspare 
dir,  so  viel  du  kannst,  alle  schmerzhaften  Empfindungen."  Der 
Versuch  des  Hippias  misslingt:  eine  Natur  von  starker,  ethischer 
Prägung,  kann  Agathon  niemals  zugeben,  dass  sich  unser  Streben 
in  der  Sorge  um  unser  eigenes  Wohlbefinden  erschöpfen  dürfe. 
Die  Sehnsucht  nach  einem  bessern  Lebensinhalt  erstirbt  in  ihm 
auch  zu  der  Zeit  nicht,  da  er  in  den  Armen  der  Hetäre  Danae 
das  Glück  heißesten  Genusses  kennen  lernt,  ein  Glück,  vor  dem 
seine  Vorstellungen  von  einer  höheren  Welt,  die,  als  Vorbild  der 
irdischen  gefasst,  unserm  Tun  erst  die  Weihe  gebe,  langsam  ver- 
blassen. Gequält  vom  Zwiespalt  zwischen  dieser  skeptischen 
Denkart,  der  sich  sein  Verstand  zuneigt  und  den  religösen  Be- 
dürfnissen   seines    Herzens,    stürzt    sich    Agathon    am    Hofe    des 
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jüngeren  Dionysius  von  Syraküs  in  den  Strudel  des  politischen 
Treibens.  Er  möchte  im  Verein  mit  dem  Herrscher,  auf  deh 
er  Einfluss  gewinnt,  der  Beglücker  des  sizilischen  Volkes  wer- 
den; von  der  Erfahrung  gereift,  die  Menschen  nicht  mehr  für 
mehr  nehmend,  als  sie  sind,  vergisst  er  nicht:  „wie  viel  man  oft 
den  Umständen  nachgeben  muss,  dass  der  vollkommenste  EnU 
wurf  an  sich  selbst  oft  der  schlechteste  unter  den  gegebenen  Um- 
ständen ist,  dass  in  der  moralischen  wie  in  der  materiellen  Welt 
nichts  in  gerader  Linie  sich  fortbewegt."  Agathons  schöner  Plan 
misslingt,  er  findet  sich  eines  Tages  im  Gefängnis  und  unterliegt 
nun  einer  Stimmung,  die  ihm  die  Philosophie  des  Hippias  nicht 
mehr  als  so  ungereimt  erscheinen  lässt.  Wie  nun  aber  ein  Zufall 
ihm  diesen  Sophisten  wieder  vor  Augen  führt,  da  fühlt  Agathon 
lebhaft,  dass  er  durch  einen  Abgrund  von  dem  flachen  Genuss- 
menschen geschieden  sei.  Aus  dem  Kerker  entlassen,  begibt  sich 
Agathon  nach  Tarent  zu  seinem  Gastfreunde,  dem  Pythagoräer 
Archytas,  dessen  ruhiges  Wirken  das  Glück  seiner  Angehörigen 
und  seiner  Mitbürger  begründet  hat.  Mit  Verwunderung  entdeckt 
der  junge  Mann,  dass  die  edle  Gesinnung  und  die  Lebenstüchtig- 
keit dieses  wirklichen  Weisen  durch  eben  die  selben  Ideen  und 
Grundsätze  mit  bedingt  sind,  denen  er  selbst  sich  allmählich  ent- 
fremdet hat.  Im  Gegensatz  zu  Agathon  hat  Archytas  das  Leben 
als  ein  Mithandelnder  kennen  gelernt,  ehe  er  dazu  kam,  die 
religiös-philosophischen  Ideen,  in  denen  er  erzogen  worden,  auf 
ihre  Richtigkeit  zu  prüfen.  Auf  die  Länge  blieb  ihm  doch  nicht 
verborgen,  dass  scharfsinnige  und  gelehrte  Männer  seine  Vorstel- 
lungen für  unerweislich,  ja  für  schwärmerisch  und  chimärisch 
hielten.  Das  führte  ihn  dazu,  sich  zu  fragen,  welchem  Ziele 
unsere  geistige  Entwicklung  vernünftigerweise  zustreben  müsse. 
Er  fand  es  in  der  völligen  Harmonie  zwischen  Sinnlichkeit  und 
Vernunft,  wobei  diese  zu  herrschen  habe.  Solche  Harmonie  zu 
erringen  ist  nicht  leicht,  schwerer  noch,  sie  in  allen  Stürmen  zu 
wahren.  Archytas  fühlt  das  Bedürfnis  nach  einer  Stütze,  „einem 
System  der  Lebensweisheit,  das  auf  einem  Grunde  steht,  den  keine 
entgegenwirkende  Kraft  weder  von  außen  noch  von  innen  zu  er- 
schüttern vermag".  Und  er  kommt  zur  Überzeugung,  dass  ihm 
alle  negierende  Sophistik  nichts  helfen  könne,  dass  er  eine  bessere 
Norm,  einen  besseren  Ariadne-Faden    durch's  Labyrinth  des  Da- 
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seins  nicht  finden  könne,  als  eben  die  Weisheit,  in  der  er  erzogen 
worden  war,  den  Glauben,  dass  dieses  Weltall  „nicht  das  Werk 
eines  blinden  Ungefähre  sei,  sondern  die  sichtbare  Darstellung 
von  Ideen  eines  unbegrenzten  Verstandes,  die  ewige  Wirkung 
einer  ewigen  geistigen  Urkraft,  eine  Stadt  Gottes,  deren  Bürger 
alle  vernünftigen  Wesen,  deren  ewiges  Grundgesetz  gemeinschaft- 
liches Aufstreben  nach  Vollkommenheit  ist".  Dass  dieser  Glaube 
mit  seinem  sittlichen  Streben  im  Einklänge  steht,  dass  er  nichts 
Höheres,  Besseres,  Vollkommeneres  denken  kann,  das  eben  gilt 
dem  Archytas  als  die  Beglaubigung  seiner  Wahrheit.  Er  empfindet 
es  nun  als  seine  Pflicht,  die  Gerechtigkeit,  Ordnung,  Harmonie, 
die  er  im  Weltganzen  zu  erkennen  glaubt,  unter  den  Menschen 
zu  verbreiten,  so  weit  sein  Einfluss  reicht.  Dabei  handelt  er  bei 
jedem  Rufe  der  Pflicht  so,  als  ob  alles  auf  seine  eigene  Kraft 
ankomme  und  er  sich  erst,  wo  diese  durchaus  nicht  mehr  zu- 
reicht, eines  höheren  Beistandes  getrösten  dürfe ;  er  tut  auch 
alles,  was  der  Augenblick  von  ihm  fordert,  ebenso  sorgfältig,  als 
ob  sein  ganzes  Dasein  auf  die  Dauer  dieses  Erdenlebens  einge- 
schränkt wäre.  —  Wer  von  Kant  herkommt,  wird  den  theoretischen 
unterbau  dieser  Weltanschauung  vielleicht  brüchig  finden ;  ver- 
ächtlich ist  sie  darum  doch  keineswegs,  jene  Weisheit,  die  Agathon, 
seine  Erziehung  vollendend,  im  Umgang  mit  dem  Weisen  von 
Tarent  sich  zu  eigen  macht. 

Wielands  Agathon  hat  große  Vorzüge  und  fühlbare  Mängel. 
Das  Buch  ist  bedeutend  als  der  erste  große  Entwicklungsroman, 
der  seit  dem  Simplizissimus  in  deutscher  Sprache  geschrieben 
worden  ist.  Wie  die  seelischen  Vorgänge  auseinandergelegt,  die 
Kräfte  aufgedeckt  werden,  welche  das  Heranreifen  eines  Menschen 
bedingen  können,  das  ist  durchaus  bemerkenswert.  Die  Darstel- 
lung ist  in  weiten  Partien  glänzend.  Die  Lektüre  des  Agathon 
hinterlässt,  wie  die  der  Abderiten,  den  Eindruck,  dass  Wieland 
nicht  nur  über  die  Theorie  der  Künste  selbständig  gedacht  habe, 
sondern  dass  ihm  ein  feiner  Geschmack  eigen  war,  dass  beispiels- 
weise sein  Auge  besser  geschult  gewesen  sei,  als  das  der  meisten 
Deutschen  seiner  Zeit.  Zu  bedauern  ist,  dass  der  Schriftsteller 
immer  wieder  zu  dem  Mittel  wortreicher,  lehrhafter  Analysen 
greifen  muss,  um  uns  das  Denken  seiner  Personen  fassbar  zu 
machen.    Dass  die  Schilderung  des  politischen  Treibens  in  Athen 
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blässlich  erscheint,  das  wird  man  billigerweise  damit  entschuldigen, 
dass  uns  trotz  aller  schriftlichen  Überlieferung  so  manches  im 
Leben  der  alten  Völker  rätselhaft  geblieben  ist  und  bleiben  wird. 

Man  hat  es  Wieland  verdacht,  dass  er  die  Griechen  und  ihre 
Verhältnisse  modernisiert,  dass  er  seine  Smyrnioten  und  Syra- 
kusaner  oft  wie  Menschen  des  achtzehnten  Jahrhunderts  denken 
und  reden  lässt.  Allein  es  ist  fraglich,  ob  Wielands  Griechen  von 
denen  des  Altertums  weiter  abstehen  als  die  zu  dauernder  Er- 
habenheit aufgepolsterten  Mannequins,  die  man  uns  lange  Zeit  als 
Wesen  von  Fleisch  und  Bein  und  wirkliche  Athener  ausgegeben 
hat.  Bei  diesem  Anlass  möchte  ich  nicht  verschweigen,  dass  einen 
etwas  wie  Beschämung  anwandelt,  wenn  man  merkt,  was  für  süße 
Früchte  die  Menschen  des  achtzehnten  Jahrhunderts  vom  Baum 
der  antiken  Kultur  gepflückt  haben,  wie  ihnen  intensivstes  Studium 
der  alten  Literatur  und  Philosophie  den  Sinn  für  die  verschie- 
densten Lebensprobleme  in  der  Art  öffnete,  dass  sie  sich  in  der 
Welt  des  Geistigen  mindestens  so  leicht  zurechtfanden,  wie  wir 
Menschen  der  Gegenwart  mit  unserem  aphoristischen  Schulwissen 
aus  allen  möglichen  Gebieten. 

Es  ist  wohl  verständlich,  dass  die  kluge  Herzogin  Anna  Amalie 
von  Weimar  im  Jahr  1772  auf  den  Gedanken  kam,  den  Verfasser 
des  Agathon  und  des  sozialpolitischen  Romans:  der  goldene  Spiegel 
der  Universität  Erfurt,  an  der  er  damals  lehrte,  zu  entführen  und 
ihn  unter  die  Erzieher  ihrer  Söhne  Karl  August  und  Konstantin 
einzureihen.  Sie  sah  dabei  über  die  Tatsache  weg,  dass  der 
Pfarrerssohn  aus  Biberach,  der  in  Bern  französische  Aufklärungs- 
kultur in  sich  aufgenommen  hatte,  auch  der  Autor  einiger  recht 
schlüpfriger  Gedichte  war.  Dass  die  Lektionen  des  damals  vierzig- 
jährigen Wieland  die  literarischen  und  philosophischen  Interessen 
der  jungen  Prinzen  auf's  reichlichste  befruchteten,  versteht  sich 
bei  der  geistigen  Beweglichkeit  des  Mannes  von  selbst.  Weniger 
befriedigt  war  die  Herzogin  von  Wielands  erzieherischem  Einfluss. 
Am  9.  Dezember  1773  klagte  sie  dem  Staatsminister  von  Fritsch: 
„So  sehr  er  durch  seine  Schriften  gezeigt  hat,  dass  er  das  mensch- 
liche Herz  im  allgemeinen  kennt,  so  wenig  kennt  er  das  einzelne 
Herz  und  die  Individuen.  Er  hört  zu  sehr  auf  Schmeichler  und 
überlässt  sich  ihnen."  Dazu  ist  zu  sagen,  dass  die  Herzogin,  die 
den  Thronfolger  zu  lange  als  Kind  behandelt  hatte,  zeitweise  auf 
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die  Erzieher  ihrer  Söhne  eifersüchtig  war,  wie  man  in  Wilhelm 
Bodes  trefflichem  Buch  über  Karl  August  nachlesen  mag.  Aber 
auch  der  Freiherr  Karl  von  Lyncker  überliefert  in  seinen  höfischen 
Erinnerungen,  Wieland  habe  sich  zur  Heranbildung  junger  Leute 
nicht  so  recht  geeignet,  „weil  er  viele  Launen  hatte,  mitunter  seht: 
heftig  und  nicht  gewohnt  war,  mancherlei  Vorfälle  des  Lebens 
gelassen  anzusehen".  Sicher  ist,  dass  der  junge  Fürst  seinem 
Lehrer  immer  ein  freundliches  Andenken  bewahrte  und  dass  Wie- 
land nach  Karl  Augusts  Regierungsantritt,  welches  Ereignis  ihn  in: 
4en  Genuss  einer  Pension  setzte,  aus  der  er  die  dringendsten' 
Bedürfnisse  für  seine  große  Familie  bestreiten  konnte,  mit  der: 
Regentin-Mutter  stets  in  freundschaftlichen  Beziehungen  blieb. 
Dass  sich  Wieland  seine  Selbständigkeit  zu  wahren  wusste,  ergibt 
sich  daraus,  dass  er  sich  bei  Antritt  seines  Amtes  bestimmt  wei: 
gerte,  ein  Glaubensbekenntnis  abzulegen.  Die  Verse,  die  er  bei. 
der  Thronbesteigung  seines  Schülers  schrieb,  klingen  uns  byzan- 
tinisch. Wenn  man  aber  weiß,  wie  enthusiastisch  er  sich  auch  in 
Privatbriefen  über  fürstliche  Personen  äußerte,  so  wird  man  bif- 
ligerweise  annehmen,  dass  er  in  seinem  Verhältnis  zu  den  Großen 
der,  Welt  einfach  einer  Suggestion  unterlegen  sei,  der  auch  Goethe 
des  öftern  seinen  Tribut  zahlte.  In  der  Denkrede,  die  Goethe 
nach  Wielands  Abscheiden  in  der  Freimaurerloge  zu  Weimar  hielt; 
rühmt  der  Meister  Wielands  tüchtiges,  offenes  Wesen,  die  Unbe- 
fangenheit seines  Urteils,  seine  Liebenswürdigkeit  im  persönlichen 
wie  im  literarischen  Verkehr,  ja,  seine  Charakterfestigkeit:  „Der 
geistreiche  Mann  spielte  gern  mit  seinen  Meinungen,  aber  niemals 
mit  seinen  Gesinnungen."  Anderseits  deutet  er  an,  dass  Wieland, 
der  Mann  der  Mäßigung,  der  Feind  aller  Schwärmerei,  einer  tief- 
sten, dauernden  Begeisterung  für  Menschen  oder  Ideen  nicht  fähig 
gewesen  sei.  Dass  Wieland  eitel  war,  ist  uns  von  mehreren,  die 
ihn  kannten,  überliefert  worden. 

Wer  könnte  sich  darüber  wundern,  der  da  weiß,  dass  die 
Monatsschrift :  der  teutsche  Merkur,  die  Wieland  seil  1 773  herausgab, 
mehr  Erfolg  hatte  und  einen  weitergreifenden  Einfluss  übte  als 
alle  literarischen  Unternehmungen  der  Weimarer  Größen!  Im 
Merkur  hat  Wieland  die  meisten  jener  Verserzählungen  zuerst 
erscheinen  lassen,  auf  denen  sein  Ruhm  vorab  beruht.  Ich  nenne 
außer  der  schon  in  den  sechziger  Jahren  veröffentlichten  Musarion. 


und  dem  Gandalin:  das  Sommermärchen,  das  einen  Stoff  aus 
tausend  und  einer  Nacht  behandelt,  Pervonte  oder  die  Wünsche, 
nach  einem  italienischen  Märchen  gearbeitet  und  dem  Gandalin 
an  die  Seite  zu  stellen,  Geron  den  Adeligen,  schlecht  komponiert, 
aber  doch  wertvoll,  nicht  allein  durch  die  tugendhafte  Tendenz, 
die  dem  Gedicht  die  Ehre  eingetragen  hat,  in  allen  literari- 
schen Leitfäden  an  erster  Stelle  genannt  zu  werden,  endlich  den 
Oberon,  ein  Werk,  reich  an  glänzenden  Partien  —  wie  herrlich 
doch  gleich  der  Anfang!  —  aber  für  mein  Gefühl  zwiespältig 
durch  den  Wechsel  von  scherzhafter  und  pathetischer  Darstellung. 
Die  Abderiten,  eine  auf  schärfster  Beobachtung  beruhende  Kari- 
kierung kleinstädtischer  Verhältnisse,  zu  lang,  aber  voll  Geist, 
verdient  auch  darum  Beachtung,  weil  hier  in  der  Person  des 
Demokrit  zum  erstenmal  in  einem  erzählenden  Werk  ein  Natur- 
forscher moderner  oder  bald  nicht  mehr  moderner?  —  Art  ge- 
schildert worden  ist,  ein  Gelehrter,  der,  jeder  philosophischen  Spe- 
kulation abhold,  sich  durchaus  auf  den  Boden  der  Erfahrung 
stellt.  Im  Merkur  sind  endlich  auch  einige  jener  Gespräche  er- 
schienen, in  denen  Wieland  die  geschichtlichen  Ereignisse  der 
Zeit  in  geistreicher  und  zutreffender  Weise  kommentiert  hat.  Er 
wagte  es,  die  Hinrichtung  Ludwigs  XVI.  zwar  nicht  zu  entschul- 
digen, aber  doch  aus  den  Verhältnissen  zu  erklären  und  verlieh 
seiner  Bewunderung  für  das  französische  Volk  beredten  Ausdruck. 
Anderthalb  Jahre  vor  dem  Staatsstreich  hat  er  die  Diktatur  Bona- 
partes vorausgesagt.  Wieland  ist  unter  den  deutschen  Geistes- 
heroen der  Zeit  vielleicht  der  einzige  gewesen,  der  für  politische 
Realitäten  Verständnis  hatte.  Dass  er  es  besaß,  erklärt  sich  wohl 
einerseits  aus  seinem  achtjährigen  Aufenthalt  in  Zürich  und  Bern, 
(1752 — 60),  anderseits  aus  der  Tatsache,  dass  er  in  den  sechziger 
Jahren  am  Regiment  einer  kleinen  Republik,  der  Reichsstadt 
Biberach,  seiner  Vaterstadt,  Anteil  hatte. 

Am  20.  Januar  dieses  Jahres  waren  hundert  Jahre  verflossen 
seit  dem  Tage,  da  Christoph  Martin  Wieland  aus  der  Zeitlichkeit 
schied.  Dies  war  für  mich  der  äußere  Anlass,  einmal  von  diesem 
Manne  zu  reden,  der  darum  nicht  minder  ein  großer  Stern  ist, 
weil  heutzutage  nur  selten  ein  Auge  die  Region  des  Himmels 
sucht,  wo  er  in  stillem  Glänze  leuchtet. 

AARAU  HANS  KAESL1N 

DD  D 
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KÖNIG  UND  BETTLER 

Als  König  im  grünen  Kleide 
Betret'  ich  den  festlichen  Saal. 
Ich  tauschte  die  glänzende  Seide 
Für  meinen  Purpur  einmal. 

Ich  nahm  eine  täuschende  Larve 
Und  ließ  meine  Krone  beiseit, 
Ich  nahm  meine  heimliche  Harfe 
Unter  das  seidene  Kleid  .  .  . 

Und  als  im  strahlenden  Glänze 
Verwandelt  die  Welt  ich  erschaut. 
Da  bebten  beim  schwebenden  Tanze 
Die  Saiten  der  Harfe  mir  laut  .  .  . 

Die  Schönste  unter  den  Schönen 
Bot  mir  die  Lippen  und  frug: 
Ich  höre  ein  Klingen  und  Tönen, 
Wie  goldene  Glöcklein,  im  Flug 

So  viel  sie  suchte  und  schaute, 
Schwang  ich  im  tönenden  Glanz 
Die  heimlich  klingende  Laute 
Und  sang  im  träumenden  Tanz  — 

Ich  war  ein  Bettler  auf  Erden 
Und  wurde  als  König  bleich, 
Ich  ging,  ein  König  zu  werden, 
Und  wurde  als  Bettler  erst  reich  .  .  . 

Ich  bin  ein  König  der  Larve, 
Der  Schönheit  lachend  im  Sold. 
Ich  habe  auf  meiner  Harfe 
Noch  eine  Saite  von  Gold  .  .  . 

CARL  FRIEDRICH  WIEGAND 

600 


BUNTE  BILDER  AUS  DER  SUDSEE 

(Schluss) 

Unsere  Veranda  sah  auf  ihren  Liegestühlen  die  verschieden- 
sten Typen:  den  korrekten,  doch  von  Dienstmisere  verbitterten 
Marineoffizier,  den  meist  von  mehr  oder  weniger  sterilem  Auf- 
lehnungsbedürfnis besessenen  Assessor,  der  im  Begriffe  ist,  den 
Übergang  vom  Salontiroler  zum  Kolonisten  zu  suchen,  den  Bier- 
ehrlichkeit zur  Schau  tragenden  Kauffahrteioffizier,  dann  Missionare, 
Faktoristen,  Pflanzer,  Matrosen,  Polizeimeister  und  jene  proble- 
matischen Existenzen,  aus  guter  oder  weniger  guter  Familie,  die 
ihr  letztes  Glück  an  der  fernsten  Küste  suchen.  Auch  Australien 
lieferte  sein  Kontingent. 

Mein  spezielles  Gebiet  war  die  Sorge  für  weiße  Frauen  in 
ihren  schwersten  Stunden  und  die  daraus  resultierenden  kleinen 
Ansiedler. 

Zum  Schrecken  aller  Junggesellen  klagte  von  Zeit  zu  Zeit  im 
äußersten  Zimmer  ein  Säugling  dem  Himmel  sein  Leid,  denn  die 
Zeit  hatte  sich  in  Neu-Guinea  erfüllet,  da  man  versuchte,  verhei- 
rateten Frauen  das  Land  möglichst  mundgerecht  zu  machen.  Der 
Gouverneur  war  ihr  aufrichtiger  Beschützer  und  da  die  wenigen 
Frauen  zerstreut  im  Inselreiche  wohnten,  war  die  Lösung  des 
Südseefrauenproblems  mit  ziemlichen  Unkosten  für  das  Gou- 
vernement verbunden. 

Die  mit  großem  Risiko  betriebenen  Viehzuchtversuche  zeitigten 
zu  meiner  Zeit,  wohl  des  mangelnden  Futters,  der  Hitze  und  des 
Transportes  wegen,  noch  keine  zuverlässige  Milchnahrung;  so 
hatte  der  Säugling  angesichts  der  in  den  Tropen  leicht  versiegen- 
den Mutterquelle  und  der  dann  in  Kraft  tretenden  künstlichen 
Mittel  wohl  ein  Recht,  zuweilen  dem  Himmel  sein  Leid  zu 
klagen. 

Dass  mir  der  Klapperstorch  in  den  Kolonien  je  als  ein  idyllischer 
Vogel  vorgeschwebt  hätte,  kann  ich  nicht  behaupten,  doch  hat  er 
allerdings  zu  meiner  Zeit  kaum  jemandem  Unglück  gebracht.  Ja, 
vielleicht  den  Junggesellen  auf  unserer  Veranda,  die  nicht  müde 
wurden,  zu  fragen,  ob  alle  Mütter  ihre  hässlichen  Bälge  schön 
fänden,  und  ob  alle  Bälge  schreien. 
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Und  trotzdem.  Das  Kind  in  den  Kolonien  ist  ein  Problem, 
nachdenkliche  Leute  schwermütig  zu  stimmen.  Die  Mutter  lebt 
meist  in  Konflikt  zwischen  ihrem  Mann  und  ihrem  kleinen 
Liebling,  Europa  oder  nicht  Europa,  dessen  Klima  allein  die  ge- 
sunde geistige  und  körperliche  Entwicklung  des  Kindes  gewähr- 
leisten kann.  Die  doppelte  Verantwortung,  die  des  Berufes  und 
der  Familie,  lastet,  je  gewissenhafter  er  ist,  desto  schwerer  auf 
dem  Vater.  Opfert  jedoch  der  Mann  in  jungen  Jahren  der  Karriere 
am  Äquator  legitimes  Familienglück,  so  mag  er  später  als  Vater 
gesunder  Kinder  überhaupt  ausgeschaltet  werden. 

Und  wie  müsste  die  erwünschte  Tropenfrau  eigentlich  be- 
schaffen sein?  Vor  allem  physisch  gesund  und  mit  einem  aus- 
gleichenden Temperament  bedacht.  Dabei  wirschaftlich  tüchtig, 
hübsch  angezogen,  das  Altern  nicht  fürchtend  und  auf  Kinder  ver- 
zichtend.    Welche  Widersprüche  und  welche  Perversität! 

Und  da  es  je  länger  je  mehr  vorzügliches  Menschenmaterial 
ist.  welches  deutsche  Kolonien  besiedelt,  erleidet  im  Laufe  der 
Zeit  das  Mutterland  schwere  Einbuße.  Ein  überzeugter  Gegner 
solcher  Bedenken  möge  dieses  schwermütige  Problem  lösen.  Ich 
kann  es  nicht. 


Gerade  in  einer  Zeit,  als  ein  Säugling  öfters  sein  junges  Leid 
besang,  wurde  ein  milde  gewordener  Junggeselle  auf  einer  Bahre 
angeschleppt.  Irgendwo  am  Urwaldesrand  hatte  er  verlassen  und 
schwerkrank  in  seinem  Bungalow  gelegen  und  als  alter  Tropen- 
haudegen geglaubt,  mit  Hilfe  der  schwarzen  Boys  den  Um- 
ständlichkeiten des  Europäerhospitales  aus  dem  Wege  gehen  zu 
können. 

Wie  er  erzählte,  kam  ihn  eines  Tages  zu  Hause  die  Esslust 
an  und  er  befahl  ein  Huhn.  —  Es  schmeckte  nicht.  Er  befahl 
ein   Ei.     Auch  dieses  schmeckte  nicht.     Darauf  wieder  ein  Huhn-. 

Nach  einer  Stunde  brachte  der  treue  Schwarze,  müde  der 
Umständlichkeiten  seines  jetzt  schwachen  Herrn,  das  Huhn  mit- 
samt den  Federn  gebraten  auf  einem  Brett  herein,  über  das 
schwermütig  einige  Schwanzfedern  herunterhingen. 

„Darauf,"  so  schloss  Herr  Mising,  „packte  ich  mit  meinen 
letzten   Kräften  meine  sieben  Sachen,   und   hier  bin  ich." 
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Um  kommenden  Gewittern  vorzubeugen,  denn  sein  Zimmer 
lag  nur  durch  eine  leichte  Bretterwand  getrennt  neben  dem  der 
Mutter,  sagte  ich  vorsichtig:  „Herr  Mising,  ich  fürchte,  Sie  haben 
es  hier  schlecht  getroffen.  Ein  Säugling,  das  heißt,  ein  liebes, 
kleines  Kindchen  schreit  zuweilen  in  Ihrer  Nähe  und  eine  Mutter 
preist  laut  seine  Vorzüge.  Es  ist  rührend  zu  hören,  ob  aber 
verständlich  für  Sie?" 

„Seien  Sie  ruhig,  Schwester,"  sagte  Herr  Mising,  „durch  mich 
sollen  Sie  keine  Schwierigkeiten  haben,  ein  kleines,  weißes  Euro- 
päerferkel ist  immer  noch  besser  als  ein  gebratenes  Huhn  mit 
Federn." 

„Das  ist  edel  und  groß  gedacht,"  gab  ich  zur  Antwort.  In 
diesem  Augenblick  ertönte  die  zärtliche  Stimme  der  Mutter;  „Du 
lieber,  süßer  Engel  .  .  ." 


. 


Doch  auch  das  Herz  eines  verwilderten  Tropenmannes  kann 
in  bittern  Sorgen  schlagen.  Einst  saß  in  der  Ecke  der  Veranda 
ein  Stationsgehilfe,  das  bieraufgeschwemmte  Gesicht  in  beide. 
Hände  vergraben:  Sollte  er  sein  Kind,  sein  tüchtiges,  braves 
Mulattchen  protestantisch  oder  katholisch  werden  lassen?  —  Die 
Kostenüberschläge  beider  Missionen   schienen  vor  ihm  zu  liegen. 

„Er  wird  katholisch!"  hörte  ich  ihn  plötzlich  mit  einem 
Faustschlag  bekräftigen. 

„Na,  warum  denn?"  rief  einer  harmlos  vom  nächsten  Liege- 
stuhl. Er  wusste  offensichtlich  gar  nicht,  um  was  es  sich  handelte. 

„Warum  denn?"  antwortete  der  sorgende  Vater,  „das  fragen 
Sie  noch?    Weils  billiger  ist!" 

Es  ist  leicht,  wohlfeile  Kritik  an  die  Missionen  anzulegen  und 
sie  wird  nur  zu  oft  ungerecht  geübt.  Ich  persönlich  glaube  aller- 
dings, dass  sich  die  religiöse  Vertiefung  der  Negerseele  mit  den 
Worten  deckt,  die  ein  Papua  einst  einem  katholischen  Priester 
zurief,  der  ihn  aufforderte,  nunmehr  ohne  Tabakgeschenke  auf 
dem  Wege  der  innern  Erleuchtung  weiter  zu  schreiten. 

Dieser  ehrliche  Papua  machte  flugs  front  und  rief:  „No  more 
tabak  —  no  more  Halleluja!" 

Als  deutsche  Patriotin  wären  mir  die  weltlichen  Machtgelüste 
der  katholischen  Kirche,   die  am   liebsten   deutsche  Schutzgebiete 
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zu  römischen  Provinzen  umstempeln  möchte,  unsympathisch;  als 
Beamter  würde  ich  die  leisetretende  Nebenregierung  scheuen,  doch 
als  Schwester  und  Schweizerin  bewunderte  ich  die  Organisation 
der  katholischen  Mission,  ihre  geschickte  Propaganda,  das  Können, 
Wissen,  den  Fleiß  und  die  todesmutige  Opferkraft  vieler  ihrer 
Glieder.  Nicht  weniger  bewunderte  ich  evangelische  Missionare, 
ihre  Frauen  und  ihre  Gehilfinnen. 

Es  war  in  Afrika,  als  ich  einst  im  Zwiegespräch  mit  einer 
bleichen  evangelischen  Missionsfrau  die  kurze  Dämmerstunde 
verplauderte. 

Alles  hatte  sie  ihrer  Überzeugung  geopfert.  Jetzt  erwartete 
sie  ihr  drittes  Kind,  dessen  ältere  Geschwister,  dem  Klima  zu 
entrinnen  und  vor  allem,  um  den  Eltern  freie  Hand  im  Christi 
Dienst  zu  lassen,  im  Missionshause  aufgezogen  wurden. 

„Ich  habe  nichts  von  meinen  Kindern,"  sagte  sie  traurig,  „sie 
werden  mir  fremd.  Sehn  Sie,  das  ist  das  Bitterste,  was  mir  Gott 
zu  tragen  gibt:  die  Erbitterung  der  Kinder  gegen  uns.  Viele 
Missionskinder  bewahren  ihren  Eltern  gegenüber  ein  Gefühl  der 
Fremdheit.  Sie  vermissen  das  Beste  für  ein  Kinderherz:  die 
Mutterliebe.  Wer  in  der  Welt  kann  dies  ersetzen?  Aber  Gott 
will  es  so  und  sein  Wille  geschehe." 

Ob  wohl  der  religiöse  Firnis  der  Negerseele  ein  solches 
Opfer  wert  ist? 

Da  ich  von  Predigern  rede,  fällt  mir  das  Bild  eines  andern 
Predigers  ein,  der  zwar  nichts  von  Christus  wissen  wollte,  doch 
eines  Tages  ungerufen  in  dithyrambischen  Tönen  sein  Evangelium 
verkündete. 

Wir  saßen  gerade  beim  Nachmittagskaffee,  als  ein  struppiger 
Waldmensch  die  Veranda  erstieg,  vor  uns  hintrat  und  ziemlich 
unvermutet  seine  Ansichten  über  Beamtenverhältnisse,  persönliche 
Unsterblichkeit,  Bölsches  Naturreligion,  rationelle  Ernährung  durch 
Mehlknödel  und  die  Art  und  Weise  eines  einsamen,  schönen  Todes 
zu  sterben  predigte. 

Ich  sah  erstaunt  zu  diesem  Enakssohn  empor  und  im  Gefühle, 
dass  er  seine  Jägerwäsche  nicht  allzu  häufig  wechsle,  dachte  ich: 
„Der  fromme  Dichter  wird  gerochen." 
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Doch  Peter  Palen  war  es  vollkommen  einerlei,  was  ich  roch 
und  was  wir  dachten,  und  bald  hatte  er  mich  mit  seinem  Bölsche- 
und  Urwaldlatein  so  sehr  gefesselt,  dass  ich  gespannt  zuhörte. 
Er  war  Landmesser  von  Beruf,  fast  immer  in  der  Wildnis,  und 
unvergesslich  bleibt  mir  das  Bild,  mit  dem  er  schloss  und  das 
also  lautete: 

„Wenn  ich  im  Kreise  meiner  lieben  Kannibalen,"  ja,  er  liebte 
die  Schwarzen  und  sein  Riesenwuchs  mochte  ihnen  imponieren, 
„ja,  wenn  ich  im  Kreise  meiner  Lieben  das  Ende  nahen  fühle, 
lasse  ich  wie  Patroklus  und  Iphigenie  nach  schöner,  alter  griechi- 
scher Sitte  den  Holzstoß  aufrichten.  Ringsum  wird  Petroleum 
gegossen,  denn  dies  führe  ich  stets  bei  mir.  Sterbend  lege  ich 
mich  auf  diesen  antiken  Sarkophag,  dann  noch  ein  Schwefelholz 
und  unter  lodernden  Flammen,  unter  dem  Rauschen  des  Urwaldes 
verschwebt  meine  Seele  in  die  Unendlichkeit!" 

Ich  fühlte,  es  war  ihm  bitter  ernst.  Und  wirklich,  schon  nach 
wenigen  Monaten  fand  Peter  Palen  ein  einsames  Urwaldgrab. 

Auf  einem  entfernten  Eiland  wurde  er  schwer  krank,  wollte 
um  jeden  Preis  zum  Hospitale,  schiffte  sich,  selbst  hilflos,  mit 
einem  opferfreudigen  Gefährten  auf  einem  kleinen  Kutter  ein  — 
Sturm  erhob  sich  —  und  im  Brausen  und  Toben  der  Elemente 
nahm  seine  Seele  vom  großen  Körper  Abschied.  Keine  Flammen, 
kein  antiker  Sarkophag,  doch  in  einsamster  Wildnis  war  sein 
Gefährte  zum  Landen  gezwungen  und  erzählte  uns  nachher 
treuherzig : 

„Ich  habe  ihm  mühsam  mit  den  zwei  Schwarzen,  die  wir  an 
Bord  hatten,  ein  Grab  gegraben  und,  weil  Peter  immer  für  die 
Feierlichkeit  war,  habe  ich  ihm  ein  schönes  Kreuz  aus  unserer 
einzigen  Münchner  Hofbräuhauskiste,  die  wir  im  Kutter  hatten, 
gezimmert." 

Ich  habe  stets  mit  Träumern  sympathisiert.  Pflichten  und 
Wirklichkeit  machten  mich  stets  nüchtern,  doch  wenn  Arbeit  und 
Verantwortlichkeit  mich  aus  ihren  Fängen  ließen,  fing  ich 
selbst  an  zu  träumen.  Nicht  immer  ist  dies  ein  Luxus,  denn 
Träumen  lässt  Distanz  von  der  Wirklichkeit  nehmen,  versetzt  in 
die  Vogelschau  und  ist  oft  Öl  für  die  Reibungsflächen  der  All- 
täglichkeit. Darum  kann  ich  auch  bei  der  strengsten  Selbstkritik 
Träumerei  nicht  ganz  verdammen. 
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Es  war  ein  heißer  Tai»,  tun  leichter  Frost  quälte  mich  plötz- 
lich, dann  kam  Fieberhitze,  doch  ohne  viel  zu  leiden  lag  ich  be- 
haglich auf  meinem  Liegestuhl.  Das  Hospital  war  leer  und  sollte 
voraussichtlich  für  zwei  Tage  leer  bleiben.  Die  Buchstaben  von 
General  Marbots  wundervollen  Memoiren,  die  mir  die  Wunder- 
und VVaffentaten  Napoleons  erzählen  sollten,  tanzten  vor  meinen 
Augen.  Doch  vor  mir  sah  ich  trotzdem  die  glänzenden  Generale 
der  Heldenzeit,  die  um  die  Ehre  baten,  für  ein  dämonisches  Genie 
sterben  zu  dürfen. 

Da  wurde  ich  angerufen.  In  schneeweißem  Anzüge  stand 
Herr  Mittenwald  unten  an  der  Treppe  und  fragte,  ob  ich  ihm  mit 
zwei  Gramm  Chinin  aushelfen  könnte. 

Wir  gingen  zusammen  zum  Apothekerschrank. 

„A  propos,  Schwester,"  fing  er  sofort  an,  „wissen  Sie  schon 
das  Neueste?" 

Ich  schüttelte  den  Kopf. 

„Also  gestern  war  großes  Fest  auf  Kunzens  Plantage.  Ich 
sage  Ihnen,  tadellos!  Tip  top!  Die  bringen  Schwung  ins  koloniale 
Dasein.  Wenn  ich  damit  das  lederne  Getue  von  oben  vergleiche 
na  einerlei.  Es  wurde  toll  gekneipt.  —  Sagen  Sie  nur 
nichts,  es  ist  immer  noch  besser  als  das  blödsinnige  Tennisspielen, 
wenn  die  Marine  da  ist  und  keinem,  weder  Herren  noch  Damen, 
was  Vernünftiges  zum  Sprechen  einfällt.  Na,  also  die  Wogen  der 
Begeisterung  gingen  gestern  sehr  hoch  außerordentlich  hoch 
und  plötzlich  fragt  Herr  Klungelmann,  mitten  am  Essen,  oder 
vielmehr  am  Ende,  um  die  Hand  von  Miss  Barow.  Verlobt  sich 
regelrecht  mit  ihr!     Jetzt,  was  sagen  Sie  dazu?" 

„Ja,  dann  sind  sind  sie  eben  verlobt,"  sagte  ich  ruhig. 

„Na,  aber  können  Sie  sich  den  als  zukünftigen  Ehemann 
denken'-'  Der  ist  ja  seit  der  Mutterbrust  nicht  mehr  nüchtern 
geworden." 

„Vielleicht  doch,"  meinte  ich. 

„Ja,  was  Moneten  anbelangt,  ist  er  ja  eine  glänzende  Partie 
für  sie,"  gestikulierte  Herr  Mittenwald  weiter. 

Ich  lag  wieder  auf  meinem  long-chair.  Napoleons  Generale 
hatten  mich  zwar  verlassen  und  wollten  nicht  wiederkommen. 
Ich  griff  nach  Gourgauds  Erzählungen  von  St.  Helena.  Eine  ein- 
same Felseninsel  stieg  vor  mir  auf.  Doch  mein  heißer  Kopf  verlor 
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den  Faden  wieder  und  plötzlich  war  ich  mit  meinen  Träumereien 
bei  Sala-y-Gomez  angelangt.  Irgendwo  in  der  Südsee  soll  Cha- 
misso  dies  Eiland  getroffen  haben,  als  er  die  Welt  umsegelte. 

Wieder  wurde  ich  angerufen.  Herr  Klungelmann  stand 
vor  mir. 

„Ach,  der  glückliche  Bräutigam!"  fiel  mir  ein. 

Er  wollte  auch  zwei  Gramm  Chinin  haben. 

„Na,  vorerst  gratuliere  ich  zu  Ihrer  Verlobung.  Sie  sind 
glücklicher  Bräutigam!" 

Er  fuhr  zusammen.  Röter  konnte  er  ja  nicht  mehr  werden, 
doch  fing  er  an  zu  stottern.  Seine  treuherzige  Versoffenheit  be- 
kam etwas  rührend  Hilfloses. 

„Ja,  was  ist  denn?"  frug  ich  erstaunt. 

„Schwester,"  begann  er  mühsam  aber  gefasst,  „es  ist  mir 
allerdings  erinnerlich,  dass  ich  mich  offenbar  verlobt  habe  —  aber 
aber  —  können  Sie  mir  vielleicht  sagen:  mit  wem?" 

Meine  Träumerei  war  für  heute  erledigt.  Ich  ging,  den 
Hühnerhof  zu  inspizieren. 

Durch  das  gütige  Entgegenkommen  des  Gouverneurs  wurde 
mir  eine  vierwöchentliche  Erholungsreise  ermöglicht  und  zwar  auf 
dem  kleinen  Regierungsdampfer  Seestern,  der  halbjährlich  nach 
Sydney  ins  Dock  ging.  Es  war  eine  schneeweiße  Yacht,  mit  nur 
900  Tonnen  Gehalt,  was  die  Reise  angesichts  meines  hervor- 
ragenden Talentes  zur  Seekrankheit  zu  einem  kühnen  Unternehmen 
stempelte. 

Wir  waren  nur  drei  Passagiere:  die  Frau  des  ersten  Schiffs- 
offiziers, ein  deutscher  Forscher  und  ich. 

Die  Fahrt  ging  zwischen  entzückenden  Eilanden  durch  stille 
Wasserstraßen  und  dann  wieder  vorbei  an  schäumenden  Korallen- 
riffen. Auf  schlanken  buntschnäbligen  Canus  durchglitten  kohl- 
schwarze Salomonsneger  mit  ihren  steilen  Stirnen,  künstlich  ge- 
formten Schädeln,  die  Brandungen,  durchtanzten  beinah  die  Schiffs- 
wellen, um  Stammesbrüder  abzuholen,  die  mit  ihren  Boxes,  den 
Hamsterkästen,  ausgeschifft  wurden. 

Die  Boxes  spielten  eine  große  Rolle,  denn  in  ihnen  trug  der 
Schwarze  das,  was  er  während  seiner  Dienstzeit  an  Reichtümern 
gesammelt   hatte,   zur   heimatlichen    Insel.     Ich   habe   in  manche 
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flüchtig  hineingesehn.  Schwefelholzschachteln, Tabakstangen,  blanke 
Markstücke,  Pfeifen,  bunte  Lappen,  Maultrommeln  und  viele  andere 
Herrlichkeiten  leuchteten  mir  entgegen. 

Man  war  gegen  alle  heranfliegenden  Canus  mit  Tabak  sehr 
freigebig,  denn  auf  der  Heimreise  sollte  wieder  angeworben  werden. 

Dann  bogen  wir  bald  auf  tiefblauer  Wasserbahn,  die  still  den 
strahlenden  Himmel  wiederspiegelte,  in  die  Landungsbucht  der 
großen  Insel  Bougainville  ein  und  ich  glaubte  zuerst,  die  feiernde 
Stille  dieser  üppigen  Waldeinsamkeit  könnte  Menschen  selig  machen. 

Dann  wurde  der  Glanz  der  Morgenfrühe  sachte  zur  Hitze. 

Hohe,  verblauende  Bergprofile  ragten  hinter  einem  Chor 
umwaldeter  Hügel.  Ein  leichter,  kaum  sichtbarer  Schwefeldampf 
zeigte  sich  über  einer  steilen  Bergkuppe.     Ein  tätiger  Vulkan. 

Es  wurde  immer  heißer.  Wir  legten  an.  Zwei  Häuser  standen 
auf  einem  gerodeten  Hügel. 

Der  Stationschef  kam  an  Bord,  das  Dienstliche  wurde  er- 
ledigt, dann  lud  er  im  Namen  seiner  Frau  freundlich  zum  Mittag- 
essen an  Land  ein  und  ich  begrüßte  bald  die  liebenswürdige 
graziöse  Gastwirtin  und  sah  in  ihrem  Gesicht  den  leicht  exoti- 
schen Einschlag,  der  kund  tat,  dass  Mutter  oder  Großmutter  eine 
eingewanderte  Samoanerin  war. 

Eine  Verantwortung  wartete  meiner  im  zweiten,  einfacher 
gebauten  Holzhause. 

Ein  sterbender  Polizeimeister,  der  den  Wegbau  geleitet  hatte, 
lag  dort,  und  dieses  Häufchen  gequälter  Knochen  mit  dem  noch 
lebenden  Totengesicht  wollte  transportiert  werden.  Mit  dem  Heil- 
gehilfen, der  wohl  hier  zugleich  alle  Nuancen  der  Unterbeamten 
treu  vertrat,  studierte  ich  die  sorgfältig  geführte  Temperaturkurve. 

Doch  es  war  zu  spät.  Wozu  noch  ein  Transport.  Es  war 
zu  spät.  Ich  denke  jetzt  noch  ungern  an  diese  Minuten  zurück. 
Eine  halbe  Stunde  später  saß  ich  grübelnd  an  einem  reizend  ge- 
schmückten Mittagstisch  und  versuchte,  in  frohe  Stimmung  zu 
kommen.  Das  war  das  Paradies,  in  dem  ich  noch  am  Morgen 
selig  werden  wollte. 

Nach  wenig  Tagen  kam  die  größte  aller  Prüfungen:  die 
offene  See.  Doch  nicht  nur  für  mich.  Der  deutsche  Gelehrte, 
die  jung  angetraute  Frau  des  ersten  Offiziers  und  ich,  wir  drei 
Passagiere  hatten  oft  stundenlang  zusammen  geplaudert  und  dis- 
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kutiert;  jetzt  lagen  wir  alle  auf  der  Nase.  Die  schlanke  Regie- 
rungsyacht, diese  kleine  Neu-Guinea-Insel  mit  ihren  vielen  schwarzen 
Jungens.  durchkämpfte  mutig  die  schwellenden  Wassermassen;  eine 
See  nach  der  andern  schäumte  aufs  Deck  und  erhob  sich  sturm- 
gepeitscht bis  zur  Kommandobrücke. 

*Etwas  bewegt,"  rief  der  Kapitän  mir  eines  morgens  liebens- 
würdig zu,  „nur  nicht  den  Mut  verlieren." 

„Ich  wollt',  ich  wäre  vom  Hai  gefressen,"  gab  ich  zur  Ant- 
wort.   Mir  war  sterbensübel. 

Vielleicht  hatte  ich  eines  Tages  wieder  Fieber.  Ein  leichter 
Traumzustand  umfing  mich.  In  meiner  großen  Kabine  klirrte  und 
polterte  es  unterdessen.  Alle  paar  Stunden  weckte  mich  der  leise 
Tritt  und  die  rauhe  Stimme  des  chinesischen  Dieners,  der  mir 
stets  eine  große  Portion  Sauerkraut  auf  den  Magen  legte.  Der 
brave  Chinese  meinte  es  gut.  Ich  wusste,  Herr  und  Frau  Gou- 
verneur, in  deren  Kabine  ich  lag,  aßen  stets  auf  See  Sauerkraut, 
und  dachte  daher  in  meinem  Traumzustand  milde  über  die  gänz- 
lich verkrautete  Chinesenseele,  ganz  abgesehen  davon,  dass  ich 
auch  keine  andere  Speise  sehen  konnte. 

Eines  Nachts  fühlte  ich  etwas  Kaltes,  Schlüpfriges  in  meinem 
Bette.  „Pfui,  ein  Wassernix,"  ging  mir  so  durch  den  Sinn.  Doch 
die  Nacht  war  pechschwarz.  „Lass  es  sein,  was  es  will,"  dachte 
ich  wieder. 

Das  zappelnde  Ungetüm  wurde  nach  und  nach  still.  —  Als 
der  Morgen  dämmerte,  sah  ich  in  die  verglasten  Augen  eines 
fliegenden  Fisches.  Durch  die  Lücke  war  dieser  still  gewordene 
Bote  des  Meeres,  der  mir  einen  großen  Spuk  ankündigen  sollte, 
in  die  Kabine  geschleudert  worden. 

Und  ich  weiß  nicht,  habe  ich  die  nächste  Nacht  gefiebert 
oder  nicht.  Ein  Meereszauber  umfing  mich  und  drang  mir  tief 
ins  Gehirn.  Ich  hörte,  wie  uralte  Völker  dem  Meere  entstiegen. 
Ein  dumpfer  Gesang  umbrauste  meine  Ohren.  Es  war,  wie  wenn 
Heere  sich  höben  und  senkten,  ein  hallendes  Lied  verdrängte  das 
nächste,  stieg  erst  wie  dröhnend  empor  und  verklang  zuletzt 
singend  in  der  Tiefe.  —  Stundenlang  sang  das  weite,  endlose 
Meer;  die  dumpfen  Töne,  das  zarte  Verklingen  drangen  verwirrend 
in  meine  Ohren.   Ich  hielt  sie  zu.    Es  nützte  nichts.   Immer  von 
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neuem  erhoben  sich  des  Meeres  unzählig  verborgene  Geister  und 

sangen  —  dunkel  und  schön  —  wie  aus  unendlicher  Tiefe. 

Als  der  Sonnenschein  in  meine  Kabine  flammte,  lag  mir  ein 

Vers  im  ßewusstsein: 

Wir  Toten,  wir   loten  sind  gröbere  Heere, 
Als  ihr  auf  der  Erde,  als  ihr  auf  dem  Meere. 

Ja,  der  Himmel  klärte  auf.  Ich  erhob  mich  mühselig,  um 
nach  der  gespenstigen  Nacht  mit  den  andern  zu  frühstücken. 

Im  Salon  fand  ich  den  stets  aufgeräumten  Führer  des  Schiffes. 
Er  instruierte  einen  kleinen,  allerliebsten  Salomonsneger,  den  er 
sich  zum  Dienerchen  erziehen  wollte. 

Ich  rieb  mir  die  Stirne,  um  wach  und  frisch  zu  werden. 

„Nanu,  Schwester?"  frug  der  Kapitän. 

„Wohl  ein  bisschen  Fieber  und  einen  schaurigen  Fiebertraum, " 
gab  ich  zurück  und  setzte  scherzhaft  dazu :  „wir  werden  nächstens 
ertrinken."  Ich  weiß  nicht,  sah  ich  so  elend  aus,  oder  glaubte  er  in 
meinem  Scherze  Ernst  zu  fühlen,  kurz,  der  Kapitän  antwortete 
eindringlich:  „Schwester,  merken  Sie  sich,  ein  Schiff,  wie  dieses, 
kann  nicht  untergehen  kann  einfach  nicht.  Ich  war  selbst 
dabei,  als  es  gebaut  wurde.  Es  darf  jedem  Wetter  trotzen.  Kann 
nicht  untergehn!" 

»Ja,  ja,-4  gab  ich  lachend  zurück,  „ich  glaub's  ja;  der 
technische  Ausdruck  für  das,  was  ich  letzte  Nacht  hatte,  heißt: 
Tropenkoller." 

In  dem  Augenblick  trat  der  erste  Offizier  mit  seiner  Frau, 
meiner  sympathischen  Reisegefährtin,  herein.  Sie  hatte  mich  vor 
dem  Sturm  in  ihre  sie  so  tief  beglückenden  Mutterhoffnungen 
eingeweiht,  und  das  Glück  der  Flitterwochen  strahlte  in  beiden 
Gesichtern.  Sie  waren  beide  überzeugt,  dass  es  ein  endloses 
Glück  sein  würde.  Nur  eines  lag  der  seligen  und  für  ihren  Mann 
ehrgeizigen  Frau  am  Herzen:  dass  er  bald  Kapitän  würde. 

Ich  selbst  fühlte  die  sonnige  Atmosphäre  und  der  Sonnen- 
schein flutete  durch  die  Scheiben. 

Ja,  wer  hätte  in  diesem  Augenblick  gedacht,  dass  ein  halbes 
Jahr  später  die  kleine,  weiße  Yacht  nie  mehr  von  ihrer  Reise 
nach  Australien  zurückkehren  würde,  und  dass  das  strahlende 
Paar,  er  als  Kapitän,  sie  als  Mutter  eines  herzigen  kleinen  MädL 
chens,  dorthin  gebettet  würden,    wo  ich  über  dunkeln  Tiefen  des 
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Meeres  gespenstige  Chöre  emporbrausen  und  leise  verklingen  hörte! 
Die  neue  Würde  hatte  dem  jungen  Ehemann  klein  Glück  gebracht 

Drei  Wochen  später  war  ich  wieder  in  Neu-üuinea,  elastischer 
wie  vorher  und  wohl  fähig,  energisch  an  die  Arbeit  zu  gehen. 

So  viel  ich  mich  erinnere  gab  es  deren  genug,  und  zwei  ge- 
waltige Naturereignisse  begleiteten  sie:  Eine  Periode  starker  vul- 
kanischer Erschütterungen  und  eine  Liebesepidemie  unter  unserer 
schwarzen  Dienerschaft. 

Es  gab  Zeiten,  während  deren  man  morgens  bei  Kaffee  und 
Brot  schon  sein  tägliches  Erdbeben  erlebte.  Nachts  knirschten 
oft  die  Balken,  ächzte  das  Dach  und  vor  fallenden  Schränken  und 
wandernden  Möbeln  bewahrten  uns  die  eisernen  Haken,  welche 
diese  Gegenstände  an  den  Wänden  festhielten. 

Leise  Beben,  die  ich,  sensitiv,  wie  ich  darin  geworden  war, 
täglich  mehrmals  und  lange  fühlte,  bereiteten  mir  stets  die  wohlig 
belebende  Empfindung  eines  elektrischen  Stromes  aus  dem  Erd- 
innern.  War  das  Beben  jedoch  heftig  und  das  Schreiten  auf  den 
gerüttelten  und  geschüttelten  Veranden  mühsam,  so  wurde  mir 
übel  und  schwindlig  wie  auf  dem  Meere,  obschon  ich  mich  nicht 
erinnere,  je  einmal  Angst  gehabt,  oder  gar  den  Kopf  am  Kranken- 
bett verloren  zu  haben.  Es  wäre  dies  lächerlich  genug  gewesen, 
denn  auch  die  Patienten,  die  ja  nicht  immer  fähig  waren,  das 
Freie  aufzusuchen,  riskierten  in  unserm  leichtgebauten,  auf  un- 
zähligen Pfählen  und  Pfeilern  ruhenden  Krankenhause  nichts. 

Wir  waren  sicher,  unversehrt  zu  bleiben  bei  Beben,  die  Mes- 
sina und  San  Franzisko  in  Trümmerhaufen  verwandelt  hätten. 

Die  Eingebornen  glauben,  dass  tief  in  der  Erde  ein  Riese 
haust,  der  im  Zorn  zuweilen  das  Land  schüttelt.  Unvergesslich 
"bleibt  mir  die  komische  Panik  eines  Papuas,  der  bei  einem  be- 
sonders starken  Beben  blitzschnell  die  allerhöchste  Palme  erklomm, 
um  wahrscheinlich  so  dem  schlecht  gelaunten  Riesen  zu  entrinnen. 

„Aber  die  Liebe,"  sagt  Richard  Dehmel.  Auch  sie  wurde  im 
Hospitale  plötzlich  zu  einem  elementaren  Naturereignis. 

Eines  Tages  kam  eine  deutsche  Frau  von  einer  Außenstation, 
das  bevorstehende  Wochenbett  im  Hospital  zu  erleben.  Wie  üblich 
wurde  sie  von  ihrer  schwarzen  Dienerin,  die  zugleich  Waschweib 
war,  begleitet.     Ich   erinnere   mich,   dass   diese  ein  feines,  regel- 
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mäßiges,  auch  nach  unsern  Begriffen  sympathisches  Gesicht  hatte 
und  zierlicher,  aber  auch  kleiner  war  als  die  übrigen  schwarzen 
Töchter  des  Landes.  Eines  schönen  Tages  war  unsere  gesamte 
Dienerschaft  wahnsinnig  verliebt.  Ein  stämmiger  French-Insulaner, 
sonst  strotzend  vor  Faulheit,  half  ihr  so  diensbeflissen  und  un- 
erwünscht bei  allen  Hantierungen,  dass  die  diskretesten  Gefäße 
über  der  Liebe  zu  Scherben  gingen,  Gläser  und  Karaffen  end- 
gültig das  Zeitliche  segneten. 

Ein  wilder  Knabe  von  den  Admiralitätsinseln,  dessen  Eltern 
sich  wohl  zeitweise  noch  am  Fleisch  gebratener  Feinde  erlabten, 
saß  schwermütig  im  Grase  und  beweinte  sein  unheilbares  Liebes- 
leid. Zwei  andere  beschnatterten  das  Thema  ohne  Ende  und  auch 
die  Kleinsten  wollten  ihr  Röllchen  spielen. 

Im  Hühnerhofe  hörte  man  unselige  Hahnenschreie,  welche 
bewiesen,  dass  sich  schon  wieder  Schwanzfedern  eines  noch 
lebenden  Federviehs  als  Schmuck  auf  dem  Kopfe  eines  Papuas 
befanden ;  diese  Wilden  besaßen  eine  besondere  Gabe ,  sich  mit 
Blumen,  Federn  und  Gräsern  künstlerisch  zu  verschönern. 

Kurz,  der  Flammen  und  Flämmchen  loderten  schon  genügend 
im  Hospitale  empor,  als  plötzlich  noch  ein  stattlicher,  schwarzer 
Polizeisoldat  erschien  und  am  allerleidenschaftlichsten  seine  Liebe 
bekannte.  Er  wollte  das  Krankenhaus  einfach  nicht  mehr  verlassen. 

Und  noch  drohte  das  Allerschlimmste.  Unsere  vier  Wasch- 
weiber konnten  und  wollten  dem  Ärgernis  nicht  mehr  zusehen, 
und  eines  schönen  Tages  kam  Mira  blutig  gekratzt,  die  Gewänder 
in  Fetzen,  heulend  zu  uns  gelaufen,  hinter  ihr  her  unsere  vier 
schwarzen  Furien.  Ich  glaube  mich  zu  erinnern,  dass  die  jungem 
verschmähten  Liebhaber  mit  ihnen  jetzt  ein  klein  wenig  gemein- 
same Sache  machten.   Es  gab  Liebesgeschrei  und  Aufruhr  ohne  Ende» 

Eines  Mittags  wollte  der  Regierungsarzt  den  gequälten  Seelen 
Ruhe  gebieten,  doch  unser  üppigstes,  knochenreichstes  Waschweib 
rückte  mit  rauher  Stimme  so  entschieden  auf  ihn  los,  dass  der 
höfliche  Gebieter  um  gute  zwei  Schritte  zurückwich. 

Ich  weiß  nicht  mehr  genau,  wie  sich  endlich  der  Liebe  Wogen 
beruhigten,  glaube  aber,  dass  Mira,  die  auf  Scheidung  von  irgend 
einem  zurückgelassenen  Manne  drang,  schleunigst  mit  dem  starken 
Polizeisoldaten  verheiratet  wurde. 
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Ein  kleiner  Gouvernementsbeamter,  der  zu  dieser  Zeit  ins 
Hospital  kam,  erklärte  mir  dienstbeflissen,  dass  sie  wegen  Mira 
schon  schrecklich  viel  Schreibereien  gehabt  hätten.  Also  nicht 
nur  Papuaherzen  haben  dran  glauben  müssen,  nein,  auch  deutsche 
Tintenfässer,  wie  bei  allem  und  jedem  in  der  Kolonie. 

Im  Grunde  hatte  das  Krankenhaus  in  diesem  Kapitel  schon 
eine  Vergangenheit.  Bevor  er  seiner  jetzigen  Bestimmung  diente, 
war  der  türenreiche  aber  fensterlose  Bau  Gouvernementswohnung 
gewesen. 

Die  Fama  erzählte,  dass  einst  im  Mittelraum  drei  Karten- 
spieler saßen.  Plötzlich  fiel  ein  Schuss.  Einer  der  Europäer  fiel 
tot  zu  Boden.  Draußen  entleibte  sich  im  selben  Augenblick  der 
Mörder,  ein  schwarzer  Polizeisoldat,  mit  der  selben  Waffe.  Er 
wollte  den,  der  sich  an  seinem  Weibe  vergriffen  hatte,  treffen,  tötete 
jedoch  den  Unrichtigen  und  der  Schuldige  stand  heil  zwischen 
den  Leichen.     Doch  es  sind  seither  viele  Jahre  vergangen. 

So  weit  der  Arm  des  Gouvernements  reicht,  wohnt  der  Euro- 
päer, friedlich  und  sicher  neben  dem  Eingebornen  und  das  Auge 
des  Gesetzes  wacht,  so  gut  es  kann,  über  Weiße  und  Schwarze. 
;  Doch  steigt  man  auf  mühsam  gepflegten  Wegen  vier  Stunden 
hinter  der  Küste  der  Gazellenhalbinsel  empor  und  sieht  am 
Abend  ins  weite  Land,  wo  da  und  dort  zwischen  Urwaldbäumen 
die  Rauchwolken  der  Eingebornenfeuer  bis  in  weite  Ferne  ver- 
einzelt aufsteigen,  da  mag  man  sich  wohl  fragen,  was  einst  alles 
an  diesen  Feuern  gebraten  wurde  und  was  jetzt  noch  in  längern 
Zwischenräumen  gebraten  wird. 

Wehe  dem  Verlaufenen  des  fremden  Stammes  und  dem  ge- 
töteten Feinde. 

Das  Europäerfleisch  hingegen  soll  dem  geübten  Menschen- 
fresser schlecht  schmecken,  da  Alkohol  und  Nikotin  seinen  Ge- 
schmack in  gegen  Kannibalen  unverantwortlicher  Weise  schädigen. 

Wieder  eine  Waffe  gegen  die  Abstinenz!  Und  trotzdem  soll 
es,  Gott  sei  Lob  und  Dank,  in  den  deutschen  Kolonien  jetzt  immer 
mehr  Mäßigkeitsfreunde  geben,  die  das  kommende  Jahrhundert  nicht 
mehr  mit  der  Sekt-  und  Bierflasche  im  Arme  in  die  Schranken  fordern. 

AARAU  GERTRUD  HUNZIKER 

OOO 
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GUSTAV  FALKE 

VON  ART  UND  KUNST  SEINER  LYRIK 
(Zu  des  Dichters  60.  Geburtstage,  11.  Januar  1913) 

Das  wirre  Leben  ist  verklungen, 
In  Höhen  ging  und  Niederungen 
Längst  jeder  laute  Schall  zur  Ruh. 
Urstim men,  die  der  Tag  verschlang, 
Erklingen,  mystischer  Gesang  — 
Ja,  süsses  Schweigen,  rede  du. 

Was  über  deinen  stillen  Mund 

Aus  einem  rätseltiefen  Grund 

Mit  leisem  Murmeln  quillt  herauf, 

Ich  halte  zitternd  meine  Schalen 

Und  fang  die  feinen  Silberstrahlen 

Verborgner  Quellen  selig  auf. 

(Schweigen.) 

Nichts  ist  vielleicht  bezeichnender  für  das,  was  der  Dichter 
Gustav  Falke  seinem  lieben  deutschen  Volke  sein  und  sagen  will, 
als  die  oben  angeführten  wundervollen  Worte,  die  als  leuchten- 
des poetisches  Geständnis  und  wo  gesteht  uns  Falke  nicht 
gern  und  offenherzig  sein  innerstes  Wesen  und  Fühlen  als  Mensch 
und  Künstler?  —  in  seinem  Gedichte  ..Schweigen"  stehen!  Wie 
oft  mutet  uns  gerade  die  feinfühlige,  stimmungsvoll  abgetönte 
Lyrik  des  norddeutschen  Poeten  wie  ein  „beredtes  Schweigen* 
an,  das  nach  des  Dichters  eigener  Äußerung  für  ihn  —  und  auch 
für  uns  —  erst  zu  sprechen  und  zu  klingen  beginnt,  wenn  „das 
wirre  Leben  um  ihn  her  verklungen  und  in  Höhen  und  Niede- 
rungen längst  jeder  laute  Schall  und  Tageslärm  zur  Ruhe  ge- 
gangen ist" ;  es  liegt  Herzensstille  und  Feierabendstrmmung  über 
seinem  Schaffen  und  sie  quillt  uns  wie  ein  ewig  erfrischender 
Quell  und  Jungbrunnen,  ganz  besonders  auch  aus  seinen  Liedern, 
wohltuend  und  segensreich  entgegen. 

Es  kann  heute  und  an  dieser  Stelle  nicht  unsere  Aufgabe 
sein  so  verlockend  und  lohnend  sie  sich  auch  für  den  Dar- 
steller und  die  mitgenießenden  Leser  gestalten  würde  ■-,  all  den 
prachtvollen  Reichtum,  die  edle  Fülle,  den  lyrischen  Stimmungs- 
zauber und  den  vornehmen  Gehalt,  den  Falke  uns  als  Lyriker 
in  den  letzten  zwanzig  Jahren  seines  künstlerischen  Wirkens,  Er- 
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lebens  und  Formens  in  sieben  reichhaltigen  und  eigenartigen 
Gedichtbänden  geschenkt  und  aufgespeichert  hat,  zusammenfassend 
zu  entwickeln  und  zu  einem  umfassenden  Bilde  von  Falkes  lyri- 
scher Meisterkunst  zu  verwerten  oder  gar  die  bunten  Blüten  und 
Früchte  aus  dem  Ehrenkranze  dieser  Schöpfungen  mit  einzelnen 
kostbaren  und  köstlichen  Proben  vor  der  längst  damit  vertrauten 
stattlichen  Anfängerschar  des  Dichters  lobend  auszubreiten  und 
mit  ihren  wechselndenXichtern  erstrahlen  zu  lassen.  Nur  an  einiges 
wenige  vom  Schönsten,  Tiefsten  und  Besten  aus  der  großen  Zahl 
künstlerischer  Erlebnisse  und  Bekenntnisse  dieser  Dichterpersön- 
lichkeit wollen  wir  uns  heute  zur  Feier  ihres  sechzigsten  Ge- 
burtstages dankbar  und  voll   bewundernder  Verehrung  erinnern. 

In  welch  einem  feinen,  innigen  Gegenseitigkeitsverhältnis 
steht  Gustav  Falke,  der  Lyriker,  zur  Natur,  ihrem  Wachsen  und 
Werden,  ihrem  Blühen  und  Welken,  ihrer  lieblichen  Schönheit 
und  ihrer  ernsten  Größe.  Wie  versteht  auch  ihr  gegenüber,  wie 
in  seinem  Verhältnis  zu  den  Menschen  und  zu  der  Stimme  der 
eigenen  Brust,  der  Dichter  ihrer  beredten  Sprache  zu  lauschen, 
ihr  vielsagendes  Raunen  und  Schweigen  sinnvoll  und  empfindungs- 
reich zu  deuten.  Welch  ein  hohes,  tiefes,  eindringliches  Verständnis 
hat  Falkes  lyrische  Muse  für  das  Große  und  Erhabene  im  Kleinen 
und  Unscheinbarer*,  im  Sein  und  Vergehen  der  Lebewesen,  im 
Reigen  und  Wandel  des  natürlichen  Geschehens.  Wie  innig  und 
wie  typisch  weiß  seine  Liedkunst  das  Einzelwesen  mit  der  Gesamt- 
heit zu  verknüpfen  und  wiederum  aus  der  Fülle  des  Ewiggleichen 
und  Immerwiederkehrenden  des  Weltenlaufes  und  seiner  Erschei- 
nungen das  Schicksal  des  Persönlichen  erstehen  und  erleben  zu 
lassen,  die  Eigenart  zu  betonen  und  zu  gestalten. 

Wo  immer  wir  die  wundervollen  Blätter  seiner  Naturpoesie 
und  Stimmungsdichtung  aufschlagen,  immer  ist  es  ein  großer 
Künstler,  der  in  der  Sprache  des  Menschen,  in  seiner  persön- 
lichen Eigentümlichkeit  das  Wort  der  ewigen  Mutter  Natur  zu 
uns  spricht,  es  zu  verkünden  und  auszulegen  versteht.  Eine 
schlicht  durchsichtige,  fast  volkstümlich  naive  Symbolik  eignet 
dabei  seiner  ungeheuer  bildreichen,  und  kraftvoll  plastischen, 
scharf  umrissenen  dichterischen  Ausdrucksweise.  Und  doch  ge- 
nießen wir  mit  und  in  diesen  Liedern  wieder  einen  lebensvollen 
Reichtum  von   Klang  und  Ton,   einen   musikalischen  Zauber  von 
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oft  geradezu  bestrickend  reizvoller  Einfachheit  und  Eindringlich- 
keit. Welch  edle  und  sieghafte  Kraft  des  Erlebens  und  der  phan- 
tasiemächtigen, poetischen  Formgebung  steckt  beispielsweise  in 
einigen  lyrischen  Meisterstücken  auf  dem  Gebiete  der  Falkeschen 
Naturdichtung!  Wie  bis  zum  letzten  intimsten  Kern  durchempfun- 
den und  von  eigensten  Werten  beseelt  und  belebt  sind  etwa 
Schöpfungen  wie  die  Gedichte  „Begegnung",  „Der  goldene  Reiter". 
„Der  Frühlingsreiter",  „König  Sommer"  oder  Stimmungsbilder 
wie  „Das  Korn  ist  reif",  „Es  schneit",  „Der  Baum",  „Das  Bir- 
kenbäumchen",  „Der  Tulpenbaum"  il).  „Mittag",  „Zwei  Pärchen". 
„Wolken"  und  andere! 

Nicht  weniger  individuell,  aufrichtig  und  bekenntnisreich  sind 
Falkes  Gesänge  aus  dem  Buch  der  Liebe,  seine  Lieder  vom  größten, 
tiefsten  und  wuchtigsten  aller  menschlichen  Erlebnisse,  dann  seine 
schlicht-stolzen  und  friedevollen  Klänge  von  Haus  und  Heim. 
endlich  seine  trauten  Weisen  vom  „Herdelämmerglück",  das  die 
Stürme  und  Wehen  aller  Leidenschaften  und  Enttäuschungen  des 
Lebens  siegreich  und  verklärend  überdauert  und  vergoldet.  In 
diesen  künstlerischen  Bekenntnissen  und  Offenbarungen,  darin 
uns  der  Mensch  Falke  neben  dem  Dichter  vielleicht  am  nächsten 
und  unmittelbarsten  gegenübertritt,  hat  er  uns  wohl  auch  das 
Beste  und  Heiligste  seiner  Liedkunst  geschenkt  und  anvertraut. 
Hier  finden  wir  unter  anderen  reichen  Schönheiten  den  ergreifen- 
den, stimmungsgewaltigen  Zyklus  „Eine  Liebe",  dessen  ursprüng- 
liche, nur  um  wenige  Zutaten  in  den  späteren  Gedichtausgaben 
vermehrte  Bestandteile  aus  dem  ereignisreichen  Geständnisjahre 
1899  stammen,  das  uns  gleichzeitig  das  Liederbuch  „Mit  dem 
Leben"  und  den  tiefe  Blicke  in  seines  Schöpfers  persönlichstes 
seelisches  Erleben  gewährenden  Roman  „Der  Mann  im  Nebel" 
spendete.  Dazu  gehört  auch  die  stattliche  Reihe  von  Gedichten, 
welche  den  tiefen,  häuslichen  Familiensinn  des  Dichters  verraten, 
alle  jene  oft  so  wunderbar  fein  und  warm  empfundenen  Weisen, 
die  im  engeren  und  weiteren  Sinne  in  den  Bereich  seines  heime- 
ligen Hausbezirkes  fallen,  vor  allen  Dingen  einmal  die  Zeugnisse 
seiner  Liebe  zu  den  ihm  neben  der  „tempelhütenden"  Lebens- 
gefährtin Nächststehenden  zu  Mutter,  Bruder,  Schwester  und  zur 
eigenen  Kinderschar,  zu  den  einstigen  Erben  seiner  quellauteren 
Welt,    seines     vornehmen    Geistes,     seines     tiefgründenden,     von 
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weicher,  edler  Menschlichkeit  erfüllten  Herzens.  Es  sind  unter 
anderen  die  besonders  für  das  Reich  dieser  Empfindungssphäre 
bezeichnenden  Stücke  „Die  feinen  Ohren",  „Die  Mutter"  (Ein 
Traum),  „Die  tote  Mutter",  „Die  Gedenktafel",  „So  komm  doch!", 
„Musik",  ..Meinem  Kinde",  „Nach  der  Taufe"  und  „Meinem  Sohn 
zur  Taufe". 

In  das  stille,  hohe  und  verehrungswürdige  Heiligtum  von 
Falkes  Eheglück  einzutreten,  uns  neugierig-täppisch  mit  hallenden 
Schritten,  lauten  Worten  und  zudringlichen  Augen  darin  umzu- 
sehen, wohl  gar  das  eine  oder  andere  seiner  dichterischen  Weih- 
geschenke mit  kecken  Alltagsfingern  zu  betasten,  halten  wir  uns 
nicht  für  berufen  oder  berechtigt;  das  ist  eine  hehre,  große 
und  reiche  Welt  für  sich,  die  nur  ihm  selbst,  seinem  Erleben  und 
künstlerischen  Verklären  und  Offenbaren  vorbehalten  bleibt! 

Einen  an  das  Volksliedhafte  im  besten  Sinne  des  Wortes 
gemahnenden  Ton  der  schlichten  Anmut  und  Gefälligkeit  hat 
Falke  in  einigen  zarten,  vom  persönlichen  Erlebnis  unberührten 
Liebesliedern  erreicht,  so  beispielsweise  in  dem,  auch  in  der  Wahl 
des  verwendeten  Symbols  sehr  glücklichen  Gedichte  „Glocken" 
und  in  dem  launig-heiteren  „Das  mitleidige  Mädel". 

Welch  ein  Klang  ernster  Größe,  Reinheit  und  Meisterschaft 
aber  durchbebt  und  umrauscht  den  prachtvollen  Liebesgesang 
„Ein  Harfenklang!" 


Und  dieser  tiefgründige  und  doch  nicht  pessimistisch-trübe 
und  verachtende,  sondern  stark  und  lebensmutig  überwindende 
Zug  in  Falkes  Dichtereigenart  führt  uns  zu  denjenigen  lyrischen 
Erzeugnissen,  die  seine  Gedanken  und  Empfindungen  über  Tod 
und  Vergänglichkeit,  Grabesruhe  und  letzten  Friedensschlummer 
in  vielfachen,  wechselvoll  gestalteten  Bildern  aussprechen.  Da 
sind  zunächst  Vertreter  eigentlicher  „Totentanzdichtung",  kühn 
geschaut  und  doch,  trotz  aller  Unerbittlichkeit  und  Strenge,  nicht 
schroff  und  abstoßend  gefasst,  zu  nennen,  Schöpfungen  wie 
„Der  Rittmeister",  „Der  Sieger",  „Reisegesellschaft",  „Der  Garten 
des  Todes",  „Das  Gartenfest",  „Die  Ampel",  „Die  zierliehe  Geige". 
Und  dann  jene  Lieder  voll  einer  eigenartig  schimmernden  Dämmer- 
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Stimmung,  die  bald  mehr  bald  weniger  persönlich  geformt,  deut- 
lich das  eine  große  und  schwere  Thema  zu  variieren  nicht  müde 
und  nicht  bange  werden,  Stücke  wie  „Der  Flötenspieler",  „Ein- 
samer Tod",  „Was  war  es?",  „Der  Reiter",  „Der  Trauermantel* , 
„Der  Alte",  „Schlummerkerze",  „Sanftes  Entschlummern",  „Dass 
der  Tod  uns  heiter  finde"  und  manche  andere  aus  dem  Bereiche 
dunkler  Ahnungen  und  schmerzvoller  Gewissheiten. 

Von  diesen  Problemen  geleitet  nur  ein  kleiner  und  kurze* 
Schritt  unsere  Betrachtung  noch  zu  dem  hinüber,  was  Gustav 
Falkes  eigentlichste,  reifste  und  vollste  Liedkunst  ausmacht,  zu 
den  dichterischen  Offenbarungen  seines  eigenen  Wesens  und  der 
Anschauung  von  Art  und  Wert  seiner  Kunst,  seiner  Dichterkrafti 
Auch  hier  lässt  uns  der  Lyriker  tiefe  Einblicke  in  sein  individuell- 
stes Schauen  und  Fühlen  tun  und  mit  aufrichtiger  Wärme  und 
Unerschrockenheit  weiß  er  seine  künstlerischen  Bekenntnisse 
zu  formen,  sie  mit  klarer,  unzweideutiger  Helligkeit  und  unbeirrtcr 
Frische  zu  gestalten.  Wie  versteht  es  Falke  so  meisterhaft,  und 
doch  auch  wieder  so  unaufdringlich  schlicht  und  einfach,  uns  aus 
dem  Schatze  seines  Eigensten  und  Besten  zu  spenden  in  Ge- 
dichten wie  „Gebet",  „Schweigen",  „Ein  Tageslauf",  „Leben", 
„Der  Träumer",  „Am  Himmelstor",  „Halt  zu  die  Tür!",  „Was 
will  ich  mehr?;i,  „Nach  Jahren",  „Mein  Leben",  „Rechtfertigung", 
„Die  Wage",  „Der  Dichter".  Und  aus  Liedern  wie  „Unerreichbar" 
und  der  prachtvollen  Rückerinnerungsvision  „Die  Bodenkammer" 
weht  uns  die  glühende  Sehnsucht  nach  dem  verlorenen  Jugend- 
paradies der  Kindertage  mit  wehmütigem  Hauche  überzeugend 
entgegen.  Verzweifelt  und  von  bösen  Ahnungen  durchlebt  klingt 
Falkes  Weckruf  an  die  Heimat,  sein  Volk  und  seine  Gemeinde, 
in  dem  kräftig  bestimmten  „Vaterland".  Freudig  ergeben  oder 
schmerzvoll  resigniert  ertönen  die  Weisen  der  Lieder,  in  welchen 
der  Dichter  das  eigene  Ende  und  Ziel  mit  feierlichen  Requiem- 
akkorden ins  Auge  fasst.  wie  etwa  in  „Müde",  „Mohn",  „Ein 
Julitag-.  „Wenn  ich  sterbe",  „Letzter  Wunsch". 

Endlich  sei  noch  ein  Wort  von  den  Falke,  im  einen  oder 
anderen  Sinne,  wesensverwandten  oder  nahestehenden  Dichtungs- 
meistern gesagt,  denen  er  selbst  als  Fahrt-  oder  Zielgenosse 
poetische  Huldigungen  dargebracht,  die  er  in  Dankbarkeit  oder 
Verehrung  gefeiert  hat.    Da  steht  an  der  Spitze  sein  Freund  und 
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Lehrmeister,  der  lebensfrohe  Junkerpoet  Freiherr  Detlev  von 
Liliencron,  an  den  die  Widmung  des  ersten  Liederbandes  vom 
Jahre  1892  „Mynheer  der  Tod"  beziehungsreich  gerichtet  war 
und  dem  als  weitere  Freundschaftsgrüße  die  Geschichte  „An 
Detlev  von  Liliencron",  „An  Liliencron",  „Liliencron,  der  edle 
Ritter"  sowie  die  beiden  Stücke  „Der  Spötter"  und  „Der  Herr 
der  Welt"  gelten  und  zugeeignet  sind.  Mit  bedeutungsvoller 
Absicht  hat  Falke  dann  seine  zweite  Liedersammlung  „Tanz  und 
Andacht"  vom  Jahre  1893  als  poetisches  Gastgeschenk  Otto  Ernst 
und  seiner  still  und  heiter  blühenden  Lebensfreude  dargebracht, 
wahrend  das  vierte  Liederbuch  „Neue  Fahrt"  von  1897,  charak- 
teristisch und  vielsagend  genug,  mit  einem  Widmungsgedichte 
„Richard  Dehmel  zu  eigen"  anhebt  und  auf  diesem  Freundschafts- 
altare eine  glühende  Opferflamme  entzündet.  Weiterhin  begegnen 
wir  in  dem  anmutig  schlichten  Liede  „Unlands  Frühlingslied" 
einer  bemerkenswerten  Anerkennung  des  großen,  schwäbischen 
Meistersängers.  Und  wir  Schweizer  und  Zürcher  werden  „last  not 
least"  die  feinsinnige  und  verständnisvolle  Ehrung  noch  mit  be- 
sonderer Freude  begrüßen,  die  der  Hamburger  Dichter  in  den 
beiden  von  tiefer  und  inniger  Verehrung  und  Bewunderung  um- 
leuchteten und  durchklungenen  Dichtungen  „Künstler"  und  „Die 
Ritter"  unserem  vaterländischen  Dichtungsmeister  Gottfried  Keller 
hat  zuteil  werden  lassen!  Das  sind  die  Persönlichkeiten,  denen 
der  Lyriker  Falke  mit  eigenen  Weisen  geopfert  und  gehuldigt  hat. 
Aber  noch  manche  anderen  künstlerischen  Geister  der  Vorzeit 
oder  Gegenwart  lehnten  im  verschwiegenen  Dämmerlichte  seiner 
Dichterwerkstatt  als  schützende  Genien  am  Elfenharfenschafte 
seiner  Liedkunst,  so  gewiss  in  erster  Linie  auch  Goethe.  Eichen- 
dorff,  Mörike  und  der  Schweizer  C.  F.  Meyer. 

Haben  wir  im  Vorhergehenden  durch  einen  freilich  recht 
knapp  gehaltenen  Überblick  Falkes  bisheriges  lyrisches  Lebens- 
werk zu  skizzieren  versucht,  so  mag  abschließend  noch  auf  die 
drei  umfangreicheren  Versdichtungen  hingewiesen  werden,  die 
früher  in  einzelnen  Publikationen  getrennt  erschienen,  nun  aber 
in  der  neuesten  Ausgabe  der  „Gesammelten  Dichtungen"  im 
fünften  Bande  übersichtlich  vereinigt  sind.  Es  sind  die  zwei  kleineren 
Zyklen  „Die  Insel"  und  „Die  Schiffbrüchigen",  zu  welchen  als 
drittes   umfangreiches   Stück   die   epische   Märchendichtung  in  elf 
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Gesängen  „Der  gestiefelte  Kater1'  vom  Jahre  1904  hinzukommt. 
Auch  von  dem  anmutigen  und  schalkhaften,  in  plattdeutschen 
Reimen  verfassten  Kinderbuche  des  kinderfreundlichen  Poeten 
„En  Handvull  Äpfeln",  das  aus  dem  Jahre  1906  stammt,  soll 
noch  kurz  die  Rede  sein.  Es  ist  eine  köstliche  Jugendgabe,  diese 
mit  buntem,  künstlerischem  Bilderschmuck  von  Th.  Herrmann 
versehenen,  reizvollen  und  den  leichten,  neckischen  Ton  echt 
kindlicher  Phantasiewelt  trefflich  einhaltenden  „  plattdütschen 
Rimels  vor  unse  Görn",  die  wir  ihrer  poetischen  Gediegenheit 
und  Vornehmheit  wegen  allen  glücklichen  Inhabern  von  Kinder- 
stuben im  deutschen  Norden  oder  Süden  warm  empfehlen  möchten. 

Ehe  wir  diese  Betrachtung  über  Falkes  unerschöpfliche,  kri- 
stallklare Liedkunst  mit  einem  Wunsch  und  einem  Ausblick  be- 
schließen, seien  die  Freunde  dieses  Dichters  und  seiner  unver- 
gleichlich wahren,  mutigen  und  herzerfreuenden  Kunst  noch  kurz 
auf  die  besten  Ausgaben  verwiesen,  in  denen  uns  sein  gesamtes 
lyrisches  Schaffen  oder  wenigstens  eine  gut  und  geschickt 
getroffene  Auswahl  desselben  zu  Gebote  steht.  Wer  den 
trefflichen,  liebenswerten  deutschen  Lyriker  erst  schätzen  und 
kennen  lernen  will,  der  wird  entweder  zu  der  billigen,  kleinen 
Ausgabe  der  „Ausgewählten  Gedichte"  (Hamburg  1905,  2.  Aufl. 
1908)  oder  besser  noch  zu  dem  etwas  reicher  ausgestatteten 
Sammelbande  „Die  Auswahl.  Gedichte  von  Gustav  Falke"  (Ham- 
burg 1910)  greifen  und  schon  da  eine  reiche  Ernte  von  schönster 
Fülle  und  Mannigfaltigkeit  empfangen.  Wem  aber  daran  gelegen 
ist,  sich  mit  dem  vollen  Reichtum  der  bisherigen  Lyrik  Falkes 
möglichst  eingehend  und  vollständig  vertraut  zu  machen,  der 
wird  die  eben  erst  erschienene,  auch  im  äußeren  Gewände  ihrem 
edlen  Inhalt  würdig  entsprechende  Gesamtausgabe  zur  Hand 
nehmen.  Diese,  die  „Gesammelten  Dichtungen"  in  fünf  Bänden1) 
(Hamburg  1912),  umfasst  in  ausgezeichneter  Anordnung  in  den 
vier  ersten  Teilen:  „Herddämmerglück".  „Tanz  und  Andacht", 
„Der  Frühlingsreiter"  und  „Der  Schnitter"  —  der  fünfte  Teil  ent- 
hält, wie  schon  erwähnt,  die  „Erzählenden  Dichtungen"  in  Vers- 
form —  fast   ausschließlich    alles,    was   an    Liedern   des   Dichters 


l)  Alle  die    angeführten  Ausgaben   sind  im  Verlag  Alfred  Janssen  in 
Hamburg  herausgekommen. 
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in  den  früher  erschienenen  Einzelausgaben  der  sieben  Gedicht- 
bände „Mynheer  der  Tod  und  andere  Gedichte"  (1892),  „Tanz 
und  Andacht"  (1893),  „Zwischen  zwei  Nächten"  (1894),  „Neue 
Fahrt"  (1897),  „Mit  dem  Leben"  (1899),  „Hohe  Sommertage" 
(1902)  und  „Frohe  Fracht"  (1907)  in  etwas  anderer  Zusammen- 
stellung vereinigt  gewesen  war.  Mit  der  genannten  neuen  Ausgabe 
besitzen  wir  eine  schöne  und  einheitliche,  wohl  auch  ziemlich 
endgültige  Fassung  der  Falkeschen  Lyrikgaben  aus  den  letzten 
zwanzig  Schaffensjahren,  also  den  Kern  seiner  Versdichtung  in 
all  seinem  Glanz  und  seiner  stattlichen,  bunten  Vielseitigkeit. 

Und  wenn  man  sich  mit  Liebe  und  Verständnis,  mit  Ver- 
trauen und  Andacht  in  diese  verlockende  Gabenpracht  und  Lieder- 
fülle vertieft  und  hineingelesen,  ja  förmlich  in  ihr  heimisch  ge- 
macht hat  —  und  keiner  dürfte  bereuen,  es  einmal  getan  zu 
haben,  der  an  der  schlichten  Grösse  echter  Kunst  Gefallen 
findet  —  dann  wird  es  einem  verständlich  und  glaubwürdig,  zu 
einer  schönen  Hoffnung,  wenn  nicht  einer  lieben  Gewissheit 
werden,  dass  der  Schöpfer  dieser  Lieder  auf  dem  besten  und 
sichersten  Wege  ist,  sich  mit  seinen  wunderbaren  Weisen  so  recht 
in  das  Herz  seiner  Heimat  und  des  deutschen  Volkes  hineinzu- 
singen und  darin  dauernd  einen  Ehrenplatz  zu  finden.  Oder  gilt 
nicht.was  Falke  in  seinem  trefflichen  Essay  über  den  Dichter  Eichen- 
dorff  („Die  Dichtung",  Band  XLI,  S.  70)  über  diesen  so  liebe- 
voll anerkennend  ausgesprochen  hat,  im  letzten  Grunde  nun 
eigentlich  auch  von  ihm  selbst:  „Man  redet  viel  von  Heimatkunst 
und  Heimatdichtung.  Hier  ist  ein  Heimatdichter,  in  dem  alles, 
was  deutsch  ist,  seelenvollen  Ausdruck  gefunden  hat.  Das  ist 
sein  Ruhm?"  Hat  also  nicht  gerade  Gustav  Falke  das  volle  und 
gute  Recht,  an  sein  Vaterland  und  sein  Volk  in  aller  Bescheiden- 
heit einen  sehnlichen  Wunsch  zu  richten,  wie  er  da  oder  dort, 
deutlicher  oder  verhüllter,  in  seinen  Dichtungen  zum  Wort  ge- 
langt? Am  reinsten  und  herzlichsten  spricht  er  ihn  vielleicht  in 
dem  kleinen  Gedichte  „Bescheidener  Wunsch"  aus,  wo  er  lautet: 

Wenn  ihr  uns  nur  wolltet  lesen! 

Was  haben  wir  von  dem  Denkmalwesen? 

Ach,  wonach  wir  gedarbt  im  Leben, 

Jetzt  könnt  ihr  es  so  leicht  uns  geben: 

Ein  wenig  Liebe.  Der  Tod  macht  uns  billig. 

Kauft  uns.  Aufs  Denkmal  verzichten  wir  willig. 
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Mehr  freut  uns,  wenn  ihr  ein  Lied  von  uns  kennt, 
Als  wenn  unser  Bild  in  der  Sonne  brennt! 
Eure  Liebe  sei  unser  Postament! 

Wir  aber,  die  seine  Liedkunst  froh  Genießenden,  haben  die 
schöne  Dankespflicht,  diesem  Dichter  sein  berechtigtes  Wünschen 
schon  bei  Lebzeiten  liebreich  zu  erfüllen!  —  Schenken  wir  also 
Gustav  Falke  und  seiner  Dichtung  freudig  und  mit  bestem  Ge- 
wissen „ein  wenig  Liebe!" 

ZUG  ALFRED  SCHAER 


n  a  a 


ROSENTOD 

Was  lässt  mich  zaudern,  mir  vom  Rosenstrauch 
Des  holden  Kelches  satte  Lust  zu  brechen? 
Wirft  doch  vielleicht  der  nächste  Morgenhauch 
Sie  schon  entblättert  vor  des  Gärtners  Rechen. 

Die  Schwestern  leuchten  rings  in  junger  Glut. 
Der  grüne  Busch  in  seiner  Mutterfreude  — 
Mir  ist's,  als  ob  ich  heiliges  Lebensblut 
Um  eine  eitle  Augenlust  vergeude. 

Im  engen  Glas  ein  kurzes  Treibhausglück, 
Ein  Leben  siecht  in  einem  toten  Scherben 
Und  sehnt  sich  aus  der  Kerkerhaft  zurück, 
In  Freiheit  an  der  Mutter  Brust  zu  sterben. 

Sahst  du  ein  armes  Herz  zum  letztenmal 
In  einem  hellen  Hoffnungsfrühling  blühen 
Und  dann  nach  herber  Täuschung  kurzer  Qual 
Nur  um  so  schneller  in  sich  selbst  verglühen? 

So  scheint  noch  einmal  duft-  und  farbenfrisch 

Die  Rose  sich  im  Glase  zu  erneuen, 

Um  plötzlich  über  deinen  stillen  Tisch 

Und  dein  Gedicht  den  blassen  Tod  zu  streuen. 

Aus  dem  Gedichtband  GUSTAV  FALKE 

.Hohe    Sommtrtagr." 
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EIDGENÖSSISCHE 
KUNSTCHINESEN 

Die  Eidgenössische  Kunstkommission  hat  neulich  beschlossen, 
für  die  schweizerische  Abteilung  der  heurigen  internationalen  Kunst- 
ausstellung in  München  nur  im  Inland  und  Ausland  wohnende 
Schweizer  zuzulassen.  Das  sieht  so  natürlich  und  selbstverständ- 
lich aus,  dass  der  Laie  auf  den  ersten  Blick  gar  nicht  begreifen 
kann,  was  dagegen  einzuwenden  wäre.  Die  Schweiz  den  Schwei- 
zern ;  das  klingt  so  fein  patriotisch  und  man  kann  sich  dabei 
ordentlich  in  die  Brust  werfen. 

Nun  gibt  es  ja  gewiss  ausländische  Künstler  in  der  Schweiz, 
deren  Mitwirkung  an  der  schweizerischen  Abteilung  einer  großen 
Kunstschau  unerwünscht  wäre,  Leute,  die  in  der  Schweiz  wohnen 
und  doch  mit  Schweizer  Art  und  Kunst  nicht  das  geringste  zu 
tun  haben.  Solchen  Landfremden  ist  es  aber  meines  Wissens 
noch  nie  eingefallen,  mit  unsern  Künstlern  ausstellen  zu  wollen; 
der  Versuch  würde  ihnen  auch  kaum  gut  bekommen.  Es  ist 
also  durchaus  überflüssig,  durch  irgendwelche  Vorschriften  gegen 
sie  Stellung  zu  nehmen. 

Daneben  gibt  es  aber  Künstler,  die  der  Staatszugehörigkeit 
nach  Ausländer  sind,  die  aber  nicht  nur  von  den  Zunftgenossen, 
der  Presse  und  Kritik,  sondern  auch  von  großen  einflußstarken 
Vereinen  und  von  Behörden  stets  zu  den  unsrigen  gerechnet 
werden.  Wenn  einer  jener  Zweckbazare  stattfindet,  bei  denen 
man  von  armen  Teufeln  von  Künstlern  verlangt,  sie  sollen  durch 
künstlerische  Arbeit  vielleicht  den  zehnfachen  Beitrag  dessen  leisten, 
was  der  Durchschnittsmillionär  in  bar  entrichtet,  werden  sie  nie 
vergessen.  Man  ersucht  sie  um  ihren  Rat,  verlangt,  dass  sie  den 
Behörden  ihre  Zeit  schenken,  gemeinsame  Sorgen  der  Zunftge- 
nossen teilen,  für  die  Kunstvereine  schwere  Arbeit  umsonst  tun. 
Diesen  Fremdlingen  also  auch  hat  man  es  untersagt,  mit  den 
Künstlern,  die  sie  täglich  sehen,  von  denen  sie  täglich  nehmen 
und  denen  sie  täglich  geben,  zusammen  eine  Kunstschau  zu  be- 
schicken. 

Von  dieser  Bestimmung  betroffen  —  ob  sie  trotz  oder  auf 
Antreiben  der  Künstler,   die   in   der  Kunstkommission  sitzen,  zu- 
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Stande  kam,  bleibe  ein  Geheimnis  dieser  Körperschaft  —  werden 
eigentlich  nur  zwei  Maler,  wenn  ich  richtig  gezählt  habe.  Der 
eine  lebt  in  Bern,  spricht  wie  ein  Berner,  sieht  aus  wie  ein  Berner, 
und  als  ich  zufällig  vor  einigen  Wochen  vernahm,  dass  er  nicht 
Papierschweizer  sei,  war  ich  nicht  wenig  erstaunt.  Er  unterhält 
nicht  mit  deutschen,  sondern  mit  Schweizer  Malern  und  Schrift- 
stellern Freundschaft,  ist  ein  vorzüglicher  Darsteller  bernischen 
Volkstums,  hat  sich  auch  in  die  Darstellungsweise  der  heutigen 
Schweizer  Maler  mit  guter  Abtönung  durch  persönliche  Art  ganz 
eingelebt;  wenn  er  nicht  mit  Schweizern  ausstellen  soll,  kann  er 
überhaupt  nicht  ausstellen;  bei  keiner  andern  Gruppe  hätte  er 
Heimatrecht. 

Der  andere  dieser  Uitländer  lebt  in  Zürich.  Vor  kurzem  ist 
er  zum  Mitglied  der  neugegründeten  kantonalen  Heimatschutz- 
kommission ernannt  worden ;  seit  langen  Jahren  ist  er  der  Be- 
rater der  schweizerischen  gemeinnützigen  Gesellschaft  für  den 
Wandschmuck  im  Schweizerhaus,  muss  er  junge  Künstler  für  Sti- 
pendien begutachten  und  vertritt  die  Schweiz  im  Vorstand  des 
Vereins  der  Kunstfreunde  am  Rhein.  Von  vielen  Schweizern  hat 
er  Bildnisse  gemalt  und  in  Holz  geschnitten.  Von  unsern  Jüngern 
Malern  ist  kaum  einer,  der  ihm  nicht  Dank  schuldig  ist,  und 
nicht  nur  Maler  haben  von  ihm  gelernt.  Mehr  als  einmal  hat  er 
dafür  gesorgt,  dass  Ausstellungen  von  Schweizer  Künstlern  im 
Ausland  zustande  kommen  konnten,  hat  er  mühsam  im  ganzen 
Land  Bilder  zu  diesem  Zweck  zusammengesucht.  Mit  unserer  na- 
tionalen Kunst  zusammen  hat  sich  die  seine  entwickelt;  er  braucht 
sich  nicht  der  Schweizer  und  sie  brauchen  sich  seiner  nicht  zu 
schämen ;  auch  er  kann  nur  mit  ihnen  zusammen  ausstellen. 


Ist  es  vornehm,  dass  wir  den  Landjäger  vor  dem  Tempel 
unserer  Kunst  aufstellen,  dass  er  jedem  den  Heimatschein  abfordern 
muss?  Ist  es  gerecht,  dass  wir  nach  der  echten  Bureaukratenweise 
eine  so  scharfe  Begrenzung  unserer  Kunst  aufgestellt  haben  ? 

Oder  ist  das  nun  der  Hauptstreich  zur  Lösung  der  Ausländer- 
frage, dass  wir  die  hier  lebenden  ausländischen  Künstler  mit 
Nadelstichen  quälen,  damit  sie  bei  uns  Bürgerrecht  erwerben? 
Selbst   auf  die   Gefahr   hin,  uns  vor  dem  Ausland  bloßzustellen? 
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Oder  soll  die  Beteiligung  an  großen  Kunstausstellungen  eine 
Art  Schutzzoll  sein,  womit  wir  dem  Ausländer  die  Lebensmöglich- 
keit erschweren,  um  sie  dem  Einheimischen  zu  erleichtern?  Eine 
solche  Verquickung  von  Kunstfragen  mit  Wirtschaftsfragen  hätte 
wie  die  Verquickung  von  Kunst  mit  Politik  den  Vorteil,  uneigen- 
nützigen und  großdenkenden  Menschen  die  Erwerbung  des  Schweizer 
Bürgerrechts  als  überaus  verlockend  darzustellen. 

Übrigens  zeigt  sich  diese  enge  Ausschließlichkeit  nicht  nur 
auf  dem  Gebiet  der  bildenden  Kunst ;  der  vor  kurzem  gegründete 
schweizerische  Schriftstellerverein  ist  um  kein  Haar  besser.  Er  gibt 
Ausländern  nur  die  außerordentliche  Mitgliedschaft  ohne  aktives 
und  passives  Wahlrecht,  also  mit  Ausnahme  von  etwas  Nach- 
druckvermittlung ohne  die  geringsten  Vorteile.  Und  diese  durchaus 
überflüssige  Mitgliedschaft,  die  genau  so  teuer  zu  stehen  kommt 
wie  die  ordentliche,  kann  der  Ausländer  nur  erwerben,  wenn  er 
sich  mindestens  fünf  Jahre  in  der  Schweiz  als  Schriftsteller  be- 
tätigt hat. 

Wo  wird   der  Schweizer  Künstler   im  Ausland   entsprechend 

behandelt? 

*  * 

Einem  Schweizer,  Ferdinand  Hodler,  hat  man  die  Fresken 
der  Hochschule  in  Jena  und  des  Rathauses  in  Hannover  anver- 
traut. Wenn  man  einen  Ausländer  mit  den  Wandbildern  in  unserm 
Landesmuseum  beauftragt  hätte  .  .  . 

Einem  Schweizer,  Jakob  Schaffner,  hat  man  die  Ehre  zuteil 
werden  lassen,  einem  Schriftsteller  seiner  Wahl  den  Preis  der 
Kleiststiftung  dieses  Jahres  zukommen  zu  lassen.  Wenn  einmal 
ein  Ausländer  über  eine  nationale  Stiftung  der  Schweiz  verfügen 
müsste  .  .  . 

Ein  Schweizer,  Adolf  Frey,  ist  erwählt  worden,  um  für  das 
diesjährige  Frankfurter  Kaisersängerfest  die  Kantate  zu  dichten. 
(Bei  der  lächerlichen  Ausschreibung  für  ein  Festspiel  zur  Landes- 
ausstellung in  Bern  hat  man  sich  gleich  von  Anfang  an  die 
Fremdlinge  fein  säuberlich  aus  dem  Wege  gehalten). 

Einem  Schweizer,  Friedrich  Hegar,  ist  der  Preis  des  deutschen 
Kaisers  für  volkstümliche  Liederkompositionen  zuteil  geworden. 

Und  alle  unsern  jungen  Schweizer  Schriftsteller  können  nur 
von   ihren  Werken   leben,  wenn   sie   im  Ausland  anerkannt  und 
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gekauft  werden,  und  sie  werden  dort  anerkannt  und  gekauft,  viel 

mehr  als  bei  uns. 

*  * 

* 

Sind  wir  in  wissenschaftlichen  Dingen  auch  so  kleinlich  wie 
neuerdings  in  der  Kunst  und  betrachten  wir  die  Arbeit  auslän- 
discher Lehrer  unserer  Hochschulen  als  fremdes  Erzeugnis?  Vor 
ein  paar  Jahren  hat  zwar  ein  akademischer  Lehrer  in  Bern  seine 
Stimme  für  Erhaltung  der  alten  Museumsfassade  erhoben,  und 
auf  einem  Aufruf  haben  die  Gegner  ihren  Standpunkt  in  erster 
Linie  mit  den  Worten  zu  stärken  versucht:  „weil  wir  uns  von 
keinem  deutschen  Professor  etwas  vorschreiben  lassen  wollen". 
(Ich  zitiere  aus  dem  Gedächtnis). 

Aber  das  waren,  das  Wort  sei  hier  erlaubt,  Knoten,  und 
gegen  die  stete  Bereitschaft  zur  Ausländerhetze  solcher  Burschen 
kämpfen  Götter  selbst  vergebens.  Und  gerade  darum  haben  ge- 
bildete Männer  und  Künstler  um  so  mehr  die  hohe  Pflicht,  von 
nationalen  Dingen   eine  vornehme  Auffassung  zu  haben. 

Selbst  bei  architektonischen  Wettbewerben,  wo  es  sich  doch 
mehr  um  „Geschäft"  handelt  als  bei  internationalen  Ausstellungen, 
wo  es  vor  allen  Dingen  gilt,  seinen  Standpunkt  zu  wahren,  wird 
die  alte  Sitte  befolgt,  schweizerischen  und  in  der  Schweiz  wohn- 
haften Architekten  die  Teilnahme  zu  gestatten.  Und  auf  den  Ge- 
bieten, wo  man  von  unten  auf  den  Seelenfang  für  das  Schweizer- 
tum  seit  langen  Jahren  erfolglos  betreibt,  in  der  Volks-  und 
Mittelschule,  in  der  Kranken-  und  Unfallunterstützung  von  Arbei- 
tern, im  Armenwesen,  sind  wir  ja  von  unendlicher  Fremden- 
freundlichkeit. Damit  glauben  denn  auch  Volk  und  Behörden 
ihre  Pflicht  getan  und  ihre  Großmut  bewiesen  zu  haben. 

Wichtig  ist  aber,  dass  wir  einmal  von  oben  anfangen,  dass 
wir  den  Künstler,  den  Schriftsteller,  den  Wissenschaftler  für  das 
Schweizertum  zu  gewinnen  suchen.  Gewinnen  heißt  aber  nicht, 
durch  Frotzeleien  zwingen.  Und  darum  ist  es  so  unbegreiflich, 
unbegreiflich  namentlich,  wenn  man  bedenkt,  was  für  Männer  in 
der  Eidgenössischen  Kunstkommission  sitzen,  dass  man  Künstler, 
die  sich  hier  eingelebt  haben,  aus  ihrer  Gruppe  herausreißt;  darum 
ist  es  so  unentschuldbar,  wenn  der  schweizerische  Schriftsteller- 
verein die  ausländischen  Mitglieder  rechtlos  erklärt. 

ZÜRICH  ALBERT  BAUR 
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Ä  PROPOS  DESTHETIQUE 
ROMANDE 

Un  bon  apprenti  faisait  autrefois  son  tour  de  France  ou 
d'Allemagne.  De  ville  en  ville,  il  apprenait  le  metier  et  la  vie. 
Aujourd'hui  on  fait  volontiers  son  tour  d'Europe,  ou  son  tour 
du  monde.  Si  c'est  un  artiste  qui  part  ainsi  en  voyage,  il  court 
le  risque  de  s'egarer  en  chemin.  II  laisse  un  peu  de  son  talent 
dans  des  chambres  d'hötel,  des  brasseries  et  des  salons.  Au  re- 
tour au  pays  natal,  il  parle  peut-etre  des  langues  etrangeres.  II 
a  vu  des  courses  de  taureaux  et  des  combats  de  coqs;  il  a  vu 
l'aurore  boreale  et  le  ciel  de  Sicile.  II  est  heureux  peut-etre  et 
riche  en  ecus  ou  en  experiences,  mais  il  a  laisse  le  long  de  trop 
de  routes  ce  qui  en  lui  nous  charmait  —  il  ne  nous  interesse 
plus  guere.  C'est  qu'il  a  oublie,  en  effet,  que  chaque  artiste  doit 
savoir  le  regime  qui  lui  convient.  II  a  oublie  que  la  suralimen- 
tation  pouvait  epaissir  le  sang,  ralentir  la  pensee  et  abrutir  — 
et  qu'elle  seyait  surtout  aux  oies  et  volailles  qu'on  gave  pour 
les  manger.  Les  ecrivains  de  la  Suisse  romande  avaient  jusqu'ici 
rarement  reussi  dans  l'entreprise  d'un  compromis  intelligent 
entre  le  pays  et  l'etranger.  Mais  on  remarque  depuis  quelques 
annees,  sur  les  bords  du  Leman  et  du  lac  neuchätelois,  une  ac- 
tivite  artistique  et  litteraire  qui  promet  beaucoup,  tant  par  la  Va- 
riete que  par  la  qualite  de  ses  manifestations. 

II  paratt  que  les  grands  hommes,  les  heros,  representent 
l'humanite  commune  et  prennent  la  parole  en  son  nom.  C'est 
ainsi  que  Voltaire  et  Rousseau  sollicitent  tour  ä  tour  l'artiste  en 
son  for  interieur.  Voltaire  dit:  c'est  une  pauvre  vie  que  celle 
des  hommes.  Et  les  hommes  sont  de  chetives  creatures,  les  rois 
aussi  —  et  les  dieux  donc!  La  vie  est  une  diablerie  du  Createur. 
Mais  il  y  a  les  plaisirs  de  la  Societe;  il  y  a  les  plaisirs  du  monde. 
II  y  a  le  rire  qui  est  une  grande  chose  et  le  sourire  qui  est  une 
elegance  de  l'elite.  La  metaphysique  est  ridicule,  mais  eile  prete 
ä  rire.  Qu'est-ce  qui  ne  prete  pas  ä  rire?  Les  habitants  de  la 
lune  et  de  la  Chine,  les  Iroquois,  Freron,  le  roi  de  Prusse,  les 
etymologies . . .  tout  prete  ä  rire.  Cependant  il  nous  reste  quelques 
petites  croyances  dont  on  peut  changer  de  temps  ä  autres.     II 
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nous  reste  la  litterature  et  nous  avons  encore  l'esprit!  La  mort 
peut  attendre.  Un  jour  sans  doute  il  faudra  se  decider  au  grand 
saut,  mais  9a  ne  fait  rien:  on  viendra  me  voir  et  mes  mänes  ai- 
ment  passionnement  la  bonne  compagnie.  C'est  quelque  chose, 
la  gloire!  —  Cette  voix  a  trouve  peu  d'echos  en  Suisse  romande. 

Mais  voici  Rousseau  qui  d^clame  ou  grommelle:  Le  mal 
est  fait.  La  societe  est  une  grande  gächeuse.  Pauvres  nous. 
Cependant  il  faut  vivre.  La  vie  est  devenue  mauvaise.  Elle  est 
grave  et  belle  —  et  nous  avons  droit  au  bonheur.  Gardons-nous 
de  rire  et  ne  pensons  pas  trop  et  parlons  le  moins  possible.  La 
litterature  est  vaine  et  degoütante.  Elle  est  frivole.  Nous  sommes 
tous  freres,  mais  que  la  solitude  est  bonne!  Elle  vaut  mieux  que 
tout.  Pendant  que  les  autres  bavardent,  s'amusent,  se  parent  et 
philosophent  —  sens  avec  volupte  ton  Existence  couler  et  se 
meler  aux  flots  universels.  Sois  seul  et  nu. 

Je  me  figure  que  c'est  un  peu  cette  voix  que  M.  C.  F.  Ramuz 
entend  quelquefois,  assez  souvent.  Car  il  y  a  au  cceur  de  cer- 
tains  hommes  un  goüt  profond  et  invincible  pour  ce  qui  est 
spontane  et  primitif,  vers  quoi  ils  vont  directement.  Sans  doute 
ils  peuvent  ä  l'occasion  prendre  plaisir  ä  un  savant  assemblage 
de  syllabes,  ä  un  joli  trait.  Et  sans  doute  l'esprit  aux  mille  in- 
ventions  gracieuses  et  legeres  les  peut  enchanter  un  moment. 
Mais  ils  sentent  un  jour  en  eux  un  degoüt  trop  fort  pour  toutes 
ces  choses.  Alors  ils  se  raidissent.  Ecrivains,  ils  veulent  ecrire 
autrement;  ils  cherchent  leur  sentier  dans  le  bois  taillis.  Et  par- 
ce  qu'il  leur  faut  frayer  eux-memes  le  sentier,  ils  avancent  lente- 
ment.  Ainsi  M.  Ramuz.  On  sent  dans  ses  oeuvres  premieres  une 
gaucherie  qui  n'est  pas  toujours  voulue  et  une  maladresse  Iourde 
et  pretentieuse.  La  critique  a  raille.  La  raillerie  est  une  grande 
ressource  pour  la  critique  qui  n'a  rien  ä  dire  et  qui  ne  com- 
prend  pas.  M.  Ramuz  ne  s'est  pas  decourage.  Peu  ä  peu  il  a 
cree  une  forme  qui  est  ä  lui.  Qu'elle  nous  soit  sympathique  ou 
non,  cela  n'a  aucune  espece  d'importance.  Aujourd'hui,  M.  Ra- 
muz est  mattrede  sa  maniere.  Pour  s'en  convaincre,  il  faut  lire: 
Le  Feu  ä  Cheyseron  que  la  Bibliotheque  universelle  vient  de  publier. 

C'est  une  histoire  de  la  montagne.  Pourquoi  toujours  la  mon- 
tagne?  C'est  le  droit  de  l'^crivain  de  nous  conduire  oü  bon  lui 
semble;   mais  il   est  des  choix  qui  ont  une  signification,  surtout 
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quand  ils  se  repetent  identiques.  L'artifice  et  la  Convention  jouent 
un  röle  moindre  ä  la  montagne.  C'est  pourquoi  la  vie  est  plus 
simple  et  plus  spontanee,  lä-haut.  Le  premier  mouvement  instinc- 
tif  et  brutal  se  trahit  vite.  Les  vieilles  passions  humaines  qui  fönt 
tressaillir  les  entrailles  savent  mal  se  cacher  et  feindre;  elles  pro- 
voquent  le  geste  primitif  que  l'education  et  les  bonnes  manieres 
ont  en  vain  cherche  ä  corriger  ou  ä  attenuer.  Nous  savons  main- 
tenant  ce  qui  interesse  et  attire  M.  Ramuz.  Si  Ton  peut  encore 
parier  de  nature,  tout  est  plus  selon  la  nature  ä  la  montagne. 
Or  c'est  parmi  les  habitants  de  la  montagne  que  M.  Ramuz  a 
entrepris  de  rechercher  et  d'observer  l'humain.  C'est  pourquoi 
on  peut  dire  que  son  oeuvre  rend  justice  ä  quelques  aspirations 
de  ce  pauvre  Jean-Jacques  dont  on  vient  de  celebrer  le  bicen- 
tenaire. 

L'alpinisme  est  d'invention  assez  recente  et  M.  Ramuz  lui 
doit  quelque  chose.  Mais  jusqu'ici  les  Alpes  ont  ete  escaladees 
par  des  touristes,  visitees  par  des  badauds,  observees  en  passant 
par  des  artistes,  etudiees  par  des  geologues  et  des  botanistes  — 
elles  n'avaient  trouve  des  interpretes  que  d'une  maniere  occa- 
sionnelle  et  fugitive.  La  litterature  alpestre  compte  de  belies  pages. 
11  y  a  les  poemes  du  "grand"  Haller,  qu'on  cite  mais  qu'on  lit 
peu.  II  y  a  quelques  chapitres  ravissants  de  Javelle  et  de  Ram- 
bert. Meyer  (un  autre  C.  F.)  a  evoque  les  montagnes  grisonnes 
—  je  cite  au  hasard.  Enfin  d'Edouard  Rod,  chacun  connait:  La- 
haut,  drame  emouvant  et  symbolique  —  que  deforment  des  pre- 
occupations  de  boulevard.  La  plupart  de  ces  ecrivains  sont  trop 
hommes  de  cabinet;  les  autres  ignorent  trop  le  metier  d'ecrivain. 
Ils  viennent  tous  de  la  plaine  et  des  villes.  Ils  arrivent  charges 
de  procedes,  de  manieres  apprises  de  voir  et  de  sentir,  encom- 
bres  de  litterature.  Ayant  pris  quelques  notes  ils  se  mettent  ä 
l'oeuvre.  Helas!  leurs  pages  sont  ennuyeuses  ou  affligeantes.  La 
montagne  accouche  d'un  pauvre  roman.  —  Je  doute  que  M.  Ra- 
muz se  soit  contente  de  passer  ä  travers  les  villages  du  Valais, 
comme  les  nomades  modernes,  au  cours  d'une  fugitive  et  ca- 
pricieuse  villegiature  d'ete.  II  connait  la  montagne.  Les  person- 
nages  ne  fönt  point  qu'y  apparaitre.  Ils  appartiennent  ä  la  mon- 
tagne et  sont  un  fragment  du  paysage  comme  les  arbres  et  les 
rochers.    La  couleur  de  leur  peau   ressemble  ä  la  couleur  des 
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ecorces  et  du  vieux  bois.  Les  pensees,  rares,  lentes,  les  senti- 
ment  plus  simples  —  tout  est  dans  leur  äme  et  leur  coeur  dura- 
ble  et  solide  comme  les  pierres,  et  tenace  ainsi  que  les  racines 
des  plantes  qui  parfument  les  päturages.  L'amour  est  fidele  et 
parfois  il  ravage  tout,  comme  un  torrent.  Lä-haut,  on  ne  retourne 
guere  le  sol,  car  on  n'a  que  faire  de  cultures  variees;  du  reste,  le 
climat  est  rüde.  Et  nul  ne  discute  la  tradition,  parce  que  l'horizon 
est  ferme  par  la  ligne  des  sommets,  la  foret  ou  le  glacier. 

M.  Ramuz  n'a  pas  tente  de  donner  une  marque  personnelle 
au  style  fran^ais  dont  les  maitres  lui  donnaient  l'exemple  —  ä  ce 
style  qu'il  savait,  par  l'ecole,  etre  de  bonne  tradition.  II  n'est  pas 
arrive  ä  Cheyseron  bien  fourni  en  agreables  tours  de  phrases, 
ni  arme  de  cette  sürete  litteraire,  de  cette  maftrise  de  la  langue 
qui  permettent  de  dire  de  jolies  choses  sur  n'importe  quoi. 
D'abord  il  a  vecu  la  vie  montagnarde,  et  je  me  le  represente 
ayant  fait  table  rase  de  tout  ce  qu'il  avait  appris  et  pu  retenir 
de  ses  le<;ons  de  composition,  des  cours  universitäres,  et  de  ses 
lectures.  II  s'est  debarrasse  de  la  rhetorique  qui  remplit  tant  de 
romans  modernes,  qui  est  funeste  ä  ceux  qui  ne  savent  pas  s'en 
servir  —  et  que  les  provinciaux  de  tous  les  pays  s'imaginent 
volontiers  etre  l'art  supreme.  Son  ideal,  sa  doctrine  fut  de  tra- 
duire  aussi  directement  que  possible  ses  experiences  et  observa- 
tions,  ne  permettant  ä  aucun  souvenir  litteraire  de  s'interposer 
entre  i'impression  et  l'expression.  C'est  en  effet  dans  le  court 
passage  de  l'une  ä  l'autre  que  nalt  le  mensonge  artistique.  La 
phrase  fran<;aise  se  trouva  morcelee  et  desarticulee,  puis  recon- 
struite  avec  une  hardiesse  calme  et  brutale.  Jamais  on  n'a  vu 
en  Suisse  romande  une  pensee  plus  tyrannique  pour  la  langue. 
Les  mots  s'assemblent,  obeissants  et  soumis,  etonnes  souvent  de 
se  trouver  cöte  ä  cöte,  de  s'ajouter  les  uns  aux  autres  dans  un 
ordre  imprevu.  Traduire  directement,  cela  n'a  l'air  de  rien  — 
pourtant  la  moitie  de  la  besogne  artistique  est  dans  cette  since- 
rite,  et  cette  sincerite  est  infiniment  difficile  et  rare ;  n'est  pas 
sincere  qui  veut. 

Mais  traduction  directe  ne  signifie  point  traduction  litterale, 
ou  mot  ä  mot.  Les  artistes  sont  plus  conscients  de  leur  maniere 
qu'on  ne  croit  souvent,  et  M.  Ramuz  s'est  explique  sur  la  sienne 
avec  la  competence  d'un  critique  de  metier.     II  a  ecrit:   „Le  ton 
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n'est  pas  seulement  la  convenance  du  style  ä  la  nature  du  sujet, 
c'est  encore  un  parti,  pris  une  fois  pour  toutes,  de  ne  voir  ce 
sujet  que  sous  un  certain  angle  .  .  .  quand  l'execution  intervient, 
le  sujet  est  dejä  soustrait  ä  la  „nature" ;  il  est  dejä  devenu  de 
de  l'art  .  .  .  Le  ton  est  l'effort  de  la  vraie  sensibilite  devant  les 
choses  par  lequel  eile  täche  de  leur  restituer  l'unite  qu'elle  leur 
derobe,  mais  cette  fois  une  unite  humaine  par  lequel  eile 
cherche  ä  plier  ensuite  ä  cet  ordre  nouveau  les  differentes  par- 
ties  du  tout."  Voilä  qui  est  clair.  C'est  le  resume  abstrait  de 
la  doctrine  que  M.  Ramuz  illustre  dans  ses  oeuvres  d'imagination. 

Des  lors  les  mots  ne  sont  jamais  rapportes  pour  le  decor 
ou  le  pittoresque,  ni  les  personnages  choisis  comme  amusants  et 
bizarres.  L'auteur  n'est  pas  un  dilettante  qui  s'arrete  aux  parti- 
cularites  du  langage,  des  moeurs  ou  de  l'architecture.  S'agit-il 
d'exprimer  une  idee  philosophique,  un  sentiment  quelconque,  du 
moment  qu'on  veut  s'en  tenir  au  parti  pris  choisi,  il  faut  les 
transposer  en  mots  simples,  en  rustique.  11  faut  se  garder  de 
noter  les  propos  d'un  bouviefou  d'un  colporteur  parce  qu'ils  par- 
lent  de  facon  dröle  et  autrement  qu'ä  la  ville.  Aucune  phrase 
ne  doit  se  detacher  du  texte  comme  une  illustration  ou  une  ci- 
tation.  Qu'il  s'agit  peu  d'etre  vulgaire  ou  distingue.  Et  le  ciel 
nous  preserve  des  tours  na'ifs  dont  on  assaisonne  un  recit,  et  de 
ces  expressions  imagees  (et  vierges  comme  disait  Sainte  Beuve), 
cueillies  dans  les  villages.  —  Comme  il  n'y  a  pas  de  regle  en 
litterature  pour  la  transposition,  les  tätonnements  et  hesitations 
de  M.  Ramuz  s'expliquent  le  mieux  du  monde.  Aujourd'hui  en- 
core on  pourrait  signaler  des  gaucheries  superflues  et  quelques 
procedes  trop  visibles.  L'auteur  se  croit  parfois  oblige  d'inter- 
venir  et  d'expliquer  ce  qu'il  suffirait  de  suggerer;  il  a  recours 
alors  ä  d'inutiles  parentheses.  Mais  sa  vision,  originale  des  le 
debut,  s'est  faite  de  plus  en  plus  distincte  et  la  forme  oü  eile  se 
reflete,  est  plus  süre,  plus  appropriee,  plus  definitive. 

En  lisant  Le  Feu  ä  Cheyseron,  on  est  dans  le  monde  de  la 
legende.  Cette  histoire  d'enlevement  et  cette  rivalite  de  deux  races 
fönt  songer  ä  la  simplicite  du  conte  populaire.  Et  cent  details 
contribuent  ä  creer  cette  atmosphere  legendaire: 

„Firmin  se  mit  en  effet  ä  rire;  et  son  rire  resonna  bizarre- 
ment  dans  le  silence  du  soir.  Tout  le  village  l'entendit."   En  rea- 
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lite,  le  village,  au  sens  propre,  n'entendit  rien.  Mais  le  village, 
ici,  ce  n'est  pas  seulement  un  ensemble  de  maisons  et  de  chälets, 
c'est  presque  un  etre  oü  les  personnes  et  les  choses  se  metent 
dans  une  existence  seculaire  et  quotidienne.  II  vit  d'une  vie  faite 
de  Souvenirs  et  de  vies  particulieres  melees.  „Tout  le  village  l'en- 
tendit",  cela  signifie  que  les  hommes  et  les  femmes  de  la  com- 
munaute  ont  le  sentiment  toujours  plus  precis  que  Firmin  n'est 
plus  avec  eux  tous,  qu'il  s'isole,  loin  de  la  grande  famille  —  et 
dans  la  nuit  favorable  aux  mysteres,  le  moindre  bruit  semble  une 
voix  humaine  et  la  voix  humaine  se  confond  avec  le  cri  des 
oiseaux  nocturnes  pour  annoncer  un  malheur. 

A  Cheyseron,  la  superstition  n'est  pas  une  faiblesse  de  la 
pensee,  une  erreur  de  quelques  ignorants.  Elle  regne  dans  le 
bois  oü  passe  le  vent,  dans  le  gouffre  oü  roule  l'avalanche.  Par- 
fois  on  l'oublie,  mais  soudain  eile  couvre  tout  le  village,  comme 
un  brouillard.  Toujours  eile  est  prete  ä  descendre  du  clocher  de 
l'eglise.  Elle  habite  toutes  les  ämes,  eile  s'assied  pres  de  tous 
les  ätres.  Et  M.  Ramuz  ne  se  contente  pas  de  lui  consacrer 
quelques  phrases,  ni  de  la  decrire  en  quelques-unes  de  ses  niani- 
festations.  II  a  su  la  rendre  presente  partout;  eile  est  dans  l'air 
qui  baigne  le  village. 

Certains  personnages  tiennent  du  reel  et  du  fabuleux.  Par 
exemple  Manu  et  Basile.  Manu  n'est  pas  seulement  le  simple 
d'esprit,  le  goitreux,  le  difforme.  II  a  l'air  de  ne  rien  comprendre, 
mais  il  devine  beaucoup  de  choses.  II  rend  de  petits  Services, 
errant  sur  la  place  et  dans  les  pres.  Manu  est  une  loque  hu- 
maine, mais  il  y  a  de  l'humain  en  lui.  Quelques  fragments  d'idees 
lui  suffisent  et  il  connait  obscurement  les  passions;  il  sent  con- 
fusement  l'amour  dans  son  pauvre  coeur.  Capable  de  devoue- 
ment  et  de  haine,  il  dit,  en  grognements,  des  choses  justes  et 
inquie'tantes.  Chacun  le  connait  et  l'aime  et  son  depart  amoin- 
drirait  le  village.  Si  Manu  etait  un  citadin,  on  l'enfermerait  peut- 
etre,  car  il  n'y  a  guere  de  place  pour  lui  ä  la  ville.  A  Cheyseron, 
au  contraire,  il  fait  partie  de  la  vie  commune  et  il  en  exprime 
un  peu  l'äme,  simplifiee.     II  est  un  morceau  du  village1). 

Basile,  le  sorcier,  n'apparait  pas  pour  fournir  quelques  traits 
amusants  et  pittoresques.     II  est  cabaliste,   medecin   et  prophete. 

')  M.  Ramuz  connaft-il  le  Manu  styrien  de  P.  K.  Rosegger? 
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C'est  l'homme  du  malheur.  On  se  moque  de  lui  et  de  ses  pre- 
dictions;  les  montagrards  ont  du  bon  sens.  Mais  on  Ie  consulte, 
on  le  craint  et  on  l'ecoute;  les  montagnards  sont  credules  et 
imaginatifs.  Basile  est  redoute.  Les  meres  le  supplient  de  chasser 
le  demon  qui  tourmente  leurs  enfants.  Basile  annonce  les  cala- 
mites  futures:  „Je  leur  montre  ce  sang  au  ciel,  et  je  leur  dis : 
N'auriez-vous  pas  au  moins  les  yeux  sur  ces  choses?  Ce  qui  est 
en  haut  descendra;  le  nuage  deviendra  pluie;  et  vous  levez  les 
yeux  ä  present  vers  ce  sang,  mais  bientöt  il  fera  une  mare  ä 
vos  pieds." 

Ainsi  le  Symbole  surgit.  Et  les  taches  rouges  que  le  soleil 
couchant  laisse  au  ciel  ne  sont  pas  une  image  que  trouve  le  lit- 
terateur  en  extase.  Elles  ne  sont  evoquees  que  pour  la  signifi- 
cation  que  leur  pretent  les  montagnards.  La  legende,  selon 
M.  Ramuz,  n'est  pas,  Dieu  merci,  un  recit  plus  ou  moins  fabuleux 
et  merveilleux,  comme  si  souvent  aujourd'hui.  Elle  est  l'expres- 
sion  d'une  vision  des  choses  et  cette  Vision  s'appuie  sur  une 
Observation  aigue  et  se  degage  d'un  realisme  minutieux. 

L'oeuvre  de  M.  Ramuz  n'est  pas  une  oeuvre  nationale,  il  faut 
ie  dire  bien  haut  en  ce  temps  d'helvetisme  litteraire.  C'est  une 
oeuvre  francaise  oü  l'auteur  a  su  profiter  de  son  passe,  des  ri- 
chesses  de  sa  province.  Que  M.  Ramuz  soit  suisse  et  patriote, 
je  veux  le  croire  et  l'esperer  si  Ton  y  tient,  mais  cela  n'importe 
guere1).  il  nous  explique  les  gens  qu'il  connait  et  nous  montre 
les  montagnes  qu'il  aime.  II  a  une  vision  claire  des  choses,  sa 
vision.  Certes  je  sens  bien  quelles  sont  les  limites  de  son  art  et 
qu'il  manque  un  peu  de  souplesse  et  de  variete  —  dans  la  forme 
et  le  sujet.  On  souhaiterait  aussi  que  M.  Ramuz  fit  plus  hon- 
neur  ä  ce  que  Dante  appelait  I'excellence  des  mots,  par  quoi  il 
entendait  leur  beaute  formelle.  Car,  apres  tout,  le  mot  en  littera- 
ture  ne  semble  pas  avoir  pour  seule  mission  d'etre  utile,  c'est  ä 
dire  de  traduire  quelque  chose  et  de  traduire  juste.  Pour  ces 
raisons  et  quelques  autres,  M.  Ramuz  penche  un  peu  vers  le 
local  et  a  quelque  peine  ä  franchir  le  Jura  —  ce  qui  s'explique 
aussi  par  l'etroitesse  litteraire  du  goüt  fran^ais. 


*)  Je  ne  saurais  partager  cette  opinion  de  M.  Delhorbe  qui  ne  semble 
prendre  „l'helvetisme  litteraire"  que  par  son  petit  cöte.  bovet. 
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II  reste  que  si  le  nom  de  M.  Ramuz  ne  doit  pas  figurer  de 
longtemps  dans  les  conventionnels  manuels  de  litterature  qui 
seditent  ä  Paris  et  sur  le  sol  gaulois,  il  y  figurera  un  jour,  ou 
du  moins  celui  de  ses  successeurs  romands,  car  il  en  a  dejä,  et 
il  a  ouvert  une  route.  Les  lettres  fran^aises  se  sont  enrichies 
d'une  oeuvre  personnelle  et  neuve,  montrant  une  fois  de  plus  leur 
inepuisable  richesse,  quil  n'y  a  qu'ä  decouvrir.  Et  la  Suisse  ro- 
mande  a  mieux  compris  ce  que  pouvait  etre  l'independance  pro- 
vinciale  dans  la  tradition  franq:aise. 

ZUOZ  FLORIAN  DELHORBE 

DOD 

LE  THEÄTRE  ET  LES  LETTRES 

UNE  INAUGURATION  A  GENEVE 

Samedi,  25  janvier,  la  Societe  du  Theätre  de  la  Comedie  a  inaugure 
sa  nouvelle  salle  de  spectacles.  Desormais  notre  scene  litteraire  est  chez 
eile ;  eile  est  par  lä  plus  independante,  plus  libre  de  ses  mouvements, 
moins  soumise  a  certaines  conditions  qui  eussent  pu  avec  le  temps  entra- 
ver  son  developpement. 

L'inauguration  de  ce  nouveau  theätre  n'a  pas  ete  sans  provoquer  beau- 
coup  de  commentaires.  Je  ne  saurais  nie  priver  du  plaisir  den  parier  aux 
lecteurs  de  Wissen  und  Leben.  La  „Comedie",  en  effet,  a  pris  rapidement 
une  tres  grande  place  dans  la  vie  intellectuelle  de  la  Suisse  romande.  C'est 
notre  grand  theätre  litteraire,  celui  qui  donne  au  public  l'occasion  de  con- 
naitre  les  oeuvres  du  theätre  classique  et  du  theätre  moderne  et  les  meil- 
leures  traductions  des  pieces  etrangeres.  Et  maintenant  que  la  Comedie  a 
obtenu  droit  de  cite,  qu'elle  a  re'ussi  —  puisqu'enfin  la  re'ussite  mate- 
rielle est  la  condition  sine  qua  non  d'une  entreprise  artistisque  et  desin- 
teressee  —  on  se  demande  comment  Geneve  a  pu  se  passer  si  longtemps 
d'une  scene  dramatique,  dirigee  par  un  homme  soucieux  de  beau  theätre 
et  d'oeuvres  litteraires. 

J'ai  dit  que  l'inauguration  du  Theätre  de  la  Comedie  appelait  des 
commentaires.  En  effet,  il  importe  de  rappeler  comment  debuta  la  Come- 
die, et  par  quelle  suite  d'efforts  persistants  et  volontaires,  ses  dirigeants 
l'ont  amenee  au  point  oü  eile  se  trouve  aujourd'hui. 

II  y  a  quelques  annees  encore,  Geneve  ne  possedait  qu'une  grande 
scene,  le  Thdätre  de  la  villc,  construction  d'ailleurs  fort  luxueuse,  mais 
amenagee  pour  des  representations  d'opera.  Quelquefois  l'Opera  engageait 
une  troupe  de  Comedie,  recrutee  en  Province,  et  cette  troupe  jouait  ä  cöte 
quelques  pieces  —  le  plus  souvent  des  vaudevilles  et  des  melodrames  — 
pour  occuper  les  soir£es  consacrees  aux  repötitions  de  la  troupe  lyrique. 
Le  public  ne  frequentait  guere  ces  soirees  de  „comedie",  et  les  etrangers 
que   leurs   etudes   appelaient    ä   sejourner  ä  Geneve,  pouvaient  facilement 
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croire  que  Les  deux  Orphelines  ou  Coquart  et  Bicoquet  constituaient  le  fond 
du  theätre  francais  moderne.  Puis  vinrent  de  nombreux  changements  de 
direction,  et  depuis  cinq  ans  l'Opera  n'abrite  que  des  chanteurs.  II  recoit 
il  est  vrai  quelques  tournees  parisiennes,  parfois  interessantes,  mais  le  plus 
souvent  d'une  lamentable  mediocrite:  exportation. 

Cependant,  des  intellectuels  —  ecrivains,  professeurs,  critiques  —  des 
amateurs  de  theätre,  des  commercants  cultives  s'inquietaient  de  ce  qu'une 
ville  comme  Geneve,  avec  de  telles  ressources,  ne  füt  pas  ä  meme  de  pos- 
seder  un  theätre  litteraire,  capable  de  representer  les  belles  oeuvres  con- 
temporaines  et  le  repertoire  classique.  En  1909,  M.  Ernest  Fournier,  un 
artiste  de  comedie,  jeune,  confiant  et  fort  lettre,  fit  appel  ä  quelques  amis 
que  son  idee  enthousiasma,  et  ensemble  ils  constituerent,  avec  un  capital 
restreint,  la  Soci£te:  la  Comedie.  En  attendant  le  moment  oü  ils  pourraient 
posseder  un  Theätre  „ä  eux",  M.  Fournier  et  ses  amis  louerent  la  salle  de 
spectacles  de  la  Maison  communale  de  Plainpalais,  et  le  1er  decembre  1909, 
la  troupe  de  M.  Fournier  debutait  dans  la  Course  du  Flambeau,  l'admi- 
rable  tragedie  moderne  de  M.  Paul  Hervieu,  et  le  jeudi  suivant,  M.  Four- 
nier inaugurait  avec  le  Barbier  de  Se'ville  la  serie  de  ses  matinees  clas- 
siques,  destinees  ä  un  si  grand  succes. 

11  parait  que  la  Comedie  repondait  ä  un  reel  besoin,  puisque,  des  les 
premieres  semaines,  le  public  assista  ä  ces  representations,  et  que,  malgre 
les  inevitables  difficultes  du  debut,  le  resultat  materiel  fut  satisfaisant. 


La  grande  difficulte  etait  celle  du  repertoire.  La  direction  de  la  Come- 
die, soucieuse  des  l'abord  de  donner  ä  son  repertoire  une  allure  litteraire, 
mit  resolument  de  cöte  les  grosses  farces  et  les  melodrames,  les  „drames 
populaires"  dans  le  genre  de  la  Porteuse  de  pain  ou  du  Courrier  de  Lyon. 
Elle  resolut  de  s'en  tenir,  pour  ses  representations  du  soir,  ä  la  comedie 
moderne,  ä  la  comedie  legere,  et  aux  pieces  des  grands  dramaturges  con- 
temporains.  La  premiere  annee  nous  eümes  par  exemple  la  Course  du 
Flambeau,  la  Rabouilleuse,  d'Emile  Fabre,  Amoureuse,  de  Porto-Riche,  la 
Sacrifie'e,  de  Gaston  Devore,  et  quelques  oeuvres  plus  legeres,  mais  d'une 
valeur  incontestable.  L'annee  suivante,  ayant  un  peu  modifie  sa  troupe, 
M.  Fournier  nous  donna  entre  autres,  la  Nouvelle  idole,  de  Francois  de 
Curel,  le  De'tour,  de  H.  Bernstein,  les  Vainqueurs,  d'Emile  Fabre,  la  Rafale, 
de  Bernstein,  Un  Divorce,  de  Paul  Bourget,  et  l'annee  derniere,  ce  furent, 
avec  une  troupe  egalement  modifiee,  les  magnifiques,  les  inoubliables  soi- 
rees  du  Repas  du  Lion,  de  Francois  de  Curel,  YApötre  de  Paul  H.  Loyson, 
X Ami  des  femmes,  de  Dumas  fils,  VEtrangere,  du  meme  Dumas,  avec 
M.  Le  Bargy.  Pendant  ces  trois  premieres  annees  M.  Fournier  puisa  egale- 
ment dans  le  repertoire  etranger  et  les  Genevois  et  leurs  hötes  applaudi- 
rent  et  discuterent  le  Grand  soir,  de  L.  Kampf,  Maison  de  Poupe'e,  d'Ibsen, 
Comme  les  feuilles,  de  G.  Giacosa,  YHonneur,  de  Sudermann,  d'autres 
encore.  Je  ne  veux  donner  ici  que  quelques  indications  et  non  point  dres- 
ser un  inventaire. 

Une  des  plus  heureuses  innovations  de  la  „Comedie"  furent  les  mati- 
nees classiques  dont  j'ai  dit  dejä  quelques  mots.  Chaque  jeudi,  la  Comedie 
donne  une  comedie  de  Moliere  ou  de  Beaumarchais,  de  Marivaux,  de  Se- 
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daine  ou  de  Musset.  Un  Conferencier  presente  la  piece  aux  spectateurs,  et 
l'on  entend  ainsi  M.  B.  Bouvier  commenter  YAvare;  M.  Albert  Bonnard 
faire  le  portrait  de  Beaumarchais  ä  propos  du  Mariage  de  Figaro;  M.  Ernest 
Bovet  exposer,  ä  l'occasion  du  Jeu  de  l'amour  et  du  hasard,  ses  idees 
sur  l'evolution  du  genre  dramatique. 

La  Come'die  ne  pouvait  cependant  rester  plus  longtemps  l'höte  de  la 
municipalite  de  Plainpalais;  la  scene  un  peu  exigue  ne  convenait  point 
aux  mises-en-scenes  compliquees;  la  salle  elle-meme  etait  amenag£e 
pour  des  soirees  d'amateurs,  et  M.  Fournier  devait  la  ceder  assez  souvent 
aux  societes  de  la  Commune  pour  qui  eile  avait  ete  primitivement  con- 
struite.  Le  Comite  de  direction  de  la  Comedie  mit  un  projet  ä  l'etude,  et 
la  construction  d'un  theätre  fut  decidee.  M.  Henry  Baudin,  l'architecte  dont 
la  competence  la  plus  süre  s'allie  au  sens  artistique  le  plus  distingue,  fut 
Charge  d'etablir  les  plans.  La  construction  dura  dix-sept  mois,  et  le  25  jan- 
vier  la  scene  etait  inauguree  avec  le  Prince  d'Aurec,  de  M.  H.  Lavedan. 
Desormais  aucune  difficulte  materielle  ne  peut  arreter  le  developpement 
de  la  Comedie.  Le  bätiment  est  spacieux,  bien  compris  et,  m'a-t-on  dit, 
pourvu  des  installations  les  plus  modernes.  La  scene  est  grande,  suffisam- 
ment  profonde,  l'acoustique  satisfait  jusqu'aux  spectateurs  des  galeries  su- 
perieures.  Tout  est  donc  pour  le  mieux  dans  le  meilleur  des  theätres. 

II  faut  rendre  hommage  au  directeur  de  la  Comedie,  qui  voulut  doter 
sa  ville  natale  d'un  theätre  de  premier  ordre,  et  qui  mit  au  Service  de  cette 
idee  la  plus  constante  application  et  la  volonte  la  plus  tenace.  II  faut  sin- 
gulierement  de  „courage",  ä  notre  epoque,  pour  braver  le  ridicule  qui  ac- 
cueille  l'homme  assez  audacieux  pour  entreprendre  ou  tenter  n'importe 
quoi  dans  n'importe  quel  domaine.  J'ai  entendu  bien  souvent  dire,  autour 
de  moi:  „Un  theätre  de  Comedie  independant?  Quelle  plaisanterie.  Ca 
ne  reussira  pas."  Ou  bien:  „Si  la  direction  de  la  Comedie  fait  une  large 
place  au  repertoire  grivois,  l'entreprise  pourra  marcher.  Le  public  veut 
rigoler.  Sans  cela  .  .  ."  Eh  bien !  les  evenements  ont  prouve  le  contraire. 
Si  le  public  aime  ä  rire  —  ce  qui  est  une  preuve  de  sante  et  de  confiance 
en  soi  —  il  aime  aussi  ä  reflechir  et  ä  etre  emu. 

J'ai  sous  les  yeux  differentes  statistiques.  La  moyenne  des  „salles" 
fut  sensiblement  la  meme  pour  Maison  de  poupe'e  et  pour  Primerose ; 
Tartuffe  et  le  Repas  du  Lion  ont  röalise  pendant  plus  d'une  semaine  le 
maximum  des  recettes.  La  Nouvelle  idole  dut  etre  reprise  comme  d'ail- 
leurs  Amoureuse  .  .  .  Tout  cela  est  significatif.  De  ces  chiffres  on  peut  tirer 
de  precieux  enseignements.  Qui  frequente  la  Comedie?  Tout  d'abord  l'elite 
de  la  socicte  genevoise,  la  Colonie  etrangere,  les  etudiants,  les  pensionnats 
et  les  etablissements  d'education ;  puis  les  employes  et  en  assez  grand 
nombre,  les  ouvriers.  Ce  n'est  donc  pas  un  public  d'oisifs,  un  public  de 
„luxe"  uniquement  preoccupc  de  s'exhiber.  Geneve  est  une  ville  d'edu- 
cation et  une  ville  de  sejour,  et  c'est  en  outre  la  plus  grande  ville  de  la 
Suisse  francaise.  Sa  Situation  la  met  ä  meme  d'etre  —  hors  frontieres  — 
le  centre  intellectuel  le  plus  rapproche  des  departcments  francais  limi- 
trophes.  Aux  representations  de  la  „Comedie"  viennent  des  spectateurs 
fideles  non  seulement  du  Canton  de  Vaud,  mais  d'Annecy,  de  Bonneville, 
de  Chambery  et  meme  de  Lyon.  Tout  cela  est  heureux,  mais  tout  cela 
aussi  impose  des  devoirs,  et  maintenant  que  le  theätre  de  la  Comedie  a 
pris  place  au  nombre  de  nos  institutions  intellectuelles,  au  meme  titre  que 
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la  Bibliotheque  publique  ou  les  Conferences  de  l'Aula,  on  peut  exiger  d'elle 
beaucoup,  touchant  le  theätre  contemporain  et  le  th£ätre  classique,  touchant 
aussi  les  dramaturges  nes  entre  le  Jura  et  le  Lac  et  qui  nourrissent  l'am- 
bition  legitime  d'etre  joues  ä  Geneve. 


Nous  esperons  que  desormais,  plus  encore  que  par  le  passe,  le  Theätre 
de  la  Comedie  tiendra  sa  place  de  theätre  litteraire,  de  veritable  theätre 
d'art.  De  nos  jours  le  theätre  est  le  plus  puissant  facteur  d'education 
intellectuelle,  parce  qu'il  est  accessible  ä  tous  et  qu'il  constitue  un  de- 
lassement  en  meme  temps  qu'une  source  d'emotions  feconde  et  puissante. 
Voir  jouer  une  belle  piece,  c'est  ä  dire,  assister,  participer  meme  ä  la  rea- 
lisation  d'un  chef-d'oeuvre  de  psychologie  et  d'ingeniosite,  de  force  et  de 
poesie,  voilä  qui  vaut  mieux  pour  l'etudiant  que  tous  les  commentaires  et 
pour  l'ouvrier  que  toutes  les  Conferences.  Tout  ce  qui  en  classe  parait 
monotone,  tout  ce  qui  ä  la  lecture  semble  conventionnel  et  factice,  est 
replace  dans  son  cadre  veritable.  Tout  ce  qui  etait  mort  renait  ä  la  vie, 
tout  ce  qui  semblait  vieux  se  pare  d'une  immortelle  jeunesse. 

En  faisant,  comme  il  sied,  toutes  les  concessions  possibles  au  reper- 
toire  courant,  M.  Fournier  nous  donnera  souvent  encore  des  oeuvres  de 
prix,  des  oeuvres  rares,  de  Celles  que  l'on  ne  peut  voir  ni  au  cinematographe 
ni  au  music-hall.  Ainsi  le  public  s'habituera  au  beau  theätre,  ä  celui  qui 
fait  la  gloire  des  lettres  francaises,  et  les  etrangers  qui  sejournent  chez 
nous  se  rendront  compte  du  degre  de  culture  de  notre  peuple,  qu'ils  me- 
connaissent,  pour  la  plupart,  cruellement. 

D'autre  part,  nous  souhaiterions  vivement  que  le  theätre  etranger  ne 
füt  point  oublie.  Les  Allemands,  les  Russes,  les  Italiens,  les  Scandinaves 
et  les  Anglais  ont  leur  theätre  qu'il  est  interessant  de  connaTtre.  Ce  n'est 
peut-etre  plus  du  Nord  que  nous  vient  la  lumiere,  mais  quel  interet  aurions- 
nous  ä  bannir  de  notre  scene  l'ceuvre  d'Ibsen  ou  de  Strindberg?  Le  mystere 
des  ämes  etrangeres  nous  est  revele  merveilleusement  par  le  theätre.  Nous 
n'avons  ni  les  raisons,  ni  les  prejuges  des  tenants  du  nationalisme  francais, 
surtout  quand  ce  nationalisme  veut  etre  litteraire,  et  M.  Alfred  Capus  lui- 
meme  qui  manifeste  cet  esprit  dans  ses  hebdomadaires  Courriers  de  Paris, 
voudra  bien  reconnaitre  que  Arthur  Pinero  ou  Gerhardt  Hauptmann  tiennent 
dans  le  monde  des  lettres  une  place  aussi  grande  que  M.  Georges  Fey- 
deau,  et  que  l'esprit  latin  est  fait  de  comprehension  et  d'assimilation. 

Un  theätre  independant  ä  Geneve  est  donc  place  mieux  qu'aucun  autre 
pour  reveler  de  temps  ä  autre  quelque  grande  oeuvre  dramatique  sortie 
d'un  cerveau  etranger;  en  lui  donnant  l'hospitalite,  nous  serons  dans  la 
grande  tradition  francaise,  et  pour  etre  Romands,  nous  n'en  serons  pas 
moins  hommes.  Homo  surrt  ...  M.  Maurice  Muret  disait,  voici  quelques 
mois,  les  Charmes  du  cosmopolitisme  litteraire,  qu'il  se  gardait  bien  d'ailleurs 
de  confondre  avec  le  cosmopolitisme  politique,  qui  est  bien  la  plus  funeste 
Utopie.  Cosmopolite  comme  un  Genevois,  dit-on  couramment,  et  M.Gustave 
Lanson  n'y  manque  jamais.  Soyons  donc,  quelque  peu,  et  dans  la  mesure 
du  possible  theätralement  cosmopolites,  tout  en  nous  efforcant  d'avoir  du 
goüt  et  de  choisir.  Le  theätre  francais  n'en  souffrira  nullement,  et  nos 
etudiants  pourront  apprendre  ä  connattre  mieux  que  par  ou'i'-dire  les  77s- 
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serands  ou  la  Puissance  des  te'nebres,  et,  pourquoi  pas,  le  Canard  sauvage 
et  La  maison  en  ordre. 

Enfin,  et  ceci  est  un  voeu  que  bien  d'autres  fönt  avec  moi,  nous  sou- 
haitons  que  les  ecrivains  de  theätre  de  notre  pays  romand  puissent  trou- 
ver  un  directeur  qui  soit  hospitalier  ä  leurs  oeuvres.  La  tres  belle  renais- 
sance  litteraire  ä  laquelle  nous  assistons  maintenant  dans  notre  pays,  nous 
permet  d'esperer  des  oeuvres  dramatiques  originales  et  fortes.  Nous  en 
connaissons  dejä,  et  sans  parier  des  drames  de  M.  Rene  Morax,  lesquels 
sont  d'un  genre  particulier,  et  que  Ton  a  representes  avec  le  plus  grand 
succes  au  Theätre  de  Mezieres,  nous  pourrions  bien  citer  quelques  drames 
et  quelques  comedies  qui  revelent  de  veritables  auteurs  dramatiques,  et 
non  point  seulement  d'agreables  amateurs.  La  Comedie  n'a-t-elle  pas  donne 
dejä,  il  y  a  deux  ans,  VAlkestis,  de  Mme  Berthe  Vadier,  et  l'annee  derniere 
Le  Docteur  Se'guin,  de  M.  Andre  Vierne  et  VEtranger,  de  M.  Jean  Violette? 
Ces  essais  n'ont  pas  passe  inapercus,  et  si  dans  un  avenir  que  nous  sou- 
haitons  prochain,  les  ecrivains  romands  doues  pour  le  theätre  aspirent  ä 
etre  joues,  il  y  aura  de  bons  acteuis  pour  interpreter  leurs  pieces  et  un 
bon  public  pour  les  encourager  et  les  applaudir.  II  est  inadmissible  que  nos 
dramaturges  doivent  ne'cessairement  emigrer  pour  ne  pas  etre  condamnes 
ä  garder  leurs  oeuvres  dans  leurs  tiroirs.  Ce  que  nous  faisons  pour  nos 
romanciers,  faisons-le  egalement  pour  nos  auteurs  dramatiques  .  .  . 

Ce  sont  ces  voeux,  ces  desirs,  ces  esperances  que  nous  avons  empörtes 
de  la  belle  et  simple  ceremonie  d'inauguration  du  nouveau  theätre  de  M. 
Ernest  Fournier.  Puissent-ils  se  realiser  bientöt  et  donner  ä  la  vie  intel- 
lectuelle  de  Geneve  et  de  la  Suisse  romande  desraisons  nouvelles  d'activite. 

GENEVE  GEORGES  GOLAY 

DOD 


EINE  RANDBEMERKUNG 

Unser  Mitarbeiter  Charlot  Straßer  hat  eine  Doktorarbeit  über  Das 
Kumulativverbrechen  im  Verlag  F.  C.  W.  Vogel  in  Leipzig  erscheinen  lassen, 
worin  er  unter  anderem  einen  Giftmord  behandelt,  der  vor  kurzem  in  Zürich 
gewaltsames  Aufsehen  machte.  Dabei  stellt  er  fest,  dass  der  Täter  nicht 
lange  vor  dem  Mord,  als  er  überall  den  schlechtesten  Leumund  genoss, 
von  der  Zürcher  Vormundschaftsbehörde  zum  Vormund  der  Kinder  seiner 
Maitresse  ernannt  wurde.     Dazu  schreibt  der  Verfasser: 

„Hierzu  eine  Zwischenfrage:  Wie  war  es  nur  möglich,  dass  man  einem 
Menschen,  der  seine  eigenen  sechs  Kinder  nicht  aus  eigener  Kraft  zu  er- 
halten vermochte,  welcher  für  sich  Unterstützung  und  Armenpflege  erbat 
und  benutzte,  die  Vormundschaft  über  zehn  fremde  Kinder  übertrug?  Hier 
musste  in  den  maßgebenden  Kreisen  eine  schablonenhafte  Behandlung 
Platz  gegriffen  haben,  die  nirgends  gefährlicher  war,  als  wo  es  sich  um  die 
heranwachsende  Jugend  aus  solcher  Umgebung,  aus  solchem  Milieu 
handelte". 
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NEUES  AUS  BÜMPLIZ 

Nachdem  C.  A.  Loosli  in  Bümpliz  die  Frage  nach  der  Regenerations- 
bedürftigkeit der  Schweiz  in  einer  Broschüre  im  allgemeinen  und  im  be- 
sonderen bejaht  hat,  macht  er  sich  nunmehr  daran,  auch  unserer  Literatur 
auf  die  Eisen  zu  gehen.  Er  beginnt  zunächst  mit  der  Einführung  des  Begriffs 
Plagiat  in  das  Dichtwerk  Jeremias  Gotthelfs.  ihn  hat,  wie  er  uns  in  einem 
Aufsatz  der  in  Bern  erscheinenden  und  von  ihm  für  die  Gebiete  Literatur 
und  Kunst  redigierten  Wochenschrift  „Heimat  und  Fremde"  (Nummer  vom 
1.  Februar)  mitteilt  —  ihn  hat  schon  geraume  Zeit  der  Zweifel  an  der 
schriftstellerischen  Identität  Gotthelfs  geplagt.  Dieser  Pfarrer  Bitzius  hat 
so  unglaublich  spät  angefangen  zu  schreiben  und  war  dann  so  fabelhaft 
fruchtbar;  er  hat  nie  Verse  gemacht;  er  hat  unerhörte  landwirtschaftliche 
Kenntnisse  und  weiß  die  letzten  Intimitäten  der  Lützelflüher  Bauernhäuser; 
er  hat  sein  Pseudonym  auch  dann  nicht  aufgegeben,  als  er  gar  nicht  mehr 
nötig  hatte,  sich  irgendwie  zu  verbergen  —  lauter  höchst  auffallende  Dinge 
für  den  Schriftsteller  und  Dichter  und  langjährigen  Gotthelf  -  Forscher 
C.  A.  Loosli  in  Bümplitz.  Aber  jetzt  glaubt  er  dieser  Rätsel  Lösung  auf  der 
Spur  zu  sein:  Gotthelf  hatte  in  dem  Landwirt  Johann  Ulrich  Geißbühler 
auf  der  Bleiche  in  Lützelflüh  den  Stofflieferanten.  „Die  Wahrscheinlichkeit" 
spreche  dafür,  dass  dieser  kluge  und  erfahrene,  überlegen  gescheite  Bauer 
seine  „Mußestunden  mit  Schreibereien  ausgefüllt  hatte,  nicht  in  der  Ab- 
sicht, sie  zu  veröffentlichen,  denn  das  zu  unterfangen,  verbot  ihm  seine 
Selbstkritik.  Mit  Bitzius  befreundet  mag  er  ihm  dieses  oder  jenes  zu  lesen 
gegeben  haben  und  Bitzius  in  ihn  gedrungen  sein,  die  Arbeiten  zu  drucken 
usw."  Es  gab  dann  ein  Kompagniegeschäft:  Albert  Bitzius  und  J.  U.  Geiß- 
bühler. Dessen  zum  Zeichen  das  Jeremias  Gotthelf  mit  den  Initialen  J.  G., 
was  natürlich  Joh.  Geißbühler  bedeutet. 

Das  also  wäre  des  Pudels,  das  heißt  des  Albert  Bitzius  Kern:  er  macht 
aus  dem,  was  ein  Anderer  im  Stillen  schreibt,  Bücher,  steckt  den  Ruhm  (von 
Geld  nicht  zu  reden)  für  sich  ein  und  lässt  die  Welt  bis  zum  Tode  und  — 
da  die  Manuskripte  fein  säuberlich  beseitigt  worden  sind  —  auch  über  seinen 
Tod  hinaus,  bis  auf  den  heutigen  Tag,  der  uns  gnädigst  Herrn  C.  A.  Loosli 
geschenkt  hat,  in  dem  Wahn,  er  sei  ein  großer,  ein  gewaltigster  Schriftsteller, 
ein  Epiker,  bei  dessen  Würdigung  einem  Gottfried  Keller  der  Name  Homer 
auf  die  Lippen  trat,  während  er  in  Wahrheit  nur  ein  mehr  oder  weniger 
geschickter  Redaktor  glücklich  vorgefundenen  Materials  und  ein  Pfarrer 
war,  der  seine  erbaulichen  Salbadereien  unorganisch  mit  der  Weisheit  und 
Dichterkunst  des  Johann  Ulrich  Geißbühler  verband. 

In  dieser  Weise  denkt  sich  C.  A.  Loosli  des  Gotthelf-Rätsels  Lösung. 
Der  Veitstanz,  der  von  der  amerikanischen  alten  Jungfer  Bacon  an  bis  auf 
den  Leipziger  Humoristen  Bormann  und  den  Bescheidenheitsheros  Karl 
Bleibtreu  (den  man  ungern  in  dieser  Gesellschaft  vermissen  würde)  um 
die  Frage  der  Autorschaft  von  Shakespeares  Dramen  herumtobt,  scheint 
ansteckend  zu  wirken.  Dass  er  gerade  einen  sonst  so  scharfäugigen  und 
intelligenten  Menschen  wie  CA.  Loosli  erfassen  würde,  ließ  sich  freilich  nicht 
voraussehen,  und  nach  den  tiefern  Motiven  dieser  geistigen  Krankheitsge- 
schichte mögen  Kundigere  forschen.  Wir  aber  wollen  ihm  heute  schon 
sagen,  dass  wir  seine  Offenbarungen  für  einen  garstigen  Schwindel  halten. 
Zugleich   auch   für   einen  wahrhaft  dummen  Schwindel.    Denn  was  Loosli 
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vorbringt,  verrät  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  sein  mangelhaftes  Ver- 
trautsein mit  Gotthelf.  Unter  den  Briefen,  die  wir  von  Bitzius  haben,  stehen 
in  erster  Linie  die  an  den  Amtsrichter  Burkhalter  im  Fluhacker,  einen 
prächtigen,  aufrechten  Ehrenmann,  den  wir  übrigens  auch  aus  seinen  Schrei- 
ben an  Gotthelf  kennen  und  verehren  lernen.  Vielleicht  nimmt  Herr  Loosli 
diesen  Briefwechsel  einmal  (oder  wieder  einmal  zur  Gedächtnisstärkung) 
zur  Hand.  Da  schreibt,  im  Dezember  1838,  Bitzius  an  Burkhalter:  „Es  ist 
merkwürdig,  dass  die  Welt  und  nicht  Ehrgeiz  oder  Fleiß  mich  zum  Schrift- 
steller gemacht  hat.  Sie  drückte  so  lange  auf  mich,  bis  sie  Bücher  mir  aus 
dem  Kopf  drückte,  um  sie  ihr  an  die  Köpfe  zu  werfen.  Und  da  ich  etwas 
grob  werfe,  so  will  sie  das  nicht  leiden;  das  kann  ihr  natürlich  niemand 
übel  nehmen.  Indessen  muss  sie  mir  Platz  machen,  auch  mich  gelten  lassen 
und  zwar  als  keinen  Esel,  muss  mir  ein  vernünftig  Wort  zu  sprechen  ver- 
gönnen, wenn  und  zu  was  ich  will."  Im  Jahr  vorher,  im  Januar  1837,  lautet 
es,  als  Bitzius  mit  seinem  Bauernspiegel,  seinem  Erstling,  hervorgetreten 
war,  an  Burkhalter,  der  natürlich  das  „Büchlein"  mit  dem  Pseudonym 
Jeremias  Gotthelf  zugesandt  erhalten  hatte:  „Es  ist  nur  ein  Versuch,  nur 
ein  Bruchstück  aus  vielen  Anschauungen  und  hat  der  Mängel  sehr  bedeu- 
tende. Das  ganze  Verdienst  bei  der  Sache  besteht  in  zwei  Dingen,  erstlich 
dass  ich  meine  Faulheit,  meine  Abneigung  gegen  das  Schreiben,  meinen 
Hang  zur  behaglichen  Beschaulichkeit  überwunden  und  acht  Tage  lang  am 
Schreibtische  gesessen  bin,  zweitens,  dass  ich  mich  dadurch,  dass  ich  der 
Wahrheit  Zeugnis  gegeben,  dem  geheimen  Hass  und  den  öffentlichen  An- 
griffen derer  ausgesetzt  habe,  die  sich  dadurch  beleidigt  fühlen." 

So  schrieb  der  Plagiator  Aibert  Bitzius,  Pfarrer  in  Lützelflüh.  An  Burk- 
halter gingen  alle  Publikationen  Gotthelfs,  und  mit  seinen  Urteilen  hat  jener 
nicht  hinterm  Berg  gehalten.  Gewundert  aber  hat  sich  dieser  Amtsrichter  nie 
über  die  Fachkenntnisse  Gotthelfs  und  sein  Vertrautsein  mit  der  Bauersame. 
Dazu  kannte  er  diesen  merkwürdigen  Pfarrherrn  zu  gut,  der  sich  für  alles 
um  ihn  herum  interessierte  und  nicht  zufrieden  war,  bis  er  alles  ergründet 
hatte.  Neben  Geißbühler  musste  man  übrigens  noch  manchen  fachmänni- 
schen Lieferanten  auftreiben,  denn  schließlich  nur  von  agrartechnischen 
Dingen  lebt  Gotthelfs  Epik  nicht.  Also  mag  Herr  Loosli  weiter  auf  die 
Jagd  gehen:  ein  Kurpfuscher  her  für  die  Geheimnisse  der  Kuren  der  Anne 
Bäbi  Jowäger,  ein  Käser  für  die  Käserei  in  der  Vehfreude.  Wo  sollte  Gott- 
helf seine  Kenntnisse  auf  diesen  Gebieten  her  haben?  Verse  konnte  Gott- 
helf allerdings  nicht  machen.  Er  bekennt  es  einmal  offen  und  ehrlich  in 
einem  Brief  an  seinen  Basler  Freund,  den  Kirchenhistoriker  Hagenbach. 
Er  war  nun  einmal  einseitiger  Prosa-Epiker.  Dafür  hat  er  aber  auch  keine 
schlechten  Verse  gemacht,  was  auch  etwas  ist. 

Man  schämt  sich  recht  von  Herzensgrund,  dass  ein  fraglos  talentvoller 
und  geistreicher  Schweizer  Schriftsteller  ein  derartiges  Attentat  auf  die 
ethisch,  nicht  nur  dichterisch  so  gewaltig  dastehende  Persönlichkeit  Jeremias 
Gotthelfs  gewagt  hat.  Gab  es  für  C.  A.  Looslis  Witz  wirklich  kein  anderes 
Ziel  mehr?  Und  war  er  sich  klar  darüber,  dass,  wer  einmal  derartiges  be- 
gangen hat,  für  immer  aus  der  Reihe  der  ernst  zu  nehmenden  Schriftsteller 
ausscheidet  ? 

ZÜRICH  H.TROG 

Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.   Telephon  7750 
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HANDELSWISSENSCHAFTLICHE 

FORSCHUNG 

Als  vor  nicht  viel  mehr  als  einem  Jahrzehnt  die  Disziplinen 
des  Handels  dadurch,  dass  sie  an  der  Hochschule  Bürgerrecht  er- 
hielten, zur  Wissenschaft  erklärt  wurden,  erregte  diese  Prokla- 
mation in  weiten  Kreisen  Bedenken.  Und  in  der  Tat  waren  die 
literarischen  Leistungen  der  Handelswissenschaften  damals  nur  zum 
geringsten  Teile  so  beschaffen,  dass  sie  einer  strengen  Kritik  stand 
halten  konnten.  Sie  bestanden  meist  in  Rezepten  für  die  Han- 
delstechnik, vor  allem  für  die  Buchführung,  dann  auch  für  das 
kaufmännische  Rechnen  und  die  Handelskorrespondenz,  an  die 
Adresse  derer,  die  sich  bereits  in  der  kaufmännischen  Praxis  be- 
fanden oder  daraufhin  sich  vorbereiten  wollten.  Eine  höhere 
Stufe  nahmen  jene  Arbeiten  ein,  die  sich  damit  begnügten,  ledig- 
lich eine  zuverlässige  Beschreibung  einzelner  kaufmännischer  Ein- 
richtungen oder  geschäftlicher  Abwicklungen  unter  Beigabe  der  Kor- 
respondenz und  der  Abrechnungen  zu  bieten.  Mit  der  äußer- 
lichen Erhebung  der  Handelsdisziplinen  zur  Handelswissenschaft 
war  diese  selbst  noch  nicht  geschaffen.  Darüber  täuschten  sich 
vielleicht  gerade  jene  am  wenigsten,  denen  die  Vertretung  der 
Handelsfächer  auf  der  Hochschulstufe  zufiel. 

Nicht  ohne  Heftigkeit  wurde  damals  der  Kampf  um  Handels- 
wissenschaft und  Handelspraxis  geführt.  Es  waren  nicht  nur  die 
Vertreter  der  alteingesessenen  Wissenschaften,  die  der  Lehre  vom 
Handel  den  wissenschaftlichen  Charakter  streitig  machten.  Schwerer 
wog,  dass  hervorragende  Handelspraktiker,  die  es  als  self-made 
men  zu  führender  Stellung  gebracht  hatten,  darob  den  Kopf  schüt- 
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leiten,  dass  die  Dinge  ihrer  Praxis  fortan  gar  an  der  Hochschule 
gelehrt  werden  sollten.  Der  Streit  blieb  umso  unentschiedener, 
als  auf  Seite  der  Verteidiger  des  Handelshochschul-Unterrichtes 
vielfach  mit  Argumenten  gefochten  wurde,  die  nichts  weniger  als 
wissenschaftliche  Forschungsmethode  verrieten.  Es  blieb  auf  ihrer 
Seite  in  der  Hauptsache  bei  einer  petitio  principii:  die  Wissen- 
schaftlichkeit wurde  wohl  behauptet,  sie  wurde  aber  nicht  bewie- 
sen; der  Nachweis  konnte  auch  nicht  erbracht  werden. 

Die  Aufnahme  der  Handelslehre  in  den  Kreis  der  Hochschul- 
wissenschaften war  hauptsächlich  von  zwei  Seiten  betrieben  wor- 
den. Zunächst  geschah  dies  aus  den  Reihen  führender  Persön- 
lichkeiten des  Handels,  der  Industrie  und  des  Verkehrs.  Bei  ihnen 
war  durch  ständige  Vergrößerung  der  privatwirtschaftlichen  Be- 
triebe, bei  dem  Bedürfnis,  sie  stets  rationeller  zu  gestalten  und 
intensiver  auszunützen,  ganz  besonders  aber  bei  der  wachsenden 
Mannigfaltigkeit  ihrer  Beziehungen  zu  Recht  und  Volkswirtschaft 
immer  mehr  die  Überzeugung  durchgedrungen,  dass  für  die  Lei- 
tung dieser  Unternehmungen,  für  eine  richtige  Wahrung  und  ein 
richtiges  Verständnis  ihrer  Stellung  im  nationalen  und  interna- 
tionalen Wirtschaftsleben  das  juristische  und  sozialökonomische 
Studium  durch  privatwirtschaftliche  Disziplinen  ergänzt  werden 
sollte.  Daneben  waren  es  die  Handelsschulen,  die  auf  der  Stufe 
der  Fortbildungsschulen  wie  der  Mittelschulen  in  den  achtziger 
und  neunziger  Jahren  eine  mächtige  Entfaltung  genommen  hatten, 
und  die  für  die  Ausbildung  ihrer  Lehrkräfte  wie  auch  für  ihren 
Unterrichtsbetrieb  nach  dem  Handelshochschul-Unterricht  verlang- 
ten. Da  nun  an  diesen  Lehranstalten  der  Unterricht  in  den 
Handelsfächern  bereits  methodisch  einigermaßen  festgelegt  war, 
neben  Buchhaltung,  Rechnen  und  Korrespondenz  auch  Handels- 
betriebslehre und  Verkehrslehre  gepflegt  wurde,  lag  es  nahe,  diese 
Disziplinen  auf  die  Hochschulstufe  zu  übertragen  in  der  Meinung, 
dass  dort  an  Hand  schwierigerer  und  komplizierterer  Fälle  der 
Geschäftspraxis  die  Handelstechnik  zur  Handelswissenschaft  er- 
hoben werde.  Nach  und  nach  aber  verschaffte  sich  die  Erkennt- 
nis immer  mehr  Bahn,  dass  Buchhaltung,  Rechnen  und  Korre- 
spondenz ihre  gemeinsame  Wurzel  im  Handelsbetrieb  haben  und 
lediglich  die  Formen  der  Abwicklung  der  einzelnen  Geschäfte  dar- 
stellen.    Damit   war  der  Anstoß  zu   den  Reformen  des  Studien- 
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betriebes  gegeben,  die  in  den  letzten  Jahren  an  den  älteren  Handels- 
hochschulen oder  handelswissenschaftlichen  Universitätsabteilungen 
vorgenommen  wurden  und  denen  sich  neue  Anstalten  bei  der 
Festsetzung  ihres  Studienplanes  anschlössen.  Ganz  besonders  hat 
diese  Auffassung,  dass  auf  der  Hochschulstufe  Privatwirtschafts- 
lehre, speziell  Handelsbetriebslehre,  und  zwar  vornehmlich  in  den 
Beziehungen  zur  Rechts-  und  Volkswirtschaftslehre  zu  pflegen  sei, 
in  der  Schweiz  Boden  gefasst.  Ohne  auf  die  Sache  selbst  näher 
einzutreten,  sei  nur  auf  eine  äußere  Erscheinung  hingewiesen. 
Auf  die  Schaffung  der  Handelsakademie  in  St.  Gallen  im  Jahre  1899, 
die  unlängst  zur  Handelshochschule  erhoben  wurde,  ist  zwar  keine 
solche  separate  Gründung  für  die  Handelsdisziplinen  mehr  erfolgt. 
Wohl  aber  haben  die  Universitäten  Zürich  (1903),  Freiburg  (1906), 
Neuenburg  (1910),  Lausanne  (1911),  Bern  (1912)  ihre  rechts-  und 
staatswissenschaftlichen  Fakultäten  durch  handelswissenschaftliche 
Abteilungen  erweitert.  Basel  hat  (1910)  eine  besondere  Professur 
für  die  Nationalökonomie  des  Handels  an  der  philosophischen 
Fakultät  geschaffen  und  in  Genf  hat  vor  wenigen  Wochen  das 
Volk  eine  Vorlage,  die  die  Schaffung  einer  besonderen  Fakultät 
für  Wirtschaftswissenschaften  anstrebte,  zwar  verworfen,  jedoch  aus 
Gründen,  die  mit  der  Sache  der  Wirtschaftswissenschaften  nichts 
zu  tun  haben.  In  St.  Gallen  aber  wird  gelegentlich,  wenn  auch  nicht 
in  amtlichen  Kreisen,  der  Gedanke  der  Erweiterung  der  Handels- 
hochschule zur  Universität  erwogen,  wobei  vorderhand  diese  Uni- 
versität nur  aus  einer  juristischen  und  philosophischen  Fakultät 
nach  der  sprachlich-historischen  und  der  mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Richtung  bestehen  soll;  ein  Gedanke,  der  ja  bekanntlich 
auch  in  Köln,  vor  allem  aber  in  Frankfurt  für  jene  Handelshoch- 
schulen verfolgt  wird. 


Diese  Wandlungen  im  Handelshochschul-Unterricht  haben  in 
letzter  Linie  ihren  Grund  in  der  vertieften  Erkenntnis  des  Handels- 
betriebes. Die  Schaffung  von  Hochschul-Professurenfür  Betriebslehre 
und  Betriebstechnik  des  Handels,  der  Verkehrs-  und  Versicherungs- 
anstalten, noch  mehr  aber  die  Schaffung  von  Seminarien,  die  Ausarbei- 
tung von  Seminarreferaten  und  Doktordissertationen  haben  diese  Re- 
formen herbeigeführt.  Es  zeigte  sich,  dass  eine  Literatur,  aus  der 
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zuverlässige  Angaben  über  den  tatsächlich  betätigten  Handelsbe- 
trieb geschöpft  werden  konnten  —  zum  Beispiel  über  das  Wechsel- 
diskontgeschäft, das  Kontokorrentgeschäft  der  Banken  oder  über 
die  Kalkulation  und  die  Zahlungsweise  im  überseeischen  Handel, 
über  die  Verrechnung  der  allgemeinen  Unkosten  auf  Löhne  und 
Materialien  —  gar  nicht  vorhanden  war.  Und  wenn  auch  der  eine 
oder  andere  Dozent  diese  Kenntnis  aus  der  eigenen  Praxis  aufs 
Katheder  mitbrachte,  so  musste  es  ihm  klar  werden,  dass  er  ja 
nur  einen  kleinen  Ausschnitt  dieser  Praxis  mitangesehen  hatte; 
dass  aber  andere  Voraussetzungen  andere  Formen  schaffen  müss- 
ten  und  dass  eine  richtige,  theoretische  Durchdringung,  ein  Ab- 
leiten von  Lehrsätzen,  der  Aufbau  einer  eigentlichen  Betriebslehre 
nur  durch  Verarbeitung  eines  umfassenden  Beobachtungs-  und 
Tatsachenmaterials  möglich  sei.  Eine  enge  Fühlung  mit  der  Praxis 
erwies  sich  als  bestes  Mittel  zur  Förderung  des  Studienbe- 
triebs; sie  bot  die  Gewähr,  dass  Dozenten  und  Studierende  in  ihrer 
Arbeit  den  realen  Boden  nicht  verloren;  sie  brachte  sachliche  und 
persönliche  Beziehungen,  die  der  Wissenschaft  und  den  in  ihr 
tätigen  Personen  von  Nutzen  sein  mussten.  Und  diese  Fühlung 
wurde  je  länger  je  intensiver  gestaltet.  Der  Studierende  trat  nach 
Absolvierung  der  Mittelschule  und  vor  Beginn  seines  Hochschul- 
studiums für  einige  Zeit  in  eine  kaufmännische  Lehre  oder  ein 
Volontariat.  Er  setzte  bei  Gelegenheit  in  den  Universitätsferien 
diese  Betätigung  fort  oder  pflegte  sie  auch  hie  und  da  während 
des  Semesters.  In  Vorlesungen  und  in  Übungen  im  handelswissen- 
schaftlichen Seminar  wurden  dann  an  Hand  der  Literatur  diese 
Beobachtungen  in  der  Praxis  ergänzt  und  vertieft.  Es  erfolgte  die 
Verarbeitung  zu  Seminarreferaten  und  zu  Dissertationen.  Dass 
die  Mitarbeit  solcher  Studierender  mit  praktischer  und  theore- 
tischer Schulung  für  die  Übungen  im  Seminar  besonders  frucht- 
bringend werden  musste,  leuchtet  ein.  Aber  auch  der  Dozent 
begann  für  diese  oder  jene  Frage  durch  Betätigung  in  der  Praxis 
sich  eine  richtige  Kenntnis  zu  verschaffen,  indem  er  einen  oder 
mehrere  Betriebe  zum  Studium  wählte.  Und  umgekehrt  gelang  es, 
den  Handelspraktiker  zu  Vorlesungen  und  Übungen  an  der  Hoch- 
schule zu  gewinnen,  die  zunächst  den  regulären  Studierenden  durch 
die  Fülle  von  Beispielen,  von  Erfahrungen  und  Beobachtungen, 
eine  wertvolle  Ergänzung  zu  den  Vorlesungen  und  Übungen  der 
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Dozenten  brachten.  Auch  diejenigen,  die  bereits  in  der  kauf- 
männischen oder  administrativen  Praxis  stehen,  Akademiker  und 
Nichtakademiker,  haben  oft  mit  noch  größerem  Eifer  als  die 
eigentlichen  Studierenden  solche  Vorlesungen  aufgesucht  und  mit 
dem  Besuch  bis  zum  Schluss  ausgehalten. 

An  der  Universität  Zürich  sind  seit  dem  Wintersemester  1906 
ohne  Unterbruch  solche  Vorlesungen  und  Übungen  von  Prakti- 
kern abgehalten  worden.  Als  erster  hat  Herr  Dr.  G.  Schärtlin, 
Direktor  der  Schweizerischen  Rentenanstalt  in  Zürich,  zu  wieder- 
holten Malen  einen  Lehrauftrag  für  Vorlesungen  und  Übungen 
aus  dem  Gebiete  der  Versicherungstechnik  übernommen.  Ihm  ist 
der  inzwischen  verstorbene  Herr  Ph.  Birchmeier,  der  frühere 
Nordostbahndirektor  und  nachmalige  Präsident  der  Kreisdirektion 
Zürich  der  Schweizerischen  Bundesbahnen  mit  einer  Vorlesung 
über  Organisation  und  Betrieb  der  Eisenbahnen  gefolgt.  Nach 
seinem  Tode  hat  Herr  Dr.  R.  Herold,  früher  Sekretär  der  Kreis- 
direktion St.  Gallen  der  Schweizerischen  Bundesbahnen,  jetzt  Ge- 
neralsekretär der  Bodensee-Toggenburgbahn,  jedes  Semester 
über  Fragen  des  Eisenbahnbaus  und  -Betriebs,  sowie  über  Tarif- 
und  Rechnungswesen  der  Eisenbahnen  Vorlesungen  gehalten.  So- 
dann hat  Herr  H.  Kurz,  Direktor  der  Schweizerischen  Kredit- 
anstalt in  Zürich,  ebenfalls  in  einigen  Semestern  über  Börse,  Ka- 
pitalanlagen und  Spekulation  vorgetragen  und  einmal  auch  Übun- 
gen aus  der  Technik  des  Bankbetriebes  veranstaltet.  Während 
eines  Winters  hat  Herr  Dr.  J.  Frey,  Verwaltungsratspräsident  der 
Schweizerischen  Kreditanstalt,  in  gemeinsamem  Lehrauftrage  beider 
Hochschulen  Vorlesungen  über  die  Finanzierung  technisch-indu- 
strieller Unternehmungen  gehalten.  Aber  auch  für  Fragen  aus  dem 
Betrieb  der  industriellen  Unternehmung  hat  sich  ein  Praktiker  zu 
Vorlesungen  bereitgefunden.  Herr  Dr.  Denzler,  Direktor  der 
Schweizerischen  Lokomotiv-  und  Maschinenfabrik  in  Winter- 
thur,  hat  es  wiederholt  übernommen,  über  Fragen  des  Fabrik- 
betriebs, der  Fabrikgesetzgebung  und  der  industriellen  Patentver- 
wertung Vorlesungen  zu  bieten.  Und  selbst  über  das  letzte  Spe- 
zialgebiet der  Handelsbetriebslehre,  über  die  Betriebslehre  des 
Warenhandels,  ist  es  gelungen,  einen  Praktiker  zu  finden  in  der 
Person  von  Herrn  Dr.  O.  Hedinger,  Handelskammersekretär  in 
Aarau.  Er  hat  für  nächstes  Sommersemester  eine  Vorlesung  über 
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Bestrebungen  zur  Förderung  des  schweizerischen  Außenhandels 
angekündigt.  Schließlich  darf  in  dieser  Aufzählung  der  Praktiker 
auch  Herr  Dr.  A.  Meyer,  Handelsredaktor  der  „Neuen  Zürcher 
Zeitung",  nicht  vergessen  werden,  der  ebenfalls  bereits  eine  Reihe 
von  Vorlesungen  über  die  Entwicklung,  die  Aufgabe,  die  Stellung 
der  Handelspresse  und  ihre  Bedeutung  im  Wirtschaftsleben  ab- 
solviert hat. 

Alle  Handelshochschulen  und  handelswissenschaftlichen  Uni- 
versitätsabteilungen sind  in  den  letzten  Jahren  mehr  oder  weniger 
diese  gezeichneten  Bahnen  der  Verbindung  von  Theorie  und  Praxis 
gegangen.  Heute,  wo  der  Ruf  nach  volks-  und  privatwirtschaft- 
licher Fortbildung  ergeht,  wo  auch  für  die  juristische  Ausbildung 
die  Losung  Recht  und  Wirtschaft  ausgegeben  wird,  dürfte  diese 
Forderung  in  ihrer  Durchführung  kaum  mehr  auf  ernstlichen  Wi- 
derstand stoßen.  Die  Hochschule  hat  durch  diese  Berührung  mit 
der  Praxis  nichts  verloren;  sie  ist  damit  wieder  mehr  in  die 
Welt  der  Tatsachen  und  in  die  Bedürfnisse  des  Lebens  hinein- 
gewachsen. Sie  hat  die  Brücke  zwischen  denen,  die  ihr  einst  an- 
gehörten oder  denen,  die  zwar  nie  durch  ihre  Lehrsäle  gegangen 
sind  aber  dennoch  an  einer  tieferen  theoretischen  Erkenntnis 
praktischer  Lebensbetätigung  Interesse  haben,  nur  umso  fester 
geschlagen. 


Zu  dieser  in  so  hohem  Maße  dankenswerten,  ideellen  Unter- 
stützung, die  dem  handelswissenschaftlichen  Studienbetrieb  seitens 
der  Praktiker  ganz  besonders  auch  bei  uns  in  Zürich  geworden 
ist,  tritt  nun  an  den  deutschen  Handelshochschulen  seit  der  Grün- 
dung der  Handelshochschule  Köln  im  Jahre  1901  durch  die  1879 
erfolgte  Stiftung  des  kölnischen  Kaufherrn  G.  v.  Mevissen  eine 
immer  kräftiger  anwachsende  materielle  Beihilfe.  Sie  hat  die  deut- 
schen Handelshochschulen  in  den  Stand  gesetzt,  eine  wirklich 
handelswissenschaftliche  Forschung  einzuleiten  und  Einzelstudien 
exakter  Wirtschaftsforschung  durch  Beschaffung  des  erforderlichen 
literarischen  Apparates  und  durch  Aussendung  von  Dozenten  und 
Studenten  zur  Sammlung  von  Materialien  an  Ort  und  Stelle  zu  ver- 
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anstalten.  Die  sechs  deutschen  Handelshochschulen  sind  entweder 
auf  Stiftungen  der  Kaufmannschaft,  auch  (wie  in  Berlin)  lediglich 
auf  den  Zuschuss  der  Korporation  dieser  Kreise  gegründet  oder 
dann  zunächst  auf  Zuschüsse  aus  der  Stadtkasse,  die  durch 
Stiftungserträgnisse  und  Beiträge  kaufmännischer  Korporationen 
wesentlich  erhöht  werden.  Als  weitere  Einnahmen  treten  dazu 
Vorlesungshonorare  und  Gebühren.  Einige  zahlenmäßige  Angaben 
über  die  finanziellen  Verhältnisse  dürften  an  dieser  Stelle  von 
Wert  sein1). 

Die  Handelshochschule  Berlin  wird  neben  diesen  zuletztgenann- 
ten Einnahmen  fast  ausschließlich  durch  Zuschüsse  der  Korpo- 
ration der  Kaufmannschaft  unterhalten.  Im  Rechnungsjahr  1911/12 
machten  dieselben  141 970  Mark  aus.  In  Köln  fließen  aus 
Stiftungserträgnissen  etwa  */«  (,rn  Rechnungsjahr  1911/12  64628 
Mark)  der  übrigen  Einnahmen  der  Hochschule  zu.  Daneben  leistet 
die  Handelskammer  einen  jährlichen  Beitrag  von  4500  Mark.  Die 
Frankfurter  Akademie  für  Sozial-  und  Handelswissenschaften  be- 
zieht 2/3  ihrer  Einnahmen,  das  heißt  im  Rechnungsjahr  1911/12 
258  240  Mark,  aus  Stiftungsgeldern  und  dazu  erhält  sie  noch  jähr- 
lich 15  000  Mark  durch  interessierte  Korporationen.  Die  neue 
Handelshochschule  in  Mannheim  hat  bereits  Stiftungseinkünfte, 
die  annähernd  die  Hälfte  der  übrigen  Einnahmen  ausmachen;  im 
Rechnungsjahr  1911/12  waren  es  64  200  Mark.  Dazu  gesellt  sich 
noch  ein  Jahresbeitrag  der  Handelskammer  in  der  Höhe  von 
10000  Mark.  Die  letzte  deutsche  Handelshochschule,  diejenige 
Münchens,  die  noch  keine  Stiftungen  aufweist,  bringt  "k  ihrer 
Einnahmen  außer  den  Vorlesungshonoraren  durch  Jahresbeiträge 
der  Handelskammer  und  des  Münchener  Handelsvereins  auf.  Im 
Rechnungsjahre  1911/12  betrugen  diese  Jahresleistungen  die  an- 
sehnliche Summe  von  64  000  Mark.  Neben  diesen  Zuwendungen 
aus  Stiftungen  für  den  ordentlichen  Betrieb  kommen  an  den  ein- 
zelnen Hochschulen  noch  Stiftungen  und  Beiträge  in  Betracht, 
die  besonderen  Zwecken  dienen,  so  für  Wirtschaftsarchive,  für  die 
Ermöglichung  von  Studienreisen  und  von  Preisausschreiben  sowie 
für  bestimmte  Forschungszwecke. 


*)  Sie  sind  dem  Aufsatze  von  G.  Obst,  Zeitschrift  für  Handelswissen- 
schaft und  Handelspraxis,  Jahrgang  1912/13,  Seite  149  entnommen. 
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Gewiss  können  diese  Beispiele  Deutschlands  —  von  Bei- 
spielen aus  andern  Ländern  soll  abgesehen  werden  —  nicht  ohne 
weiteres  auf  unsere  Verhältnisse  übertragen  werden ;  der  Ver- 
schiedenheiten bestehen  hiefür  zu  viele.  Und  dennoch  wäre  es 
ungerecht,  wollte  man  bei  diesem  Anlasse  nicht  der  großen  finan- 
ziellen Opfer  gedenken,  die  das  Kaufmännische  Direktorium 
St.  Gallen  für  die  von  ihm  gemeinsam  mit  der  Stadt  St.  Gallen 
ins  Leben  gerufene  Handelshochschule  gebracht  hat.  Durch  Ver- 
trag vom  31.  Dezember  1909  ist  das  gegenseitige  Verhältnis  der 
Tragung  der  Lasten  für  das  Kaufmännische  Direktorium  und  die 
Stadt  neu  geordnet  worden.  Darnach  übernimmt  das  Direkto- 
rium einen  Jahresbeitrag  in  der  Normalsumme  von  20000  Fran- 
ken (der  Jahresbeitrag  für  das  Betriebsjahr  vom  1.  November  1910 
bis  31.  Oktober  1911  betrug  Fr.  19  848.65).  „Da  nun  für  den  Be- 
trieb in  dem  neuen  großen  Handelshochschulgebäude  —  so  schreibt 
der  Verwaltungsbericht  für  das  genannte  Geschäftsjahr  Seite  25/26 
—  doch  allerlei  unvermeidliche  Mehrausgaben  in  Aussicht  stehen, 
so  wird  wohl  jener  Artikel  des  Vertrages  in  Anwendung  kom- 
men, nach  dem  das  Direktorium  für  ein  Mehrerfordernis  über  die 
vereinbarte  Normalsumme  hinaus  mit  den  andern  zwei  Kontra- 
henten zu  gleichen  Teilen  einstehen  muss."  Dazu  kommt,  dass 
das  Direktorium  auf  der  zu  508  000  Franken  geschätzten  Liegen- 
schaft des  Hochschulneubaues  425  000  Franken  stehen  hat.1) 


l)  Nach  gütiger  Mitteilung  des  kaufmännischen  Direktoriums  St.  Gallen 
sind  von  seiner  Seite  bisher  für  diese  Schulanstalt  in  folgendem  Umfange 
Leistungen  gemacht  worden:  Für  die  ersten  fünf  Jahre  (1899/1900—1904/5), 
als  die  damalige  Handelsakademie  noch  mit  der  Verkehrsschule  vereinigt 
war,  betrugen  diese  Zuwendungen  insgesamt  Fr.  32  471.  Dazu  kam  eine 
Abfindungssumme  an  die  Vcrkehrsschule  bei  der  Lostrennung  der  Handels- 
akademie. Seit  dem  selbständigen  Bestehen  (1905/6—1911/12)  machen  die 
Unterstützungen  zusammen  Fr.  134  409  aus,  nicht  eingerechnet  ein  Beitrag 
von  Fr.  25  000  an  das  neue  Hochschulgebäude.  Sodann  überließ  das  Direk- 
torium einen  Mehrerlös  von  Fr.  120  298,  der  sich  beim  Verkauf  des  einige 
Zeit  vorher  von  ihm  erworbenen  sogenannten  Bibliothekflügels  des  Kan- 
tonsschulgebäudes an  den  Staat  ergab,  vollständig  der  Handelshochschule 
zur  Abschreibung  an  den  Baukosten  des  neuen  Schulgebäudes.  Sämtliche 
Subventionen  seit  der  Errichtung  der  Schule  bis  Ende  1912  zusammenge- 
nommen machen  die  stattliche  Summe  von  Fr.  3.%  291. 98  aus. 
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An  diesem  Orte  mag  auch  erwähnt  werden,  dass  dem  Kauf- 
männischen Direktorium  St.  Gallen  von  der  Schweizerischen 
Kreditanstalt  anlässlich  des  Übergangs  der  Bank  in  St.  Gallen 
an  die  Kreditanstalt  die  Summe  von  50  000  Franken  übergeben 
wurde,  die  dem  Direktorialfonds  einverleibt  wurden. 

In  Basel  geht  die  bereits  erwähnte  Schaffung  eines  zweiten 
Lehrstuhls  für  Nationalökonomie  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  Handels  ebenfalls  auf  eine  solche  Liberalität  der  Kaufmann- 
schaft zurück,  fm  Oktober  1908  stiftete  der  Schweizerische  Bank- 
verein zur  Erinnerung  an  die  Dienste,  welche  die  von  ihm  auf- 
genommene Bank  in  Basel  während  ihrer  langjährigen  Tätigkeit 
der  Stadt  Basel  geleistet  hatte,  ein  Kapital  von  100000  Franken, 
das  als  selbständige  Stiftung  zur  Förderung  des  höheren  kauf- 
männischen Unterrichts  und  zur  Unterstützung  geeigneter  Handels- 
beflissener für  ihre  höhere  kaufmännische  Ausbildung  verwaltet 
wird.  Die  Stiftungskommission  erklärte  sich  alsdann  bereit,  auf 
längere  Zeit  einen  jährlichen  Beitrag  von  3000  Franken  an  eine 
zweite  Professur  für  Nationalökonomie  zu  leisten. 

Es  darf  nun  wohl  ausgesprochen  werden,  dass  für  den 
eigentlichen  Studienbetrieb  unserer  Zürcher  Hochschule  durch 
Stiftungsgelder  oder  gar  durch  Jahresbeiträge  der  kaufmän- 
nischen Vereine  nur  ganz  kleine  Leistungen  erfolgen.  Dabei  soll 
aber  nicht  verschwiegen  werden,  dass  für  die  Professorenschaft 
wiederholt  aus  kaufmännischen  Kreisen  Gelder  zu  Stiftungs- 
zwecken verabreicht  wurden.  So  machte  im  Jahre  1864  die 
Schweizerische  Exportgesellschaft  der  Hochschule  eine  Schen- 
kung von  50000  Franken,  die  inzwischen  durch  weitere  Legate, 
auch  durch  Zinserträgnisse,  auf  den  vierfachen  Betrag  gebracht 
worden  ist.  Der  Zinsertrag  hat  zur  Erhaltung  tüchtiger  Lehrkräfte 
oder  zur  Gewinnung  von  solchen  Verwendung  zu  finden.  Auch 
fließt  ein  Teil  desselben  als  Beitrag  an  die  Witwen-,  Waisen-  und 
Pensionskasse  der  Professoren.  Sodann  ist  noch  in  aller  Erinnerung 
die  hochherzige  Spende,  die  der  im  letzten  Jahre  verstorbene  Karl 
Abegg- Arter  anlässlich  des  75-jährigen  Jubiläums  der  Hochschule 
im  Jahre  1908  im  Betrage  von  250000  Franken  der  genannten 
Professorenkasse  gestiftet  hat.  Auch  vor  und  seit  jenem  Zeit- 
punkte hat  sich  gerade  diese  Kasse  einer  Reihe  namhafter  Zu- 
wendungen aus  kaufmännischen  Kreisen  zu  erfreuen  gehabt.  Für 
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Lehr-  und  Forschungszwecke  sind  jedoch  unserer  Hochschule  bis 
jetzt  mit  Ausnahme  der  Stiftung  des  Rechtsprofessors  Alois  von 
Orelli  für  das  juristische  Seminar  nur  wenig  Gelder  zugeflos- 
sen. Ganz  besonders  trifft  dies  zu  für  die  Zwecke  der  handels- 
wissenschaftlichen und  der  wirtschaftswissenschaftlichen  Forschung 
überhaupt.  Die  Ansicht,  dass  die  Universität  als  staatliche  Anstalt 
auch  ausschließlich  aus  staatlichen  Mitteln  unterhalten  werden 
soll,  ist  selbst  damals  nicht  verlassen  worden,  als  zu  Ende  der 
neunziger  Jahre  aus  der  Mitte  des  zürcherischen  Kaufmannsstandes 
die  Schaffung  einer  handelswissenschaftlichen  Abteilung  an  der 
Universität  betrieben  wurde.  Wohl  wird  speziell  für  diese  Abtei- 
lung auf  die  besondere  Vergünstigung  einer  Bundessubvention 
hingewiesen.  Es  ist  dankbar  anzuerkennen,  dass  diese  Subvention 
des  Bundes  für  die  handelswissenschaftliche  Abteilung  alljähr- 
lich die  hübsche  Summe  von  etwa  12  000  Franken  ausmacht. 
Allein  damit  werden  in  erster  Linie  Beiträge  an  die  Professoren- 
gehälter, sodann  auch  Unterstützungen  an  andere  der  Fakultät 
als  ganze  entstehende  Auslagen  bestritten  und  für  das  handels- 
wissenschaftliche Seminar  bleibt  ein  Gesamtkredit  von  800  Fran- 
ken zur  Äufnung  der  Seminarbibliothek.  Dafür  aber,  dass  eine 
richtige  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  Privatwirtschaft,  speziell 
des  Handelsbetriebs,  des  Betriebs  der  Verkehrs-  und  der  Ver- 
sicherungsanstalten, andere  Wege  zu  gehen  hat  als  diejenigen  des 
Rechtsstudiums,  dass  hier  vielmehr  Forschungsmethoden  der  exakten 
Wissenschaften,  analog  der  technischen  und  landwirtschaftlichen 
Wissenschaften  an  der  technischen  Hochschule,  der  medizinischen 
und  Naturwissenschaften  an  der  Universität  Platz  greifen  müssen, 
scheint  sich  die  Erkenntnis  nur  allmählich  Bahn  zu  brechen.  Es 
kann  an  diesem  Orte  auf  diese  grundsätzliche  Verschiedenheit 
des  Studienbetriebs  nicht  näher  eingetreten  werden.  Die  bereits 
gemachten  Andeutungen  über  die  Gründe,  welche  die  Wand- 
lungen im  Handelshochschul-Unterricht  herbeigeführt  haben,  müs- 
sen genügen.  Aber  es  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  dass  unter  die- 
sen Voraussetzungen  das  handelswissenschaftliche  Seminar  zum 
handelswissenschaftlichen  Institut,  analog  den  naturwissenschaft- 
lichen und  medizinischen  Instituten  ausgestaltet  werden  sollte. 

Die  Anfänge  dazu  sind  bereits  gemacht  in  dem  zürcherischen 
Archiv  für   Handel   und    Industrie   der  Schweiz.     Die   Errichtung 
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dieses  Archivs,  das  eine  Sammelstelle  des  zum  Studium  des 
schweizerischen  Wirtschaftslebens  erforderlichen  gedruckten  und 
auch  handschriftlichen  Quellenmaterials  sein  soll,  ist  nach  länge- 
ren Bemühungen  auf  Anfang  des  Jahres  1911  geglückt.  Die  Fi- 
nanzierung wurde  ermöglicht  durch  einen  Jahresbeitrag  der  inter- 
essierten Anstalten  in  der  Höhe  von  1650  Franken  (Verband 
zürcherischer  Kreditinstitute  1000  Franken,  Neue  Zürcher  Zei- 
tung 500  Franken,  staatswissenschaftliche  Fakultät  aus  den  Erträg- 
nissen der  Orelli-Stiftung  150  Franken),  einem  Jahresbeitrag  der 
Stadt  Zürich  in  gleicher  Höhe,  einem  Beitrag  des  Kantons  Zürich 
von  1000  Franken,  wozu  sich  eine  Bundessubvention  von  grund- 
sätzlich der  Hälfte,  2150  Franken,  der  vorgenannten  Beiträge  ge- 
sellt. Das  neue  Institut  hat  seit  seinem  Bestehen  für  den  Handels- 
schulunterricht aller  Stufen,  ganz  besonders  aber  für  Arbeiten  im 
handelswissenschaftlichen  und  sozialökonomischen  Seminar  der 
Hochschule,  für  Dissertationen  und  andere  wissenschaftliche  Ab- 
handlungen, wie  auch  für  sonstige  Publikationen  wertvolle  Dienste 
geleistet.  Die  Ergänzung  seiner  Bestände  dürfte  die  Brauchbarkeit 
des  Archivs  erhöhen  und  so  das  Interesse  in  weitere  Kreise  tra- 
gen, die  dann  ihrerseits  durch  Zuweisung  von  Materialien  zum 
Ausbau  beitragen  werden. 

Dieses  Wirtschaftsarchiv  mit  seinen  Geschäftsberichten  und 
Statuten,  Prospekten,  Geschäftsbedingungen,  Formularien,  Gele- 
genheitsschriften und  Zeitungsnachrichten  liefert  allerdings  einen 
wichtigen  Teil  des  Rüstzeugs  für  die  privatwirtschaftliche  For- 
schung. Doch  reicht  dasselbe  dazu  nicht  aus.  Diese  Forschung 
muss  auch  draußen  an  Ort  und  Stelle  betrieben  werden  können; 
durch  persönliche  Erkundigungen,  durch  Arbeit  in  öffentlichen 
und  privaten  Archiven  und  Sekretariaten,  in  kaufmännischen  und 
industriellen  Betrieben,  durch  Erhebungen  mittelst  Fragebogen 
sind  die  für  eine  Untersuchung  weiter  wichtigen  Materialien  zu 
sammeln.  Wer  beispielsweise  über  die  Gründe  unserer  jüngsten 
Bankkatastrophen,  über  die  Ursachen  und  Formen  der  Banken- 
konzentration, über  die  Finanzierung  industrieller  Unternehmun- 
gen, über  das  Verhältnis  der  Banken  zur  Industrie  zuverlässige, 
zu  sicheren  Schlüssen  führende  Untersuchungen  anstellen  will, 
hat  auf  dem  gezeichneten  Wege  vorzugehen.  Und  ein  Gleiches 
liegt  demjenigen  ob,  der  feststellen  will,  weshalb  diese  oder  jene 
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Industrie  der  Schweiz  einen  so  starken  Rückgang  erleidet,  wie  die 
Exportfähigkeit  für  andere  Industrien  gehoben  werden  könnte, 
wie  sich  die  Rentabilität  gewisser  Industriezweige  gestaltet. 
Immer  ist  dabei  von  den  Einzelwirtschaften  auszugehen,  die  ins- 
gesamt oder  in  typischer  Auswahl  zum  Gegenstand  der  Unter- 
suchung zu  machen  sind.  Nur  auf  diesem  Wege  lässt  sich  eine 
Darstellung  des  wirklich  betätigten  Geschäftsbetriebes  und  damit 
auch  ein  brauchbares  Ergebnis  gewinnen.  Für  solche  Unter- 
suchungen bringt  der  Studierende  zwei  Dinge  mit,  die  für  ein 
gutes  Gelingen  besonders  wichtig  sind:  er  tritt  rein  sachlich  an  sie 
heran,  weil  er  keine  anderen  als  wissenschaftliche  Interessen  ver- 
folgt; er  hat  Zeit  in  reichlichem  Maße  zur  Verfügung,  weil  ihm 
diese  Untersuchung  als  Lernzweck  dient.  Hier  sollten  kauf- 
männische Korporationen,  Aktiengesellschaften,  Privatfirmen,  die 
an  derartigen  Untersuchungen  oft  vitales  Interesse  haben,  mit  ihren 
Mitteln  einspringen  und  in  Verbindung  mit  der  Hochschule  solche 
Untersuchungen  ermöglichen  helfen,  deren  Lösungen  in  letzter 
Linie  auch  ihnen  selbst  wieder  Nutzen  bringen  soll.  Ein  Zusam- 
menarbeiten von  Theorie  und  Praxis  in  dieser  Art  dürfte  erst 
recht  geeignet  sein,  die  Lehre  vom  Handelsbetrieb  zur  Wissen- 
schaft auszugestalten ;  zu  einer  Wissenschaft,  die  von  der  prak- 
tischen Erfahrung  ausgeht  und  mit  ihren  Ergebnissen  wieder  zu 
ihr  zurückführt. 

Es  ist  dann  nur  eine  Weiterführung  des  eben  angedeuteten 
Ausbaus  der  handelswissenschaftlichen  Forschung,  wenn  durch 
solche  Mittel  privater  Kreise  auch  die  Möglichkeit  geschaffen 
wird,  in-  und  außerhalb  des  Landes  auf  Studienreisen  den  Ge- 
sichtskreis zu  erweitern  und  Einblicke  in  fremdes  Wirtschafts- 
leben zu  tun,  wozu  wir  gewiss  in  der  Schweiz  mit  unseren  Ex- 
portindustrien, bei  der  Abhängigkeit  unserer  nationalen  Wirtschaft 
vom  Auslande  überhaupt,  allen  Grund  haben.  Auch  da  kann  es 
sich  nicht  um  Nachahmung  deutscher  Beispiele  handeln,  wo  wie 
in  Köln  die  Handelshochschule  Exkursionen  nach  Ostafrika  oder 
nach  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  in  Berlin  nach 
Südfrankreich  und  Algier  veranstaltet.  Aber  nützlich  müsste  es 
doch  sein,  wenn  schweizerischen  Studierenden  ermöglicht  werden 
könnte,  mit  Hülfe  solcher  Gelder,  unter  zweckmäßiger  Vorberei- 
tung  und    Anleitung,    beispielsweise    die    Einrichtungen    für    den 
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Schiffahrtsverkehr  in  Mannheim  oder  gar  in  Antwerpen  oder 
Hamburg  zu  besichtigen  oder  das  Ruhrgebiet  zu  besuchen.  Wohl 
leisten  gerade  in  dieser  Beziehung  die  Wirtschaftskurse  der  Inter- 
nationalen Gesellschaft  zur  Förderung  des  kaufmännischen  Unter- 
richtswesens uns  Schweizern  große  Dienste.  Ihr  Besuch  wird 
denn  auch  mit  Recht  vom  Bunde  durch  Stipendien  kräftig  zu 
fördern  gesucht.  Es  sind  aber  vor  allem  die  Handelslehrer  und 
Handelslehramtskandidaten,  welche  zunächst  mit  dieser  Unter- 
stützung bedacht  werden.  Studierende,  die  sich  nicht  dem  Handels- 
lehrfach zuwenden,  und  in  der  Praxis  stehende  Kaufleute  müssen 
in  der  Regel  leer  ausgehen.  So  bleibt  denn  der  Wunsch  be- 
stehen, dass  mit  privater  Unterstützung  durch  die  Kaufmannschaft 
solche  Studienreisen  ermöglicht  werden,  wie  sie  die  Studierenden 
unserer  technischen  Hochschule  schon  längst  kennen.  Richtig 
vorbereitet  sind  solche  Exkursionen  auch  denen  willkommen,  die 
in  der  Praxis  stehen.  Hiefür  sei  lediglich  auf  das  Beispiel  der 
Studienreise  deutscher  Beamter  öffentlicher  und  privater  Betriebe 
nach  der  Schweiz  im  Jahre  1910  aufmerksam  gemacht. 

Handelswissenschaft  und  Handelspraxis,  beide  sind  oft  als 
Gegensätze  zueinander  ausgespielt  worden.  Auch  in  der  Folgezeit 
wird  dies  nicht  ausbleiben.  Es  wird  immer  Theoretiker  geben, 
die  sich  mit  ihrer  Handelswissenschaft  über  die  nach  Gewinn 
strebende  Praxis  stellen  wollen,  die  ohne  diese  Praxis  zu  kennen, 
mit  allerlei  Lehren  sie  zu  reformieren  trachten.  Auch  die  Prak- 
tiker, die  mit  ihrer  Routine  und  Sicherheit  in  der  Geschäftsab- 
wicklung sich  über  die  Ergründung  der  Wandlungen  im  Handels- 
betriebe, seiner  Zusammenhänge  mit  dem  Rechts-  und  Wirt- 
schaftsleben der  Nation  hinwegsetzen,  werden  nie  fehlen.  Und 
doch  muss  das  Zusammenarbeiten  beider,  das  wechselseitige 
Sichverstehen,  das  gegenseitige  Sichdurchdringen  das  letzte  und 
höchste  Ziel  bleiben.  Die  Theorie  besteht  nicht  um  ihrer  selbst 
willen,  sie  ist  für  die  Praxis  da.  Diese  aber  hat  ihrerseits  der 
wissenschaftlichen  Forschung  und  der  theoretischen  Ausbildung 
des  Kaufmannsstandes  die  Wege  zu  weisen  und  die  Mittel  zu  ge- 
währen, um  alsdann  die  sicheren  Ergebnisse  der  Theorie  mit 
Scharfblick  und  Tatkraft  im  wirtschaftlichen  Kampfe  zu  verwerten. 

WINTERTHUR,  Januar  1913.  G.  BACHMANN 
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OTTO  LUDWIG 

„Das  Schöne  wird  nie  fertig;  immer  könnt  es 
Noch  schöner  sein." 

Otto  Ludwigs  Schaffen  bedeutet  eine  der  erschütterndsten 
Tragödien,  die  je  gelebt  wurden.  Das  Ziel  deutlich,  fast  be- 
klemmend deutlich  vor  Augen,  kann  ers  doch  nie  erreichen.  Jeden 
Tag  ein  neues  Anlaufen  —  allein  mit  jedem  Tag  rückt  das  Ziel  fer- 
ner, und  statt  der  ersehnten  Werke  schichten  sich  Trümmerhaufen 
in  unabsehbarer  Menge  auf.  Gewillt,  seiner  Natur  obzusiegen, 
sucht  er  nach  Gründen  des  Misslingens,  und  nachdem  er  die  ge- 
funden zu  haben  glaubt,  will  er  umlernen  und  wirft  sich  dem 
Größten  in  die  Arme.  Er  verliert  sich  an  Shakespeare.  Der  große 
Brite  wird  ihm  das  A  und  O  aller  Kunst.  Keinen  Schritt  weit 
von  Shakespeare  darf  sich  der  dramatische  Dichter  entfernen. 
Was  ihn  sein  unheimlich  klar  blickendes  Auge  an  neuen  Möglich- 
keiten der  dramatischen  Kunst  hat  erschauen  lassen,  das  alles 
legt  er  mit  gläubigem  Entsagen  in  seinen  Meister  hinein,  um  es 
aus  ihm  wieder  herauszulesen  und  sichs  als  unverrückbares  Ge- 
setz vorzuhalten. 

Shakespeare  hat  den  Schaffenden  in  ihm  erdrosselt.  Über 
dem  ewigen  Nachgrübeln  über  alle  Möglichkeiten  ließ  er  die  eine 
Möglichkeit  unbemerkt  vorübergehen,  die  die  seinige  war  und  die 
er,  dort  wo  ihm  die  Scheu  vor  der  Größe  der  Aufgabe  kein  so 
langes  und  strenges  Noviziat  aufnötigte,  stets  instinktiv  ergriff. 
Ohne  Liebe,  doch  scharf  treffend  hat  Gottfried  Keller  über  ihn 
geurteilt:  er  schrieb  ein  dramatisches  Kochbuch  und  musste 
sterben,  ehe  er  das  erste  Gericht  gegessen. 

Doch  vielleicht  war  es  nicht  Shakespeare,  der  ihn  getötet, 
und  vielleicht  war  auch  das  „dramatische  Kochbuch",  die  un- 
schätzbaren Shakespeare- und  Schiller-Studien,  nur  ein  verzweifelter 
Versuch,  sich  vor  den  Dämonen  zu  retten,  die  über  ihn  Macht 
gewonnen  hatten.  Der  Gefahr,  die  jeden  Schaffenden  bedroht, 
ist  diese  reine  Dichternatur  erlegen.  Wir  wissen  von  ihm  —  er 
hat  es  selbst  mit  erstaunlicher  Sicherheit  aufgezeichnet  —  wie 
überquellend  sein  Phantasieleben  war,  wie  ihn  die  Visionen  heim- 
suchten und  wie  er  sich  ihnen  mit  Lust  hingab.  Doch  das 
Phantasieweben    allein    macht   noch    nicht   den   Dichter.     Dichter 
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ist,  wer  seine  Phantasie  zu  zähmen,  sich  ihrer  Anstürme  zu 
erwehren  gelernt  hat.  Wer  der  Wollust  des  Bilderempfangens  nicht 
Halt  gebieten  kann,  den  erstickt  bald  ihre  Fülle  und  Fruchtbarkeit: 
die  Kraft  der  meisternden  Finger  erlahmt  unversehens,  indess  sich 
noch  das  Auge  an  dem  stets  sich  verjüngenden  Schauspiel  weidet. 
So  erging  es  Otto  Ludwig.  Er,  der  mit  so  leidenschaftlichem  Eifer 
nach  objektiven  Regeln  für  die  Tragödie  suchte,  der  so  hell- 
äugig alle  Schwächen  der  Schillerschen  Subjektivität  erkannte,  er 
war  selber  der  subjektivste  aller  Dichter.  Denn  was  soll  Subjek- 
tivität andres  bedeuten,  wenn  nicht  das  Hegen  jedes  lieb  gewordenen 
Einfalls  und  jedes  erschauten  Phantasiebildes,  die  Ohnmacht,  die 
wuchernde  Bilderfülle  zu  beschneiden  und  dem  Kunstwerke  alles 
zu  opfern,  was  ihm  nicht  unmittelbar  dient  —  mag  es  dem  Herzen 
des  Dichters  noch  so  teuer  sein?  Dieses  heroische  Entsagen 
ging  Ludwig  ab:  das  brachte  dem  Dichter  den  Tod.  Oder  sagen 
wir:  nicht  dem  Dichter  —  dem  Dramatiker.  Denn  der  Dichter 
hat  in  dem  Wenigen,  das  er  vollendet,  doch  ein  vollwertiges 
Zeugnis  abgelegt  —  mögen  wir  auch  heute  gerade  in  seinen 
Dramen,  die  den  Zeitgenossen  als  Ludwigs  größte  Taten  erschie- 
nen, nicht  sein  Eigenstes  erblicken.  Doch  Ludwig  selbst  wollte 
ja  nur  als  Dramatiker  gewertet  werden  und  nur  durch  seine 
Dramen  auf  die  Nachwelt  kommen  .  .  . 


Einen  ungeheuren  Scherbenberg  hat  Otto  Ludwig  der  Nachwelt 
hinterlassen.  Freunde  haben  gleich  nach  seinem  Tode  das  Wich- 
tigste ans  Licht  gezogen  und  ahnen  lassen,  wie  seltsam  reich  das 
Erbe  sei.  Im  vierten  Bande  von  Adolf  Sterns  Ausgabe  hat  dann 
Erich  Schmidt  die  Fülle  der  dramatischen  Pläne  und  Fragmente 
gemustert,  die  erkennen  ließ,  wie  unermüdlich  der  Dichter  mit 
seinem  Genius  gerungen,  aber  auch  welch  maßlos-verhängnisvollen 
Anteil  an  seinem  Schaffen  mit  der  Zeit  die  Reflexion  sich  erobert 
und  wie  unnachsichtlich  sie  an  allem,  was  niedergeschrieben  worden 
war,  genagt  hatte.  Den  außerordentlichen  Wert  dieser  unfertigen 
Blöcke  und  der  nie  ausbleibenden  Glossen,  mit  denen  der  Dichter  dem 
scheinbar  Fertigen  immer  neu  auf  den  Leib  rückte,  hat  man  sofort 
eingesehen  —  nicht  bloß  ihren  poetischen,  mehr  noch  den  Wert, 
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den  sie  für  die  Literaturgeschichte  und   die  Ästhetik  wie  für  die 
Erhellung  des  dichterischen  Prozesses  haben. 

Nur  noch  bei  Schiller,  etwa  in  der  Handschrift  des  Demetrius, 
wird  uns  ein  ähnliches  reizvoll -lehrreiches  Schauspiel  vergönnt, 
den  Dichter  über  seiner  Arbeit  monologisierend  zu  belauschen. 
Bei  Ludwig  aber,  bei  dem  die  Beschäftigung  mit  einem  Werke  sich 
oft  durch  Jahrzehnte  hinzieht  und  dessen  Manuskripthefte  alle 
Schichten  der  Arbeit  deutlich  zeigen,  dass  wir  vom  ersten  Auf- 
tauchen eines  Motivs  alle  Wandlungen  verfolgen  können,  die  es 
durchmacht,  die  es  immer  von  neuem  durchmacht,  von  den  miss- 
trauischen  Blicken  des  Dichters  gepeitscht  —  bei  Ludwig  eröffnet 
sich  der  experimentellen  Ästhetik  ein  noch  nie  dagewesener  Reich- 
tum an  Dokumenten  dichterischen  Schaffens,  der  nicht  leicht 
ausgeschöpft  wird. 

Indessen  was  wir  bisher  kannten,  war  doch  nur  gleichsam 
ein  erster  Versuch,  den  Schatz  dieses  Nachlasses  für  die  Öffentlich- 
keit auszumünzen.  Jetzt  soll  er  nun,  ein  halbes  Jahrhundert  nach 
des  Dichters  Tode,  gehoben  und  uns  endlich  der  ganze  Ludwig 
geschenkt  werden.  Eine  Gesamtausgabe  in  achtzehn  starken 
Bänden  wird  von  dem  Verlag  Georg  Müller  in  München  ange- 
kündigt und  das  Goethe-  und  Schiller-Archiv,  das  den  Nachlass 
hütet,  geht  im  Verein  mit  einem  Stab  von  Philologen  daran, 
die  zahllosen  Blätter  mit  ihrer  verwirrenden  Schrift  zu  ent- 
ziffern, zu  ordnen  und  in  ein  Ganzes  zu  sammeln.  Die  beiden 
ersten  Bände  mit  den  Jugenderzählungen  und  der  Heiteretei  sind 
soeben  erschienen  und  legen  Erzählungen,  die  bisher  unbe- 
kannt waren,  und  zu  den  bereits  bekannten  wichtige  Entwürfe 
und  Pläne  vor.  Man  darf  auf  die  Ausgabe,  die  auch  die  reichen 
Tagebücher  und  Briefe  bringen  soll,  gespannt  sein;  durch  sie  erst 
wird  ein  richtiges  Bild  dieses  seltenen  Mannes  gewonnen  werden 
können,  dem  die  Kunst  das  Höchste  war  und  der  nicht  müde 
wurde,  nach  ihr  zu  ringen,  und  sich  nie  an  dem  einmal  Errun- 
genen genügen  konnte. 

BERN  JONAS  FRÄNKEL 
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MALEDICTUS  EST 

NOVELLE  VON  KARL  FEDERN 

Das  Haus  stand  in  einem  düstern  Garten.  Ein  Rasenviereck 
lag  zwischen  hohen  geschnittenen  Baumwänden;  dahinter  erhob 
sich  das  Gebäude  aus  grauem  Stein  mit  sehr  hohen  Fenstern, 
schwer  unter  einem  mächtigen  Turm.  Die  Dämmerung  lag  licht- 
los darüber. 

„Ich  komme  vom  Abbe  Percheres,"  sagte  der  Fremde,  der 
so  lange  am  Gittertor  geschellt  hatte.  Der  Pförtner  öffnete.  Der 
eintrat,  war  ein  noch  junger  Mann  in  grauem  Reitanzug,  mit 
einem  ernsten  und  bestimmten  Ausdruck  in  den  Zügen.  Der 
Reitknecht,  der  ihn  begleitet  hatte,  war  nicht  abgestiegen ;  er  hielt 
das  ledige  Pferd  am  Zügel,  das  ihm  jetzt,  von  der  geöffneten  Tür 
erschreckt,  den  Kopf  hochnehmend  zu  schaffen  machte.  Auf 
eine  Handbewegung  des  Andern  nahm  er  beide  Tiere  herum  und 
ritt  davon. 

Der  Fremde  schritt  über  den  Kiesweg  dem  Hause  zu  und 
suchte  nach  dem  Eingang.  Dann  pochte  er,  und  wieder  sagte 
er  zu  dem  öffnenden  alten  Diener:  „Ich  komme  vom  Abbe*  Per- 
cheres." Der  Diener  nickte  und  verschwand,  kam  zurück  und 
führte  ihn  über  die  Steinfliesen  des  Ganges  zu  einer  hohen  weißen 
Türe  und  öffnete  den  einen  Flügel.  Das  Zimmer  war  erleuchtet, 
aber  ein  Schirm,  der  vor  der  Lampe  stand,  warf  einen  Schatten 
über  den  größten  Teil  des  Raumes. 

Aus  einem  Lehnstuhl  vor  einem  langen  Tisch  stand  ein  alter 
Mann  auf.  Er  war  riesenhaft  groß,  obwohl  sein  Rücken  gebeugt 
war,  und  er  sah  noch  riesiger  aus,  weil  er  eine  Art  weißer  Kutte 
trug,  die  um  die  Mitte  des  Leibes  von  einer  braunen  Schnur  ge- 
halten ward.  Aus  dieser  Kutte  hob  sich  ein  ebenso  mächtiger 
Kopf  mit  weißem  Haar  und  weißem  Bart,  und  ein  Gesicht  beugte 
sich  vor,  das  den  Besucher  betrachtete,  nicht  willkommen  hieß. 
Dicke  breite  Lippen  lagen  über  verdorbenen  und  mangelnden 
Zähnen,  die  Brauen  über  den  Augen  waren  weiß  und  buschig, 
die  Augen  selbst  groß,  dunkelgrau  und  um  sie  tiefe  dunkle  Ringe. 
So  glanzlos  sie  waren,  so  furchtbar  war  ihr  Blick ;  das  ganze  Ge- 
sicht war  wie  ein  Fels. 
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„Was  bringen  Sie  vom  Herrn  Abbe?"  fragte  der  Hausherr. 
Seine  Stimme  war  heiser,  aber  tief  und  wohlklingend. 

„Der  Auftrag,  den  der  Herr  Abbe  mir  gegeben,"  begann  der 
Fremde,  von  der  Erscheinung  betroffen,  mit  nicht  ganz  sicherer 
Zunge,  „wird  nicht  so  schnell  zu  erledigen  sein  .  .  .  ich  habe . . ." 

Der  Blick  des  alten  Mannes  ließ  ihn  verstummen;  doch  schien 
dieser  nur  nachgedacht  zu  haben:  indem  er  ihn  mit  einer  Hand- 
bewegung zum  Sitzen  einlud  und  sich  selber  wieder  schwer  in  den 
Lehnstuhl  niederließ  sagte  er:  „Sie  müssen  hungrig  und  müde 
sein;  meine  Leute  werden  Ihnen  ein  Abendbrot  vorsetzen  .  .  ." 
und  er  zog  an  einem  Glockenzuge,  der  mitten  im  Zimmer  ne- 
ben ihm  von  der  Decke  herabhing.  Irgendwo  in  der  Ferne  läu- 
tete es. 

„Ich  danke,"  sagte  der  Fremde,  „aber  ich  habe  in  Quateras 
gegessen,  ehe  ich  heraufritt  .  .  ." 

„Dann  bitte  ich  Sie,  zu  sprechen." 

Aber  der  Andere  wurde  plötzlich  blutrot.  „Mein  Auftrag  ist 
nicht  bequem  .  .  ."  sagte  er. 

„Wollen  Sie  davon  sprechen  oder  nicht?"  erwiderte  der  alte 
Mann  ungeduldig.  „Wein!"  rief  er  dem  eintretenden  Diener  zu. 
„Übrigens,  wer  sind  Sie  eigentlich?" 

„Ich  heiße  Duval,"  sagte  der  Andere  zögernd,  „Ernest 
Duval  ..." 

So  forschend  lagen  die  glanzlosen  Augen  auf  ihm,  dass  er 
ein  körperliches  Unbehagen  empfand;  als  ob  ein  kalter  und  trau- 
riger Dunstkreis,  der  den  alten  Mann  umgab,  peinlich  auf  ihn 
überströmte.  Und  dennoch  ward  ihm  zugleich  irgendwie  bewusst, 
dass  er  für  dieses  zerstörte  und  doch  so  mächtige  Gesicht  und 
noch  mehr  für  diese  tiefe  heisere  Stimme  eine  Art  schmerzlicher 
Zuneigung  empfand.  Er  hatte  das  Gefühl,  er  säße  seit  langem 
hier  und  beide  hätten  eine  unberechenbare  Zeit  geschwiegen,  als 
der  Diener  wieder  eintrat,  eine  Karaffe  mit  rotem  Wein  und  ein 
Glas  auf  ein  Tischchen  neben  ihm  stellte  und  ging. 

Er  trank  auch  sogleich  ein  volles  Glas  des  schweren  Weines 
leer.  Dann  sagte  er:  „Der  Herr  Abbe  hat  mit  mir  über  eine 
Angelegenheit  gesprochen,  die  das  Fräulein  von  Bellecour 
betrifft  .  .  ." 

658 


Sowie  der  Name  fiel,  schien  in  dem  alten  Mann  etwas  Schreck- 
liches vorzugehen  —  sein  Gesicht  sank  herab,  der  Mund  war 
verzerrt.     „Mit  Ihnen?"  rief  er. 

„Halten  Sie  das  nicht  für  eine  Dreistigkeit,  Herr  Marquis," 
sagte  der  junge  Mann  aufgeregt,  „die  Sache  wird  Ihnen  sofort 
erklärlich  sein:  ich  bin  mit  Herrn  von  Campion  befreundet  und 
hatte  in  seinem  Auftrag  mit  dem  Herrn  Abbe  gesprochen  .  .  ." 

Der  alte  Mann  stand  auf  und  wies  nach  der  Türe.  „Ich  weiß 
nicht,"  sagte  er,  „mit  welchem  Recht  Sie  sich  in  die  Angelegen- 
heiten anderer  mischen.  Meine  Entschlüsse  sind  ausgesprochen 
und  der  Abbe  Percheres  hat  nicht  den  Einfluss,  sie  zu  ändern. 
Ich  glaube  auch  nicht  ..."  er  hielt  inne,  seine  Blicke  überflogen 
Gesicht  und  Erscheinung  des  Anderen.  „Sie  sind  Herr  von 
Campion?"  rief  er. 

„Ja,  Monsieur,"  sagte  der  junge  Mann. 

„Und  Sie  kommen  nicht  vom  Abbe  Percheres!" 

„Ich  komme  von  ihm  —  aber  ungesendet  .  .  ." 

Wieder  wies  der  Hausherr  in  sprachlosem  Zorn  nach  der 
Türe.  Da  der  Fremde  nicht  von  der  Stelle  wich,  ging  sein  Blick 
und  seine  Bewegung  nach  der  Wand;  der  Andere  mit  den  Augen 
folgend,  sah,  dass  dort  Jagdgewehre  hingen  .  .  . 

„Darf  ich  Ihnen  eines  bringen?"  fragte  er,  jetzt  völlig  ge- 
lassen, „vielleicht  hören  Sie  mich,  die  Waffe  in  der  Hand,  an?" 

Während  der  alte  Mann  einen  Augenblick  unentschieden  stand, 
fuhr  er  fort:  „Es  wird  vielleicht  doch  besser  sein,  Herr  Marquis, 
Sie  hören  mich  an!  Ich  könnte  durch  die  Wand  brechen,  wenn 
Sie  mir  die  Türe  verschließen,  ohne  mich  den  Grund  wissen  zu 
lassen?  Ich  könnte  durch  die  Wand  brechen  ...  ich  brauche 
nur  dem  Beispiel  zu  folgen  .  .  .  das  Sie  in  Ihrer  Jugend  gegeben 
haben  .  .  ." 

Der  riesige  Mann  in  der  Kutte  griff  mit  beiden  Händen  an 
die  Schläfen,  so  dass  die  Finger  sich  über  der  Stirn  schlössen, 
die  wulstigen  Lippen  bewegten  sich  greisenhaft  ohne  zu  sprechen; 
und  als  er  die  Hände  wieder  senkte,  zitterten  sie. 

„Was  sagen  Sie?"  fragte  er  zuletzt,  wie  erwachend. 

„Mögen  Sie  mich  verstehen,  Herr  Marquis!  Es  gibt  Sitten, 
es  gibt  Gesetze,  die  gewiss  sehr  gut  und  nötig  sind,  die  man  aber 
doch  durchbrechen  kann!" 

659 


Der  alte  Mann  stand  noch  immer  gebeugt  da;  der  jüngere 
fuhr  fort:  „Frankreich  ist  groß!  die  Welt  ist  sehr  groß!  Menschen, 
die  wollen,  können  viel  .  .  .!  Wissen  Sie  überhaupt,  wo  Fräulein 
von  Bellecour  jetzt  ist?" 

Schreck  und  Wut  wechselten  im  Gesicht  des  Mannes,  der  in 
den  Stuhl  gesunken  vor  ihm  saß  und  plötzlich,  die  zitternde  Hand 
hebend,  am  Glockenstrang  zog. 

„Ich  bin  bewaffnet,44  sagte  der  junge  Mann  nachdrücklich,  als 
er  diese  Bewegung  sah.  „Ich  war  wirklich  beim  Abbe*  Percheres 
und  habe  mit  ihm  gesprochen,44  fuhr  er  fort,  „ich  wollte  Sie  auf- 
suchen; er  riet  mir  ab.  Ich  bin  dennoch  gekommen.  Und  ich 
bitte  Sie  nochmals,  mich  anzuhören  und  mir  auf  wenige  Fragen 
zu  antworten.    Wollen  Sie  das?44 

Als  der  Diener  jetzt  eintrat,  winkte  der  alte  Mann  ihm  ab. 
„Reden  Sie,  Meister!44  sagte  er,  mit  plötzlicher  Ironie.  „Aber  es 
ist  ganz  zwecklos!  —  Es  ist  zwecklos,44  schloss  er  murmelnd. 

„Ich  bin  ja  schon  glücklich,  Herr  Marquis,  wenn  Sie  die  Güte 
haben  wollen,  mich  anzuhören.44  Aber  sowie  die  Erregung  des 
Augenblicks  vorüber  war,  fühlte  er  wieder  die  trostlose  kalte 
Strahlung,  die  von  dem  Alten  ausging.  Unwillkürlich,  um  ihr  zu 
entgehen,  stand  er  auf  und  ging  rund  um  den  langen  Tisch  herum, 
bis  er  auf  der  andern  Seite  des  Zimmers  war,  und  sprach  von 
dort,  stehend,  hie  und  da  einen  Schritt  machend,  mit  energischen 
Bewegungen  und  mit  einem  fast  schwärmerischen  Ausdruck  in 
dem  entschlossenen  jungen  Gesicht. 

„Zur  Erklärung:44  begann  er,  ..mein  Vater  und  Herr  von 
Pontvert  waren  Nachbarn ;  ich  bin  mit  den  Mädchen  aufgewachsen, 
in  anmutigem  nachbarlichem  Verkehr.  Sie  sind  reizend,  jung  und 
schön  wie  Rosen,  wie  reife  Früchte:  mein  Vater  wünschte  meine 
Verbindung  mit  einer  dieser  liebenswürdigen  jungen  Damen,  er 
sagte  es  mir.  Herr  und  Frau  von  Pontvert,  glaube  ich,  hatten 
den  gleichen  Wunsch.  Die  Natur  hat  mir  ein  nicht  leicht  ent- 
flammtes Temperament  gegeben,  oder  war  es  vielleicht,  weil  wir 
geschwisterlich  miteinander  aufwuchsen,  dass  sie  jenen  anderen 
Reiz  für  mich  verloren  hatten  denn  ich  liebe  sie,  aber  ohne 
Leidenschaft,  wie  man  Schwestern  liebt  ...  Sie  verstehen  mich, 
Herr  Marquis?  Und  Sie  verzeihen!  ich  muss  das  alles  erzählen  ..  .'4 
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Er  sah  den  alten  Mann  todesblass,  in  qualvoller  Ungeduld 
zuhören  und  suchte  dem  unerträglichen  Blick  dieser  glanzlosen 
Augen  zu  entgehen,  die  wie  graue  Ringe  auf  weißen  Flecken  nach 
ihm  sahen.  Jetzt  aber  schob  der  Marquis  den  Schirm  vor  die 
Lampe,  so  dass  sein  eigenes  Gesicht  im  Schatten  war,  und  er- 
leichtert fuhr  der  junge  Campion  fort:  „Eines  Tages  traf  ich  bei 
meinen  Freunden  einen  Gast.  Ich  bin  Seeoffizier;  ich  kam  von 
Indien  in  die  Heimat  zurück.  Diese  junge  Dame  war  ganz  anders: 
groß,  blass  und  dunkel,  mondgleich  .  .  .  nein,  ich  will  ganz  kühl 
sprechen;  aber  es  war  für  diese  Fremde  und  mich  in  der  ersten 
Stunde  beschlossen,  als  ich  in  den  Park  trat  und  sie  über  den  Rasen 
kommen  sah  ...  Ich  habe  um  Fräulein  von  Bellecour  nicht  ge- 
worben, Herr  Marquis!  Ich  will  sagen,  meine  Werbung  wie  die 
Antwort  waren  entschieden,  noch  ehe  wir  gesprochen  hatten. 
Nein,  starren  Sie  mich  nicht  an"  —  der  Marquis  hatte  den  Schirm 
mit  einer  plötzlichen  Bewegung  zur  Seite  geschoben  —  „ich  habe 
alle  Formen  gewahrt,  die  der  Stand  der  Dame,  die  meine  gute 
Erziehung  verlangten  .  .  .  bitte,  missdeuten  Sie  meine  frühere 
Anspielung  nicht  .  .  .  noch  ist  nicht  ..."  sagte  er  aufgeregt,  „ich 
bin  nur  vielleicht  entschlossen  ...  Ich  habe  um  Fräulein  von 
Bellecour  geworben:  in  aller  Form:  erst  bei  Frau  von  Pontvert: 
dann  bei  ihr  selbst.  Ich  hörte,  dass  ein  Oheim,  den  sie  nie  ge- 
sehen, über  ihr  Schicksal  zu  entscheiden  hätte.  Man  schreibt  an 
diesen  Oheim:  Sie  kennen  die  Antwort,  Sie  wissen,  was  seither 
geschehen  ist,  und  Sie  werden  es  begreiflich  finden,  dass  ich  alles 
daran  setzte,  diesen  Oheim  zu  sprechen,  der  mir  jede  Unterredung, 
jede  Begründung  seines  „Verbotes"  verweigerte!  Warum,  Mon- 
sieur .  .  .?  Sie  wissen,  dass  meine  Familie  zu  den  besten  der 
Normandie  gehört  .  .  .  Und  wenn  Sie  mich  persönlich  nicht 
kannten,  so  bin  ich  nun  hier:  ich  bin  gewiss  nicht  ohne  Fehler, 
aber  ich  glaube  nicht,  dass  man  mir  etwas  wirklich  Schlimmes 
nachsagen  kann.  Ich  kann  mich  nicht  sehr  reich  nennen,  aber 
ich  bin  nicht  arm  .  .  .  indessen,  das  alles  habe  ich  Ihnen  bereits 
mitgeteilt  .  .  ." 

„Ja,"  sagte  der  alte  Mann  müde,  „es  ist  ganz  zwecklos.  Alles, 
was  Sie  sagen  und  noch  sagen  werden,  kann  nicht  das  geringste 
an  dem,  was  entschieden  ist,  ändern!" 
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Schwer  und  kalt  und  niederdrückend  kamen  diese  Worte  aus 
dem  Dunkel,  aber  heftig  erwiderte  Campion :  „Und  Sie  wollen 
uns  keine  Gründe  sagen,  Monsieur?  Es  ist  ja,  als  ob  Sie  es 
darauf  anlegten,  uns  zu  quälen  und  zur  Verzweiflung  zu  treiben!" 

„Hat  Ihnen  Fräulein  von  Bellecour  nicht  gesagt,  dass  über 
ihre  Zukunft  Bestimmungen  getroffen  sind?" 

„Ja,  sie  hat  mir  erzählt,  dass  diejenigen,  die  sie  erzogen,  ihr 
stets  gesagt,  dass  sie  Nonne  werden  müsste;  dass  sie  es  als  Kind 
gerne  gedacht  und  sich  darauf  gefreut;  dass  sie  aber  den  Beruf 
nicht  in  sich  fühle.     Und  Sie  begreifen:  jetzt  weniger  denn  je!" 

Er  sah  den  düsteren  und  feindseligen  Blick  des  alten  Mannes 
und  fuhr  fort:  „Der  Abbe  Percheres  sagte  mir,  dass  Sie  sich  an 
den  Wunsch  der  früh  verstorbenen  Eltern  des  Fräuleins  von  Belle- 
cour gebunden  hielten.  Aber,  Herr  Marquis,  woher  wissen  Sie, 
dass  diese  Eltern  nicht  heute  jenen  Wunsch  bereuen,  dass  sie  ihn 
nicht  ändern  würden?  Eltern  lieben  ihre  Kinder  und  wünschen 
ihre  Töchter  als  glückliche  Gattinnen  und  Mütter  zu  sehen.  Wissen 
Sie  das  nicht,  Herr  Marquis?  Glauben  Sie,  dass  diese  toten  Eltern 
lieblos  ihre  lebende  und  blühende  Tochter  zu  begraben  wünschen? 
Denn  anders  ist  es  nicht.  Wollen  Sie  Ihre  Nichte  auch  gegen 
ihren  Willen  ins  Kloster  bringen?  Das  ist  ja  schon  vorgekommen, 
vielleicht  öfter,  als  man  glaubt;  aber  so  viel  ich  weiß,  ist  es  ein 
Verbrechen,  selbst  gegen  die  Gesetze  der  Kirche." 

„Ich  bin  Ihnen  über  meine  Ansichten  und  Entschließungen 
keine  Rechenschaft  schuldig,"  sagte  der  Marquis,  „aber  ich  will 
Ihnen  sagen  .  .  ."  stockend,  mühsam  kamen  die  Worte  in  heiserem 
Ton,  „ich  will  Ihnen  sagen,  dass  meine  Gründe  schwer  und 
zwingend  sind,  und  dass  es  mir  nicht  .  .  .  gestattet,  nicht  .  .  . 
möglich  ist,  sie  Ihnen  mitzuteilen.  Damit  müssen  Sie  sich  be- 
gnügen und  sich  darein  finden.  Ich  habe  Sie  nicht  gebeten,  hier- 
her zu  kommen;  Sie  sind  wider  meinen  Willen  hier  eingedrungen. 
Ich  habe  Ihnen  nun  alles  gesagt." 

Er  wollte  nach  dem  Glockenzug  greifen;  der  junge  Offizier 
machte  eine  so  beschwörende,  so  leidenschaftliche  Bewegung, 
dass  er  innehielt.  Da  stand  er  auf  und  ging  selbst  zum  Kamin 
und  schob  ein  neues  Scheit  in  die  Glut;  dann  blieb  er  über  die 
Flamme  gebückt  stehen  und  wärmte  sich  die  Hände.  Sein  Schat- 
ten   fiel    riesengroß    auf   Wand    und    Decke.     Als  er  den  grauen 
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Kopf  wieder  aufrichtete  und  mit  großen,  unglücklichen  Augen 
nach  dem  jungen  Mann  sah,  da  überkam  auch  diesen  ein  Gefühl 
der  Hoffnungslosigkeit.  Er  begann  an  den  eigenen  Gedanken, 
an  seiner  heißen  Empfindung  irre  zu  werden  und  sah  bang 
und  forschend  nach  dem  düsteren  Menschen,  mit  dem  er  an 
diesem  bitteren  Herbstabend  hier  oben  allein  saß.  Die  Lichter 
tanzten,  vom  Scheit  aufschlagend,  im  Kamin  und  die  Flamme 
beleuchtete  die  kühne  Linie  des  jungen  Gesichts,  das  jetzt  gleich- 
sam in  sein  eigenes  Schicksal  zu  schauen  suchte.  Er  schritt 
rasch  nach  dem  Tisch  und  leerte  das  Glas  wieder  um  und  füllte 
es  zum  drittenmal. 

„Es  ist  wahr,  Monsieur,"  rief  er,  „ich  bin  ein  Eindringling 
in  einem  fremden  Hause . . .  Zum  erstenmal  in  meinem  Leben . . ." 
fügte  er  mit  Betonung  hinzu,  „aber  Sie  haben  mich  dazu  ge- 
zwungen. Sie  müssen  uns  einen  Grund  sagen,  Monsieur,  sonst 
könnte  es  geschehen,  dass  .  .  .  wir  uns  nicht  fügen.  Sie  kennen 
Diane  .  .  .  Fräulein  von  Bellecour  nicht!  Ich  habe  auf  meinen 
Reisen  Inseln  gesehen,  wo  unter  Eisschichten  Feuer  brannten! 
Und  ich  wiederhole  Ihnen :  Frankreich  ist  groß,  die  Welt  ist  noch 
größer  .  .  .  Eine  despotische  Laune  allein  gilt  mir  nichts!" 

Er  stand,  die  Hände  auf  den  Tischrand  gestützt,  breitbeinig, 
als  stünde  er  auf  der  Kommandobrücke  seines  Schiffes  und  sähe 
in  die  finsteren  Wasser  hinaus.  Der  alte  Mann  sprach  kein  Wort. 

„Herr  Marquis,  ich  appelliere  von  dem  Mann,  der  heute 
Abend  vor  mir  steht,  an  den  Marquis  von  Montbas  von  einst. 
Ich  weiß  von  Ihnen,  Herr  Marquis!  Sie  waren  der  Freund  des 
Regenten,  Sie  haben  die  wildeste,  die  bandenloseste  Zeit  des  Hofes 
mitgemacht.  Man  erzählt  Dinge  von  Ihnen  .  .  .  Sie  haben  Feste 
gefeiert,  von  denen  man  nicht  sprechen  darf  ...  Sie  sind  von 
den  Frauen  geliebt  worden,  Sie  haben  selbst  Frauen  entführt,  Sie 
haben  einen  Mann  erstochen,  um  ihm  seine  Frau  zu  nehmen, 
Herr  Marquis!" 

Mit  Staunen  sah  er,  wie  der  Mann  am  Kamin  die  Hände 
faltete  und  den  Kopf  zu  Boden  senkte.  Er  fuhr,  einen  Augenblick 
unsicher,  fort: 

„Gewiss,  Sie  sind  ein  Held  gewesen  ...  Sie  waren  den  jungen 
Leuten  ein  schreckliches  und  ein  bewundertes  Beispiel.  Ich  bin 
ein  einfacher  Mann.    Ich  habe  Gefahren  erlebt  und  meine  Pflicht 
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getan  ...  im  Dienst  .  .  .  auf  meiner  Corvette  .  .  .  aber  ich  sehe 
keinen  Glanz  hinter  mir.  Der  Glanz  meines  Lebens  begann  an 
dem  Tage,  an  dem  ich  Fräulein  von  Bellecour  begegnete.  Und 
ich  appelliere  heute  von  einem  alten  Mann,  der  das  nicht  mehr 
fühlt,  an  den  Marquis  von  Montbas,  der  durch  die  Wand  brach, 
der  kein  Gesetz  kannte,  der  jung,  leidenschaftlich,  tapfer  und 
übermütig  war,  und  ich  frage  ihn,  wie  er  an  meiner  Stelle  ge- 
handelt hätte?" 

Er  verstummte.  Solch  ein  Jammer  und  solch  ein  Hohn 
zugleich  sprach  aus  den  Zügen  des  alten  Mannes,  der  mit  seiner 
tiefen  heiseren  Stimme  Antwort  gab:  „Sie  haben  appelliert  .  .  . 
Sie  haben  appelliert  .  .  .  aber  der,  an  den  Sie  appellieren,  lebt 
nicht  mehr,  oder  was  von  ihm  noch  lebt,  das  lebt,  um  für  seine 
Untaten  zu  büßen.  Sie  appellieren  an  den  Mann,  der  am  alier- 
unwürdigsten  ist,  eine  Sache  in  dieser  Welt  zu  entscheiden !  Nehmen 
Sie  sich  ihn  nicht  zum  Beispiel,  junger  Mann!  Sie  wissen  nichts 
von  ihm!  Sein  Leben  ist  eine  Hölle  gewesen,  und  wenn  ihn 
Gottes  Gnade  nicht  rettet,  wird  es  die  Hölle  auch  nach  dem 
Tode  sein !" 

Sein  Sprechen  war  eine  Art  leisen  Schreiens  geworden  und 
jetzt  faltete  er  wieder  die  Hände  und  stöhnte.  Erschüttert  stand 
der  junge  Mann  da,  und  als  er  wieder  in  die  glanzlosen  leidenden 
Augen  sah,  ergriff  ihn  ein  Schauder  vor  dem  gebrochenen  Riesen. 
Dieser  aber  ging  mit  schweren  Schritten  durch  das  Zimmer  zum 
Tisch  und  zog  an  dem  Glockenstrang. 

„Sie  sollen  die  Antwort  auf  Ihre  Frage  haben,"  sagte  er. 
Dann  setzte  er  sich  nieder  und  ein  Schweigen  entstand,  bis  der 
Diener  eintrat.  „Ist  der  Pere  Lefevre  schon  zurück?"  fragte  der 
Marquis. 

„Ja,  Herr  Marquis! 

„Ich  lasse  ihn  bitten,  auf  mich  zu  warten." 

Herr  von  Campion  ging  erregt  auf  und  ab,  dass  sein  Degen 
klirrend  gegen  seine  Fersen  schlug.  Wieder  schwiegen  beide,  bis 
die  Türe  sich  geschlossen  hatte.  Das  Gesicht  des  jungen  Mannes 
flammte.  Der  Marquis  aber  begann  mit  langsamer,  schwerer 
Stimme,  und  wieder  schob  er  den  Schirm  so,  dass  sein  Gesicht 
beschattet  wurde:  „Sie  haben  sich  auf  meine  vergangenen  Taten 
berufen,  mein  Herr  .  .  .    nun,  meine  vergangenen  Taten  sind  der 
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Grund!  Sie  sollen  ihn  hören  .  .  .!  Vielleicht  bändigt  das  Ihre 
Lust!"  Er  schob  den  Schirm  wieder  zur  Seite,  er  wollte  sprechen, 
seine  Lippen  bewegten  sich,  die  verstörten  Augen  richteten  sich 
peinigend  und  gepeinigt  auf  den  angstvoll  Lauschenden,  —  bis 
diesen  ein  Grauen  fasste;  ihm  war,  als  müsste  er  Einhalt  tun, 
als  wollte  er  nicht  mehr  wissen,  was  er  so  heftig  zu  erfahren 
drängte  ...  da  hörte  er  die  tiefe  heisere  Stimme  sagen:  „Sie 
haben  gehört,  dass  Fräulein  von  Bellecour  meine  Nichte  ist?" 

„Ja,"  antwortete  er  bebend,  „man  sagte  mir  wenigstens,  dass 
sie  die  Tochter  Ihrer  verstorbenen  Schwester  sei." 

„Ja,  ja,  ja!"  schrie  der  Marquis.  „So  ist  es.  Weiter:  Sie 
haben  auch  von  mir  gehört:  Sie  haben  gehört,  dass  ich  der 
Freund  des  Regenten  war;  ja,  ich  habe  an  seinen  wundervollen 
Festen  teilgenommen,  unter  frechen  und  schamlosen  Menschen 
war  ich  der  frechste  und  schamloseste;  so  wie  Sie  sagen:  ein 
Gesetz  gab  es  für  uns  nicht;  über  die  Religion  lachten  wir;  wir 
hatten  ja  Sinne  zum  Genießen  und  unsere  strahlende  Intelligenz, 
um  die  Fabeln  von  Gott  und  seinem  ewigen  Gericht  zu  durch- 
schauen. Außerdem  verschlossene  Türen,  und  den  Rausch  unserer 
Frechheit. 

„Ich  hatte  eine  schöne  Schwester  ...  ja,  ja,  Frau  von  Belle- 
cour. Sie  gefiel  dem  Regenten.  Er  sagte  es  mir;  ich  lachte.  Was 
brauchte  er  mich?  Aber  eines  Abends  speiste  ich  mit  meiner 
Schwester  und  deutete  es  ihr  an.  Sie  sah  vor  sich  hin  und  fragte 
allerlei;  sie  verlangte  sich  nichts  besseres.  Sie  hatte  ein  Amt  bei 
Hof  und  ihre  Zimmer  im  Schloss.  Ihr  Mann  war  bei  der  Armee, 
.Montbas',  sagte  der  Regent  zu  mir,  .haben  Sie  Bedenken?' 
Das  verdross  mich.  Eines  Abends  —  es  war  alles  verabredet  — 
kam  ich  sie  holen.  Sie  hatte  die  schweren  Vorhänge  ihres 
Zimmers  zugezogen  und  alle  Lichter  angezündet.  Als  ich  eintrat, 
stand  sie  in  Mantel  und  Maske  da,  das  Hütchen  auf  den  ge- 
puderten Haaren.  Wir  hatten  noch  einige  Minuten;  sie  fragte 
mich,  ob  ich  glaubte,  dass  sie  ihm  in  ihrem  Kostüm  gefallen 
würde?  Ich  sah  sie  an:  da  schlug  sie  den  Mantel  auseinander: 
sie  trug  nichts,  als  einen  schwarzen,  golddurchwirkten  Schleier 
darunter,  und  die  kleinen  Schuhe  an  den  Füßen.  Ich  lachte  nur; 
aber  sie  war  schön  wie  eine  Teufelin. 
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„Wir  schritten  durch  den  Gang  bis  zum  Zimmer  des  Herzogs. 
Ich  pochte,  ein  Page  kam  und  sagte,  man  könne  nicht  hinein. 
Meine  Schwester  lachte  unter  ihrer  Maske  und  sagte:  Ja,  doch!, 
Und  ich  selbst  rief  dem  Jungen  zu:  .Kleiner  Narr,  Seine  könig- 
liche Hoheit  erwartet  uns!'  Er  blieb  dabei,  es  sei  ihm  verboten: 
wenn  wir  nicht  gingen,  würde  er  die  Wache  rufen.  Was  der 
Grund  war,  weiß  ich  nicht:  ob  der  Herzog  betrunken  war,  ob  er 
schon  ein  anderes  Weib  im  Zimmer  hatte,  ob  sonst  etwas  vor- 
gefallen, ich  weiß  es  nicht. 

„Ich  führte  meine  Schwester  nach  ihrem  Zimmer  zurück;  wir 
waren  beide  missmutig  und  aufgeregt.  Darum  ließ  sie  Wein  und 
Speisen  bringen.  War  sie  erst  übellaunig  gewesen,  so  wurde  sie 
jetzt  wild  und  ausgelassen.  Sie  hatte  das  selbe  verfluchte  Blut. 
Als  ihr  heiß  ward,  warf  sie  den  Mantel  ab,  und  saß  unbekleidet 
in  dem  durchscheinenden  schwarzen  Schleier  da.  Sie  war  schön 
wie  ein  Dämon  und  ich  sagte  es  ihr:  sie  lachte  und  —  sie  neckte 
und  quälte  mich.  Die  Lust  wütete  in  unsern  Leibern,  das  Uner- 
hörte zu  tun  .  .  .  und  es  geschah  .  .  . 

„Fräulein  von  Bellecour  ist  nicht  nur  meine  Nichte,  sie  ist 
auch  meine  Tochter! 

Wieder  war  es  ein  leises  Schreien,  das  aus  seinem  Munde  kam. 

„Wollen  Sie  sie  noch  zur  Frau?  Wollen  Sie  Kinder  aus 
dem  verfluchten  Quell  zeugen?  Wollen  sie  das?"  Und  ehe  der 
todesblasse  junge  Mensch  etwas  erwidern  konnte,  fügte  er  hinzu: 
„Noch  eines  will  ich  Ihnen  sagen:  bisher  weiß  sie  von  nichts: 
wenn  Sie  von  Ihrer  Verfolgung  nicht  ablassen,  dann  wird  sie  es 
erfahren,  warum  sie  ins  Kloster  muss! 

„Meine  Schwester  ist  in  ihren  Sünden  gestorben,  aber  ich 
lebe  noch;  ich  bin  kein  Mönch:  ich  bin  es  nicht  wert;  aber  ich 
büße,  ich  büße,  das  glauben  Sie  mir!  Und  Sie  haben  heute  Ihr 
Teil  zu  meiner  Buße  beigetragen.     Ich  danke  Ihnen." 

Niedergeschmettert,  vernichtet,  brachte  der  junge  Mann  kein 
Wort  hervor.  Er  wünschte  nur  endlich  diesen  schrecklichen  Augen 
zu  entgehen.     Der  Marquis  stand  auf. 

„Sie  bleiben  diese  Nacht  hier,  Herr  von  Campion,"  sagte  er. 
Dieser  machte  entsetzt  eine  abwehrende  Bewegung:  „Meine  Pferde 
werden   schon   am  Tor  sein,"  stammelte  er.     Da  ergriff  der  alte 
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Mann  zum  ersten  Mal  seine  Hand:  „Bleiben  Sie!"  sagte  er  und 
einen  Augenblick  später:  „Es  ist  Zeit!"  Eine  seltsame  Glocke 
tönte.  Von  iregndwo  scholl  eine  ferne  Musik. 

Die  Türe  öffnete  sich,  ein  zweiter  alter  Mann,  lang  und  hager, 
und  dennoch  viel  kleiner,  in  schwarzer  Jesuitentracht,  stand  auf 
der  Schwelle. 

„Das  ist  Herr  von  Campion,"  sagte  der  Marquis,  auf  seinen 
Gast  zeigend. 

Der  Jesuit  trat  einen  Schritt  vor.     „Ah!"  sagte  er. 

„Gehen  Sie,  Pere  Lefevre;  wir  kommen!" 

Willenlos  folgte  der  junge  Mann  ihnen  durch  einen  langen 
dunklen  Gang  zu  einer  Türe,  die  in  eine  erleuchtete  Kapelle 
führte.  Während  von  der  Orgel  das  „Nil  inultum"  tönte,  kniete 
der  Marquis  am  Altar  nieder,  riss  seine  weiße  Kutte  herab  und 
geißelte  mit  schweren  Kugelstricken  seine  gewaltigen,  mit  Narben 
und  Striemen  bedeckten  Schultern,  von  denen  das  Blut  zu  tropfen 
begann.  Der  Pere  Lefevre  war  gleichfalls  niedergekniet  und  betete. 
Von  oben  tönte  es  in  seltsam  starrem  Gesang:  „Huic  peccatori, 
domine  .  .  . !" 

Eine  Weile  blieb  Campion  in  der  Kapelle  und  sah  mit  Ent- 
setzen zu ;  dann  trat  er  zurück,  öffnete  die  Türe,  eilte  wie  sinnlos 
durch  einen  finsteren  Saal  auf  den  Steingang  und  in  den  Garten 
hinaus  zum  Gittertor,  schrie  den  Pförtner  auf  und  trat  in  die 
nächtliche  Straße,  wo  aus  dem  Schatten  der  Bäume  das  Schnau- 
ben und  dumpfe  Schlagen  der  Pferde  tönte. 

„Sind  Sie  es,  Monsieur?"  fragte  der  Reitknecht. 

Campion  saß  schon  im  Sattel.  Was  er  ihm  zurief,  verstand 
der  Diener  nicht.  Sein  Herr  jagte  die  Waldstraße  hinab,  und  er 
folgte  mit  Mühe. 
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LES  TENDANCES  DE  LART 
FRANCAIS 

Le  5  mai  1912,  Madame  Pierre  Mille  (en  statuaire:  Yvonne  Serruys)  fit 
ä  Zürich,  sous  les  auspices  de  „Wissen  und  Leben",  une  Conference  sur 
les  directions  de  l'art  francais  contemporain.  Nous  publions  ici  cette  Con- 
ference dans  son  texte  integral,  avec  toute  sa  vivacite  et  sa  belle  sincerite, 
en  invitant  nos  lecteurs  ä  visiter  l'exposition  d'art  francais  ouverte  en  ce 
moment  au  Kunsthaus  de  Zürich  (16  fevrier— 26  mars).  Cette  exposition 
est  un  resultat  de  la  Conference  du  5  mai  et  doit  beaucoup  au  devouement 
de  Mme  Pierre  Mille ;  eile  nous  apporte  un  choix,  fait  avec  le  goüt  le  plus 
sür,  et  qui  est  une  occasion  unique  de  s'orienter  sans  peine  sur  les  ten- 
dances  de  l'art  francais  actuel.  Des  artistes  nommes  ici  plusieurs  sont  re- 
presentes  ä  l'exposition :  les  peintres  Andre,  Auburtin,  Bonnard,  Caro-Del- 
vaille,  Cottet,  Maurice  Denis,  Desvailleres,  Henri  Martin,  Mauffra,  Monet, 
Piot,  Odilon  Redon,  Renoir,  Roussel,  Signac,  Simon,  Vuillard;  les  sculpteurs 
Bartholome,  Bourdelle,  Despiau,  Maillol,  Jane  Poupelet,  Rodin,  Yvonne 
Serruys;  les  dessinateurs  Dethomas,  Naudin;  le  ceramiste  Dclaherche:  le 
joaillier  Rivaud. 


Mesdames,  Messieurs, 

Me  voici  devant  vous,  non  point  pour  defendre  une  opinion 
qui  m'est  chere,  mais  pour  l'etudier  avec  vous  en  toute  impar- 
tialite  —  l'observation  raisonnee  m'a  toujours  paru  plus  meritoire 
et  plus  fructueuse  que  cette  chose  emouvante  et  belle  que  nous 
appelons  la  conviction.  Je  tächerai  de  n'etre  pas  trop  con- 
vaincue. 

Au  demeurant,  vous  avez  au  moins  une  garantie  de  mon 
impartialite:  je  suis  nee  en  Belgique,  dans  un  pays  neutre  comme 
le  vötre,  proche  comme  le  vötre,  j'ai  vu  les  choses  de  France 
de  l'exterieur,  avec  la  Sympathie  et  les  reserves  que  vous  ap- 
portez  a  votre  jugement. 

Je  vous  remercie  de  votre  indulgence,  qui  sera  plus  grande 
que  vous  ne  le  croyez;  eile  m'aide  ä  vaincre  la  timidite  de  mes 
debuts  de  conferenciere,  eile  vous  aidera  a  ne  pas  rejeter  des  ar- 
guments  qui  s'appuieront,  certes,  sur  plus  d'intuition  que  de  sa- 
voir.     Je  m'en  excuse  tout  de  suite,  et  de  tout  coeur. 
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Depuis  quelque  temps,  nous  sommes  tous  frappes  des  con- 
tradictions,  tres  apparentes,  entre  les  manifestations  de  l'art  fran- 
^ais  et  ses  influences.  Nous  voyons  se  fonder  des  ecoles,  nous 
sentons  des  evolutions  et  revolutions  successives,  lentes  ou  breves, 
heureuses  ou  contestees,  mais  nous  avons  tous  l'impression  d'une 
fgcondite  hasardeuse,  d'une  anarchie  pleine  de  pe>ils.  Cependant, 
le  prestige  de  l'art  fran^ais  persiste  et  domine,  et  nous  voyons 
toujours  partir,  accourir  ä  Paris,  tous  les  jeunes  artistes  qui  veu- 
lent  travailler,  se  reconnaftre,  se  diriger. 

Quand  nous  essayons  d'expliquer  ce  phenomene,  quand,  pour 
nous  rassurer  ou  nous  convaincre,  nous  organisons  une  mani- 
festation  d'art  fran^ais,  le  groupement  est  souvent  malheureux, 
incomplet,  sans  cohesion,  sans  tenue,  sans  portee,  nous  sommes 
de^us,  nous  demeurons  inquiets.    D'oü  cela  vient-il? 

Je  manquerais  ä  la  plus  chere  habitude  des  Francis  qui  est 
de  dire  du  mal  de  soi-meme,  si  je  ne  vous  accordais  que  nous 
—  je  me  mets  cette  fois  du  cöte"  fran^ais  —  que  nous  sommes 
frondeurs,  indisciplines,  et  que  notre  chauvinisme  meme  est  un 
etement  d'entente  insuffisant.  Nous  ne  mettons  aucune  vanite 
dans  l'exportation  artistique;  par  paresse,  nous  Iaissons  faire  les 
marchands.  Mais  ce  sont  lä  de  faibles  raisons,  et  c'est  plus  loin, 
c'est  dans  le  passe  qu'il  faut  chercher  les  explications  veritables. 

Je  n'ai  ni  le  temps,  ni  le  goüt,  ni  les  moyens  de  vous  faire 
un  cours  d'histoire  de  l'art,  rassurez-vous.  Je  vous  demande 
seulement  de  m'accorder  cinquante  ans,  de  retourner,  avec  moi, 
cinquante  ans  en  arriere. 

Tout  d'abord,  je  vous  prie  de  considerer  que  pendant  le 
dix-neuvieme  siecle,  depuis  le  premier  Empire  jusqu'ä  nos  jours, 
la  production  artistique  fran<;aise,  la  floraison  de  l'art  fran<;ais,  ne 
se  sont  pas  arretees;  nous  n'avons  pas  dormi,  nous  ne  nous 
sommes  pas  reposes.  Certes,  je  ne  veux  point  passer  sous  si- 
lence  les  artistes  remarquables  qui  fönt  l'honneur  des  autres  pays. 
II  y  eut  partout  de  grands  talents;  nous  n'avons  pas  cesse  d'avoir 
une  ecole.  Tandis  que  PItalie,  couronnee  de  son  passe  magnifique, 
ne  pensait  qu'ä  vivre,  tandis  que  la  jeune  Allemagne  ne  songeait 
qu'ä  s'organiser,  la  France  toujours  souffrante,  toujours  feconde, 
moins  atteinte  qu'on  ne  l'aurait  cru  —  et  ceci  seul  suffirait  ä  le 
prouver  —  nous  donnait  coup  sur  coup  des  productions  d'art  de 
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premier  ordre.  L'effort  fut  si  grand,  les  changements  si  rapides, 
la  moisson  si  abondante  et  variee  que  malgre  la  precision  des 
dates,  aucun  de  nous  ne  realise  —  je  prends  „realise"  au  sens 
du  mot  anglais  —  la  valeur  et  la  richesse  des  creations  d'art 
frangais.  L'enchevetrement  des  influences,  les  productions  simul- 
tanees  d'oeuvres  independantes  et  conservatrices,  traditionnelles 
et  revolutionnaires,  ont  cree  une  confusion  et  une  inquietude 
qu'il  importe  de  dissiper. 

Je  me  souviens  toujours  de  la  reflexion  d'une  petite  fille  qui 
disait:  „Comment?  tu  as  connu  Meissonier!  comme  tu  es  vieux, 
mon  oncle."  Nous  sommes  tentes  de  dire  comme  eile,  nous 
oublions  que  Meissonier,  avec  Puvis  de  Chavannes,  a  fonde  le 
salon  du  Champ  de  Mars,  et  que  c'est  tout  pres  de  nous.  Mais 
le  rapprochement  bizarre  de  ces  deux  noms  est  notre  excuse; 
nous  allons  tächer  de  mettre  de  l'ordre  dans  nos  Souvenirs. 

C'est  en  1863,  il  y  a  50  ans,  que  meurt  le  maftre  Eugene 
Delacroix.  Pour  vous  parier  de  lui,  comme  bien  des  fois  au 
cours  de  cette  Conference,  j'emprunterai  le  langage  de  M.  Louis 
Hourticq,  qui  vient  de  faire  paraitre  un  Manuel  d'histoire  de  l'art 
franc,ais  que  je  ne  saurais  trop  recommander.  Je  choisis  ä  des- 
sein  ce  livre  destine  ä  la  jeunesse  pour  vous  montrer  l'enseigne- 
ment  qui  se  degage  de  la  periode  que  nous  allons  parcourir  et 
comment  on  essaie  d'y  apporter  de  la  clarte. 

„C'est  avec  Delacroix  qu'avait  commence  la  lutte  contre  la 
tradition  classique,  lutte  qui  dure  encore,  et  au  cours  de  laquelle 
la  conception  de  l'art  a  ete  transformee."  Le  romantisme  de 
Delacroix  est  toujours  vivant  et  sans  qu'on  s'en  doute,  il  influence 
encore  bien  des  artistes  qui  le  renient.  „Le  romantisme,  dit 
Hourticq,  etait  la  revanche  des  facultes  sensibles,  disciplinees  jusque 
lä  sous  le  jeu  des  idees  claires.  Voici  que  des  forces  latentes, 
irr^flechies,  montent  du  fond  de  l'inconscient  pour  rejeter  la  rai- 
son classique,  car  la  raison,  avec  ses  principes  fixes,  est  iden- 
tique  chez  tous  les  hommes;  eile  a  une  sorte  de  science  eternelle, 
superieure  aux  esprits  qui  l'exercent  successivement,  et  le  roman- 
tisme affecte  de  mepriser  cette  faculte  qui  fait  les  individus  sem- 
blables.  Pour  le  jeune  romantique,  l'art  ne  realise  pas  un  ideal 
abstrait,  il  exprime  une  äme  individuelle,  et  les  ceuvres  valent 
d'autant  plus  que  l'artiste  est  plus  original." 
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Ne  croit-on  pas  lire  le  breviaire  de  l'artiste  moderne,  et  la 
mentalite  de  beaucoup  de  nos  jeunes  peintres  n'est-elle  pas  toute 
semblable? 

Delacroix  meurt  donc,  ayant  exprime  des  idees  modernes, 
Vivantes,  et  deploye  l'etendard  de  la  verite  qui  couvrira  desormais 
toutes  les  rebellions  de  l'art.  Mais  tandis  que  s'agite  ce  genie 
altier,  tumultueux,  le  terrible  Monsieur  Ingres,  qui  ne  meurt  qu'en 
1867,  developpe  les  ressources  de  son  merveilleux  dessin  et  sauve 
les  traditions  de  la  peinture  decorative.  Estimant  qu'une  chose 
bien  dessinee  est  toujours  assez  bien  peinte,  ii  Iegue  ä  tous  ses 
disciples  immediats  son  coloris  sans  charme,  mais  aussi  sa  vo- 
lonte d'ordonnance  et  de  composition. 

Les  defauts  de  sa  maniere  apparaissent  chez  tous  ses  disci- 
ples: Amaury-Duval,  Mottez,  HippolyteFlandrinsontdesdessinateurs 
habiles,  et  Ton  voit  poindre  chez  eux  l'affectation  de  simplicite 
qui  conduira  peu  ä  peu  ä  l'imitation  des  primitifs.  Nous  retrou- 
verons  lä  tout  ä  l'heure  une  autre  face  de  l'esprit  moderne. 

Puvis  de  Chavannes  vient  plus  tard  completer  cette  beaute 
de  lignes  par  la  poesie  d'un  eclairage  naturel,  et  poser,  comme 
autrefois  Poussin,  des  figures  rythmiques  dans  un  paysage  vrai. 
Puvis  de  Chavannes  sera  un  classique  et  un  precurseur. 

Tandis  que  se  disputent  classiques  et  romantiques,  dejä  se 
forme  l'ecole  naturaliste;  tandis  que  les  romantiques  exaltent  la 
verite  grandiose  ou  pittoresque,  les  realistes  s'appuient  sur  une 
verite  consciencieuse,  intime,  interieure  qui  anima  les  ceuvres  de 
toute  l'ecole  de  Fontainebleau.  C'est  en  1867  que  disparait 
Rousseau,  et  nous  verrons  vivre  jusqu'en  1875  l'admirable  ecole 
qui  a  englobe  Diaz,  Dupre,  Daubigny,  Troyon,  Corot,  Courbet 
et  Millet.  Je  n'insiste  pas  sur  tant  de  merites  et  tant  de  gloire, 
mais  pensiez-vous  qu'ils  etaient  si  pres  de  nous?  Si  je  choisis  ä 
dessein  la  date  de  la  mort  des  artistes,  et  je  m'en  excuse,  c'est 
qu'il  n'est  pas  ici  question  de  succes  ou  de  lutte,  ou  d'influence 
momentanee:  les  filiations  imprevues  nous  Interessent  seules  au- 
jourd'hui,  c'est  de  la  besogne  de  genealogiste  que  nous  voulons 
faire,  et  non  point  de  critique  d'art. 

Resumant  cette  premiere  periode  d'observations,  nous  nous 
trouvions  donc,  il  y  a  40  ans,  dans  des  conditions  dejä  complexes, 
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qui,  tout  en  n'entravant  point  les  naissances  et  la  formation  de 
groupes  ou  d'ecoles,  exaltent  pourtant  l'individualisme.  Contre 
l'esprit  classique  toujours  vivant,  avec  l'ecole  d'lngres,  nous  avons 
vu  s'elever  le  romantisme  et  le  realisme,  un  realisme  fougueux 
et  l'autre  sentimental,  qui  transforment  les  conditions  de  l'art 
fran<;ais. 

Ayant  note  la  revolution  dans  les  theories  de  l'art,  nous  al- 
lons  aborder  un  point  plus  delicat,  qui  est  une  revolution  dans 
la  technique,  et  ici,  je  vous  demanderai  de  faire  une  distinction 
essentielle:  j'appelle  technique  l'ensemble  des  moyens  d'expres- 
sion  d'un  art,  j'appellerai  procede  ou  maniere  Texecution  pure- 
ment  materielle.  Ce  sont  les  essais,  indecisions  des  techniques 
et  des  manieres,  qui  vont  nous  mener  ä  l'enchevetrement  des 
filiations,  source  de  nos  inquietudes  d'aujourd'hui. 

On  na  pas  songe\  on  n'a  pas  assez  remarque  que,  pendant 
plusieurs  siecles,  on  a  pratique  sous  le  meme  nom  de  peinture, 
et  dans  les  memes  oeuvres,  deux  metiers  dissemblables:  on  pei- 
gnait,  on  coloriait  dans  les  parties  claires,  on  dessinait  et  modelait 
dans  les  parties  d'ombres  du  meme  tableau ;  les  lumieres  etaient 
multicolores,  l'ombre  etait  monochrome;  les  terres,  les  bitumes, 
etaient  un  procede"  facile,  qui  avait  l'air  de  retablir  les  valeurs  et 
qui  detruisait  le  chromatisme. 

„Certes,  dit  Signac,  Delacroix,  qui  avait  cree  la  palette  ro- 
mantique,  ä  la  fois  sourde  et  tumultueuse,  connaissait  pourtant 
les  avantages  qu'assure  au  coloriste  l'emploi  du  meMange  optique, 
il  pressentait  meme  les  benefices  d'une  technique  plus  m&hodique 
et  plus  precise  que  la  sienne,  permettant  de  donner  encore  plus 
de  clart^  ä  la  lumiere  et  plus  d'eclat  ä  la  couleur.  Tres  impres- 
sionne"  par  Constable  et  Turner,  il  doit  ä  Constable  de  hafr 
la  teinte  plate  et  de  peindre  par  hachures,  ä  Turner  l'amour 
de  la  couleur  intense  et  pure,  qui  l'aiguillonnera  jusqu'ä  son  der- 
nier  jour." 

Ceux  qui  succedent  ä  Delacroix  seront  les  Champions  de  la 
lumiere,  ce  seront  les  peintres  que  plus  tard  on  appellera  „im- 
pressionnistes",  Manet,  Renoir,  Monet,  Pissarro,  Guillaumin,  Sis- 
ley,  Cezanne,  et  leur  admirable  precurseur  Jongkind. 

A  cette  epoque,  ceux  qui  seront  les  impressionnistes,  sont 
encore  influences   par  Courbet  et  Corot,  ils  peignent  encore  par 
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grandes  taches  plates  et  simples,  et  semblent  rechercher  le  blanc, 
le  noir  et  le  gris,  plutöt  que  les  couleurs  pures  et  vibrantes,  et 
cependant,  on  voit  dejä  Fantin-Latour  qui  dessine  et  peint  avec 
des  tons  et  des  teintes  degradees  et  separ£es.  Edouard  Manet 
intervient  ä  ce   moment  entre  le  realisme,  le  naturalisme^et  l'im- 
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pressionnisme,  et  son  nom,  sa  gloire  viennent  peut-etre  de  cette 
complexite. 

Aiguille  par  l'ecole  realiste"qui  le  precede,  et  subissant  pro- 
fondement  l'influence  litteraire  du  milieu  naturaliste  de  Zola,  il 
sera  le  materialiste  de  la  peinture.  Dedaignant  les  sujets  jusqu'ici 
declares  nobles  ou  interessants,  il  observera  directement  les  spec- 
tacles  journaliers.  II  mettra  la  grasse  matiere  de  Courbet  au  Ser- 
vice de  la  claire  vision  impressionniste. 

C'est  ici  que  se  place  ce  que  j'appellerai  la  revolution  scien- 
tifique.  Pressentie  par  tous  les  grands  peintres,  la  theorie  des 
complementaires  va  s'enoncer  avec  une  rigueur  scientifique. 
Enoncee  par  Chevreul,  que  Delacroix  avait  consulte  en  1855, 
resumee  par  O.  N.  Rood  (theorie  scientifique  des  couleurs),  voici 
que  nous  apprenons  les  lois  qui  regissent  les  couleurs  et  que  se 
compose  ia  vraie  palette  impressionniste. 

Des  1874,  Monet,  Pissarro,  Renoir,  n'ont  plus  sur  leur  pa- 
lette que  des  jaunes,  des  oranges,  des  vermillons,  des  laques,  des 
rouges,  des  violets,  des  bleus  et  des  verts  intenses.  Cette  sim- 
plification  de  la  palette  ne  mettant  ä  leur  disposition  qu'une 
gamme  tres  peu  etendue  de  couleurs,  les  mene  forcement  ä  de- 
composer  les  teintes  et  ä  multiplier  les  elements.  Ils  s'evertuent 
ä  reconstituer  les  colorations  par  le  melange  optique  d'innom- 
brables  virgules  multicolores,  juxtaposees,  croisees  et  encheve- 
trees,  et  voici  les  hachures,  voici  le  pointille;  la  nouvelle  theorie 
a  cree  une  nouvelle  technique  qui  a  engendre  de  nouveaux  pro- 
cedes.  Pour  la  premiere  fois,  on  peut  admirer  des  paysages  et 
des  figures  veritablement  ensoleilles,  plus  n'est  besoin  du  premier 
plan  sombre,  qui  servait  de  repoussoir,  la  surface  entiere  res- 
plendit  de  soleil,  l'air  y  circule,  la  lumiere  enveloppe,  creuse, 
irradie  les  formes,  penetre  partout,  meme  dans  les  ombres  qu'elle 
illumine.  Seduits  par  les  feeries  de  la  nature,  les  impressionnistes, 
gräce  ä  une  education  rapide  et  sure,  parviennent  ä  fixer  la  mo- 
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bilite  de  ses  spectacles:   ils  sont  les  glorieux   peintres  des  effets 
fugaces  et  des  impressions  rapides. 

C'est  en  1886,  ä  la  derniere  des  expositions  du  groupe  im-' 
pressionniste,  huitieme  exposition  oü  figuraient  Marie  Braque- 
mond,  Mary  Cassat,  Degas,  Forain,  Gauguin,  Guillaumin,  Berthe 
Morisot,  les  Pissarro,  Odilon  Redon,  Bonnard,  Seurat,  Signac,  Vignon, 
et  Zendomeneghi,  que  pour  la  premiere  fois  apparaissent  des 
oeuvres  peintes  uniquement  avec  des  teintes  pures,  separees,  equi- 
librees,  et  se  melangeant  optiquement  selon  une  methode  raison- 
nee.  Seurat  groupait  autour  de  lui  les  Pissarro,  et  Paul  Signac 
constituait  l'ecole  que  nous  avons  appelee  Pointilliste,  et  qui 
s'intitule  Divisionniste;  ici  encore  une  fois  se  confondaient  pour 
nous  la  theorie  et  le  procede.  Sappuyant  sur  la  tradition  Orien- 
tale, les  ecrits  de  Chevreul,  de  Charles  Blanc,  de  Rood  et  de 
Helmholtz,  les  divisionnistes  ou  neo-impressionnistes  rejeterent 
tout  melange  sali  et  par  lemploi  exclusif  du  melange  des  cou- 
leurs  pures,  par  une  division  methodique  et  l'observation  meti- 
culeuse  de  la  theorie  scientifique  des  couleurs,  ils  arriverent  ä  un 
maximum  de  luminosite,  de  coloration,  qui  n'avait  pas  encore 
ete  atteint. 

Encore  une  fois  je  n'ai  pas  ä  faire  besogne  de  critique,  ni 
ä  determiner  dans  quelle  mesure  le  procede  nouveau  egalise  les 
personnalites,  comment  ä  la  touche  rapide  et  süre  de  rimpres- 
sionniste,  eile  substitue  un  metier  lent  et  reflechi  qui  detruit  la 
Sensation  des  matieres  differentes  et  semble  ainsi  anti-naturel.  II 
est  pourtant  certain  que  ces  toiles  qui  restituent  la  lumiere  aux 
murs  de  nos  appartements,  qui  enchassent  de  pures  couleurs  en 
des  lignes  rythmiques,  qui  participent  au  charme  des  tapis  d'Orient, 
des  mosaiques  et  des  tapisseries,  sont  des  elements  precieux  de 
decoration,  et  qu'elles  ont  eu  une  grande  influence  sur  les  essais 
decoratifs  de  ces  temps-ci. 

Ayant  ainsi  note  les  divers  mouvements  de  la  theorie,  de  la 
technique  et  des  procedes,  il  ne  semble  pas  que  nous  soyons 
arrives  ä  une  explication  de  ce  que  nous  avons  appele  en  com- 
mencant  l'anarchie  moderne. 

C'est  qu'il  n'y  a  pas  d'anarchie;  il  y  a  profusion  et  com- 
plexite. 
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Apres  les  batailles  du  romantisme  et  du  realisme,  de  Tim- 
pressionnisme,  avec  les  ecoles  classiques,  chacun  a  repris  son 
rang.  Des  decorateurs  ä  la  maniere  d' Ingres  ont  repris  la  palette 
ratk>nnelle  des  pointillistes  et  juxtapose,  en  larges  tons  plats,  des 
couleurs  complementaires;  d'autres,  amoureux  de  grisaille,  ont 
abandonne  les  violences  de  la  couleur  impressionniste  et  con- 
serve  la  facture  virgulee  ou  pointillee,  qui  fait  les  degrades  plus 
delicats.  Apres  les  raisonnements  et  les  volontes,  l'instinct  a  re- 
pris le  dessus  pour  les  uns,  la  tradition  pour  les  autres.  On  a 
senti  qu'il  ne  fallait  pas  se  chercher  un  metier  contraire  ä  ses 
dons,  les  atavismes  et  les  parentes  ont  mitige  les  influences  et 
remis  les  choses  en  proportion,  et  nous  voyons  se  reconsti- 
tuer,  apres  ces  detours  et  ces  contradictions,  une  ecole  moderne 
decorative,  qui  a  une  cohesion  indeniable. 

Pour  sortir  d'explications  ennuyeuses,  on  pourrait  imaginer, 
comme  en  un  jeu,  ce  que  serait  une  exposition  d'art  fran<;ais 
oü  l'on  aurait  le  souci  de  relier  le  passe  au  present,  pour  eclai- 
rer celui-ci,  une  exposition  qui  n'aurait  pas  un  simple  attrait  de 
curiosite  mais  d'interet  instructif.  Pres  des  ancetres,  Courbet,  Mil- 
let,  Ricard,  nous  pourrions  grouper  Manet,  Henner,  Fantin-La- 
tour et  Carriere;  joignons-y  Cottet  et  Simon,  Menard  et  Dauchez. 
Nous  aurons  lä,  avec  des  procedes  inegaux,  ceux  que  la  seule  lu- 
miere  n'a  point  seduits,  qui  sont  des  realistes  passionnes  ou  sen- 
timentaux. 

Pres  de  cette  salle,  installons  Daumier,  Degas,  Forain,  Stein- 
len,  Legrand,  Naudin,  cruels  et  incisifs,  observateurs  farouches  et 
desabuses.  Pour  elever  nos  ämes  et  les  consoler,  mettons  comme 
en  un  sanctuaire  Puvis  de  Chavannes,  Cazin  et  Legros,  si  pres 
de  nous,  et  qui  sont  Timage  de  notre  piete  interieure.  Pres  d'eux 
encore  le  dernier  venu  des  eleves  d'Ingres,  Maurice  Denis,  qui, 
avec  la  palette  moderne,  chante  le  meme  cantique,  et,  pour  faire 
contraste,  pla$ons  les  visionnaires  Gustave  Moreau,  Desvallieres, 
Rene  Piot,  Odilon  Redon. 

Allons  vers  la  clarte  avec  Bastien  Lepage,  Roll,  Raphaelli,  Le- 
rolle,  Aman  Jean  et  Auburtin,  et  puis,  joyeusement,  entrons  dans 
la  chambre  lumineuse  oü  nous  trouverons  Monet,  Pissarro,  Sis- 
ley,  Leboucq,  Renoir,  Le  Sidaner,  Ernest  Laurent,  Maufra;  Henri 
Martin  decorera  une  salle  et  Menard  une  autre. 
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Pres  des  impressionnistes,  donnons  une  salle  toute  blanche 
ä  Seurat,  Signac,  Henri-Edmond  Cross,  Maximilien  Luce  et  Petit- 
jean, pour  qu'ils  en  fassent  comme  une  mosquee  revetue  de  ce- 
ramique.  Dans  la  salle  des  fetes,  nous  verrons  Besnard,  souple 
et  fastueux,  Mademoiselle  Dufau,  exotique  et  voluptueuse,  La 
Touche,  chatoyant  et  spirituel,  Caro-Delvaille,  sensuel  et  ele- 
gant; et  si  nous  sommes  lasses  de  ces  magnificences,  nous  irons 
nous  reposer  pres  des  recherches  delicates  de  Vuillard,  des  com- 
positions  de  D'Espagnat,  d'Andre,  de  Roussel  et  de  Bonnard. 

Pour  finir,  nous  demanderons  ä  M.  Jacques  Rouche  de 
nous  donner  une  idee  du  theätre  des  Arts.  Nous  verrons  les 
d^cors  et  les  costumes  de  Maxime  Dethomas,  de  Dresa,  de 
Segonzac,  de  D'Espagnat  et  de  Francis  Jourdain,  et  nous  verrons 
naitre  lä  un  desir  de  cohesion,  d'harmonie,  d'oeuvres  d'ensemble, 
dont  le  prochain  theätre  des  Champs  Elysees  nous  donnera  une 
preuve  decisive. 

Ici,  je  vous  sens  faire  une  objection,  je  n'ai  parle  que  d'oeu- 
vres et  d'artistes  sur  lesquels  on  peut  s'entendre,  qu'on  aime 
plus  ou  moins,  mais  dont  la  probite  et  l'interet  n'echappent  ä 
personne.  Je  n'ai  eu  le  courage  de  parier  ni  de  l'Ecole  des 
Beaux-Arts,  ni  des  derniers  venus  dans  l'histoire  de  la  peinture, 
les  vociterants,  mattres  de  l'heure.  C'est  que  je  parlerais  avec 
passion,  avec  inquietude,  pardonnez-moi.  Pour  l'Ecole  des  Beaux- 
Arts,  c'est  bien  facile  ä  definir:  cette  maison  detient  la  recette 
de  faire  habilement  des  ceuvres  d'arts  correctes,  irr^prochables  et 
m^diocres.  Dans  de  vieilles  soci£tes  survivent  des  institutions  et 
des  usages,  dont  plus  personne  ne  voit  le  sens  et  l'utilite  et 
qui  demeurent  pourtant  avec  le  seul  interet  d'une  maison  de 
modes. 

Toute  femme  de  la  vieille  noblesse  ou  de  la  vieille  bour- 
geoisie  doit  avoir,  dans  son  salon,  un  membre  de  1' Institut  et  un 
membre  de  l'Ecole  des  Beaux-Arts;  apres  son  mariage  —  ce  ne 
serait  pas  convenable  avant  —  les  jeunes  filles  ne  manqueront 
point  de  faire  faire  leur  portrait  par  Monsieur  Gabriel  Ferrte,  il 
sera  expose  au  cercle  Volney  ou  ä  l'Epatant,  ou  la  famille  et 
les  amis  iront  le  voir  avant  de  se  rendre  au  concours  hippique, 
cela  se  passe  au  meme  moment,  puis  le  portrait  sera  expose*  au 

676 


salon  des  Artistes  Francis,  oü,  bien  que  ce  soit  moins  elegant 
qu'autrefois,  on  peut  encore  assister  au  vernissage.  Les  tableaux 
de  l'Ecole  des  Beaux-Arts,  les  robes  de  Paquin,  les  petits  fours 
de  Rebattey,  les  huftres  de  Prunier,  tout  cela  marche  ensemble, 
c'est  parfait,  c'est  du  confort  et  de  l'£legance.  Mais  ces  Messieurs 
de  l'Ecole  des  Beaux-Arts  ne  prennent  point  tout  cela  legerement, 
iLs  forment  une  secte  secrete  tres  forte,  oü  la  hierarchie  est  res- 
pectee  et  les  pouvoirs  transmis  avec  une  regularite  parfaite.  Les 
Carolus  Duran  succedent  aux  Ferrie  et  aux  Bouguereau  sans 
interruption.  Maitres  des  Jurys,  ils  sont  sürs  de  faire  triompher 
leurs  eleves  dans  tous  les  concours  publics,  et  nous  voyons  ainsi 
nos  monunients  se  couvrir  de  peintures,  et  nos  rues,  nos  pla- 
ces  publiques  se  remplir  de  statues,  qui  n'ont  rien  ä  voir  avec 
notre  art  et  les  artistes  qui  en  fönt  l'honneur  et  la  gloire.  Et 
pourtant  que  d'intelligence  perdue!  Rien  ne  peut  vous  donner 
une  idee  de  la  seduction  qu'exercent  ces  hommes.  Exposant 
ciairement  des  principes  immuables,  discutant  avec  elegance  et 
raffinement,  erudits,  souples,  insinuants,  ils  sont  le  repos  des 
consciences,  la  joie  des  conversations,  et  meme,  ils  ont  de  l'im- 
partialite,  ils  ne  disent  point  de  mal  des  artistes  qui  s'egarent 
dans  des  entreprises  perilleuses! 

Un  jour,  au  salon,  Bouguereau  rencontra  Carriere:  „Que  je 
suis  heureux  Monsieur  Carriere,  dit-il,  de  vous  voir,  quoi  qu'on 
en  pense,  je  suis  un  homme  sans  prejuges,  je  vous  admire, 
Monsieur  Carriere,  je  vous  admire  sincerement,  mais  puisque  nous 
sommes  seuls,  dites-moi,  dites-moi  ce  que  vous  pensez  de  ma 
peinture?"  Alors  Carriere,  decourage,  jetant  un  regard  circulaire 
dans  la  triste  salle  des  Champs-Elysees:  „Voilä,  dit-il,  de  tous 
les  Bouguereau,  vous  etes  le  meilleur!" 

Et  maintenant?  Maintenant,  j'hesite.  II  faut  parier,  pour 
etre  consciencieuse,  des  maitres  d'hier  et  de  demain ;  de  Cezanne 
et  de  Matisse  et  pourtant,  j'aurais  le  droit  de  me  recuser.  J'ai 
mis  Cezanne  parmi  les  impressionnistes  ä  la  place  honorable 
qu'il  avait  choisie,  avant  que  M.  Octave  Mirbeau  et  les  marchands 
ne   I'aient  fait  Dieu. 

Cezanne  est-il  un  produit  de  decadence?    On  ne  sait. 

Sa  palette  oü  trainent  les  tons  salis,  tritures  de  Delacroix,  a 
des   moisissures  savantes,   des  eclats   sourds  et  somptueux.     II 
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emprunte  ä  toutes  les  ecoles  des  moyens  differents,  il  en  fait  des 
harmonies  baFbares  et  compliquees,  qui  reposent  nos  yeux  fati- 
gues  des  eblouissements  impressionnistes;  mais  cet  art  qui  est 
une  chimie,  nous  apporte  un  probleme  et  pas  une  Solution,  cette 
cuisine  compliquee  n'est  pas  une  nourriture  et  ne  reussit  point 
ä  ceux  qui  s'en  sont  gaves.  Ici,  remarquez-le  bien,  nous  sommes 
en  dehors  de  tout  element  serieux  de  discussion,  nous  ne  pou- 
vons  exprimer  que  des  impressions  personnelles;  nous  aimons, 
ou  nous  n'aimons  pas.  Heureux  ceux  qui  savent  bien  ce  qu'iis 
aiment,  c'est  la  chose  la  plus  rare  en  ce  temps-ci. 

En  effet,  secoues  comme  nous  l'avons  ete  par  la  marche 
rapide  de  l'art  depuis  50  ans,  inquiet^s  par  les  theories  nouvelles, 
les  procedes  nouveaux,  les  recherches  bizarres,  nous  avons  pris 
un  goüt  dangereux,  le  goüt  de  l'etonnement.  Dans  ce  dechatne- 
ment  individualiste,  dans  cette  rage  d'originalite  oü  nous  avons 
vecu,  la  surprise  est  substituee  pour  nous  ä  l'emotion  artistique. 
Nous  sommes  conquis  des  que  nous  sommes  etonnes.  C'est 
nouveau,  c'est  original  ou  inquietant,  donc,  c'est  bien.  Et  pour- 
tant,  tous  ceux  d'entre  nous  qui  ont  touche  plume,  crayon.  pin- 
ceau,  ebauchoir,  savent  la  distance  qu'il  y  a,  l'effort  qui  se  place 
entre  la  violence  et  la  justesse,  entre  la  fantaisie  et  l'equilibre. 
Ah,  qu'il  est  plus  facile  d'etre  etrange  que  d'etre  harmonieux;  ne 
nous  y  trompons  point:  les  transformations  systematiques,  les 
simplifications  arbitraires,  masquent  souvent  la  pauvrete  et  l'im- 
puissance.  Entre  l'instinct  qui  dirige  l'artiste  et  l'expression  de 
cet  instinct,  il  doit  y  avoir  le  travail,  le  recueillement,  la  probite, 
le  courage.  Lentement,  apres  la  joie  violente  de  l'eclosion  d'un 
beau  don  personnel,  il  y  a  le  choix  inquietant  du  metier,  l'as- 
souplissement  de  la  main  rebelle,  la  lente  reconnaissance  Interi- 
eure, qui  sont  les  tourments  sacres  de  l'art.  „Paites-vous  une 
conscience  de  ce  qu'il  y  a  d'essentiel  en  vous,  disait  Carriere, 
apprenez  ä  choisir.  Choisir  est  un  renoncement."  C'est  dans 
trente  ans,  dans  cinquante  ans,  que  nous  verrons  la  place  de 
Matisse  dans  l'effort  incessant  et  colossal  de  l'art  vers  la  beaute. 
Laissons  aller  vers  lui  ceux  qu'il  attire  et  felicitons  les  amateurs 
courageux  qui  l'achetent;  le  temps  remet  tout  au  point. 
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Si  je  n'ai  pas  encore  parle  de  sculpture,  c'est  que  ia  statu- 
aire  est  moins  impressionnable  que  Ia  peinture.  Des  necessites 
techniques  imposent  ä  cet  art  une  lente  continuite,  meme  au 
temps  de  revolutions  violentes.  La  generation  des  sculpteurs 
eleves  dans  les  ateliers  de  l'Empire  dut  assister  ä  Ia  tourmente 
romantique  sans  que  leur  maniere  classique  en  tut  beaucoup 
transformee. 

Le  bouillonnant  Dalou,  qui  a  eu  une  grande  influence  sur 
l'art  moderne  et  dans  les  oeuvres  duquel  s'exprime  une  vitalite 
puissante  et  une  grande  sensibilite  individuelle,  a  ete  cependant 
un  decorateur  traditionnel,  elegant  et  fastueux,  selon  le  style  de 
la  Renaissance.  La  dependance  materielle  de  Ia  statuaire  ramene 
les  plus  fougueux  temperaments  au  style  et  ä  la  logique.  Certes 
depuis  Dalou  la  langue  de  la  sculpture  s'est  enrichie  et  assouplie. 
Les  novateurs  ont  quelquefois  deconcerte  par  leurs  audaces,  mais 
pourtant  beaucoup  d'entre  elles  se  fönt  peu  ä  peu  accepter. 

„Le  plus  original  et  le  plus  puissant  de  ces  sculpteurs,  dit 
Hourticq,  a  ete  Rodin ;  quantite  de  jeunes  artistes  Tont  pris  pour 
guide,  et  son  oeuvre  caracterise  l'evolution  la  plus  recente  de  la 
statuaire  fran<;aise.  II  pratique  une  sorte  de  lyrisme  sculptural 
qui  heurte  quelquefois  notre  conception  des  formes  objectives. 
Pas  plus  que  Delacroix  en  peinture,  il  n'est  un  realiste;  et  s'il  a 
prouve  qu'il  possedait  ä  fond  la  science  anatomique,  il  plie  au- 
dacieusement  le  modele  aux  volontes  de  son  genie,  il  ramene  ä 
ses  conceptions  les  formes  de  la  vie  et  sacrifie  sans  scrupules 
l'elegance  ou  la  correction ;  souvent  meme  les  corps  restent  in- 
acheves,  ä  peine  degages  de  la  matiere  parce  qu'il  a  juge  süffisantes 
pour  son  idee  ces  formes  incompletes. 

„Un  tel  art  repond  trop  bien  aux  tendances  individualistes 
modernes  pour  n'avoir  pas  exerce  une  influence  parfois  trop  forte 
sur  notre  jeune  ecole.  II  est  maintenant  en  sculpture  une  maniere 
qui  conserve  les  impatiences,  les  brusqueries,  les  nervosites  de 
l'execution.  Les  petrisseurs  de  glaise  ont  apporte  leur  style  au- 
pres  du  style  des  ciseleurs  et  des  marbriers.  Le  bronze  fixe  en- 
suite  et  donne  son  accent  parfois  brutal  aux  empreintes  fortuites 
du  pouce  ou  de  l'ebauchoir.  Les  accidents  de  l'execution  fixes 
dans  la  matiere  definitive,  conservent  ä  une  figure  de  metal  la 
verve  d'une  ebauche."    Cette  ecole  qui  groupe  Bourdelle,  Maillol, 
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Segoffin,  Landowski,  Pierre  Roche  et  d'autres,  prend  cependant 
sous  l'impulsion  de  l'architecture  une  sagesse  et  une  tenue  que 
les  debuts  n'avaient  pas  fait  prevoir.  Nous  distinguons  au  nou- 
veau  theätre  des  Champs-Elysees  une  decoration  de  Bourdelle 
qui  a  le  style  le  plus  apaisant  et  voisine  avec  les  peintures  de 
Maurice  Denis,  sans  que  ce  rapprochement  nous  choque. 

Tandis  que  ces  fougeux  modeleurs  tächent  de  ne  pas  sa- 
crifier  la  force,  la  saveur  du  modele  ä  l'harmonie  de  l'ensemble, 
d'autres  sculpteurs  essayent  une  conciliation  entre  la  correction 
et  l'expression  entre  la  rigueur  de  la  forme  et  la  complexite 

du  sentiment.  Nous  voyons  ici  avec  Bartholome,  Roty,  Schnegg, 
Halou,  Joseph  Bernart,  Albert  Marque,  Despiau  etMademoiselle  Pou- 
pelet  une  sorte  de  retour  au  classicisme  que  je  comparerai,  ayant 
mis  Rodin  aupres  de  Delacroix,  ä  l'influence  d'lngres,  represen- 
tee  par  Bartholome. 

Mais  ces  comparaisons  sont  arbitraires  et  trop  faciles.  Ce 
qui  est  clair,  c'est  le  retour,  apres  le  romantisme,  le  realisme,  et 
l'affranchissement,  au  metier,  au  style  et  ä  la  tenue,  qualites  emi- 
nemment  fran^aises.  La  statuaire  s'adapte  ä  l'architecture  et  re- 
vient  ä  ses  sources  par  des  detours  imprevus.  Quant  ä  l'archi- 
tecture francaise  dont  il  aurait  fallu  s'occuper  des  le  debut,  eile 
sort  d'une  periode  de  Stagnation  et  d'incertitude,  et  je  m'en  vou- 
drais,  dans  cette  ville  oü  l'effort  architectural  et  ornemental  est 
si  intense  et  si  interessant,  de  ne  point  parier  de  nos  architectes 
et  decorateurs.  Encore  une  fois;  il  faudrait  refaire  un  cours 
d'histoire  et  se  rendre  compte  que  les  conditions  de  la  vie  so- 
ciale en  France  n'ont  pas  change  aussi  rapidement  qu'on  le 
croirait.  Les  traditions  de  Mansart,  de  Gabriel,  de  Garnier  sont 
toujours  Vivantes,  le  passe  grandiose  pese  lourdement  sur  l'ima- 
gination  des  architectes  de  monuments  publics,  et  l'intervention 
de  la  construction  de  fer,  l'apport  d'elements  nouveaux,  ne  les  a 
point  degages  de  la  copie.  On  a  imite  avec  des  materiaux  nou- 
veaux des  formes  et  des  ornements  qui  ne  leur  convenaient  pas. 
L'abondance  et  la  beaute  des  Souvenirs  a  ete  une  entrave  et 
c'est  avec  raison  qu'on  a  pu  croire  que  la  France  etait  en  re- 
tard sur  les  pays  moins  lies  ä  une  tradition.  Aujourd'hui,  une 
nouvelle  conception  de  la  vie  collective  dirige  les  efforts  de  l'art 
decoratif. 
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Les  amateurs  courageux  rompent  avec  ce  goüt  de  landen 
qui  avait  deborde  du  monde  des  collectionneurs  sur  toute  la  so- 
ciete  aisee.  Nous  avons  vu  un  collectionneur  celebre,  M.  D ,  ven- 
dre  d'admirables  mobiliers  et  tableaux  anciens  pour  se  refaire  un 
nouveau  cadre  oü  les  vivants  seuls  entreraient:  l'ancien  regime 
qui  avait  survecu  dans  son  art  et  impose  ses  meubles  aristocra- 
tiques  ä  notre  bourgeoisie  contemporaine,  meurt  doucement, 
Certes  l'influence  des  styles  anciens  est  encore  vive;  mais  un 
Systeme  decoratif  ne  se  cree  pas  de  toutes  pieces,  les  styles  s'en- 
gendrent  les  uns  les  autres.  Apres  l'ecart  du  japonisme,  apres 
Timitation  de  cet  art  qui  ne  fut  jamais  regi  comme  le  notre  par 
une  architecture  de  pierre,  on  est  revenu  ä  une  decoration  ra- 
tioneile qui  epouse  et  complete  les  valeurs  et  le  dessin  de  i'en- 
semble ;  tous  les  essais  heureux  de  ces  dernieres  annees  reposent 
sur  des  Souvenirs  de  styles  anciens,  que  l'ingeniosite,  la  fantaisie, 
renouvellent.  Le  besoin  de  cohesion,  de  logique  et  de  sagesse, 
grandit  tous  les  jours.  La  terrible  maison  de  rapport  prend  la 
dignite  exterieure  que  d'affreux  stucs  lui  avaient  fait  perdre,  ses 
lignes  simples  et  solides  tranquillisent  le  regard,  l'appartement 
plein  d'ingeniosite  et  de  confort  a  perdu  le  faux  luxe  apparent, 
il  est  sobre,  clair,  commode.  Les  peintres  le  decorent  de  tableaux 
qui  tiennent  au  mur,  qui  restent  ä  leur  place,  la  sculpture  a  cesse 
d'etre  symbolique  et  de  belies  formes  attirent  le  regard  sans  bor- 
ner l'imagination. 

Avec  cela,  le  retour  ä  la  belle  matiere,  au  metier  toujours 
plus  parfait.  Les  bijoux  de  Rivaud,  les  poteries  de  Delaherche,  sont 
des  chefs  d'oeuvre  de  sobriete,  d'appropriation,  de  probite.  Nous 
voici  de  nouveau  dans  la  mesure,  dans  l'inteiligence  des  choses; 
voici  que  refleurit  le  goüt  francais. 

PARIS  YVONNE  SERRUYS 
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ZUM  GOTTHARDVERTRAG 

Wenn  wir  einen  Aufsatz,  der  dem  neuen  Gotthardvertrag  günstig  ist» 
veröffentlichen,  so  geschieht  das  nicht,  weil  wir  etwa  unsern  Standpunkt 
in  dieser  äußerst  wichtigen  und  gefährlichen  Frage  geändert  hätten,  sondern 
nur,  um  die  Diskussion  in  den  letzten  Tagen  vor  der  Entscheidung  anzu- 
regen. Es  ist  ein  Grundsatz  unserer  Zeitschrift,  ungeachtet  der  persönlichen 
Meinung  der  Leitung  immer  beiden  Parteien  das  Wort  zu  lassen ;  wenn  das 
in  der  vorliegenden  Frage  nicht  geschah,  so  war  der  einzige  Grund  dafür, 
dass  sich  bis  jetzt  trotz  mehrfacher  Aufforderung  niemand  für  den  Vertrag 
zum  Wort  gemeldet  hat. 

In  diesen  letzten  Tagen  vor  der  Entscheidung  hat  sich  übrigens  die 
Lage  der  Vetragsgegner  bedeutend  gehoben.  Trotz  der  Ergänzungsbot- 
schaft des  Bundesrats,  die  für  den  Fall  neuer  Verhandlungen  die  besten 
Trümpfe  aus  der  Hand  gibt,  hat  sich  die  nationalrätliche  Kommission  mit 
einer  Mehrheit  von  acht  gegen  sieben  Stimmen  gegen  den  Vertrag  ausge- 
sprochen. Und  die  „Neue  Zürcher  Zeitung",  die  bisher  nur  Begeisterung 
für  den  Vertrag  gezeigt  hat,  gab  am  26.  Februar  einem  Vertreter  der  elek- 
trischen Industrie  das  Wort  zu  einem  ganz  geharnischten  Angriff  wenig- 
stens auf  eine  Bestimmung  des  Vertrags  frei.  Es  sei  hier  auch  auf  die 
Schrift  Gegen  den  neuen  Gotthardvertrag  von  /  Leuzinger  hingewiesen, 
die  in  diesen  Tagen  im  Verlag  Rascher  erschienen  ist,  und  die  namentlich 
betont,  dass  die  gesonderte  Rechnungsführung  der  Gotthardbahn  durch- 
aus unerlässlich  sei.  Ob  Leuzinger  mit  seiner  pessimistischen  oder  der 
Bundesrat  mit  seiner  optimistischen  Berechnung  des  künftigen  Reingewinnes 
recht  hat,  darüber   kann  nur  ein   Eisenbahnfachmann  eine  Meinung  haben. 


Was  die  Gegner  des  Gotthardvertrages  vorzubringen  haben. 
ist  in  den  Spalten  dieser  Zeitschrift  wiederholt  gesagt  worden. 
Mag  es  jemand,  der  keiner  Partei  angehört  und  nur  nach  einem 
objektiven  Urteil  gestrebt  hat,  gestattet  sein,  ein  Wort  zugunsten 
des  vielgeschmähten  Vertrages  zu  sagen. 

Nach  dem  Vorgehen  der  Vertragsgegner  ist  der  Gotthard- 
vertrag das  Musterbeispiel  einer  leoninischen  Teilung.  Es  ist  an 
ihm  kein  gutes  Haar,  jede  Bestimmung  ist  ein  Nachteil,  jeder 
Paragraph  ein  Fallstrick  für  die  Schweiz,  Er  ist  ein  so  offenkun- 
diger Angriff  auf  die  Ehre  und  Unabhängigkeit  unseres  Landes, 
dass  der  einfache  Bürger  zum  Protest  dagegen  aufgerufen  werden 
muss,  dass  selbst  die  im  fernsten  Ausland  wohnenden  Schweizer 
das  Parlament,  die  letzte  Instanz,  auf  dem  Petitionswege  um  seine 
Ablehnung  bestürmen  müssen. 
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Waren  denn  die  schweizerischen  Unterhändler,  zu  denen, 
außer  dem  bekannten  Mitglied  des  Bundesrates,  die  erfahrensten 
Fachleute  des  schweizerischen  Eisenbahnwesens  gehörten,  solche 
Tröpfe,  dass  sie  sich  aus  purer  Angst  und  Torheit  zu  einem 
Vertrag  drängen  ließen,  der  ihren  Namen  mit  dem  Odium  eines 
halben  Landesverrates  behaften  müsste?  Der  von  jedem  simplen 
Bürger  als  fehlerhaft  und  nachteilig  erkannt  wird?  Es  ist  doch 
bekanntlich  sehr  schwer,  die  Wirkung  von  Verträgen  im  voraus 
richtig  zu  beurteilen.  Wie  oft  erweist  sich  in  einfachen  Privat- 
vertragen  eine  Bestimmung  als  Vorteil,  die  als  Nachteil  angesehen 
wurde  und  umgekehrt?  So  schwer  es  aber  ist,  die  Wirkung  eines 
Vertrages  richtig  vorauszusehen,  so  leicht  ist  es  wiederum,  einen 
noch  unerprobten  Vertrag  in  Grund  und  Boden  zu  kritisieren 
oder  in  den  Himmel  hinaufzuloben,  jede  Bestimmung,  je  nach 
Laune  und  Stimmung,  als  Nachteil  oder  Vorteil  hinzustellen.  Ich 
schicke  diese  gemeinplätzliche  Wahrheit  voraus,  damit  sie  der 
Leser  auch  bei  meinen  Ausführungen  zugunsten  des  Vertrages 
im  Auge  behalten  mag. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  es  besonders  leicht  ist,  gegen 
den  Gotthardvertrag  Stimmung  zu  machen.  Die  meisten  seiner 
Bestimmungen  sind  von  der  Art,  dass  sie  nach  Belieben  als  Vorteil 
oder  Nachteil  ausgelegt,  als  Erfüllung  einer  schuldigen  Pflicht 
oder  als  Nachgiebigkeit  gegen  eine  ungebührliche  Erpressung  hin- 
gestellt werden  können.  Der  Gotthardvertrag  ist  zwischen  zwei 
Großmächten  einerseits  und  einem  kleinen  Staate  andererseits 
geschlossen  worden;  und  wie  der  kleine  Mann  gerne  glaubt,  dass 
er  bei  jedem  Vertrag  mit  großen  Herren  übervorteilt  werde,  so 
ist  auch  die  öffentliche  Meinung  in  einem  kleinen  Staate  geneigt, 
sich  bei  jedem  Vertrag  mit  größeren  Nachbarn  benachteiligt  zu 
fühlen.  Doch  es  ist  nicht  immer  und  mit  jeder  Forderung  der 
kleine  Nachbar  gegenüber  dem  größeren  im  Recht.  In  solchen 
schwierigen  Fällen  ist  es  doppelt  Pflicht,  sich  einer  strengen  Sach- 
lichkeit zu  befleißigen,  jede  Stimmungsmache  zu  vermeiden,  ob 
man  nun  dafür  oder  dagegen  spricht.  Unser  persönlicher  Ein- 
druck geht  aber  dahin,  dass  die  Vertragsgegner  bei  weitem  mehr 
gegen  dieses  Gebot  gesündigt  haben  als  die  Freunde  des  Vertrages. 

Hier  ein  Muster:  Die  vom  Aktionskomitee  gegen  den  Gott- 
hardvertrag   herausgegebene    Broschüre    behauptet    auf    Seite   5 
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frischweg:  Deutschland  und  Italien  hatten  an  der  Durchbohrung 
des  Qotthards  ein  viel  größeres  Interesse  als  die  Schweiz. 
Wirklich?  Dann  sollte  man  doch  den  Qotthard  wieder  zumauern, 
und  man  würde  dann  sehen,  ob  Deutschland  und  Italien 
davon  mehr  Schaden  haben  als  die  Schweiz.  Wohl  hatten 
Deutschland  und  Italien  ein  Interesse  an  der  Herstellung  einer 
Alpenbahn  durch  die  Schweiz  und  sie  haben  sich  dieses  Inte- 
resse zu  unserem  Nutzen  ein  gutes  Stück  Geld  kosten  lassen ; 
aber  es  war  für  sie  nicht  von  großer  Wichtigkeit,  dass  gerade 
der  Gotthard  gewählt  wurde.  Es  hätte  auch  der  Splügen  oder 
der  Lukmanier  sein  können.  Für  die  Schweiz  aber  war  es  von 
höchstem  Wert,  dass  der  Gotthard  durchbohrt  wurde,  denn  die 
Gotthardbahn  ist  nicht  nur  aus  volkswirtschaftlichen,  sondern 
auch  aus  politischen  und  strategisch-militärischen  Gründen,  die 
ich  dem  einsichtigen  Leser  nicht  auseinander  zu  setzen  brauche, 
die  beste  Bahn  für  die  Schweiz.  Sie  ist  das  feste  Rückgrat  unseres 
nationalen  Eisenbahnsystems,  die  unangreifbarste  Stützlinie  unserer 
militärischen  Verteidigung,  die  den  von  der  übrigen  Schweiz  durch 
den  Alpenwall  getrennten  Kanton  Tessin  direkt  mit  dem  Herzen 
der  Schweiz  verbindet.  Und  diese  Bahn,  die  für  uns  eine  ganze 
Division  Wert  ist,  wurde  vom  Auslande  für  uns  gebaut,  weil  sich 
in  der  freien  und  souveränen,  aber  leider  mitunter  auch  vom 
kleinlichen  Parteiegoismus  beherrschten  Schweiz  nur  zu  viele 
Leute  fanden,  die  das  große  Werk  gern  hätten  scheitern  lassen, 
um  ihr  Schäfchen  auf  Kosten  des  gemeinsamen  Vaterlandes  ins 
Trockene  zu  bringen.    Das  wäre  die  erste  Richtigstellung. 

Aber  es  kommt  noch  besser.  Auf  Seite  19  derselben  Bro- 
schüre heißt  es  unter  der  Überschrift:  Was  sagt  die  italienische 
Botschaft : 

Die  italienische  Botschaft  von  3.  Mai  1910  gibt  uns  wertvolle  Ein- 
blicke in  die  großen  Zugeständnisse,  die  wir  den  beiden  Vertragsstaaten 
gemacht  haben.  Italien  macht  auf  die  Tatsache  aufmerksam,  dass  die 
Schweiz  seit  dem  Betrieb  der  Gotthardbahn  ganz  freiwillig  große  Tax- 
reduktionen bewilligt  hat.  So  zum  Beispiel  wurde  der  vertraglich  vor- 
gesehene Distanzzuschlag  von  112  Kilometer  um  mehr  als  die  Hälfte 
reduziert  .  .  .  Ferner  wurden  die  Grundtaxen  recht  erheblich  ermäßigt 
und  die  Frachtsätze  der  Spezial-  und  Ausnahmetarife  in  Wirklichkeit 
viel  niedriger  gehalten  als  im  Vertrag  von  1869  vorgeschrieben  war. 
Wir  haben  also  gegenüber  den  Subventionsstaaten  sehr  freigebig  ge- 
handelt und  man  hätte  denken  sollen,  dieselben  würden  bei  den  neuen 
Verhandlungen  auf  dieses  unser  Verhalten  Rücksicht  nehmen. 
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Hier  wird  dem  unkundigen  Leser  die  Auffassung  suggeriert, 
dass  die  Taxherabsetzungen  der  Gotthardbahn  eine  Generosität 
der  Schweiz  gegenüber  dem  Ausland  gewesen  seien.  In  Wahrheit 
verhält  es  sich  so,  dass  die  Gotthardbahngesellschaft,  mit  deren 
Geschäftsführung  das  schweizerische  Volk  bekanntlich  nichts  zu 
tun  hatte,  die  Taxen  mehrere  Male  während  ihres  Bestehens  aus 
geschäftlichen  und  vertraglichen  Gründen  herabgesetzt  hat.  Aus  ge- 
schäftlichen Gründen,  weil  sie  wahrscheinlich  bei  geringeren  Taxen 
bessere  Einnahmen  erzielte  als  bei  höheren,  aus  vertraglichen 
Gründen,  weil  sie  durch  die  Bestimmungen  des  Vertrages  gehalten 
war,  die  Taxen  herabzusetzen,  sobald  der  Ertrag  der  Gotthard- 
bahn 8  °/o  des  Aktienkapitals  betrug  und  weil  die  Rendite  der  Bahn 
mehrmals  daran  war,  diesen  Punkt  zu  überschreiten.  So  weit  dies 
ein  Opfer  für  irgend  jemand  war,  war  es  ein  Opfer  für  die  be- 
kanntlich fast  ausnahmslos  im  Auslande  lebenden  Aktionäre  der 
Gotthardbahn;  ein  Opfer  überdies,  das  nicht  nur  Deutschland  und 
Italien,  sondern  auch  dem  schweizerischen  Verkehr,  der  auf  die 
Benutzung  der  Gotthardbahn  angewiesen  ist,  zu  Gute  gekommen 
ist.  Es  ist  also  in  allen  Stücken  das  Gegenteil  der  Wahrheit,  was 
in  den  obigen  Zeilen  dem  Volke  suggeriert  wird.  Das  Aktions- 
komitee war  übel  beraten,  als  es  diese  Darstellung  gut  hieß.  Wie 
hoch  schätzt  es  denn  das  so  pathetisch  apostrophierte  Volk  ein, 
dass  es  ihm  eine  solche  auf  Unwissenheit  und  Gedankenlosigkeit 
spekulierende  „Aufklärung"  zu  bieten  wagt? 

Herr  Dr.  Steiger  versteigt  sich  zu  der  Behauptung,  die  heutige 
eisenbahnpolitische  Situation  erinnere  an  die  Lage  vor  hundert 
Jahren,  als  feindliche  Heere  auf  schweizerischem  Boden  ihre 
Schlachten  schlugen  und  die  Schweiz  die  Kriegskosten  zahlen 
musste.  So  werde  auch  heute  zwischen  Deutschland  und  Frank- 
reich in  der  Schweiz  der  Kampf  um  den  Verkehr  nach  Italien 
ausgefochten  und  die  Schweiz  müsse  dafür  die  Kosten  tragen.  Ist 
die  Schweiz  von  Deutschland  und  Italien  wider  Willen  zum  Bau 
der  Gotthardbahn  genötigt  worden  ?  Haben  diese  Staaten  ihr  aus- 
schließlich die  Kosten  für  den  Bau  dieser  Bahn  aufgehalst?  Und 
wer  hat  uns  denn  genötigt,  in  der  Westschweiz  eine  Konkurrenz- 
linie zur  Gotthardbahn  zu  erstellen?  Wenn  diese  Linie  nicht  ren- 
tiert, ist  es  da  ohne  weiteres  unser  Recht,  uns  an  hohen  Taxen 
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auf  der  von  Deutschland  und  Italien  subventionierten  Gotthard- 
linie  für  das  Defizit  der  westschweizerischen  Alpenübergänge 
schadlos  zu  halten?  Die  Wahrheit  ist  doch  wohl,  dass  in  der 
Hauptsache  heute  die  Schweiz  mit  französischen  Bahnen  um  den 
Verkehr  nach  Italien  kämpft,  und  uns  scheint,  manche  Vertrags- 
gegner möchten  gern  dem  deutsch-italienischen  Verkehr  die 
Kriegskosten  für  den  Konkurrenzkampf  mit  den  französischen 
Bahnen  aufhalsen. 

Der  Gegenwert  der  ausländischen  Subventionen,  behauptet 
Herr  Dr.  Steiger  des  weiteren,  liegt  in  der  damit  geschaffenen 
vorzüglichen  Verkehrsverbindung  durch  die  Schweiz.  Scheint  es 
ihm  genug,  die  achtundachtzig  Millionen  mit  einem  bloßen  Dank- 
schreiben und  einem  Hinweis  auf  die  vorzügliche  Verkehrsver- 
bindung zu  quittieren?  Alle  Gegner  des  Gotthardvertrages  mühen 
sich  in  ihren  Schriften  zuerst  umständlich  um  den  Beweis,  dass 
das  Ausland  aus  dem  alten  Vertrag  gar  keine  Rechte  von  Belang 
am  Gotthard  herleiten  könne  und  versichern  hinterher  mit  Emphase, 
dass  man  die  Rechte  des  Auslandes  aufs  skrupulöseste  achten 
wolle.  Wenn  die  Subventionsstaaten  aus  dem  alten  Gotthardvertrag 
keine  anderen  Rechte  herleiten  können  als  ein  Anrecht  auf  l/t°[n 
des  7  %  des  Aktienkapitals  übersteigenden  Reingewinns,  das  ihnen 
bisher  nur  25  000  Franken  jährlich  eingetragen  hat  und  das  jetzt 
davon  abhängt,  dass  die  Schweizerischen  Bundesbahnen  eine 
mehr  als  siebenprozentige  Verzinsung  aus  dem  Betrieb  der  Gott- 
hardlinie  herausrechnen,  so  ist  es  allerdings  sehr  leicht,  diese 
Rechte  aufs  skrupulöseste  zu  beachten.  Wer  uns  aber  privatim 
einen  solchen  Handel  proponieren  wollte,  würde  sofort  zur  Tür 
hinausgeworfen. 

Nach  der  Meinung  der  Vertragsgegner  sind  wir  dem  Ausland 
freilich  nichts  schuldig.  Der  Gegenwert  für  seine  dreimal  größere 
Barsubvention  liegt  in  der  vorzüglichen  Verkehrsverbindung.  Als 
souveräner  Staat  können,  ja  müssen  wir  sogar  alle  Ansprüche, 
die  das  Ausland  aus  seinen  materiellen  Opfern  herleiten  könnte, 
mit  Entrüstung  zurückweisen.  Der  Satz:  Wer  zahlt  befiehlt,  wird 
hier  gründlich  zu  schänden.  Denn  wir  sind  ein  autonomer  Staat 
und  wer  in  die  Tarife  und  Betriebsverhältnisse  der  mit  seinem 
Geld  gebauten  Bahnen  hereinreden  will,  der  tastet  unsere  Tarif- 
hoheit   und    unsere   Souveränität   an.  „Wir   wollen    Herr  sein  in 
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unserem  Hause"  ist  das  letzte  Kapitel  der  vom  Aktionskomitee 
herausgegebenen  Broschüre  überschrieben. 

Es  wäre  wünschenswert,  dass  uns  die  Vertragsgegner  den 
Sinn  dieser  hochklingenden  Worte  etwas  genauer  erläuterten. 
Der  Begriff  der  Souveränität  duldet  unseres  Erachtens  keine  Ein- 
schränkung, keine  zeitliche  Befristung.  Entweder  sind  wir  kraft 
unserer  Souveränität  befugt,  die  Taxen  auf  der  Gotthardbahn 
nach  unserem  Ermessen  festzusetzen,  ohne  die  Subventionsstaaten 
zu  fragen,  oder  wir  sind  es  nicht.  Sind  wir  dazu  befugt,  so  hat 
der  Bundesrat,  der  dieses  Recht  preisgab,  indem  er  die  Vertrags- 
staaten bei  Übernahme  der  Bahn  zu  Verhandlungen  einlud,  eine 
Handlung  auf  dem  Gewissen,  die  sich  kaum  anders  denn 
als  Landesverrat  taxieren  lässt.  Statt  Deutschland  und  Italien  zu 
Vertragsverhandlungen  einzuladen,  hätte  der  Bundesrat  diesen  Staa- 
ten bei  Übernahme  der  Bahn  eine  Mitteilung  zugehen  lassen 
müssen,  die  aller  diplomatischen  Phrasen  entkleidet  ungefähr  so 
gelautet  hätte:  Die  Eidgenossenschaft  übernimmt  am  1.  Mai  1909 
den  Besitz  und  Betrieb  der  bisher  einer  privaten  Aktiengesell- 
schaft gehörenden  Gotthardbahn  und  erklärt  kraft  ihrer  Souve- 
ränität die  bisher  an  dieser  Bahn  bestehenden  Rechte  der  Ver- 
tragsstaaten als  erloschen.  Unsere  Nachbarn  hätten  sich  wohl  nicht 
damit  einverstanden  erklärt.  Wer  möchte  mit  der  Aufgabe  betraut 
werden,  diesen  Anspruch  ihnen  gegenüber  zu  verfechten  ? 

In  gleicher  Weise  wie  die  Worte  Tarifhoheit,  Souveränität 
etc.  ist  auch  das  irreführende  Wort  „Meistbegünstigung"  zur  Stim- 
mungsmache gegen  den  Vertrag  benutzt  worden.  Wo  man  die 
Definition  dieses  Begriffes  nicht  umgehen  kann,  geht  man  darüber 
schnell  hinweg.  Die  vom  Aktionskomitee  herausgegebene,  zur 
Massenverbreitung  bestimmte  Broschüre  enthält  überhaupt  keine 
Definition  dieser  sogenannten  Meistbegünstigung.  Die  Leser  er- 
fahren nicht,  dass  sich  dieses  Wort,  das  anscheinend  eine  Vor- 
zugsstellungandeutet, nur  auf  die  Zusicherung  einer  paritätischen 
Behandlung  der  die  Alpen  traversierenden  internationalen  Trans- 
porte bezieht.  Man  trifft  daher  Leute,  die  von  dem  Gerede  über 
die  Meistbegünstigung  so  verwirrt  sind,  dass  sie  steif  und  fest 
glauben,  nach  Annahme  des  Gotthardvertrages  müssten  deutsche 
Waren  auf  allen  Linien  der  Bundesbahnen  billiger  befördert 
werden  als  unsere  eigenen. 
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In  einem  vertragsgegnerischen  Blatte  wird  behauptet,  im  Hin- 
blick auf  die  Vorteile,  die  der  Gotthardvertrag  Deutschland  und 
Italien  gewährt,  werde  Frankreich  ganz  sicher  beim  nächsten 
Handelsvertrag  entsprechende  Zugeständnisse  für  sich  und  den 
Simplon  verlangen.  Man  sage  uns  doch  ums  Himmelswillen,  wor- 
auf Frankreich  solche  Forderungen  gründen  will.  Hat  es  eine 
unserer  Bahnen  mit  88  Millionen  ä  fonds  perdu  subventioniert? 
Sollte  es  sich  Frankreich  wirklich  einfallen  lassen,  auf  Grund 
des  Gotthardvertrages  eine  Forderung  zu  stellen,  so  hoffen  wir, 
dass  die  Schweiz  noch  den  Mut  finden  wird,  um  die  gebührende  Ant- 
wort darauf  zu  geben.  Doch  Frankreich  wird  sich  hüten,  mit 
solch  einer  grenzenlos  unverschämten  Forderung  hervorzutreten. 
An  dieser  Behauptung  ist  nur  das  eine  ganz  sicher,  dass  sie  sicti 
der  Artikelschreiber  aus  den  Fingern  gesogen  hat,  um  gegen  den 
verhassten  Vertrag  zu  schüren.  Seltsame  Patrioten,  die  das  Aus- 
land gegenüber  ihrem  Vaterlande  zu  Forderungen  ermuntern,  wor- 
auf es  nicht  den  Schatten  eines  Rechts  hat. 

Nun  haben  freilich  die  Gegner  des  Vertrages  in  einem  Punkte 
Recht.  Die  Behandlung  der  Schweiz  vorgängig  der  Vertragsver- 
handlungen verstieß  gegen  die  Grundsätze  der  Höflichkeit  und 
freundnachbarlicher  Rücksichtnahme.  Das  macht  es  natürlich 
schwer,  dem  Vertrag  von  Herzen  zuzustimmen.  Ob  es  ein  ge- 
nügender Grund  ist,  den  Vertrag  zu  verwerfen,  wenn  auch  keine 
Aussicht  ist,  durch  nochmalige  Verhandlungen  einen  besseren  zu 
erzielen,  müssen  wir  den  Leuten  überlassen,  die  darüber  jetzt  das 
letzte  Wort  zu  sprechen  haben.  Da  aber  die  Rücksichtslosigkeit, 
womit  der  Vertrag  der  Schweiz  aufgenötigt  worden  ist,  mehr  als 
alles  andere  gegen  den  Vertrag  ins  Gewicht  fällt,  so  wollen  wir 
doch  in  Betracht  ziehen,  wie  denn  die  Subventionsstaaten  zu 
diesem  Vorgehen  gekommen  sind.  Die  beste  Erklärung  scheint 
uns  in  der  Darstellung  enthalten,  die  Herr  Bundesrat  Forrer  am 
18.  Dezember  1910  vor  den  Demokraten  in  Winterthur  gegeben 
hat.  Herr  Forrer  erwähnte  darin  die  bekanntlich  im  Jahre  1904 
erfolgte  Einladung  an  die  Subventionsstaaten  zur  Revision  des 
alten  Gotthardvertrages : 

Bis  zum  Jahre  1909  haben  wir  keine  Antwort  erhalten,  also  nahezu 
fünf  Jahre  lang.  Es  folgten  von  unserer  Seite  Dutzende  von  Recher- 
chen, in  Berlin  und  in  Rom,   bei  den  Gesandten  von  Deutschland  und 
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Jtalien  in  Bern.  Es  nützte  alles  nichts;  in  Rom  sagte  man,  die  Schuld 
der  Verzögerung  liege  an  Berlin  und  in  Berlin  sagte  man,  die  Schuld 
liege  an  Rom.  Ich  persönlich  kann  bezeugen,  dass  ich  im  Jahre  1906, 
da  ich  Präsident  war,  sehr  oft  In  Rom  und  Berlin  und  bei  den  Ge- 
sandten in  Bern  reklamiert  habe  und  dass  bei  Anlass  der  Eröffnung 
der  Simplonbahn  in  der  Zusammenkunft  mit  dem  neuen  Minister  des 
Auswärtigen  in  einem  Hotel  in  Mailand,  als  dieser  mich  fragte,  wie  er 
mir  gefällig  sein  könne,  die  Antwort  erfolgte :  Wenn  Sie  mir  eine  große 
Gefälligkeit  erweisen  wollen,  so  treten  Sie  nun  sehr  schnell  an  die  Be- 
antwortung unserer  Note  vom  Jahre  1904  heran,  was  mir  feierlich  ver- 
sprochen wurde  —  1906.    Mit  welchem  Erfolg,   das  wissen  Sie  bereits. 

Ich  will  nur  sagen,  dass  Italien  bei  uns  stets  darauf  drang,  es 
sollte  die  Gotthardfrage  mit  der  Splügenfrage  in  der  Weise  zusammen- 
gehängt werden,  dass  Italien  von  der  Schweiz  die  Rückerstattung  seiner 
55,  beziehungsweise  58  Millionen  verlange,  sie  aber  nicht  bar  heraus- 
begehre, sondern  die  Schweiz  sich  verpflichten  müsse,  die  Splügenbahn 
zu  erstellen  und  diese  58  Millionen  als  Subvention  von  Italien  daran 
zu  verwenden. 

Diese  Anregung  ist  aber  mit  aller  Bestimmtheit  abgelehnt  worden, 
weil  ja  die  Frage  einer  Ostalpenbahn  nach  Maßgabe  von  Verfassung 
und  Gesetz  einen  andern  Weg  nehmen  muss  als  ein  allfälliger  neuer 
Staatsyertrag  mit  Bezug  auf  die  Gotthardbahn. 

Über  die  Gründe  des  so  langen  und  auffallenden  Stillschweigens 
sind  wir  nicht  ausreichend  informiert.  Es  ist  möglich,  dass  die  beiden 
Staaten,  die  gemeinsam  vorgehen  wollten  und  dies  ja  nach  der  Natur 
der  Sache  auch  mussten,  sich  nicht  einigen  konnten,  vielleicht  gerade 
wegen  der  Frage  des  Verhältnisses  zum  Splügen  in  Italien,  und  dass 
es  schließlich  in  Rom  und  Berlin  hieß,  wir  müssen  uns  nun  einigen, 
denn  die  Verstaatlichung  der  Gotthardbahn  auf  den  1.  Mai  1909  steht 
vor  der  Tür. 

Die  Vermutung  des  Herrn  Forrer,  dass  die  Subventionsstaaten 
sich  wegen  der  Splügenfrage  nicht  über  ihre  Forderungen  einigen 
konnten,  hat  jedenfalls  die  größte  Wahrscheinlichkeit  für  sich. 
Es  handelt  sich  hier  also  nicht  um  eine  absichtlich  herbeigeführte 
Brüskierung  der  Schweiz,  sondern  mehr  um  eine  durch  Nach- 
lässigkeit herbeigeführte  Rücksichtslosigkeit,  wie  sie  ja  auch  in  pri- 
vaten Beziehungen  dann  und  wann  vorkommen.  Tun  wir  da  gut 
daran,  sie  als  eine  tötliche  Beleidigung  zu  empfinden,  um  derent- 
willen wir  den  Vertrag  verwerfen  müssen?  Uns  scheint,  dass  wir 
damit  die  Lage  der  Dinge  nicht  verbessern. 

Doch  nun  zu  den  strittigen  Bestimmungen  des  Vertrages 
selbst.  Da  ist  zunächst  in  den  Paragraphen  7  und  8  den  Sub- 
ventionsstaaten die  sogenannte  Meistbegünstigung  verbürgt,  die 
man  wohl  besser  als  tarifarische  Parität  bezeichnen  würde,  weil 
sie   ihnen   ja   keine  Vorzugsstellung   sichert,    die   wir   nicht  auch 

689 


anderen  Staaten  gewähren  könnten.   Es  ist  klar,  dass  diese  Tarit- 
parität    hauptsächlich    Deutschland    zu    gute    kommt,    denn    nur 
Deutschland    hat   in   der   Benutzung   der   schweizerischen  Alpen- 
übergänge nach  dem  Süden  verschiedene  Konkurrenten,  während 
hauen  keinen  Konkurrenten  hat  und  sich  nach  Belieben  des  billi- 
geren Weges  bedienen  könnte.   Nach  Meinung  der  Vertragsgegner 
sollen  wir  Deutschland  die  Tarifparität  nur  auf  dem  Qotthardwege 
zugestehen,  was  aber  für  Deutschland  praktisch  wohl  so  gut  wie 
wertlos  wäre,  denn  seine  überhaupt  in  Frage   kommenden  Kon- 
kurrenten, Krankreich,  Belgien,  England,  könnten  sich  dann  natür- 
lich  der  eventuell    billigeren    Lötschberg-Simplonroute   bedienen. 
Wir  müssen  also  die  Tarifparität  entweder  in  der  Weise  gewähren, 
wie  sie  im  neuen  Vertrag  festgesetzt  ist,  oder  sie  überhaupt  ver- 
sagen.   Nun  bestimmt  bekanntlich  der  alte  Vertrag,  dass  im  Falle 
der  Fusion  der  Gotthardbahn  die  Verpflichtung  zur  paritätischen 
Behandlung  der  Subventionsstaaten   auf  das  erweiterte  Bahnnetz 
übergeht.     Die    Vertragsgegner   wenden    dagegen    ein,    dass   eine 
Verstaatlichung  keine  Fusion  sei,   obwohl   sie  zugeben,   dass  sie 
im  wirtschaftlichen  Effekt   auf  das  selbe  hinauskomme   und  dass 
damit  das  für  die  Fusion  stipulierte  Recht  hinfällig  werde.  Um  ihre 
Ansicht  zu  stützen,  berufen  sie  sich  immer  wieder  auf  die  Äuße- 
rung von  Herrn  Bundesrat  Schulthess,  der  ebenfalls  der  Meinung 
Ausdruck  gab,  die  Verstaatlichung  sei   nicht  ohne  weiteres  einer 
Fusion  gleichzustellen    und  tun  so,   als  sei  damit  schon  alles  ge- 
wonnen.    Aber   diese   Äußerung    des   Herrn   Schulthess  verbürgt 
uns  doch  keineswegs,  dass  wir  den  Streit  vor  einem  unparteiischen 
Schiedsgericht  gewinnen  würden.     Wir  hätten  vielmehr   alle  Aus- 
sicht, den  Prozess  zu  verlieren.     Aus  folgendem  Grunde: 

Die  Subventionsstaaten  haben  bekanntlich  zunächst  der  Schweiz 
das  Recht  zur  autonomen  Verstaatlichung  der  Gotthardbahn  be- 
stritten und  zur  Unterstützung  dieser  Ansicht  ein  Gutachten  des 
Herrn  Professor  Martitz  in  Berlin  beigefügt.  Der  Bundesrat  hat 
sich  geweigert,  diesen  Anspruch  anzuerkennen  und  hat  zur  Be- 
gründung seines  Standpunktes  ein  Gegengutachten  von  Herrn 
Professor  Meili  in  Zürich  ausarbeiten  lassen,  das  er  den  Regie- 
rungen der  Subventionsstaaten  offiziell  zur  Begründung  seines 
Standpunktes  zugesandt  hat.  In  diesem  Gutachten  vertritt  Pro- 
fessor Meili  mit  aller  Bestimmtheit  die  Auffassung,  dass  die  Ver- 
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staatlichung  der  Gotthardbahn  nichts  anderes  als  eine  Fusion  sei. 
Er  leitet  nach  der  Mitteilung  des  Herrn  Forrer  in  obengenannter 
Versammlung  das  Recht  der  Schweiz  zum  Rückkauf  der  Gotthard- 
bahn daraus  ab,  dass  dieser  Rückkauf  in  Verbindung  mit  dem 
andern  Rückkauf  eine  Fusion  bedeute  und  es  nach  dem  Artikel  15, 
erster  Absatz  des  alten  Vertrages,  Sache  des  Bundesrates  ist,  eine 
solche  Verschmelzung  zu  genehmigen,  ohne  dass  die  andern 
Staaten  befragt  werden  müssen.  Nun  kann  man,  fährt  Herr  Forrer 
fort,  nicht  da,  wo  es  uns  passt,  sagen,  es  ist  eine  Fusion  und  im 
Handkehrum  da,  wo  uns  das  Gegenteil  passt,  es  ist  keine  Fusion. 
Nehmen  wir  an,  die  Gotthardbahn  hätte  vor  dem  Rückkauf  mit 
der  Nordostbahn,  Zentralbahn  und  Jura-Simplonbahn  fusioniert, 
und  es  hätte  der  Rückkauf  des  fusionierten  Netzes  stattgefunden, 
so  bestände  kein  Zweifel,  dass  die  Verpflichtungen  der  Gotthard- 
bahn auf  das  gesamte  Netz  und  alsdann  auf  den  Bund  übergingen. 
Warum  sollte  das  nun  anders  sein? 

Mit  Recht  führt  Herr  Forrer  weiter  aus:  „Italien  und  Deutsch- 
land haben  1869  mit  teurem  Geld  das  Meistbegünstigungsrecht 
erkauft;  sie  beanspruchen  keinen  Vorzug,  sie  beanspruchen  nur, 
dass  kein  anderer  ihnen  vorgezogen  werde.  Bestreiten  wir  ihnen 
dieses  Recht  überhaupt  oder  hinsichtlich  eines  zweiten  oder  eines 
dritten  Alpenüberganges,  so  drücken  wir  ihnen  die  furchtbarste 
Waffe  gegen  unser  autonomes  Recht  zur  Verstaatlichung  der 
Gotthardbahn  in  die  Hand.  Dann  können  sie  mit  Recht  darauf 
hinweisen,  dass  sie  ein  sehr  aktuelles  Interesse  an  der  Selbständig- 
keit der  Gotthardbahn  besitzen.  Die  Schweizerischen  Bundes- 
bahnen als  Eigentümerin  der  Gotthardbahn  und  des  Simplon 
können,  wenn  sie  nicht  auch  am  Simplon  zur  Meistbegünstigung 
verpflichtet  sind,  gelegentlich  die  Konkurrenz  aus  Belgien  oder 
Frankreich  durch  billigere  Tarife  über  den  Simplon  begünstigen 
zum  Nachteil  des  deutschen  Lieferanten,  der  auf  den  Gotthard 
angewiesen  ist,  und  dem  die  Bundesbahnen  als  Besitzer  auch  des 
Gotthard  den  Tarif  über  den  Gotthard  in  der  Höhe  halten  und 
ihm  damit  die  Konkurrenz  in  Italien  verunmöglichen  kann.  Die 
selbständige  Gotthardbahn  wird  sofort  dem  Beispiel  des  Simplon 
folgen  und  den  Tarif  entsprechend  heruntersetzen." 

So  weit  Herr  Forrer.  Ziehen  wir  nun  noch  in  Betracht,  dass 
nach    Auffassung  der   kompetenten    Eisenbahnfachleute,   wie   sie 
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auch  Herr  Generaldirektor  Dinkelmann  in  einem  im  Basier 
Handels-  und  Industrieverein  gehaltenen  Vortrage  vertreten  hat, 
die  Meistbegünstigung  nichts  anderes  festsetzt,  als  was  bis  jetzt 
tatsächlich  immer  bestanden  hat,  so  wird  es  klar,  dass  wir,  wenn 
wir  den  Vertragsstaaten  die  Meistbegünstigung  streitig  machen, 
einen  Streit  anfangen,  bei  dem  wir  viel  mehr  aufs  Spiel  setzen 
wie  sie.  Wenn  wir  auch  den  Streit  gewinnen,  so  haben  wir  nichts 
gewonnen,  denn  sie  haben  bei  dem  enormen  Verkehr,  den  sie 
uns  zuführen  und  den  sie  zum  Teil  auch  um  die  Schweiz  herum- 
leiten können,  immer  die  Mittel  in  der  Hand,  uns  wieder  zur 
Gewährung  der  Meistbegünstigung  und  vielleicht  zu  noch  mehr 
zu  zwingen;  verlieren  wir  aber,  dann  riskieren  wir,  dass  uns  nicht 
nur  die  Meistbegünstigung  auferlegt,  sondern  auch  das  autonome 
Recht  zur  Verstaatlichung  der  Gotthardbahn  abgesprochen  wird. 
Mögen  wir  auch  einhellig  überzeugt  sein,  dass  uns  dieses  Recht 
aus  guten  Gründen  zusteht,  so  ist  das  noch  keine  Bürgschaft 
dafür,  dass  wir  mit  dieser  Auffassung  vor  einem  Schiedsgericht 
obsiegen,  besonders  dann  nicht,  wenn  wir  gleich  aus  diesem 
Recht  Konsequenzen  herleiten  wollen,  die  unzweifelhafte  Rechte 
der  Subventionsstaaten  illusorisch  machen  sollen.  Wenn  je  ein 
magerer  Vergleich  besser  ist  als  ein  fetter  Prozess,  dann  hier. 

Uns  scheint,  wir  tun  besser,  die  Tarifparität  freiwillig  zuzuge- 
stehen, damit  sie  nicht  einst  in  demütigender  Weise  von  uns  er- 
zwungen werde,  wie  uns  vor  einiger  Zeit  auch  der  Patentschutz 
der  chemischen  Erfindungen  von  Deutschland  her  aufgenötigt 
worden  ist.  Die  schweizerischen  Bahnen  sind  heute  in  der  Hand 
des  Staates  und  ihre  Geschäftsführung  muss  daher  auch  dem 
Grundsatz  der  Neutralität,  der  für  unser  Staatswesen  gilt,  nicht 
zu  sehr  zuwiderlaufen.  Wir  sind  als  neutraler  Staat  verpflichtet, 
allen  mit  gleicher  Elle  zu  messen,  auch  wenn  uns  das  hie  und  da 
den  Verzicht  auf  einen  kleinen  Vorteil  auferlegt.  Der  kürzlich 
aufgetauchte  Vorschlag  einer  Postunion  mit  Deutschland  wurde 
von  Welschschweizern  mit  dem  Hinweis  darauf  bekämpft,  dass 
die  Gewährung  solch  eines  Vorteils  an  einen  einzelnen  Staat  eine 
Verletzung  unserer  Neutralität  sei.  Wenn  unsere  Neutralität  da- 
durch verletzt  wird,  dass  wir  Deutschland  einen  wirtschaftlichen 
Vorteil  gewähren,  den  wir  Frankreich,  wenn  es  uns  Gegenrecht 
halten  will,  auch  gewähren  würden,   wird  sie  dann  nicht  verletzt, 
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wenn  wir  Frankreich  einen  Vorteil  gewähren,   den   wir   Deutsch- 
land versagen? 

Manche  Vertragsgegner  haben  sich  weidlich  darüber  entrüstet, 
dass  wir  den  Subventionsstaaten  die  Meistbegünstigung  gewährt 
haben,  ohne  von  ihnen  das  gleiche  zu  fordern.  Nach  ihrer  Mei- 
nung ein  Beweis  mehr,  wie  töricht  und  leichtfertig  unsere  Unter- 
händler waren,  denn  man  gibt  doch  nichts  hin  ohne  entsprechenden 
Gegenwert.  Nein,  das  tut  man  nicht,  nur  übersehen  unsere  Freunde 
den  nebensächlichen  Umstand,  dass  die  so  verteufelt  schlauen 
und  gewalttätigen  Subventionsstaaten  das  Anrecht  auf  die  Meist- 
begünstigung eben  durch  die  Subvention  erworben  haben.  Wir 
brauchen  nur  ihre  um  ein  vielfaches  größeren  Bahnnetze  mit 
einer  entsprechend  größeren  Subvention  ä  fonds  perdu  zu  be- 
schenken, um  von  ihnen  mit  Freuden  die  gleiche  wertvolle  Ver- 
günstigung zu  erhalten.  Aber  billig  wäre  diese  Pfeife  nicht. 
ZÜRICH  G.  BÜSCHER 

(Schluss  folgt) 

UDO 

AUS  DEM  ZÜRCHER  MUSIKLEBEN 


Man  ist  versucht,  die  beiden  großen  Klaviervirtuosen  Busoni  und 
Schnabel  aneinander  zu  vergleichen,  nachdem  sie  so  rasch  hintereinander  hier 
aufgetreten  sind.  Beiden  gemeinsam  ist  eine  prägnante  klare  Melodieführung 
und  die  unfehlbare  Technik.  Busoni  war  aber  schon  vor  15  Jahren  auf 
dem  Punkt,  wo  er  alles  Technische  schlechthin  beherrschte  und  als  Neben- 
sache behandeln  konnte.  Seither  ist  er  weitergeschritten  und  hat  seinen 
Entwicklungsgang  ins  Spirituelle  eingeschlagen.  Sein  Spiel  wurde  Geist, 
schwebte  über  aller  Körperlichkeit,  wurde  dämonenhaft,  undefinierbar  und 
wie  sein  Geist:  intellektuell.  Bei  solchen  Eigenschaften  wird  sein  Spiel 
immer  interessieren,  seine  Technik  verblüffen,  aber  hinreißen  wird  er  nicht. 
Das  braucht  einen  Kontakt  von  Herz  zu  Herz.  Das  dankbarste  für  ihn  sind 
immer  noch  die  Virtuosenstücke,  und  wie  er  bei  seinem  früheren  Auftreten 
mit  Etüden  und  Preluden  von  Chopin,  serienweise  gespielt,  unerhörte 
Triumphe  feierte,  so  erregte  er  diesmal  durch  die  selten  gespielte  Figaro- 
phantasie von  Liszt  die  größte  Bewunderung.  Da  war  wiederum  über  allem 
technischen  Stürmen  eine  Poesie,  eine  Wärme  und  Diskretion  des  An- 
schlages, ein  Flügelklang,  der  bestrickte.  Und  wiederum  war  es  das  Klavier- 
konzert, das  mich  enttäuscht  hat.  Es  scheint  mir,  Busoni  sollte  nur  solo 
spielen :  er  will  so  alles  beherrschen,  dass  er  nicht  einmal  eine  Begleitung 
dulden  kann  in  Konkurrenz  mit  seinem  Spiel.  Diesmal  spielte  er  ein  Beethoven- 
Konzert.    Wer   mit  kühler   Intelligenz   und   Berechnung  an  diesen  Meister 
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herantritt,  wird  ihn  nie  ganz  erfassen.  Die  verhaltene  ülut,  die  zurückge- 
drängte Innigkeit  seiner  Empfindung,  die  den  Meister  oft  fast  nicht  zu  Wort 
kommen  lässt  und  doch  oft  ans  Tageslicht  durchbricht,  die  will  miterlebt 
sein;  aber  herausklügeln  kann  man  sie  nicht.  So  eigenartig,  ja  eigenmächtig 
habe  ich  noch  nie  Beethoven  spielen  gehört :  unverständliche,  unvermittelte 
Akzentuationen  und  Rhythmusänderungen,  und  ein  harter,  schneidender 
Klavierton,  so  dass  daraus  eine  Länge  und  Stimmungslosigkeit  ohne  gleichen 
entstand.  Und  doch  muss  ich  etwas  ohne  Einschränkung  anerkennen :  den 
Willen  zu  Beethoven,  die  Tendenz,  ihn  frei  von  jeder  Weichheit  und  Schwäche 
zu  spielen,  herb  und  groß  und  hart,  wie  es  Beethovens  Spiel  selbst  ge- 
wesen sein  soll  nach  den  Forschungsergebnissen  von  Frimmel.  Die  Ton- 
qualität war  so  verschieden  bei  Beethoven  und  Liszt,  dass  man  glaubte, 
zwei  andere  Künstler  und  Instrumente  zu  hören.  Dieser  Wille  zur  Größe, 
dieser  Verzicht  von  vornherein  auf  alle  Schmeicheleien  an  das  Publikum 
ist  bewundernswert,  wenn  auch  das  Ergebnis  nicht  befriedigt  hat.  Eigentümlich, 
dass  Busonis  Beethovenspiel  mir  vor  zehn  Jahren  besser  gefallen  hat.  Es 
war  wärmer,  einfacher,  menschlicher;  heute  ist  es  über  alle  menschlichen 
Dimensionen  hinaus  gesteigert  und  deshalb  unschön,  gerade  wie  Busonis 
Kompositionen  auch  diese  Metamorphose  durchmachten  und  mit  ihnen  wohl 
auch  der  ganze  Mensch  Busoni.  Früher  groß  in  der  Übertragung  Bachscher 
Orgelwerke  für  Klavier  und  darin  Neuerer,  ist  er  heute  Orchesterkomponist, 
aber  nicht  im  Bachschen  Stil,  sondern  so  impressionistisch  wie  nur  mög- 
lich. Berceuse  elegiaque,  eine  Poesie,  nennt  sie  der  Komponist,  die  unter 
seiner  eigenen  Leitung  dahinfloss  ohne  Form,  ohne  Umrisse  und  ohne 
Eindruck  zu  hinterlassen  als  den  einer  realistischen  Trauerstimmung  ohne 
Versöhnung  und  lichtvolle  Ausblicke.  Ob  man  in  solchen  Momenten  kom- 
ponieren soll  in  ähnlicher  Verfassung  hat  auch  Mahler  seine  Kinder- 
totenlieder  vertont  —  ist  eine  Frage,  die  man  nach  meinem  Empfinden 
verneinen  sollte.  Wir  scheinen  zu  jedem  Auftreten  Busonis  eine  seiner 
Kompositionen  mit  in  Kauf  nehmen  zu  müssen,  und  sie  ergänzen  ja  ganz 
interessant  die  Persönlichkeit  des  großen  Mannes,  sie  weisen  aber  nur  um 
so  deutlicher  darauf  hin,  dass  die  Bahn  Busonis  noch  weit  entfernt  ist  von 
einer  geraden  Linie,  dass  er  im  Gegenteil  weit  pendelt  zwischen  dem  Kraft- 
meiertum  seines  Klavierkonzertes,  der  impressionistischen,  gesuchten  Malerei 
seiner  „Poesie",  der  geistvoll-kalten  Beethoven-Interpretation  und  einem 
glanzvollen  Virtuosentum.  Der  Virtuose  ist  mir  das  liebste  an  ihm,  aber 
bewundern  muss  ich  ihn  doch  mehr  ob  seines  Strebens  nach  aufwärts. 

Artur  Schnabel,  sein  berühmter  Kollege  aus  Berlin,  ist  eine  ganz 
andere  Natur.  Auch  er  ist  großer  Techniker,  aber  er  pflegt  und  hätschelt 
diese  Kunst  wie  eine  Dame  ihr  Perlencollier.  Er  steht  mit  beiden  Füßen 
im  Leben  drin  und  deshalb  ist  sein  Spiel  menschlicher,  wärmer,  greifbarer. 
Er  ist  viel  zu  klein,  geschmeidig,  liebenswürdig,  als  dass  er  nach  dem 
Titanenhaften  strebte.  Sein  Ton  hat  viel  Glanz,  seine  Bässe  sind  von  außer- 
ordentlicher Wärme  und  die  Melodieführung  ist  klar  und  sangbar,  vielleicht 
nur  zu  prägnant,  auf  Kosten  der  Duftigkeit,  wie  sie  gerade  die  Romantiker 
so  gern  haben.  So  habe  ich  in  der  Montagaufiühruug  die  letzten  Takte 
im  Mittelsatz  des  Schumannkonzertes,  die  zum  Schlußsatz  überleiten, 
etwas  hart,  poesielos  gefunden,  wenn  auch  sonst  die  Wiedergabe  des 
Stückes  erfreulich  war,  ja  mehr  noch :  direkt  erlösend  wirkte  durch  die 
Frische  der  Auffassung. 
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Am  gleichen  Abend  hörten  wir  vom  Orchester  die  wehmütig-graziöse, 
ganz  im  Geist  des  sterbenden  Rokoko  erfasste  G-molI-Sinfonie  von  Mozart, 
dessen  sensible  Natur  die  Schatten  der  kommenden  großen  Umwälzung 
wohl  schon  geahnt  haben  mag  -  und  eine  programmatische  Dichtung  von 
Cesar  Franck  über  den  Chasseur  maudit.  eine  weit  ausgesponnene  und 
gut  charakterisierte  wilde  Jagd,  die  allerdings  einen  Vergleich  mit  Berlioz' 
Höllenfahrt  oder  einer  Straußschen  Instrumentation  nicht  aushält,  wie  über- 
haupt Francks  Stärke  in  der  höheren  Sphäre  der  absoluten  Musik  liegt. 
Einen  ungleich  höheren  Genuss  boten  dann  schon,  um  bei  der  Programm- 
musik zu  verweilen,  Till  Eulenspiegels  lustige  Streiche  von  Richard  Strauß. 
In  der  Interpretation  dieses  Meisters  ist  Andreae  in  seinem  Element,  und 
elementar  ist  auch  der  temperamentvolle  Schwung,  mit  dem  er  den  Inten- 
tionen des  Komponisten  nachgeht  und  seine  Hörer  in  einen  leisen  Rausch 
zu  versetzen  weiß.  Es  ist  eine  der  besten  und  poesievollsten  Kompositionen 
von  Strauß,  und  wenn  man  die  Ernte  seiner  letzten  Jahre  mit  heranzieht 
zum  Vergleich,  so  sieht  man  nur,  welch  Feuer  und  Temperament,  welche 
Elastizität  und  Eleganz  und  wundervoller  Melodienreichtum  dem  jugend- 
lichen Strauß  eigen  war.  Die  Charakterisierung  des  schalkhaften  Humors, 
wie  er  den  Menschen  in  allen  Lebenslagen  begleitet,  kann  unmöglich  eine 
poetischere  Ausgestaltung  erfahren,  und  die  Apotheose  des  gehängten 
Schelmes  rührt  mich  jedesmal,  vielleicht  gerade  deshalb,  weil  Strauß  für 
einen  so  armen  Teufel  wie  Eulenspiegel  so  wundervoll  quellende  Töne 
übrig  hat.  Eulenspiegel  ist  hier  bloß  Schelm  und  wächst  nicht  an  zu  natio- 
naler Bedeutung  wie  der  flämische  Held  gleichen  Namens  in  de  Costers 
schönem  Roman,  und  man  würde  das  vielleicht  bedauern,  wäre  das  Strauß- 
sche  Werk  nicht  so  aus  einem  Guss. 

Wenn  die  Straußschen  Sinfonien  für  unser  Orchester  zum  eisernen 
Bestand  gehören  und  die  gleiche  liebevolle  und  selbstverständliche  Aus- 
führung erfahren  wie  etwa  Beethovens  Eroica  oder  das  Meistersingervor- 
spiel, die  wir  im  Hilfskassenkonzert  edel  und  würdig  zu  Gehör  bekamen, 
so  hörten  wir  im  Januar  auch  noch  einige  Novitäten,  die  mehr  Widerspruch 
erregten.  Die  tragische  Ouvertüre  von  Boehe  hebt  stimmungsvoll  und  edel 
an,  vermag  aber  im  Durchführungsteil  nicht  zu  fesseln.  Mit  Spannung  er- 
wartete man  das  Lied  von  der  Erde,  eine  Sinfonie  von  Gustav  Mahler. 
Das  ist  eine  Serie  von  Gesängen,  abwechselnd  für  Tenor  und  Alt,  die 
so  reich  orchestriert  und  so  groß  erfasst  sind,  dass  man  das  Werk  schon 
eine  Sinfonie  heißen  darf.  Geschmackvoll  ist  die  Wahl  der  Gedichte,  aus 
der  wundervollen  Übertragung  altchinesischer  Lieder  von  Bethge,  geschmack- 
voll auch  die  Wahl  der  Stücke,  die  Mahler  in  einer  gewissen  Vorahnung 
seines  frühen  Todes  mit  feinem  Instinkt  ausgesucht  hat,  alles  Lieder,  über 
denen  schon  die  herbstliche  Sonne  ausgebreitet  ist,  die  Vorbotin  der 
Melancholie  des  Winters  und  des  Todes.  Weniger  geschmackvoll  aber  ist 
Mahler  in  den  ziemlich  pietätlos  und  unnötig  vorgenommenen  Strichen  und 
Zutaten  zu  der  Bethgeschen  Übertragung,  Abänderungen,  die  den  Sinn 
Mahlers  für  diese  herrliche  und  aufs  einfachste  reduzierte  Poesie  wirklich 
in  Frage  stellen.  Musikalisch  ist  er  natürlich  viel  sicherer  im  Geschmack 
und  hat  viel  zu  sagen,  wenn  auch  oft  nur  zuviel  in  den  langen  Zwischen- 
spielen. Vieles  hat  mich  nicht  angesprochen,  vor  allem  nicht  die  schmerz- 
liche Trunkenheit  des  ersten  und  letzten  Tenorliedes,  während  das  mittlere 
kindlich   naiv  und  drollig  ein  auf  feinstes   chinesisches  Porzellan   gemaltes 
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Bildchen  entzückend  wiedergibt.  Was  aber  Frau  Durigo  als  Altistin  darin 
sang,  waren  für  mich  Eindrücke  größter  Art.  Schon  die  wundervolle  milde 
Herbststimmung  des  ersten  Liedes  von  einer  so  warmen,  verschleierten 
Stimme  zu  hören  war  ein  Genuss.  Ein  Erlebnis  war  für  mich  das  zweite 
Lied  „An  die  Schönheit".  Schon  das  einfache  elementare  Gedicht:  blüten- 
sammelnde Mädchen  am  sonnigen  Uferrand,  eine  Jagd  jungfrischer  Knaben 
auf  feurigen  Rossen  dran  vorbei,  und  ein  langer,  heißer  Blick  aus  schönem 
dunklem  Auge  ihnen  nach.  Wie  das  nun  von  Musik  umwoben  wird  mit 
einem  in  Licht  und  Sonne  spielenden  Gewebe,  dessen  beseeligende  Ruhe 
unterbrochen  wird  von  dem  Pferdegetrampel  des  vorüberziehenden  jungen 
Volkes,  bis  die  Stille  wieder  einzieht:  das  ist  schon  berückend.  Frau  Durigo 
aber  wusste  das  nun  so  unvergesslich  zu  gestalten  und  die  Worte  quollen 
ihr  wie  Blüten  aus  dem  Munde,  dass  die  Illusion  für  mich  eine  vollständige 
war.  Ich  habe  noch  nie  bei  Musik  so  bildhaft  empfunden  wie  hier,  und 
sonnenreiche,  luftige  Bilder  eines  Ludwig  von  Hofmann  tauchten  mit  Leb- 
haftigkeit vor  meinen  Augen  auf.  Auch  das  letzte  Lied  „Der  Abschied"  hat 
unbestreitbare  Schönheiten  neben  einigen  Längen ;  störend  wirkte  mir  dabei 
nur  das  Flickwerk  am  textlichen  Teil.  Der  Gesamteindruck  der  Sinfonie 
war  ein  gemischter,  doch  bleiben  die  Höhepunkte,  die  dafür  hervorragend 
schön  sind,  dauernd  und  freudig  in  der  Erinnerung,  und  wem  sie  zum  Er- 
lebnis wurden,  der  hat  es  wohl  in  erster  Linie  der  unvergleichlichen  Frau 
Durigo  zu  danken. 

Ein  Höhepunkt  des  musikalischen  Lebens  dieses  Winters  war  zweifels- 
ohne die  Aufführung  von  Fausts  Verdammung  von  Hector  Berlioz  durch  den 
Männerchor  Zürich  unter  Mitwirkung  der  Damen  des  Gemischten  Chores 
und  des  Studentengesangvereins.  Da  das  Werk  für  Zürich  nicht  neu  ist, 
will  ich  mich  darüber  nicht  verbreiten  und  nur  der  Freude  Ausdruck  geben, 
dass  der  große  Franzose  hier  in  Zürich  eine  so  intensive  und  seriöse  Pflege 
erfährt  wie  unter  Andreaes  Leitung  in  diesen  letzten  Jahren,  und  in  der  Oper 
diesen  Winter.  Das  gefürchtete  Omen  dieses  Namens  ist  schon  längst  ge- 
schwunden und  gerade  die  Chöre  der  „Damnation"  mögen  den  Sängern 
oft  direkt  leicht  vorgekommen  sein  im  Vergleich  zu  den  harmonisch  so 
anspruchsvollen  modernen  Tondichtern.  Die  Kunst  liegt  hier  im  Rhythmus, 
im  Temperament,  in  Einsätzen,  die  den  opernhaften  Charakter  der  Kom- 
position nicht  ganz  verleugnen  und  unsern  Chören  deshalb  ein  unbekanntes 
Gebiet  bedeuten.  Dass  trotzdem  alles  klappte  und  das  Romanisch-Franzö- 
sische dieser  Musik  hier  schön  zur  Geltung  kam,  ist  das  Verdienst  des 
Dirigenten,  Herrn  Andreae.  Wie  er  oft  durch  einen  kaum  merklichen  Tempo- 
wechsel eine  letzte  Steigerung  herausbrachte,  die  durch  Aufbietung  des 
äußeren  Apparates  nicht  zu  erzielen  war  —  ich  erinnere  nur  an  den  Schluss 
des  Rakoczky-Marsches,  an  den  wuchtigen  Schluss  des  Soldatenchores 
das  war  großzügig  und  wohldurchdacht.  Der  Chorklang  war  sehr  schön 
und  bewies,  dass  die  Grundlage  jedes  Gemischten  Chores  eben  doch  in 
einem  volltonenden  Männerchor  besteht. 

Von  Solisten  trat  hervor  Herr  Bender  als  Mephisto  in  einer  musika- 
lisch geschmackvollen  Leistung.  Herr  Vaterhaus  sang  den  Brander  mit 
Geist  und  Charakter,  und  würde  wohl  auch  den  Mephisto  ebenso  zu  ge- 
stalten verstehen.  Frau  Senilis  war  ein  frisches  Gretchen  mit  viel  Charme, 
während  Herr  Senius  wegen  Heiserkeit  ganz  versagte  und  den  künstleri- 
schen Frtolg  des  ersten  Abends  geradezu  in  Frage  stellte.    Wohl  rettete  Herr 
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Fischer  aus  Berlin  am  zweiten  Abend,  was  zu  retten  war,  aber  man  muss 
sich  trotzdem  fragen:  kann  man  solch  ein  fatales  Solistenfiasko  nicht  um- 
gehen? Gibt  es  in  einem  Chor,  der  doch  zu  den  leitenden  des  Schweizer- 
landes gehört  und  der  sich  ein  halbes  Jahr  mit  dem  Studium  eines  solchen 
Werkes  befasst,  nicht  auch  Leute,  die  über  die  studierten  Chöre  hinaus  das 
Gesamtwerk  als  solches  studieren  und  im  Notfalle  auch  mit  beschränkten 
Mitteln  einspringen  könnten,  an  Stelle  des  erkrankten  Solisten,  um  wenig- 
stens die  Ehre  des  Abends  zu  retten?  Ich  glaube,  selbst  wenn  die  Leistung 
nicht  schön  herauskäme,  müsste  sie  doch  als  Ausdruck  einer  hohen  musi- 
kalischen Kultur  begrüßt  werden. 

ZÜRICH  OTTO  HUG 

DDD 


BERLINER  THEATERCHRONIK 

Eine  stürmischere  Saison  als  diese  hat  Berlin  lange  nicht  gehabt. 
Leider  nur  war  die  Bewegung  äußerlich.  Die  neuen  Theater,  die  den  Ehr- 
geiz hatten,  mitgezählt  zu  werden,  führten  sich  mit  Skandalen  ein,  wie  das 
Deutsche  Schauspielhaus,  das  unter  der  nominellen  Leitung  von  Adolf  Lantz 
in  der  Komischen  Oper  Hans  Gregors  etabliert  wurde,  oder  endeten  mit 
Skandalen,  wie  das  Komödienhaus,  das  Rudolf  Lothar  aus  dem  Neuen 
Operettentheater  des  Direktors  Palfi  geschaffen  hatte.  Das  Deutsche  Schau- 
spielhaus, ohne  Ensemble  und  Regisseur,  als  Organisation  dilettantisch,  war 
ganz  dem  Zufall  überlassen.  Es  führte  neben  den  albernsten  Schmarren 
Dramen  von  Strindberg  auf,  ohne  auch  nur  die  Möglichkeit  zu  ahnen,  sie 
in  die  Bühnensprache  zu  übersetzen.  Strindberg  wurde  nicht  dargestellt, 
sondern  aufgesagt.  Im  übrigen  vertraute  man  dem  Bluff,  der  marktschreie- 
rischen Verkündigung  guter  Absichten  und  pathetischen  Pressenotizen.  Das 
Komödienhaus  ließ  es  ebenfalls  nicht  an  Reklame  fehlen,  war  aber  in  seinen 
Plänen  scheinbar  bescheidener.  Es  wollte  ein  gesellschaftliches  Unterhal- 
tungstheater sein,  vergriff  sich  jedoch  völlig  in  der  Wahl  seiner  Stücke  und 
ging  in  dem  Augenblick  zugrunde,  als  es  ein  erfolgreiches  Lustspiel  brachte, 
weil  der  Direktor  ohne  Verantwortungsgefühl,  kopflos  und  planlos,  einund- 
achtzig Schauspieler  engagiert  hatte !  Einundachtzig  Schauspieler  für  ein 
Amüsiertheater,  dessen  Etat  höchstens  zwanzig  vertragen  kann.  Diesen 
Zusammenbruch  hätte  die  Polizei  durch  Konzessionsverweigerung  von 
Anfang  an  verhindern  müssen.  So  bewies  von  den  Neugründungen  nur  das 
Deutsche  Opernhaus  in  Charlottenburg  seine  Existenzberechtigung.  Durch 
abwechselndes  Repertoire,  ausgearbeitete  Vorstellungen  und  erschwingbare 
Preise  behauptete  es  sich  als  gewissenhafte  Volksoper. 

Man  muss  sich  eines  solchen  Fleißes  um  so  mehr  freuen,  als  die 
Königliche  Oper  schon  seit  Jahren  ihre  Verpflichtungen  nicht  erfüllt.  Ihr 
Ruhm  ist,  dass  sie  einen  ausgezeichneten  Chor,  ein  vorzügliches  Orchester, 
einige  hervorragende  und  manche  gute  Sänger  besitzt.  Die  große  Mehrzahl 
der  Solisten  aber  ist  Mittelgut  und  darunter,  das  Repertoire  langweilig, 
eintönig  und  oft,  wie  jetzt  durch  „Kerkyra",  durch  höfische  phantasie-  und 
geistlose  Prunkstücke  lahmgelegt.  Noch  schlimmer  steht  es  mit  dem  König- 
lichen Schauspielhause,  das  überhaupt  nicht  mehr  ernst  genommen  werden 

697 


kann.  Der  königlich  preußische  Geschmack  beschränkt  das  Repertoire  auf 
die  ältesten  Scharteken  und  bevorzugt  gerade  gewachsene,  militärisch 
stramme  Schauspieler.  Darum  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  man  sich 
die  Klassiker  nur  noch  bei  Reinhardt  ansieht.  Der  Erfolg  hat  diesem  Re- 
gisseur eine  Stellung  und  Popularität  gesichert,  wie  sie  vor  ihm  kein  Theater- 
leiter der  Welt  hatte.  Aus  dem  Deutschen  Theater  und  den  Kammer- 
spielen sind  internationale  Institute  geworden,  deren  Mitglieder  heute  in 
Berlin,  morgen  in  Wien,  übermorgen  in  Budapest,  darauf  in  Warschau,  in 
Moskau,  Petersburg,  Stockholm,  London,  Paris  und  Brüssel  spielen.  Aber 
die  komödiantische  Ruhelosigkeit,  die  die  Konsequenz  der  künstlerischen 
Arbeit  zerstört,  gehört  zu  einem  Theatermenschen,  der  seine  gewagtesten 
Inszenierungen  aus  dem  Rausch  und  der  Phantasie  schafft.  Gerade  diese 
aufreizenden  Taten,  die  alle  Sinnlichkeiten  einer  Shakespeareschen  Komödie 
entfesselten,  haben  Reinhardt  die  Jugend  erobert.  Die  zünftige  Kritik  hat 
ihn  erst  gelobt,  als  er  mäßiger  wurde.  Denn  es  ist  keine  Frage:  die  Insze- 
nierungen dieser  Saison:  Strindbergs  ..Totentanz"  und  Shakespeares  „König 
Heinrich  IV."  sind  zwar  Musterbeispiele  einer  gliedernden,  kontrastierenden 
und  konzentrierenden  Regiekunst,  aber  vor  dem  Letzten  scheuen  sie  zurück. 
Der  erste  Teil  des  Königsdramas  war  sogar  auffallend  matt.  Es  ist  möglich, 
dass  Reinhardt  durch  einen  allzu  bürgerlichen  Falstaff  gehemmt  wurde. 
Denn  im  zweiten  Teil,  wo  Falstaff  nicht  mehr  die  Szenen  trägt,  sondern 
die  Szenen  ihn  tragen,  komponierte  er  die  Schenkenszene  mit  einer  sinn- 
lichen Draslik,  die  Shakespeare  alle  psychologischen  und  körperlichen 
Mumore  zurückgab.  Daneben  kann  die  Aufführung  von  Maeterlincks 
schwachem  allegorischem  Märchenspiel  „Der  blaue  Vogel  nur  als  miß- 
glücktes Nebenwerk  gelten.  Die  Regie  war  zu  lastend,  schwer  und  deutlich. 
Die  szenischer.  Entwürfe  des  theatersicheren  Ernst  Stern  zum  erstenmale 
arm  und  ausdruckslos.  Für  eine  solche  Märchendichtung  hätte  man  von  dem 
Gastspiel  des  russischen  Balletts  lernen  können.  Das  Prinzip  der  plastischen 
Dekoration  ist  auf  unwirkliche  Welten  nicht  immer  anzuwenden.  Die  Maler 
Leon  Bakst  und  Boris  Anisfeld  haben  durch  eine  impressionistische,  farben- 
schwere und  farbenglühende  Maierei  den  alten  Kulissen  neue  Möglichkeiten 
erobert.  Und  der  Regisseur  Fokine  hat  einen  körperlichen  Ausdrucksstil 
gefunden,  der  irgendwie  auch  das  Wortdrama  beeinflussen  könnte. 

Das  Lessingtheater  arbeitet  nach  dem  Tode  Otto  Brahms  dessen  Ver- 
pflichtungen ab.  Es  brachte  ein  Stück  von  Thaddäus  Rittner,  Hermann 
Bahrs  banales  „Prinzip"  und  neu  einstudiert  Hauptmanns  .Rose  Bernd'. 
Überhaupt  wurde  Hauptmanns  fünfzigster  Geburtstag  überschwenglich  ge- 
feiert. Auch  das  Kleine  Theater  beteiligte  sich  daran  mit  einer  durchgear- 
beiteten Aufführung  von  „Michael  Kramer"  Sein  Direktor,  Viktor  Barnowsky, 
wird  Brahms'  Nachfolger  im  Lessingtheater,  während  die  meisten  Mitglie- 
der des  jetzigen  Lessingtheaters  die  krisenreiche  Kurfürstenoper  unter  der 
Leitung  von  Rudolf  Rittner  und  Willy  Grunwald  als  Sozietätstheater  zu 
einem  Deutschen  Künstlertheater  umschatten.  Brahms  Verdienste  um  Haupt- 
mann und  Ibsen  sind  bekannt.  Wie  er  aber  literarisch  nachließ,  indem  er 
den  gefährlichen  Kitschern  Ernst  Hardt  und  Karl  Schönherr  sein  Theater 
öffnete,  so  war  seine  und  seines  Regisseurs  Lessing  Regie  von  Anfang  an 
eine  negative.  Das  heißt:  er  verbot  den  Schauspielern  unnatürlich  zu  sein. 
Wie  auf  dieser  gewonnenen  Natürlichkeit  aber  weiter  zu  bauen  wäre,  das 
wusste  er  nicht.    Viktor  Barnowsky,    der  ein   Regisseur  für  mittlere  Schau- 


Spieler  zu  sein  scheint,  weiß  es.  Er  hat  ein  Gefühl  für  Tempo,  Gliederung, 
Steigerung  und  Dämpfung.  Wie  weit  seine  Inszenierungen,  so  die  glück- 
liche von  Schnitzlers  vornehm  skeptischem  Schauspiel  „Professor  Bernhardt, 
von  der  Intimität  seines  Theaterraumes  und  der  gipfellosen  Ausgeglichenheit 
seines  Ensembles  profitieren,  wird  sich  erst  in  dem  stimmungslosen  Raum 
des  Lessingtheaters  zeigen,  und  wenn  er  mit  einem  genialen  Schauspieler 
zusammenkommt.  Denn  der  geniale  Schauspieler  ist  der  Prüfstein  für 
den  Regisseur. 

Die  andern  Theater  Berlins  sind  nur  darum  interessant,  weil  sie  einen 
Überblick  über  alle  literarischen  und  szenischen  Geschmacksrichtungen  der 
Gegenwart  geben.  Die  läppischen  Revuen  des  Metropoltheaters  sind  über- 
holt durch  die  Aktualitätspossen,  die  das  Berliner  Theater  gibt,  und  die 
stillosen  Singsangoperetten ,  die  das  Theater  des  Westens  und  Montis 
Operettentheater  pflegen,  versuchte  man  im  Theater  am  Nollendorfplatz, 
dem  früheren  Neuen  Schauspielhause,  durch  dekorativ  aufgeputzten  Offen- 
bach zu  überbieten.  Damit  hatte  man  kein  Glück.  Diese  Bühne,  dem 
Drei  Masken-Verlag  gehörend,  ein  Ableger  des  Münchner  Künstlertheaters, 
experimentiert  mit  Äußerlichkeiten.  Sie  will  das  Ausstattungsstück  heben 
und  gibt  das  lahme,  lederne  englische  Machwerk  „Kismet".  Sie  will  die 
Operette  heben  und  lässt  sich  von  Georg  Fuchs  nach  Gemälden  Spitzwegs 
zu  der  sterilen  Operette  Leo  Falls:  „Die  Studentengräfin"  anregen.  Diese 
pedantische,  zaghafte  Langweiligkeit  trug,  weil  sie  von  der  bildenden  Kunst 
kam,  als  Bühnenwerk  von  vornherein  den  Tod  in  sich.  — 

Aber  auch  literarische  Experimente  werden  gemacht.  Das  Theater  in 
der  Königgrätzerstraße  gibt  Ibsens  „Brand1,  das  Deutsche  Theater  Carl 
Sternheims  gekünstelt  phantastischen  „Don  Juan",  Thomas  Manns  vornehm 
blasse  „Fiorenza".  So  mag  man  gegen  das  Berliner  Theaterleben  sagen, 
was  man  will:  Berlin  ist  doch  die  einzige  Stadt,  in  der  alle  dramatischen 
und  theatralischen  Tendenzen  gleichzeitig  vertreten  sind.  Und  der  Wirbel 
und  die  Unternehmungslust,  die  heute  ein  Theater  erstehen,  morgen  zugrunde 
gehen  lässt,  sind  immer  noch  schöpferischer  als  der  Bureaukratismus  pein- 
lich solider  Theater.  Berlin  allein  hat  die  Atmosphäre  des  Theaters:  seine 
Unruhe,  seine  Hitze,  sein  Fieber. 

BERLIN  HERBERT  JHERING 

DDG 


DIE  NOVELLEN  JAKOB  SCHAFFNERS 

Ein  deutscher  Kritiker  fand  Schaffners  Novellen  hohl.  Aber,  fragt  der 
oft  so  unbequeme  Lichtenberg:  „Wenn  ein  Buch  und  ein  Kopf  zusammen- 
stoßen, und  es  klingt  hohl,  ist  das  allemal  im  Buch?"  Nun  also!  Schaffner 
und  „die  Stimme  aus  dem  Publikum':  „Warum  hängen  Sie  ihre  Trauben 
so  hoch?"  Schaffner:  „Finden  Sie?"  Stimme  aus  dem  Publikum :  „Meine  Lieb- 
lingsautoren sitzen  uns  aufs  Knie,  trinken  Brüderschaft,  zupfen  uns  freund- 
lich am  Ohrläppchen ;  Sie  schreiben  gewissermaßen  mit  dem  Rücken  gegen 
das  Publikum". 

Es  kann  ja  nicht  jeder  für  die  Tribüne  dichten,  wie  Hans  die  Grete 
freite.  Und  doch  sind  es  gewöhnliche  Erdenkinder  —  Eduard  und  Kunigunde 
könnten   sie   heißen    —   die   unter  Schaffners  gestaltendem  Willen  ihr  iro- 
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nisches,  schmerzliches,  fröhliches  Dasein  leben.  Nur  verschiebt  Schaffner 
den  Schwerpunkt,  gibt  auch  dem  schlichtesten  Stiefelputzer  ein  inkommen- 
surables Etwas;  entdeckt  „die  gebrochenen  Charaktere",  ohne  sie  so  tra- 
gisch wie  Dostojewsky  zu  nehmen,  bekundet,  organlos  für  das  hohe  Pathos, 
dafür  seine  Erdennähe  durch  die  glücklich  angebrachten  Humor- Ventile. 
Allerlei  ironische  Teufeleien  und  Zierlichkeiten  huschen  und  flattern  durch 
diese  überreiche  Kunst.  Der  Stil  Schaffners  möchte  uns  mit  metaphysischen 
Essenzen  laben,  irrlichterliert  zwar  hin  und  her,  bis  er  aus  verworrenen 
Ahnungen  in  einer  unvergesslichen  Formulierung  sein  Daseinsrecht  be- 
wiesen hat.  Schaffner  sucht  und  findet  problematische  Naturen  —  sogar  in  der 
Tierwelt:  „Die  Hündin".  „Der  Fuchs",  „Sakerment,  der  Waldhas  .  Schon  im 
„ Boten  Gottes"  wird  allem,  was  da  kreucht  und  fleucht,  eine  wertvolle  Be- 
ziehung zum  Leben  abgerungen.  Haben  diese  Tiernovellen  weder  den  er- 
haulichen  Nebenzweck,  wie  jene  der  Ebner-Eschenbach ;  noch  das  Prediger- 
talent der  J.  V.  Widmannschen  Tiere,  so  wirkt  dafür  ihre  von  Schaffner  so 
zierlich  und  geistreich  erzählte  Biographie  vielfach  überraschend.  Es  ist  gar 
keine  Frage:  In  dieser  Historia  von  Sakerment,  dem  Waldhasen,  kündet 
sich  eine  ganz  neue  Art  epischer  Gestaltung  an,  die  mir  so  glücklich  gelöst 
scheint,  dass  ich  kaum  ein  Hasenschärtlein  entdecken  kann. 

Schaffners  Menschen  führen  hie  und  da  ihren  Stammbaum  auf  jene 
G.  Kellers  zurück,  tragen  aber  alle  Merkmale  der  neuen  Generation.  Kurt 
Wegele  und  die  in  Liebessachen  großzügige,  in  Moschusduft  dahin  wandelnde 
Guste  Pumsam  sind  herrliche  Ergebnisse  novellistischen  Spieltriebes.  Die 
Zickzackerlebnisse  des  armen  Peter  Schäublin  führen  in  eine  seltsame 
Welt,  die  Schaffner  ins  fröhliche  helle  Licht  zieht  (Die  Wahrsagerin).  In 
Dingen  der  Liebe  sind  alle  unberechenbar,  sogar,  nein  eben  gerade,  „Der 
Scharfrichter",  der  sich  einen  so  aparten  Abgang  von  dieser  Welt  auser- 
sonnen. Das  Liebeserlebnis  von  „Hans  Weltschmerz"  aber  (das  verratene 
Leben)  hat  allen  Anspruch,  als  Unikum  gewertet  zu  sein.  Den  Kampf  der 
Technik  mit  der  Menschenseele  stellt  Schaffner  mit  jenen  großartigen  Mit- 
lein dar,  mit  denen  Dichter  das  Unbeschreibliche  gestalten:  etwa  Chamisso 
den  Augenblick,  wie  Schlehmils  Schatten  vom  Boden  aufgehoben  und  zu- 
sammengerollt wird,  oder  wie  Gottheit  den  „Schwarzen  Tod"  als  „schwarze 
Spinne"  kriechen  sah.  Er  hat  aus  der  Optik  der  Arbeiter  heraus  das  Eisen- 
werk, die  große  Maschine,  als  Götze  versinnlicht. 

Schaffner,  ein  Feind  aller  in  Sekt  gebadeten  Gefühle,  muss  auf  die 
geistige  Mitarbeit  seines  Lesers  hoffen;  denn  statt  der  „epischen  Breite" 
strebt  er  die  ..epische  Weite"  an,  lenkt  den  Blick  auf  allerlei  Unbeachtetes. 
Diese  Kunst  ist  keine  leichte  Sache  für  den  Dichter  —  und  für  den  Leser. 

/(  RICH  E.  KORRODI 

□  DD 


FRAU  BARBARA  SCHULTHESS 

Aus  diesem  ziervollen  und  erfreulichen  Büchelchen  über  Goethes 
Zürcher  Freundin  Bäbe  Schulthess  würde  das  romantische  Feuerteufelchen 
Bettina,  oder  die  boshaft  geistreiche  Caroline  Schlegel  wahrscheinlich  das 
erste  Kapitel  herausgeschnitten  und  an  der  Türe  einer  Kinderstube  aufge- 
spießt haben.     Allerdings    fängt   dieses  Kapitel    hausbacken  an;   die  Herrin 
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vom  „Schönenhot"  führt  uns  zu  ihren  holländischen  Blumenzwiebeln,  zum 
„Güggel  mit  seinem  Serail";  kurz,  sie  sieht  die  Welt  durch  das  Verkleine- 
rungsglas der  „züchtigen  Hausfrau",  die  aus  Schillers  „Glocke"  den  Weg  in 
den  „Schönenhof"  in  Zürich  gefunden  hat. 

Aber  ihr  Biograph,  Professor  von  Schulthess-Rechberg,  bewundert  mit 
Recht  die  häuslichen  Talente  Bäbe  Schulthess',  weil  sie  anmutig  genug 
diese  Frau  kleiden,  die  nicht  geistreich  ex  professo  sein  wollte,  die  im 
Freundesparlament  Goethes  das  Stimmrecht  nicht  forderte,  sondern  sich 
schenken  ließ,  die,  obwohl  Goethe  schon  eine  Frau  von  Stein  erlebt  hatte, 
ihm  noch  bedeutend  erschien,  die  mit  der  gleichen  Hand  das  Bügeleisen 
tummelte  und  vielleicht  eine  Stunde  später  für  den  „Ur-Tasso"  geistbelebten 
Dank  schrieb. 

Eine  merkwürdige  Frau!  Sie  sieht  Lavater  in  feurigem  Eliaswagen  gen 
Himmel  fahren,  bringt  ihm  aber  auch  die  Erde  wieder  unter  die  Sohlen. 
Lavater  liebt  Bäben,  trotzdem  sie  in  seine  Begeisterung  den  Radschuh  der 
Kritik  hängt.  Sie  taktiert  ihm  jederzeit  ein  Ritardando.  Dem  Lavaterschen 
Gefühlsrausch  erscheint  die  „Männin"  darum  von  ..durchschmetterndem 
Verstand".  Wie  alle  Zungenathleten  bewundert  er  ihr  wahrhaft  Produktivität 
gewordenes,  beredtes  Schweigen:  „Immer  sieben  stille  Taten,  statt  eines 
Wortes."  Aber  an  den  Physiognomiker  Lavater  glaubt  sie  so  feurig  wie 
der  junge  Goethe,  nimmt  Gipsabdrücke  von  einer  Hand  sehr  wichtig,  weil 
Lavaters  Physiognomik  aus  der  Hand  den  ganzen  Menschen  erkennt,  den 
Einwurf  der  Spottdrosseln  freilich  überhörend:  „Es  ist  demnach  jener  Ge- 
brauch der  sich  Schämenden,  dass  sie  die  Hand  vors  Gesicht  halten,  höchst 
ungereimt,  denn  die  Hände  und  nicht  das  Gesicht  sind  die  Fenster  in  der 
Brust.  Es  kommt  mir  dieser  Gebrauch  ebenso  töricht  vor,  als  wenn  je- 
mand, den  man  im  Hemde  überraschte,  sein  Gesicht  aus  Scham  mit  dem 
Zipfel  des  Hemdes  zudecken  wollte." 

Barbara  Schulthess  und  Goethe!  „Gib  meine  Sachen  an  Bäben,  die 
weiß  wohin  mit,"  schreibt  aus  Rom  Goethe  an  Lavater.  Etwa  kein  deut- 
licher Fingerzeig,  dass  Bäbe  die  feinere  Erraterin  des  Goetheschen  Form- 
willens war?  Trotzdem;  ihr  Freundschaftsbund  mit  Goethe  muss  die  letzte 
Parallele  werden  zu  den  großen  erkalteten  Freundschaften,  der  Bodmer- 
schen  mit  Klopstock  und  Wieland,  der  Lavaterschen  —  o  David  und  Jonathan !  — 
mit  Goethe ! 

Die  Schweizer  haben  im  Ungestüm  der  Jugend  den  Schulfuchs 
Gottsched  erledigt  und  dem  „Sturm  und  Drang"  wenigstens  verschwiegene 
Liebe  geschworen;  aber  dann  entwickelten  sie  reaktionäre  Gelüste,  hätten 
den  Zeiger  der  Uhr  am  liebsten  auf  das  denkwürdige  Jahr  1748,  das  Ge- 
burtsjahr des  Klopstockschen  Messias  zurückgedreht,  begnügten  sich  gar, 
das  hohe  Epos  zu  einem  Ableger  der  Bibelstunde  zu  entwerten.  Gottes- 
dienst will  ihre  Dichtung  sein,  jene  der  Klassiker  Menschendienst.  Der 
nicht  Goethe-reife  Lavater  muss  darum  Blocksberg-reif  werden.  Welch  eine 
Welt  von  Gegensätzen!  Lavater  und  Goethe!  Jener  sucht,  ein  Flimmern 
vor  den  Augen,  „Aussichten  in  die  Ewigkeit",  Goethe  das  Land  der  Griechen, 
will  sagen,  seine  neue,  umgeformte  Welt! 

Und  zwischen  beiden  steht  gläubig  dem  Kanzelworte  Lavaters 
lauschend  und  Goethes  dichterische  Welt  bestaunend  Bäbe  Schulthess.  Der 
Jmmergleichen"  aber  bangt  beim  Gedanken,  dass  Goethe  ein  anderer  ge- 
worden ist.  „Es  tut  so  wohl,  etwas  Unveränderliches  zu  finden!"  So  wirbt 
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ihre  Liebe  um  den  Dichter,  der  das  Recht  der  ewigen  Häutung  stürmisch 
begehrte:  „Wenn  die  Leute  glauben,  ich  wäre  noch  in  Weimar,  bin  ich 
schon  in  Erfurt." 

Die  geistigen  Siriusweiten,  die  ihn  von  dem  Zürcher  Kreise  in  der 
zweiten  Hälfte  der  Neunzigerjahre  trennten,  ahnte  er  wohl  selbst  nicht  bis 
zu  jenem  denkwürdigen  Nachmittag  des  20.  Septembers  1797,  als  er  einsam 
in  Zürich  über  den  Graben  bis  zum  Schönenhof  spaziert,  von  weitem  La- 
vater  sieht  und  ignoriert.  Aus  Trotz,  Eigenwillen?  Oder  aus  dem  ener- 
gischen Verzicht  auf  laue  Kompromisse?  — Professor  von  Schulthess  neigt 
zu  der  Ansicht.  Goethes  eigener  Mangel  an  Duldsamkeit  habe  die  Aus- 
söhnung mit  Lavater  erschwert.  Konnte  ihm  aber  an  dem  ..betrogenen  Be- 
trüger -denn  in  einem  einzuschränkenden  Sinne  war  er  es  —  noch  etwas 
liegen?  So  zog  auch  Barbara  Schulthess  den  Schluss,  der  ihrer  „Stete" 
eine  gewisse  tragische  Weihe  gibt.    Sie  opferte  Goethe  um  Lavaters  willen. 

Die  sorgsam  aus  Suphans  und  besonders  aus  eigener  Quellenforschung 
bereicherte  Biographie  Professor  Schulthess'  hat  die  Freundin  Goethes  nicht 
tn  Denkmalspose  vorgestellt,  sie  vielmehr  in  ihrer  behaglichen  Wirklichkeit 
aufgesucht.  Dass  ihr  Licht  auf  den  Scheffel  gestellt  wurde,  verdient  sie 
wohl,  hat  Bäbe  Schulthess  sich  doch  auf  jede  Weise  der  Neugierde  der 
Nachwelt  entzogen,  bis  durch  die  Billetersche  Entdeckung  des  „Urmeister" 
alle  kritischen  Federn  in  einer  Gratulationscour  an  ihrem  verblichenen  Schat- 
ten vorbeidefilierten. 

Professor  Schulthess'  feinsinniges  Werklein  ist  jetzt  durch  die  Neu- 
autlage des  Verlages  von  Schulthess  &Cie.  aus  dem  Versteck  des  „Neujahrs- 
blattes zum  Besten  des  zürcherischen  Waisenhauses"  herausgeholt  worden 
—  zum  Besten  aller  Literaturfreunde  ! 

ZÜRICH  K.  KORRODI 

QQO 


SCHAUSPIELABENDE 

Wir  hatten  es  nicht  zu  bereuen,  dass  die  Sitte,  Dichtergedenktage,  wenn 
es  sich  um  Dramatiker  handelt,  auch  im  Theater  zu  feiern,  uns  eine  Auf- 
führung von  Otto  Ludwigs  Trauerspiel  „Der  Erbförster"  beschert  hat.  Das 
Drama  des  am  12.  Februar  1813  gebornen  Thüringers  ist  im  Frühjahr  und 
Sommer  1849  zur  Vollendung  gelangt,  in  seinem  Entstehen  und  Werden 
reicht  es,  wie  sich  dies  bei  dem  grübelnden,  nie  sich  genug  tuenden  Ludwig 
von  selbst  versteht,  mindestens  fünf  Jahre  zurück.  Aus  den  Notizen,  die 
sich  der  Dichter  auf  eines  seiner  Planhefte  —  deren  Zahl  Legion  war  — 
im  Jahr  1847  gemacht  hat,  heben  wir  zwei  heraus:  „Die  ganze  Metaphysik 
des  Rechtsgefühls"  —  „Das  Stück  muss  in  Iffland  zu  wurzeln  scheinen 
und  mit  dem  Wipfel  an  Shakespeare  rühren." 

Das  Rechtsgefühi  des  Erbförsters  Christian  Ulrich  wurzelt  im  Natur- 
recht. Es  gibt  für  ihn  Dinge,  die  keiner,  auch  wenn  er  die  Macht  in  den 
Händen  hat,  tun  darf,  wenn  er  sich  nicht  gegen  das  wahre  Recht  versün- 
digen will,  gegen  ein  Recht,  das  nicht  im  Gesetzbuch  steht,  wohl  aber  im 
Herzen  jedes  anständigen  Menschen,  von  Gott  selbst  eingeschrieben.  Mit 
dem  Wald  völlig  verwachsen,  von  Vater  und  Großvater  her  gewissermaßen 
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erblicher  Verwalter  des  Forstes,  seines  Forstes,  weßhalb  sie  ihn  in  der 
Gegend  auch  nur  den  Erbförster  nennen,  ist  er  felsenfest  davon  überzeugt, 
dass  niemand  ihm  in  seine  Forstgeschäfte  hineinzureden,  jedenfalls  niemand 
ihm  etwas  zu  befehlen  hat,  was  er  von  seineui  fachmännischen  Standpunkt 
aus  als  falsch  und  schädlich  zu  betrachten  allen  Grund  hat.  Und  wie  nun 
der  neue  Herr  des  Gutes,  dessen  Wald  der  Förster  Ulrich  verwaltet,  das 
nicht  einsehen  und  den  Förster,  dem  er  übrigens  innerlich  zugetan  ist,  zu 
einer  Durchforstung  zwingen  will,  verweigert  Ulrich  glatt  den  Gehorsam. 
Seine  bessere  Einsicht  ist  ihm  entscheidender  als  die  tatsächliche  Gehor- 
samspflicht, in  der  der  Angestellte  zu  seinem  Dienstherrn  steht.  Und  er 
geht  noch  weiter:  Ulrich  gesteht  seinem  Herrn  auch  nicht  das  Recht  zu, 
ihn,  der  dem  Befehl  sich  widersetzt  hat,  absetzen  zu  dürfen.  Wie  der 
Herr,  so  kalkuliert  der  Erbförster,  nicht  berechtigt  ist,  von  seinem  Unter- 
gebenen etwas  zu  verlangen,  was  dieser  nicht  mit  seinem  bessern  Wissen 
und  seinem  Gewissen  glaubt  vereinigen  zu  können :  so  ist  er  auch  nicht  berech- 
tigt, einen  Angestellten  abzusetzen,  wenn  kein  völlig  triftiger  Grund  zu  dieser 
Entlassung  vorliegt;  denn  sonst  vergreift  er  sich  an  der  Ehre  des  zu  un- 
recht entlassenen,  und  auf  seiner  Berufsehre  lässt  Christian  Ulrich  kein 
Stäubchen  sitzen. 

Aus  dieser  Metaphysik  des  Rechtsgefühls  bei  dem  Erbförster  heraus 
entwickelt  sich  das  Drama  Otto  Ludwigs  bis  zum  Selbstmord  des  Erb- 
försters, oder  besser  bis  zu  seinem  Strafvollzug  an  sich  selbst.  Denn  im 
Laufe  der  Geschehnisse,  den  leider  nur  gar  zu  viele  Missverständnisse  re- 
gieren und  bestimmen,  ist  Christian  Ulrich,  der  obstinate  Kämpfer  für  sein 
Recht  und  seine  Ehre,  der  Mörder  seiner  heißgeliebten  einzigen  Tochter 
geworden.  Nach  einer  solchen  Tat  kann  dieser  Mann  nicht  mehr  am  Leben 
bleiben.  Er  hat  sich  zum  Rächer  (für  seinen  angeblich  getöteten  Sohn) 
aufgeworfen  und  Bluttat  mit  Bluttat  vergelten  wollen;  das  war  sein  Fehlgehen 
vom  Wege  des  Rechts.  „Ich  wollte  richten  —  und  ich  hab'  mich  selbst 
gerichtet.  Verbrechen  und  Strafe  mit  eins,"  so  kommt  es  am  Schiuss  des 
Trauerspiels  von  seinen  Lippen. 

Iffland  und  Shakespeare  hat  Otto  Ludwig,  wie  wir  sahen,  gewisser- 
maßen als  Schutzpatrone  vor  sein  Stück  gestellt.  Liest  man  Ifflands  fünf- 
aktiges  ..ländliches  Sittengemälde"  „Die  Jäger",  so  findet  man  mehreres, 
das  zum  „Erbförster"  hinüberleitet.  So  liegt  der  Charakter  des  Oberförsters 
bei  Iffland  durchaus  auf  der  Linie  des  Ulrich,  nur  ist  bei  Ludwig  dann  diese 
ganze  kurzangebundene,  schroffe,  gelegentlich  heftig  aufbrausende  Art  durch- 
weg ins  Große,  Mächtige,  man  möchte  fast  sagen  ins  Moumentale  gereckt. 
Auch  bei  Iffland  finden  wir  einen  Konflikt  des  Försters  wegen  Abholzung, 
die  er  nicht  dulden  will ;  aber  dieses  Motiv  ist  in  keiner  Weise  ausgebaut 
zu  der  zentralen  Stellung,  die  es  bei  Ludwig  erhalten  hat.  In  Ifflands  Drama 
spielt  dann  auch  die  falsche  Nachricht  von  einer  blutigen  Tat  eine  verhäng- 
nisvolle Rolle.  Der  Sohn  des  Oberförsters  wird  der  Ermordung  eines 
schlimmen  Gesellen  bezichtigt,  der  im  Unfrieden  aus  dem  Dienst  des  Försters 
geschieden  ist,  und  aus  diesem  Verdacht  ergeben  sich  dann  die  rührsamsten 
Komplikationen,  die  dann  freilich  im  rechten  Moment  in  Ordnung  gebracht 
und  harmonisch  aufgelöst  werden.  Dieses  Motiv  der  irrigen  Nachricht  und 
des  falschen  Verdachts  hat  dann  Otto  Ludwig  nicht  nur  übernommen,  son- 
dern verdoppelt,  ja  vervielfacht.  Der  Erbförster  hält  fälschlich  seinen  Sohn 
für  ermordet   vom   Sohn   des   Fabrikherrn   (der   den   Konflikt   wegen   des 
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Waldes  heraufbeschworen  hat),  nachdem  der  Fabrikherr  fälschlich  geglaubt 
hat,  sein  Sohn  sei  vom  Sohn  des  Erbförsters  erschossen  worden.  Und  aus 
diesen  beiden  falschen  Nachrichten  (die  übrigens  nicht  die  einzigen  sind> 
resultiert  dann  das  selbstherrliche  Eingreifen  des  Erbförsters  in  den  Handel 
und  seine  Tötung  der  eigenen  Tochter. 

Das  Ifflandsche  ist  somit  dem  „Erbförster"  nicht  sonderlich  gut  be- 
kommen. Das  Streben  nach  der  Größe  und  Wucht  Shakespeares  hat  weit 
wertvollere  Früchte  getragen.  Die  runde  Fülle  der  Gestalten,  von  denen 
jede  ihr  Leben  und  ihre  Farbe  hat,  erinnert  uns  wahrlich  auf  Schritt  und 
Tritt  an  Shakespeare.  Das  ist  von  einem  prachtvollen,  durch  und  durch 
künstlerischen  Realismus.  Und  diese  Menschen  reden  eine  Sprache,  die 
die  Natur  selbst  zu  sein  scheint,  und  die  doch  nirgends  in  einen  äußerlichen 
Naturalismus  verfällt;  und  eine  poetische  Empfindung,  die  sich  durchaus  im 
Gefühls-  und  Gedankenumkreis  des  walddurchrauschten  Dramas  hält,  ihn 
nirgends  verlässt,  streut  ihren  Goldstaub  über  diese  so  köstlich  frische, 
erdgeborne  Sprache.  Das  bestimmt  die  tiefe  dichterische  Schönheit  dieses 
Stückes,  macht  seinen  bleibenden  Wert  aus.  Eines  bleibt  betrüblich :  dass 
ein  solches  Drama  fast  gänzlich  aus  dem  Repertoire  der  deutschen  Bühnen 
verschwinden  kann.  Es  ist  das  dramatische  standard-work  Otto  Ludwigs. 
„Die  Makkabäer"  reichen  nicht  an  den  Erbförster  heran ;  hier  hat  der 
Dichter  Heimatboden  unter  den  Füßen  gespürt  und  aus  ihm  seine  beste 
Kraft  gezogen.  Heute  ist  der  Sinn  für  diese  echte  Heimatkunst  wieder 
lebendig  geworden.  Es  wäre  ein  schöner  Gewinn  dieser  Otto  Ludwig- 
Centenarfeier,  wenn  sie  dem  „Erbförster"  bleibend  Platz  schüfe  in  den 
Schauspielhäusern  des  deutschen  Sprachgebiets. 

ZÜRICH  H.  TROG 

DDG 

NEUES  AUS  BÜMPLIZ 

Herr  C.  A.  Loosli  erklärt  neuestens  in  der  Zeitschrift  „Heimat  und 
Fremde",  dass  er  nur  einen  Fastnachtsulk  sich  geleistet  habe.  Er  habe  die 
Philologen  hineinlegen  wollen,  denen  nichts  heilig  sei.  Dazu  benutzte  er  die 
Mittel  der  niederträchtigsten  Verleumdung  Jeremias  Gotthelfs  und  der  ge- 
meinsten Verdächtigung  der  Familie  Bitzius,  die  für  Albert  Bitzius'  angeb- 
liche Autorschaft  kompromittierenden  Manuskripte  unterschlagen  und  be- 
seitigt zu  haben.  Er  unternahm  also  einen  Fastnachtsscherz  mit  den  ver^ 
werflichsten  Mitteln,  die  sich  denken  lassen.  Wenn  es  noch  einer  Bestätigung 
des  Schlußsatzes  unseres  Artikels  in  letzter  Nummer  bedurft  hätte,  so  würde 
sie  damit  im  vollsten  Umfang  durch  diese  neueste  Erklärung  Looslis  ge- 
leistet worden  sein.    Jedes   weitere  Wort    ist    überflüssig. 

ZÜRICH  H.  TROG 

DDG 

BERICHTIGUNG.  Im  Aufsatz  über  G  Falke  von  A.  Schaer  sind  einige  sinnstörende 
Druckfehler  stehen  geblieben.  Seite  616,  Zeile  16,  Herddämmerglück.  Seite  619,  Zeile  14  von 
unten :  noch  manche  andere  künstlerische  Geister.  Zeile  12  von  unten :  am  Standarten- 
schafte. Seite  620,  Zeile  4:  Appeln. 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.   Telephon  7750 
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SONETTE 

AUS  EINEM  GEDICHT  „DER  TOTENKRANZ" 

Von  EMANUEL  VON  BODMAN 

* 

HASS 

Ich  lag  die  Nacht  verkrampft  mit  meinem  Hass: 
Willst  du  noch  immer  nicht  mir  voll  Vertrauen 
In  meine  schmerzgestählten  Augen  schauen, 
In  denen  schon  das  gnadenreiche  Nass 

Aufblinkt  wie  Tau  von  sommerlichen  Auen? 
Schon  wich  die  Last,  die  auf  der  Brust  mir  saß, 
Nun  macht  mich  deine  Furcht  von  neuem  blass 
Und  vor  dem  Tier  im  Weibe  packt  mich  Grauen. 

Da  spricht  zu  mir  der  aufgewachte  Tag: 
So  lange  deine  Hände  den  nicht  zwingen, 
Der  heute  nacht  auf  deiner  Schwelle  lag, 

Den  eignen  Panther  mit  den  schwarzen  Ringen, 
Wirst  du  das  Tier  auf  ihrem  Blütenhag, 
Das  du  herausgelockt,  nicht  niederringen ! 
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ERWARTUNG 

Ich  litt  an  dir:  nicht  voll,  um  froh  zu  lallen, 
War  dir  der  Mund.     Allein  ich  darf  nicht  wähnen, 
Ich  fände  tiefres  Glück:  wie  Glanz  von  Schwänen 
Und  Lilien  warst  du  schlank  und  keusch  vor  allen. 

O  komm  zurück,  ich  lasse  meine  Tränen 
In  meine  Hände  fluten  und  kristallen 
Auf  deine  frühe  Demut  niederfallen, 
Auf  deinen  Scheitel  und  auf  deine  Strähnen. 

Du  weißt  es  doch:  nur  vor  der  süßen  Reine 
Erbebt  mein  Knie  in  lautlos  schwerem  Glücke. 
O  komm  zu  mir  im  ersten  Morgenscheine! 

Wir  treffen  uns  auf  jener  hellen  Brücke 
Über  dem  schwarzen  Todesfluss,  du  Meine, 
Dass  ich  aufs  neue  Myrten  von  dir  pflücke. 


DER  HENKERSKNECHT 

Erkrankt  lag  unser  Glück,  jedoch  den  Glanz 
Von  süßen  Zeiten  noch  auf  seinem  Munde. 
In  seiner  Brust  stach  eine  kleine  Wunde, 
Und  manche  Blüte  welkte  schon  im  Kranz. 

Es  sehnte  sich  nach  einer  freien  Stunde, 
Vielleicht,  um  kindlich  aufzuatmen  ganz, 
Vielleicht  nach  unbefangen  frohem  Tanz 
Auf  einem  sommerlichen  grünen  Grunde. 

Es  floh  zur  Tür.     Dort  stand  ein  Henkersknecht 
Vermummt  in  eines  Freundes  treuem  Kleide 
Und  hat  mit  sanftem  Worte  sich  erfrecht, 

Arznei  zu  reichen  seinem  jungen  Leide. 
Dann  hat  er's  aufgeschlitzt  und  blutbezecht 
Im  Todeskrampf  gewühlt  lustweiß  wie  Kreide. 
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DER  ZERSPRUNGENE  SPIEGEL 

Dass  ich  dich  nun  verlor,  soll  ich's  noch  klagen? 
Die  ich  in  dir  geliebt  hast  du  verlassen, 
Dein  trübes  Herz  im  Rausche  zu  verprassen, 
Anstatt  mit  mir  das  Leid  des  Glücks  zu  tragen. 

Die  ich  geliebt,  die  hast  du  fallen  lassen. 
Nicht  mehr  kann  ich  zu  dir  Madonne  sagen, 
Wie  einst  an  unsern  blauen  Sommertagen. 
Nur  die,  die  ich  gehasst,  kann  ich  noch  hassen. 

Nicht  mehr  kann  ich  in  deinen  Armen  singen 
Von  Sonn'  und  Regentropfen  und  vom  Winde, 
Nicht  mehr  kann  ich  in  froher  Liebe  klingen. 

Furcht  hab'  ich,  dass  mir  alle  Freude  schwinde. 
Dein  Spiegelantlitz  musste  so  zerspringen, 
Dass  ich  mich  selber  nimmer  darin  finde. 


UNTREUE 

Untreu'  gebiert  Untreu'.     Ich  bin  zu  jung, 
Um  eingeblockt  von  kahlen  Einsamkeiten 
Allein  mit  deinem  alten  Bild  zu  schreiten 
Im  Garten  unserer  Erinnerung. 

Ich  muss  mein  Herz  nach  deinem  Beispiel  weiten, 
Um  nicht  in  angstbeladner  Dämmerung 
Die  Sehnsucht  mit  verwirrtem  Flügelschwung 
Nach  einer  Ungetreuen  auszubreiten. 

So  muss  ich  treulos  meinem  treuen  Leid 
Die  Treue  einer  andern  weitergeben, 
Treulos  zum  Schmerze  unsrer  frohen  Zeit, 

Was  ich  noch  fühle  aus  der  Seele  heben, 

Ausziehn  die  Liebe  wie  ein  altes  Kleid 

Und  schwer  von  Treue  ihr  ein  neues  weben. 
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BEGRÄBNIS 

Der  Leib  von  meiner  Liebe  liegt  befleckt! 
Erwürgen  muss  ich  sie  mit  eignen  Händen, 
Um  nicht  die  Achtung  vor  mir  selbst  zu  schänden, 
Wenn  noch  mein  Kuss  ihr  das  Gesicht  bedeckt. 

Lauf  ich  in  meinem  Haus  entlang  den  Wänden, 
Komm'  ich  zum  Ort,  wo  sie  das  Ärmchen  reckt. 
Hart  will  ich  bleiben,  bis  sie  sich  verstreckt, 
Und  wenn  mir  alle  meine  Sinne  schwänden. 

Mein  Haus,  das  ich  vor  jedem  Blick  verschloss, 
Öffn'  ich  nun  kalt  und  trage  die  Gebeine, 
Von  denen  ich  einst  Gegendruck  genoss, 

Fort  in  den  Totengarten  der  Gemeine. 
Nachts  aber  denk'  ich,  wie  das  Glück  zerfloss, 
Und  wärme  mich  an  einem  Leichensteine. 


EROS 

Eros,  zeig'  mir  den  Pfad  mit  deinem  Licht, 
Mildglühender,  dem  besten  Volke  teuer! 
Du  Neugeborener  und  Weiterneuer, 
Weis'  mir  dein  starkes,  süßes  Kindgesicht! 

Mein  Kreuz  verbrenne  ich  in  deinem  Feuer. 
Die  mich  verließ  war  deine  Tochter  nicht. 
Wer  seinen  Kranz  um  deine  Füße  flicht, 
Den  macht  die  Liebe  täglich  immer  treuer. 

Wem  deine  Fackel  anfangs  voll  geloht, 
Dem  loht  sie  tiefer  jede  Sonnenwende. 
Sie  leuchtet  Liebenden  bis  in  den  Tod. 

In  keiner  Qual  geht  ihre  Glut  zu  Ende. 
Sie  hilft  uns  klar  aus  unsrer  Herzensnot 
Und  wärmt  uns  noch  im  Sterben  unsre  Hände. 

DUO 
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EIN  NATIONALDENKMAL? 

„Vom  künstlerischen  Standpunkt  sei  die  Ausführung  eines 
Nationaldenkmals  nach  den  Ideen  Zimmermanns  zu  empfehlen." 
Die  eigenössische  Kunstkommission  ist's,  die  es  uns  sagt.  Wie 
der  Entwurf  heute,  nach  den  Aussetzungen  von  links  und  rechts, 
von  oben  herab  und  unten  herauf,  im  einzelnen  aussieht,  wissen 
wir  nicht  und  kümmert  uns  wenig;  wir  sind  des  guten  Geschmacks 
wegen  schon  zufrieden,  dass  Zimmermanns  künstlerische  Gedanke 
durchgedrungen  ist.  Nach  dem  Eventualentscheid  über  das  Wie 
haben  wir  uns  nun  noch  mit  dem  Hauptentscheid  über  das  Ob 
zu  befassen:  Wollen  wir  ein  Nationaldenkmal  oder  nicht? 

Wenn  auch  die  reichsten  Denkmale  die  sind,  die  ein  Volk 
sich  durch  Kulturtaten  setzt,  so  mag  es  doch  hingehen,  dass  eine 
Nation  Schlußsteine  bedeutender  Zeitabschnitte  aufführt,  welche 
sie  gleichsam  als  Erinnerungszeichen  in  das  Buch  der  Weltge- 
schichte legt.  Aber  es  müssen  Epochen  damit  verewigt  werden, 
die  nicht  nach  einem  Jahrzehnt  in  ihrer  eigenen  Bedeutungslosig- 
keit untergehen.  Setzt  man  die  Kunstkolosse  nur  aus  Übermut 
oder  in  dem  Begehr,  es  andern  Staaten  gleichzutun,  an  irgend 
einer  Stelle  des  Vaterlandes  nieder,  so  steinigt  man  den  hohen 
Gedanken,  der  jeder  Denkmalgebung  zugrunde  liegt.  Jedenfalls 
fehlen  tatenarmen  Zeiten,  bar  jeder  politischen  Großzügigkeit,  die 
natürlichen  Impulse  für  eine  Selbstbestaunung.  Dann  sind  Denk- 
malspläne Faschingslaune;  sie  verleugnen  Ernst  und  Würde  und 
Begeisterung. 

Klar  müssen  wir  sehen.  Uns  selbst  zum  Ruhme  können  wir 
Denksteine  bauen  und  Münzen  prägen :  wir  tun  es  uns  selbst  zum 
Gespött,  wenn  wir  hart  neben  die  Dinger  von  Bronze  und  Granit 
lebendige  Taten  setzen,  die  uns  selbst  anklagen.  Oder  dürfen 
wir  es  anders  nennen,  wenn  Schwyz  einen  nationalen  Götzenhain 
erhalten  soll  im  selben  Jahr,  wo  man  in  Bern  ein  weiteres  Stück 
schweizerischen  Selbstbestimmungsrechtes  den  luchsäugigen  Nach- 
barn verbrieft?  Nicht  Lobsprüche  in  Erz,  Warntafeln  tun  uns 
not,  eine  reiche  Menge:  im  Bundeshaus  und  in  den  meisten  Re- 
gierungsgebäuden und  anderwärts.  Durchaus  ehrbare  Männer 
und  zähe  Patrioten  prophezeien  unserm  Staatswesen  Ende  und 
Auflösung  in  weniger  als  einem  Jahrhundert.     Eilt's  deshalb  so 
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sehr  mit  dem  Nationaldenkmal,  damit  es  bestellt  und  bezahlt  sei, 
ehe  es  in  fremde  Hände  übergeht? 

Die  Kosten  eines  Nationaldenkmals  spielen  bei  dem  stolzen 
Staatsbudget  scheinbar  keine  Rolle.  Was  ist  eine  Million  für  die 
eidgenössische  Staatskasse?  Man  wird  allerdings  zu  überlegen 
haben,  wie  seltsam  es  sich  ausnimmt,  wenn  der  Staat  einerseits 
willfährig  ist,  eine  Million  Franken  für  ein  Prunkstück  auszuschütten, 
und  anderseits  sich  außer  stände  erklärt,  zu  moderner  Ausgestal- 
tung der  schweizerischen  Wehrhaftigkeit  die  Mittel  aufzubringen; 
wenn  hiefür  die  Allgemeinheit  in  den  Dienst  genommen  wird, 
und  Bettellisten  und  Bazare,  Schaustellungen  und  Markenverkäufe 
die  Gelder  für  eine  als  notwendig  erkannte  Luftflotte  zusammen- 
räppeln  müssen.  Soll  die  Million,  die  das  Nationaldenkmal 
mindestens  kosten  würde,  durchaus  ausgegeben  werden,  weshalb 
verfällt  man  nicht  auf  die  Idee,  die  nette  Summe  als  Grundstock 
zu  einem  Fond  für  Militär  aviatik  anzulegen  ? 

Vorläufig  glauben  wir  allerdings  nicht,  dass  die  Bundesbe- 
hörden Lust  hätten,  für  ein  zu  nutzloser  Sichbespiegelung  be- 
stimmtes Steinwerk  eine  Million  aus  dem  Staatssäckel  zu  spenden. 
Sie,  die  teils  aus  Scheu  vor  Angriffen  von  hüben  und  drüben, 
teils  aus  Spartrieben  darauf  verzichteten,  auf  dem  Budgetwege 
die  nötigen  Ergänzungskredite  zum  Ausbau  unseres  Militärwesens 
in  die  dritte  Dimension  zu  heischen! 

Gewiss  ist  es  jammerschade,  dass  Zeit  und  allgemeine  Lage 
nicht  geeignet  sind,  auf  Staatskosten  der  Kunst  in  größerem  Maß 
zu  dienen.  Auch  die  Preisgabe  des  Zimmermannschen  Projektes 
wird  für  die  Kunstfreunde  und  Gönner  zu  einem  schweren  Opfer. 
Doch  ist  es  unvermeidlich.  Der  Denkmalsfrage  geht  die  nationale 
voraus,  den  rein  künstlerischen  Erwägungen  haben  die  patriotischen 
das  Feld  zu  räumen,  persönliche  und  lokale  Angelegenheiten 
hinter  die  der  Gesamtheit  zurückzutreten.  Und  nur  den  Fremden 
zulieb  wollen  wir  keine  Sehenswürdigkeiten  bauen.  Wir  müssen 
anfangen,  nicht  in  allem  Tun  gleich  an  die  Fremden  zu  denken, 
sondern  mehr  zu  tun  für  die  Heimat  und  die  zu  ihr  stehen.  Dazu 
gehört  aber  niemals  ein  monumentaler  Selbstbetrug,  wie  ihn  ein 
Nationaldenkmal  verkörperte. 

ZÜRICH  ERIK  KAMPF 

BPB 
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ZUM  GOTTHARDVERTRAG 

(Schluss) 

Je  länger  man  übrigens  die  Sache  überlegt,  desto  mehr  stellt 
sich  die  Tarifparität  als  ein  Vorteil  auch  für  die  Schweiz  heraus. 
Denn  sie  zielt  daraufhin,  dem  Gotthardweg  stets  den  größten  An- 
teil des  Alpentransitverkehrs  zu  sichern  und  auf  jeden  Fall  zu 
verhindern,  dass  eine  andere  Alpenbahn  das  Übergewicht  über 
den  Gotthard  erlange.  Dies  ist  aber  auch  das  elementarste  Inter- 
esse der  Bundesbahnen  und  ihr  Interesse  ist  in  diesem  Falle  mit 
dem  der  schweizerischen  Volkswirtschaft  völlig  identisch. 

Wohl  um  die  Splügenfreunde  gegen  den  Gotthardvertrag  ein- 
zunehmen hat  man  darauf  hingewiesen,  dass  wir  infolge  der 
Tarifparität  auch  auf  einer  Ostalpenbahn  keine  niedrigeren  Tarife 
einführen  dürften  als  am  Gotthard.  Hätten  wir  ein  Interesse 
daran,  das  zu  tun?  Wir  forderten  damit  den  deutschen  Güter- 
verkehr direkt  zum  Abfahren  der  Schweiz  heraus.  Denn  je  nie- 
drigere Tarife  wir  für  eine  Ostalpenbahn  festsetzen,  desto  mehr 
wird  es  den  deutschen  Bahnen  erleichtert,  den  Verkehr  bis  Kon- 
stanz oder  gar  bis  Bregenz  auf  ihren  Schienen  zu  führen. 

Artikel  9  des  neuen  Vertrages  bewilligt  den  Bundesbahnen 
eine  Ausnahme  von  der  Meistbegünstigung  für  den  Fall,  dass  sie 
infolge  ausländischen  Wettbewerbes  genötigt  sind,  ihre  Transit- 
taxen ausnahmsweise  herabzusetzen  mit  der  Einschränkung,  dass 
solche  Maßregeln  dem  Verkehr  über  den  Gotthard  keinen  Ab- 
bruch tun  dürfen.  Diese  Bestimmung  fehlt  im  alten  Vertrag,  der 
uns  jede  Ausnahme  von  der  Meistbegünstigung  schlechtweg  ver- 
bietet. Bleibt  also  der  alte  Vertrag  in  Kraft  und  wird  uns  dann, 
was  sehr  wahrscheinlich  ist,  nicht  zugestanden,  dass  die  Meist- 
begünstigung nur  auf  dem  Gotthardnetz  gelten  soll,  so  kommen 
wir  in  eine  schlimmere  Lage  als  mit  dem  neuen  Vertrag. 

Artikel  10  des  Vertrages,  der  die  Taxen  für  den  Personen- 
verkehr festsetzt,  hat  keinen  Anstoß  erregt,  desto  mehr  dagegen 
der  Artikel  11,  der  der  Schweiz  die  Verpflichtung  auferlegt,  die 
jetzigen  Gütertarife  für  den  Transitverkehr  über  den  Gotthard 
nicht  zu  erhöhen,  so  lange  die  deutschen  oder  italienischen  Eisen- 
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bahnen  ihre  gegenwärtig  für  diese  Verkehrsrichtungen  bestehenden 
Taxen  nicht  erhöhen,  wobei  uns  jedoch  eine  Neuregelung  (soll 
wohl  heißen  Wiedererhöhung)  der  durch  den  ausländischen  Wett- 
bewerb bedingten  Transittaxen  vorbehalten  bleibt. 

Es  will  den  Vertragsgegnern  nicht  gefallen,  dass  wir  für  den 
Gotthardverkehr  an  bestimmte  Taxen  gebunden  sind.  Wir  sollten 
das  Recht  haben,  diese  Tarife  wieder  zu  erhöhen.  Nun  haben 
wir  schon  dargelegt,  dass  man  uns  aus  guten  Gründen  nie  zuge- 
stehen wird,  dass  wir  diese  Tarife  autonom  festsetzen.  An  die 
Zustimmung  Deuschlands  und  Italiens  bleiben  wir  gebunden.  Be- 
steht nun  irgend  welche  Aussicht,  dass  diese  Staaten  in  abseh- 
barer Zeit  in  eine  Erhöhung  unserer  Tarife  willigen,  auch  wenn 
sie  ihre  eigenen  nicht  erhöhen?  Denn  für  den  letzteren  Fall  ist 
ja  auch  uns  das  Recht  der  Wiedererhöhung  zugestanden. 

Die  Personentarife  sind  auch  im  neuen  Gotthardvertrag  so 
hoch  normiert,  dass  kein  Vertragsgegner  sie  beanstandet  hat.  Auf 
eine  Erhöhung  derselben  ist  in  absehbarer  Zeit  nicht  zu  rechnen. 
Die  Tarife  für  die  Beförderung  von  Gepäck  und  Tieren  sind 
gleichfalls  sehr  hoch  und  liefern  überdies  nur  einen  geringen  Er- 
trag, so  dass  eine  Erhöhung  dieser  Tarife  finanziell  nicht  ins  Ge- 
wicht fallen  könnte.  Es  bleibt  also,  um  die  Einnahmen  zu  ver- 
bessern, nur  eine  Erhöhung  der  Gütertarife.  Nun  sind  aber  auch 
unsere  jetzigen  Gütertarife  im  Vergleich  zu  den  ausländischen 
noch  weit  höher  als  unsere  Personentarife.  Die  Schweizerischen 
Bundesbahnen  erzielen  im  Durchschnitt  aus  dem  Personenkilo- 
meter eine  um  2  bis  20°/°>  aus  dem  Gütertonnenkilometer  eine 
um  80  bis  100°/°  höhere  Einnahme  als  die  deutschen  und  fran- 
zösischen Bahnen.  Die  letzten  Zahlen,  die  uns  im  Augenblick 
zur  Verfügung  stehen,  besagen,  dass  Deutschland  im  Durchschnitt 
aus  dem  Personenkilometer  3.07  Cts.,  Frankreich  3.68  Cts.,  die 
Bundesbahnen  im  Jahre  1910  3.75  Cts.  vereinnahmten,  während 
sich  die  Einnahmen  aus  dem  Gütertonnenkilometer  in  Deutsch- 
land auf  4.39  Cts.,  in  Frankreich  auf  4.26  Cts.  und  bei  den 
Schweizerischen  Bundesbahnen  1910  auf  8.75  Cts.  beliefen.  Diese 
Zahlen  variieren  zwar  von  Jahr  zu  Jahr  um  einige  Bruchteile, 
aber  das  Grundverhältnis  bleibt  das  selbe,  wie  man  aus  den  im 
„Archiv  für  Eisenbahnwesen"  abgedruckten  finanziellen  Ergebnissen 
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der  verschiedenen  Bahnsysteme  ersehen  kann.  Die  Gotthardbahn, 
die  als  internationale  Transitbahn  aus  dem  Gütertonnenkilometer 
naturgemäß  geringere  Einnahmen  erzielt  als  andere  Bahnsysteme, 
hatte  im  Jahr  1908,  dem  letzten,  worüber  eine  separate  Statistik 
vorliegt,  aus  dem  Gütertonnenkilometer  eine  Durchschnittsein- 
nahme von  6,61  Cts.,  das  sind  mehr  als  50%  mehr  als  die  Durch- 
schnittseinnahmen  der  deutschen  Bahnen.  Italien  gibt  die  Durch- 
schnittseinnahmen seiner  Bahnen  zwar  nicht  bekannnt,  aber  wir 
hätten  wohl  schwerlich  von  den  Italienern  die  Zustimmung  zur 
Erhöhung  der  Gotthardtarife  zu  erhoffen.  Man  muss  nun  aber 
wissen,  dass  in  Deutschland  die  Tendenz  dahin  geht,  die  Gütertarife 
zu  verbilligen  und  die  Personentarife  wenn  möglich  zu  erhöhen. 
Eingehende  Untersuchungen  auf  den  württembergischen,  sächsi- 
schen und  preußischen  Bahnen  haben  dargetan,  dass  der  Personen- 
verkehr mit  einem  gewaltigen  Defizit  arbeitet,  das  vom  Güter- 
verkehr gedeckt  werden  muss.  Die  einflussreichsten  Kreise 
arbeiten  jetzt  in  Deuschland  auf  Verbilligung  der  Gütertarife  und 
der  preußische  Eisenbahnminister  hat  die  Berechtigung  dieser 
Bestrebungen  grundsätzlich  anerkannt.  Es  ist  also  nicht  die  min- 
deste Aussicht,  dass  man  uns  eine  Erhöhung  der  Gütertarife 
zugestehen  wird.  Wir  haben  uns  vielmehr  darauf  gefasst  zu 
machen,  dass  man  uns  drängen  würde,  unsere  Gütertarife  gleich- 
falls herabzusetzen. 

Man  darf  wohl  annehmen,  dass  infolge  dieser  Wahrschein- 
lichkeit auch  das  wichtigste  Argument  gegen  die  in  Artikel  12 
stipulierte  Herabsetzung  der  Bergzuschläge  entkräftet  wird.  Gewiss 
war  die  Herabsetzung  der  Bergzuschläge  um  35°/<>>  die  sich  am 
1.  Mai  1920  auf  50%  erhöhen  wird,  eine  Konzession  an  das 
Ausland.  Wie  weit  man  eine  solche  Konzession  berechtigt  finden 
will,  ist  eine  Sache  des  persönlichen  Gefühls. 

Die  Vertragsgegner  rechnen  uns  vor,  dass  wir  durch  die  Re- 
duktion der  ersten  Periode  einen  jährlichen  Einnahmeausfall  von 
975000  Franken,  in  der  folgenden  gar  von  1425  000  Franken 
erleiden,  was  kapitalisiert  einen  Betrag  von  24,4  Millionen  und 
später  gar  von  35,6  Millionen  gleichkommt,  die  wir  nach  ihrer 
Meinung  dem  Auslande  sozusagen  zum  Geschenk  machen.  Aber 
diese  Rechnung  hat  ein  Loch.    Bleibt  es  beim  alten  Vertrag,  so 
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sind  wir  gezwungen,  mit  den  Bergzuschlägen  sofort  herunter  zu 
gehen,  wenn  der  Reinertrag  der  Gotthardroute  mehr  als  8%  des 
Aktienkapitals  beträgt.  Nun  hat  nach  Mitteilung  des  Herrn  Forrer 
in  der  obenerwähnten  Versammlung  der  Reinertrag  der  Gotthard- 
bahn  im  Jahre  1909  8,94%,  im  Jahre  1910,  wofür  die  Rechnung 
seinerzeit  noch  nicht  völlig  abgeschlossen  war,  mindestens  8,9% 
betragen.  Das  verpflichtet  uns  ohnehin  zu  einer  starken  Re- 
duktion der  Bergzuschläge.  Von  der  uns  als  Geschenk  an  das 
Ausland  vorgerechneten  Summe  ist  mindestens  die  Hälfte  zu 
streichen.  Ferner  verpflichtet  uns  der  alte  Vertrag,  mit  den  Berg- 
zuschlägen immer  wieder  herunterzugehen,  so  bald  der  Ertrag  der 
Gotthardlinie  wieder  8%  erreicht  hat,  was  uns  möglicherweise 
in  absehbarer  Zeit  dahin  bringen  könnte,  auf  die  Bergzuschläge 
gänzlich  verzichten  zu  müssen.  Nach  dem  neuen  Vertrag  ist 
unsere  Verpflichtung  zur  Reduktion  der  Bergzuschläge  mit  der 
auf  1.  Mai  1920  festgesetzten  Reduktion  um  50%  ein  für  alle 
mal  zu  Ende,  und  weitere  Reduktionen  sind  dann  in  unser  Be- 
lieben gestellt.  Man  hat  es  Herrn  Forrer  fast  als  Landesverrat 
angekreidet,  dass  er  diese  Mitteilungen  gemacht  hat.  Brauchen 
wir  denn  nicht  zu  wissen,  in  welcher  Lage  wir  sind,  wenn  wir 
den  Vertrag  ablehnen?  Wie  stehen  wir  denn  da,  wenn  wir  den 
Subventionsstaaten  entrüstet  erklären  wollen,  die  unverschämte 
Forderung  auf  Reduktion  der  Bergzuschläge  bewilligen  wir  nicht, 
und  wenn  sich  dann  aus  den  Rechnungen  der  Bundesbahnen  er- 
geben würde,  dass  wir  den  größten  Teil  dieser  Reduktion  kraft 
unserer  vertraglichen  Verpflichtungen  gewähren  müssen? 

Die  von  uns  gewährte  Reduktion  der  Bergzuschläge  verkürzt 
die  Tarifdistanz  Basel-Chiasso  von  378  zunächst  auf  356  und  am 
1.  Mai  1920  auf  346  Kilometer,  das  heißt  zunächst  um  5,8  und 
später  um  8%-  Zu  einer  Herabsetzung  um  2  bis  3%  wären 
wir  mindestens  schon  durch  die  erwähnten  Reinerträge  der  Gott- 
hardbahn  in  den  Jahren  1909  und  1910  verpflichtet  gewesen. 
Was  wir  also  dem  Auslande  als  Gegenleistung  für  seinen  Ver- 
zicht auf  die  Superdividende  und  eventuelle  spätere  Herabsetzungen 
der  Bergzuschläge  überreicht  haben,  ist  eine  Verkürzung  der 
Tarifdistanz  um  rund  3  bis  5  %  auf  einer  Strecke,  die  uns,  wie 
schon  erwähnt,  um  mehr  als  50%  höhere  Durchschnittseinnahmen 
pro  Tonnenkilometer  liefert,  als  die  deutschen  und  französischen 
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Bahnen  erzielen.  Haben  wir  Unrecht,  wenn  wir  finden,  wir  seien 
da  ganz  glimpflich  davongekommen?1) 

Und  nun  noch  eins.  Diese  internationalen  Transporte,  denen 
wir  eine  Preisermäßigung  von  2  bis  5  %  zugestanden  haben,  sind 
der  einträglichste  Betriebszweig  unserer  Bahnen  und  die  Tarife 
könnten  noch  sehr  ermäßigt  werden,  bevor  die  Grenze  der 
Selbstkosten  erreicht  ist.  Das  beweisen  die  enorm  billigen  Staffel- 
tarife der  ausländischen  Bahnen,  die  dabei  noch  ein  gutes  Ge- 
schäft machen.  Denn  der  Personenverkehr  deckt  unseres  Wissens 
auf  keinem  Netz  die  Selbstkosten  und  dies  wird  auch  auf  der 
Gotthardbahn  kaum  anders  sein.  Der  lokale  Güterverkehr  lässt 
den  Bahnen  ebenfalls  keinen  großen  Nutzen,  denn  das  häufige 
Stillstehen  der  Güterwagen  bringt  es  mit  sich,  dass  das  Rollmaterial 
nur  während  einer  kurzen  Zeit  des  Tages  zum  eigentlichen  Trans- 
port benutzt  werden  kann  und  dementsprechend  ein  enorm  großer 
Wagenpark  für  relativ  geringe  Leistungen  erforderlich  wird.  Auf 
den  preußischen  Bahnen  sind  die  Güterwagen  im  Durchschnitt 
täglich  nur  drei  Stunden  auf  der  Fahrt,  während  sie  in  den  übri- 
gen 21  Stunden  nutzlos  auf  den  Stationen  stehen.  Die  Selbst- 
kosten der  Bahn  für  einen  Transport  auf  300  Kilometer  sind  da- 
her keineswegs  zehnmal  so  groß  wie  für  einen  Transport  auf 
30  Kilometer.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  sie  nicht  viel  mehr  als 
doppelt  so  groß  sind.  Reiten  wir  also  auf  diesem  Punkte  nicht 
zu  viel  herum,  sonst  könnte  sich  das  Ausland  darauf  besinnen, 
dass  die  Bundesbahnen  hier  noch  viel  weitergehende  Zugeständ- 
nisse machen  könnten,  ohne  daran  Schaden  zu  nehmen.  Die 
finanzielle  Situation  der  Bundesbahnen  ladet  heute  ebenfalls  zu 
weitergehenderen  Forderungen  ein  wie  vor  drei  Jahren,  und  wer 
da  glaubt,  wir  könnten  in  einem  neuen  Vertrag  die  Ermäßigung 
der  Bergzuschläge  zurücknehmen,  ist  nach  unserer  Meinung  sehr 
im  Irrtum. 


*)  Dies  war  geschrieben,  bevor  die  Nachtragsbotschaft  des  Bundesrates 
bekannt  wurde.  Es  ist  jetzt  zweifellos,  dass  wir  auch  nach  dem  alten  Ver- 
trag die  Bergzuschläge  infolge  der  Verkehrzunahme  auf  der  Gotthardbahn 
mindestens  ebensoviel  ermäßigen  müssten,  als  wie  im  neuen  Vertrag  vor- 
gesehen ist.  Die  zu  Anfang  des  Artikels  erwähnte  Möglichkeit,  dass  eine 
Bestimmung  sich  als  Vorteil  erweist,  die  als  Nachteil  angesehen  wurde,  ist 
hier  bereits  eingetreten.  Der  Verfasser. 
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Im  alten  Vertrag  ist  nur  von  einer  Ermäßigung,  nicht  aber 
von  einer  Wiedererhöhung  der  Bergzuschläge  die  Rede,  und  das 
kann  nur  so  ausgelegt  werden,  dass  solch  eine  Wiedererhöhung 
nicht  stattfinden  soll.  Sicherlich  würde  sie  einem  energischen 
Einspruch  der  Subventionsstaaten  begegnen.  Im  neuen  Vertrag 
ist  uns  eine  Wiedererhöhung  der  Bergzuschläge  zugestanden,  wenn 
ein  Kohlenausfuhrverbot  oder  andere  Ereignisse  eine  Verteuerung 
des  Betriebes  herbeiführen,  eine  Erhöhung,  die  wir  so  lange  auf- 
recht erhalten  können,  als  diese  Ursachen  fortwirken.  Wir  sind 
hier  also  gegen  schlimme  Eventualitäten  besser  gedeckt  wie  durch 
den  alten  Vertrag. 

Nun  kommt  der  Artikel  IV  im  Schlussprotokoll,  wodurch 
sich  die  Schweiz  verpflichtet  hat,  für  die  Elektrifizierung  der  Gott- 
hardbahn  die  ausländische  Industrie  mitkonkurrieren  zu  lassen. 
Dass  jedem  Schweizer  ein  Vertrag  ohne  diese  Klausel  lieber  wäre, 
ist  begreiflich.  Begreiflich  ist  aber  auch  der  Standpunkt  der  Sub- 
ventionsstaaten, die  sich  sagen,  an  einer  Bahnlinie,  die  mit  unserem 
Geld  gebaut  ist  und  von  unserem  Verkehr  alimentiert  wird,  soll 
auch  unsere  Industrie  etwas  verdienen  können.  Wenn  wir  es  auch 
durchsetzen,  dass  sich  an  dieser  Konkurrenz  nur  schweizerische 
Firmen  beteiligen  dürfen,  so  könnten  die  ausländischen  Gesell- 
schaften sich  mit  schweizerischen  Firmen  in  Verbindung  setzen 
und  durch  dieselben  eine  Eingabe  machen  lassen.  Wenn  wir  uns 
aber  darauf  versteifen,  den  Auftrag  nur  an  Firmen  zu  vergeben, 
die  in  der  Schweiz  fabrizieren,  so  kommen  dafür  nur  zwei  Firmen 
in  Frage,  die  sich  für  solch  einen  Riesenauftrag  sicherlich  still- 
schweigend verständigen  und  den  Bundesbahnen  ihre  Preise  dik- 
tieren werden.  Da  die  Kosten  der  Elektrifizierung  auf  über  sechzig 
Millionen  voranschlagt  sind,  kann  der  Mehrpreis  leicht  eine  ganze 
Reihe  von  Millionen  ausmachen.  Ob  die  Bundesbahnen  dafür 
mehrere  Millionen  mehr  oder  weniger  ausgeben,  ist  für  solche 
Fragen  wie  der  Umbau  der  linksufrigen  Zürichseebahn,  Umbau 
der  Bahnhöfe  in  Bern,  St.  Gallen  etc.,  Tarifermäßigungen  für  die 
Industrie,  durchaus  nicht  gleichgültig.  Es  gibt  Industrien,  die,  wie 
die  Granitindustrie,  solche  Taxermäßigungen  sehr  wohl  gebrauchen 
könnten  und  dann  imstande  wären,  einen  bedeutenden  Export  zu 
entwickeln.  Nun  ist  freilich  in  den  letzten  Jahren  durch  viele 
bewegliche  Klagen  dem  schweizerischen  Volke  die  Meinung  sug- 
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geriert  worden,  dass  die  schweizerische  elektrische  Industrie 
von  der  deutschen  Konkurrenz  mit  dem  Untergange  bedroht 
werde.  Wir  haben  aber  im  Jahre  1911  von  Deutschland  nur  für 
921  000  Franken  elektrische  Maschinen  importiert  und  dorthin  für 
2  742  000  Franken  exportiert,  und  wenn  auch  dies  Verhältnis  in 
den  vorhergehenden  Jahren  nicht  gleich  günstig  war,  so  weist 
doch  in  der  Regel  unsere  Ausfuhr  nach  Deutschland  ein  schönes 
Plus  auf. 

Die  Elektrifizierung  der  Gotthardbahn  ist  eine  Aufgabe  von 
solcher  Größe,  dass  sie,  falls  sie  ausschließlich  den  schweizeri- 
schen Firmen  übertragen  wird,  ihre  Kräfte  für  lange  Zeit  völlig 
in  Anspruch  nehmen  und  sie  dadurch  zwingen  wird,  das  Aus- 
landsgeschäft einigermaßen  zu  vernachlässigen.  Dann  könnte  sich 
die  deutsche  Konkurrenz  leicht  dadurch  rächen,  dass  sie  die 
schweizerische  Industrie  im  Auslande  aus  den  bisher  inne  gehabten 
Positionen  verdrängt.  Wir  wollen  das  zwar  nicht  als  unbedingt 
gewiss  hinstellen,  aber  es  ist  dergleichen  auch  schon  vorgekommen 
und  daher  ist  diese  Möglichkeit  nicht  außer  acht  zu  lassen. 

Wenn  auch  die  ausländische  Industrie  zur  Konkurrenz  für 
die  Elektrifizierung  zugelassen  wird,  so  ist  damit  noch  nicht  ge- 
sagt, dass  ihr  notwendig  der  Auftrag  zufallen  muss.  Wahrschein- 
lich wird  doch  der  Auftrag  nicht  en  bloc  vergeben,  sondern  es 
werden  Konkurrenzen  für  die  verschiedenen  Teile  des  Unter- 
nehmens eröffnet  und  es  müsste  sonderbar  zugehen,  wenn  sich 
die  schweizerische  Industrie  nicht  einen  schönen  Teil  dieser  Auf- 
träge sichern  könnte.  Es  kann  natürlich  nicht  nur  auf  den  Preis, 
sondern  es  muss  auch  auf  die  Qualität  und  Leistungsfähigkeit  des 
offerierten  Materials  Rücksicht  genommen  werden.  Für  die  Lötsch- 
berglinie  hat  die  deutsche  und  die  schweizerische  Industrie  eben- 
falls unter  gleichen  Bedingungen  konkurriert  und  die  schweizeri- 
sche Industrie  trotzdem  den  Sieg  davongetragen.  Warum  soll 
das  gleiche  nicht  am  Gotthard  möglich  sein?  Ein  solcher  Sieg 
hebt  das  Ansehen  unserer  Industrie  natürlich  viel  mehr  als  einer, 
der  in  beschränkter  Konkurrenz  errungen  ist. 

Bis  vor  kurzem  hieß  es  immer  wieder,  der  schlimmste  Fehler 
des  Gotthardvertrages  sei  die  Unkündbarkeit.  Alles  übrige  wolle 
man  hinnehmen,  wenn  der  Vertrag  nur  kündbar  wäre.  Aber 
einem  Vorschlag,  wie  solch  ein  kündbarer  Vertrag  aussehen  sollte, 
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sind  wir  nirgends  begegnet.  Aus  guten  Gründen  nicht.  Denn 
ein  kündbarer  Vertrag  ist  auf  der  gegebenen  Grundlage  schlechter- 
dings unmöglich. 

Damit  ein  Vertrag  kündbar  sein  kann,  ist  es  nötig,  dass  die 
Leistungen  und  Gegenleistungen,  die  durch  den  Vertrag  geregelt 
werden,  sich  immer  wieder  erneuern,  oder  dass  eine  einmalige 
Leistung,  zum  Beispiel  eine  Hypothek,  zurückgefordert  werden 
kann.  Die  Kündigung  bedeutet  dann,  dass  wir  nach  einer  be- 
stimmten Zeit  mit  unserer  Leistung  aufhören  und  damit  auch  auf 
die  Gegenleistung  verzichten.  So  können  wir  einen  Handelsver- 
trag kündigen,  was  bedeutet,  dass  wir  nach  Ablauf  der  Kündi- 
gungsfrist mit  unserer  Leistung,  Gewährung  der  vertraglich  fest- 
gesetzten Zölle,  aufhören  und  dafür  auch  auf  die  Gegenleistung 
verzichten.  Dagegen  hat  beim  Gotthardvertrag  der  eine  der  bei- 
den Partner,  die  Subventionsstaaten,  sein  Anrecht  durch  eine  ein- 
malige Leistung,  die  Subventionen,  erworben,  die  er  vorbehaltlos 
dahingegeben  hat.  Dafür  ist  der  Besitzer  der  Gotthardbahn,  sei 
es  ein  Staat,  sei  es  eine  Privatgesellschaft,  zu  dauernden  Leistun- 
gen, Minimaltarifen,  Herabsetzung  der  Bergzuschläge,  Gewährung 
der  Tarifparität  für  die  Transporte  aus  den  Subventionsstaaten  etc. 
verpflichtet.  Mit  diesen  Leistungen  kann  er  nicht  aufhören,  ohne 
vertragsbrüchig  zu  werden.  Eine  Formel,  wonach  sich  dieses  Ver- 
hältnis in  ein  kündbares  umwandeln  ließe,  lässt  sich  schlechter- 
dings nicht  finden,  so  lange  nicht  die  Grundlagen  des  Vertrages 
total  verändert  werden.  Deutschland  und  Italien  haben  ihre  Sub- 
ventionen vorbehaltlos  hingegeben,  sie  können  dieselben  nie  zu- 
rückfordern, auch  wenn  die  Rechte,  die  sie  damit  erworben  haben, 
durch  Eröffnung  von  Konkurrenzlinien  oder  durch  andere  Um- 
stände für  sie  vollständig  wertlos  werden.  Daher  hat  der  Bundes- 
rat das  vor  der  Verstaatlichung  gestellte  Begehren  der  Subventions- 
staaten um  Rückerstattung  der  Subventionen  mit  Recht  abgewiesen. 
Wie  wir  aber  nicht  verpflichtet  sind,  jemals  die  Subventionen  zu- 
rückzuzahlen, wenn  es  den  Subventionsstaaten  so  passt,  so  sind 
auch  die  Subventionsstaaten  nicht  verpflichtet,  jemals  auf  ihre 
Rechte  an  der  Gotthardbahn  zu  verzichten,  wenn  es  uns  so  passt. 
Das  eine  bedingt  das  andere. 

Wollen  wir  um  jeden  Preis  von  diesen  Verpflichtungen  früher 
oder  später  loskommen,   so   können    wir   mit   den  Subventions- 
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Staaten  nur  einen  Rückkauf  ihrer  Rechte  vereinbaren,  wenn  sie 
darauf  eingehen  wollen.  Denn  es  steht  in  ihrem  Belieben,  ob  sie 
den  Preis,  den  wir  ihnen  dafür  bieten  mögen,  annehmen  wollen 
oder  nicht.  Dass  sie  sich  ihren  Verzicht  teuer  bezahlen  lassen 
würden,  steht  außer  allem  Zweifel.  Einer  der  deutschen  Unter- 
händler hat  Herrn  Forrer  bemerkt,  dass  Deutschland  nicht  einmal 
für  den  vollen  Betrag  seiner  Subvention  auf  seine  Rechte  ver- 
zichten würde.  Wie  weit  sollen  wir  denn  mit  unserem  Angebot 
gehen?  Sollen  wir  uns  die  Ablösung  dieser  Rechte,  die  praktisch 
fast  bedeutungslos  sind,  noch  über  hundert  Millionen  kosten  lassen? 
Den  Vertragsgegnern  sind  ja  schon  die  im  vorliegenden  Vertrag 
gewährten  Vorteile  zu  groß.  Oder  soll  das  Verlangen  nach  einer 
Kündigung  nur  den  Sinn  haben,  dass  der  Vertrag  auf  Einladung 
eines  der  Partner  revidiert  werden  muss  und  dass  dann  im  äußer- 
sten Falle  Streitpunkte  einem  Schiedsgericht  unterbreitet  werden? 
Auch  dieses  Zugeständnis  müssten  wir  von  den  Subventionsstaaten 
mit  schweren  Opfern  erkaufen.  Und  was  haben  wir  dann  ge- 
wonnen? Können  wir  uns  bei  neuen  Verhandlungen  aufs  hohe 
Ross  setzen  und  unsere  Bedingungen  diktieren?  Die  Sache  liegt 
hier  ganz  anders  wie  bei  Handelsverträgen,  wo  wir  als  potente 
Käufer  auf  viel  mehr  Rücksicht  rechnen  können  und  doch  schlecht 
genug  wegkommen.  Und  wie  würden  sich  die  Italiener  freuen, 
wenn  ihnen  ein  kündbarer  Vertrag  Gelegenheit  gäbe,  die  Gott- 
hardfrage  immer  wieder  aufzurollen.  Es  ist  bombensicher,  dass 
bei  jeder  Erneuerung  des  Vertrages  von  den  Subventionsstaaten 
neue  Taxermäßigungen  und  Verkehrsverbesserungen  verlangt 
würden,  und  es  wäre  gar  nicht  möglich,  dass  die  Schweiz  diese 
Begehren  ihrer  mächtigen  Nachbarn  jedesmal  rundweg  abschlagen 
könnte.  Wir  würden  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  in  eine  schlech- 
tere Position  gedrängt. 

Schließlich  wird  uns  immer  wieder  vorgerechnet,  dass  wir 
den  Subventionsstaaten  größere  Vorteile  gewährt  haben  als  sie 
uns.  Dass  ihre  Zugeständnisse  ihnen  fast  nichts  kosten,  während 
wir  uns  erhebliche  Opfer  auferlegt  haben.  Und  daraus  schließt 
man,  dass  der  Vertrag  für  die  Schweiz  ein  schlechtes  Geschäft 
sei  und  dass  bei  erneuten  Verhandlungen  ein  besseres  zu  machen 
wäre.  Wer  aber  so  denkt  und  schreibt,  hat  die  Situation  nicht 
begriffen. 
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Die  Eidgenossenschaft  ist  mit  der  Gotthardbahn  in  der  Lage 
eines  Mannes,  der  ein  Grundstück  gekauft  hat,  das  mit  einem 
unkündbaren  Servitut  belastet  ist.  Dieses  Servitut,  der  alte  Gott- 
hardvertrag, stipuliert  für  den  Inhaber  der  Gotthardbahn  nur 
Pflichten,  für  die  Subventionsstaaten  nur  Rechte,  denn  ihre  Pflichten 
sind  mit  Zahlung  der  Subvention  erfüllt.  Ihr  Interesse  an  einer 
Änderung  des  Vertrages  ist  daher  gering.  Wir  aber  wünschen 
eine  Änderung  des  Servituts,  um  von  den  für  einen  souveränen 
Staat  lästigen  Verpflichtungen  der  Kontrolle  der  Subventionsstaaten 
über  Rechnung  und  Betrieb  der  Gotthardlinie,  Ausrichtung  einer 
Superdividende,  immer  weitergehende  Herabsetzung  der  Berg- 
zuschläge etc.  loszukommen.  Nach  der  Natur  des  Vertrages 
brauchen  wir  aber  dazu  die  Zustimmung  der  Subventionsstaaten 
und  sie  können  sich  diese  Zustimmung  so  teuer  bezahlen  lassen 
wie  sie  wollen,  auch  wenn  sie  ihnen  gar  kein  Opfer  auferlegt. 
Das  war  der  Grund,  warum  alle  ihre  Bedingungen  mit  dem  omi- 
nösen: „La  Suisse  s'engage"  anfingen.  Warum  sie  uns  fünf  Jahre 
auf  eine  Antwort  warten  ließen.  Wir  können  eben  den  alten 
Vertrag  nicht  ohne  ihre  Zustimmung  außer  Kraft  setzen  und  wenn 
es  ihnen  daher  beliebt,  uns  zehnmal  härtere  Bedingungen  zu 
machen,  so  müssen  wir  sie  schlucken,  wenn  wir  nur  ein  Jota 
am  alten  Gotthardvertrag  geändert  haben  wollen.  Da  war  es 
ihnen  natürlich  leicht,  ein  scheinbar  gutes  Geschäft  zu  machen  und 
uns  größere  Opfer  aufzuerlegen,  als  sie  uns  gebracht  haben.  Das 
darf  man  nicht  dem  mangelnden  Geschick  unserer  Unterhändler 
beimessen.  Mag  sich  doch  der  Vertragsgegner  melden,  der  sich 
dafür  verbürgen  kann,  in  solcher  Lage  einen  besseren  Vertrag 
zustande  zu  bringen. 

Wir  dürfen  nicht  darnach  fragen,  was  den  Subventionsstaaten 
ihre  Zugeständnisse  gekostet  haben,  sondern  was  sie  uns  nützen, 
wenn  wir  den  neuen  Vertrag  gerecht  beurteilen  wollen.  Wenn 
wir  uns  mit  dem  neuen  Gotthardvertrag  im  allgemeinen  besser 
betten  als  mit  dem  alten,  so  gebietet  uns  unser  Interesse,  ihn 
anzunehmen.  Uns  scheint,  dass  dies  der  Fall  ist,  weil  der  neue 
Vertrag  den  jetzigen  Verhältnissen  besser  angepasst  ist  und  über- 
dies zugunsten  der  Schweiz  bei  allen  wichtigen  Bestimmungen 
Ausnahmen  vorsieht,  die  der  alte  Vertrag  nicht  zulässt.  Nach 
dem  neuen  Vertrag  hat  die  Schweiz  das  Recht  von  der  Meistbe- 
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günstigung  aus  Konkurrenzrücksichten  in  einzelnen  Fällen  abzu- 
gehen, nach  dem  alten  nicht.  Nach  dem  neuen  Vertrag  steht  der 
Schweiz  bei  einer  unvorhergesehenen  Verteuerung  des  Betriebes 
das  Recht  auf  Wiedererhöhung  der  Bergzuschläge  zu,  nach  dem 
alten  nicht.  Nach  dem  neuen  Vertrag  hat  die  Schweiz  das  Recht, 
ihre  Taxen  zu  erhöhen,  wenn  Deutschland  und  Italien  ihre  Taxen 
ebenfalls  erhöhen.  Im  alten  Vertrag  sind  die  Taxen  festgelegt 
und  eine  Erhöhung  ist  nur  mit  Zustimmung  der  Subventions- 
staaten gestattet.  Jede  sorgfältige  und  unvoreingenommene  Prü- 
fung und  Vergleichung  des  alten  Vertrages  mit  dem  neuen  wird 
ergeben,  dass  der  neue  Vertrag  ungleich  sorgfältiger  redigiert  ist, 
und  dass  darin  zugunsten  der  Schweiz  alle  Vorbehalte  gemacht 
worden  sind,  die  in  ihrer  schwierigen  Lage  überhaupt  erreichbar 
waren.  Die  Vertragsgegner  verweisen  uns  zwar  immer  wieder 
darauf,  dass  die  Regierungen  der  Subventionsstaaten  ihre  Zuge- 
ständnisse selbst  als  unbedeutend  hingestellt  und  ihren  Parla- 
menten den  Vertrag  als  vorteilhaftes  Geschäft  angepriesen  haben. 
Wie  naiv!  Als  ob  die  Regierungen  vor  ihre  Parlamente  hintreten 
könnten  mit  dem  Eingeständnis:  Wir  haben  die  Pfeife  teuer  be- 
zahlt. Kommt  es  zu  einer  neuen  Konferenz,  so  wird  es  schon 
ganz  anders  klingen. 

Wenn  wir  den  neuen  Vertrag  verwerfen  und  mit  dem  alten 
Vertrag  nicht  auskommen,  sind  wir  den  Subventionsstaaten  auf 
Gnade  und  Ungnade  preisgegeben.  Es  fragt  sich  daher  nur, 
können  wir  mit  dem  alten  Vertrag  auskommen?  Wir  wollen  hier 
diese  Frage  nicht  beantworten,  da  wir  uns  dafür  nicht  als  kompe- 
tent erachten  können,  dagegen  nur  einen  Hinweis  auf  die  verän- 
derte Stellung  des  Bundes  geben. 

Man  sagt  uns,  die  Schweiz  ist  dreißig  Jahre  mit  dem  alten 
Vertrag  ausgekommen  und  gut  damit  gefahren.  Ganz  recht.  Aber 
erstens  enthält  der  alte  Vertrag  verschiedene  Verpflichtungen,  die 
eine  Privatgesellschaft  wohl  übernehmen  kann,  die  einem  Staat 
aber  nicht  wohl  anstehen  und  zweitens  ist  das  Verhältnis  des 
Bundes  zu  den  Subventionsstaaten  infolge  der  Verstaatlichung 
total  verändert.  Unter  dem  alten  Gotthardvertrag  war  die  Eid- 
genossenschaft das  Kontrollorgan  der  Subventionsstaaten,  das 
darüber  zu  wachen  hatte,  dass  die  Gotthardbahn  ihren  Verpflich- 
tungen nachkam.  Die  Interessen  des  Bundes  waren  identisch  mit 
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denen  der  Subventionsstaaten,  da  er  ja  gleichfalls  zu  den  Sub- 
venienten  gehörte.  Durch  Übernahme  der  Bahn  aber  ist  er  in 
die  gegenteilige  Beziehung  zu  den  Subventionsstaaten  getreten, 
statt  die  aufsichtsführende  Instanz  zu  sein,  ist  er  Inhaber  des  der 
Aufsicht  unterworfenen  Unternehmens,  statt  Anwalt  der  Subven- 
tionsstaaten zu  sein,  ist  er  heute  ihr  Schuldner.  Uns  scheint,  ein 
solches  Verhältnis  sei  nicht  ohne  Gefahr  für  die  Eidgenossen- 
schaft und  um  so  gefährlicher,  je  mehr  wir  die  Subventionsstaaten 
gegen  uns  durch  Verweigerung  ihrer  Forderungen   aufbringen. 

Die  Vertragsgegner  versteigen  sich  zu  der  Behauptung,  dass 
wir  um  unserer  guten  Beziehungen  zum  Ausland  willen  den  Ver- 
trag verwerfen  müssen.  Diese  Ansicht  scheint  sich  auch  Herr 
Dr.  Steiger  im  letzten  Artikel  zum  Gotthardvertrag  in  „Wissen 
und  Leben"  zu  eigen  zu  machen.  Er  zitiert  dort  ohne  Wider- 
spruch die  Auslassungen  des  Herrn  Micheli  und  eines  ungenann- 
ten Industriellen  der  Zentralschweiz,  die  sich  dahin  äußern,  dass 
wir  im  Interesse  unserer  guten  Beziehungen  zu  Deutschland  den 
Vertrag  verwerfen  müssen.  Vorher  berichtet  Herr  Dr.  Steiger  im 
gleichen  Artikel,  dass  der  Vertrag  vom  italienischen  Parlament 
nur  unter  dem  Druck  der  deutschen  Regierung  genehmigt  wor- 
den ist.  Und  in  seinem  Finanzjahrbuch  für  1909  teilt  er  mit,  dass 
die  italienischen  Delegierten  ursprünglich  viel  weitergehende  For- 
derungen stellen  wollten,  dass  aber  die  deutsche  Delegation  sie 
veranlasst  hat,  ihre  Forderungen  fallen  zu  lassen.  Also  Deutsch- 
land hat  sich  große  Mühe  gegeben,  den  widerwilligen  Partner  zur 
Annahme  des  Vertrages  zu  bewegen  und  nun  müssen  wir,  um 
gut  Freund  mit  Deutschland  zu  bleiben,  ihm  den  Vertrag  vor  die 
Füße  werfen.  Verkehren  denn  Regierungen  mit  einander  wie  zwei 
launische  Verliebte,  die  sich  heute  zanken  und  morgen  einander 
wieder  gut  sind?  Aber  man  wendet  uns  ein,  viele  Schweizer 
werden  einen  Groll  gegen  Deutschland  fassen,  weil  sie  sich  durch 
den  Gotthardvertrag  übervorteilt  glauben.  Darüber  wird  sich  die 
deutsche  Regierung  kein  graues  Haar  wachsen  lassen.  Es  ist  ganz 
ungerecht,  Deutschland  anzuklagen,  dass  es  uns  übervorteilt  oder 
vergewaltigt  habe.  Es  hat  die  Stellung,  die  ihm  durch  vertraglich 
verbürgte  Rechte  gesichert  war,  benutzt,  um  ein  gutes  Geschäft 
zu  machen  und  genau  so  hätten  wir  auch  gehandelt,  hätten  wir 
handeln  müssen,    wenn   wir   das    Interesse   unseres  Landes  über 
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das  Wohlwollen  des  Auslandes  stellen  wollen.  Wir  sind  weit  ent- 
fernt, zu  sagen,  weil  Deutschland  den  Vertrag  gern  haben  möchte, 
müssen  wir  ihn  annehmen.  Aber  haben  wir  Unrecht,  wenn  wir 
sagen,  wir  sollen  unsern  besten  Kunden  nicht  leichtfertig  vor  den 
Kopf  stoßen?  Deutschland  ist  der  beste  Kunde  unserer  Bahnen. 
Es  führt  uns  mehr  Verkehr  zu,  wie  alle  Nachbarstaaten  zusam- 
men. Es  behandelt  uns  auch  mit  mehr  Kulanz  wie  gewisse  andere 
Nachbarn,  wovon  man  sich  durch  einen  Vergleich  der  Verkehrs- 
mengen und  der  Bahnhöfe  in  Genf  und  Basel  überzeugen  kann. 
Ohne  den  deutschen  Verkehr  würde  die  Gotthardbahn  nicht  die 
Betriebskosten  decken.  Selbst  die  Vorteile,  die  Deutschland  durch 
das  Gotthardabkommen  erlangt,  kommen  uns  indirekt  wieder  zu 
gute.  Denn  diese  Vorteile  verringern  das  Interesse  Deutschlands 
an  einer  Umgehung  der  Schweiz,  sei  es  durch  die  Splügenbahn 
oder  durch  eine  österreichische  Alpenbahn.  Ein  glückliches  Ge- 
schick hat  es  gefügt,  dass  Deutschland  in  der  Verkehrspolitik, 
wie  selbst  Herr  Dr.  Steiger  zugibt,  im  allgemeinen  unser  natür- 
licher Bundesgenosse  ist.  Sollen  wir  ihm  den  Fehdehandschuh 
hinwerfen? 

Wenn  auch  die  deutsche  Regierung  den  unwahrscheinlichen 
Edelmut  hätte,  von  jeder  Vergeltung  für  eine  Ablehnung  des 
Gotthardvertrages  Abstand  zu  nehmen,  so  sind  noch  immer  die 
Italiener  da,  die  wir  ebenfalls  brauchen,  wenn  wir  neue  Ab- 
machungen treffen  wollen.  In  Italien  wird  man  freilich  keine 
Trauerkleider  anlegen,  wenn  wir  den  Vertrag  verwerfen.  Hat  doch 
neulich  ein  italienisches  Blatt  der  Hoffnung  Ausdruck  gegeben, 
dass  die  Schweizer  als  wackere  Tellensöhne  sich  nicht  unter  das 
deutsche  Joch  beugen  werden,  das  ihnen  der  Gotthardvertrag 
auferlegt.  Der  notorische  Widerwille,  womit  Italien  den  Vertrag 
genehmigt  hat,  berechtigt  wohl,  in  die  Selbstlosigkeit  dieser  Rat- 
schläge einigen  Zweifel  zu  setzen.  Wohl  mögen  uns  gewisse 
Leute  in  Italien  dankbar  sein,  wenn  wir  den  Vertrag  verwerfen, 
aber  diese  Dankbarkeit  dürfte  für  uns  bitter  werden. 

Verwerfen  wir  den  Vertrag,  so  bringen  wir  Deutschland  ge- 
gen uns  auf.  Es  wird  uns  dann  schwerlich  wiederum  gegen  die 
weitgehenden  italienischen  Forderungen  in  Schutz  nehmen.  Haben 
wir  den  vorliegenden  Vertrag  mit  Deutschland  geschlossen,  so 
werden   wir   einen   neuen   mit   Italien  schließen  müssen.     Ist  die 
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vergangene  Konferenz  eine  unentschiedene  Schlacht  gewesen,  so 
wird  die  neue  für  uns  eine  völlige  Niederlage  sein.  So  ist  es 
wenigstens  wahrscheinlich.  Wir  brauchen  dabei  nicht  eine  be- 
sondere Animosität  der  Italiener  gegen  die  Schweiz  voraussetzen, 
sondern  uns  nur  daran  erinnern,  dass  Italien  nur  auf  unsere 
Kosten  den  günstigeren  Vertrag,  auf  den  es  hofft,  erlangen  kann. 
Es  liegt  uns  fern,  dem  schweizerischen  Volke  den  Gotthard- 
vertrag  um  jeden  Preis  aufschwatzen  zu  wollen.  Wir  sind  aber 
der  festen  Überzeugung,  dass  das  meiste,  was  gegen  den  Vertrag 
vorgebracht  wird,  auf  sehr  schwachen  Füßen  steht  und  dass  die 
Lage  der  Schweiz  durch  Ablehnung  des  Vertrages  schlimmer  wird 
als  durch  seine  Annahme.  Mögen  nun  die  Leser  prüfen,  ob 
unsere  Ausführungen  stichhaltig  sind  und  ob  daher  der  Gott- 
hardvertrag  mit  gutem  Gewissen  zur  Annahme  empfohlen  werden 
darf  oder  nicht. 

ZÜRICH  G.  BÜSCHER 


EIN  SCHLUSSWORT 

Im  ersten  Heft  dieses  Jahrgangs  (S.  10)  glaubten  wir  die  Er- 
örterungen über  den  Gotthardvertrag  abschließen  zu  dürfen ;  die 
Angelegenheit  hat  aber  plötzlich  eine  andere  Wendung  genommen, 
als  die  Ergänzungsbotschaft  des  Bundesrates  den  Kampf  aufs 
neue  entfesselte.  Es  hat  dabei  peinlich  überrascht,  dass  der 
Bundesrat  in  seinem  Bestreben,  den  Vertrag  auf  jede  Weise  durch- 
zudrücken, zu  noch  fataleren  Mitteln  griff,  als  man  es  nach  dem 
Vorhergegangenen  erwarten  musste.  Die  schon  während  des 
Feldzugs  gegen  den  Vertrag  aufgetauchte  Absicht,  die  alten  Ver- 
träge so  viel  als  möglich  herabzusetzen,  wird  in  der  unter 
dem  Patronat  des  verjüngten  Bundesrats  entstandenen  Nachtrags- 
botschaft weiter  verfolgt;  all  das  unter  dem  Vorwand,  man  müsse 
den  Räten  und  dem  Volk  die  „Wahrheit"  sagen.  Man  scheint  die 
Räte  vor  eine  Zwangslage  stellen  zu  wollen,  indem  man  die 
ernsten  Bedenken  gegen  den  Vertrag  als  nichtssagend  oder  als 
bloße  Schwarzseherei  hinstellt,  indem  man  die  gute  Rechtslage 
der  Schweiz  bezweifelt,  ganz  unvollkommene  Rechnungen  aufstellt 
und  Gutachten  veröffentlicht,  die  vor  ihrer  Behandlung  durch  die 
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Räte  nicht  vor  die  breite  Öffentlichkeit,  nicht  unter  die  Augen  der 
Vertragsstaaten  gehören,  auch  wenn  alles  richtig  wäre,  was  darin 
enthalten  ist.  Das  ist  aber  keineswegs  der  Fall. 

Das  ist  die  gleiche  Taktik,  die  alt  Bundesrichter  Winkler  be- 
folgte, als  er  der  Schweiz  das  Recht  zur  Verstaatlichung  bestritt, 
was  denn  auch  in  Berlin  die  Presse  sofort  aufgriff.  Die  Lage 
der  Dinge  im  Falle  der  Rückweisung  des  Vertrages  wird  natürlich 
nicht  erleichtert,  wenn  man  sich  nun  in  dieser  Weise  bloßstellt. 
Man  hat  vielleicht  nicht  mit  Unrecht  gesagt,  die  Absicht  des 
Bundesrates  scheine  zu  sein,  alle  Brücken  hinter  sich  zu  verbrennen. 

Es  ist  ja  natürlich,  dass  der  Bundesrat  mit  Einschluss  der 
neu  gewählten  Mitglieder  zu  seiner  1909  erteilten  Unterschrift,  die 
er,  wie  die  Sachen  standen,  nicht  verweigern  konnte,  ohne  weiteres 
stehen  muss.  Wir  halten  es  für  durchaus  ungerechtfertigt,  wenn 
irgend  einem  der  Neugewählten  ein  Vorwurf  daraus  gemacht  wird, 
selbst  wenn  er  als  Nationalrat  gegen  den  Vertrag  sich  geäußert 
haben  sollte.  Der  Bundesrat  ist  seit  der  1909  erteilten  Unter- 
schrift gebunden;  sie  vor  dem  Land  und  den  Räten  so  gut  als 
möglich  verteidigen,  ist  seine  Schuldigkeit  gegenüber  Deutschland 
und  Italien. 

Aber  diese  Verteidigung  soll  nicht  in  einer  Weise  geschehen, 
die  den  freien  Entscheid  der  Räte  erschwert  oder  fast  unmöglich 
macht,  wie  dies  beabsichtigt  zu  sein  scheint.  Man  fragt  sich  un- 
willkürlich, wo  soll  es  denn  trotz  Reorganisation  des  politischen 
Departements  eigentlich  bei  uns  noch  hinaus,  wenn  auch  der 
verjüngte  Bundesrat  auf  diese  Weise  internationale  Fragen  be- 
handelt? 

Sache  der  Räte  ist  es,  der  Schweiz  aus  der  Sackgasse  zu 
helfen,  in  die  sie  geraten  ist.  Sie,  und  nicht  der  Bundesrat,  der 
den  Umständen  gemäß  geglaubt  hat  handeln  zu  müssen,  tragen 
die  Verantwortung. 

Die  Rückweisung  an  den  Bundesrat  ist  für  diesen  natürlich 
nicht  angenehm,  tut  aber  seiner  Stellung  im  Innern  des  Landes 
keinerlei  Eintrag,  und  nach  außen  kann  er  sich  auf  die  Räte  und 
vor  allem  auf  die  gewaltige  Volksbewegung  berufen,  die  auch  die 
Räte  mächtig  beeinflusst  hat. 

Würde  der  Vertrag  dagegen  angenommen,  so  kann  niemand 
die  Folgen  für  die  Stellung  des  Bundesrates  voraussehen. 

* 
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Nachdem  ein  Vertragsfreund  im  letzten  und  in  diesem  Hefte 
zum  Wort  gelangt  ist,  wollen  wir  auf  die  Anfrage  der  Redaktion 
versuchen,  seinem  Standpunkt  gerecht  zu  werden  und  die  Lage, 
wie  sie  durch  die  neue  Botschaft  geschaffen  worden  ist,  zu  be- 
leuchten. Wir  haben  zwar  nicht  die  Absicht,  näher  auf  die  Arbeit 
des  Herrn  Büscher  einzugehen l);  dazu  reicht  schon  die  Zeit  nicht, 
und,  wenn  auch  zugegeben  sei,  dass  ein  Reichsdeutscher  über 
rechtliche  und  wirtschaftliche  Fragen  so  gut  mitreden  kann  wie 
ein  Schweizer,  so  handelt  es  sich  bei  dieser  Angelegenheit  nicht 
weniger  um  nationale  Gefühle,  über  die  man  mit  einem  Ausländer 
nicht  streiten  kann.  Wir  beschränken  uns  auf  eine  Feststellung 
der  für  einen  Entscheid  ausschlaggebenden  Gesichtspunkte. 

Die  Nachtragsbotschaft  bedeutet  zunächst  eine  vollständige 
Verleugnung  der  in  der  bundesrätlichen  Botschaft  von  1897  aus- 
gesprochenen Grundsätze,  an  denen  wir  stets  festgehalten  haben. 
Es  werden  sogar  Zweifel  angedeutet,  ob  man  das  Recht  gehabt 
habe,  zu  verstaatlichen;  man  spricht  von  einem  Schiedsgericht, 
das  sich  möglicherweise  darüber  auszusprechen  haben  werde. 
Dies  in  völligem  Gegensatz  zu  den  Ansichten  des  Bundesrates 
und  der  eidgenössischen  Räte  im  Jahre  1897.  Was  diese  Ansicht 
war,  geht  am  besten  aus  der  damaligen  Verhandlung  im  Stände- 
rat hervor.  Gegenüber  dem  Antrag  von  Ständerat  Berthoud,  die 
Nordostbahn  und  die  Gotthardbahn  von  der  Verstaatlichung  aus- 
zuschließen, äußerte  sich  der  Berichterstatter  im  Ständerat,  Herr 
von  Arx,  dahin,  dass  die  Verhältnisse  bei  der  Nordostbahn  außer- 
ordentlich einfach  seien:  „Das  gleiche  gilt  auch  inbezug  auf  die 
Gotthardbahn.  Bei  der  Gotthardbahn  sind  wir  nur  gehalten,  die 
Bedingungen  der  Staatsverträge  zu  respektieren,  so  zum  Beispiel 
die  Vorschriften  betreffend  den  ununterbrochenen  Betrieb  der  Bahn, 
die  Zuganschlüsse  an  die  deutschen  und  italienischen  Bahnen 
und  die  Minimalzüge,  die  Maxima  der  Transporttaxen,  die  Re- 
duktion der  Taxen  bei  einem  Reingewinn  von  über  acht  Prozent, 
die  Bestimmungen  über  Tariffestsetzungen  und  die  Partizipation 
der  Subventionsstaaten   am  Reingewinn.     Mit  Rücksicht  auf  diese 


')So  sachlich  seine  Ausführrungen  hier  gehalten  sind,  so  unfein  ist  es  für 
einen  Reichsdeutschen,  wie  G.  Büscher  im  Basler  „Samstag"  vom  8.  März 
über  die  Vertragsgegner  loszieht.  Dieser  Umstand  allein  enthebt  uns  der 
Pflicht,  uns  mit  seinem  Artikel  näher  zu  beschäftigen.  st. 
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Verhältnisse  müssen  wir  bei  der  Gotthardbahn  einfach  auch  beim 
Staatsbetriebe  eine  gesonderte  Buchführung  einführen.  Allein  das 
ist  die  einzige  Schwierigkeit,  welche  uns  gegenübersteht.  Oder 
wir  müssen  alle  Zugeständnisse,  welche  den  fremden  Staaten  ge- 
macht worden  sind,  durch  eine  Barsumme  ablösen,  was  aber 
kaum  inbezug  auf  alle  Punkte  der  Fall  sein  wird." 

Zu  gewissen  Zweifeln,  die  Herr  Isler  über  die  Opportunität 
der  Verstaatlichung  der  Gotthardbahn  äußerte,  bemerkte  der  Redner 
weiter:  „Es  sind  von  Herrn  Isler  etwelche  Zweifel  geäußert  worden, 
ob  auch  der  Rückkauf  der  Gotthardbahn  sich  so  einfach  gestalten 
werde,  wie  man  auf  Grund  der  Botschaft  annehmen  könne.  Die 
Frage  des  Rückkaufs  der  Gotthardbahn  ist  von  so  eminenter  Be- 
deutung, dass  natürlich  auch  die  größere  Expertenkommission  sich 
sehr  einlässlich  und  gründlich  mit  der  Angelegenheit  beschäftigte. 
Es  wird  Sie  vielleicht  interessieren,  wenn  ich  Ihnen  aus  dem  Gut- 
achten, welches  von  der  juristischen  Subkommission  dieser  Ex- 
perten verfasst  worden  ist,  einige  Sätze  mitteile.  Dieser  Bericht 
ist  unterzeichnet  von  Herrn  alt  Nationalrat  Paul  Speiser,  in  Basel. 
Man  liest  da  folgendes : 

„,In  den  Bundesbeschlüssen  vom  22.  Oktober  1869  betreffend 
Genehmigung  der  von  den  Kantonen  Tessin,  Uri,  Schwyz  und  Zug 
erteilten  Konzession  für  die  Gotthardbahn  ist  das  Rückkaufsrecht 
des  Bundes  ausdrücklich  gewahrt.  In  dem  Staatsvertrag  vom 
15.  Oktober  1869  ist  das  Rückkaufsrecht  des  Bundes  weder  ge- 
regelt, noch  überhaupt  erwähnt  und  es  sind  in  demselben  auch 
keine  Bestimmungen  enthalten,  welche  direkt  oder  indirekt  mit 
dem  Rückkaufsrecht  an  sich  in  Beziehung  gebracht  werden  könnten, 
mit  Ausnahme  des  Artikel  14,  welcher  vorschreibt:  Wenn  zwischen 
der  Eidgenossenschaft  und  der  Gotthardunternehmung  Streitig- 
keiten zivilrechtlicher  Natur  entstehen,  so  sind  diese  durch  das 
Bundesgericht  zu  regeln.' 

„Dann  weiter:  ,Das  Rückkaufsrecht  ist  ein  souveränes  Recht 
des  Bundes  und  dessen  Ausnützung  ist  nicht  abhängig  von  der 
Zustimmung  der  Vertragsstaaten  .  .  .  Mit  Rücksicht  auf  die  vor- 
liegenden Verhältnisse  wird  es  nötig  werden,  für  die  Gotthardbahn 
auch  beim  Staatsbetrieb  eine  gesonderte  Rechnung  zu  führen  .  .  . 
Im  übrigen  ist  die  Aktionsfreiheit  des  Bundes  in  keiner  Weise 
beschränkt  und  es  haben  sich  die  Vertragsstaaten  weder  ein  Ein- 
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spräche-  noch  ein  Mitverwaltungsrecht  vorbehalten.  Die  selb- 
ständige Verwaltung  des  Bundes  ist  nach  dem  Vertrage  voll- 
ständig gewahrt:  es  ist  demnach  eine  neue  Formulierung  des 
Verhältnisses  zwischen  Bund  und  Vertragsstaaten  nicht  notwendig; 
der  Bund  hat  nach  dem  Rückkauf  die  im  Vertrag  festgesetzten 
Verpflichtungen  zu  erfüllen,  eine  besondere  Kontrolle  steht  den 
Vertragsstaaten  nicht  zu.' 

„Das  ist  im  wesentlichen  das  Ergebnis  der  Untersuchung  durch 
die  juristische  Unterabteilung  der  Expertenkommission.  Ich  glaubte, 
es  interessiere  Sie  das."    (Stenogr.  Bulletin  1897,  S.  443,  448/85.) 

Bundesrat  Zemp  fügte  folgendes  bei:  „Ich  will  dem  von  Herrn 
von  Arx  Gesagten  nur  noch  beifügen  —  ich  glaube  damit  einer 
Erwartung  des  Herrn  Isler  entgegenzukommen  — ,  dass  der  Bundes- 
rat an  dieser  Auffassung  von  Anfang  an  festgehalten  hat,  und  Sie 
werden  auch  bei  Vergleichung  der  Botschaft  mit  dem  Gutachten, 
das  Herr  von  Arx  zitiert  hat,  finden,  dass  wir  vollständig  im 
Einklang  miteinander  sind" 

Der  Bundesrat  glaubte  den  Rücken  durch  das  Gutachten  der 
juristischen  Expertenkommission  gedeckt  zu  haben,  deren  Präsi- 
dent Herr  Speiser  war,  dessen  Ansicht  unstreitig  richtig  war,  wenn 
man  sich  auch  fragen  kann,  ob  die  Experten  nicht  die  Bundes- 
behörden hätten  aufmerksam  machen  sollen,  zu  sondieren,  wie 
sich  die  Subventionsstaaten  zur  Verstaatlichung  stellen. 


In  den  „Basler  Nachrichen"  vom  6.  März  schreibt  Herr  Speiser: 
„Ich  stehe  heute  noch  zu  allen  Thesen  des  Scherbischen  Gut- 
achtens, nicht,  weil  ich  es  unterzeichnet,  sondern  weil  ich  es  zu- 
erst gelesen  und  dann  unterzeichnet  habe." 

Er  verwahrt  sich  dagegen,  dass  das  Gutachten  von  1895  im 

Widerspruch  zu  seinem  Gutachten  von  1912  stehe,  das  den   1895 

nicht  bekannten  Widerstand  der  zwei  Mächte  gegen  das  Recht  zur 

Verstaatlichung  zur  Voraussetzung  habe: 

Es  ist  mithin  nicht  gut  zu  begreifen,  wie  dem  Unterzeichneten 
darum  ein  widerspruchsvolles  Verhalten  vorgeworfen  werden  will,  weil 
er  dem  Vergleich  in  der  Form  eines  neuen  Vertrags  zustimmt,  nach- 
dem es  dem  Bundesrat  nicht  gelungen  ist,  den  auf  das  Expertengut- 
achten von  1895  gestützten  Rechtsstandpunkt  dem  starken  Widerstand 
der  großen  Staaten  gegenüber  in  allen  Teilen  aufrechtzuhalten.  Und  es 
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zeugt  von  einer  großen  Verkennung  der  realen  Verhältnisse,  wenn  die 
Vertragsgegner  sich  von  neuen  Verhandlungen  oder  gar  vom  Verzicht 
auf  weitere  Verhandlungen  Besseres  versprechen. 

Für  uns  ist  es  eine  gewisse  Genugtuung,  dass  Herr  Speiser 
die  rechtlichen  Grundsätze,  von  denen  wir  stets  ausgegangen  sind, 
heute  noch  teilt.  Von  unserer  Auffassung  weicht  er  in  seinem 
neuen  Gutachten  bei  der  Einschätzung  der  Tragweite  des  Wider- 
standes der  Subventionsstaaten  gegen  unser  Verstaatlichungsrecht 
ab;  ferner  in  der  Frage  der  Ausdehnung  der  Meistbegünstigung, 
die  unseres  Wissens  auch  von  den  juristischen  Experten  1897 
nicht  aufgeworfen  worden  ist,  ferner  im  Urteil  über  die  finanzi- 
ellen Berechnungen  der  Bundesbahnen  in  der  Nachtragsbotschaft. 

Was  das  bestrittene  oder  bezweifelte  Recht  der  Verstaatlichung 
betrifft,  so  muss  man  sich  die  Ausführungen  der  Denkschrift  des 
deutschen  Reichskanzlers  vom  15.  Februar  1910  vor  Augen  halten: 
für  den  Verkehr  und  seine  Entwicklung  sei  es  von  keiner  Be- 
deutung, ob  die  Gotthardbahn  von  der  subventionierten  Privat- 
gesellschaft oder  vom  Schweizerbund  betrieben  werde.  Es  heißt  da : 

Um  die  bei  den  Verhandlungen  mit  der  Schweiz  leitenden  Ge- 
sichtspunkte zu  gewinnen,  wurde  zunächst  geprüft,  ob  im  Hinblick  auf 
die  Verstaatlichung  der  Gotthardbahn  die  Rückerstattung  der  geleisteten 
Subventionen  gefordert  werden  könnte.  In  Übereinstimmung  mit  dem 
Gutachten  einer  Autorität  des  Völkerrechtes  wurde  diese  Möglichkeit  ver- 
neint. Die  Subvention  wurde  seinerzeit  gegeben,  um  die  auch  für  Deutsch- 
land wirtschaftlich  überaus  wichtige  Schienenverbindung  mit  Italien  über 
den  Gotthard  überhaupt  zu  ermöglichen.  Durch  den  Bahnbau  ist  dieser 
Zweck  erreicht.  Für  den  Verkehr  und  seine  Entwicklung  ist  es  aber 
von  keiner  Bedeutung,  ob  die  Bahn  von  der  subventionierten  Privat- 
bahn oder  vom  Schweizerbund  betrieben  wird.  In  Übereinstimmung 
mit  der  königlich  italienischen  Regierung  wurde  deshalb  von  der 
Rückforderung  der  Subventionssumme  Abstand  genommen. 

Im  Reichstag  bemerkte  Freiherr  von  Schön.  Staatssekretär  für 
auswärtige  Angelegenheiten: 

Die  Subventionen  sind  seinerzeit  geleistet  worden,  um  den  Bau  der 
Gotthardbahn  und  damit  die  Schienenverbindung  zwischen  Deutsch- 
land und  Italien  zu  ermöglichen.  Der  Zweck  der  Hergabe  der  Sub- 
ventionen ist  daher  teils  —  durch  die  Herstellung  der  Gotthardbahn 
—  erfüllt,  teils  ist  er  auch  dann  als  gewährleistet  zu  betrachten,  wenn 
die  Gotthardbahn  nicht  mehr  von  einer  privaten  Gesellschaft,  sondern 
von  dem  schweizerischen  Staate  betrieben  wird.  Es  liegt  daher  ein  be- 
gründeter Anlass  zur  Rückforderung  nicht  vor. 

Aus  diesen  Worten  geht  hervor,  dass  Deutschland  ganz  gut 
weiß  und  es  auch  zugibt,  dass  es  den  Gegenwert  für  seine  Sub- 
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ventionen  bereits  tatsächlich  durch  die  Leistungen  der  Gotthard- 
bahn  erhalten  hat. 

Es  würde  schon  recht  viel  bösen  Willen  brauchen,  wenn 
Deutschland  nach  diesen  Äußerungen  aus  formal  juristischen 
Gründen  die  Schiedsgerichtsfrage  über  das  Recht  zur  Verstaat- 
lichung aufwerfen  wollte. 

So  lange  Deutschland  die  Überzeugung  hegt,  dass  wir  auch 
im  Falle  der  Verwerfung  des  Vertrages  die  Interessen  der  Gott- 
hardlinie  und  damit  auch  die  der  deutschen  Bahnen  wie  bisher 
hochhalten,  so  lange  kann  es  uns  keine  Schwierigkeiten  machen. 

Ein  Recht  auf  eine  Kontrolle  hat  Deutschland  nicht,  nur  ein 
Recht  auf  Einsicht  in  die  Rechnungen  des  Gotthardkreises,  wie 
dies  die  juristische  Expertenkommission  im  Jahr  1897  angedeutet 
hat.  Deutschland  weiß  ganz  gut,  dass,  wenn  es  Unbilliges  von 
uns  verlangt,  wenn  es  uns  hindern  würde,  in  der  getrennten  Gott- 
hardrechnung  die  Rücklagen  auf  Betriebsrechnung  zu  machen,  die 
nötig  sind,  um  die  Linie  international  konkurrenzfähig  zu  erhalten, 
wenn  es  die  Schweiz  vor  ein  Schiedsgericht  ziehen  wollte  wegen 
des  Rechts  zur  Verstaatlichung,  das  man  im  Ernst  nicht  bean- 
standen kann,  oder  wegen  sonst  einer  Frage,  über  die  man  sich 
bei  gutem  Willen  friedlich  verständigen  kann,  bloß  um  uns  die 
Macht  des  Stärkern  fühlen  zu  lassen,  es  sofort  das  ganze  Schweizer- 
volk gegen  sich  hätte.  Sein  Umsatz  nach  der  Schweiz  von  600 
Millionen  Franken  könnte  bei  solcher  Gegnerschaft  in  kurzer  Zeit 
um  hunderte  von  Millionen  zurückgehen.  Deutschland  wird  wohl 
kaum  auf  seinem  Gebiet  Verhältnisse  gewärtigen  wollen,  wie 
sie  1895  der  Zollkrieg  gegenüber  Frankreich  schuf,  als  die  fran- 
zösischen Weinbauern  aus  naheliegenden  Gründen  die  Kammern 
veranlassten,  auf  ihre  ungerechte  Haltung  beim  Handelsvertragsab- 
schluss  mit  der  Schweiz  zu  verzichten.  Dies  die  wirtschaftliche  Seite. 

Nun  die  politische.  Dass  es  Deutschland  kaum  darauf  an- 
kommen lassen  würde,  mit  Scherereien  in  der  Gotthardfrage  die 
Schweiz  in  die  Arme  Frankreichs  zu  treiben,  braucht  nicht  be- 
sonders erwähnt  zu  werden.  Deutschland  besitzt  ja  keinen  Über- 
fluss  an  Freunden  in  Europa.  Dass  unsere  Freundschaft  zu  ihm 
ehrlich  ist,  hat  letzten  Herbst  der  deutsche  Kaiser  zur  Genüge 
erfahren  können,  der  anderseits  auch  der  Schweiz  einen  Beweis 
seines  aufrichtigen  Wohlwollens  gegeben  hat. 
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Glaubt  man  nun,  Deutschland  werde  diese  Freundschaft,  die 
auch  militärisch  von  der  größten  Bedeutung  ist,  mutwillig  ver- 
scherzen wegen  einiger  Fragen  beim  Betrieb  der  Qotthardbahn, 
die  nicht  für  uns,  aber  für  Deutschland  reine  Bagatellen  sind? 

Den  Beweis,  dass  wir  den  Gotthard  mit  aller  Macht  kon- 
kurrenzfähig halten  wollen,  sind  wir  im  Begriff  durch  die  Tiefer- 
legung des  Hauensteintunnels,  durch  die  begonnenen  Vorarbeiten 
für  die  Elektrifizierung  der  Qoithardlinie  und  die  nicht  zu  ver- 
meidende Tieferlegung  der  Monte  Cenerelinie  zu  leisten. 

Die  Erstellung  des  Hauensteinbasistunnels  wird  an  die 
30  Millionen  kosten,  die  Elektrifizierung  der  Gotthardbahn  gegen 
70.  die  Tieferlegung  des  Monte  Cenere  an  die  20  bis  30,  zusammen 
über  100  Millionen,  weit  mehr  als  Deutschland  und  Italien  je  an 
den  Gotthard  geleistet  haben,  und  doch  sind  diese  gewaltigen 
Neubauten  für  alle  Zukunft  der  Volkswirtschaft  dieser  beider 
Staate  von  größerer  Bedeutung  als  der  unsrigen. 

Das  ist  ganz  sicher,  wenn  wir  den  Gotthard  konkurrenzfähig 
halten  wollen,  werden  keine  Dividenden  mehr  für  die  Staaten 
herauskommen.  Das  wissen  auch  sie;  sie  haben  beide  zugegeben, 
dass  die  Gotthardbahn  die  auf  sie  gesetzten  Hoffnungen  reichlich 
erfüllt  hat,  und  nun  tun  wir  noch  ein  Übriges  und  statten  sie  auf 
unsere  Kosten  noch  reicher  aus. 

Glaubt  nun  jemand  im  Ernst,  Deutschland  werde  uns  im 
Interesse  einer  kleinlichen  Dividendenpolitik  hindern,  in  die  Rech- 
nung des  Kreises  5  die  nötigen  Rücklagen  zu  machen?  Auf  die 
Gefahr  hin,  dass  jene  Projekte  einstweilen  nicht  verwirklicht 
würden,  für  die  die  Schweiz  über  hundert  Millionen  zu  zahlen 
gewillt  ist  und  die  Deutschland  und  Italien  mehr  Nutzen  bringen 
als  uns  selbst?  Wir  denken  viel  zu  hoch  vom  gesunden  Sinn 
der  deutschen  Regierung,  als  dass  wir  so  etwas  annehmen  könnten. 

Auch  Italien  kann  nichts  Unbilliges  von  uns  verlangen.  Erstens 
kann  es  nichts  tun  ohne  die  Einwilligung  seines  Mitkontrahenten, 
Deutschlands,  zwar  nicht  rechtlich  aber  tatsächlich,  und  ferner  hat 
es  mit  seinem  Import  von  200  Millionen  Franken  keine  Ursache, 
sich  mit  der  Schweiz  wirtschaftspolitisch  und  allgemeinpolitisch 
wegen  der  Gotthardrechnung  zu  überwerfen,  so  lange  die  Schweiz 
dafür  sorgt,  dass  die  Gotthardbahn  in  ihrem  Betrieb  wie  in  den  Ta- 
rifen allen  Anforderungen  des  internationalen  Verkehrs  entspricht. 
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Unsere  Stellung  gegenüber  Deutschland  ist  keine  ungünstige, 
es  sei  denn,  dass  man  sie  mit  Gewalt  schlecht  haben  will.  Wenn- 
erfahrene  Männer,  wie  Nationalrat  von  Planta  und  Nationalrat 
Alfred  Frey,  der  alle  Handelsverträge  abgeschlossen  hat  und  de? 
die  Beziehungen  zu  Deutschland  und  Italien  so  gut  und  zum  Teil 
noch  besser  kennt  als  irgend  ein  Bundesrat,  die  große  Verant- 
wortung der  Rückweisung  des  Vertrages  an  den  Bundesrat  über- 
nehmen wollen,  so  kann  man  annehmen,  dass  sie  wissen,  was 
sie  tun,  und  sie  können  die  Verantwortung  übernehmen,  wenn 
man  die  Sachen  nimmt,  wie  sie  sind  und  nicht,  wie  man  sie 
aus  Rücksichten  für  Bundesrat  und  Bundesbahnen  darzustellen 
beliebt. 

Deutschland  kann  man  ja  keinen  Vorwurf  machen,  dass  es 
so  auf  den  neuen  Vertrag  gedrückt  hat.  Es  ist  dazu  durch  die 
Bedeutung  veranlasst  worden,  die  im  französischen  Parlamente 
dem  Lötschberg-  und  besonders  dem  Münster -Grenchentunnel 
beigemessen  wurde,  die  man  als  das  notwendige  Mittel  bezeichnete, 
den  Gotthardverkekr  von  den  „voies  allemandes"  abzulenken  und 
auf  die  belgisch- französischen  Linien  hinüberzuführen.  Deutsch- 
land wollte  sich  daher  mit  dem  Gotthardvertrag  für  alle  Zeiten 
eine  herrschende  Stellung  im  Gotthardverkehr  sichern.  In  ge- 
wissem Sinne  war  die  Generaldirektion,  besonders  Herr  Weißen- 
bach, dabei  sein  Bundesgenosse,  um  den  gleichen  Vorteil  auch 
den  Bundesbahnen  zu  wahren.  So  muss  man  die  ganze  Frage 
ansehen,  wenn  man  die  Haltung  Deutschlands  und  die  viel  kriti- 
sierte Haltung  des  Herrn  Weißenbach  verstehen  will.  Es  handelt 
sich  nicht  um  eine  bloße  Schererei  Deutschlands  gegenüber  der 
Schweiz,  sondern  um  eine  Sicherung  der  durch  Frankreich  und 
Belgien  gefährdeten  Interessen  deutscher  Linien. 

Und  wenn  wir  Deutschland  mit  Sicherungsmaßregeln  ent- 
gegenkommen, mit  Projekten,  deren  Kosten  weit  übersteigen,  was 
Deutschland  und  Italien  einst  an  den  Gotthard  bezahlt  haben,  so 
wird  Deutschland  die  natürliche  Bundesgenossenschaft  der  Bundes- 
bahnen nicht  mit  kleinlichen  Rechnungsplackereien  verunmöglichen, 
weil  dies  in  erster  Linie  aus  naheliegenden  Gründen  dem  den 
deutschen  Interessen  entgegenstehenden  Lötschbergverkehr  zugute 
kommen  müsste.  Ähnliche  Gedanken  hat  seinerzeit  in  dieser 
Zeitschrift  Dr.  Hans  Boller,  besondern  in  seinem  Aufsatz  „Von  der 
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bessern    Lösung",    Band  VIII,    Seite   617    (vgl.   auch    Band  VII, 
Seite  760)  in  ganz  vorzüglicher  Weise  entwickelt. 

Von  diesen  allgemeinen  Gesichtspunkten  muss  man  ausgehen 
und  nicht  von  aufs  Ungefähr  zusammengestellten  Tabellen  der 
Bundesbahnen,  bei  denen  ganz  wesentliche  Punkte  fehlen. 

Stellt  man  in  diese  Rechnung  die  Millionen  ein,  die  jährlich 
für  Elektrifizierung  und  andere  Bauten,  die  der  Bundesrat  selbst 
im  Rückkaufsprozess  gegen  die  Gotthardbahngesellschaft  als  un- 
umgänglich notwendig  bezeichnet  hat  (30  bis  40  Millionen),  als 
Abschreibung  eingestellt  werden  müssen,  und  die  die  Bundes- 
bahnen in  ihrer  Rechnung  nicht  beachten,  zieht  man  die  nicht  zu 
umgehende  Wirkung  der  Lötschb ergbahn  in  Betracht,  so  ist  gar 
keine  Rede  mehr  von  einem  8%  übersteigenden  Ertrag.  Die 
Elektrifizierung  und  viele  Bauten  müssen  großenteils  aus  dem 
Betrieb  bestritten  und  abgeschrieben  werden,  weil  sie  den  Wert 
der  Bahn  nicht  erhöhen. 

Die  Vertragsgegner  stehen  unseres  Erachtens  mit  Recht  auf 
dem  Standpunkt,  man  könne  nicht  einerseits  verlangen,  bei  der 
Berechnung  der  Dividende  auf  ein  Kapital  von  50  Millionen  Fran- 
ken abzustellen  und  anderseits  die  bisherige  Summe  der  Abschrei- 
bungen, die  in  dieser  oder  andrer  Form  unter  der  alten  Gesellschaft 
stattgefunden,  nicht  anerkennen  und  ausschalten,  bloß  damit  man 
pour  le  besoin  de  la  cause  einen  möglichst  hohen  Gewinn  aus- 
weisen könne.  Kein  Mensch  wird  im  Ernst  glauben,  die  frühere 
Gotthardbahngesellschaft  hätte  1912,  1913,  1914  die  von  der 
Generaldirektion  bezeichnete  Dividende  ausbezahlt;  sie  hätte  ganz 
bestimmt  die  enormen  Aufgaben  berücksichtigt,  die  alle  des  Kreises  5 
harren;  auch  die  1913  beginnende  Lötschbergkonkurrenz  hätte  sie 
gewiss  nicht  in  ihrer  Berechnung  vergessen. 

So  lange  Posten  vorhanden  sind,  deren  Einstellung  zur 
Deckung  der  für  die  Konkurrenzfähigkeit  der  Linie  nötigen  Vor- 
kehrungen unumgänglich  ist,  so  ist  dies  statthaft,  auch  wenn  es 
unter  einem  andern  Titel  geschieht  als  unter  der  alten  Gesellschaft. 

Hierin  liegt  der  Hauptunterschied  gegenüber  dem  Gutachten 
der  Generaldirektion   und  den  sich  darauf  stützenden  Gutachten. 

*  * 

* 

Man  kann  weiter  fragen,   wo   bleibt   die   Rendite   über  8°/0, 

wenn  die  schon  längst  verlangte  Herabsetzung  der  internen  Qüter- 
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tanftaxen  und  Verbilligung  der  Getreidefrachten  endlich  einmal  er- 
füllt wird  ?  Wird  der  Vertrag  angenommen,  so  wird  die  Zentralschweiz 
zusehen  müssen,  wie  das  Ausland  in  erster  Linie  befriedigt  wird. 
Es  betrifft  dies  Schwyz,  Zug,  Luzern,  Unterwaiden  vor  allem.  In 
einer  günstigen  Stellung  sind  nur  die  Kantone,  die  an  beiden  Enden 
der  Gotthardlinie  liegen:  Basel  und  Tessin.  Tessin  hat  in  gewissem 
Maße  wenigstens  schon  lange  den  Vorteil  von  der  Rückwirkung 
der  internationalen  Tarife  auf  internem  Gebiete;  dies  wird  noch 
mehr  der  Fall  sein,  wenn  der  Vertrag  angenommen  werden 
sollte.  Die  Handelsstadt  Basel  gewinnt  natürlich  wesentlich  bei 
einer  Herabsetzung  der  Bergzuschläge.  Insofern  muss  man  sich 
über  die  dort  herrschende  günstige  Stimmung  nicht  wundern. 
Man  fürchtet  dort  auch,  man  werde  allfällige  Unfreundlichkeiten 
deutscherseits  in  erster  Linie  entgelten  müssen. 

Wird  der  Vertrag  zurückgewiesen,  so  steht  es  uns  frei,  erst 
die  längst  gewünschte  Herabsetzung  der  internen  Taxen  zu  er- 
reichen und  nachher  an  Verbilligung  des  internationalen  Verkehrs 
zu  denken,  wenn  die  besagten  Bauten,  die  ja  vorerst  den  Ver- 
tragsstaaten zugute  kommen,  ausgeführt  sind.  Beides  können 
Deutschland  und  Italien  nicht  sofort  verlangen. 


Auf  die  übrigen  Fragen  wollen  wir  nicht  eintreten,  da  weder 
die  Botschaft  noch  die  Gutachten  unsere  Meinung  geändert  haben. 
In  der  Frage  der  Ausdehnung  der  Meistbegünstigung  auf  das 
ganze  Netz  der  Bundesbahnen  halten  wir  es  nach  wie  vor  mit 
der  vom  früheren  Präsidenten  der  ständerätlichen  Kommission, 
dem  heutigen  Bundesrat  Schulthess  in  Aarau  ausgesprochenen 
Meinung.  (Wissen  und  Leben,  Band  VII,  S.  449,  1.  Januar  1911). 

Dass  man  in  Deutschland  diese  Ausdehnung  keineswegs  als 
selbstverständlich  ansah,  wie  es  unsere  Behörden  darzustellen  be- 
lieben, geht  aus  einer  Rede  von  Wackerzapp  im  Reichstag  hervor: 

Wichtig  dagegen  ist  zunächst  das  Deutschland  und  Italien  zuge- 
sicherte Meistbegünstigungsrecht  für  den  deutsch-italienischen  Verkehr. 
Diese  Meistbegünstigung  äußert  sich  nach  einer  doppelten  Richtung. 
Einmal  soll  der  Gotthardübergang  stets  die  gleichen  Grundtaxen  und 
die  gleichen  Verkehrsvorteile  genießen,  wie  sie  irgend  einem  andern, 
gegenwärtig  schon  bestehenden  oder  künftig  noch  kommenden  Alpen- 
übergang zugewendet  werden.  Sodann  soll  der  deutsch-italienische  Ver- 
kehr   nicht    bloß   auf   dem    Gotthardübergang,   sondern   auf  sämtlichen 
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schweizerischen  Alpenübergängen  meistbegünstigt  sein  gegenüber  allen 
außerschweizerischen  Verkehren.  Auch  der  alte  Staatsvertrag  vom 
Jahre  1869  kannte  bereits  eine  Meistbegünstigung  des  deutsch-italie- 
nischen Verkehrs.  Aber  sie  bezog  sich  nur  auf  den  Gotthardübergang, 
der  damals  allein  bestand  und  in  Frage  kam ;  außerdem  war  ihre  Be- 
deutung dadurch  erheblich  beeinträchtigt,  dass  die  Gotthardbahn  im 
Norden  nicht  unmittelbar  an  die  deutschen  Bahnen  angrenzte,  sondern 
erst  durch  Vermittlung  der  damaligen  schweizerischen  Privatbahnen, 
der  Zentralbahn  und  der  Nordostbahn.  Wenn  auch  diese  Privatbahnen 
für  den  deutsch-italienischen  Verkehr  die  Transittaxen  der  Gotthard- 
bahn stets  zur  Verfügung  gestellt  haben,  so  ist  doch  nicht  außer  Acht 
zu  lassen,  dass  dies  ein  freiwilliges  Zugeständnis  war,  das  jederzeit 
zurück  genommen  werden  konnte.  Also  eine  Gewähr  dafür,  dass  die 
Vorteile,  die  von  der  Meistbegünstigungsklausel  erwartet  wurden,  dem 
deutsch-italienischen  Verkehr  und  Handel  dauernd  erhalten  bleiben, 
war  damals  nicht  gegeben.  Das  ist  jetzt  dadurch  geändert,  dass  einmal 
die  Schweiz  in  dem  neuen  Vertrag  die  Meistbegünstigung  nicht  bloß 
für  die  Gotthardstrecken,  sondern  für  den  ganzen  schweizerischen 
Durchlauf  zugesagt  hat,  sodann  dadurch,  dass  fortan  die  Meistbe- 
günstigung zugestanden  ist  gegenüber  allen  schweizerischen  Alpen- 
übergängen. 

Die  Ausdehnung  der  Meistbegünstigung  ergab  sich  also  keines- 
wegs ohne  weiteres  aus  dem  Wortlaut  des  alten  Vertrags,  wie 
der  Bundesrat  behauptet. 

Ebenso  geht  aus  dem  Protokoll  des  Reichstags  hervor,  dass 
die  der  deutschen  Elektrizitätsindustrie  gewidmete  Klausel  4  im 
Schlussprotokoll,  die  hier  schon  früher  eingehend  erörtert  worden 
ist,  nichts  weniger  als  so  harmlos  ist,  wie  sie  neuerdings  dar- 
gestellt wird.  Der  damalige  Staatssekretär  des  Auswärtigen  von 
Schön  bemerkt  darüber: 

Die  uns  gemachten  Zugeständnisse,  namentlich  die  Bindung  der 
derzeitigen  Transittarife  und  die  Ermäßigung  der  Bergzuschläge  auf  der 
Gotthardbahn,  endlich  die  Beteiligung  der  deutschen  Industrie  an 
den  zukünftigen  Lieferungen  und  Investitionen  der  Gotthardbahn  auch 
für  den  Fall  der  Elektrifizierung,  alles  dies  neben  dem  sonst  noch 
Erreichten  darf  wohl  als  eine  ausreichende  Ablösung  der  uns  aus  den 
alten  Verträgen  zustehenden  Rechte  angesehen  werden. 

Es  denkt  kein  Mensch  daran,  den  deutschen  Wettbewerb 
auszuschließen;  aber  solche  Bestimmungen  gehören  nicht  in  einen 
unkündbaren  Staatsvertrag. 

Das  sind  die  Gedanken,  die  wir  zum  Schluss  der  Kampagne 
noch  vorbringen  wollen.    Nun  haben  die  Räte  das  Wort. 

BERN  J.  STEIGER 

D  D  D 
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LE  RENOUVEAU  FRANCIS 

Nos  voisins  d'outre-Jura  s'occupent  beaucoup  depuis  quelque 
temps  de  la  generation  qui  vient.  Dans  les  revues  et  dans  les 
journaux,  on  mene  grand  bruit  autour  des  mots  de  „renaissance 
francaise",  d'„eveil  des  energies  nationales",  de  „renouveau  fran- 
cais".  Des  manifestes  sont  promulgues.  Les  enquetes  se  multiplient. 
On  se  penche  avec  sollicitude  sur  la  jeunesse;  on  lui  täte  le 
pouls;  on  ausculte  anxieusement  des  ephebes  grandiloquents. 
Des  ecrivains  de  talent,  MM.  Emile  Faguet,  Romain  Rolland, 
Gaston  Riou,  Agathon,  et  d'autres  encore,  —  sont  intervenus  re- 
cemment  dans  le  debat,  et  il  en  est  resulte  un  echange  de  vues 
fort  interessant. 

De  tout  ce  mouvement  confus  d'idees  se  degage-t-il  une  con- 
clusion,  surgit-il  des  certitudes?  Cest  ce  que  je  voudrais  recher- 
cher dans  cette  etude. 


Qu'il  y  ait  quelque  chose  de  change  dans  la  jeunesse  fran- 
caise, il  faudrait  etre  aveugle  pour  le  nier.  II  suffit,  pour  s'en 
rendre  compte,  de  comparer  la  generation  d'aujourd'hui  avec 
celle  d'hier. 

La  generation  d'hier,  dont  l'enfance  fut  bercee  par  les  recits 
de  l'Annee  Terrible  et  qui  grandit  sous  l'impression  de  la  defaite, 
etait  decouragee,  lasse  de  vivre  et  moderement  patriote.  Ce  pessi- 
misme  tenait  ä  diverses  causes.  Ses  maitres,  Renan  et  Taine,  lui 
avaient  inculque  d'abord  leur  foi  dans  le  pouvoir  illimite  de  la 
science.  Pour  les  hommes  de  cette  generation,  la  science 
tenait  lieu  de  tout.  On  se  fiait  ä  eile  pour  rendre  compte  de  tout 
et  pour  tout  recreer.  De  lä,  cet  exces  d'intellectualisme  qui  fit 
perdre  aux  hommes  de  1880  toute  foi  dans  l'action;  ils  resolu- 
rent  l'eternelle  antinomie  entre  la  pensee  et  l'action  en  sacrifiant 
cette  derniere.  Anemiee  par  Tabus  de  l'analyse,  decouragee  par 
les  theories  de  la  decadence  des  races  latines  et  de  la  superio- 
rite  des  Anglo-Saxons,  la  generation  d'hier  se  refugia  dans  le 
reve  ou  dans  la  speculation  pure  et  se  detourna  avec  degoüt  de 
l'action.  M.  Paul  Bourget,  dans  ses  magistraux  Essais  de  Psy- 
chologie, qu'il   a   depuis  subrepticement   retouches  ä  sa  der- 
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niere  maniere,  —  a  illustre  d'une  facon  frappante  l'esprit  des 
maitres  de  cette  generation,  lorsqu'il  ecrit: 

„Qu'il  s'agisse  des  Fleurs  du  Mal,  de  Madame  Bovary,  de 
la  Fille  Elisa,  du  Journal  d'Amiel,  qu'il  s'agisse  aussi  bien  d'Une 
Vie  ou  d'/4  Rebours,  c'est,  sous  des  fictions  diverses,  la  meme 
impression  de  decouragement,  une  mortelle  fatigue  de  vivre,  une 
meme  perception  de  la  vanite  de  tout  effort." 

La  doctrine  de  l'art  pour  l'art  et  de  l'isolement  dans  la  tour 
d'ivoire,  l'impassibilite  dedaigneuse  des  Parnassiens  renfor^aient 
encore  ce  degoüt  de  l'action  et  cette  defiance  de  la  vie.  Les  ecri- 
vains  qui  furent  les  porte-voix  de  cette  generation,  c'est  Anatole 
France,  ce  nihiliste  double  d'un  parfait  humaniste  et  d'un  grand 
ecrivain,  c'est  Jules  Lemaitre,  avec  son  relativisme  sensualiste  et 
sceptique,  c'est  Remy  de  Qourmont,  ce  pur  paganiste  et  ce  Jon- 
gleur d'idees.  Les  poetes,  eux  aussi,  se  detournent  de  la  vie  pour 
se  confiner  dans  le  reve  et  dans  la  contemplation  d'une  beaute 
esoterique. 

C'est  de  I'etranger  que  vint  la  premiere  reaction  contre  ce 
dilettantisme  morbide.  L'elite  de  cette  generation,  au  contact  des 
grandes  ämes  de  Tolstoi'  et  de  Nietzche,  de  Wagner  et  de  Dos- 
to'i'evsky,  redevint  idealiste.  Une  nouvelle  foi  se  forma,  libre  de 
toute  religion  et  de  toute  patrie,  un  nouvel  ideal  d'action  hero'f- 
que,  de  fraternite  humaine  et  de  solidarite  universelle.  En  meme 
temps,  l'influence  de  la  musique  devenait  preponderante  et  l'em- 
portait  sur  celle  des  arts  plastiques.  11  serait  facile  de  montrer 
que  le  symbolisme  presque  tout  entier  est  ne  de  la  fascination 
que  la  musique  exenjait  sur  les  poetes  de  cette  epoque.  Ce  mou- 
vement  poetique  häta  d'ailleurs  la  reaction  contre  le  naturalisme 
et  l'impassibilite  parnassienne.  Maurice  Maeterlinck,  de  son  cöte, 
restaurait  dans  l'äme  et  dans  l'art  les  droits  de  la  vie  interieure 
et  du  mystere,  tandis  que  Loti  exprimait  en  grand  artiste  les  in- 
quietudes  de  son  äme  tourmentee  et  mystique. 

Mais,  en  meme  temps,  un  phenomene  d'une  importance  ca- 
pitale  se  produisait:  la  jeune  generation  se  reconciliait  avec 
l'existence,  eile  reprenait  foi  dans  la  vie.  C'est  ä  Maurice  Barres, 
un  des  ecrivains  les  plus  representatifs  de  cette  epoque,  un  des 
rares  qui  sut  unir  le  goüt  de  la  meditation  et  le  desir  de  l'action, 
que  revient  le   merite  d'avoir   rompu   le   premier  avec  le  mortel 
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ennui  de  la  veille  et  d'avoir  montre  les  bienfaits  de  la  vie  active; 
c'est  lui  qui  forme  le  lien  entre  la  generation  de  1890  et  celle 
d'aujourd'hui.  Sous  son  influence,  sous  celle  de  Nietzsche,  sous 
celle  encore  de  poetes  tels  que  le  grand  Verhaeren  et  la  frene- 
tique  Madame  de  Noailles,  les  jeunes  gens  recommencent  ä 
sentir  le  prix  de  toutes  les  frafches  energies  de  l'etre.  On  voit 
s'exalter  en  eux  la  joie  de  la  vie  physique,  les  delices  de  la  com- 
munion  avec  la  nature.  La  jeunesse  s'eprend  de  plus  en  plus  du 
sport,  de  la  vie  active;  eile  se  detourne  de  l'ideologie  et  du 
pyrrhonisme  qui  consumerent  ses  aines,  pour  se  vouer  aux  rea- 
lites  immediates. 

II  y  a  actuellement  un  abime  entre  la  generation  d'aujour- 
d'hui et  sa  devanciere.  Les  jeunes  Francais  sont  las  de  douter 
d'eux-memes.  11s  ont  secoue  le  joug  du  pessimisme  enervant. 
Ils  sont  redevenus  optimistes  et  patriotes,  epris  ä  la  fois  d'action 
et  d'ideal.  En  outre,  les  menaces  de  l'etranger  et  l'affaire  d'Aga- 
dir  ont  restitue  au  pays  son  unite  morale  et  lui  ont  fait  repren- 
dre  conscience  de  lui-meme.  La  France  a  fait  le  bilan  de  ses  in- 
ventions  et  de  ses  decouvertes  scientifiques,  de  son  patrimoine 
artistique  et  intellectuel,  et  le  resultat  l'a  remplie  de  fierte.  Elle  a 
repris  confiance  dans  son  armee,  que  la  rüde  campagne  du  Ma- 
roc,  apres  tant  d'autres  lointaines  expeditions,  a  revelee  toujours 
ä  la  hauteur  de  sa  täche.  Elle  a  fremi  d'orgueil  devant  les  proues- 
ses  de  ses  aviateurs.  Elle  a  per^u  la  force  que  lui  donnent  son 
epargne  colossale  et  sa  Situation  de  banquier  de  l'Europe,  et, 
recemment,  eile  a  salue  l'election  de  M.  Poincare  comme  un 
triomphe  du  patriotisme  sur  les  menees  des  politiciens. 


Donc,  ä  premiere  vue,  la  nouvelle  generation  est  plus  opti- 
miste,  plus  patriote  et  plus  vigoureuse  que  la  generation  prece- 
dente.  Mais  tächons  de  demeler  mieux  encore  ce  qui  la  ca- 
racterise. 

Voici,  dans  la  Nouvelle  Journee,  —  le  dernier  volume  de 
l'admirable  Jean-Christophe,  de  Romain  Rolland,  ä  qui  la  criti- 
que  francaise  se  resout  enfin  ä  rendre  justice,  le  jeune  Geor- 
ges Jeannin,  que  l'on  nous  donne  comme  le  type  de  la  nouvelle 
generation.  Tres  intelligent,  mais  peu  intellectuel,  ä  la  fois  spon- 

738 


tane  et  utilitariste,  il  est  avant  tout  avide  d'agir  et  de  jouir.  II  a 
häte  d'utiliser  sa  jeune  force:  „11  n'avait  pas  le  temps  d'attendre. 
II  n'etait  pas  homme,  comme  son  pere,  ä  se  contenter  de  recher- 
cher, toute  sa  vie,  la  verite".  II  essaye  d'abord  des  voyages,  des 
jouissances  de  l'art,  de  la  musique  surtout,  puis  de  l'amour.  II 
se  livre  aux  sports  avec  fureur.  „Enfin,  il  delaissa  tout  pour  le 
hochet  nouveau.  II  partagea  le  delire  des  foules  pour  les  machi- 
nes  volantes.  Aux  fetes  d'aviation  qui  se  tinrent  ä  Reims,  il 
hurla,  il  pleura  de  joie  avec  trois  cent  mille  hommes;  il  se  sen- 
tait  uni  avec  un  peuple  entier  dans  une  jubilation  de  foi;  les  oi- 
seaux  humains,  qui  passaient  au-dessus  d'eux,  les  emportaient 
dans  leur  essor;  pour  la  premiere  fois  depuis  l'aurore  de  la 
grande  Revolution,  ces  multitudes  entassees  levaient  les  yeux  au 
ciel  et  le  voyaient  s'ouvrir".  Ce  qui  caracterise  encore  George 
Jeannin,  c'est  son  besoin  de  certitude ;  il  ne  s'accommode  pas  de 
I'individualisme  intransigeant  de  la  generation  precedente;  il  eprouve 
le  besoin  d'„adherer  ä  des  principes  admis  par  tous  les  hommes 
d'un  meme  temps"  et  il  envie  le  bei  ordre  des  äges  classiques. 
Par  „vigueur  de  muscles  et  paresse  d'esprit",  il  incline  aux  bru- 
tales doctrines  de  l'Action  fran^aise.  II  est  bien  un  representant 
de  cette  generation  nouvelle,  „robuste  et  aguerrie",  qui  aspire  au 
combat,  qui  a,  „avant  la  victoire,  une  mentalite  de  vainqueur"  et 
qui,  lasse  de  paix  et  d'idees,  celebre  „l'enclume  des  batailles".  Au 
surplus,  ces  jeunes  gens  trouvent  moyen  d'allier  une  liberte  tou- 
jours  plus  grande  dans  les  moeurs  ä  une  discipline  plus  etroite 
de  l'esprit.  Cedant  au  nouveau  courant  qui  gagnait  une  partie 
des  gens  du  monde  et  des  intellectuels,  Georges  Jeannin,  affame 
de  certitude,  se  fait  catholique  pratiquant. 

Pour  Agathon  *),  (on  sait  que  ce  Pseudonyme  ne  dissimule 
plus  deux  jeunes  ecrivains  de  talent,  MM.  Massis  et  de  Tarde, 
qui  se  sont  signales  par  leur  campagne  acharnee  contre  la  Sor- 
bonne) le  trait  essentiel  de  la  jeunesse  d'aujourd'hui,  c'est  egale- 
ment  le  dedain  de  la  culture,  le  mepris  de  l'ideologie  et  de  l'in- 
tellectualisme,  opposes  au  goüt  de  l'action  et  ä  une  sorte  de 
chauvinisme  egoiste  et  brutal.  Pour  ces  jeunes  gens,  „qui  ne  se 
tont   pas   tant   de   questions   et   qui   ont  exile  le  doute,   l'action 


J)  Les  jeunes  gens  d'aujourd'hui. 

739 


n'exige  point  de  commentaires  et  la  seule  affaire  est  d'aller  tou- 
jours  de  l'avant  et  de  faire  davantage  de  chemin."  Ce  goüt  de 
l'action  pour  l'action  a  d'abord  un  effet  patriotique;  mais  le 
patriotisme  des  jeunes  gens  consultes  par  Agathon  n'est  qu'une 
sorte  d'„ego'isme  national",  un  nationalisme  etroit  fortement  teinte 
de  Xenophobie  et  qui  a  le  culte  de  la  force  et  le  mepris  du  droit. 
Un  des  heros  en  herbe  questionne  par  Agathon  voit  dans  la 
guerre  le  moyen  de  „satisfaire  ses  aspirations  ä  la  vie  complete". 
Un  autre  se  felicite  de  ce  que  la  pratique  des  sports  lui  ait  donne 
le  „goüt  du  sang". 

Agathon,  comme  Romain  Rolland,  constate  une  renaissance 
du  catholicisme  parmi  la  nouvelle  generation.  Cette  renaissance 
se  fait  sentir  jusque  dans  l'Universite.  11  y  a  deux  ans,  un  pro- 
fesseur  de  grammaire,  M.  E.  J.  Lotte,  a  fonde  une  entreprise  libre 
qui  publie  un  „Bulletin  des  professeurs  catholiques  de  l'Univer- 
site" et  qui  groupe  un  nombre  toujours  croissant  d'adherents. 
De  leur  cöte,  les  professeurs  de  philosophie  des  lycees  les  plus 
„intellectuels",  Condorcet,  Henri  IV,  Louis  le  Grand,  temoignent 
aussi  de  cette  renaissance  catholique.  „La  majorite  de  nos  eleves, 
dit  Tun  d'eux,  est  composee  de  catholiques  pratiquants.  Et,  parmi 
les  indifferents,  nulle  passion  anticlericale;  ceux-lä  meme  qui  sont 
incroyants  de  nature,  savent  tout  le  prix  de  la  croyance". 

Parallelement  ä  cette  renaissance  catholique  s'opere  un  re- 
veil  des  traditions  classiques.  Dans  un  volume  intitule  les  Disci- 
pllnes  —  un  titre  qui  est  un  programme,  —  M.  Henri  Clouard 
s'attache  ä  demontrer  la  necessite  litteraire  et  sociale  d'une  re- 
naissance classique.  Remontant  aux  sources  memes  de  la  tradi- 
tion  francaise,  il  conclut  lui  aussi  au  renouveau  francais,  qui  est 
ä  la  fois  politique,  social  et  intellectuel.  Ce  mouvement  de  re- 
naissance classique  semble  bien  en  effet  repondre  au  besoin 
d'absolu  de  la  jeune  generation,  ä  son  aspiration  vers  une  puis- 
sance  d'ordre  et  d'autorite. 


Voici  enfin  last  but  not  least  un  Protestant,  M.  Gaston 
Riou,  qui,  dans  un  livre1)  tout  fremissant  d'eloquence,  tout  nourri 
d'idees  et  tout  brülant  de   patriotisme,   nous   confesse  les  reves 

>)  Aux  Ecoutes  de  la  France  qui  vient.   (Preface  de  M.  Emile  Faguet). 
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et  les  espoirs  des  „Jeune-France".  Lui  aussi  est  convaincu  que 
la  France  est  ä  la  recherche  d'une  foi  et  qu'elle  doit  en  trouver 
le  secret,  si  eile  ne  veut  pas  dechoir.  II  evoque  notre  epoque 
Jaborieuse  et  combative",  notre  societe  oü  les  classes  ont  pris 
conscience  d'elles-memes,  oü  la  melee  sociale  est  plus  apre  que 
jamais.  „Notre  temps,  dit-il,  aime  la  vie  tout  bonnement  sans 
chercher  ä  cet  amour  des  raisons  compliquees.  II  ne  trouve  au- 
cun  ridicule  ä  se  laisser  attendrir  par  la  plainte  d'Iphigenie". 
M.  Gaston  Riou  a  confiance  dans  les  iorces  populaires  de  la 
France  qui  s'eveillent  ä  peine.  II  a  confiance  dans  son  pays,  oü 
rien,  dans  l'individu,  ne  decele  de  tare  proprement  dite  „malgre 
la  longue  selection  ä  rebours  qu'a  subie  notre  race  du  fait  de 
la  Revocation  de  l'Edit  de  Nantes,  de  la  Terreur  et  des  guerres 
de  la  Revolution  et  de  l'Empire":  mais  il  ne  croit  pas  que  le 
catholicisme  puisse  sauver  la  France.  Dans  un  chapitre  intitule 
les  „Arcs-boutants  du  Sanctuaire",  il  fait  la  critique  des  soutiens 
actuels  de  l'Eglise  romaine,  de  ceux  qui  aiment  le  catholicisme 
pour  son  utilite  et  de  ceux  qui  l'aiment  pour  sa  beaute,  les 
hommes  d'ordre  et  les  esthetes.  II  ne  veut  pas  plus  du  catholi- 
cisme machiavelique  et  athee  des  disciples  de  l'Action  fran<;aise 
que  du  catholicisme  par  amour  de  Kart.  11  en  veut  au  catholi- 
cisme en  general  pour  diverses  causes,  dont  la  premiere  est  qu'il 
est  lui-meme  Protestant,  et  ensuite  surtout  parce  que  le  catholi- 
cisme a  „dechristianise"  la  France  republicaine  en  se  solidarisant 
avec  la  reaction:  „Le  crime  de  Rome,  c'est  qu'elle  a  prefere  affa- 
mer  Tarne  de  la  France  que  de  renoncer  ä  ses  habitudes  de  do- 
mination  temporelle".  II  constate  que  le  modernisme  a  echoue 
dans  sa  täche,  en  s'effonjant  de  concilier  des  elements  inconci- 
liables,  l'autorite  de  l'Eglise  et  le  libre  examen,  et  en  s'imaginant 
que  l'organisme  catholique  etait  susceptible  de  rajeunissement. 
Or,  la  France  republicaine  commence  ä  s'apercevoir  qu'elle  ne 
peut  pas  se  passer  de  religion,  qu'une  democratie  ne  se  nourrit 
pas  de  negations  et  que  „le  triomphe  de  l'atheisme,  c'est  l'ecrou- 
lement  de  la  Republique,  dont  l'assise  est  idealiste".  M.  Riou  est 
donc  convaincu  que,  „si  la  Republique  n'embrasse  pas  une  religion 
conforme  ä  son  id£al  democratique,  eile  retombera  dans  le  ca- 
tholicisme le  plus  intransigeant,  le  moins  moderne  possible;  et 
retomber  entre  les  mains  de  Rome,  de  la  Rome  de  Pie  X,  c'est, 
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pour  la  France  actuelle,  renier  les  principes  de  1889  qu'elle  a 
toujours  representes;  c'est  pis  que  retourner  en  arriere;  c'est 
cesser  d'etre.  Notre  pays  est  en  train  de  jouer  sa  destinee  sur 
la  question  religieuse".  Or,  oü  le  modernisme  a  echoue,  c'est  la 
Reforme  qui  reussira.  C'est  ä  eile  qu'il  appartient  d'enfanter  la 
religion  de  l'avenir. 

D'autre  part,  M.  Riou  a  la  conviction  qu'une  nouvelle  elite, 
vraiment  francaise  et  vraiment  croyante,  est  en  formation.  Une 
meme  passion,  la  volonte  de  regenerer  la  patrie  et  de  se  consa- 
crer  au  Service  de  la  France,  lie  tous  ces  Jeune-France  dans  une 
sorte  d'amitie  heroTque.  A  cet  egard,  la  reprobation  unanime 
soulevee  par  la  politique  de  M.  Caillaux  est  un  Symptome  signi- 
ficatif.  Sa  politique  realiste  et  brutale  a  blesse  profondement  un 
des  instincts  les  plus  intimes  du  peuple  francais:  l'instinct  d'uni- 
versalite.  Car  le  patriotisme  francais  n'est  pas  un  patriotisme  de 
clocher;  il  n'a  rien  de  commun  avec  l'egoisme  chauviniste  ou 
la  brutale  volonte  de  puissance.  Le  patriotisme  francais  est  „en 
fonction  d'humanite".  II  est  d'essence  idealiste:  „L'instinct  fran- 
cais, en  un  mot,  est  un  instinct  humain.  La  France  ne  peut 
croire  en  eile  que  si  eile  est  porteuse  d'un  ideal  humain.  Toute 
notre  destinee  repose  sur  une  pointe  idealiste.  Que  cette  pointe 
se  casse,  et  c'en  est  fait  de  nous.  C'est  pourquoi,  sur  notre  terre, 
toujours,  la  renaissance  du  patriotisme  et  la  renaissance  de  l'idea- 
lisme  co'i'ncident." 

Cette  renaissance  idealiste  s'incarne  dans  deux  ecrivains,  qui, 
aux  yeux  de  M.  Riou,  representent  le  mieux  la  Jeune  France: 
Charles  Peguy,  le  fondateur  des  Cahiers  de  la  Quinzaine  et  le 
poete  de  Jeanne  d'Arc,  et  Romain  Rolland.  Les  jeunes  gens  qui 
se  nourrissent  de  ces  deux  ecrivains,  ont  foi  dans  la  mission 
sacree  de  la  France.  Une  pensee  les  unit,  une  nouvelle  „doctrine 
de  la  France".  Pour  eux,  la  France  est  „une  chevalerie,  le  Cham- 
pion de  la  catholicite  de  l'avenir.  Francis  par  la  naissance,  pour 
en  etre  digne  le  Francis  doit  naitre  une  seconde  fois,  nattre  ä 
l'idee  humaine,  adherer  personnellement  au  dessein  de  civilisation 
oecumenique  qui  se  poursuit  sur  notre  globe  et  s'y  vouer  .  .  . 
Du  meme  elan,  le  Francis  est  citoyen  de  France  et  citoyen  du 
monde".  Et  c'est  pourquoi  les  „Jeune-France"  ont  jure  „de  ne 
jamais  desesperer  de  la  Patrie". 
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Ce  renouveau  d'idealisme  et  de  religiosite,  M.  Gaston  Riou 
I'attribue  ä  l'influence  de  Charles  Peguy  et  de  Romain  Rolland. 
Peut-etre ;  on  pourrait  tout  aussi  bien  y  voir  I'action  de  ce  groupe 
de  jeunes  poetes  et  ecrivains  d'inspiration  mystique  tels  que  l'ad- 
mirable  Paul  Claudel,  Francis  Jammes,  Andre  Gide,  Louis  Le 
Cardonnel ;  il  ne  faudrait  pas  negliger  non  plus  l'influence  tou- 
jours  croissante  exercee  par  Suares,  avec  son  amour  passionne, 
presque  religieux,  de  la  vie  dans  toutes  ses  manifestations.  Mais 
il  y  a  un  homme  qui  a  eu  le  merite  de  discipliner  et  de  syste- 
matiser  toutes  ces  vellietes  eparses:  c'est  M.  Bergson,  le  philo- 
sophe  de  l'intuition,  le  v£ritable  maitre  ä  penser  de  la  jeunesse 
fran^aise  contemporaine.  C'est  lui  qui  fut  !e  metaphysicien  de 
ces  adolescents  ä  la  recherche  d'une  doctrine  philosophique,  et 
c'est  ce  qui  explique  la  grande  autorite  qu'il  a  acquise,  avec 
M.  Boutroux  et  William  James,  sur  l'elite  de  la  jeunesse  pen- 
sante. 

M.  Bergson  a  montre  qu'il  n'y  a  pas  concordance  absolue 
entre  la  raison  et  la  realite,  que  la  raison  n'embrasse  pas  toute 
la  realite  et  que  c'est  l'instinct  vital  qui  doit  suppleer  ä  l'insuffi- 
sance  de  la  raison.  Le  domaine  de  l'intelligence,  c'est  le  monde 
materiel  et  inorganique,  tandis  que  le  monde  de  la  vie  et  de 
l'äme  releve  de  l'intuition.  La  realite  n'est  pas  dans  l'enchai- 
nement  logique  et  inanime  des  faits,  tel  que  l'intelligence  l'orga- 
nise,  mais  dans  le  mouvement  meme,  dans  le  flux  createur,  dans 
une  sorte  de  fecondation  continuelle.  M.  Bergson  affirme  „la  prio- 
rite  sur  l'activite  reflechie  d'une  activite  plus  obscure  et  plus  ri- 
che,  qui  consiste  dans  la  faculte  de  saisir  immediatement  la  vie". 
La  realite  de  la  personne  humaine  ne  reside  donc  pas  dans  l'en- 
tendement,  mais  dans  cette  region  „nebuleuse"  qu'illuminent 
seulement  les  grandes  crises  vitales. 

Ce  Systeme  ingenieux,  qui  laisse  place  aux  emotions  religieu- 
ses,  au  culte  de  l'energie  instinctive,  a  ete  adopte  avec  avidite 
par  la  jeunesse  contemporaine  de  France,  d'autant  plus  qu'il 
s'abstient  de  combattre  la  science;  il  se  contente  de  fixer  une 
limite  ä  la  connaissance  rationnelle,  tout  en  montrant  l'importance 
de  la  vie  intuitive.  Que  M.  Bergson  ait  meme  reve  de  concilier 
la  science  et  la  religion,  cela  ressort  d'une  lettre  adressee  par  lui 
ä  un  Pere  Jesuite  qui   l'avait  soup^onne  de  pantheisme.     II  s'en 

743 


defendit  en  disant  que  de  son  oeuvre  „se  degageait  nettement  l'idee 
d'un  Dieu  createur  et  libre,  generateur  ä  la  fois  de  la  matiere  et 
de  la  vie,  et  dont  l'effort  de  creation  se  continue  du  cöte  de  la 
vie,  par  l'evolution  des  especes  et  par  la  Constitution  des  person- 
nalites  humaines". 

En  meme  temps  que  l'intuitionnisme  de  M.  Bergson,  le  prag- 
matisme  de  W.  James,  prenant  pour  critere  la  valeur  pratique, 
battait  aussi  en  breche  le  rationalisme.  A  mon  sens,  c'est  ä  l'in- 
fluence  exercee  par  ces  deux  penseurs  qu'est  du  avant  tout  le 
changement  qui  se  manifeste  dans  la  mentalite  des  jeunes  Francis. 
C'est  dans  cette  revolution  des  habitudes  d'esprit  qu'est  la  grande 
nouveaute  de  ce  temps.  Les  jeunes  gens  d'aujourd'hui  n'ont  plus, 
comme  leurs  peres,  la  superstition  de  ce  qui  est  logique  et  ra- 
tionnel ;  ils  ne  reverent  plus  la  raison  comme  une  souveraine 
absolue. 


Mais  l'adhesion  plus  ou  moins  reflechie  ä  un  meme  Systeme 
philosophique  ne  constitue  pas  encore  la  base  commune  oü  s'o- 
perera  l'union  de  tous  les  jeunes  Francis,  et,  ä  premiere  vue, 
il  n'apparait  guere  qu'ils  aient  foi  dans  un  ideal  identique.  Le 
genereux  patriotisme  de  M.  Riou  par  exemple  est  aux  antipodes 
des  dogmes  etroits  de  M.  Charles  Maurras;  il  est  meme  fort  dis- 
semblable  de  l'orientation  actuelle  du  patriotisme  en  France,  tel 
qu'il  se  revele  dans  certaines  pieces  ä  succes  et  dans  les  jour- 
naux  du  Boulevard. 

En  realite,  la  jeunesse  fran^aise  actuelle  hesite  encore  entre 
diverses  tendances  opposees,  qui  ne  sont  pas  en  voie  de  se  fon- 
dre  dans  l'unite  revee  par  M.  Gaston  Riou.  La  reconciliation 
n'est  pas  encore  faite  entre  les  catholiques  qui  voient  le  salut  de 
la  France  dans  1'hegemonie  mondiale  de  Rome,  les  disciples  de 
Maurras  qui  ont  la  haine  de  la  democratie  et  les  „Jeune-France" 
qui  revent  d'une  France  republicaine  idealiste  et  protestante,  sans 
parier  des  theories  neo-revolutionnaires  des  socialistes  Charles 
Albert  et  J.  R.  Bloch.  Au  surplus,  chez  certains  de  ces  jeunes  gens, 
on  constate  des  symptömes  inquietants  qui  feraient  serieusement 
douter  d'une  veritable  renaissance,  s'il  s'agissait  d'autre  chose 
que  d'une  minorite  turbulente.     Ainsi,   cette  tendance  ä  mepriser 
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la  pensee  pour  glorifier  l'action  pourrait,  si  Ton  n'y  prend  garde, 
conduire  ä  l'abaissement  intellectuel  de  la  France,  et  le  goüt  ex- 
clusif  de  l'action  positive  pourrait  facilement  degenerer  en  vulgaire 
materialisme.  Le  patriotisme  sanguinaire  des  jeunes  gens  d'Agathon 
ne  me  dit  non  plus  rien  qui  vaille.  Quant  ä  M.  Riou,  il  ferait 
bien  de  se  mefier  un  peu  du  lyrisme  et  de  se  rappeler  „qu'un 
hymne  n'est  pas  un  Systeme".  Car  ces  jeunes  gens  se  grisent 
un  peu  de  mots.  La  preuve,  c'est  que,  dans  aucun  des  manifestes, 
dans  aucune  des  enquetes  que  j'ai  etudies,  il  n'est  question,  meme 
en  passant,  du  plus  angoissant  probleme  qui  se  pose  ä  la  France 
contemporaine:  celui  de  l'effroyable  et  progressive  depopulation 
du  pays.  Par  le  deficit  toujours  croissant  de  ses  naissances,  la 
France  perd  chaque  annee  une  grande  bataille,  et  les  jeunes 
hommes  qui  s'occupent  de  la  renovation  de  leur  patrie  ne  con- 
sacrent  pas  une  pensee  ä  la  crise  de  la  natalite! 

Toutefois,  malgre  ces  oublis  etranges  et  ces  exagerations  in- 
separables  de  tout  mouvement  de  reaction,  il  n'en  reste  pas 
moins  que,  dans  la  generation  qui  vient,  on  sent  un  enthou- 
siasme,  un  optimisme,  une  volonte  de  cohesion,  une  soif  d'agir, 
qui  semblent  annoncer  une  ere  nouvelle.  Partout,  on  constate  le 
meme  besoin  de  certitude,  la  meme  reaction  contre  le  roman- 
tisme  anarchique  de  la  veille  et  la  meme  confiance  dans  les  desti- 
nees  du  pays.  La  France  actuelle  est  en  train  de  „creer  ses  affir- 
mations''. 

BALE  GEORGES  RIGASSI 

D  D  D 

DIE  STADT  DES  EWIGEN  FRÜHLINGS 

San  Franzisko  lockt  jeden,  der  es  sah,  wie  eine  Sirene  mit 
bestrickendem  Zauber  zurück,  einst  wie  heute  wieder.  Ihr  Sang, 
der  tausend  Erwartungen  weckt,  ist  das  Lied  froher  Arbeit  und 
sichern  Erfolges  im  Lande  eines  ewigen  Frühlings. 

Die  Stadt  liegt  an  der  San  Franzisko-Bai,  einem  der  wunder- 
barsten Naturhäfen  der  Erde,  der  wie  ein  ungeheurer  Binnensee 
geformt  und  nur  durch  das  schmale  Golden  Gate,  das  goldene  Tor, 
mit  dem  Ozean  verbunden  ist.  Sie  erhebt  sich  auf  der  Spitze  der 
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südlichen  der  beiden  Halbzungen,  die  das  goldene  Tor  bilden  und 
die  sich  hier  bis  auf  einen  Kilometer  nähern,  und  ist  über  hundert, 
zu  einem  kleinen  Teil  noch  nicht  urbar  gemachte  Anhöhen  ver- 
streut. Der  große  Zug,  der  überall  in  amerikanischen  Stadt- 
plänen durchdringt,  bringt  hier  ein  Bild  weitgediehener  Einheit 
zustande.  Der  Aufbau  der  Front  gegen  die  Bai  —  gegen  den  Ozean 
liegen  nur  grüne  Erholungsstätten  —  erinnert  mit  den  weichen 
Hügellinien,  die  hinter  ihr  auftauchen,  an  italienische  Seestädte. 
Sie  bildet  nicht  eine  geschlossene  Kette  himmelhoher  Wolken- 
kratzer und  erweckt  deshalb  nicht,  wenn  man  ihr  vom  Meere  zu- 
strebt, den  monumental  festungsartigen  Eindruck  wie  Neuyork, 
mit  dem  San  Franzisko  wetteifert.  Wolkenkratzer  kommen  hier 
mehr  vereinzelt  vor  und  zählen  nur  acht  bis  vierzehn  Stockwerke, 
nicht  aber  54  wie  in  Neuyork,  das  gleichsam  hinter  Mauern  ein- 
geschlossen ist.  Das  würde  für  die  paradiesische  Landschaft  und 
die  heiter  bewegliche  Art  der  Bewohner  San  Franziskus  wohl  kaum 
passen ;  hier  ist  auch  nicht  jeder  Fuß  breit  Erde  abgezirkelt  und 
teuer  zu  erkaufen  wie  in  den  Städten  an  der  Ostküste.  Die  Stadt 
kann  sich  auf  ihrer  Landzunge  gegen  Süden  hin  und  rund  um 
die  Bai  nach  Belieben  ausdehnen  und  ist  nicht  auf  eine  enge 
Insel  angewiesen  wie  Neuyork. 

Darum  kann  sich  auch  San  Franzisko  an  Größe  und  Schön- 
heit kaum  erreichte  Parkanlagen  leisten.  Sutro  Height  erhebt  sich 
hoch  über  Golden  Gate  und  dem  Ozean.  Von  seinen  Terrassen, 
die  mit  wundervollen  Araukarien  und  Palmenalleen  bestanden  sind, 
überschaut  man  die  hochaufschäumende  Brandung,  dann  bis  zum 
Cliffhouse  Restaurant  die  breite  Strandpromenade  mit  ihrem 
Menschen-  und  Autogewimmel  und  die  Seelöwenfelsen,  auf  denen 
Hunderte  liebevoll  gehegter  Robben  ihr  spiegelglattes  Fell  sonnen. 
Eine  beliebte  Erholungsstätte  der  Stadt  ist  besonders  der  riesige 
Golden  Gate-Park  mit  Tiergarten,  herrlichen  Tropenpflanzungen 
und  entzückenden  kleinen  Seen.  Am  Neujahrsabend  walzt  und 
tanzt  San  Franzisko  in  lichter  Kleidung  hier  auf  weiten  Palmen- 
alleen beim  grellen  Schein  elektrischer  Lampen  und  tollt  in  wo- 
gender Confettischlacht  durch  die  Strandpromenade  bis  Cliffhouse. 
Am  Tag  sind  dann  Rosen  die  Wurfgeschosse;  die  junge  Welt  be- 
ginnt das  neue  Jahr  mit  einem  Blumen-Carneval,  dessen  Pracht 
und  Fröhlichkeit  auch  an   der   Riviera  nicht  seinesgleichen  findet. 
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Entzückend  ist  die  Landschaft  über  dem  Wasser  drüben,  auf 
der  Halbinsel  nördlich  von  Golden  Gate  und  am  östlichen  Ufer 
der  Bai,  die  mehr  als  doppelt  so  groß  als  der  Bodensee  ist. 
Der  nimmer  rastende  Verkehr  zwischen  beiden  Ufern  wird  durch 
prächtige  Personendampfer,  die  an  dreitausend  Personen  fassen, 
vermittelt;  weiterhin  saust  die  Eisenbahn  auf  breiten,  quer  durch 
das  seichte  Meer  gelegten  Dämmen  über  die  blaue  Flut. 

Über  dem  lieblichen  Badeort  Sausalito  und  dem  Städtchen 
Mill  Valley  erhebt  sich  der  Rigi  Kaliforniens,  Mount  Tamalpais. 
Eine  wackelige  Bergbahn,  die  bei  jeder  scharfen  Kurve  faucht  und 
aus  dem  Geleise  zu  springen  droht,  klettert  durch  Bambus-  und 
Eukalyptuswald  und  über  die  welligen,  grünsammtenen  Hänge 
des  vulkanischen  Gebirges  auf  die  2600  Fuß  hohe  Bergspitze 
zum  Gasthaus  und  zur  Telefunkenstation.  Die  Fahrt  ist  lohnend, 
die  Aussicht  himmlisch.  Sie  beherrscht  den  Ozean  mit  den  vielen 
kleinen  Inseln,  die  prachtvolle  Bai,  die  eine  der  schönsten  Stellen 
unserer  Erde,  verschönt  durch  menschliche  Siedelungen,  ist,  und 
die  königliche  Stadt,  die  weiß  und  schimmernd  aus  den  klaren 
Fluten  steigt.  Man  schaut  weit  in  die  Lande  bis  Mount  Diablo 
und  an  nebelfreien  Tagen  bis  zur  Sierra  Nevada  mit  dem  firn- 
gekrönten, silberglänzenden  Mount  Shasta,  Meer  und  Gletscher 
in  einem  Blick  von  unendlicher  Erhabenheit  umfassend. 

Auf  dem  östlichen  Ufer  der  Bai,  Frisco,  wie  die  Amerikaner  den 
Namen  kürzen,  gegenüber  erstrecken  sich  über  das  wellige  Ge- 
lände verstreut  und  an  die  hohen  Berglehnen  geschmiegt  eine 
ganze  Reihe  reizender,  mit  grünen  Gärten  durchsetzter  Städte: 
Berkeley,  Oakland,  Alameda,  und  wie  sie  alle  heißen.  Wann  sich 
diese  Vororte,  die  sich  einstweilen  selbständig  entwickeln,  mit  der 
mächtig  aufstrebenden  Handelsstadt  zur  engsten  Interessengemein- 
schaft verschmelzen,  ist  trotz  der  sieben  Kilometer  Wasser,  die 
sie  trennen,  nur  eine  Frage  der  Zeit.  Oakland  und  Alameda  sind 
übrigens  schon  bedeutende  Handelsplätze;  hier  liegen  die  Bahn- 
höfe von  San  Franzisko  für  den  Eisenbahnverkehr  mit  dem 
Landesinnern. 

In  Berkeley  befindet  sich  die  Staats-Universität,  mitten  in 
einem  wundervollen  Naturpark  —  nur  die  medizinische  und  justi- 
sche  Fakultät  hat  man  drüben  in  Frisco  belassen.  Sie  besitzt  unbe- 
schränkte Mittel  und  ist  noch  unvollendet;  für  ihren  vollständigen 
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/usbau  sind  fünfzig  Millionen  Dollars  veranschlagt.  Den  weitaus 
größten  Teil  dieser  Summe  hat  Mrs.  Plioebe  Hearst  bestritten; 
ihr  Gatte  stiftete  das  zehntausend  Zuschauer  fassende  griechische 
Theater;  es  liegt  in  dem  an  den  Park  anstoßenden  Walde  und 
seine  oberste  Sitzreihe  ist  mit  Eukalyptusbäumen  beschattet.  Ber- 
keley ist  ein  Idyll  von  seltener  Schönheit.  San  Franzisko  besitzt 
in  ländlicher,  leicht  erreichbarer  Umgebung,  in  Palo  Alto,  noch 
eine  zweite  Hochschule,  die  auch  von  einem  hochherzigen  Gön- 
ner, Leland  Stanford,  gestiftet  wurde.  Mehrere  ihrer  Kollegien- 
häuser befinden  sich  ebenfalls  in  der  Stadt.  Stanfords  Witwe  hat  sie 
mit  einer  Schenkung  von  9000  Acres  und  33  Millionen  Dollars  Be- 
triebskapital ausgestattet.  —  San  Franzisko  liebt  es,  seine  höhe- 
ren Lehranstalten  soviel  als  möglich  aufs  Land  zu  verteilen,  teils, 
weil  sie  sich  hier  besser  ausbreiten  können,  teils  um  das  Stu- 
dium mit  dem  für  Körper  und  Geist  gesunden  Landleben  zu  ver- 
quicken. Hier  ist  nicht  der  Boden  für  women  suffragettes,  wohl 
aber  für  jenen  gesunden,  wenn  auch  fast  überhitzten  Bildungs- 
hunger, der  sich  seit  einigen  Jahren  des  reichgewordenen  Ame- 
rikas bemächtigt  hat. 


San  Franzisko  hat  eine  kurze,  aber  bewegte  Vergangenheit. 
Vor  1 40  Jahren  begannen  spanische  Franziskanermönche  ihre  Kultur- 
arbeit in  Kalifornien.  Herrliche,  zerfallene  Bauten  und  die  wohlklin- 
genden Namen  zahlreicher  Ansiedelungen  längs  der  Küste  geben 
Zeugnis  von  dieser  friedlichen  Besiedelung.  Von  der  Missione  de 
los  Dolores  de  nueslro  Padre  San  Francisco  de  Assis,  welche 
die  spanischen  Mönche  auf  den  Sandhügeln  am  Golden  Gate 
gegründet  haben,  ist  nichts  übrig  geblieben  als  der  Name  der  Stadt, 
ein  kleiner  unansehnlicher  Campo  santo  und  eine  spanische 
Kirche,  deren  Echtheit  jedoch  bezweifelt  wird.  Im  Schutze  des 
Klosters  ließen  sich  später  an  der  San  Franzisko-Bucht  eine  hand- 
voll  handeltreibender  Yankee's  nieder  und  bald  umsäumten  ein 
paar  Dutzend  Handelshäuser  den  Strand. 

Schon  anfangs  des  neunzehnten  Jahrhunderts  machten  die 
mexikanischen  Eroberer  der  friedlichen  Tätigkeit  der  frommen 
Brüder  eine  Ende.  1846  wurden  dann  die  Mexikaner  wiederum 
durch    die    siegreichen    Amerikaner   aus   dem    Lande    vertrieben; 
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General  Fremont  pflanzte  in  Monte  Rey  das  Sternenbanner  auf 
und  vereinigte  Kalifornien  mit  der  Union.  Bis  dahin  hatte  die 
kleine  Kolonie  an  der  San  Franzisko-Bai  ein  bescheidenes,  ver- 
träumtes Dasein  geführt;  noch  zu  Anfang  1848  zählte  sie  bloß 
tausend  Einwohner.  Erst  am  24.  Januar  1848  brachten  die  Gold- 
funde in  den  Feldern  Kaliforniens  Leben  in  die  Gesellschaft.  Die 
Stadt  datiert  ihren  Anfang  erst  von  diesem  Tage  ab;  was  dahinter 
liegt,  kommt  für  amerikanische  Verhältnisse  nicht  in  Betracht. 
Der  24.  Januar  wird  denn  auch  alljährlich  von  Stadt  und  Land 
als  Nationalfest  gefeiert. 

Gold  war  der  Weckruf,  der  die  Welt  in  einen  Taumel  der 
Begeisterung  versetzte  und  Menschen  aus  allen  Zonen,  besonders 
aus  den  europäischen  Hauptstädten  nach  Kalifornien  lockte.  Die 
kleine  Gemeinde  wuchs  mit  unheimlicher  Schnelligkeit  zu  einer 
städtischen  Ansiedelung  von  abenteuerlichen  Glücksrittern  heran, 
wie  sie  die  Erde  noch  nie  gesehen  hatte;  im  Jahr  1854  zählte 
sie  schon  35  000  Seelen.  Argonauten  nannten  sich  die  Abenteu- 
rer, die  nach  dem  neuen  goldenen  Vließ  auszogen.  Viel  unbrauch- 
bares, lichtscheues  Menschenmaterial  hatte  sich  eingeschlichen. 
Schon  1851  und  abermals  1856  bildeten  sich  unter  den  bessern 
Bürgern  zur  Überwachung  der  Eingewanderten  besondere  Behör- 
den, Vigilance  Committees,  die  das  Land  von  den  schlechten,  ver- 
brecherischen Elementen  säuberten  und  fortdauernd  ein  scharfes 
Auge  auf  die  rasch  anwachsende  Stadt  hielten;  Ausweisung  und 
in  späterer  Zeit  Nichtzulassung  der  Neuangekommenen,  wenn  sie 
die  gesetzlich  vorgeschriebenen  Vorbedingungen  nicht  erfüllten, 
wurden  schonungslos  gehandhabt.  Und  von  da  an  entwickelte 
sich  denn  San  Franzisko  und  sein  Hinterland  Kalifornien  in  un- 
glaublich steil  aufsteigender  Kurve  und  zu  einem  glücklicheren 
Leben,  als  man  es  sonst  irgend  in  den  Vereinigten  Staaten  findet. 

Es  war  ein  wichtiger  Faktor  in  der  Entwicklung  von  Stadt 
und  Land,  dass  der  gesunde  amerikanische  Organismus  die  Kri- 
sis  des  Goldfiebers,  die  eine  schlimme  Krankheit  war,  so  rasch 
überwand  und  gesündere  wirtschaftliche  Verhältnisse  herbeiführte. 
Gold  wird  zwar  nach  wie  vor  gegraben;  es  gehört  zu  den  un- 
ermesslichen  Hilfsquellen  des  Landes,  das  mehr  Edelmetall  als 
jeder  andere  Staat  der  Union  hervorbringt.  Doch  hat  der  auf 
kalifornischer    Scholle    heimisch    Gewordene    zukunftsfroh    den 
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Spaten  des  Goldgräbers  mit  dem  des  Landwirts  vertauscht.  Er 
liebt  den  Erdgeruch,  der  von  der  Scholle  emporsteigt,  aus  der  er 
seine  Lebenskraft  zieht  und  die  Landwirtschaft  lohnt  seine  Mühe 
hundert-  und  tausendfältig.  Dank  der  nimmermüden  Fruchtbarkeit 
und  der  sachgemäßen  Pflege  des  Bodens  beträgt  der  finanzielle 
Gewinn  aus  der  Landwirtschaft  das  Doppelte  von  dem  des  Minen- 
baues. 

Von  größter  Bedeutung  für  Kalifornien  wird  die  Eröffnung 
des  Panamakanals  im  Jahr  1915  sein.  Wie  klar  San  Franzisko 
seine  Vorteile  erkennt  und  wie  scharf  es  damit  rechnet,  beweist 
die  Tatsache,  dass  es  dann  die  großartige  Panama-Pacific-Welt- 
aussteliung  in  Szene  setzt,  die  in  den  herrlichen  Golden  Gate- 
Park  verlegt  wird.  Die  Stadt,  die  heute  erst  500  000  Einwohner 
zählt,  hat  in  weniger  als  drei  Stunden  über  vier  Millionen  Dollars 
dafür  gezeichnet.  Der  unmittelbare  Seeweg  zur  Ostküste  und 
ihren  Millionenstädten,  Neuyork,  Baltimore,  Philadelphia,  eröffnet 
Kalifornien  ein  ungeheures  Absatzgebiet  für  seine  Landeserzeug- 
nisse und  führt  den  Handel  San  Franziskus  einer  neuen  goldenen 
Zukunft  entgegen. 

Bei  solchen  Entwicklungsmöglichkeiten  trägt  San  Franzisko 
den  Stempel  einer  künftigen  Weltstadt  aufgedrückt;  es  hat  den 
Ehrgeiz,  in  absehbarer  Zeit  auf  der  Westküste  Amerikas  die  Rolle 
eines  Weltmittelpunkts  wie  Neuyork  im  Osten  zu  spielen. 


Nichts  spricht  eindringlicher  für  den  Unternehmungsgeist  und 
die  Leistungsfähigkeit  dieses  jungen  Weltmarktes,  für  die  geistige 
Beweglichkeit  der  Bewohner  und  ihre  Liebe  zur  heimischen  Scholle 
als  der  rasche  Wiederaufbau  der  Stadt  nach  der  furchtbaren  Ka- 
tastrophe von  1906.  Innert  sechs  Jahren  wurde  diese  Titanen- 
arbeit vollbracht,  die  der  Stadt  und  ihrer  Zukunftshoffnung  ein 
glänzendes  Zeugnis  ausstellt.  Das  furchtbare  Unglück  hat  un- 
geahnte Energien  in  der  Bevölkerung  wachgerufen,  die  Hilfsbereit- 
schaft und  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  mächtig  geför- 
dert. Die  Stadt  ist  verjüngt,  einheitlicher,  zweckmäßiger  und,  so- 
weit dies  in  menschlicher  Berechnung  liegt,  erdbeben-  und  feuer- 
sicherer als  zuvor,  aus  Schutt  und  Asche  hervorgegangen.  Sie  hat 
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dabei  viel  gelernt;  der  Eisenbau,  der  sich  während  der  Kata- 
strophe bewährt  hatte,  kam  nun  allgemein  zur  Verwendung. 

San  Franzisko  ist  jetzt  fast  vollständig  neu  aufgebaut.  Natürlich 
wurde  unter  Hochdruck  gearbeitet  und  der  Arbeitslohn  stieg  auf 
40  Mark  für  den  Tag.  Nur  ganz  vereinzelte  Unglücksstätten,  die 
freiliegen  oder  zwischen  Häuserreihen  Lücken  bilden  und  mit 
Brettern  und  Riesenplakaten  eingezäunt  sind,  und  das  schlechte, 
noch  nicht  geebnete  Pflaster  einiger  Seitenstraßen,  erinnern  noch 
an  das  Erdbeben.  Und  dabei  umfasste  die  Trümmerstätte  sieben 
Quadratmeilen  mit  28  188  Häusern;  der  Gesamtverlust  belief  sich 
auf  eine  Milliarde.  Ein  Ingenieur,  der  beim  Wiederaufbau  tätig 
war,  stellte  mit  Genugtuung  die  Berechnung  auf:  Wir  haben  in 
den  ersten  Jahren  des  Kampfes  jede  Minute  440  Mark  ausge- 
geben, die  Stadt  verdankt  ihre  Wiedergeburt  ganz  allein  den 
Mitteln  des  eigenen  Landes  und  borgte  nur  wenige  Millionen  von 
den  Banken  im  Osten  der  Union;  trotz  jener  furchtbaren  Kata- 
strophe ist  sie,  wie  sie  mit  gerechtem  Stolz  hervorhebt,  eine  der 
am  wenigsten  mit  Hypotheken  belasteten  Städte  der  Vereinigten 
Staaten.  —  Alle  Gasthöfe,  zwei  ausgenommen,  wurden  da- 
mals verschüttet:  San  Francis  in  Powellstreet  und  Fairmont,  einer 
der  besteingerichteten  der  Welt,  hoch  über  der  Stadt  auf  Nob  Hill 
bei  den  Palästen  der  Eisenbahn  und  Finanzkönige  gelegen,  waren 
schon  vor  jener  Zeit  Wolkenkratzer  mit  Eisenkonstruktion.  Sie 
blieben  vom  Erdbeben  verschont  und  erlitten  nur  einigen  Feuer- 
schaden im  Innern.  San  Franzisko  hat  nun  im  Gesamtwert  von 
50  Millionen  Dollars  130  neue  Hotels  erstellt,  deren  Komfort  und 
moderne  Einrichtungen  nirgends  übertroffen  werden.  Eine  große 
Zahl  von  Feuerleitern,  die  von  den  Baikonen  zur  Straße  führen, 
sollen  vor  künftigem  Unheil  schützen ;  jedes  Zimmer  ist  mit  Bad, 
mit  verschließbarem  Bett  und  Telephon  ausgestattet,  also  ganz  be- 
sonders für  das  Geschäftsleben  eingerichtet. 

San  Franzisko  ist  beständig  in  fiebernder  Bewegung.  Durch 
die  Hauptpulsadern  der  Stadt  mit  ihren  zahlreichen  Restaurants, 
Speisehäusern,  prachtvollen  Verkaufsläden,  die  sich  durch  die 
elegante  Grant  Avenue  bis  zur  Chinatown  fortsetzten,  flutet  un- 
aufhörlich ein  Menschenstrom,  ein  buntes  Völkergemisch  aus 
aller  Herren  Ländern.  Eine  besondere  Note  bringt  in  dieses  Ge- 
triebe die   verschwenderische  Blumenfülle,    die   in  den    Auslagen 
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und  überall  in  den  Straßen  feilgeboten  wird.  Ein  Bild  der  reiz- 
vollsten Anmut  bieten  die  wunderschönen  kalifornischen  Frauen, 
immer  in  Strohhut  und  Sommerkleidung,  immer  mit  einem  Strauß 
Rosen  oder  Veilchen  im  Gürtel.  Ihnen  zur  Seite  schlendert  der 
bartlose  junge  Mann  mit  der  Nelke  im  Knopfloch,  ein  bonmot, 
ein  Lächeln  oder  ein  Lied  auf  den  Lippen.  Lenzeszauber  mitten 
im  Winter!  Daseinsglück  das  ganze  Jahr  hindurch! 

Lebhafter  und  brausender  gestaltet  sich  das  Nachtleben,  das 
bis  in  die  frühen  Morgenstunden  dauert,  im  verschwenderischen 
Licht  der  elektrischen  Lampen,  unter  den  bunten  Farben  der 
kreisenden  Lichtreklame,  die  wie  Meteore  aufblitzen  und  erlöschen. 
Diese  weisen  den  Weg  zu  den  Vergnügungslokalen  mit  ihrer 
rauschenden  Musik,  mit  ihren  weißen  oder  farbigen  leichtfüßigen 
Tänzerinnen.  Doch  zum  Lobe  des  Amerikaners  —  er  ist  ja  ein 
besonderer  Heiliger  —  muss  gesagt  werden,  er  duldet  nicht,  dass 
öffentlich  die  Grenze  des  Dezenten  überschritten  werde. 

Diese  glänzende  Handelsmetropole  mit  ihrer  tatkräftigen,  bunt- 
gemischten Bevölkerung,  ihrem  beweglichen,  heißblütigen  Tempera- 
ment ist  eine  der  eigenartigsten,  liebenswürdigsten  und  anziehend- 
sten Erscheinungen  Amerikas,  ja  vielleicht  der  ganzen  Erde.  Hier 
huldigen  die  Kinder  der  goldsuchenden  Argonauten  neben  der 
Arbeit  ganz  ausgiebig  dem  Vergnügen.  Sie  lieben  Tanz,  Gesang, 
Oper  und  Theater  bis  zum  Cabaret  herab,  pflegen  Sport,  Klub, 
Vereinsleben  und  heitere  Geselligkeit;  ihre  überschäumende  Lebens- 
kraft streift  die  Bohemefröhlichkeit.  Im  Bohemian  Club  verkehren 
Künstler  jeder  Art  und  lassen  Witz  und  froher  Laune  die  Zügel 
schießen;  Schauspieler  und  Musiker  erfreuen  sich  großer  Be- 
liebtheit. Dem  Mann  der  Feder  blüht  hier  ein  besonders  reiches 
Feld  der  Tätigkeit.  Nicht  weniger  als  17  Tageszeitungen,  darunter 
eine  chinesische  und  eine  japanische,  333  Wochen-  und  Monats- 
schriften erscheinen  in  der  Stadt.  Im  Keltischen  Klub  entwickelt 
der  geistreiche  Ire,  der  hier  besser  gedeiht  als  unter  britischer 
Hoheit  auf  seiner  nebelhaften  Insel,  sein  Talent  als  geistreicher 
Causeur.  In  dem  vorzüglich  geführten  Heidelberg-Restaurant  mit 
seiner  gut  geschulten  Kapelle  verkehren  Deutsche  und  Schweizer 
in  brüderlicher  Eintracht  und  ihre  Fahnen  wehen  neben  einander. 
Hier  erklingt  deutsche  Musik,  deutsches  Lied  und  Schweizer  Volks- 
gesang. Wie  sollte  ein  Mensch  in  dieser  Stadt  der  Frohnatur  nicht 
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glücklich  sein!  Jeder,  der  es  mit  seiner  Arbeit  ernst  nimmt, 
kommt  in  San  Franzisko  zu  Wohlstand  und  Ansehen  und  findet  da 
eine  zweite  Heimat. 

Von  der  Stadt  am  Goldenen  Tor  geht  etwas  Lichtstrahlendes 
aus:  Schönheit,  ein  heiterer  Geist,  echte  Daseinsfreude  und  warme 
Menschlichkeit.  Diesem  Zauber  entzieht  sich  keiner.  Die  Stadt 
ist  auch  für  ihre  Umgebung,  für  Kalifornien  und  den  ganzen 
Westen  was  Paris  für  die  französische  Provinz:  ein  Jungbrunnen 
geistiger  Erholung.  Ob  Goldgräber,  Landwirt  oder  Kaufmann, 
jeder  legt  sich  von  seinem  Erwerb  stets  einen  tüchtigen  Zehr- 
pfennig auf  die  Kante,  um  sich  in  der  Metropole  vergnügte  Tage 
zu  machen.  Alles  strömt  ihr  zu,  um  den  Geist  sich  frisch  zu 
baden  im  Fluidum  sprühenden,  prickelnden  Weltstadtlebens. 
Lebenskünstler  und  Philosophen  sind  die  Kinder  der  Argonauten, 
die  ihre  Stadt  auf  wunderschöner,  aber  vulkanischer  Erde  erbaut 
haben,  mit  ihrem  Wahrspruch:  Lebe  und  arbeite,  aber  genieße 
das  Heute! 

Unvergesslich  ist  mir  der  Ausspruch  eines  liebenswürdigen 
Iren  auf  einer  Autofahrt  durch  den  Golden  Gate  Park:  „Wir 
Amerikaner  haben  so  viel  mehr  vom  Leben  als  die  Europäer," 
sagte  er  plötzlich  ganz  unvermittelt  und  schien  uns  aufrichtig  zu 
bedauern.  „Ich  weiß  wohl,  Ihr  gräbt  tiefer  als  wir.  Aber  Ihr 
wälzt  graue  Theorien,  lässt  das  sonnige,  wirkliche  Leben  draußen 
an  Euch  vorüberrauschen.  Vierzig  Jahre  bin  ich  hier  und  ich 
würde  nie  wieder  in  meine  Heimat  zurückkehren. 

ZÜRICH  L.  HUG 

D  DD 


Der  1898  im  Alter  von  vierundzwanzig  Jahren  verstorbenen  Dichterin 
und  Dulderin  Gertrud  Pfander  widmet  Albert  Gessler  eine  in  der  Verlags- 
buchhandlung B.Schwabe,  Basel  herausgegebene  Schrift,  die  man  nicht  ohne 
Ergriffenheit  zu  Ende  lesen  kann.  Sie  entwickelt  vor  uns  das  Leben  der 
Dichterin,  das  der  eigentliche  Schlüssel  zu  ihrem  poetischen  Schaffen  bietet, 
bringt  uns  die  Urformen  vieler  Gedichte  und  die  Tagebuchnovelle  „Körner", 
die  Gertrud  Pfander  auch  als  Meisterin  weniger  einer  stilistisch  vollendeten 
als  einer  lyrisch  gehaltvollen  Prosa  erweist. 


□  OD 
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ZEITGENÖSSISCHE  DEUTSCHE 

LITERATUR  IN  ITALIENISCHER 

BELEUCHTUNG 

Wenn  einst  alle  tapfersten  direkten  Verfechter  der  Friedensidee 
ihr  Teilchen  vom  Nobelschatze  empfangen  haben,  täte  der  hohe 
nordische  Rat  vielleicht  wohl  daran,  mit  den  für  die  Friedens- 
bestrebungen vorbehaltenen  Nobelsummen  diejenigen  zu  bedenken, 
die  am  meisten  zu  internationalem  innerem  Verständnis  beitragen, 
die  nämlich,  die  ihrer  Nation  in  die  geistigen  und  künstlerischen 
Güter  anderer  Nationen  einzudringen  verhelfen.  Ein  internationales 
inneres  Verständnis  dürfte  die  beste  Grundlage  für  die  internatio- 
nale äußere  Verständigung  bilden. 

Solcherlei  Utopien  veranlassten  kürzlich  in  mir  Lektüre  und 
Genuss  eines  italienischen  Buches  über  die  zeitgenössische  deutsche 
Literatur1).  Der  klug  belesene  Verfasser,  Giulio  Caprin,  bekannt 
durch  seine  Studie  über  Goldoni,  durch  seine  Berichte  über  neue 
deutsche  Literatur-  und  Kulturbestrebungen  in  der  „Illustrazione 
Italiana",  sowie  durch  seine  Monographie  über  Triest,  scheint  recht 
tüchtig  in  deutschen  Dingen  erfahren  zu  sein2).  Er  versteht  es 
auch,  sie  anschaulich  und  fesselnd  zu  schildern  und  zu  deuten. 
Seine  lebensnahe,  und  meist  zugleich  hohen  Gesichtspunkten  unter- 
stellte Betrachtungsweise,  sein  sicheres  Erfassen  alles  Wesentlichen, 
sein  unbeirrtes  Bloßlegen  von  Schein-  und  Eintagswerten,  sein 
klares  Durchschauen  von  Menschen  und  Mächten,  sein  nachdrück- 
liches Eintreten  für  ehrliches  Kunstwollen,  sein  maßvolles  Hoch- 
halten romanischer  Kulturelemente  —  dies  alles  lässt  mich  Caprins 
Buch  dem,  wenn  nicht  durchaus  überzeugenden,  so  doch  gedanken- 
reichen Buche  E.  Bovets  nahestellen,  der  Abhandlung  „Lyrisme  — 
Epopee  —  Drame,  une  loi  de  l'histoire  litteraire".  Zwischen  den 
beiden   Verfassern   besteht,   trotz  mancher    Meinungsverschieden- 

')  Giulio  Caprin :  La  Germania  letteraria  d'oggi.  Pistoia,  Pagnini 
1912.  358  Seiten.  —  Man  kann  dem  sonst  hübsch  ausgestatteten  Bande  den 
Vorwurf  einer  ärgerlichen  Unmenge  von  Druckfehlern  und  andern  Nach- 
lässigkeiten nicht  ersparen.  Der  Titel  eines  vielbesprochenen  Hardenschen 
Werkes  zum  Beispiel  ist  in  „Köpjle"  umgewandelt! 

*)  Dies  und  jenes  Deutsche  spukt  auch  in  seinen  jüngst  erschienenen, 
nicht  mehr  als  unterhaltsamen  „Storie  di  poveri  diavoli." 
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heit,  eine  gewisse  Gesinnungsverwandtschaft.  Bovet  bietet  zwar 
in  der  Hauptsache  eine  großzügige  Synthese,  Caprin  dagegen  eine, 
allerdings  geschickt  angeordnete  und  von  synthetischem  Geiste 
getragene  Sammlung  mehrerer  im  Laufe  der  Jahre,  zumeist  in 
dem  florentinischen  Sonntagsblatt  „Marzocco"  erschienener  Einzel- 
aufsätze x). 

Dem  weiten  Titel :  „La  Germania  letteraria  d'oggr  wird  Caprins 
Buch  immerhin  noch  lange  nicht  gerecht,  so  sehr  es  dazu  geeignet 
ist,  dem  achtsamen  Leser  die  Hauptströmungen  der  neueren  und 
neuesten  deutschen  Literatur  nahe  zu  bringen  und  das  Sympto- 
matische hervortreten  zu  lassen.  Der  Ausdruck  „Germania  let- 
teraria d'oggi"  umfasst  die  Literatur  in  deutscher  Sprache,  also 
Reichsdeutsches  nicht  allein,  sondern  auch  Österreichisches  und 
Schweizerisches.  Seltsam,  dass  von  J.  V.  Widmann,  dem  wohl- 
beratenen Italienfahrer,  nie  die  Rede  ist;  und  Widmann  hätte  in 
dem  Buche  umsonst  nach  seinem  Freunde  Spitteler  ausgeschaut. 


J)  Da  ich  Bovets  Buch,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  bei  vielen  als 
bekannt  voraussetzen  darf,  begnüge  ich  mich  mit  einigen  Hinweisen  auf 
Ähnliches  und  Entgegengesetztes  im  Buche  Caprins:  Die  Lyrik  als  erste 
natürliche  Äußerung  literarischen  Schaffens:  Caprin  S.  126,  Bovet  vorab 
S.  7—10  und  17.  —  Der  absolute  oder  Dauerwert  des  Kunstwerkes:  Caprin 
S.  201—2,  Bovet  S.  17—20.  —  Die  Kunst  als  höchste  Offenbarung:  Caprin 
S.  300,  Bovet  S.  188,  225—31.  —  Die  tiefsten  Probleme  und  Sehnsüchte  des 
Menschen:  Caprin  S.  297,  Bovet  S.  211—19.  —  Die  Ideenzusammenhänge 
hinter  der  Welt  der  Erscheinungen:  Caprin  S. 305— 6,  Bovet  S.  187— 88,  207 
bis  211.  Dabei  warnt  Caprin  immerhin  vor  der  Gefahr  eines  gewissen  Neu- 
romantizismus  oder  Mystizismus.  —  Das  Bedürfnis  nach  Synthese  in  klei- 
nerem Umkreise:  Caprin  (aggruppamenti  relativi)  S.  219,  Bovet  (groupes) 
S.  192  u.  ff.  —  Die  Erfassung  des  wirklichen  Lebens,  wie  es  sich  äußert  in 
Literatur,  Philosophie  und  Kunst:  Caprin  S.  212,  Bovet  S.  9,  21,  210.  — 
Der  Geist  der  einzelnen  Epochen,  ihr  Stil,  ihr  Temperament:  Caprin  S.213, 
Bovet  S.  16 — 17,  13  (genres!).  —  Was  Caprin  dem  kühnen  Synthetiker  R. 
Hamann  („Der  Impressionismus  in  Leben  und  Kunst")  vorwirft:  „Der  bloß 
um  die  Synthese  besorgte  Philosoph  hat  dem  Beobachter  die  Zügel  aus 
der  Hand  genommen"  (S.  218),  ist  schon,  trotz  der  durchaus  glaubwürdigen 
Einführung  in  das  Entstehen  seiner  Theorie  (S.  7—9),  begreiflicherweise 
auch  Bovet  vorgehalten  worden.  —  Gerne  scheint  mir  Caprin  aus  dem 
Roman  „Elisabeth  Kött"  die  Stelle  über  das  Tragische  in  Moliere  zu  er- 
wähnen (S.  171),  wovon  Bovet  ausführlich  handelt  (S.  87—92).  —  Bovets 
mehr  andernorts  verfochtene  „Idee  de  nation"  würde  von  Caprin  heftig  be- 
kämpft (S.  295).  —  Wenn  ich  hier  Bovet  und  Caprin  einander  gegenüber- 
stelle, so  meine  ich  natürlich  nicht,  die  in  Betracht  kommenden  Gedanken 
und  Urteile  seien  nur  von  diesen  beiden  gehegt  und  gefällt  worden.  Jeden- 
falls aber  sind  sie  durch  Bovet  und  Caprin  bedeutsam  vertreten. 
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Auch  eine  große  Italienfreundin  fehlt:  Ricardo.  Huch.     Doch  ich 
will  nicht  Lücken  beklagen,  wo  manches  Gute  vorhanden  ist. 

Die  Einleitung  verrät  Caprins  Vorzüge,  von  denen  mir  ein 
kostbarer  noch  zu  erwähnen  bleibt:  sein  Witz,  den  er  nicht  ver- 
geudet, sondern  nur  gelegentlich  verwertet,  um  sein  oft  treffliches 
Urteil  noch  treffender  zuzuspitzen.  Wenn  er  den  Blick  besonders 
schärft  und  allzuvieles  sieht,  dann  können  seine  Aussagen  melan- 
cholisch tönen;  zuweilen  sind  sie  auch  von  reiner  Poesie  erfüllt. 
Es  gelingt  ihm,  in  der  Einleitung  den  Inhalt  des  ganzen  Buches 
zusammenhängend  zu  skizzieren:  eine  Übersicht  mit  nicht  wenig  Ein- 
sicht. Wie  Bemerkenswertes  sagt  er  da  von  dem  durch  das  Koilektiv- 
bewusstsein  gestärkten  Selbstbewusstsein  der  deutschen  Italien- 
reisenden, seien  sie  Philologen  oder  Handelsbeflissene,  von  der 
Unbeliebtheit  der  Deutschen  im  Auslande,  von  dem  Unterschied 
zwischen  materiellem  Wohlstand  und  idealer  Größe  eines  Staates, 
von  dem  Unterschied  zwischen  den  Begriffen  Staat  und  Nation, 
von  der  Möglichkeit,  dass  eine  mittelmäßige  Nation  einen  großen 
Staat  bilde  usw. 1).  Er  anerkennt,  dass  Deutschland  zu  allen  Zeiten 
seine  eigene  Stimme  und  seinen  eigenen  Stil  hatte,  heutzutage 
aber,  wie  jedes  andere  Kulturland,  eine  eklektische  Literatur  auf- 
weise. Vielleicht  in  noch  erhöhtem  Maße  als  andere  Länder,  da 
es  so  sehr  von  allen  Seiten  allen  Winden  ausgesetzt  sei:  „Ibsen 
und  Brandes  haben  von  Norden  geblasen,  Tolstoi  von  Osten, 
sehr  stark  die  Franzosen  von  Westen,  und  Hoffmansthal  ist  D'An- 
nunzio  einiges  schuldig."  (Welche  Ironie  übrigens,  dass  vom  neuen 
literarischen  Italien  gerade  der  oft  nur  auffällig  schillernde  D'An- 
nunzio,  der  seinerseits  so  viel  Ausländisches  aufgesogen  und 
wiedergegeben,  besonders  weit  in  andere  Länder  gedrungen  ist! 
Über  D'Annunzio  hat  sich  E.  Bovet  in  seinem  Buche  eingehend  ge- 
äußert. H.  Morf  nennt  D'Annunzio  einen  neuen  Cavalier  Marino, 
dessen  bewusstes  oder  unbewusstes  Ziel  darin  bestehe,  die  Leute 
in  Erstaunen  zu  setzen:  „far  stupir  la  gente".)  Caprin  weist  ferner 
—  mit  Recht  oder  Unrecht?  —  darauf  hin,  wie  besonders  in 
Berlin,  aus  Furcht  vor  und  aus  Opposition  gegen  alles  Philister- 
tum, die  Kunst  ins  Unkünstlerische  geriet  und  sich  mit  „assenzio 


l)  Vgl.  hiezu  „Der  Deutschenhass  und  seine  Ursachen"  (Wissen  und 
Leben,  15.  Sept.  1911). 
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e  vetriolo"  durchtränkte.  Hiezu  einen  harten  Hieb  auf  Frank 
Wedekind  und  die  Lust  zu  einer  Verallgemeinerung  echt  romani- 
scher Art:  „Wenn  ein  Deutscher  ein  esprit  fort  sein  will,  weiß 
man  nicht  zu  welchen  Exzessen  er  zu  gelangen  imstande  ist: 
seine  Ironie  wird  Zynismus,  seine  Galanterie  Possenhaftigkeit, 
seine  Phantasie  ein  Alp.  Die  Kunst,  mit  Kunst  exzessiv  zu  sein, 
fehlt  ihm  fast  immer:  er  ähnelt  ein  wenig  dem  Neger,  wenn  er 
dem  Weißen  gleich  lasterhaft  sein  will." 

Doch  solche  Kunst  entstehe  fast  nur  in  Berlin,  und  es  sei 
ja  auch  unter  Deutschen  eine  Streitfrage,  ob  das  neue  Berlin, 
„opulenta,  trivialotta  e  perversa",  das  Recht  besitze,  das  ältere 
und  edlere  Deutschland  zu  vertreten.  Gegenüber  jenen  Künstlern 
hebt  er  gerne  Rosegger,  Schnitzler,  Bahr,  Bartsch,  die  Handel- 
Mazzetti  und  auch  Ernst  Zahn  hervor. 

Indes,  wenn  Caprin  in  der  politischen  Einheit  Deutschlands 
keine  literarische  Einheitlichkeit  sieht,  und  auch  nicht  eine  vor- 
herrschende Schule,  so  anerkennt  und  bewundert  er  doch  ein- 
zelne literarische  Werte.  Deren  gäbe  es  große,  aber  doch  keine 
dichterische  Persönlichkeit,  die  weisend  und  erneuernd  auf  weniger 
glanzvolle  Literaturen  wirken  könnte.  Mme  de  Stael  würde  heutzu- 
tage ihr  Buch  „De  l'Allemagne"  nicht  mit  dem  gleichen  Enthu- 
siasmus schreiben.  Vielleicht  auch,  weil  die  von  ihren  Roman- 
tikern gewünschte  Weltliteratur  nunmehr  in  ganz  Europa  ver- 
wirklicht sei.  „Die  Nationalitäten  erhalten  sich  am  Leben  mehr 
durch  die  Verschiedenheit  ihrer  Interessen  als  durch  die  Ver- 
schiedenheit ihrer  Wesensart,  über  die  die  gleichmachende  Kultur 
hinweggegangen  ist;  und  in  der  Literatur,  wo  die  Interessensgegen- 
sätze  schwächer  und  die  Kultur  stärker  ist,  hat  sich  schon  eine 
.sostanza  d'arte  cosmopolita4  gebildet,  die  sich  verschieden  formt 
nach  den  Individuen,  nicht  nach  den  Nationen"1).  Das  „Ineinander- 
gehen  des  germanischen  Geistes  und  des  romanischen  ist  schon 
seit  einem  Jahrhundert  da,   und   es  waren   die  großen  deutschen 


*)  In  diesem  Punkte  wird  man  Caprin  gerade  hierzulande  nicht  durch- 
weg beistimmen.  Wissen  und  Leben  ist  eifrig  bemüht,  eine  Literatur  na- 
tionalschweizerischer Art  nachzuweisen  und  zu  fördern.  In  der  Schweiz 
(1.  Okt.  1911)  sagt  Dr.  O.  G.Baumgartner:  „Was  die  schweizerische  Literatur 
von  der  französischen  wie  von  der  deutschen  zeitgenössischen  Literatur 
scheidet,  das  ist  ihr  eminent  politisch-pädagogischer  Charakter". 
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Romantiker,  die  es  beschleunigten."  Von  dieser  germanisch-ro- 
manischen Verbindung,  die  Caprin  „sintesi  del  pensiero  moderno" 
nennt,  interessieren  ihn  natürlich  besonders  die  geistigen  Bezie- 
hungen zwischen  Deutschland  und  Italien.  Trotz  seiner  best- 
möglichen Objektivität  bleibt  er  sich  dabei  seiner  Latinität  und 
Italianität  stets  bewusst,  und  einsichtsvoll  gesteht  er  auf  mehre- 
ren Seiten  seines  Buches,  dass  sie  für  ihn  die  Grenze  einer  Ur- 
teilungsmöglichkeit bedeuten. 

Die  allgemeine  Betrachtung  der  wechselseitigen  Beziehungen 
zwischen  Deutschland  und  Italien  gibt  ihm  Veranlassung  zu 
mancherlei  Bedauern.  „Was  Deutschland  zu  Italien  führt,  ist  eine 
Art  sinnlicher  Liebe,  das  heißt  Anziehung,  sehnsüchtige  Bezitzes- 
lust;  nicht  Achtung,  Kenntnis,  geistiges  Annähern.  Es  kann  Be- 
gierde, Illusion,  sogar  Verachtung  sein:  kurz  Sinnenliebe."  Bei 
gebildeten  Deutschen  werde  die  Liebe  lichter  und  gehe  über  in 
den  Wunsch  zu  kennen  und  zu  verstehen.  Es  bleibe  aber  zumeist 
ein  Einzel-  oder  Teilinteresse,  eine  oft  erschreckliche  Detailkennt- 
nis: dies  oder  jenes  Jahrhundert  der  Geschichte,  der  darstellenden 
Kunst,  der  Literatur.  Kaum  ein  Deutscher  aber  kenne  Italien  in 
seiner  Totalität.  Es  werde  ihm  überhaupt  schwer,  sich  in  Anderer 
Geist  zu  versetzen.  Die  umfassende  geistige  Assimilierung  werde 
ihm  so  schwer  wie  die  politische.  Anderseits  bekennt  Caprin,  dass 
in  Italien,  trotz  dem  Dreibunde,  ein  spürbarer  Geist  der  Feind- 
seligkeit gegen  Deutschland  andauert.  Und  wenn  die  Liebe  ohne 
Hochachtung,  die  Deutschland  für  Italien  hege,  absurd  sei,  so  sei 
die  Feindseligkeit  Italiens  gegen  Deutschland,  ohne  Kenntnis  des 
Landes  und  der  Leute,  doch  auch  ungerecht.  Man  spräche  von 
angeborener  Antipathie  der  italienischen  Geistesart  gegenüber  der 
deutschen:  ob  das  nicht  vielmehr  eine  sehr  natürliche  Folge  all- 
gemeiner Unwissenheit  sei?  —  Nun  in  den  letzten  Jahren  so  viele 
geistigen  Werte  Deutschlands  den  Italienern  unterbreitet  werden, 
sei  schon  mehrfach  an  Stelle  der  angenommenen  Antipathie  eine 
sympathische  Neigung  getreten.  Mit  Feinsinn  erinnert  da  Caprin 
an  Antonio  Fogazzaro,  dem  sogar  einige  fast  germanische  Züge 
der  Seele  und  des  Stiles  eigen  gewesen  sind.  Er  hätte  auch,  mit  ge- 
wissen Einschränkungen,  Angiolo  Silvio  Novaro  erwähnen  kön- 
nen. Zum  Schlüsse  berührt  er  noch  den  Pangermanismus,  der 
sich   mit   so   behender   Eilfertigkeit  auf  die   nordischen  Literatur- 
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werke  werfe  und  sie  übersetze  und  fast  als  Eigengut  verbreite. 
Die  deutsche  Kultur  konzentriere  somit  die  Kultur  aller  Germanen 
und  erstrecke  sich  über  Europa  nicht  gebend,  sondern  nehmend. 
Dem  politischen  Imperialismus  ähnlich  entwickle  sich  in  Deutsch- 
land ein  Imperialismus  der  Kunst.  Wie  alle  Äußerungen  germani- 
schen Lebens  dränge  sich  die  neue  deutsche  Literatur  mehr  auf 
durch  die  Macht  des  literarischen  Qesamtkapitals,  als  dass  sie 
durch  den  Wert  des  Einzelnen  durchdringe.  Es  sei  ein  Werk  der 
Kollektivität  vielmehr  denn  der  Individualitäten.  Was  das  moderne 
Deutschland  an  Charakter  verloren  habe,  das  habe  es  an  Aus- 
dehnung gewonnen.  Dies  könne  missfallen;  „aber  ist  die  augen- 
scheinlichste Qualität  alles  zeitgenössischen  europäischen  Lebens 
nicht  so  zu  sagen  überall  die  Quantität?"  — 

Das  in  der  Einleitung  Angedeutete  führt  Caprin  in  26  Ka- 
piteln aus.  Diese  sind  in  folgende  acht  Hauptabschnitte  einge- 
ordnet: Die  deutsche  Literatur  in  Italien  —  Lyrik  der  letzten 
dreißig  Jahre  —  Dramatiker  —  Romane  und  Romanschriftsteller 
—  Journalistische  Literatur  —  Versuch  einer  Synthese  — 
Italien  in  den  Augen  und  im  Herzen  Deutschlands  —  Außerhalb 
der  Grenzen.  — 

Aus  dieser  Mannigfaltigkeit  will  ich  nur  Weniges  heraus- 
greifen: In  Zürich  mag  es  besonders  freuen,  dass  Caprin,  wenn 
auch  nicht  ausführlich,  so  doch  wiederholt  Gottfried  Keller  aller- 
hand Ehre  antut.  Er  bedauert,  dass  Keller  in  Italien  noch  immer 
zu  wenig  bekannt  sei.  In  nicht  ganz  glücklicher  Fassung  charak- 
terisiert er  ihn  als  den  „friedsamen  und  geordneten  Menschen, 
der  von  der  Regelmäßigkeit  des  bürgerlichen  Lebens  zur  tollen 
Lust  der  phantastischsten  Träume  übergehen  konnte"  („allafrenesia 
dei  sogni  piü  frenetici").  Bei  aller  Bewunderung  für  den  italien- 
fremden Schweizer  hat  Caprin  vielleicht  doch  nicht  das  volle 
Verständnis  für  die  Wertung  von  Gottfried  Kellers  oft  fein- 
lächelnde, nur  maßvoll  übermütige  Phantasie.  Oder  ist  ihm  durch 
Betonung  der  Antithese  „bürgerliches  und  Traumleben"  der  Aus- 
druck missraten?  —  Begreiflicher  wäre  es,  wenn  sich  Caprin,  wie 
da  und  dort  der  italienische  Kellerfreund  Rodolfo  Renier,  an  des 
Zürchers  zeitweiliger  Derbheit  gestoßen  hätte.  Und  doch  kann 
diese,  sowie  die  ganze  Persönlichkeit  Gottfried  Kellers  (nicht  sein 
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literarisches  Schaffen;  vergleiche  die  Fußnote  zu  S.  748)  an  Car- 
ducci  gemahnen,  dessen  Wesen  und  Werk  Caprin  gewiss  ver- 
traut sind.  — 

In  der  Schweiz  überhaupt  mag  Caprins  hohe  Einschätzung 
Hermann  Hesses  freuen:  „einer  der  gedankenreichsten,  aber  auch 
der  schlichtesten  und  gesundesten  Schriftsteller".  Ihn  ergreift  es, 
wie  Hesse  die  Natur  schaut  und  schildert:  „Die  Menschen  ver- 
weben sich  völlig  mit  der  Natur,  die  sie  umgibt,  und  in  ihnen 
bebt  deren  tiefe  Bedeutung  fort"  („e  ne  continuano  il  significato 
profondo").  Caprin  vermisst  diese  Naturmacht  in  allzuviel  Dichtern 
romanischen  Ursprungs,  insbesondere  in  den  Franzosen  (wobei 
er  jedenfalls  mehrere  Beste,  wie  Flaubert  und  Loti,  ausnimmt). 
Gerne  hebe  ich  unter  den  zeitgenössischen  Italienern  hier  wieder- 
um A.  S.  Novaro  hervor,  der  die  Stimmungen  und  Schicksale 
seiner  Menschen  wundersam  mit  dem  Meere  und  seiner  Riviera 
verbunden  hat  (so  in  den  vortrefflichen  Büchern  „Giovanna  Ruta", 
„II  Libro  della  Pietä",  „L'Angelo  risvegliato").  Bei  der  Bespre- 
chung „Peter  Camenzinds"  meint  Caprin:  „Selten  begegnet  man 
einer  Kunst,  die  so  fühlen  lässt,  was  sie  selbst  fühlt,  die  so  uns 
zwingt,  unserer  Welt  ferne  Menschen  und  Dinge  zu  verfolgen.  Es 
ist  eines  jener  Bücher,  die  man  zuweilen  wieder  öffnet,  nachdem 
man  sie  gelesen,  um  über  einige  Seiten  zu  sinnen,  wie  man  über 
die  Seiten  des  heiligen  Augustin  oder  Jean-Jacques  hinsinnt." 
Hermann  Hesse  als  den  charakteristischen  Dichter  der  Alpenwelt 
anzusehn  (als  welchen  ihn  Caprin  über  Zahn  hebt)  und  ihn  des- 
halb Segantini  gleichzustellen,  mag  nicht  gänzlich  mit  der  Auf- 
fassung übereinstimmen,  die  sich  hierzulande  von  Hesse  ergibt. 
Er  ist  doch  wohl  ebensosehr  der  meisterhafte  Darsteller  innerster 
persönlichster  Kräfte  und  Schwächen,  der  empfindsame  musika- 
lische Seelendeuter.  Caprin  scheint  übrigens  Hesse  als  Lyriker 
entweder  nicht  genügend  gelesen  zu  haben  oder  ihn  nicht  wür- 
digen zu  können.  Wer  die  eigenschönen  Verse  „Seltsam  im  Nebel 
zu  wandern . . ."  gefunden  hat,  der  darf  als  lyrischer  Dichter  nicht 
übergangen  werden.  Oft  nimmt  er  einen  gefangen  mit  seinen 
stillen  Gedichten,  und  hinter  den  kleinen  Strophen  blicken  große 
müde  Augen,  darinnen  eine  tief  leidende  Seele  trauert.  Und  wie 
liedsam  tönen  sie  oft,  wie  zugleich  herb  und  mild,  unaufdringlich 
und  doch  so  ausdrucksreich! 
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Auch  von  Böcklin,  „dem  großen  mystischen  Maler  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts",  spricht  Caprin  mit  Wärme.  Für  die  Male- 
rei im  neunzehnten  Jahrhundert  habe  er  das  getan,  was  Ariost, 
dessen  Hauptwerk  dem  schweizerischen  Farbendichter  so  lieb 
war,  im  sechzehnten  Jahrhundert  für  die  Poesie :  die  Verschmelzung 
der  romantischen  Phantasien  mit  dem  klassischen  Geiste1)-  „Sein 
Leben  war  Träume  und  Farben :  die  Träume  gab  ihm  die  Natur, 
für  die  Farben  tat  ihm  Italien  not.  Seine  Bilder  scheinen  aus 
Sonne  und  Schweigen  zu  bestehn:  es  ist  die  Sonne,  die  ihnen 
die  Macht  der  Farbe  verliehen,  das  Schweigen  die  Tiefe  der 
Poesie". 

Sympathische  Worte  findet  Caprin  ferner  für  den  unglücklichen, 
in  Italien  doppelt  unglücklichen  Karl  Stauffer.  — 

Auch  für  dichtende  Frauen  hat  Caprin  ein  seltenes  Verstehn. 
Tief  neigt  er  sich  vor  der  noch  weithin  wirkenden  österreichischen 
Greisin.  Wie  die  Persönlichkeit  der  Ebner-Eschenbach,  so  ver- 
ehrt er  die  Dichterin  und  ihr  würdiges,  von  moralischem  Ernst 
und  künstlerischer  Strenge  durchdrungenes  Werk.  Sie  habe  ge- 
schrieben mit  wahrhaft  deutscher  Seele,  in  den  reinsten  Formen 
deutscher  Kunst,  und  sei  als  Erzählerin  so  kraftvoll  und  genau, 
wie  Erzählerinnen  fast  nie  zu  sein  pflegen.  Von  ihrem  Buch,  „das 
gern  ein  Volksbuch  werden  möchte",  hofft  er,  es  möge  sie  end- 
lich auch  den  Italienern  nahe  bringen,  da  es  ihre  besten  Tugenden 
verrate:  die  vollendete  Komposition,  das  Maß  des  Stiles,  die 
Lebendigkeit  des  Lokalkolorites,  ihren  Idealismus  und  zugleich 
eindringlichen  Realismus,  ihre  versöhnende  Moral,  ihr  Evangelium 
der  Güte.  Immerhin  empfindet  er  sie  nicht  als  ganz  modern, 
sagen  wir  eher  modernistisch;  sie  gehöre  einer  Zeit  an,  in  der 


l)  Nicht  weniger  gerne  hätte  ich  einen  Vergleich  zwischen  G.  Keller 
und  Ariost  gesehen.  Bei  allem  Unterschiede  an  Zeit,  Umwelt,  Nationalität, 
literarischer  Form  lässt  sich  doch  von  einer  Äußerungsverwandtschaft  zwischen 
Meister  Gottfried  und  Messer  Ludovico  sprechen,  von  ähnlich  souveränem 
Lächeln,  von  ähnlich  heiterer  Objektivität.  In  beiden  das  Jenseits  der  Lei- 
denschaft, in  beiden  deshalb  vielleicht  höchste,  geruhige,  selbstsichere  Kunst. 
Beider  Werke  deshalb  der  pathetischen  Jugend  noch  fremd,  dem  reifen 
Leser  eine  Gottesgabe.  Fürwahr  „ergötzliche  Bücher".  „Üppig  Grün"  ent- 
sprießt dem  einen  und  andern.  Beider  Meister  Lied  der  Menschheit,  „wan- 
delt voller  Glanz".  (Vgl.  Huttens  letzte  Tage,  XXVII  und  XXVIII). 
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man  bei  dem  Dichter  weniger  das  persönliche  Relief  als  das 
objektive  Interesse  suchte.  Ihre  Kunst  erhebe  keinerlei  moder- 
nistische Ansprüche.  Die  Eindrucksmacht,  die  sie  zu  erreichen 
trachte,  beruhe  ganz  auf  Schlichtheit  und  Maß.  Trotz  einem 
„fremito  ribelle"  da  und  dort  sei  ihre  Moral  eine  traditionelle 
und  könne  dem  neuen  Deutschland  veraltet  erscheinen.  „Aber 
wir  verspüren  das  ganze  Schwergewicht  dieser  Moral,  weil  sie  einer 
ernsten  und  würdevollen  Auffassung  des  Lebens  entspringt." 
Der  romanischen  Seele  tue  es  besonders  wohl,  zuweilen  aus  der 
gewaltsamen  Nervosität  der  vita  latina  herauszutreten,  um  die 
nachdenkliche  Ruhe  fremden  Lebens  zu  genießen,  den  mit  sla- 
vischer  Melancholie  umschleierten  germanischen  Ernst.  — 

Bei  allem  Wohlwollen  für  eine  ganz  andere  schriftstellernde  Frau, 
Isolde  Kurz,  entwertet  Caprin  doch  beträchtlich  ihre  im  Ausland  so 
hoch  geschätzte  Italianität.  Er  zählt  ihre  Schriften  über  Italien 
und  Italienisches  zu  der  „Letteratura  coloniale",  die  ohne  intime, 
wenn  noch  so  langjährige  Kenntnis  Italiens  von  Gliedern  der 
deutschen  Kolonien  nach  Deutschland  zum  Druck  gesandt  wird. 
Er  findet  Isolde  Kurz  innerlich  ganz  deutsch  geblieben  und  wirft 
ihr  mangelhaftes  Eindringen  in  florentinische  Lebens-  und  Emp- 
findungsweise vor.  Zu  ihrem  Florentinertum  hätte  es  nicht 
eines  dezennienlangen  Florentiner  Aufenthaltes  bedurft.  Dem 
Kenner  der  Arnokapitale,  die,  wiewohl  vielbesucht,  doch  meist 
ungenügend  durchschaut  ist,  weil  sie  ein  weit  komplizierteres 
Gebilde  darstellt,  als  obenhin  anzunehmen  wäre,  will  ich 
nicht  widersprechen.  Dass  aber  Isolde  Kurz  von  italienischem 
Wesen  und  italienischen  Werten  im  allgemeinen  wahrheitsnahe 
Eindrücke  und  Vorstellungen  hat,  das  geht  für  mich  zweifellos 
aus  einigen  ihrer  von  Caprin  nicht  genannten  „Aphorismen1" 
(München,  Müller,  1909)  hervor.  Er  würde  sich  freuen  ob  ge- 
wissen Äußerungen  der  deutschen  Frau,  so  über  die  Kulturmission 
der  Römer,  das  Hellenische  im  Italiener,  das  germanische  Bedürfnis 
nach  dem  hellenisch-römischen  Formgefühl,  die  Physiognomie  der 
italienischen  Landschaft  und  deren  Einfluss  auf  den  Menschen, 
die  Typen  in  Italien,  die  Stellung  und  Bildung  der  Frau.  Wie 
feine  sprachliche  Bemerkungen  liest  man  auch  bei  ihr:  „Un 
errore,  sagt  der  lebensweise  Italiener,  wo  der  harte,  abstrakte 
Germane   gleich    von    Schuld,    Übertretung,    Bruch   des  Gesetzes 
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spricht.    Richtig,  denn  die  meisten  Vergehungen  sind  Irrtümer 
die  Ate."  — 

Manches  noch  bliebe  Caprin  zu  entgegnen.  Vielerorts  sollte 
tiefer  gegraben  werden.  Trotzdem  mag  Caprins  Buch  jenseits  der 
Berge  nützlich  erscheinen,  diesseits  zum  mindesten  oder  sogar 
interessant,  beiderseits,  als  geistiges  Band,  beachtenswert. 

ZÜRICH  E.  N.  BARAGIOLA 

DDD 


HEBBEL 

Otto  Ludwig  und  Friedrich  Hebbel  sind  Jahrgänger;  Achtzehnhundert- 
dreizehner.  Mit  kurzem  Zwischenraum  jährt  sich  bei  beiden  der  Geburts- 
tag zum  hundertsten  Male.  Aber  dieses  Hundertjahrgedächtnis  sieht  doch 
recht  verschieden  aus.  Bei  Ludwig  bedarf's  der  Literaturgeschichte,  um 
sein  Verdienst  recht  ans  Licht  zu  rücken.  Und  wenn  die  Bühne  den  Dra- 
matiker ehren  will,  bleibt  ihr  im  Grunde  keine  andere  Wahl,  als  zum  „Erb- 
förster" zu  greifen,  wie  man's  in  Zürich  —  und  zwar  mit  gutem  Erfolg  — 
getan  hat.  Hebbels  Name  ist  heute  unserer  Jungmannschaft  geläufig;  er 
gehört  zu  denen,  von  welchen  sie,  nicht  nur  in  der  Schule,  sprechen  hört; 
sie  liest  ihn  auf  den  Theaterzetteln,  sie  findet  ihn  in  den  Zeitungen  oft  er- 
wähnt; so  wächst  er  ihr  durch  die  Augen  ins  Bewusstsein,  und  sie  greift 
nach  ihm  als  nach  einem,  der  zum  wertvollen  dichterischen  Besitz  gehört. 
Eine  ganze  Hebbel-Literatur  schießt  schon  auf.  Für  die  würdige  Edition 
seiner  Werke  ist  in  ausgezeichneter  Weise  gearbeitet  worden.  Richard 
Maria  Werner,  der  unlängst  verstorbene  Gelehrte,  hat  die  genaue,  wissen- 
schaftlich hieb-  und  stichfeste  Ausgabe  der  Werke,  der  Tagebücher,  der 
Briefe  Hebbels  zu  seinem  eigentlichen  Lebenswerk  gemacht;  und  bereits 
konnte  von  dieser  bändereichen  Publikation  (bei  Behr  in  Berlin)  eine  neue, 
eine  Säkularausgabe  veranstaltet  werden,  deren  Vollendung  Werner  leider 
nicht  mehr  erleben  durfte.  Mit  der  Biographie  Hebbels  bleibt  auf  alle  Zeiten 
verbunden  der  Name  des  feinen  österreichischen  Literaten  Emil  Kuh,  der 
uns  auch  durch  seine  Beziehungen  zu  Gottfried  Keller,  Theodor  Storm,  Eduard 
Mörike  bestens  empfohlen  ist.  Die  literaturgeschichtliche  Forschung  ist  in 
scharfsinniger  Weise  den  Problemen  der  Dichtung  Hebbels  nachgegangen, 
und  es  darf  hier  mit  in  erster  Linie  Oskar  Walzel  genannt  werden,  dereinst 
in  Bern  den  Lehrstuhl  der  deutschen  Literaturgeschichte  inne  hatte. 

So  herrscht  um  Friedrich  Hebbel  herum  Leben.  Er  ist,  wenn  man  so 
sagen  darf,  eine  aktuelle  dichterische  Größe  Moderne  Dramatiker,  wie 
Paul  Ernst  und  Wilhelm  von  Scholz  haben  sich  nicht  zuletzt  mit  Hebbel 
auseinandergesetzt,  weil  sie  in  ihm  vielfach  ihren  wertvollsten  Lehrer  und 
Wegweiser  gefunden  haben,  auch  da,  wo  ihre  Wege  von  den  seinen  sich 
trennten.  Gewisse  Probleme  bei  Henrik  Ibsen  öffneten  den  Blick  für  die 
Tatsache,  dass  Hebbel  ein  mächtiger  Vorgänger  des  Norwegers  war.  Und 
der  Naturalismus  erst  machte  völlig  klar,  was  ein  Drama  wie  die  Maria 
Magdalene  bedeutet. 
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In  Alfred  Kerrs  Buch  „Das  neue  Drama",  einem  Buch,  dem  wir  alle, 
die  wir  mit  dem  dramatischen  Schaffen  unserer  Tage  lebendige  Fühlung 
haben,  zu  bleibendem  Dank  für  immer  erneute  Anregung  verpflichtet  sind, — 
in  diesem  Buche  ist  auch  Friedrich  Hebbel  der  verdiente  Platz  nicht  vor- 
enthalten geblieben.  Ein  Abschnitt  ist  betitelt  „Hebbel  und  die  Entwicklung". 
Entscheidendes  steht  da;  bei  Anlass  von  Herodes  und  Mariamne,  welcher 
Tragödie  Kerr  an  einer  andern  Stelle  des  Buches  den  Ruhm  des  größten 
Liebesdramas  aller  Zeiten  vindiziert.  „Mit  einer  Kraft,  die  ins  Mythische 
geht,  erfasst  er  das  Liebesgefühl."  (Wir  werden  im  Theater  dieses  Drama 
sehen,  wie  wir  zur  Vorfeier  des  Geburtstages  die  am  Schluss  von  Hebbels 
Leben  stehenden  „Nibelungen"  sahen;  wie  wir  am  Geburtstag,  am  18. März, 
„Gyges  und  sein  Ring"  sehen  werden,  das  Drama,  in  dem,  wie  in  Herodes 
und  Mariamne,  der  Mann  das  Menschliche  im  Weibe  missachtet.  Übrigens: 
auch  Brunhild  kommt  nicht  darüber  weg,  dass  Siegfried  sie  missachtet,  ihr 
höchstes  Selbstgefühl  als  Weib  nicht  geschont  hat;  und  er  muss  darob 
sterben.)  Und  Kerr  weist  auf  Nora,  auf  die  Frau  vom  Meer,  er  erinnert 
an  die  Judith,  in  der  vor  Hedda  Gabler  und  vor  der  Frau  vom  Meer  das 
Grauenvolle  im  Weib  Fleisch  geworden  ist.  Maria  Magdalene  erhält  ihr 
Licht;  und  aus  technischen  Vergleichen  mit  Ibsen  wird  klar,  was  Hebbel 
noch  nicht  hat,  was  er  aber  sicherlich  haben  würde,  lebte  er  heute.  Als 
Vettern  treten  sie  nebeneinander,  der  Dithmarsche  und  der  Norweger.  Sind 
sie  vergleichbar?  „Wenn  der  Eine  Felsblöcke  streut,  der  Andere  Türme 
baut!  Ein  Turm  ist,  möcht  man  sprechen,  kein  Felsblock;  ein  Felsblock 
noch  kein  Turm.  Es  ließe  sich  zufügen:  Zwanzig  Türme  bergen  mehr  Ge- 
stein als  sieben  Felsblöcke.  Und  weiter:  Der  Grundbau  stammt  dennoch 
von  den  sieben  Felsblöcken." 

Noch  ein  Wort  Kerrs:  „Zu  denken,  dass  Hebbel  den  Sieg  niemals  ge- 
nossen hat.  Sondern  im  Dunkel  mit  mattem  Lichtschein  grauenden  Tages 
davonging.  Zu  denken,  dass  er  ein  Deutscher  war.  Zu  denken,  dass  ein 
halbes  Jahrhundert  später  eine  Riesenerscheinung  von  ihm  den  Ausgang 
nahm.    Denn  diese  nordische  Weltesche  wächst  aus  Hebbels  Grab/ 

(Im  Mai  1836  schrieb  Hebbel,  23-jährig:  „Heinrich  von  Kleist  war,  nach 
Goethe,  der  größte  Dramatiker,  den  wir  jemals  gehabt  haben  und  schon 
ist  er  seit  1811  begraben,  und  noch  kennen  ihn  nur  wenige  seines  Volkes, 
während  Theodor  Körner,  dieser  elende  Strohwisch,  .  .  .  noch  immer  für 
ein  Püppchen  gilt,  aus  welchem  ein  Herkules  hätte  werden  können.  Ge- 
danken dieser  Art,  die  zu  der  Idee  eines  dämonenhaften  Schicksals  führen, 
.  .  .  machen  mich  in  einigen  Stunden  ganz  missmutig;  doch  suche  ich  mich 
ihrer  zu  erwehren,  so  gut  es  gehen  will.") 

Am  Vorabend  von  Friedrich  Hebbels  hundertstem  Geburtstag  wird 
Alfred  Kerr  über  den  Dichter  in  Zürich  sprechen. 

Der  Dramatiker  Hebbel  ist  uns,  heute,  geläufig.  Er  hat  das  Dualisti- 
sche in  der  Welt  mit  ungeheurer  Stärke  und  ergreifender  Tiefe  empfunden  : 
wie  sich  das  Individuelle  dem  Allgemeinen  gegenüber  behaupten  möchte 
und  in  diesem  Streben  sich  auf  die  Länge  doch  nicht  behaupten  kann. 
Daraus,  aus  dieser  Tatsache  der  starren,  eigenmächtigen  Ausdehnung  des 
Ichs  resultiere  die  tragische  Schuld,  nicht  aus  einer  bestimmten  Richtung 
des  menschlichen  Willens.  Das  war  der  Kern  von  Hebbels  Dramaturgie. 
Ein  starkes,  unabweisliches  metaphysisches  Bedürfnis  ist  in  ihm  lebendig. 
Man  bücke  nur  in  seine  Tagebücher:   wie  führt   ihn  alles  und  wie  führt  er 

764 


alles  in  die  Tiefe.  Schon  seine  systematisch  betriebene  Selbstbeobachtung 
weist  auf  diesen  Trieb.  1835  beginnt  er  seine  Tagebuchhefte;  bis  zu  seinem 
Tode  führt  er  sie,  sozusagen  ohne  Unterbrechung,  fort.  Sie  gehören  zu 
seinem  Lebenswerk;  man  möchte  sie  um  keinen  Preis  mehr  missen.  Hebbel 
hat  sie  selbst  hoch  eingeschätzt.  Man  hat  den  Eingangssatz:  „Ich  fange 
dieses  Heft  nicht  allein  meinem  künftigen  Biographen  zu  Gefallen  an,  ob- 
wohl ich  bei  meinen  Aussichten  auf  die  Unsterblichkeit  gewiss  sein  kann, 
dass  ich  einen  erhalten  werde"  —  man  hat  ihn  als  offenbare  Ironie  deuten 
wollen.  Merkwürdig  bleibt  doch,  dass  er  überhaupt  daran  dachte,  diese 
Aufzeichnungen  könnten  einmal  in  andere  Hände  gelangen ;  und  sicher  ist, 
dass  er  sich  selbst  ernst  und  bedeutend  genug  nahm,  um  in  dieser  Weise 
über  sein  inneres  und  äußeres  Erleben  Buch  zu  führen. 

Auch  in  seiner  Lyrik  taucht  Hebbel  in  wundersame  Tiefen.  Wenige 
Lyriker  haben  aus  diesen  Tiefen  sinnvoller  Weltbetrachtung  so  herrliche 
lyrische  Perlen  heraufgeholt.  An  der  Spitze  der  Gedichte  steht  das  unver- 
gängliche Nachtlied  „Quellende,  schwellende  Nacht",  und  was  klingt  herauf 
in  der  Abteilung  „Dem  Schmerz  sein  Recht"!  Den  Toten  hat  er  geopfert, 
ergreifend  wie  Theodor  Storm,  machtvoll  wie  Conrad  Ferdinand  Meyer  in 
dem  „Requiem":  „Seele,  vergiss  sie  nicht,  Seele,  vergiss  nicht  die  Toten!" 

Ein  Gedicht  stehe  hier  zum  Schluss.  Es  ist  das  unsagbar  ergreifende 
„Gebet",  in  dem  Friedrich  Hebbels  Sehnsucht  nach  dem  Glück  aufschluchzt, 
nach  dem  Glück,  das  so  schmerzlich  lange  an  ihm  vorübergegangen  war, 
und  das  letzten  Endes  sich  ihm  doch  in  dem  versagt  hat,  was  für  ihn  das 
Höchste  bedeutet  hätte:  in  der  vollen  Anerkennung  seiner  Dichtergröße. 

Die  du,  über  die  Sterne  weg, 

Mit  der  geleerten  Schale 
Aufschwebst,  um  sie  am  ew'gen  Born 

Eilig  wieder  zu  füllen  : 
Einmal  schwenke  sie  noch,  o  Glück, 

Einmal,  lächelnde  Göttin! 
Sieh,  ein  einziger  Tropfen  hängt 

Noch  verloren  am  Rande, 
Und  der  einzige  Tropfen  genügt, 

Eine  himmlische  Seele, 
Die  hier  unten  in  Schmerz  erstarrt, 

Wieder  in  Wonne  zu  lösen. 
Achl  sie  weint  dir  süßeren  Dank, 

Als  die  Anderen  alle, 
Die  du  glücklich  und  reich  gemacht; 

Lass  ihn  fallen,  den  Tropfen ! 

ZÜRICH  H.  TROG 

DDG 

KUNSTNACHRICHTEN 

Kaum  wäre  es  denkbar,  aus  Deutschland,  England,  Italien  oder  sonst 
einem  Lande  eine  Ausstellung  zusammenzubringen,  die  so  viel  Genuss  und 
Anregung  zu  bieten  vermöchte,  wie  die  Gruppe  moderner  Franzosen,  die 
gegenwärtig  im  Zürcher  Kunsthaus  zu  sehen  ist.  Und  doch  ist  darunter 
nur  ein  kleiner  Teil  der  französischen  Kunst  vertreten ;  einmal  fehlen  die 
braven  Akademiker,  die  als  Künstler  in  ausgefahrenen  Geleisen  traben  und 
von  denen  sich  viele  zum  eigentlichen  Maler  verhalten  wie  der  Sensations- 
schmierer zum   Romandichter,  wie   der  Varietemensch   zum  Schauspieler, 
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wie  der  Kinooperateur  zum  Dramatiker,  die  jedes  Jahr  nach  der  neuen 
Sensation  schielen  und  sie  ohne  Rücksicht  auf  die  Mittel  und  Gesetze  ihrer 
Kunst  auf  die  Leinwand  bringen,  jenes  zahllose  Heer,  das  jeden  Mai  die 
unendlichen  Wände  des  Pariser  Salons  mit  zum  Gähnen  anreizenden 
Schwarten  bedeckt  und  die  kopfschüttelnden  In-  und  Ausländer  an  jeder 
Entwicklungsmöglichkeit  der  offiziellen  Kunst  Frankreichs  zweifeln  lässt. 
Es  fehlen  ferner  die  Maler,  die  man  in  Frankreich  „les  fauves"  nennt  und 
von  denen  man  im  allgemeinen  annimmt,  sie  streben  nur  danach,  „d'epater 
le  bourgeois",  womit  man  ihnen  ganz  sicher  Unrecht  tut;  denn  wenn  auch 
das  meiste,  was  Kubisten  und  ähnliche  Pfadfinder  malen,  ungenießbar,  viel- 
leicht auch  ganz  und  gar  unkünstlerisch  ist,  sie  kommen  schließlich  doch 
für  die  Experimente  auf,  aus  denen  die  andern,  die  Erfolgreichen,  Nutzen 
ziehen.  Dafür  ist  auch  diese  Ausstellung  nicht  ohne  Beispiele;  ein  so 
prächtiges  Bild,  wie  das  Mädchen  in  Blau  von  Henri  Doucet,  das  in  der 
Reinheit  seines  Ausdrucks,  die  sich  von  fader  Süßlichkeit  wie  von  theatra- 
lischer Mache  gleich  fernhält,  an  Memling  erinnert,  wäre  ohne  das  Schaffen 
der  Kubisten  einfach  undenkbar. 

Diese  Abwesenheit  aller  Extreme  bringt  es  mit  sich,  dass  die  Ausstel- 
lung keine  Reißer  und  Schlager  aufweist,  keine  Bilder,  wie  sie  die  großen 
Ausstellungen  abwechslungsreich  gestalten.  Die  eigentliche  Ausstellungs- 
malerei fehlt,  und  das  ist  ein  entschiedenes  Glück,  denn  sie  ist  der  Anfang 
vom  Ende  aller  Kunst.  Aber  anderseits  muss  gesagt  werden,  dass  die 
Bilder,  die  ihre  Schönheiten  erst  bei  genauerer  Betrachtung  entschleiern, 
wenig  für  das  Auftreten  in  Masse  geeignet  sind;  in  kleineren  Ausstellungen 
kommt  man  in  ein  besseres  Verhältnis  zu  ihnen ;  am  meisten  vermögen  sie 
in  den  Wohnräumen,  in  die  sie  gehören,  zu  entzücken. 

Alle  Maler,  die  hier  vertreten  sind,  schreiben  sich  in  höherem  oder  ge- 
ringerem Maße  von  den  großen  Impressionisten,  den  Kampfgenossen  Manets 
und  Zolas  her,  von  denen  noch  zwei  als  hochbetagte  Künstler  wie  aus  der 
Vergangenheit  in  unsere  Zeit  hinüberragen :  Auguste  Renoir  hat  zwar 
seine  unverwüstlich  jugendliche  Schöpferkraft  dadurch  erwiesen,  dass  er 
noch  in  den  letzten  Jahren  ein  neues  Land  der  Farbenwelt  entdeckt  und 
seinem  Stil  eine  neue  Entwicklung  gegeben  hat,  die  gerade  von  den  Jungen 
am  meisten  bejubelt  wurde;  leider  sind  aus  dieser  Schaffenszeit  des  Malers 
keine  Bilder  in  die  Ausstellung  gelangt ;  was  von  ihm  da  ist,  besonders  die 
beiden  Schwestern  im  rostbraunen  und  schwarzen  Kleid  ist  allerdings  be- 
deutend genug.  Renoir  gehört  zu  jenen  Malern,  die  auf  den  ersten  Blick 
fade  und  parfümiert  erscheinen  und  erst  bei  ganz  vertrauter  Bekanntschaft 
den  ganzen  Schatz  ihrer  Schönheit  enthüllen.  Auch  Claude  Monet  ist  kein 
Künstler,  der  etwa  in  einer  Spezialität  verrostet  wäre.  Der  Sonnenunter- 
gang bei  Vetheuil  stammt  wohl  aus  seiner  altern  Zeit  und  könnte  mit  sei- 
ner Luft-  und  Duftmalerei  als  ein  Musterstück  der  älteren  Schule  gelten; 
die  offenbar  vor  kurzem  gemalte  Gartenbrücke  zeigt  mit  ihren  mehr  kom- 
positioneilen Absichten,  dass  auch  dieser  Dreiundsiebzigjährige  noch  mit 
den  Jungen  Schritt  hält.  Wenn  man  bedenkt,  wieviele  deutsche  Künstler,  die 
einen  großen  Namen  führen,  seit  Jahren  immer  Variationen  des  selben 
Bildes  ausstellen,  ist  das  wahrhaft  betrüblich. 

Nur  von  einem  dieser  Maler  hat  man  den  Eindruck,  er  sei  zu  den 
Akten  gelegt,  und  das  ist  Paul  Signac  Der  wissenschaftliche  Pointillismus 
hat,  auch   wenn   er   mit  so   feinem   Geschmack   gehandhabt   wird  wie  be- 
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Signac  und  eine  so  strahlende  Helle  herauskommt  wie  bei  seinen  Lagunen- 
bildern, doch  immer  das  Unbewusste,  den  höchsten  Reiz  der  Kunst  umge- 
bracht. Man  sehnt  sich  recht  eigentlich  nach  einem  Aquarell  des  Künstlers, 
bei  denen  seine  Hand  nicht  wie  bei  den  Oelbildern  stets  von  der  Theorie 
gehemmt  war. 

Gerade  darin  scheint  mir  das  Neue  der  meisten  dieser  Künstler  ge- 
genüber Impressionisten  und  Pointillisten,  von  denen  sie  ja  alle  ihr  un- 
glaublich feines  Farbenempfinden  haben,  zu  liegen:  sie  verabscheuen  die 
Theorie  oder  wollen  doch  wenigstens  nicht  im  Moment  des  Schaffens  von 
ihr  beeinträchtigt  werden.  Nicht  mehr  reine  Wissenschaftlichkeit  ist  das 
Ziel  —  und  darin  gehen  diese  Maler,  ob  bewusst  oder  unbewusst  tut  wenig 
zur  Sache,  mit  dem  französischen  Philosophen  des  Tages,  mit  Henry  Berg- 
son,  zusammen;  —  wesentlich  scheint  vor  allem  der  persönliche  Ausdruck, 
die  Handschrift.  Es  ist  erstaunlich,  welch  schöne,  sichere  und  dabei  durch- 
aus persönliche  Pinselführung  eine  große  Zahl  dieser  Künstler  haben, 
wie  sicher  und  entschieden  sich  ihre  Konturen  herausheben.  Das  geschieht 
sowohl  bei  den  meist  kleineren  Landschaften  von  Albert  Marquet  wie  den 
großen  Figuren  und  Stilleben  von  Jules  Gue'rin,  in  den  Bildern  von  Albert 
Andre',  vor  deren  klugem  Aufbau  man  oft  an  einen  mit  moderner  Farbe 
erfüllten  Tizian  denken  möchte,  und  ganz  besonders  bei  den  Künstlern, 
die  sich  meist  dekorative  Aufgaben  stellen.  Wo  noch  einige  Landschafter 
wie  Maxime  Maufra  und  Gustave  Loiseau  ganz  bei  der  Technik  der  alten 
Impressionisten,  besonders  Sisleys  geblieben  sind,  kommt  es  einem  vor, 
wie  wenn  sie  sich  gegen  den  Geist  der  kommenden  Zeit  versündigten. 

Es  ist  ein  weiteres  Zeichen  von  Weiterentwicklung,  dass  der  farbige 
Strahl,  der  in  der  Luft  flimmert,  für  die  Jungen  nicht  mehr  die  Bedeutung 
hat,  wie  für  die  Altern.  Das  ist  namentlich  dort  auffällig,  wo  sich  einer 
nahe  an  die  Darstellungsweise  eines  Alten  anlehnt,  wie  Georges  d'Es- 
pagnat  an  Renoir.  Besonders  bei  dem  einen  großen  Akt  ist  hier  das  Stre- 
ben nach  Form,  nach  großem  Zusammenfassen  und  einheitlichem  Wirken 
recht  deutlich  ausgeprägt.  Einer  der  führenden  Geister  dieser  Richtung  ist 
der  Schweizer  Felix  Vallotton,  der  in  dieser  Ausstellung  nicht  vertreten  ist, 
da  vor  kurzem  das  Kunsthaus  eine  reiche  Übersicht  über  sein  Schaffen 
bot;  doch  ist  sein  Einfluss  oft  sichtbar.  Am  meisten  vielleicht  bei  Jules 
Flandrin,  dessen  Reiter  im  Bois  de  Boulogne  sich  durch  ein  grell  weißes 
Morgenlicht,  wie  dies  bei  Vallotton  oft  geschieht,  in  stereoskopischer  Wir- 
kung aus  dem  Bild  herausheben.  Sein  Stilleben  mit  dem  Bronzebuddha 
lässt  ihn  dagegen  wieder  mit  jenen  Malern,  die  im  Genuss  der  reinen  Farbe 
schwelgen,  mit  Vuillard  und  Bonnard,  mit  Odilon  Redon  und  wie  sie  alle 
heißen,  näher  verwandt  erscheinen.  Viele  Berührungspunkte  mit  Vallotton 
und  daneben  doch  wieder  die  strahlende  Farbe  der  jungen  Franzosen  hat 
besonders  auch  Henri  Manguin,  dessen  weiblicher  Akt  „Das  Bad*  zu  den 
leuchtendsten  und  anmutigsten  Bildern  der  ganzen  Ausstellung  gehört. 

Selten  bekommt  man  im  Ausland  Bilder  zu  sehen,  die  den  dekorativen 
Künstler  des  jungen  Frankreich,  Maurice  Denis,  so  gut  vertreten  wie  letztes 
Jahr  in  der  Impressionistenausstellung  des  Kunstsalons  Wolfsberg.  „Der 
erste  Schritt",  den  ich  auch  auf  der  letzten  Internationalen  in  Dresden  sah, 
stößt  hier  durch  das  Genrehafte,  die  geschmacklosen  Badkostüme,  die  wenig 
einheitliche  Farbwirkung  ab;  das  Bild  wirkt  in  der  farblosen  Wiedergabe 
des  Katalogs  fast  besser.  Natürlich  ist  auch  die  Ausstellung  nicht  das  Wir- 
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kungsfeld  des  dekorativen  Malers;  um  die  Kunst  von  Maurice  Denis  ganz 
erfassen  zu  können,  sollte  man  das  vor  kurzem  in  Paris  vollendete  und 
von  ihm  reich  mit  dekorativer  Malerei  ausgestattete  Theätre  des  Champs- 
Elysees  besuchen.  —  Die  kleinen  Bilder  des  Meisters,  die  in  Zürich  zu 
sehen  sind,  zeigen  ihn  als  nimmermüden  Erfinder  neuer  und  eigenartiger 
Motive,  sowohl  im  Landschaftlichen  wie   in  der  figürlichen   Komposition. 

Etwas  außerhalb  des  Gartens  der  Impressionisten  und  ihrer  Schüler 
liegt  die  Kunst  von  Charles  Cottet,  der  alle  modernen  Ausdrucksmittel  ver- 
schmäht und  vor  allem  durch  die  pathetische  Melancholie  seiner  bretoni- 
schen Stimmungsbilder  wirkt.  Ein  ganzer  Saal  der  Ausstellung  ist  für  ihn 
frei  gehalten  worden,  und  wenn  auch  einige  der  ausgestellten  Bilder  schon 
bei  früherer  Gelegenheit  in  Zürich  zu  sehen  waren,  so  gehören  sie  doch 
zu  jenen,  an  denen  man  sich  zweimal  freuen  kann.  Schade,  dass  das  Trip- 
tychon  und  der  „Schmerz"  nur  als  farbige  Radierungen  zu  bekommen  waren; 
der  Eindruck  vor  den  großen  Originalbildern  ist  doch  ungleich  gewaltiger. 
Dass  der  Sinn  für  das  Monumentale  Cottet  über  die  meisten  der  Maler, 
die  in  dieser  Ausstellung  vertreten  sind,  weit  hinaushebt,  ist  auch  aus  sei- 
nen Landschaften,  besonders  aus  den  beiden  mit  der  Kathedrale  von  Se- 
govia  zu  erkennen;  selbst  seine  Meerbilder  wirken  mehr  durch  den  Ein- 
druck stiller  Größe  als  den  Reiz  der  Farbe. 

ZÜRICH  ALBERT  BAUR 
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KURZE  ANZEIGEN 

In  dieser  Rubrik  werden  unter  Verantwortung  der  Redaktion  kurze  Notizen  über  Bücher, 
Zeitschriften-  und  Zeitungsartikel  erscheinen,  die  eine  spätere  einlässliche  Besprechung  nicht 
ausschließen.    Wir  bitten  unsere  Leser,  daran  nach  Lust  mitzuarbeiten.  D.  R. 

Im  Verlag  von  Duncker  &  Humblot,  Leipzig,  ist  ein  Buch  von  Gustav 
Schmoller,  betitelt  „Charakterbilder",  erschienen.  Zerstreute  Aufsätze  über 
Politiker,  Gelehrte,  Staatsmänner,  große  Unternehmer  sind  in  einem  starken 
Band  zusammengefasst.  Mit  sicherer  Hand  zeichnet  Schmoller  auf  wenigen 
Seiten  die  einzelnen  Persönlichkeiten,  die  er  im  Kerne  ihres  Wesens  zu 
erfassen  sucht.  Besonders  gut  lesen  sich  die  Charakterschilderungen  jener 
Männer,  die  mit  dem  Verfasser  in  engster  Gemeinschaft  von  Lebensidealen 
gestanden  haben ;  dies  trifft  zu  bei  den  Aufsätzen  über  Miquel,  Treitschke, 
Abbe,  Morisson,  Adolf  Wagner,  G.  T.  Knapp  und  Naumann.  Schmollers 
Stil  ist  frisch  und  flüssig  und  seine  Darstellung  hält  alles  überflüssige  und 
störende  Beiwerk  fern.  Der  Wert  dieser  „Charakterbilder"  besteht  auch 
darin,  dass  Schmoller  dem  Leser  zu  zeigen  sucht,  „dass  die  Fortschritte 
der  Geschichte  und  der  Menschheit  darauf  beruhen,  dass  immer  wieder 
einzelne  große  und  edle  Naturen  alle  Kraft  und  alles  idividuelle  Lebensglück 
einsetzen  für  den  Kampf  um  ein  großes  ideales  Lebensziel". 

ZÜRICH  PAUL  GYGAX 

Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750 
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